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Kritische  Benrtheilungen. 

Die  Sagenpoesie  der  Griechen  kritisch  dargestellt.  Drei  Bücher 
von  Gregor  Wilhelm  Nitzach.  Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke 
und  Sohn  (M.  Bruhn).  1852.  XIV  u.  662  S.  gr.  8. 

Wohl  wenige  Bücher  dürften  der  allgemeinsten  Theilnahme  aller, 
denen  die  classischen  Studien  am  Herzen  liegen,  in  gleichem  Grade 
gewis  sein  wie  das  vorliegende,  in  welchem  der  auf  diesem  Felde 
längst  als  gründlicher  und  feinsinniger  Forscher  berühmte  Verfafser 
nicht  nur  seine  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  mehreren  kleineren 
Schriften  und  Aufsätzen,  zuletzt  in  der  Allgem.  Monatsschrift  für 
Wifs.  u.  Litt.,  vorgetragenen  Ansichten  über  Homer,  die  Kykliker 
und  die  dramatische  Poesie,  wie  sie  sich  ihm  nach  wiederholter  Er- 
wägung bewährt  und  befestigt  haben,  im  Zusammenhänge  ausführlich 
vorlegt  und  begründet,  sondern  auch  eine  grofse  Anzahl  von  Bespre- 
chungen wichtiger  Punkte  hinzufügt  und  uns  damit  ein  Werk  liefert, 
welches  als  eine  der  schätzbarsten  Bereicherungen  unserer  Litteratur 
auch  von  denen  anerkannt  werden  wird,  welche  in  manchen,  selbst 
in  vielen  Einzelheiten  sich  mit  dem  Vf.  nicht  einverstanden  finden. 
Der  Unterzeichnete  gesteht  mit  Vergnügen , dafs  er  dem  Studium  die- 
ses Buches  reichen  Genufs  nnd  eine  Fülle  von  Belehrung  und  Anregung 
verdankt,  für  die  er  dem  Vf.  auch  da,  wo  er  ihm  nicht  beizustimmen 
vermag,  zur  aufrichtigsten  Erkenntlichkeit  verpflichtet  ist.  Wenn  die 
folgende  Besprechung  sich  vorzugsweise  mit  denjenigen  Partien  be- 
schäftigen wird,  wo  ihn  der  Vf.  nicht  überzeugt  hat,  anderes  dagegen, 
wo  er  sich  mit  ihm  einverstanden  findet,  nur  kurz  und  summarisch  re- 
feriert, so  liegt  das  in  der  Natur  der  Sache.  Es  beziehen  sich  aber 
die  vorzutragenden  Einwendungen  und  Bedenken  eigentlich  nur  auf 
das  erste,  das  homerische  Epos  behandelnde  Buch;  über  die  beiden 
andern:  'Homer  der  Nationaldichter  und  der  epische  Cyclus  für  Leser’ 
nnd  'die  aeschy tische  Trilogie  als  trilogische  Tragoedie’  wird  bei 
allgemeiner  Uebereinstimmung  eine  kurze  Relation  der  Hauptsachen 
genügen. 

Dafs  Epos  und  Tragoedie  unter  eine  gemeinsame  Kategorie  als 
Sagenpoesie  zusammengefafst  werden,  ist  ohne  Zweifel  vollkom- 
men gerechtfertigt,  da  beide  ihre  Stoffe,  wenn  wir  von  wenigen  ver- 
einzelten Ausnahmen  abgehn,  ausschliefslich  aus  der  Götter-  und  Hel- 
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densage  nahmen ; aber  da  es  auch  eine  lyrische  Sagenpoesie  gab , de- 
ren wichtigen  Einflufs,  namentlich  den  des  Stesichoros,  auf  die  Ge- 
staltung der  Sage  der  Vf.  selbst  im  dritten  Buche  mehrmals  hervor- 
hebt, so  könnte  man  sagen,  und  es  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  auch 
schon  gesagt  worden,  dafs  der  Titel  des  Buches  mehr  verspreche, 
als  das  Buch  selbst  leiste.  Indessen  ist  doch  in  Wahrheit  jene  Gat- 
tung der  Lyrik,  die  man  die  episch- lyrische  nennen  mag,  allzu  wenig 
bekannt,  um  anders  als  beiläufig  besprochen  werden  zu  können;  der- 
jenigen Lyrik  aber,  welcher  die  pindarischen  Epinikien  angehören, 
wird  niemand  den  Namen  der  Sagenpoesie  zusprechen  wollen,  so  viel 
auch  allerdings  von  Sagen  in  ihr  vorkommt.  Denn  sie  benutzt  die 
Sage  nur,  um  durch  einzelne  aus  ihr  entnommene  Züge  ihren  auf  die 
Interessen  der  Gegenwart  gerichteten  Liedern  eine  gröfsere  Wirksam- 
keit zu  geben,  also  als  Mittel  zum  Zweck,  während  Epos  und  Tragoe- 
die  ihr  Leben  und  Weben  allein  in  der  Sage  lind  ihrer  Darstellung 
haben.  Auch  von  der  epischen  Poesie  selbst  kann  das,  was  man  als 
hesiodisches  oder  genealogisches  oder  kyklographischcs  Epos  bezeich- 
nen mag,  sowohl  wegen  der  Unvollständigkeit  unserer  Kunde  als  we- 
gen seiner  eignen  Beschaffenheit  in  Vergleich  zu  dem  homerischen 
auf  nicht  mehr  als  beiläulige  Erwähnung  Anspruch  machen ; und  unter 
den  Uebcrresten  der  tragischen  Poesie  kommt  in  der  That  den  aeschy- 
leischen  Tragocdien  in  weit  höherem  Grade  als  denen  der  beiden  an- 
dern Dichter  das  Praedicat  Sagenpoesie  zu,  weil  Aeschylos  dar- 
auf ausgeht,  die  in  den  Sagen  liegenden  sittlich- religiösen  Ideen 
hervorzuheben  und  geltend  zu  machen , während  Sophokles  und  Euri- 
pides  vielmehr  die  in  der  Sage  gegebenen  Personen  und  Begebenhei- 
ten benutzen,  um  Charaktere  und  Leidenschaften,  Handlungen  und 
Leiden  zu  schildern. 

Die  Ueberschrift  des  ersten  Buches  'die  homerische  Kunstepopoee 
in  nationaler  Theorie’  deutet  schon  die  beiden  Hauptpunkte  an,  auf 
die  es  dem  Vf.  namentlich  ankommt,  nemlieh  erstens  dem  homerischen 
Epos  den  Charakter  einer  kunstvoll  gebildeten  organisch -einheitli- 
chen Composition  zu  vindicieren , und  zweitens  die  Beachtung  des 
nationalen  Glaubens,  der  nationalen  Denkweise  einzuschärfen,  durch 
welche  die  Dichter  in  ihren  Schöpfungen  bestimmt  werden,  und  die 
man  sich  also  zu  vergegenwärtigen  habe,  wenn  man  diese  richtig  ver- 
stehen und  erklären  will:  ein  Thema  welches  auch  in  der  voraufge- 
schickteu  Einleitung  'das  Wesen  und  Leben  der  Sage  und  namentlich 
der  epischen,  mit  Andeutung  ihrer  verschiedenen  Fafsung  in  Gedich- 
ten’ schon  verhandelt  wird.  An  jener  Beachtung,  klagt  der  Vf.  S.  3, 
habe  man  es  bisher  allzu  sehr  fehlen  lafsen.  'Unsere  Geister’  sagt  er 
'sind  träge  gewesen  in  lebendiger  Vergegenwärtigung,  in  Vertiefung 
zum  nationalen  Bewustsein;  es  wird  noch  jetzt  das  Werden  der  Werke 
aus  dem  nationalen  Boden  und  ihr  Wirken  und  Gelten  beim  eignen 
Volk  gar  viel  und  oft  nur  oberflächlich  beachtet.  ’ Worauf  es  an- 
komme, sei  namentlich,  wie  und  in  welcher  Entwicklung  die  Dichter 
und  Dichtungsarten  Träger  des  Volksglaubens  von  dem  Zusammenhänge 
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der  menschlichen  Dinge  mit  den  göttlichen,  von  dem  Walten  der  Gott- 
heit in  den  Begebenheiten  des  menschlichen  Lebens,  Sprecher  und 
Vertreter  des  religiösen  und  sittlichen  Geistes  ihrer  Zeit  gewesen 
seien.  Die  fortgehenden  Wandlungen,  welche  theils  neue  Ereignisse, 
theils  neue  Religionsvorstellungen  in  der  Volkssage,  also  in  dem  Wi- 
rsen und  Glauben  des  Volkes  hervorgebracht,  habe  man  zu  wenig  be- 
achtet, nicht  zu  entschiedener  Erkenntnis  durch-  und  ausgedacht:  auch 
Welcker  habe  es  daran  fehlen  lafsen , so  grofs  im  übrigen  dessen 
Verdienste  um  die  Erforschung  der  epischen  und  tragischen  Poesie 
seien , weswegen  denn  auch  der  Vf. , der  nach  seiner  eignen  Erklä- 
rung (S.  421)  auf  der  Grnndlage  Welckers  weiter  bauen  wollte,  sich 
an  gar  vielen  Stellen  zur  Kritik  und  Polemik  gegen  ihn  veranlagt 
fand.  Als  ein  Beispiel  des  Einflufses  der  im  Volksglauben  umgewan- 
delten Sage  auf  das  Epos  wird  S.  9 die  von  Stasinos  in  den  Kyprien 
besungene  Landung  des  griechischen  Heeres  in  Mysicn  und  der  Kampf 
mit  dem  Telephos  angeführt:  eine  Version  der  troischen  Sage,  die  aus 
einer  Vermischung  der  älteren  mit  Begebenheiten  aus  den  Zügen  der 
aeolischen  Colonisten  zu  erklären  sei.  Erdichtet  habe  Stasinos  jenen 
Kampf  nicht,  sondern  nur  eine  schon  geglaubte  Sage  aufgenommen 
und  gestaltet.  Ich  sollte  indessen  meinen,  dafs  sich  hierüber  auch 
wohl  anders  denken  lafse.  Die  Vermischung  ist  unbedenklich  zuzuge- 
ben; sie  mufs  aber  doch  von  irgend  einem  zuerst  vorgeuommen  sein. 
Oder  läTst  es  sich  denken,  dafs  dergleichen  in  den  Köpfen  vieler  oder 
aller  gleichzeitig  vor  sich  gehe,  durch  irgend  eine  weiter  nicht  zu  er- 
klärende Art  von  Influenza?  Wenn  nun  aber  6iner  der  erste  gewesen 
sein  mufs,  warum  soll  dieser  eine  nicht  ein  Dichter,  warum  nicht  der 
Sänger  der  Kyprien  gewesen  sein?  und  wenn  die  Fahrt  nach  Mysien 
und  der  Kampf  mit  Telephos  wirklich  Volksglaube  war,  warum  soll 
es  nicht  durch  Stasinos  Volksglaube  geworden  sein?  — Arktinos  sang, 
wie  Achilleus  von  der  Thetis  dem  Scheiterhaufen  entrifsen  und  nach 
einer  Insel  versetzt  sei,  die  er  Leuke  nennt,  und  auf  der  Insel  Leuke 
im  Ponlos  gab  es  einen  Cuitus,  den  man  auf  Achilleus  bezog.  Soll 
nun  dieser  Cuitus  den  Arktinos  zu  seiner  Dichtung  veranlagt  haben? 
oder  ist  es  wahrscheinlicher,  dafs  die  Dichtung  des  Arktinos  die  Ver- 
anlafsung  gab,  jenen  Cuitus  auf  Achilleus  zu  beziehen?  Wenn  man 
bedenkt , dafs  die  Geschichte  von  hellenischen  Ansiedlungen  in  jener 
Gegend  des  Pontos  vor  der  Zeit  des  Arktinos  nichts  weifs,  so  wird 
man  ohne  Zweifel  mit  Welcker  geneigt  sein  anzunehmen,  dafs  diesem 
die  Insel  Leuke  nur  ein  anderer  Name  für  eine  der  Inseln  der  Seligen 
gewesen,  von  den  spätem  aber  die  ihnen  seitdem  bekannt  gewordene 
pontische  Insel  für  die  des  Dichters  genommen  und  der  hier  Vorgefun- 
dene CUltus  auf  den  Achilleus  bezogen  worden  sei.  Hr.  N.  dagegen, 
trotz  der  oben  angedeuteten  chronologischen  Schwierigkeit,  hält  es 
dennoch  für  unzweifelhaft,  dafs  der  Dichter  vielmehr  vorhandener 
Sage  und  obwaltendem  Glauben  gefolgt  sei,  was  doch  wohl  nichts 
anderes  heifsen  soll,  als  der  vermeintliche  Achilleuscult  auf  der  ponti- 
schen  Insel  habe  die  Dichtung  des  Arktinos  veranlafst.  Sein  Grund 
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ist:  der  allgemeine  Zeitgeist  zusammen  mit  der  Individualität  (?)  der 
Angabe  nöthige  zu  dieser  Annahme.  — Aeschylos  in  den  Eumeniden 
Iäfst  das  Gericht  des  Areopag  bei  Gelegenheit  des  orestischen  Hechts- 
kampfes stiften,  und  Hr.  N.  nennt  dies  S.  5 eine  der  Tragocdie  zu 
Grunde  liegende  Cultus-  und  Griiudungssage,  also  eine  Sage,  die  Ae- 
scbylos  vorfand.  Das  ist  mir  sehr  zweifelhaft:  vielmehr  gab  es  über 
die  Gründung  des  Areopag  ganz  andere  Sagen;  nur  dafs  Orestes  vom 
Areopag  gerichtet  sei,  fand  Aeschylos  vor;  dafs  aber  der  Areopag 
selbst  jetzt  zuerst  eingesetzt,  erdichtete  er  selbst  seinem  poetischen 
Zweck  zu  Liebe.  Er  ist  also  der  Urheber  dieser  Sage , wenn  wir  so 
nennen  dürfen,  was  sich  nur  bei  ihm  und  denjenigen  späteren  findet, 
die  es  von  ihm  haben:  denn  was  Hr.  N.  S.  427  meint,  die  von  Aescliy- 
los  gedichtete  Sagenform  habe  sich  schon  bei  Hellanikos  gefunden, 
ist  ein  irlhum,  wovon  man  sich  leicht  überzeugen  wird,  wenn  man 
die  Stelle  bei  Sturz  mit  dessen  Anmerkungen  nachliest.  Wie  nun 
hier  der  Dichter  die  Sage  seinem  Zwecke  gemäfs  gemacht  hat,  so  ist 
ähnliches  gewis  oftmals  geschehen,  und  eine  sichere  Entscheidung 
darüber,  was  in  der  Volkssage  und  im  Volksglauben  von  den  Dich- 
tern vorgefunden,  was  von  ihnen  selbst  hinzugedichtet  sei,  dürfte  sich 
in  sehr  wenigen  Füllen  gewinnen  lafsen.  Denn  mit  dem  Zeitgeist,  auf 
den  uns  Hr.  N.  verweist,  und  mit  dem  Standpunkte  eines  im  Geiste 
mitlebenden,  auf  den  wir  uns  versetzen  sollen,  ist  es  am  Ende  doch 
ein  misliches  Ding:  man  täuscht  sich  gar  zu  leicht  und  hält  für  den 
Zeitgeist,  was  doch  nur  eigne  Einbildung  ist,  und  glaubt  auf  einem 
Standpunkte  zu  stehn,  von  dem  man  in  Wahrheit  weit  entfernt  ist. 
Begnügen  wir  uns  einstweilen  mit  dem  von  Hrn.  N.  etwas  geringschä- 
tzig angesehenen  Standpunkt  nachlebender Forscher:  forschen  wir  nur 
gründlich  und  besonnen,  so  hilft  uns  das  viel  befser,  als  wenn  wir 
uns  vorschnell  auf  den  Standpunkt  mitlebender  versetzt  dünken. 

Als  Hauptverdienst  Welckers  rübmt  Hr.  N.  die  Unterscheidung 
zweier  Zeitalter  der  epischen  Poesie  (nemlich  des  vorhomerischen, 
kleinerer  Lieder,  und  des  homerischen,  gröfserer  organischer  Compo- 
sitionen),  die  Nachweisung  der  agonistischen  Uhapsodik,  für  den  Vor- 
trag der  umfafsenden  Epopoeen  organischer  Art  erfunden  und  einge- 
richtet, den  Angchlufs  anderer  Dichtungen  der  troischen,  thebanischen 
und  sonstigen  Sage  an  die  Ilias  und  Odyssee,  wodurch  die  jeder  na- 
tionalen Ansicht  widerstrebende  Vorstellung  von  den  sogenannten  Ky* 
klikern  reformiert  worden  sei , und  endlich  die  Charakteristik  eines 
kyklographischen  Epos , welches  auch  die  Sagenstoffe  epischen  Le- 
bens höchstens  zur  persönlichen  Einheit  verknüpfte;  es  wird  aber  die- 
ser rühmenden  Anerkennung  der  Tadel  hinzugefügt,  dafs  Welcker  doch 
manche  der  alten  Epen  zur  Classe  der  homerischen , d.  h.  der  orga- 
nisch componierten  gezogen  habe,  die  nach  N.s  Ueberzeugung  nicht 
dahin  gehören.  Wir  können  diesen  Punkt  um  so  mehr  auf  sich  beru- 
hen lafsen,  weil  es  unseres  Erachtens  allzu  sehr  an  den  erforderlichen 
Daten  fehlt,  um  mit  Sicherheit  zu  beurtheilen,  welcher  Compositions- 
urt  dies  oder  jenes  alte  Epos  angehört  haben  möge.  Wichtiger  aber 
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ist  der  zweite  Tadel  (S.  43),  dafs  Welcker  auch  den  wahren  Begriff  der 
organischen  Composition  nirgends  aufgestellt,  das  zur  Einheitlichkeit 
erforderliche  und  auch  über  den  Umfang  einer  Epopoee  in  vielen  Fäl- 
len gebietende  nicht  in  Anschlag  gebracht  und  beachtet  habe,  ein 
Grundmotiv  nentlich  und  den  Bereich  seiner  Wirkungen.  Denn  dies, 
ein  durchherschendes  Motiv,  war  bei  der  homerischen  Epopoee  we- 
sentlich unerläßliche  Bedingung,  und  die  Wirkungen  eines  solchen 
Motivs,  sein  Bereich,  bildeten  ihre  Einheit  (S.  43).  Und  auch  den 
Alten  selbst,  meint  Hr.  N. , war  eben  dies  als  der  specifische  Cha- 
rakter der  homerischen  Kunstart  wohl  bewust,  so  dafs  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  nur  Epopoeen,. welche  dieser  Kunstart  entsprachen,  seien 
neben  Ilias  und  Odyssee  dem  Homer  zugeschrieben  (S.  56),  wozu  je- 
doch (nach  S.  57)  den  beachtenswerthen  Zeugnissen  gemäß  nur  die 
Thebais,  die  Epigonen,  die  kleine  Ilias,  die  Pbokais  und  (S.  64)  die 
Kyprien  zu  zählen  sind.  Es  wird  nun  der  Versuch  gemacht,  nament- 
lich von  denjenigen  Gedichten,  welche  zum  troischen  Fabelkreis  ge- 
hören, und  über  deren  Inhalt  uns  die  Chrestomathie  des  Proklos  be- 
richtet, die  organisch-eiuheitliche  Composition  darzuthun:  ein  Ver- 
such dessen  Mislichkeit  in  die  Augen  springt.  Andere,  wie  Wolf 
Proleg.  p.  CXXVI,  meinten  vielmehr,  dafs  sich  eben  aus  den  Inhalts- 
angaben des  Proklos  das  Gegentheil  ergebe.  Nun  ist  allerdings  wahr, 
dafs  diese  Inhaltsangaben  nicht  genügen,  uns  zu  einem  sichern  Urtheil 
in  den  Stand  zu  setzen:  denn  wir  wifsen  nicht,  wie  gut  Proklos  refe- 
riert habe,  und  wir  erkennen  namentlich  deutlich,  dafs  er  von  meh- 
reren Gedichten  nicht  das  Ganze , sondern  nur  einen  Theil  berücksich- 
tigt, sei  es  dafs  überhaupt  in  dem  Kyklos,  den  er  beschreibt,  nicht 
die  vollständigen  Gedichte  standen,  sondern  nur  die  Theile  eines  je- 
den, die  nothwendig  schienen,  um  aus  den  sämmtlichen  Gedichten  eine 
zusammenhängende,  von  Wiederholungen  und  Lücken  freie  Erzählung 
der  Begebenheiten  zu  bilden,  wie  N.  meint  und  wie  es  auch  uns 
wahrscheinlich  ist,  oder  sei  es  dafs  Proklos  nur  ausliefs,  was  ihm  zu 
jenem  Zwecke  nicht  nöthig  schien,  wenn  gleich  die  Gedichte  selbst 
vollständig  in  seinem  Kyklos  vorhanden  waren,  wie  andere  meinen; 
aber  auf  der  andern  Seite  ist  es  doch  auch  ebenso  wahr,  dafs 
wir  aufser  dem  Proklos  nichts  haben,  woraus  wir  eine  ge- 
nauere Kenntnis  der  Composition  und  des  Organismus  jener  Ge- 
dichte mit  einiger  Sicherheit  gewinnen  könnten.  Hieraus  folgt,  dafs, 
wer  ihnen  dennoch  den  Charakter  einheitlicher  organischer  Composi- 
tion vindicieren  will,  seinen  Satz  zu  beweisen  aufser  Stande  sein  mufs. 
Denn  als  Beweise  können  wir  es  schwerlich  gelten  lafsen,  wenn  uns, 
mit  so  viel  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  es  auch  sei , gezeigt  wird, 
wie  möglicherweise  jene  Gedichte  haben  organisch  componiert  sein 
können;  und  etwas  anderes  haben  doch  diejenigen,  welche  sich  an 
einer  Reconstruction  derselben  versucht  haben,  in  Wahrheit  nicht  ge- 
than.  Wer  aber  des  Aristoteles  Aeufserungen  über  Homer  und  dessen 
Vorzüge  vor  allen  andern  Epikern  hinsichtlich  der  Composition  be- 
herzigt, der  wird  wenig  geneigt  sein,  jenen  Combinationen , so  sehr 
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er  sie  auch  loben  mag,  eine  grofse  Beweiskraft  einzuränmcn.  Wenn 
nun  dennoch  einzelne  andere  Epopoeen  neben  Ilias  und  Odyssee  für 
homerisch  galten,  so  ist  es  wohl  erlaubt  anzunchmen,  dafs  andere 
Gründe  als  die  Vorzüge  einer  organisoh- einheitlichen  Composition 
ihnen  diese  Ehre  verschafft  haben , wie  es  denn  ja  auch  in  die  Augen 
springt,  dafs  es,  abgesehen  von  dieser,  noch  viele  andere  lobens- 
werthe  Eigenschaften  gibt,  wodurch  ein  Gedicht  den  homerischen 
ähnlich  erscheinen  konnte.  Es  dürfte  deswegen  gegen  die  Sätze,  mit 
welchen  Hr.  N.  sein  15s  Capitel  eröffnet,  wohl  Einspruch  erhoben 
werden  können.  'Der  oben  ausgesprochene  Satz,’  sagt  er  'es  sei 
eine  Epopoee  organisch  nur  durch  ein  sie  beherschendes  Grundmotir 
gewesen,  er  liegt  nun  als  erwiesen  vor.’  Soll  domit,  wie  es  in  dem  Zu- 
sammenhang der  Argumentation  nicht  zu  bezweifeln  ist,  gesagt  sein, 
die  von  N.  vorher  besprochenen  kyklischen  Gedichte  seien  organische 
Compositionen  in  dem  angegebenen  Sinne  gewesen,  so  ist  dagegen  zu 
bemerken,  dafs  jener  Satz  keineswegs  schon  als  erwiesen  vorliege, 
sondern  dafs  der  Vf.  nur  die  Möglichkeit  gezeigt  habe,  die  bespro- 
chenen Gedichte  könnten  derartige  gewesen  sein.  Weiter  heifst  esr 
'die,  welche  der  Ilias  die  Einheitlichkeit,  und  zwar  von  Homer  ihr 
gegebene  Einheit  absprechen,  müsten  nun  entweder  jenen  Satz  an  sich 
als  irthiimlich  nachweisen  oder  seine  Anwendung  auf  die  Ilias  in  Zwei- 
fel ziehn.’  Dieser  Zweifel  würde  unseres  Erachtens  auch  dann  noch 
statthaft  sein,  wenn  jener  Satz  wirklich  erwiesen  wäre:  denn  daraus, 
dafs  spätere  Gedichte  organisch  einheitlich  componiert  gewesen,  würde 
doch  immer  noch  nicht  folgen,  dafs  auch  das  frühere  es  ebenfalls  ge- 
wesen sein  müfse.  Nun  ist  aber  jener  Satz  in  der  Thal  nicht  erwiesen,  und 
es  kann  also  um  so  weniger  etwas  für  die  Ilias  aus  ihm  folgen.  Der 
Vf.  fährt  fort:  'wir  können,  ohne  den  geschichtlichen  Weg  zu  verla- 
fsen,  auf  diejenigen  nicht  hören,  welche,  indem  sie  gegen  das  ein- 
stimmige Urtheil  des  ganzen  Alterlhums,  dem  Homer  als  der  älteste 
und  vorzüglichste  Epiker  und  als  Verfafser  der  Ilias  und  Odyssee  gilt, 
die  Einheit  dieser  Epopoeen  von  vorn  herein  leugnen,  aber  nun,  weil 
sie  einen  andern  Urheber  der  einheitlichen  Epopoeie  an  die  Spitze  zn 
stellen  selbst  unthunlich  finden,  am  Ende  genöthigt  sind,  allen  den 
verzeichneten  Epopoeen  die  organische  Beschaffenheit  abzusprechen.  ’ 
Also  deswegen,  meint  Hr.  N. , habe  man  diesen  Gedichten  die  organi- 
sche Beschaffenheit  abgesprochen,  weil  man  sie  in  der  Ilias  und  Odys- 
see nicht  anerkannte?  Das  umgekehrte  dürfte  mit  gröfserem  Rechte 
behauptet  werden : weil  man  in  diesen  späteren  Gedichten  keine  or- 
ganische Beschaffenheit  finden  konnte,  glaubte  man  sie  auch  in  der 
Ilias  und  Odyssee  nicht  annehmen,  nicht  voraussetzen  zu  dürfen.  Von 
vorn  herein  geleugnet  hat  sie  meines  Wifsens  keiner,  sondern  nur 
nicht  von  vorn  herein  angenommen  hat  man  sie,  d.  h.  nicht  von  vorn 
herein  denjenigen  Stimmen  des  Alterthums  geglaubt,  die  sie  als  ein- 
heitliche Werke  öines  Verfafsers  bezeichnen,  vielmehr  sich  die  eigne 
Prüfung  Vorbehalten.  Und  dies  allein  scheint  uns  der  richtige  Weg, 
>vas  aber  Hr.  N.  als  den  geschichtlichen  Weg  belobt,  vielmehr  der 
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Weg  des  Vorurtheils  lind  Glaubens.  Aber  auch  schon  früher,  S.  85, 
hat  der  Vf.  Glauben  an  die  Ueberlieferung  für  gleichbedeutend  mit 
Unbefangenheit  erklärt,  wenn  er  in  Beziehung  auf  die  Frage  nach  der 
Integrität  des  herkömmlichen  Textes  sagt,  die  Lectüre  könne  nicht 
anders  eine  unbefangene  heifsen,  als  wenn  man  vom  Zusammenhänge 
des  überlieferten  Textes  und  der  Voraussetzung  der  Einheit  ausgehe. 
Uns  dagegen  scheint  Unbefangenheit  nur  mit  Voraussetzungslosigkeit 
bestehen  zu  können.  So  ist  denn  auch  Hr.  N.  wohl  unbefangen  in 
seinem  Sinne  an  die  Betrachtung  des  Homer,  und  eben  so  unbefangen 
an  die  der  nachhomerischen  Epiker  gegangen,  das  heifst  mit  der  Vor- 
aussetzung der  Einheit  bei  jenem , weil  dies  überliefert  ist,  bei  die- 
sen, weil  er  sie  als  gleichartig  mit  jenem  bezeichnet  gefunden  oder 
zu  finden  gemeiHt  hat;  aber  nicht  unbefangen  in  unserem  Sinne,  eben 
weil  jene  Voraussetzung  ihn  von  vorn  herein  bestimmte,  auf  ein  Er- 
gebnis auszugehen,  welches  der  Voraussetzung  gcmüfs  wäre. 

Die  folgenden  Capitel  haben  nun  die  Absicht,  die  Einheitlichkeit 
der  beiden  homerischen  Gedichte  durch  den  Nachweis  der  in  allen  ih- 
ren Theilen  herschenden  Kunstform  darzuthun.  Ilr.  N.  gibt  deswegen 
S.  106  IT.  eine  Poetik  Homers , um  namentlich  die  besonderen  Mittel 
der  Composition,  durch  welche  der  Dichter  ein  harmonisch  durchsich- 
tiges' und  dem  Sinne  seiner  Zuhörer  annehmliches  Ganze  erzielt  habe, 
ins  Licht  zu  setzen.  Als  solche  werden  besprochen;  die  Einführung 
olympischer  Scenen  und  Vorgänge  neben  den  irdischen,  zu  denen  sie 
thcils  als  bedingende  Momente  der  Haupthandlung  in  nächster,  thcils 
als  Episoden  und  Nebenpartien  in  mittelbarer  Beziehung  stehen;  fer- 
ner die  Ordnung  gleichzeitiger  Acte,  die  die  Erzählung  nur  nachein- 
ander vorlragen  kann;  die  Einwebung  von  Sagen  aufser  dem  Kreise 
der  eigentlichen  Handlung:  alles  Dinge,  die  sich  wohl  in  jedem  Epos 
finden,  in  denen  sich  aber  Homer  ganz  besonders  als  der  kunstbewuste 
Dichter  zeige,  der  nie  müfsiges,  nirgends  überlästigcn  Schmuck 
gebe,  sondern  überall  seinen  organischen  Trieb  und  genialen  Takt  be- 
. währe,  was  dann  specieller  in  Beziehung  auf  die  Einwebung  anderer 
Sagen  (Cap.  16)  besprochen  wird.  Wenn  sich  nun  aber  doch  nicht 
leugnen  läfst,  dafs  nicht  überall  in  unserer  Ilias  und  Odyssee  sich 
hinsichtlich  der  in  jener  Poetik  behandelten  Dinge  gleiches  Geschick 
und  gleicher  Kunstverstand  erweise,  sollte  sich  nicht  hieraus  ein  Kri- 
terium zur  Unterscheidung  des  echt  homerischen  von  dem  unechten 
gewinnen  lafsen?  Dazu  werden  wir  Cap.  17  vorbereitet.  Homer  hat 
nemlich  ohne  Zweifel  vorhandene  ältere  Lieder  benutzt,  er  hat  sie 
ihrem  stofflichen  Inhalte  nach  aufgenommen,  jedoch  neu  beseelt  und 
für  seine  Gedanken  umgeprägt;  aber  er  hat  doch  diese  älteren  Lieder 
nicht  alle  aus  der  Welt  bringen  können , es  gab  auch  andere  aufser 
den  von  ihm  benutzteu,  Rhapsoden  lernten  und  brauchten  auch  diese, 
und  so  'dringt  sich  uns  denn  die  grofse  Wahrscheinlichkeit  auf,  dafs 
Diaskcuc  von  den  Vortragenden  Rhapsoden  eben  durch  Einfügung 
von  Partien  aus  solchen  andern  Liedern  geschehen  sei’  (S.  124). 
Diaskeuc  sagt  Hr.  N.  lieber  als  Interpolation  oder  sonstwie,  weil 
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es  ihm  darauf  ankommt,  diese  Einfügungen  als  solche  zu  bezeichnen, 
wodurch  ein  schon  bestehendes  Ganze  alteriert  sei.  In  verbis  simus 
faciles;  doch  ob  jenes  Wort  im  Alterthum  wirklich  gerade  nur  das 
bezeichnet  habe,  was  Hr.  N.  will,  ist  uns  noch  nicht  ganz  klar.  Wolfs 
Deutung  des  Wortes  freilich  war  eine  verfehlte,  das  ist  jetzt  aner- 
kannt; aber  auch  Hr.  N.  scheint  uns  nicht  recht  zu  thun,  wenn  er  da- 
mit nur  Einfügung'  in  ein  Ganzes  bezeichnet  meint  upd  bei  solchem 
Ganzen  nun  an  Compositionen  wie  Ilias  und  Odyssee  denkt.  Vielmehr 
r bedeutet  SiaOKCvr'i  nur  die  durch  Einfügung  fremder  Zusatze  bewirkte 
Alteration  eines  überlieferten,  mag  dies  überlieferte  ein  Ganzes  sein 
oder  nicht,  und  selbst  wenn  die  alten  Kritiker  sich  zu  Lachmannschen 
Ansichten  bekannt  hätten,  würden  sie  von  einer  ßiaskeue  der  einzel- 
nen Stücke  haben  reden  können.  Doch,  wie  gesagt,  in  verbis  simus 
faciles;  nur  das  mochten  wir  nicht  unbemerkt  lafsen,  dafs  darüber, 
wie  denn  das,  was  die  Rhapsoden  interpoliert  haben,  eigentlich  be- 
schaffen gewesen  sei,  ob  ein  Ganzes  in  Hm.  N.s  Sinn,  oder  ein  klei- 
neres Lied  wie  die  Lachmannschen,  nichts  zugestanden  werde,  mag 
man  ihre  Interpolation  so  oder  anders  benennen.  Kriterien  aber,  um 
das  unechte  von  dem  echten  zu  unterscheiden,  gewinnt  man  nach  S. 
126,  wenn  man  erstens  beachtet,  wie  in  beiden  Gedichten  die  Wahl 
der  Sagenpartien  eine  sinn-  und  gemüthreiche  ist,  und  zweitens  die 
oben  besprochenen  Eigenschaften  des  homerischen  Bildens  und  Dar- 
stellens  als  Mafsstab  erkennt;  das  heifst,  man  mufs  die  homerische 
Art  und  Kunst  in  der  Composition  des  Ganzen  und  der  Theile  erkannt 
haben,  um  danach  zu  entscheiden,  was  echt  und  was  unecht  sei.  Nur 
freilich  wird  dabei  immer  die  Subjectivität  des  Beurtheilers  auf  die 
Entscheidung  grofsen  Einflufs  üben,  indem  der  eine  jene  Art  und  Kunst 
so,  der  andere  anders  auffafst,  und  ebenso  über  das,  was  sich  mit 
ihr  vertrage  oder  nicht,  jener  eine  strengere,  dieser  eine  laxere  Vor- 
stellung hegt,  zumal  da  nach  Hrn.  N.  die  Vorstellung  ermäfsigt  wer- 
den mufs  durch  die  Erkenntnis,  dafs  der  Dichter  ältere  Lieder  zu  ge- 
stalten und  in  sein  Werk  einzureihen  hatte,  die  er  nach  dem  früher 
bemerkten  zwar  beseelt  und  umgeprägt  hat,  wobei  aber  doch  immer 
möglich  bleibt,  dafs  diese  Beseelung  und  Umprägung  nicht  allemal  in 
gleichem  Mafse  gelungen  sei.  — Demnächst  wird  der  EinOufs  der 
Rhapsodik  auf  die  Diaskeue  der  homerischen  Gedichte  besprochen,  und 
als  umfangreiche  Interpolationen  der  Rhapsoden  der  Schilfskatalog, 
die  Theomachio  mit  ihrem  Vorspiel  O 68  — 74,  die  Dolonie  oder  das 
ganze  K,  im  A die  lange  Erzählung  Nestors  Vs.  664  — 762,  und  so 
noch  anderes  anderswo  erklärt.  Der  Grund,  diese  Stücke  für  Inter- 
polationen zu  erklären,  ist,  weil  sie  nicht  stimmen  zu  der  richtigen 
Vorstellung  von  homerischer  Art  und  Kunst.  'Es  ist  der  Organismus* 
sagt  Hr.  N.  S.  131  'mit  seinem  Saft  und  Blut,  seinem  Leben  und  spe- 
cißschen  Lebensregungen,  seinem  ganzen  Charakter  selbst,  der  jene 
Partien  ausscheidet:  sie  umhängen  ihn  wie  Schmarotzerpflanzen  den 
Stamm,  aus  dessen  Keim  und  Trieb  sie  nicht  entsprofsen  sind’,  und 
pach  S.  148  sind  sie  meistens  aus  der  Einwirkung  älterer  Lieder  zu 
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erklären,  aus  denen  von  Rhapsoden  etwas  eingedickt  wurde,  wie 
wenn  dem  Bau  des  Meisters  ein  eigenwilliger  Maurer  ein  Stück  aus 
einer  alten  Ruine  herzuträgt  und  einfugt.  Aber  nicht  blofs  von  Rhap- 
soden, sondern  auch  von  denen  wurden  Interpolationen  vorgenommen, 
welche  den  Text  auf  Peisislratos  Veranlafsung  (S.  184)  für  Leser  re- 
digierten. Diese  fanden  es  öfters  nölhig,  Uebergänge,  Mittelglieder, 
Rückdeutuugen  an/.ubringen,  um  den  geschlofsenen  Fortgang  und  Ge- 
samratzusammenhang  bemerklich  zu  machen,  was  beim  mündlichen 
Vortrag,  der  doch  selten  oder  nie  das  Ganze  umfafste,  weniger  nöthig 
schien.  Daneben  fehlt  es  auch  nicht  an  Stellen,  wo  die  echten  Verse 
des  Dichters  von  Rhapsoden  mit  eignen  vertauscht,  von  den  Redacto- 
ren  aber  beide  nebeneinander  in  den  Text  gesetzt  worden  sind.  Man- 
che Entstellungen  scheinet!  auch  aus  Gedäclilnisfehlern  der  Rhapsoden 
entstanden  zu  sein,  die  Verse  aus  einer  Stelle  in  eine  andere  versetz- 
ten, wohin  sie  nicht  gehörten.  Anderes  wurde  den  Zuhörern  zu  Ge- 
fallen eingesetzt,  wo  es  den  Rhapsoden  passend  schien,  ansprechende 
Gedanken,  Gnomen  u.  dgl.  anzubringen,  oder  die  Angaben  des  Dich- 
ters zu  verdentlicben  , oder  (Übereinstimmung  mit  anderem  hervorzu- 
bringen; bisweilen  beschränkte  sich  aber  die  Interpolation  auch  nur 
auf  Vertauschung  eines  Ausdruckes  mit  einem  andern.  Alles  dies  er- 
läutert der  Vf.  mit  zahlreichen  Beispielen,  wobei  er  zugleich  sehr  oft 
sich  veranlafst  sieht,  anderen  entgegenzutreten  und  Stellen,  die  seiner 
Meinung  nach  mit  Unrecht  für  interpoliert  gehalten  worden  sind,  in 
Schutz  zu  nehmen.  Dahin  gehören  namentlich  einige  solche,  wo  ge- 
häufte Gleichnisse  den  Kritikern  Anstofs  gegeben  haben , Hr.  N.  aber 
diese  Häufung  recht  und  schicklich  findet,  bei  welcher  Gelegenheit 
der  Kunstgebrauch  der  Gleichnisse  überhaupt  erörtert  wird.  Ferner 
gehören  dahin  andere  Stellen,  an  welchen  anal-  Vorkommen, 

die  zwar  wohl  zum  Theil,  aber  keineswegs  alle,  als  Wirkung  rhap- 
sodischer Verfälschung  zu  betrachten,  sondern  manche  vielmehr  von 
Homer  selbst  aus  älteren  Liedern,  die  er  benutzte,  beibehalten  sind, 
zu  welchen  z.  B.  •Dpaffvfiiftwav,  xptj'yoov,  l&av  gerechnet  werden. 

Bevor  der  Vf.  zu  dem  Hauptgegenstande  dieses  Buches  übergeht, 
schickt  er  im  28n  Cap.,  gleichsam  als  Vorspiel,  die  Betrachtung  eini- 
ger anscheinender  Widersprüche  in  Angelpunkten  der  Handlung  vor- 
auf, die  als  Argumente  gegen  die  Einheit  der  beiden  Gedichte  geltend 
gemacht  sind,  und  worauf  wir  zum  Theil  später  zurückkommen  wer- 
den, und  beginnt  dann  mit  dem  29n  Cap.  S.  184  den  speciell  durchzu- 
führenden Beweis  der  Einheitlichkeit  der  gereinigten , d.  h.  von  Ver- 
fälschungen befreiten  Ilias.  Alles,  sagt  Hr.  N.,  was  sich  von  umfäng- 
licheren Interpolationen  erkennen  läfst,  setzt  ein  einheitliches  Ganzes 
voraus  und  ist  zur  Einfügung  an  einer  bestimmten  Stelle  gedichtet, 
und  wenn  mitunter  nicht  organisch,  so  mechanisch  eingehenkt.  Ge- 
dichtet ist  wohl  nur  ein  ungenauer  Ausdruck,  da  Hr.  N.  ja  auch 
Stücke  aus  älteren  Liedern  von  Rhapsoden  eingefügt  werden  läfst.  In- 
dessen dies  ist  uubedeutend;  wichtiger  ist  uns  die  Forderung, 
die  nun  Hr.  N.  an  uns  stellt,  wenn  wir  zur  Erkenntnis  des  einheilli- 
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chen  Organismus  gelangen  wollen.  Wir  sollen  interpretieren,  wozu 
nicht  blofs  sprachliche  Deutung  des  überkommenen  gehöre , sondern 
auch  Divinatiou:  unter  Divination  aber  versteht  Hr.  N.  Erwartung  oder 
Voraussetzung  des  zu  ßndenden.  Diese  soll  getragen  sein  von  dem 
Wilsen,  dafs  Homer  aus  der  Sage  vom  Zuge  und  Kriege  gegen  Troia 
zwei  von  einem  Motiv  durchdrungene  und  bemefsene  Partien  wählte, 
gröfsere  Epopoeen,  nicht  mehr  einzelne  Epen  ausdichtete.  Mit  andern 
Worten,  wir  sollen  von  vorn  herein  mit  dem  Glauben  an  die  organi- 
sche Einheit  an  die  Interpretation  gehen,  nur  dals  Hr.  N.  dies  schon 
ein  Wirsen  nennt.  Unseres  Bedünkens  wifsen  wir,  auch  nach  allem, 
was  wir  bisher  bei  dem  Vf.  gelesen  haben , doch  nicht  eben  mehr  als 
vorher,  nemlich  dies:  es  liegen  uns  zwei  gröfsere  Gedichtkörper  vor, 
deren  jedes  sich  auf  eine  Partie  des  troischen  Sagenkreises  bezieht; 
jede  dieser  beiden  Partien  ist  von  der  Art,  dafs  sie  sich  von  der 
Masse  der  übrigen  schicklich  aussondern  und  für  sich  darstellcn  liefs, 
als  eine  ein  Ganzes  bildende  Reihe  von  Ereignissen  unter  der  Wirk- 
samkeit eines  Anfang,  Mitte  und  Ende  gebenden  Motives.  Weiter  aber 
geht  für  jetzt  unser  Wifsen  nicht.  Ob  wirklich  die  überlieferten  bei- 
den Gedichte  von  der  Art  sind,  dafs  sie  nicht  blofs  jene  beiden  Par- 
tien abgesondert  behandeln,  sondern  auch  sich  als  wahrhaft  organisch 
einheitliche  Werke  darstellen,  die  in  der  Behandlung  jener  Partien 
durchweg  von  der  Idee  des  Ganzen  durchdrungen  sind  und  das  dieses 
beherschende  Motiv  geltend  machen,  das  wifsen  wir  noch  nicht,  son- 
dern darüber  soll  uns  erst  die  Betrachtung  der  Gedichte  selbst  beleh- 
ren, und  diese  Betrachtung  mufs  noth wendig  unbefangen  sein , d.  h. 
wir  dürfen  nicht  schon  mit  der  Voraussetzung,  dies  oder  jenes  zu  fin- 
den, an  die  Gedichte  herantreten,  sondern  mit  dem  Willen,  unser  Ur- 
theil  lediglich  durch  das,  was  die  Gedichte  selbst  uns  geben,  bestimmen  zu 
lafsen.  'Die  Geschichte’  sagtHr.  N.S.  185  'verbietet  uns,  an  die  homeri- 
schen Epopoeen  mit  der  Erwartung  der  Kleinliederform  heranzutreten, 
weil  sie  uns  die  troische  Sage  als  den  reichen  Stoff  vorführt,  aus  welchem 
Homer  zuerst  umfänglichere  Epopoeen,  und  zwar,  wie  alle  seine  Nachei- 
ferer, mittelst  beseelender  Motive  gestaltet  hat.’  Das  sollte  die  Geschichte 
uns  vorführen?  die  uns  über  die  Nacheiferer  Homers  und  ihre  Art  und 
Kunst  so  gut  wie  gar  nichts,  über  ihn  selbst  aber  nicht  eben  mehr  angibt, 
als  dafs  man  im  Alterlhum  an  einen  Homer  als  Verfafser  der  Ilias  und 
Odyssee  geglaubt  habe.  Was  Hr.  N.  Geschichte  nennt,  ist  in  der 
That  nichts  als  das  Ergebnis  seiner  auf  nicht  allzu  sicheren  Grundla- 
gen beruhenden  Combinationen.  Da3  Gesetz  gesunder  Kritik  aber  ver- 
bietet uns  allerdings  ebenso  sehr  mit  der  Erwartung  der  Kleinlieder- 
form als  mit  irgend  einer  andern  bestimmten  Erwartung  heranzutreten. 
Und  wenn  S.  186  den  Gegnern,  die  Hr.  N.  bekämpft,  vorgeworfen 
wird,  sie  dächten  gar  nicht  daran,  dafs  schon  der  nationale  Stoff  na- 
tionale Bedingungen  für  alle  Kunstgestaltung  und  Behandlnng  mit 
sich  bringe,  so  dürfte  dieser  Vorwurf  in  Wahrheit  nur  den  Sinn  ha- 
ben: sie  denken  über  diese  Bedingungen  auders,  als  Hr.  N.  meint  dals 
sie  denken  sollten. 
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Die  organische  Einheit  der  Ilias  sucht  nun  der  Vf.  zu  erweisen 
erstens  durch  den  Nachweis , wie  sich  in  der  Darstellung  des  Verbal- 
tens  der  Götter,  namentlich  des  Zeus,  eine  immer  gleiche  Consequenz 
in  allen  Theilen  des  Gedichtes  zeige,  zweitens  durch  die  Analyse  des 
Ganges  der  Handlung  von  der  durchaus  zweckmäfsigen  Exposition  bis 
zum  Schlufs:  wie  sich  alles  um  Achilleus  drehe  und  auf  ihn  beziehe, 
der  Schrecken  vor  ihm  die  Troer  bisher  von  jedem  Versuch,  den  Grie- 
chen im  Felde  die  Spitze  zu  bieten,  abgehalten  habe,  und  seit  jenem 
ersten  Gefechte  bei  der  Landung,  in  welchem  Protesilaos  gefallen, 
keine  Schlacht,  ja  kein  irgend  erheblicher  Zusammenstofs  stattgefun- 
den, Heklor  selbst  sich,  so  lange  Achilleus  für  die  Griechen  war, 
nicht  herausgewagt,  als  bis  an  das  skaeische  Thor  und  die  Eiche  in 
dessen  Nahe:  wie  aber  nun,  ermulhigt  durch  die  Nachricht,  dafs  Achil- 
leus gekränkt  sich  der.  Theilnahme  am  Kriege  enthalte,  die  Troer  den 
Griechen  zum  Kampf  entgegenrücken,  so  dafs  jetzt  erst  voller  Krieg 
von  Heer  gegen  Heer  entbrennt:  wie  aber  das  Entbrennen  vollen  Krie- 
ges auch  das  nothwendige  Mittel  sei,  um  die  Absichten  der  Götter  zu 
erfüllen,  auf  der  einen  Seite  des  Zeus,  die  dem  Achilleus  zugefügte 
Kränkung  zu  strafen,  auf  der  andern  der  Here,  die  ihr  verhafste  Stadt 
zu  vernichten:  wie  Zeus,  der  seiner  Gattin  den  Untergang  Troias 
zwar  zugesagt,  aber  ungern  zugesagt,  jetzt  nm  so  lieber  den  Troern 
eine  kurze  Zeit  des  Sieges  gönne,  wodurch  zugleich  dem  Achilleus 
die  zugesagte  Genugtuung  gewährt  wird:  wie  ferner  die  Versuchung 
des  Heeres  (JB)  schicklich  erfunden  sei,  um  dessen  Stimmung  zu  ver- 
anschaulichen, die  Mauerschau,  Agamemnons  Musterung,  die  Aristie 
des  Diomedes,  Hektors  Verhalten,  der  Hergang  nach  Hektors  Heraus- 
forderung am  Ende  des  ersten  Schlachttages,  um  in  echt  homerischer 
Weise  die  verschiedenen  Hauptbelden  der  Griechen  aufser  Achilleus 
charakteristisch  vorzuführen,  und  ebenso  im  Hektor  das  wahre  Bild 
des  Vaterlandsvertheidigers,  des  Kämpfers  für  Weib  und  Kind  und 
Heimat  vor  Augen  zu  stellen,  so  dafs  in  dieser  ganzen  Partie  der  Ilias 
ein  fein  verwebtes  Ganzes  anzuerkennen  sei.  Es  folgt  nun  im  & der 
glückliche  Kampf  der  Troer  gegen  die  Griechen,  zur  Erfüllung  der 
von  Zeus  dem  Achilleus  zugedachten  Genugthuung,  und  im  I der  Kern- 
punkt für  den  Forlgang  des  Ganzen,  der  Versuch  des  niedergeschlage- 
nen und  gedemüthigten  Agamemnon,  den  beleidigten  zu  versöhnen, 
die  mit  Erbietungen  überreichlicher  Genugtuung  abgesandten  edel- 
sten des  Heeres , und  Achilleus  ans  übermäfsigem  Ehrgefühl  entsprin- 
gende Unversöhnlichkeit.  Ist  Achilleus  bisher  im  Rechte  gewesen,  so 
ist  er  von  jetzt  an  im  Unrecht;  den  beleidigten  und  der  Genugthuung 
würdigen  macht  nun  sein  selbstsüchtiges  Uebcrschreiten  menschlichen 
Mafses  strafwürdig.  Dies  ist  das  tragische  Moment  der  Handlung,  wor- 
auf die  Composition  des  Dichters  es  sichtbar  angelegt  hat.  Achilleus 
sollte  um  seiner  Mafslosigkeit  willen  durch  den  von  ihm  selbst  ver- 
schuldeten Verlust  seines  liebsten  Freundes  gestraft  werden.  Er 
selbstverschuldet  diesen  Verlust  dadurch,  dafs  er  trotz  der  dringenden 
Gefahr  der  Griechen  und  trotz  seines  sich  regenden  Mitgefühls  den- 
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noch  an  einem  einmal  ausgesprochenen  Worte  starr  festhaltend  noch 
nicht  selbst  zu  kämpfen  sich  entschliefst,  sondern  nur  dem  Vorschlag 
seines  Freundes,  der  zugleich  seinem  eignen  Ehrgeiz  schmeichelt,  gc- 
mäfs  diesen,  mit  seinen  Waffen  angethan,  in  den  Kampf  ziehen  läfst. 
Der  Tod  des  Patroklos  bricht  endlich  seinen  Starrsinn,  er  erkennt, 
dafs  er  zu  weit  gegangen  sei,  er  bietet  seinem  Beleidiger  die  Hand 
zur  Versöhnung  und  eilt  jetzt  zum  Kampfe  für  die  allgemeine  Sache, 
womit  er  zugleich  den  Tod  seines  Freundes  rächen  will.  So  wird  aus 
dem  büfsenden  nun  der  rächende:  durch  Hektors  Erlegung  befriedigt 
er  seinen  Rachedurst  und  genügt  zugleich  seiner  Pflicht  gegen  die 
Hanen  des  Patroklos.  Aber  auch  die  Ehre  der  Bestattung  ist  eine  nicht 
weniger  heilige  Pflicht,  die  er  gegen  den  gefallenen  Freund  zu  erfül- 
len hat,  und  es  schliefst  sich  deswegen  die  Erzählung  von  dieser  noth- 
wendig  an  das  vorhergehende  an.  Auch  hiermit  indessen  konnte  der 
Dichter  noch  nicht  aufhören,  wenn  er  seine  Zuhörer  befriedigt  ent- 
lafsen  wollte.  Achilleus  erscheint  in  seiner  Hishandlung 'der  Leiche 
Hektors  zu  sehr  als  unmenschlicher  Wüthrich,  als  daß  der  Dichter 
diese  Vorstellung  des  Helden  in  unserer  Seele  lafsen  dürfte;  außer- 
dem hat  er  uns  durch  die  früheren  Gesänge  allzu  sehr,  für  den  Hektor 
interessiert,  als  dafs  wir  uns  jetzt  dabei  beruhigen  könnten,  seinen 
Leichnam  in  den  Händen  des  erbitterten  Feindes  und  schmählicher  Be- 
schimpfung preisgegeben  zu  sehen.  Deswegen  muste  auch  die  Zurück- 
gabe des  Leichnams  hinzugedichtet  werden,  damit  wir  sowohl  den 
Achilleus  zu  menschlicher  Gesinnung  zurückkehren,  als  auch  den  troi- 
schen  Helden  der  ihm  gebührenden  letzten  Ehren  theilhaftig  werden 
sähen. 

Ich  glaube  hiermit  wenigstens  die  Hanptpunkte,  die  der  Vf.  in 
den  Capiteln  30 — 48  bespricht,  herausgehoben  und  den  Kern  idealen 
Gehaltes  der  Ilias  seinem  Sinne  gemäfs  dargelegt  zu  haben , wenn 
gleich  dabei  manches  einzelne , wo  er  des  Dichters  Feinheit  und  Con- 
sequenz  in  Darstellung  der  Charaktere , seine  Kunst  in  der  Motivie- 
rung, die  Zweckmäfsigkeit  in  der  Wahl  des  jedesmal  darzustellenden, 
die  Geschicklichkeit  in  der  Verbindungnnd  gegenseitigen  Beziehung  der 
einzelnen  Theile  zu  preisen  und  Umstände  zu  beseitigen  und  zu  wider- 
legen findet,  mit  Stillschweigen  hat  übergangen  werden  müfsen,  wor- 
auf zum  Theil  späterhin  zurückzukommen  sein  wird.  Aber  wesentlich 
ist  es  doch  jener  Kern  des  Gedichtes,  von  welchem  Hr.  N.  S.  272  f. 
ausruft;  'nimmer  kann  es  glaublich,  nimmer  wahr  erscheinen,  dafs 
solche  Durchführung  schon  in  der  Sage  ohne  bildnerische  Thätigkeit  aus- 
gedacht und  geprägt  gegeben  gewesen  sei;  der  einige  Homer,  er,  der 
gerade  diesen  Sagentheil  gewählt  hatte,  vollzog  sie  in  seiner  ernsten 
Weltansicht  von  der  Menschennatur,  die  auch  im  gröfsten,  an  Ruhm- 
nnd  Freundesliebe  edelsten  Sterblichen  Reizungen  und  Schwäche  der 
Mafslosigkeit  enthält,  vollzog  sie  in  seiner  Auffafsung  des  göttlichen 
Regiments  und  des  höchsten  Obwalters  über  Götter,  hier  Kriegspar- 
teien, und  Menschen,  hier  eine  Kriegsschaar,  welche  ein  blühendes  Kö- 
nigthum  mit  seinem  edlen  Vertheidiger  zu  züchtigen  gekommen  war.  Er 
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hat  diesen  Zeus  ausgeprägt,  wie  er  der  Here  mit  ihrem  leidenschaftli- 
chen Wesen  wegen  der  Frömmigkeit  des  übrigen  Königshauses  unwil- 
lig willig  zum  Kriege  Erlaubnis  gab , aber  als  der  zum  Vergeltungs- 
kriege berechtigte  Atride  Hybris  gegen  den  Achill  geübt,  der  Mut- 
ter Thetis  in  mafsvollen  Gedanken  ihr  Gesuch  zusagte  und  erfüllte,  d. 
h.  mit  Schonung  auch  für  Agamemnon  dem  Hektor  bis  so  w'eit  Sieg 
gab,  dafs  die  Nolh  der  hülsenden  Achaeer  selbst  den  Achill  nicht  mehr 
unbewegt  lafsen  konnte.  Er,  dieser  Dichtergenius,  hat  vollends  diesen 
Achill  gestaltet,  wie  er  durch  das  vermefsene  Wort  zuerst  und  weiter 
durch  den  seiner  Ehrbegier  schmeichelnden  Vorschlag  des  Patroklos 
in  der  Sendung  des  Freundes  tragisch  wird,  und  nun  diesem  eine 
kaum  zu  wahrende  Vorschrift  gibt,  welche  Zeus  selbst,  und  zwar 
weil  er  in  seinen  Weltgedanken  den  Tod  des  Patroklos  beschlofsen 
hat,  diesen  nicht  beobachten  lüfst.  Er  endlich  Homer  hat,  wie  er 
zuerst  einen  durchzuführenden  Plan  entwarf,  so  die  Kunstmittel  ange- 
wandt, durch  welche  die  irdische  Handlung  mit  der  olympischen,  und 
überhaupt  verschiedene  Bewegungen  derselben  neben  und  durchein- 
ander verwebt  und  dem  Ganzen  Harmonie  und  zugleich  Reichthum  ge- 
geben ward.  Das  kann  nur  ein  einiger  Genius  leisten.’ 

Es  sind  übrigens  in  den  angegebenen  Capiteln  30  — 49  der  Dar- 
stellung des  idealen  Gehaltes  und  der  kunstvollen  Composition  des 
Gedichtes  auch  manche  Digressionen  eingewebt,  in  welchen  tbeils 
Einwendungen  anderer  Kritiker  gegen  einzelnes  bekämpft,  theils  aber 
auch  von  dem  Vf.  selbst  zahlreiche  Stellen  als  ungehörig  und  unhome- 
risch bezeichnet  werden,  die  deswegen  als  Verfälschungen  sei  es 
durch  Rhapsoden  sei  es  durch  Redactoren  angesehen  werden  müfsen. 

Dahin  gehören,  aufser  den  schon  oben  angedeuteten,  namentlich  O 
56 — 77,  in  der  Rede  des  Zeus  (S.  252),  ferner  0 610 — 14  und  ß 
475.  76,  welche  Stellen  auch  Aristarch  athetierte.  Dann  die  ganze 
Partie  vom  Sarpedon,  M 290 — 429,  weil,  was  hier  von  diesem  erzählt 
wird,  mit  dem,  was  der  Dichter  anderweitig  vom  Hektor  erzählt,  an- 
vereinbar ist,  weshalb  es  für  ein  Einschiebsel  aus  irgend  einem  älte- 
ren Liede  vom  Sarpedon  gehalten  werden  mag  (S.  284),  und  T91 — 

139,  die  Stelle  von  der  Ate,  die  'dem  Geschmack  des  Lesers  ohne 
weiteres  zur  Verwerfung  überlafsen  werden  kann’  (S.  290).  — Indes- 
sen auch  nach  Ausstofsung  aller  jener  Stellen,  und  was  etwa  sonst 
noch  von  Hrn.  N.  als  unecht  verworfen  wird,  dürfte  doch  der  Ueber- 
rest  bei  unbefangener  Betrachtung  nicht  so  beschallen  erscheinen,  um 
uns  zur  Einstimmung  in  das  Lob  der  künstlerischen,  organisch -ein- 
heitlichen Composition  zu  bewegen.  Wir  erkennen  bereitwillig  an, 
was  Hr.  N.  S.  67  als  eigenste  Vorzüge  und  Reize  der  homerischen 
Poesie  rühmt,  das  dramatische  Leben,  die  ethische  Charakteristik  der 
Personen  in  den  Reden  und  in  den  diese  ankündigenden  Andeutungen 
des  Dichters,  und  was  man  sonst  noch  in  der  Sprache,  den  Schilde- 
rungen, den  Gleichnissen  preisen  mag,  und  wir  erkennen  an,  dafs 
diese  Vorzüge  sich  ziemlich  gleichmäfsig  durch  das  ganze  Gedicht 
erstrecken;  aber  sie  können  uns  doch  lyeht  b[ind  machen  gegen  die 
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Mängel  der  Composition.  Alles,  was  wir  Hrn.  N.  zugeben  können,  ist 
dies:  die  Ilias,  wie  er  sie  gereinigt  hat,  in  diesem  Zusammenhänge 
und  dieser  Aufeinanderfolge  der  Theile,  die  er  ihr  als  echte  übrig  ge- 
lafsen,  ist  nach  solchen  Ideen  componiert,  wie  er  sie  uns  mit  so  war- 
mer Beredsamkeit  vorgetragen  hat,  und  diese  Composition  ist  als  das 
Werkeines  Geistes,  nicht  mehrerer,  anzuerkennen;  dieser  eine  aber 
hat  zu  dieser  Composition  Stücke  verwendet,  die  ursprünglich  nicht 
zusammengehörten  und  nicht  für  eine  Composition  solcher  Art  und 
Darstellung  solcher  Ideen  angelegt  waren,  und  er  hat  es  nicht  ver- 
mocht, diese  Stücke  alle  für  seinen  Plan  entsprechend  umzugcstalten, 
sie  mit  seinem  Geiste  neu  zu  beseelen,  sie  zu  einem  in  sich  überein- 
stimmenden organischen  Ganzen  zu  verschmelzen,  sondern  er  hat  Spu- 
ren genug  übrig  gelafsen,  die  ihre  ursprüngliche  Verschiedenheit  nur 
allzu  deutlich  verrathen.  — Wir  beginnen  mit  der  Vorstellung  von  dem 
Stande  des  Krieges  vor  dem  Anfang  der  Handlung  der  Ilias,  dafs 
ncmlich  bis  dahin  kein  allgemeiner  Kampf  von  Heer  gegen  Heer,  son- 
dern nur  Streifzüge  der  Griechen  in  das  benachbarte  Gebiet  unter 
Achilleus  Anführung  stattgefunden,  der  eigentliche  Krieg  aber  erst 
nach  der  Entzweiung  des  Achilleus  mit  Agamemnon  entbrenne.  Für 
den  Plan  der  Ilias,  wie  Hr.  N.  ihn  zeichnet,  ist  diese  Vorstellung  al- 
lerdings wesentlich;  aber  stimmen  auch  wirklich  alle  Stücke  in  dieser 
Composition  damit  überein?  Manche  Stellen  zwar  stellen  die  Sache 
so  dar,  nemlich  die  Worte  der  Here  £ 788  ff.,  die  sie  am  ersten 
Schlachttage  unter  Stentors  Gestalt  scheltend  den  Griechen  zuruft, 
Achilleus  eigne  Worte  1352,  wo  er  diese  Wirkung  des  Schreckens 
der  Feinde  vor  ihm  hervorhebt,  endlich  Poseidons  Zeugnis  N 105, 
welche  Stelle  freilich  Hr.  N.  S.  193  für  unecht  hält,  jedoch  eben  darin, 
dafs  selbst  eine  diaskeuastische  Stelle  es  so  augebe,  eine  um  so  gröfsere 
Bestätigung  der  Sache  zu  Anden  scheint.  Wie  lauten  aber  andere 
Stellen,  die  er  doch  für  echt  erklärt?  if  113  widerräth  Agamemnon 
dem  Menelaos  den  Zweikampf  mitHektor,  dem,  sagt  er,  selbst  ja 
Achilleus  im  Kampf  zu  begegnen  sich  scheut.  Das  steht  doch  ohne 
Zweifel  im  Widerspruch  mit  Achilleus  Aussage  I 352,  dafs,  so  lauge 
e r am  Kriege  theilgenommen , Hektor  nie  sich  unterfangen  habe,  im 
Felde  gegen  ihn  zu  kämpfen,  sondern  sich  höchstens  bis  zum  skaei- 
schen  Thore  und  dem  Eichbaum  gewagt,  und  auch  dann  nur  kaum  ihm 
entgangen  sei.  Freilich  kaun  man  mit  N.  sagen , die  Worte  Agamem- 
nons  seien  nicht  so  streng  zu  nehmen:  er  sage  nur  so,  um  den  Me- 
nelaos desto  wirksamer  mittelst  dieser  'ehrenhaften  Abmahnung’  vom 
Zweikampf  zurückzuhalten:  und  wir  möchten  das  gelten  lafsen,  wenn 
diese  Stelle  die  einzige  in  ihrer  Art  wäre.  Aber  wenn  Here  dem  Zeus 
schon  immer,  lange  vor  dem  Zorn  des  Achilleus,  den  Vorwurf  ge- 
macht, dafs  er  im  Kampfe  den  Troern  helfe,  wie  jener  selbst 

es  angibt  A 520,  können  wir  diese  Hilfe  blofs  darin  bestehend  denken, 
dafs  er  ihnen  die  lange  Einschliefsung  auszuhalten  möglich  machte? 
Wenn  Agamemnon  B 132  klagt,  dafs  die  vielen  Hilfsvölker  der  Troer 
ihn  hindern  die  Stadt  zu  erobern,  ist  auch  hier  blofs  an  Vertheidiger 
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der  Mauern,  nicht  an  Ausfälle  und  Kämpfe  im  offenen  Felde  zu  den- 
ken? Und  wenn,  als  die  Griechen  sich  zum  Kampf  auf  dem  Felde  auf- 
stellen, B 345  Nestor  zu  Agamemnon  sagt:  'du  führe  sowie  sonst  die 
Achaeer.in  mächtigem  Streite’;  konnte  er  so  sagen,  wenn  der  jetzt 
bevorstehende  Kampf  der  erste  in  seiner  Art  war,  und  vorher  nur 
Streifzüge,  und  zwar  unter  Achilleus , nicht  Agamemnons  Anführung 
stattgefunden  hatten?  Und  dafs  es  an  Gefechten  vor  der  Stadt  und  in 
der  Nahe  des  Schifflagcrs  auch  schon  vorher  nicht  gefehlt  habe,  liefse 
sich  auch  wohl  aus  den  Worten  des  Achilleus  A 3*4  schliefsen,  wo 
er  dem  Agamemnon  vorwirft,  dafs  er  nicht  bedenke,  wie  ihm  die 
Achaeer  bei  den  Schiffen  ungeschädigt  kämpfen  mögen : wenn 
man  nicht  etwa  sagen  will,  Achilleus  sehe  voraus,  dafs  es  nun,  da 
er  sich  zurückziehc,  wohl  zum  Kampfe  bei  den  Schiffen  kommen 
werde.  Ich  bin  überzeugt,  die  entschlofsenen  Vertheidiger  der  Ein- 
heit werden  dies  Auskunftsmillei  nicht  verschmähen  und  auch  für  die 
andern  Stellen  diese  oder  jene  Ausrede  zu  ersinnen  betliTsen  sein;  aber 
ich  bin  ebenso  überzeugt,  wer  diese  Stellen  unbefangen  liest,  d.  h. 
ohne  durch  die  andern,  welche  eine  verschiedene  Vorstellung  von  dem 
Stande  der  Dinge  geben,  vorher  eingenommen  zu  sein,  der  wird  noth- 
wendig  durch  sie  auf  die  Vorstellung  schon  früherer  Feldschlachten 
geführt  werden.  Dazu  kommt  nun  noch  folgendes.  Im  fl  ziehen  die 
Griechen  aus  dem  Lager  und  rüsten  sich  zum  Kampfe,  ohne  dafs  die 
mindeste  Andeutung  von  einem  auf  die  Mauern  zu  unternehmenden 
Sturm  vorkäme;  vielmehr  alles  verrath  uns,  sie  erwarten  dafs  die 
Troer  ihnen  zur  Schlacht  im  Felde  entgegenkommen  werden.  Und 
diese  Erwartung  täuscht  sie  auch  nicht.  Sobald  die  Troer  durch  Iris 
unter  der  Gestalt  des  Polites  von  dem  Auszuge  der  Griechen  Nach- 
richt erhalten,  rüsten  sie  sich  ihnen  entgegen  zu  ziehen,  als  ob  sich 
das  von  selbst  verstehe  und  sie  es  nicht  anders  zu  thun  gewohnt  seien. 
Um  dies  begreiflich  zu  finden,  hat  man  nun  freilich  zu  der  Erklärung 
gegriffen,  den  Troern  sei  der  Zwist  im  feindlichen  Heere,  und  wie 
der  Hauptheld  sich  der  Theilnahme  am  Kampf  enthalte,  nicht  unbe- 
kannt geblieben,  und  dies  habe  ihnen  Math  gemacht,  den  vorher  ge- 
scheuten Knmpf  jetzt  zu  wagen.  'Auf  die  Troer,  dafs  diese  jetzt  sich 
herauswagen,  wirkt  gerade  die  Nachricht  von  Achills  Absonderung’ 
sagt  auch  Hr.  N.  S.  202;  aber  leider  steht  von  diesen  Nachricht  in  der 
Ilias  kein  Wort,  das  heifst  hier,  wo  es  stehn  müste,  um  uns  das  Be- 
nehmen der  Troer  begreiflich  zu  machen.  Denn  dafs  späterhin,  im 
Verlaufe  des  Kampfes,  A 592  Apollon  von  der  Burg  her  cs  ihnen  zu- 
ruft,  kann  uns  nichts  helfen;  jetzt,  wo  wir  etwas  davon  zu  hören  er- 
warten durften,  verkündigt  Iris  bloTs,  wie  unermefshch  zahlreich  das 
feindliche  Heer  sei;  eine  Verkündigung  die  eher  geeignet  war  den 
Math  der  Troer  niederzuschlagen  als  ihn  zu  beleben. 

Auf  die  vielverhandelte  Zeitrechnung  im  A will  ich  kein  Gewicht 
legen,  sondern  gern  zugeben,  dafs  eine  peinliche  Tagzahlnng  hier 
ganz  unberechtigt  und  ungehörig  sei.  Ebenso  wenig  will  ich  den  an- 
dern Umstand  urgieren-,  dafs  Athene  nach  Vs.  222  auf  den  Olymp  zu 
A.  Jtihrb.  f.  PhU.  n.  Pueä.  Bä.  LXIX.  Hft.  1.  2 
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den  andern  Göttern  geht,  während  doch  nach  Vs.  424  am  vorigen  Tilge 
alle  Götter  mit  dem  Zeus  auf  zwölf  Tage  nach  Aethiopien  gegangen 
sind.  Dergleichen  Nachläfsigkeiten  in  unbedeutenden  Nebendingen 
sind  meines  Erachtens  kein  Beweis  gegen  die  Echtheit,  und  meinet- 
wegen hätte  es  der  Entschuldigung  oder  Hechtfertigung,  die  (Ir.  N.  S. 
179  vorträgt,  kaum  bedurft,  obgleich  ich  es  auch  keinem  wehren  will, 
wenn  er,  um  den  Anstofs  zu  beseitigen,  zu  einer  Alhelese  von  Vs. 
222  greift,  der  sich  freilich  ohne  Schaden  ' glatt  ausschneiden’  läfst, 
und  den  auch  alte  Kritiker  athetiert  zu  haben  scheinen ; s.  Friedlän- 
der zu  Aristonicus  p.  48  und  62.  Anslöfsiger  jedoch  ist  der  Wider- 
spruch in  II  777  gegen  A 86  IT.  In  der  erstem  Stelle  lesen  wir  von 
dem  Kampf  des  Patroklos  gegen  die  Troer,  dafs  er  um  Mittag  stattge- 
funden; das  ist  aber  vollkommen  unmöglich , wenn  nach  der  andern 
Stelle  auch  das  frühere  Gefecht,  nach  dessen  unglücklichem  Ausgange 
sich  erst  Patroklos  vom  Achilleus  die  Erlaubnis  zum  Auszug  erbittet, 
ebenfalls  bis  gegen  Mittag  mit  unentschiedenem  Erfolge  gedauert,  wor- 
auf dann  erst,  nach  Verwundung  des  Agamemnon,  dann  des  Diome- 
des,  endlich  des  Odysseus  die  unglückliche  Wendung  eintrilt,  die 
Troer  bis  an  das  Lager  Vordringen,  dasselbe  nach  heftigem  Wider- 
stande erstürmen,  darauf  dann  Here,  um  die  Griechen  besorgt,  von 
der  Aphrodite  ihren  Zaubergürtel  entlehnt,  mit  diesem  zu  dem  auf  dem 
lda  sitzenden  Zeus  geht,  ihn  zur  Umarmung  verlockt,  dann  einschlä- 
fert, hierauf  dann  von  ihr  ermuntert  Poseidon  ohne  Scheu  den  Grie- 
chen hilft,  die  Troer  wieder  zurückgetricben  werden,  Hektor  selbst 
verwundet  aus  dem  Treffen  gebracht  wird,  dann  Zeus  erwacht,  und 
als  er  die  Wandlung  der  Dinge  wahrgenommen,  den  Poseidon  aus 
dem  Treffen  zurückrufen,  den  Hektor  durch  Apollon  wieder  herstellen 
.läfst,  worauf  dann  das  Glück  sich  abermals  wendet,  die  Griechen  wie- 
der zurückweichen,  die  Troer  ihnen  nachdrängeu  und  jetzt  zum  zwei- 
tenmal das  Lager  erstürmen:  es  ist  unmöglich,  sage  ich,  dafs  nach 
dieser  Masse  von  Vorgängen  nun , nachdem  die  Myrmidonen  sich  ge- 
rüstet und  die  Troer  aus  dem  Lager  wieder  vertrieben  haben,  immer 
noch  Mittagszeit  sein  sollte.  Die  entschlofsensten  Vertheidiger  der 
Einheit  erkennen  an,  dafs  die  Begebenheiten  in  dieser  Partie,  vom  An- 
fang des  A bis  zum  Auszuge  des  Patroklos,  Uber  das  rechte  Mafs  hin- 
aus gehäuft  seien,  und  auch  Hr.  N.,  obgleich  die  Sache  geOifsenllich 
mildernd,  gesteht  S.  276,  dafs  es  hier  einiges  zu  bedenken  gebe,  die 
Sache  nicht  recht  klar  sei.  Die  Wahrheit  ist:  die  ursprüngliche  Er- 
zählung hat  später  Erweiterungen  erfahren,  die  schwerlich  von  dem- 
selben Dichter  herrühren  können,  der  im  A die  Schlacht  begann  und 
sie  im  M bis  zur  Erstürmung  der  Mauer  fortführte.  Denn  dem  Dichter 
mufs  doch  zngetraut  werden,  dafs  ihm  bei  solchen  Hauptbegebenhei- 
ten ein  klares  Bild  und  eine  bestimmte  Anschauung  vorgeschwebt  habe ; 
er  konnte  sich  nicht  eines  solchen  Misgriffes  gegen  alle  Möglichkeit 
und  Wahrscheinlichkeit  schuldig  machen.  Dazu  bedenke  man,  dafs, 
wenn  alles,  was  vom  Schlufse  des  M bis  zu  0 390  steht,  ausgelafsen 
wird,  sieb  nicht  nur  die  ganze  Erzählung  ohne  irgend  welche  Lücke 
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schicklich  zusammenfügt,  sondern  auch  noch  ein  anderer  nicht  geringerer 
Anstofs  verschwindet,  das  ganz  unglaublich  lange  müfsige  Verweilen 
des  Patroklos  im  Zelte  des  Eurypylos.  Patroklos  ist,  nachdem  die 
verwundeten  Fürsten  sich  zurückgezogen  und  die  Schlacht  eine  un- 
glückliche Wendung  genommen  hat,  vom  Achilleus  abgeschickt  wor- 
den, um  sich  beim  Nestor  nach  dem  verwundeten  Machaon  zu  erkun- 
digen. Als  er  vom  Nestor  zurück  kommt,  begegnet  ihm  der  ebenfalls 
verwundete  Eurypylos,  den  er  auf  seine  Bitte  in  sein  Zelt  geleitet  und 
verbindet.  Unterdessen  erstürmen  die  Feinde  das  Lager,  das  Gefecht 
wüthet  neben  den  Schiffen,  und  Patroklos  — sitzt  ruhig  und  unterhält 
sich  mit  dem  Eurypylos.  Freilich  nach  Hm.  N.  S.  247  sitzt  er  nicht  ruhig, 
sondern  blickt  wiederholentlich  nach  dem  Schlachtfclde , bis  er  das 
entscheidende  als  ein  geschehenes  wahraimmt;  aber  davon  sagt  uns 
die  Ilias  nichts.  Und  sollte  denn  die  Erstürmung  der  Hauer,  der 
Kampf  im  Lager  selbst  ihm  nicht  entscheidend  genug  scheinen,  um 
den  Wunsch  der  Hilfeleistung  in  ihm  zu  erwecken?  sollte  er  damit 
säumen , bis  er  nuch  der  oben  angegebenen  langen  Reihe  von  Ereig- 
nissen das  Lager  zum  zweitenmal  erstürmt  sieht?  Ich  weifs  nicht,  was 
sich  unwahrscheinlicheres  denken  läfst.  Und  zu  dieser  Un Wahrschein- 
lichkeit, zu  jener  Ueberfüllung  des  Raumes  mit  einer  Masse  von  Be- 
gebenheiten, für  die  er  viel  zu  eng  ist,  soll  sich  der  Dichter  haben 
verleiten  lafsen  aus  Gründen,  wie  wir  sie  S.  241  lesen?  'Wie  hätte’ 
heifsl  es  hier  'der  bewuste  Dichter  der  Nationalsage  nicht  sollen  er- 
zählen, dafs  Here  in  ihrem  Parteisinn  für  ihre  Achaeer  eine  Gegen- 
wirkung versucht  , dafs  sie  und  Poseidon  mit  List  und  in  Folge  dieser 
mit  Benutzung  der  Unachtsamkeit  des  Zeus  den  härter  und  härter  be- 
drängten Achaeern  Erleichterung  verschafft  hätten?’  Gesetzt  dies  sei 
wirklich  Nationalsage,  nicht  Erfindung  eines  einzelnen  gewesen,  ge- 
setzt es  habe  das  Nationalgefühl  verlangt,  dafs  die  Troer  nach  Er- 
stürmung des  Lagers  noch  einmal  wieder  zurückgeworfen,  den  Grie- 
chen durch  die  ihnen  befreundeten  Götter  noch  einmal  geholfen  würde; 
so  hatte  der  Dichter  doch  jedesfalls  wenig  Geschick  bewiesen,  die 
verschiedenen  Acte  angemefsen  zu  vertheilen,  und  der  Behauptung  ge- 
genüber, dafs  kein  Theil  der  Ilias  künstlerisch  vollendeter  sei  als  die- 
ser, wird  mit  mehr  Wahrheit  zu  sagen  sein,  dafs  kein  Theil  einen 
gröfsern  Mangel  an  Kunst  verrathe,  so  gern  auch  zuzugeben  ist,  dafs 
das  einzelne  in  ihm  für  sich  gröfstentheils  vortrefflich  und  mit  dem 
besten  in  den  übrigen  Theilen  zu  vergleichen  sei.  Ob  die  Nalional- 
sage  übrigens  wirklich  alle  diese  Einzelheiten  von  Here  und  Poseidon 
enthalten  habe,  mag  dahin  gestellt  bleiben;  dem  Nationalgefühl  aber 
dürfte  durch  die  Erzählung  von  dem  doch  wahrlich  nicht  unehrenhaf- 
ten Kampfe  bis  zu  Ende  des  M vollkommen  Genüge  gethan  und  Palro- 
klos  Einschreiten  jetzt  nicht  zn  früh  gekommen  sein.  Einen  Interpo- 
lator mochte  gelüsten,  nun  noch  die  weiteren  Vorgänge,  die  wir  von 
iV  bis  O 390  lesen,  dazwischen  einzuschieben;  die  Composilion  aber 
scheint  er  uns  dadurch  offenbar  überladen  und  verdorben  zu  haben, 
und  wir  überlafsen  es  andern,  hier  die  homerische  Kunst  des  Retar- 
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dierens  zu  preisen.  — Ich  übergehe  andere  Widersprüche,  die  uns  in 
dieser  Partie  aurstofsen,  z.  B.  hinsichtlich  der  Thore  des  Lagers,  de- 
ren hier  wenigstens  zwei  anzunehmen  sind,  während  anderswo  nur 
eins  zu  sein  scheint,  oder  hinsichtlich  der  Schiffe  des  Aias  und  Prote- 
silaos,  die  nach  N 681  vergl.  mit  J7  285  und  JV  212  in  der  Milte  des 
Lagers  stehn , w ogegen  A 8 9 die  Schiffe  des  Aias  den  äufsersten 
Flügel  bilden,  oder  den  vielbesprochenen  Paphlagonier  Pylaemenes, 
der  N 658  seinen  getödteten  Sohn  zu  Grabe  geleitet,  während  er 
selbst  schon  E 578  gefallen  ist , und  bemerke  nur  noch  den  wichtige- 
ren Widerspruch  hinsichtlich  der  Mauer,  zwischen  3 31.  32  und  H am 
Schlufs.  Die  Schiffe  der  verwundeten  Fürsten,  heifst  es  an  der  erste- 
ren  Stelle,  waren  weil  entfernt  von  dem  Orte,  wo  jetzt  das  Gefecht 
stattfand,  denn  als  die  ersten  hatte  man  sie  landeinwärts  gezogen  und 
längs  ihrer  Hintertheile  die  Mauer  aufgeführt.  Es  ist  in  diesem  Zu- 
sammenhänge unmöglich,  die  Worte  anders  zu  verstehn,  als  dafs  die 
Erbauung  der  Mauer  und  das  Anlandziehen  der  Schiffe  miteinander 
verbunden,  also  damals,  als  man  jene  ans  Land  gezogen,  auch  die 
Mauer  aufgeführt  worden  sei,  und  wenn  man  sic  doch  nicht  so  ver- 
standen hat,  so  ist  der  Grund  nur,  dafs  man  sie  nicht  hat  so  verstehen 
wollen,  weil  nemlich  nach  jener  andern  Stelle  die  Mauer  viel  später, 
erst  am  zweiten  Tage  vor  der  jetzigen  Schlacht,  gebaut  sein  soll. 
Aber  der  Widerspruch  ist  nun  einmal  da,  und  es  hilft  nichts,  die  Au- 
gen vor  ihm  zu  verschliefsen.  Dann  aber  ist  es  klar,  dafs  beide  Stel- 
len nicht  äinen  und  denselben  Verfafser  haben  können.  Dafs  nun  die 
Stelle  des  & interpoliert  sei,  ist  wohl  allgemein  anerkannt.  Weil  in 
den  späteren  Büchern  von  einer  Mauer  die  Bede  war,  doch  aber  die 
früher  erzählten  Begebenheiten  diese  nicht  erkennen  liefsen,  und  über- 
dies auch  ein  solcher  Zustand  der  Dinge  vorausgesetzt  war,  der  eine 
Mauer  unnöthig  erscheinen  liefs,  so  hielt  der  Diaskeuast  jene  Stelle, 
die  Waffenruhe  nach  dem  ersten  Schlachttage,  für  den  schicklichen 
Platz  sie  zu  bauen.  Dafs  andere  Dichter  der  Iroischen  Sage  ein  l'pvfia 
gleich  nach  dem  ersten  bei  der  Landung  erfochtenen  Siege  aufführen 
liefsen,  ist  aus  Thukyd.  I,  11  zu  erkennen.  Welcker  (Ep.  Cycl.  II  S. 
J 04)  vermulhet,  dafs  dies  in  den  Kyprien  erzählt  sei.  Das  ist  mög- 
lich, und  aus  diesen  mag  es  Thukydides  haben.  Aber  ebenso  kann  es 
auch  schon  in  älteren  Liedern  vorgekommen  sein , da  keineswegs  der 
Stand  der  Dinge  vor  dem  Zorn  des  Achilleus  überall  so,  wie  ihn  die 
Ilias  voraussetzt,  dargestellt  war,  wie  wir  ja  auch  in  ihr  selbst  noch 
Spuren  einer  andern  Darstellung  nachgewiesen  haben.  Und  zu  diesen 
dürfte  denn  auch  die  oben  angeführte  Stelle  des  3 zu  rechnen  sein. 
Von  der  im  H aber  urtheilen  wir  mit  Recht,  nicht  nur  dafs  sie  durch 
die  wunderbare  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Mauer  aufgeführt  wird, 
anstöfsig  sei,  sondern  auch  dafs  selbst  der  Entschlufs  der  Griechen, 
jetzt  eine  Mauer  aufzuführen,  durch  die  vorhergegangenen  Begeben- 
heiten aiebt  recht  motiviert  erscheine.  Denn  das  erste  Gefecht  ist 
doch  nichts  weniger  als  unglücklich  für  sie  gewesen,  und  wenn  es 
auch  nicht  entschieden  siegreich  war,  so  hatte  es  doch  schwerlich  hin- 
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reichenden  Grund  zu  der  Besorgnis  gegeben , dafs  sie  zu  ihrer  Ver- 
teidigung einer  Mauer  bedürfen  würden.  Nehmen  wir  dagegen  an, 
es  sei  das  Lager  gleich  nach  der  Landung  befestigt  worden , so  war 
das  e ne  Vorsichtsmafsregel,  die  man  auch  bei  dem  stärksten  und 
mutigsten  Heere  nur  vernünflig  finden  kann,  keineswegs,  wie  es 
jetzt  dargestellt  wird,  eine  Wirkung  ungewöhnlicher  gesteigerter  Be- 
sorgnis. Und  sprechen  denn  die  früheren  Bücher  der  Ilias  entschieden 
gegen  das  Vorhandensein  einer  Mauer  ? Ich  linde  das  nicht:  der  Mauer 
wird  nur  nicht  gedacht,  es  war  eben  anch  keine  Nötigung  ihrer  zu 
gedenken.  Lachmanns  Meinung  aber,  dafs  auch  selbst  in  einigen  der 
späteren  Partien  der  Ilias,  aus  denen  er  sein  zehntes  Lied  bildet,  und 
in  der  Patrokleia  unmöglich  sei  an  eine  Mauer  zu  denken,  kann  ich 
nicht  gegründet  finden:  es  ist  vielmehr  auch  dort  nur  nichts,  was  an 
eine  solche  zu  denken  nöthigle.  Oer  Schlufs  des  H aber  ist  entschie- 
den als  ein  ungeschicktes  und  unnötiges  Einschiebsel  anzusehen,  um 
von  den  vorigen  Büchern  den  Uebergang  zu  der  folgenden  Darstellung 
zu  bilden,  und  von  demselben  Verfafser,  der  dieses  Einschiebsel 
machte,  rührt  denn  auch  © 177,  wenn  nicht  das  ganze  © her,  woge- 
gen man  bei  MT.  8 zweifelhaft  sein  kann,  ob  dort  die  Mauer  als  schon 
seit  lange  bestehend  anzusehen,  oder  ob  nicht  vielleicht  die  ganze 
Stelle  Vs.  2 — 36  als  Interpolation  auszuscheiden  und  Vs.  2 mit  Vs. 
37  zu  verbinden  sei,  etwa:  iäz  Evpv Ttvlov  ßeßbjfii vov  avzceQ 'Ajfuol 
jNrfuolv  inl  ykcKpvQyOiv  iclfiivoi  idjjai'cJwtTO.  — Die  Betrachtung  je- 
nes Einschiebsels  aber  erinnert  uns  an  Grotes  neulich  von  Friedlander 
empfohlene  und  unterstützte  Meinung,  dafs  in  unserer  Ilias  zwei  grö- 
fsere  Gedichte  miteinander  verbunden  seien,  eines,  welches  er  eine 
Acbiileis  nennt,  weil  der  Zorn  und  die  Ehre  des  Achilleus  seinen  In- 
halt abgab,  und  ein  anderes,  welches  er  Ilias  nennt,  weil  es  ohne 
speciellere  Beziehung  auf  Achilleus  den  Krieg  überhaupt  besang.  Zur 
Achilleis  rechnet  er  A , 0,  A — X,  und  als  Fortsetzung  dazu  W und 
, zur  Ilias  B — H.  1 oder  die  Liten  gehört  seiner  Tendenz  nach 
der  Achilleis  an,  wird  aber  mit  Recht  als  ein  spater  eingesetzter  Zu- 
satz betrachtet,  worüber  weiter  unten  zu  reden  sein  wird.  Es  ist 
uns  hier  nicht  möglich , auf  eine  genauere  Prüfung  dieser  wenigstens 
nicht  leichtsinnig  aufgeslellten  Meinung  einzngehn.  Dafs  zwischen  H 
und  © die  Spur  eines  Einschiebsels  deutlich  zu  erkennen  sei,  darin 
stimmen  wir  vollkommen  überein.  Ob  aber  ©,  wie  Grote  meint,  ur- 
sprünglich sich  an  A angeschlofsen  habe,  lafsen  wir  dahin  ge- 
stellt sein.  Jedesfalls  würde  dann  mit  Friedländer  anzunehmen  sein, 
daTs  die  gegenwärtige  Gestalt  des  © nicht  die  ursprüngliche,  sondern 
zum  Zweck  der  neuen,  durch  Einfügung  von  B — H bewirkten  Com- 
position  umgeändert  sei;  und  so  könnte  denn  zu  diesen  Umänderungen 
auch  die  Rede  des  Hektor  Vs.  177  gehören,  alle  diese  Aenderungen 
aber  von  demselben  herrühren,  der  auch  den  Mauerbau  am  Schlufs  des 
vorigen  Buches  hinzugedichtet  hat.  — Nicht  weniger  müfsen  wir  da- 
rin mit  Grote  Ubereinstimmen , dafs  u\  Anfänge  des  B eine  sehr  unge- 
schickte Diaskeue  zu  erkennen  sei,  was  bekanntlich  auch  von  andern 
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längst  wahrgenommen  ist.  Hermann  (de  interpol.  Horn.,  Opnso.  V p. 
57)  fand  es  mit  Recht  befremdlich,  dafs  Zeus,  um  sein  der  Thetis  ge- 
gebenes Versprechen  in  Erfüllung  gehn  zu  lafsen,  nicht  das  thut,  was  un- 
ter den  vorhandenen  Verhältnissen  das  natürliche  war,  nemlioh  die  Troer 
durch  die  Nachricht  von  der  Entzweiung  im  feindlichen  Lager  ermu- 
thigt,  sondern  statt  dessen  dem  Agamemnon  durch  ein  trügliches 
Traumgesicht  Hoffnungen  einflöfst.  von  denen  schwer  zu  begreifen  ist, 
wie  dieser  sich  gerade  jetzt,  da  der  HRupthelri  sich  des  Kampfes  ent- 
hält, ihnen  hingeben  könne.  Nicht  weniger  unbegreiflich  aber  ist  das 
Verfahren  Agamemnons , als  er  von  jener  Hoffnung  erfüllt  sich  zum 
Angriff  auf  die  Troer  entschliefst.  Anstatt  das  Heer,  wie  man  es  er- 
warten sollte,  zu  ermuntern  und  es  mit  gleicher  Siegeshoffnung  zu  er- 
füllen, wie  er  selbst  sie  hegt,  stellt  er  sieh  entmutliigt  und  hoffnungs- 
los und  fordert,  statt  zum  Kampfe,  zur  Flucht  auf;  und  diese  Auf- 
forderung ist  dem  Heere  so  willkommen,  dafs  es  augenblicklich  zu 
den  Schiffen  läuft,  um  je  eher  je  lieber  davon  zu  gehen.  Hören  wir, 
wie  die  Praeconen  der  organischen  Einheit  uns  die  Sache  erklären. 
' Der  Sagenstand ’ sagt  Hr.  N.  S.  211  'führte  den  Agamemnon  nach 
der  durch  den  Traum  gegebenen  Hoffnung  auf  den  Gedanken,  das  ge- 
langweilte Heer  erst  zu  prüfen.  ’ Wir  deuten  uns  diese  nieht  recht 
deutliche  Erklärung  so:  die  in  der  Sage  gegebenen  Umstände  waren 
von  der  Art,  dafs  Agamemnon  es  rathsam  finden  muste,  das  Heer,  be- 
vor er  es  zum  Angriff  führte,  erst  zn  prüfen,  um  sich  zu  vergewissern, 
ob  es  nicht  des  Krieges  müde,  nicht  vielleicht  durch  die  vorherge- 
gangene Seuche  und  durch  die  Absonderung  des  Acbilieus  zu  sehr 
entmuthigt  sei,  als  dafs  er  den  Angriff  wagen  könnte.  'Da  schuf  Ho- 
mer’ heifsl  es  weiter  'die  wider  die  Absicht  eintretende  Bewegung 
des  Heeres,  und  hierbei  nun  nicht  blofs  die  Rolle  des  Odysseus,  son- 
dern die  Gestalt  und  Erscheinung  des  in  so  echt  griechischem  Sinne 
häfslichen  Thersites,  der  bei  einziger  Unverschämtheit  gegen  die  edel- 
sten und  höchsten  den  misgestaltetsten  Körper  hat,  und  in  dem  das 
Heer  seinen  Sündenbock  sah’,  worauf  dann  einige  Bemerkungen  folgen 
über  den  Sinn  der  Griechen,  sich  die  tapfersten  Helden  auch  als  die 
schönsten  und  stattlichsten  in  der  Erscheinung  zu  denken , feine  und 
schöne  Bemerkungen,  wie  alle  von  Hm.  N.,  aber  die  uns  doch  an  die- 
ser Stelle  fast  so  Vorkommen,  als  seien  sie  angebracht,  um  den  Leser 
durch  Hervorhebung  eines  Nebenpunkts  über  den  Hauptpunkt  hinweg 
zu  täuschen.  Anders  Hr.  Nägclsbach  , welcher  der  Meinung  ist,  die 
Prüfung  des  Heeres  sei  allerdings  nicht  unbedingt  für  den  Feldherrnj 
wohl  aber  für  den  Dichter  nothwendig  gewesen.  Denn  dieser,  indem 
er  sie  mislingen  liefs,  habe  dadurch  nicht  nur  die  Scene  mit  Thersites, 
sondern  die  Reden  des  Odysseus  und  Nestor  motiviert,  welche  ganz 
unentbehrlich  seien,  um  die  Lage  der  Dinge  vollkommen  zu  verstehn. 
Denn  aus  Odysseus  Munde  erfahren  wir  die  Hoffnungen  des  Heeres 
und  den  Grund,  auf  welehem  sie  beruhen,  aus  Nestors  Munde  aber 
die  Verpflichtungen  und  Schwüre  desselben , dnreh  welche  die  ganze 
Unternehmung  zusammengehalten  und  das  Ausharren  der  Fürsten  bei 
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der  langwierigen  Dauer  des  Krieges  erklärlich  wird.  Ich  will  gern 
zugebeii,  es  sei  gut  und  zweckmärsig,  ja,  wenn  man  will,  es  sei 
nothwendig,  dafs  wir  dies  erfahren,  ich  will  ferner  auch  unbedingt 
zugeben , dafs  dies  nicht  befser  geschehen  konnte,  als  w enn  der  Dich- 
ter das  Heer  durch  den  Mund  der  Führer  an  jene  Hoffnungen  und  Ver- 
pflichtungen erinnern  liefs;  das  aber  kann  ich  nimmer  zugeben,  dafs, 
um  solche  Erinnerung  zu  motivieren,  die  raislungene  Prüfung  nöthig 
gewesen  sei.  Eine  Ermunterung  des  Heeres,  als  es  zum  Kampf  gehen 
sollte,  war  jedesfalls  zweckmäfsig,  und  zweckmäßiger  als  ein  ver- 
stellter Fluchtvorschlag,  und  bei  solcher  Ermunterung  konnte  der 
Dichter  auf  die  leichteste  nnd  schicklichste  Weise  sowohl  die  Abnei- 
gung des  Heeres  oder  vieler  im  Heere  gegen  den  Krieg  bemerklich 
machen  und  dabei  den  Thersite»  anbringen,  als  auch  die  Reden  des 
Odysseus  und  Nestor,  um  jener  Abneigung  enlgegenzuwirken  und 
das  Heer  an  seine  Hoffnungen  und  an  seine  Pflicht  zu  erinnern.  Der- 
jenige, der  zu  diesem  Zweck  die  Versuchung  anbrachte,  hat  jedes- 
falls nicht  das  beste  erwählt,  sondern  einen  Misgriff  gcthan,  den  wir 
entschuldigen  mögen,  den  aber  nur  derjenige  rechtfertigen  oder  gar 
loben  kann,  der  sich  einmal  entschlofsen  hat,  alles  im  Homer  gut  und 
schön  zu  finden.  Köchly  hat  in  dem  Index  lecl.  Turic.  aest.  1860 
(wiederholt  in  den  Opusc.  acad.  1853)  diese  Partie  der  Ilias  einer  Kri- 
tik unterworfen,  die  ich  ihren  Verteidigern  nicht  dringend  genug  zur 
Beherzigung  empfehlen  kann.  Was  hier  theils  über  die  der  Versamm- 
lung vorhergehende  ßovlri  ys^övrmv  theils  über  die  Versammlung 
selbst  gesagt  wird,  kann  ich  nicht  wiederholen,  w'eil  ich  fast  die  ganze 
Abhandlung  abschreiben  müste,  die  ich  doch  wohl  in  den  Händen  ei- 
nes jeden,  der  sich  für  die  homerische  Frage  interessiert,  voransse- 
tzen  darf.  Ich  könnte  auchKöchlys  Bemerkungen  wohl  noch  eins  und 
das  andere  hinzufügen;  aber  auch  das  scheint  unnöthig,  und  die  von 
jenem  selbst  auseinandergesetzten  Argumente  scheinen  mir  so  schla- 
gend zu  sein,  dafs  mit  demjenigen,  den  sie  nicht  überzeugen,  über- 
haupt gar  keine  Verständigung  über  Fragen  dieser  Art  möglich  sein 
wird. 

Im  allgemeinen  übrigens  dürfte  sieh  bei  unparteiischer  Prüfung 
der  Verhandlungen  für  oder  gegen  die  einheitliche  Composition  der 
Ilias  das  Urtheii  dahin  stellen,  dafs  von  beiden  Seiten  zu  weit  gegan- 
gen sei.  Lachmann  und  wer  zu  ihm  steht  hat  vielfach  Anstofs  genom- 
men, wo  keiner  zu  nehmen  war,  hat  manches  misverstanden  und  des- 
wegen Widersprüche  gefunden , wo  in  der  That  keine  sind  (wie  im  A 
■wrsp  opxttt  ärjlt jaao&ai),  hat  Forderungen  gestellt,  die  wir  zu  stellen 
gar  nicht  berechtigt  sind.  Wenn  man  sich  erinnert,  dafs  in  jedem 
größeren  Gedichte  immer  Abschnitte  nothwendig  waren , und  ein  un- 
unterbrochen zusammenhängender  Vortrag  des  Ganzen  niemals  statt- 
linden  oder  beabsichtigt  sein  konnte,  sondern  dafs  nothwendig  Pausen 
und  Ruhepunkte  eintreten  mnsten,  nach  denen  der  unterbrochene  Vor- 
trag wieder  aufgenommen  wurde,  so  wird  man  es  für  keinen  grofsen 
Uebelstand  halten,  wenn  einmal  ein  Abschnitt  mit  mg  anfängt,  nach- 
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dem  der  vorhergehende  mit  einem  ebenso  anfangendeu  Satze  geschlo- 
fscn  ist,  wie  Laclimann  dies  S.  59  rügt.  Ebenso  wird  man  sich  auch 
daran  nicht  ärgern,  wenn  man  nicht  immer  den  Faden  ganz  genau  da 
wiederangeluiüpft  lindet,  wo  er  vorher  fallen  gelafsen  war,  sondern 
wenn  nun  mit  etwas  andern  fortgefahren  wird,  worauf  der  Zuhörer 
doch  auch  schon  vorbereitet  ist,  so  dafs  er  sich  sogleich  leicht  ori- 
entieren kann.  Ferner  nicht  daran,  dals  nicht  jeder  Faden  in  jedem 
Abschnitt  ganz  bis  zu  Ende  gesponnen,  sondern  bisweilen  fallen  ge- 
lafsen und  gar  nicht  wieder  aufgenommen  wird,  wenn  eben  für  die 
Hauptsache  nichts  darauf  aitkani.  So  hat  z.  B.  iu  der  lleeresmusterung 
im  A der  Dichter  den  Agamemnon  beim  Diomedes  stehn  gelafsen,  Vs. 
365 — 421,  und  die  Musterung  unvollendet  abgebrochen,  statt  jenen, 
nachdem  er  die  Hunde  auch  durch  das  übrige  Heer  gemacht,  auf  sei- 
nen Flatz  zurückzuführen.  Statt  dessen  beginnt  mit  Vs.  422  die  Be- 
schreibung des  Zuges  zur  Schlacht,  also  ein  neuer  Abschnitt,  und  dafs 
nun  nachher  Agamemnon  E 3*4  auf  dem  Schlachlfelde  erscheint,  ohne 
«lafs  gesagt  wird,  wie  er  sich  nach  der  Musterung  w ieder  auf  seinen 
Posten  begehen  habe,  durfte  man  nicht  als  ein  Argument  gegen  die 
Zusammengehörigkeit  dieser  beiden  Bücher  anführen,  wie  es  Lach- 
mann  S.  20  getban  hat.  Gegen  diese  Art  von  Kritik  hat  Jacob  Grimm 
sehr  richtig  eingewandt  (Lobrede  auf  Lachmann  in  den  Ahh.  der  Bert. 
Akad.  1851  S.  XI),  dafs  sie  mit  Unrecht  von  der  Voraussetzung  einer 
allzu  grofsen  Vollkommenheit  des  alten  Epos  ausgehe  und  keinen  Fle- 
cken, keine  wirklichen  oder  scheinbaren  Widersprüche,  keine  Uneben- 
heiten und  Lücken  dulden  wolle.  Ja  ich  denke,  wenn  mau  mit  dersel- 
ben Strenge  an  die  von  Laehmann  aufgestellten  Id  oder  18  Lieder  ge- 
hen und  sie  einer  solchen  Kritik  unterwerfen  wollte,  man  würde  auch 
hier  iu  maoohon  mehr  oder  weniger  Anstofs  linden  und  behaupten  kön- 
nen, dafs  uns  Laehmann  statt  eines  schlecht  oder  mittelinüfsig  compo- 
nierten  Ganzen  eine  Anzahl  auch  eben  nicht  viel  befser  componierter 
Stücke  gegeben  habe.  Denn  durch  Machtsprüche  wie  die  von  weit  her- 
lieberen  einzelnen  Liedern  (S.  86) , oder  durch  Abfertigungen  wie  S. 
56,  dafs,  wem  seine  Argumente  als  unerheblich  Vorkommen,  am  be- 
sten thue,  sieh  um  epische  Poesie  gar  nicht  zu  bekümmern,  weil  er 
zu  schwach  sei  etwas  davon  zu  verstehen,  mögen  wohl  unmündige 
sich  schrecken  lafsen;  andere  w'erden  dadurch  eher  zu  desto  entschie- 
denerem Widerspruche  goreizt  und  brechen  über  das  ganze  Unterneh- 
men Lachmanns  als  ein  von  Grund  aus  verfehltes  den  Stab.  Möge  im- 
merhin, sagen  sie,  die  Ilias  mit  Benutzung  älterer  und  kleinerer  Lie- 
der componiert,  mögen  Spuren  dieser  Benutzung  unverkennbar  vor- 
handen sein:  dafs  wir  sie  sollten  in  ihren  Grenzen  aufweisen,  ihre 
vorhomerische  Gestalt  wieder  erkennen  können,  dazu  ist  die  Verwe- 
bung und  die  Thütigkeit  des  homerischen  Geistes  zu  grofs  und  zu  mäch- 
tig gewesen  (N.  S.  282).  Allerdings  eine  misliche  Sache  ist  es  damit, 
und  ich  meines  Theils  bescheide  mich  gern,  für  jetzt  nicht  weiter  zu 
gehn  als  Wolf  in  der  Vorrede  von  1795:  'certum  est  tum  in  lliade  tnm 
in  (Jdyssea  orsam  telam  et  deducta  aliquatenus  lila  esse  a vate,  qui 


Digitized  by  Googli 


G.  W.  Nitzsch : die  Sagenpoegie  der  Griechen. 


25 


princeps  ad  conendum  accesserat:  fursitan  ne  probabiliter  qnidem  de- 
monstrari  poterit,  a quibus  tocis  potissimum  nova  subtemina  et  limbi 
procedant;  at  id  tarnen,  ni  fallor,  poterit  effici,  ut  iiquido  appareat, 
Homero  nihil  praeter  maiorem  partein  carminum  tribuendam  esse , re- 
liqua  Homeridis  praescripta  lineamenta  persequentibus  ’ : insofern  er 
dabei  nicht  blofse  Fortsetzungen  eines  von  Homer  angefangenen  Ge- 
dichtes im  Sinne  hatte,  sondern  Erweiterungen  eines  kleiner  angeleg- 
ten Ganzen.  Wenn  dergleichen  sich  der  ursprünglichen  Anlage  gemüfs 
verhielt,  so  ist  es  kaum  möglich  es  von  diesem  mit  Sicherheit  zu  unter- 
scheiden, obgleich  ich  den  metrischen  oder  sprachlichen  Merkmalen, 
wie  sie  von  mehreren  mit  dankenswertem  Fleifse  aufgesucht  sind, 
ihren  Werth  und  ihre  Bedeutung  nicht  absprechen  will.  Aber  was  sich 
als  jener  Anlage  widersprechend  erweist,  das  kann  nicht  ursprüng- 
lich sein,  so  sehr  es  auch  aufserlich  damit  zusammengeschmolzen  sein 
mag,  so  dafs  es  sich  durch  Ausscheidung  bemefsener  und  kennbarer 
Stellen  nicht  entfernen  läfst,  wie  N.  S.  277  sich  ausdrückt.  Er  sagt 
dies  von  Einschiebseln  im  iV,  in  der  Beschreibung  der  Schlacht  bei 
den  Schiffen:  es  gilt  aber  ebenso  wohl  von  vielen  andern  Theilen:  und 
wenn  N.  von  jenen  vielleicht  Hecht  hat  zu  sagen , dafs  es  die  Grund- 
situation in  jener  Schlachtbeschreibung  nicht  trelTe,  so  dürfte  sich 
dasselbe  doch  von  andern  Stücken  au  andern  Stellen  nicht  behaupten 
lafsen.  ln  Z z.  B.  fordert  Heklor,  als  er  vom  Schlacbifelde  in  die 
Stadt  gegangen  ist,  nm  eine  Suppiication  an  die  Athene  zu  veran- 
lafsen,  bei  dieser  Gelegenheit  den  unthätig  in  seiner  Wohnung  wei- 
lenden Alexandros  auf,  sich  mit  ihm  auf  das  Schlachtfeld  zu  begeben. 
Aus  der  vorangehenden  Erzählung  im  I'  wifsen  wir,  dafs  Alexandros 
von  Menelaos  besiegt,  von  seiner  Beschützerin  Aphrodite  aber  dem 
Tode  entrifsen  und  nach  Troia  in  seine  Wohnung  entrückt  sei:  darum 
befremdet  es  uns  nicht  ihn  jetzt  hier  zu  Anden.  Wohl  aber  befremden 
uns  die  Worte,  mit  denen  llektor  ihn  anredet,  Vs.  326:  äaipovi , 
ov  fitv  xala  yplov  tövö  i’v&io  : denn  wir  begreifen  nicht 

recht,  wie  Hektor  auf  die  Vermulhung  kommen  kann,  daTs  jener 
sich,  etwa  ähnlich  wie  Achilleus,  aus  Zorn  Uber  eine  ihm  wider- 
fahrene Kränkung  des  Kampfes  enthalte.  Und  doch  lautet  auch 
Alexandros  Antwort  so,  als  ob  Hektor  allerdings  Grund  zu  dieser 
Vermuthung  habe:  denn  er  sagt  Vs.  33ö:  ovn  iyw  Tg <ouv  t oa- 
oo v %6l(p  ovds  vtuiaau  'Hprjv  iv  daldjim,  e&elov  6 ' ayti  rtporpa- 
n to&cu.  Nun  ist  aber  von  einer  Kränkung  des  Alexandros  und  seinem 
Zorn  darüber  weder  im  r noch  sonstwo  die  Hede.  gewesen , und  die 
alten  Erklärer  bemerken  deswegen  mit  Hecht,  rj  ömlij  ou  änogov 
noiov  yplov.  Sie  gehen  freilich  auch  eine  Lösung  dieser  Aporie:  fitj- 
stor  ovv  axoveov  x ovg  Tgactg  xcaagü a‘&ai  uxnov  iyokovxo:  aber  kann 
uns  diese  befriedigen?  Sie  können  damit  nur  auf  V 320  zielen,  wo 
es  heifst,  vor  dem  Zweikampf  sprach  mancher  der  Ach  aeer 
und  Troer  also:  Vater  Zeus,  wer  von  beiden  den  Ha- 
der verschuldet,  den  lafsu  in  kommen:  und  wenn  darin  eine 
i Kttxctga,  eine  Verwünschung  des  Alexandros  liegen  soll,  so  lesen  wir 


zed  by  Google 


26  G.  W.  Nitzsch:  die  Sagenpoesie  der  Griechen. 

doch  nicht,  dafs  dieser  sie  gehört  und  dafs  er  darüber  gezürnt  habe. 
Oder  sollen  wir  sagen,  er  wusle,  wie  verhaft  er  den  Troern  sei, 
was  uns  der  Dichter  selbst  verräth  Vs.  454?  Aber  er  wusle  doch  auch, 
dafs  eine  zahlreiche  Partei  für  ihn  war,  die  bisher  durch  Priamos 
Nachsicht  unterstützt  das  Uebergewicht  über  seine  Gegner  behauptet 
hatte,  und  wenn  er  auch  seinen  Gegnern  zürnte,  so  fochten  dooh 
selbst  auch  diese  jetzt  mit  seinen  Freunden  vereinigt  für  ihn , und  zu 
der  Voraussetzung,  dafs  er  aus  Zorn  über  jene  jetzt  nicht  für  seine 
eigne  Sache  mitfechten  wolle,  ist  kein  vernünftiger  Grund  abzusehn. 
Vielmehr  alles,  was  wir  aus  dem  Zusammenhang  der  Erzählung  ab- 
uehmen  können,  ist  nur  dies,  dafs  er,  nachdem  ihn  Aphrodite  dem 
Tode  enlrifsen  und  in  die  Arme  der  Helena  geführt , mit  der  er  denn 
auch  sofort  das  Lager  bestieg,  nun  sich  von  seinem  frühem  Schrecken 
und  dem  spätem  Liebeswerk  ausruhte  und  deswegen  nicht  Lust  hatte 
in  die  Schlacht  zurückzukehren.  Etwas  anderes  konnte  auch  Hektor 
unmöglich  voraussetzen,  und  es  bleibt  demnach  nur  etwa  noch  die 
Ausrede  übrig,  Hektor  habe , um  das  Ehrgefühl  des  Bruders  zumal  im 
Beisein  der  Helena  zu  schonen,  absichtlich  nicht  seine  wahre  Meinung, 
sondern  eine  fingierte  ausgesprochen,  und  jener  sei  schnell  auf  die 
Fiction  eingegangen.  Mancher  mag  sich  dabei  beruhigen,  und  dem 
soll  diese  Beruhigung  denn  auch  gern  gegönnt  sein.  Andern  dagegen 
dürfte  es  scheinen , dafs  diese  Scene  statt  des  im  F erzählten  irgend 
einen  andern  Hergang  voraussetze,  von  dem  in  einem  altern  Liede 
berichtet  war,  der  aber  in  unsere  Ilias  nicht  niit  aufgenommeu  ist. 
Und  diese  Ansicht  wird  auch  durch  die  folgenden  Worte  des  Alexan- 
dres bestätigt,  wo  er  sagt,  dafs  auch  Helena  ihn  mit  freundlichen  Zu- 
reden zum  Kampf  aufgefordert  habe.  Denn  auch  davon  ist  im  vorher- 
gehenden nirgends  die  Bede  gewesen;  vielmehr  hatte  Helena,  wie  cs 
auch  nach  dem  Vorgang  im  F natürlich  war,  nur  Spott  and  Hohn  aus- 
gesprochen, so  dafs  die  Grammatiker  sich  veranlafst  gefunden  haben, 
die  freundlichen  Zureden  als  etw'as,  das  man  sich  hinzudenken  müfse, 
xaTa  TO  (fiammfifvov,  zu  bezeichnen.  — Ein  ähnliches,  wenn  auch  ge- 
ringfügigeres Beispiel  von  Beziehung  auf  etw'as  anderes , als  sich  in 
unserer  gegenwärtigen  Ilias  ßndet,  ist  P 24,  wo  Menelaos  der  Schmäh- 
reden gedenkt,  die  Hyperenor  unlängst  gegen  ihn  ausgestofsen,  dafür 
aber  mit  dem  Tode  gebüfst  habe,  während  doch  3 516,  wo  uns  von 
dem  Kampfe  des  Menelaos  mit  Hyperenor  erzählt  wird,  solcher  Schmäh- 
reden mit  keinem  Worte  Erwähnung  geschehen  ist.  Es  gab  also  wahr.- 
scheinlich  über  diesen  Kampf  eine  andere  Darstellung,  die  nicht,  wie 
die  jetzige,  die  Sache  mit  wenigen  Worten  kurz  abfertigte,  sondern, 
wie  auch  sonst  Homers  Weise  ist,  die  Beden  der  Kämpfer,  während 
sie  gegeneinander  giengen,  ausführlich  berichtete;  die  hierauf  bezüg- 
liche Bückdeutuug  ist  in  die  Composition  unserer  Ilias  aufgenommen, 
jene  Erzählung  selbst  aber  mit  einer  andern  vertauscht.  — Auffal- 
lender ist  Ü 668,  wo  plötzlich  Athene  die  Wolke  des  Dpnkels  vor 
den  Augen  der  Achaeer  zerstreut,  dafs  es  Lieht  wird  ringsumher  und 
sie  Freunde  und  Feinde  erkennen  können.  Von  diesem  Dunkel  weife 
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die  vorhergehende  Beschreibung  des  Gefechts  nichts,  und  manche  alte 
und  neuere  Erklärer  haben  deswegen  zu  dem  Mittel  gegriffen,  das 
vitpoq  «jritiog  ligürlich  zu  deuten,  von  der  Furcht,  welche  nach  Vs. 
593  Zeus  den  Griechen  eingeflöfst  habe.  Wer  unbefangen  urtheilt, 
kann  schwerlich  verkennen,  dafs  wir  auch  hier  ein  Stück  aus  einer 
Sehlachtbeschreibung  vor  uns  haben,  deren  früherer  Theii  bei  der 
Composition  des  Gedichts  nicht  mit  aufgenommen  ist.  — Andere  Stel- 
len, wie  22  432,  wo  Here,  statt  auf  dem  Olymp,  wohin  sie  O 54.  79 
gegangen,  unerwartet  neben  Zeus  auf  dem  lda  sitzt,  ferner  27  666  u. 
677,  wo  auch  Apollon  beim  Zeus  auf  dem  lda  ist,  ohne  dafc  wir  er- 
fahren, wie  er  dahin  gekommen,  und  P545,  wo  ein  ähnlicher  Fall  mit 
der  Athene  ist,  will  ich  übergehen,  weil  entweder  gläubige  sich 
leicht  über  dergleichen  Anstöfse  hinwegsetzen,  oder  weil  ihnen  mit 
einfachen  Alhetesen  abgeholfen  werden  kann,  dergleichen  von  Zeno- 
dot,  von  Heyne  T.  VII  p.  216,  von  Lachmann  S.  72.  73  vorgenommen 
sind.  Dagegen  kann  ich  nicht  umhin,  auf  denjenigen  Punkt  zurück- 
zukommen, der  für  die  Composition  unserer  Ilias  von  wesentlichster 
Bedeutung  ist.  Die  Ilias  soll  nach  N.  durchweg  von  äinem  Geiste 
beseelt,  von  äiner  Idee  durchdrungen  sein,  äine  sittlich- religiöse 
Weltansichl  sich  in  ihr  offenbaren.  'Sie  hat*  lesen  wir  S.  89  'in  dem 
zum  eignen  Leid  umschlagenden  gerechten  Zorn  Achills  das  ruchbar- 
ste und  feinste  Beispiel  der  büfsenden  Mafslosigkeit,  wie  der  berech- 
tigtste und  insoweit  vom  höchsten  Zeus  anerkannte  Ehrenanspruch  die 
mafslose  Menschennatur  zu  Leid  führt,  weil  Zeus  die  mafslose  Unver- 
söhnlichkeit  nicht  duldet.’  Ich  habe  schon  oben  zugestanden,  aus  dem 
Gang  der  Ereignisse,  wie  er  in  der  Ilias  vorliegt,  könne  der  nach- 
denkende Leser  diese  Moral  entnehmen,  und  es  sei  glaublich,  dafs  dem- 
jenigen, welcher  unsere  Ilias  zusammengesetzt  hat,  bei  dieser  Zusam-' 
mensetzung  solche  Ideen  vorgesclnvebt  haben;  aber  es  ist  dagegen 
auch  gewis,  dafs  mehrere  Stücke  der  Ilias  diese  Ideen  nicht  nur  nicht 
erkennen  lafsen , und  zwar  bei  solchen  Punkten  nicht  erkennen  lafsen, 
wo  sie,  wenn  sie  dem  Dichter  jener  Stücke  wirklich  vorgeschwebt 
hätten,  gewis  auch  angedeutet  sein  würden,  sondern  dafs  einiges  so- 
gar in  Widerspruch  damit  steht.  Nach  N.  ist  Achilleus  Ehrenanspruch 
als  berechtigt  vom  Zeus  anerkannt  und  deswegen  ihm  eine  Genug- 
thuung  zugedacht,  ln  unserer  Ilias  verkennt  freilich  Zeus  die  Berech- 
tigung des  Achilleus  nicht,  aber  er  gewährt  ihm  die  Genugtuung  doch 
nicht  deswegen,  weil  er  ungerecht  gekränkt  ist,  sondern  lediglich 
deswegen , weil  er  der  Thetis  ihre  dringende  Bitte  nicht  abschlagen 
kann , da  er  ihr  für  frühere  Dienste  verpflichtet  ist.  Er  thut  es  aber 
offenbar  sehr  ungern , weil  er  voraussieht,  dafs  er  sich  deshalb  mit 
der  Here  Überwerfen  werde,  und  es  ist  augenscheinlich,  dafs  er  die 
dem  Achilleus  widerfahrene  Kränkung  würde  ungerächt  gelassen  haben, 
wenn  nicht  Thetis  ihn  gebeten  hätte.  Also  nur  eine  persönliche  Rück- 
sicht ist  es,  die  ihn  bewegt  Gerechtigkeit  zu  üben;  dafs  das  Unrecht, 
die  Hybris  des  Agamemnon  auch  um  ihrer  selbst  willen  seinen  Un- 
willen errege,  davon  ist  weder  in  seinen  Worten  noch  sonst  irgend- 
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wo  auch  nur  die  leiseste  Andeutung.  Dafs  dabei  die  Strafe  die  übri- 
gen Griechen  ebenso  sehr  oder  mehr  als  den  eigentlich  schuldigen  An- 
führer tri fft,  will  ich  unberührt  laTsen,  denn  das  quidquid  delirant 
reges , plectuntur  Achivi  ist  freilich  die  Moral  aller  Zeiten  gewesen: 
und  auch  wegen  der  dem  Chryses  angelhanen  Unbilde  wird  nicht  so- 
wohl der  allein  schuldige  König  gestraft,  als  vielmehr  das  ganz  un- 
schuldige, ja  dem  Chryses  wohlgesinnte  Heer,  ein  Umstand  über  den 
auch  Themistios  or.  XV  (bei  Heyne  T.  IV  p.  30)  seine  Betrachtungen 
anstellt.  — Ferner, Achilleus  soll  wegen  seiner  Mafslosigkeit  durch 
den  von  ihm  selbst,  freilich  gegen  seine  Absicht,  aber  doch  durch 
seine  Schuld  herbeigeführlen  Tod  des  liebsten  Freundes  gestraft  wer- 
den. So  kann  man  es  sich  dem  Verlauf  der  Dinge  nach  freilich  vor- 
stellen; aber  die  Ilias  selbst  scheint  nichts  davon  zu  wirsen.  Die 
Mafslosigkeit  des  Achilleus,  wodurch  er  strafbar  wird,  besteht  nera- 
^ lieh  nach  N.  darin,  dafs  er  trotz  der  ihm  augebotenen  mehr  als  reich- 
lichen Genuglhuung  im  I dennoch  unversöhnlich  bleibt.  Nun  finden  wir 
aber  manche  Stellen  in  den  spätem  Büchern  der  Ilias,  die  von  dem  im  I 
erzählten  Sühneversuch  oiTenbar  nichts  wifsen.  Nicht  nur  A 608  müfsen 
die  Worte  des  Achilleus  an  Patroklos , als  er  die  Bedrängnis  der  Grie- 
chen sieht:  ‘jetzt,  mein'  ich,  werden  die  Achaeer  sich  zu  meinen 
Knien  einstellcn  und  mich  anQehen’  nothwendig  die  Vorstellung  er- 
wecken, dafs  bis  jetzt  noch  nicht  geschehn  sei,  was  als  jetzt  zu  er- 
• warten  ausgesprochen  wird,  sondern  auch  in  Nestors  Hede  an  Patro- 
klos in  demselben  Buche  Vs.  655  IT.,  wo  er  des  Achilleus  Hartherzig- 
keit anklagt,  müste,  das  sagt  jedem  sein  Gefühl,  der  verschmähten 
Bitten  des  I gedacht  sein , wenn  der  Dichter  dieses  Buchs  sie  gekannt 
hätte,  ja  es  müste  ihrer  gerade  vom  Nestor  um  so  eher  gedacht  sein, 
als  gerade  er  es  gewesen,  auf  dessen  Kath  der  Sühneversuch  gemacht 
war.  Dieses  Stillschweigen  von  seiner  Seite  wäre  unnatürlich  und 
vollkommen  unglaublich.  Sodann  die  Worte  Poseidons  unter  Kalchas 
Gestalt  N 115:  uJU’  axtcouc&ct  &doeov,  a y.taxai  toi  <pQei‘C{  ia&kröv, 
können  sprachlich  unmöglich  etwas  anderes  bedeuten,  als  dafs  Achil- 
leus, von  dessen  Kränkung  eben  vorher  die  Hede  gewesen,  versöhnt 
werden  müfse,  und  dafs  Hoffnung  sei,  er  werde  sich  versöhnen  lafsen, 
da  doch  Achilleus  Benehmen  im  I wohl  geeignet  war,  die  Fruchtlosig- 
keit eines  solchen  Versuchs  zu  zeigen.  Ferner  Achilleus  selbst  TI  73 
spricht  so,  dafs  jeder  Gedanke  an  eineu  vorhergegangenen  Sühnever- 
such  Agamemnons  dadurch  ausgeschlofsen  wird.  ' Wenn  Agamemnon 
wohlgesinnt  gegen  mich  wäre,  würde  es  befser  um  die  Griechen 
stehn’:  so  konnte  Achilleus  nicht  sagen,  wenn  er  vom  Agamemnon 
solche  Beweise  der  lieue  über  das  ihm  angethane  Unrecht  und  solche 
Erbietungen  es  gut  zu  machen  erhalten  hatte,  als  im  1 erzählt  wer- 
den *).  Das  hat  auch  Hr.  N.  anerkannt  und  sich  deswegen  bemüht,  die 


*)  Es  sind  in  den  Büchern  nach  I allerdings  einige  Stellen,  vier 
an  der  Zahl,  welche  auf  jenen  Sühneversuch  zurückdeuten , nemlich  £ 
441 — 456.  T 140.  41.  192—95.  243.  44.  Die  erste  dieser  Stellen  hat 
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Stelle  als  interpoliert  zu  erweisen , wofür  er  denn  auch  noch  andere, 
meines  Erachtens  wenig  überzeugende  Gründe  anführt,  deren  Be- 
leuchtung indessen  hier  allzu  viel  Kaum  erfordern  würde  *).  Die  Idee 
also  von  dem  wegen  seiner  Unversöhnlichkeit  und  Maßlosigkeit  durch 
den  Verlust  seines  liebsten  Freundes  nach  Zeus  Fügung  gestraften 
Achillens  scheint  dem  Dichter  dieser  spätem  Bücher  nicht  vorge- 
sehwebt  zu  haben.  Man  könnte  nun  freilieh  sagen,  auch  so  sei  Achil- 
leus strafbar,  auch  ohne  jenen  Sühneversuch  hätte  die  steigende  Noth 
der  Seinigen  seinen  Starrsinn  brechen  und  ihn  zur  Hilfeleistung  be- 
wegen müfsen,  wie  ja  auch  Patroklos  in  diesem  Sinne  redet  TI  29  IT. 
Aber  dafs  Zeus  jenen  Starrsinn  gemisbilligt  und  deswegen  dos  Leid 
über  ihn  verhängt  habe,  dieser  Gedanke  mag  uns  allerdings  sehr  nahe 
liegen  und  sehr  ansprechend  sein,  aber  ihn  deswegen  auch  dem  Dich- 
ter zuzuschreiben  sind  wir  durch  seine  Darstellung  um  so  weniger 
berechtigt,  da  dieser  vielmehr  seinen  Zeus  selbst  an  einigen  Stellen 
so  sprechen  läßt,  als  bestehe  die  dem  Achilleus  gebührende  und  des- 
wegen auch  zugedachte  Genugtuung  gerade  darin,  dafs  die  Feinde 
bis  in  das  Lager  der  Griechen  selbst  eindringen.  Denn  nach  8 473. 
74  ist  es  ftiocpaxov,  dafs  Heklor  siegen  soll,  bis  er  zu  den  Schilfen 
vorgedrungen  sei  und  so  den  Achilleus  zum  Kampf  erregt  habe.  Noch 
bestimmter  spricht  Zeus  dies  als  seinen  Willen  aus  O 63.  64,  und  wenn 
man  auch  diese  Hede  des  Zens  mit  alten  Kritikern  atbetiert,  so  be- 
zeugt uns  der  Dichter  selbst  O 591:  'die  Troer  vollzogen  den  Willen 
des  Zeus:  denn  dieser  wollte  dem  Hektor  Huhm  verleihen,  dafs  er 
Feuer  an  die  SchilTe  legte,  und  dafs  so  die  harte  Bitte  der  Thetis  ganz 
erfüllt  würde.  Denn  darauf  wartete  Zeus,  dafs  er  die  Flamme  eines 
brennenden  Schilfes  mit  seinen  Augen  erblickte:  dann  endlich  sollten 
die  Troer  zurückgeschlagen  werden.’  Also  geht  Achilleus  nicht  wei- 
ter, als  Zeus  selbst  es  für  recht  hält  (N.s  Ausdruck  S.  448:  'Zeus  läfst 
geschehn  was  Achill  in  seiner  Maßlosigkeit  gewollt’  stellt  die  Sache 
in  ein  falsches  Licht),  und  es  wird  am  Ende  wohl  nur  noch  übrig  blei- 
ben zu  sagen,  darin  doch  fehle  Achilleus,  daß  er  auch  jetzt  noch  nicht 
selbst  auszieht,  sondern  statt  seiner  nur  den  Patroklos  mit  den  Myrmi- 
donen  ziehen  läßt,  weil  er  sich  einmal  vorgenommen,  nicht  eher  selbst 
zu  kämpfen,  als  bis  die  Troer  nicht  ins  Lager,  sondern  bis  zu  seinen 


schon  Aristarch  als  verdächtig  bezeichnet;  die  drei  andern  darf  man 
ohne  Unwahrscheinlichkeit  als  absichtlich  eingefügt  betrachten,  und 
keine  von  ihnen  ist  in  dem  Zusammenhänge  unentbehrlich.  So  urtheilt 
auch  Grote.  Wenn  aber  dieser  auch  an  dem  xfhjo'i  in  T 141  und  195 
Anstofs  nimmt,  so  konnte  dem  schon  die  Bemerkung  der  Scholien  be- 
gegnen : zjy  vvxzl  rrjs  Jföis  ijftspae.  Denn  den  Griechen  gehörte  die 
Zeit  nach  Sonnenuntergang  schon  zum  folgenden  Tage,  und  folglich 
muste,  was  uns  nach  unserer  Zeitrechnungsweise  vorgestern  Abends 
heißt,  ihnen  gestern  heißen.  Daß  aber  die  Gesandtschaft  an  Achil- 
leus nach  Sonnenuntergang  abgeschickt  sei,  zeigt  8 485. 

*)  Ich  verweise  deswegen  auf  meine  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXVIII 
8.  444  angezeigte  Abhandlung  fde  reticentia  Homeri’  p.  13 — 15. 
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eignen  Schiffen  gedrungen  seien,  wie  er  selbst  es  TI  61  angibt,  wo 
übrigens  das  i'cpr)v  yi  keineswegs  als  Kückbeziehung  auf  die  Worte, 
die  I 648  ihn  sprechen  lüfst,  anzuselin,  sondern  einfach  mit  Arislarch 
für  öievorjdi jv  zu  nehmen  ist.  Denken  wir  uns  aber,  wie  wir  doch 
wohl  müfsen,  1 mit  seinem  Sühneversuch  hinweg,  so  sehen  wir  auf 
der  einen  Seite  den  Achilleus  als  einen  von  Agamemnon  schwer  und 
schmählich  beleidigten,  auf  der  andern  den  Agamemnon,  der  noch 
nichts  gethan  hat,  um  die  Beleidigung  gut  zu  machen,  was  des  Achil- 
leus eigne  Worte  O 71  andeulen:  und  da  dürfen  wir  es  doch  wahrlich 
nicht  als  eine  so  gar  schwere  Schuld  betrachten,  dafs  er  unter  diesen 
Umstünden  nicht  sonderlich  geneigt  ist,  selbst  für  seinen  Beleidiger 
die  Waffen  zu  ergreifen,  ja  wir  könnten  es  wohl  eher  als  eine  Thal 
der  Selbstüberwindung  ansehn,  dafs  er,  bevor  es  zum  änfsersten, 
nemlicb  zum  Angriff  auf  seine  eignen  Schiffe  gekommen  ist,  wenig- 
stens durch  Patroklos  den  bedrängten  Hilfe  sendet;  und  die  Beschrän- 
kung, die  er  diesem  vorschreibt,  nicht  weiter  zu  gehen  als  nur  die 
Troer  von  den  Schiffen  zu  treiben,  ist,  wenn  auch  nicht  zu  loben  und 
für  Patroklos  schwer  zu  befolgen,  doch  mindestens  verzeihlich.  Und 
so  erscheint  uns  denn  die  Idee  des  für  seine  Maßlosigkeit  strafbaren 
und  büfsenden  Achilleus  als  eine  solche,  die  wohl  dem  Composilor 
unserer  vorhandenen  Ilias  vorgeschwebt  haben  mag,  die  aber  keines- 
wegs alle  Theile  des  Gedichts  durchdringt  und  beberscht. 

Nach  diesem  allen  stellen  wir  nun  Hm.  N.s  und  unsere  Ansichten 
folgendermafsen  gegeneinander.  N.  räumt  ein,  dafs  Homer  bei  der 
Composition  der  Ilias  ältere  schon  vorhandene  Lieder  benutzt  habe, 
und  damit  stimmen  wir  vollkommen  überein ; nur  wie  weit  und  in  wel- 
cher Art  er  dieselben  benutzt  habe,  ist  die  speciellere  Frage,  wor- 
über die  Ansichten  auseinander  gehn.  Hat  er  sie  so  benutzt,  dafs  er 
sie  wirklich  ganz  in  sein  Eigenthum  verwandelte  nnd  zu  einer  unauf- 
löslichen organischen  Einheit  verband,  oder  ist  ihm  dies  nicht  gelun- 
gen? N.  meint  das  erstere,  obwohl  er  dabei  einräumt  (S.  273),  dafs 
dieses  organisch  verbundene  Ganze  doch  vielleicht  nur  gruppenweise 
und  allmählich  von  ihm  gegeben,  dann  von  nachfolgenden  theils  schick- 
lich erweitert  theils  unschicklich  interpoliert  worden  sei.  Wir  dage- 
gen halten  das  zweite  für  erwiesen,  wobei  uns  denn  die  Frage,  ob 
Homer  seine  Composition  stückweise  und  allmählich  oder  als  Ganzes 
gegeben  habe,  von  geringerer  Bedeutung  scheint;  dafs  aber  der  Com- 
position Zusätze,  und  zwar  zum  Theil  sehr  deutlich  erkennbare  Zu- 
sätze durch  Rhapsoden  oder  bei  einer  spätem  Redaction  für  Leser  ein- 
gefügt seien,  darin  sind  wir  wieder  vollkommen  einverstanden.  Endlich 
dafs  jene  Composition  vorPeisistratos  gar  nicht  vorhanden  gewesen  sei, 
wie  Lachmann  und  andere  fortwährend  behaupten,  ist  nicht  nur  von 
N.,  sondern  auch  von  andern  und  namentlich  zuletzt  von  Grote  mit  so 
schlagenden  Argumenten  widerlegt,  dafs  unseres  Erachtens  diese  Mei- 
nung für  immer  abgethan  ist.  Alles  stimmt  vielmehr  dafür,  dafs  eine 
Ilias  als  Ganzes  schon  vor  den  ältesten  Kyklikern,  also  vor  dem  An- 
fang der  Olympiaden,  vorhanden  gewesen,  und  es  ist  gar  kein  Grund, 


Digitized  by  Google 


P.  GrautofT:  Turpilianarum  comoediarum  reliquiae.  31 

anzunebmen,  dafs  diese  wesentlich  von  der  unsrigen  verschieden  ge- 
wesen sei. 

Greifswald.  G.  F.  Schümann. 

(Der  Schlufs  folgt  im  nächsten  Hefte.) 


Turpilianarum  comoediarum  reliquiae.  Commentatio  philologioa. 
Scripsit  et  ad  summos  in  philosophia  honores  — impetrandox  — 
defendet  Paulus  Orauteff  Luberenaix.  Bonnae,  formix  Caroli  Ge- 
orgii  (MÜCCCL1H).  42  8.  gr.  8. 

Die  Lebensgeschichte  des  Turpilius  ist  sehr  schnell  abgemacht, 
neulich  mit  der  Nachricht  von  seinem  Tode,  der,  wie  Hieronymus 
berichtet,  den  hochbejahrten  Dichter  zu  Sinuessa  im  Jahr  652  der 
Stadt  betraf.  Du  er  demnach,  wenn  anders  diese  Angabe  richtig  ist, 
den  Terenz  sogar  um  ein  halbes  Jahrhundert  überlebte  und  jedesfalls 
wohl  gleichzeitig  mit  ihm  für  die  römische  Bühne  gedichtet  haben 
kann,  so  lüfst  sich  allerdings  unmafsgeblich  annehmen,  was  der  Vf. 
bemerkt,  dafs  er  auch  in  seiner  Knast  dem  Terenz  werde  näher  ge- 
standen haben  als  dem  bereits  570  verstorbenen  Plautus.  Freilich  über 
die  Begründung  zunächst  der  stilistischen  Verwandtschaft  hüpft 
Hr.  GrautofT  mit  dem  Satze  'quac  sil  ilia  — simititudo  sentiri  melius 
potest  legende  quam  breviter  describi’  leicht  hinweg;  aber  nicht  so 
unfafsbar  ist  die  Ve  rschi  ed  en  h e i t,  die  sich  in  Wahl  und  Anwen- 
dung einzelner  Wörter  kundgibt.  Mögen  immerhin  die  von  Gramma- 
tikern ausgehobenen  circa  200  Verse  des  Turpilius  mehr  Raritäten  und 
Curiosa  geben  als  ein  getreues  Bild  lebendigen  KedeOufses,  so  ist 
doch  die  Thatsache  merkwürdig  genug,  dafs  dieser  Dichter  so  viele 
Ausdrücke  und  Formen  nicht  verschmähte,  die  in  der  Tragoedie  länger 
bewahrt  im  gemeinen  Leben  zum  Tlieil  noch  gäng  und  gäbe  sein  moch- 
ten, von  dem  lectus  sermo  des  Terenz  aber  streng  ausgeschlofsen  blie- 
ben. Wir  freuen  uns,  dafs  dem  weniger  eleganten  Dichter  kein  Sci- 
pio  oder  I.aelius  als  Sprachmeister  die  Feder  führten,  die  uns  schwer- 
lich solche  Reliquien  turpilianischer  Latinilät  gegönnt  haben  würden, 
als  da  sind;  culgaria  und  singularia  als  fern,  sing.,  copem,  itiner, 
mercimonium , intercapedo  (viermal),  obsequella,  scutus,  dividiae  esse , 
numero  als  Adverbium , divitant , claret,  vagas , praestolabo , limassis , 
torporavit,  tuburcinatur , gliscor  gaudio,  amicos  ulor,  meos  parentis 
careo , vini  tago,  fastidit  mei,  ulerum  cruciatur  mihi.  Wozu  viel- 
leicht noch  die  Construction  des  servire  mit  dem  Accusativ  zu  fügen 
ist,  wenn  in  dem  Verse  Lemn.  II  numquam  ünius  me  comparaei  ser- 
tire  elegantiae  das  Zeugnis  des  Cod.  Bernensis  (nicht  des  Bamb.,  der 
hier  fehlt)  eligantiam  Glauben  erhält  durch  die  einstimmige  Ueberlie- 
ferung  zu  Demiurg.  V;  ergo  edepol  docta  dico , mtdier  quae  eolet, 
Sibt  suum  amicum  esse  indulgentem  et  diutinum  Modice  dtque  parce 
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eins  sertiat  cupidini.  Denn  von  dieser  Schreibung  des  Vf.  weichen 
die  Hss.  in  folgendem  ab:  ergu\  ego  Vaticanus  2916,  den  ich  in  Kom 
eingcschn  (so  verbefserle  auch  Acidalius);  quae  mutier  volet  sibi 
summam  ( summa  Harl.)  amicum  , diuliuam  Vatic. ; sertiat  cupidiues 
Valic.,  servi  ad  cupidiues  die  übrigen.  Wonach  herzustellen  wäre : 
ego  edepol  docta  dico , quae  mutier  vulet  Sibi  siimmum  amicum  esse 
indulgentem  et  diutinum , Modice  atque  parce  eius  sertiat  cupidiues. 

Zum  Belege,  dafs  die  Verskunsl  des  Turpilius  der  terenzischen 
mehr  als  der  plaulinischen  zn  vergleichen  sei,  beruft  sich  Hr.  Gr.  auf 
seine  Beobachtung , dafs  unter  etwa  40  jambischen  Üctonaren  30  die 
Caesur  nach  der  ersten  Silbe  des  5n,  nicht,  wie  bei  Ptautus  gewöhn- 
lich , am  Ende  des  4n  Fufses  haben.  Aber  diese  Zählung  ist  eine  sehr 
problematische:  die  vom  Bef.  angestellte  ergibt  18  Caesuren  nach  der 
Thesis  des  5n,  16  am  Schltifse  des  4n  Fufses,  2 Verse  ohne  eine  von 
beiden,  und  einen  von  unbestimmter  Mefsung.  Wir  sind  durchaus  nicht 
gesonnen,  auf  diesem  Ergebnis  eisern  zu  bestehn,  und  Überhaupt  ist 
auf  dergleichen  Fragmentenstatistik  wenig  zu  bauen.  Aber  einiges 
hat  Hr.  Gr.  mit  offenbarem  Unrecht  mitgezählt.  So  ist  Hetaer.  VIII 
haec  si  impetrateru  abt  te  ul  faciat , satis  fructi  ex  te  cepero  erst 
zum  Octonar  gemodelt  worden.  Denn  liefse  man  auch  die  Umstellung 
des  handschriftlichen  cepero  ex  te  gelten,  so  ist  doch  das  überlieferte 
inpetro  ganz  unverfänglich  und  ebenso  der  Vers:  . haec  si  inpetro  dbs 
te  ul  facias , satis  fructi  ex  te  cepero  ( facias  erfordert  doch  wohl  der 
Gedanke).  Wem  aber  die  Ergänzung  der  fehlenden  Anrangssilbe  Sorge 
machte,  dem  stände  folgender  katalektische  jambische  Tetrameter  zu 
Gebote:  haec  si  inpetro  abs  te  ul  facias , sat  satis  fructi  cepero  ex 
te.  Bezeugt  doch  Marius  Victorinus  p.  162  G.  ausdrücklich,  dafs  Tur- 
pilius so  wenig  als  Plautus  und  Caecilins  dieses  Metrum  verschmähte, 
und  es  ist  öfters  wieder  in  sein  Hecht  einzusetzen,  z.  B.  Epicl.  II  spe- 
rdbam  Consilia  nostra  ditidiae  tibi  cum  aetas  accessel , Non  före , 
was  von  Hrn.  Gr.  auf  eigne  Verantwortung  in  die  schlechteren  Senare 
verwandelt  ist : . . Consilia  nöslra  ditidiae  tibi  Sperdbam , cum  aetas 
dccessisset , non  fore.  Ferner  Paed.  VII . . .progredidr  foras  risire  quid 
hic  tumülti  ( quid  hinc  tumulli  ante  fores  die  llss.,  das  letzte  offenbar 
Glossem;  Hr.  Gr.:  progrediör  foras  Visere  quid  tumä/li  hinc  ante  fo- 
res). Het.  III  hic  vilicor  ante  urbem , Nunc  nis  eo  ( hic  W,  huic  die 
übrigen  Hss.;  Gr.:  itlic  ante  urbem  vilicor , nunc  rus  eo}.  Leucad.  II 
ne  me  attigas  atque  auf  er  Hanum!  — heia  quam  feroculast;  so  Bothe 
nach  den  Hss.,  Gr.  weniger  gut:  ne  me  dttigas  atque  auferas  manum! 

heia  quam  feroculast.  XII sed  quam  tönge  est  cum  itico  isti 

(Nonius:  itico , illo.  Turpilius  L.:  sed  q.  I.  est  cum  isti.  Itico,  in  eo 
loco  e.  q.  s.  Gr. : . . . . sed  qudm  longe  est  cum  isti  ilico?  ohne  wei- 
tere Erklärung.  S.  unten).  Auch  in  Philop.  XIII  me  mtseram ! quid 
agam?  inter  tias  epistula  excidit  mihi!  Infelix  inter  tvniculam  ac 
strophium  conlocateram , wo  der  Vf.  mit  Unrecht  (vergl.  den  Aufsatz 
von  Jos.  Kraufs  über  den  jambischen  Tetrameier  bei  Terenlius  im 
Khein.  Mus.  N.  F.  VIII  S.  531  ff.)  den  Hiatus  durch  itlam  zugedeckt 
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hat,  kann  wenigstens  der  zweite  Vers  katalektisch  sein,  da  die  besten 
Hss.,  Bamb.  Leid.  Hart.,  einstimmig  conlocaram  geben,  l'm  aber  wie- 
der auf  die  Octonare  des  Vf.  zurückzukommen , so  miifsen  wir  noch 
einige  aus  seiner  bildenden  Hand  wieder  auf  ihre  ursprüngliche  Form 
zurückführen.  Zur  Entschädigung  schicken  wir  am  besten  hier  folgen- 
den mit  einem  catalecticus  verbundenen  wirklichen  Octonar  voraus: 
neque  durare  pössum:  Ila  hüius  inscientia  ac  dementia  exlorrem 
facil;  den  Hr.  Gr.  nicht  den  Trochaecn  mit  falschem  Daclylus:  neque 
durare  pössum , ita  Hüius  inscientia  ac  dementia  me  exlorrem  facil 
hätte  aufopfern  sollen.  Die  Hss.:  possunt  ila  und  alque  dementia  ex- 
lorrem. Viel  Aufwand  macht  derselbe  zur  Herstellung  von  Leucad. 
XIV,  wo  er  so  schreibt:  hoc  quaero:  ignoscere  hic  solenlne  eas  mino- 
ris  nöxias , Erüm  si  forte , cum  ägitat  alias  res , tago  vini  cado , w or- 
in die  Schlufsaccenle  das  übrige  am  wenigsten  empfehlen.  Nonius 
führt  als  Beispiel  für  tangere  in  der  Bedeutung  von  circumvenire  fol- 
gendes an:  hoc  quaero  ignoscere  istic  (^ifta*1  Bamb.  — so  — ) so- 
lenlne  as  minoris  noxias  erum  si  forte  quasi  alias  res  vini  cauo,  wor- 
aus sich  am  einfachsten  Senare  ergeben:  hoc  quaero , ignoscere  Istic 
solenlne  eas  m.  n. , Erüm  si  forte , quasi  alias,  vini  tago?  — Lind. 
IV  hat  Bothc  ganz  richtig:  quibus  rem  rebus  despoliasti,  foede  dum 
in  luslris  lates  (foedum  in  I.  lulet  die  Hss.),  Hr.  Gr.  dagegen:  quibus 
rebusrem  despöliavisti. — Leucad.  XVII  Gr. : utinam  nunc  apud  ignem 

aliquem  magnum  adsideam  . . . .,  wenigstens  doch  adsTdcam 

Aber  die  Hss.  haben  adsidam;  warum  nun  also  nicht:  ö utinam  nunc 
apud  ignem  aliquem  magnum  adsidam  . . .?  Demiurg.  I kann  we- 
nigstens ein  simpler  Senar  sein:  . . quia  enim  odio  ac  senio  mi  haec 
sunt  nuptiae.  Gegen  Demetr.  VI  numquüm  nimis  numero  quemquam 
vidi  facere  quod  factost  vpus  ist  zwar  an  sich  nichts  zu  sagen,  als 
dafs  es  nach  Anleitung  der  Hss.  ( quam  fato  est ) heifsen  mufs:  quam 
factost  opus.  Aber  möglich  ist  es,  dafs  Turpilius  vielleicht  mit  ab- 
sichtlicher Anspielung  sich  noch  näher  an  das  naevianischc  Exempcl 
(Vs.  65)  neminem  vidi  qui  numero  sciret  quam  qno  scito  opust  an- 
schlofs  und  demnach  schrieb : nümquam  numero  quemquam  ridi  fa- 
cere quam  factost  opus.  Endlich  in  Caneph.  III  Hast ; verum  haut 
f adlest  venire  illo,  nbisitast  supienlia.  Spissümsl  Her:  adipisci  haut 
pvsses  nisi  cum  magna  miseria  ist  doch  bei  allem  schuldigen  Hespect 
vor  komischer  Redevollsländigkeit  das  viermalige  est,  und  jedesmal 
betont,  schier  zu  viel;  aufserdem  geben  die  Hss.  Mi  und  posse,  wo- 
nach angemefseuer  zu  schreiben  ist:  ila : verum  haut  facilest  venire 
Mi *)  ubi  sitasl  sapientia.  Spissumst  Her:  apisci  haut  possem  nisi 

*)  Ob  illi  in  Paed.  VI  ego  praestolabo  illi  üscitans  ante  ostium? 
Pronomen  oder  Adverbium  ist,  mufs  dahin  gestellt  bleiben.  Aber  ge- 
wis  hat  Bothe  mit  obiger  Schreibung  die  Meinung  der  Hss.  (illi  eo  ci- 
tante  opitium  die  meisten,  ilico  cicant  optitii  — so  — Bamb.,  illi  ut 
citanti  opi  sim  ms.  Fabri)  befser  getroffen  als  Hr.  Gr.,  welcher  ab- 
theilt: ego  praestolabo  ’llico  hic  ante  ostium. 

N.  Jahrb.  f.  Ptti.  u.  Hi«/.  1 1d.  I XIX.  Hfl.  I.  3 
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cum  magna  miseria.  Und  wir  können  keine  'temerilas’  darin  erken- 
nen, dafs  Ladewig  die  Worte  aus  dem  Kuvqcpöqog  des  Menander  hier- 
mit zusammenstellte : akoyioxov  xqoitov  Axv%qpa  epevytiv  iaxlv  ovx 
av&aiQ sxov;  nur  ist  wollt  nicht  das  eine  als  Tadel  und  das  andere  als 
Entgegnung,  sondern  beides  als  komische  Entschuldigung  mit  der  an- 
gebornen  thörichten  Natur  zu  fafsen. 

Ueberhaupt  behandelt  der  Vf.  die  Frage  über  die  griechischen 
Vorbilder  gar  zu  skeptisch.  Dafs  Ai]pi]x ging  des  Alexis,  ’Eotixlqqog 
und  Atvxudia  des  Mcnander  als  Originale  der  gleichnamigen  Stücke 
des  Turpilius  feststehen,  kann  er  freilich  nicht  leugnen.  Er  erwähnt, 
dafs  die  Titel  Demiurgus  und  Thrasyleo  sich  nur  bei  Mcnander  wieder- 
finden, aber  unbemerkt  lafst  er,  dafs  zu  Demiurg.  III  quia  nun  minus 
res  hominem  quam  sculus  tegit  genau  die  Betrachtung  bei  Menander 
stimmt:  paxäpiog  odxig  ovaictv  xai  vovv  t%tt • Xqrjxai  yäq  ovxog  tig 
« öti  xavxrj  xalmg.  Aus  Arjfiyxgiog  konnte  die  Parallele  zwischen  der 
Natur  des  Menschen  und  des  Weines,  die  so  anfängt:  öpoioxaxog  äv- 
Opcertog  ulVrn  xtjv  cpvaiv  Tgonov  xiv  toxi  zusaminengestcllt  werden 
mit  dem  Satz  (XIII)  homo  tinicast  natura  ac  singularia.  Vielfach  la- 
den die  Bruchstücke  zu  dem  Versuche  ein,  den  Grundrifs  der  Fabel 
durch  Deutung  und  Combination  wieder  zusammenzubringen,  Hr.  Gr. 
hat  allen  Versuchungen  asketisch  widerstanden  und  es  nicht  einmal 
der  Mühe  werth  gehalten,  die  ausführliche  Stelle  des  Scrvius  (zur  Aen. 
III,  279)  über  Leucadia  vollständig  mitzutheilen.  Sie  lautet  so:  Varro 
enim  templum  Veneri  ab  Aenea  cundilum , ubi  nunc  Leucatem , dicit; 
quamtis  Menander  el  Turpilius  comici  a Phaone  Lesbio  id  templum 
condilum  dicunt.  Qui  cum  esset  navicularius , solitus  a Lesbo  in 
continentem  proximos  quosque  mercede  tratisrehere , Venerem  mit  tu - 
tarn  in  anuis  formam  gratis  transeexit:  quapropter  ab  ea  donatus  un- 
guenti  alabastro , cum  se  inde  tutum  ungueret , feminas  in  sui  amorem 
trahebat,  in  queis  fuit  una  quae  de  monte  Leucate  cum  poliri  eius 
nequiret  abiecisse  se  dicilur.  Ob  hierin  die  Worte  cum  poliri  eiiis 
nequiret,  se  abiecisse  dicilur  wirklich  in  dieser  Gestalt  nnserm  Dich- 
ter gehören,  wie  Meineke  (Menand.  p.  106)  vermutket  unter  Verglei- 
chung der  Verse:  ov  8i\  kiysxca  jrgcöxq  Xcmcpcö  Tor  vTciqxopnor  &tj- 
Qcöoa  (päcoi’  OidxQiövxi  jroDw  (fitpea  rttxgag  Ara)  xijkeqiavovg  akpa  — , 
mögen  wir  nicht  entscheiden;  aber  eine  Anwendung  der  übrigen  nicht 
unbeträchtlichen  Beste  auf  obige  Erzählung  wird  manches  zu  ihrer 
Vervollständigung  und  Belebung  beitragen.  I ei  perii!  ciden  ut  oscu- 
latur  cariem?  num  illam  illaec  pudent?  *)  Ein  verschmähter  Liebha- 
ber mnfs  mit  eignen  Augen  sehn,  wie  seine  Schöne  einem  abgelebten 
Alten  Avancen  macht.  Tröstend  (XX  heu  me  infelicem!  — sanutP  es 
qui  lemere  lamentare?  XV  cagas  recordi  insania,  und  er:  XVI  ride 
nunc  [oder  tiden  ut\  fastidit  mei)  und  einstimmend  steht  ihm  eine 
Freundin  oder  Dienerin  der  ungetreuen,  Phrygia,  zur  Seite.  VIII  vi- 

1)  illum  illaec  (illa  haec  W)  pudet  die  Hss.,  pudent  Gr.  Verthei- 
lung  unter  zwei  Personen  ist  nicht  nöthig. 
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den  tu,  Thrygia,  incessum?  quam  esl  confidens!  di  istunc  per duint! 
Denn  der  Alte,  im  Gefühl  seiner  Unwiderstehlichkeit,  ist  spröde  und 
abweisend,  seine  demüthige  Vergangenheit  hat  er  natürlich  vergefscn. 
Xll  sed  quam  länge  est  cum  ' tlicu  isti’?  Aber  wie  lange  ist  cs  her, 
da  floh  man  seine  Nähe  und  rief  ihm  zu,  wie  Thyesles  bei  Ennius  den 
Bürgern:  nolite , hospites , ad  me  adire:  ilico  isti:  Ne  cönlagio  mea 
bonis  umbrate  obsit.  Rede  und  Gegenrede  wird  noch  weiter  fortge- 
führt: II  ' ne  me  attigas  atque  auf  er  Manum!*  ' heia  quam  fcrocu- 
last’ ; so  entschlüpften  sie  ihm  wie  Aale  aus  den  Händen,  jetzt  freilich 
VII  arripuit  colubram  mär  di cvs.  In  einer  andern  Scene  w ird  dieselbe 
Umwandlung  in  Senaren  besprochen:  XI  quem  olim  öderat,  sectatur 
vitro  ac  detinet:  Ille  insolens  autem  ul  fastidil,  carnufex!  Wie  glü- 
hend diese  Leidenschaft  ist , bezeugt  die  sehnsüchtige  Anrede  an  den 
abwesenden:  IV  inlercapedine  interficior , desiderio  differor!  Tu 
mea  cupiditas , suaeitudo  et  mei  animi  expectatio!  Endlich  erscheint 
er,  bezeigt  sich  aber  ungnädig  und  unempfindlich  gegen  alle  Liebko- 
sungen. Mit  Küssen  will  Dorcium  seine  Traurigkeit,  wie  sie  scho- 
nend genannt  wird,  aussaugen : 'III  iam  ego  istam  tibi  tristitiam  exor- 
bebo  2);  und  allmählich  mag  sie  auf  diese  Weise  die  starre  Rinde  er- 
weicht haben.  Nun  folgen  zarte  Vorwürfe,  Geständnisse  dafs  sie 
schon  an  seiner  Treue  gezweifelt  habe:  XIII  teritä  ( ceritus  die  llss.) 
sum  ne  amoris  causa  cum  illa  limassis  caput  (womit  das  mcnandrische 
Gvvxglßeiv  zu  vergleichen  ist).  Die  Katastrophe  mufs  nun  in  der  Lö- 
sung des  Zaubers  und  der  Herstellung  natürlicher  Verhältnisse  bestan- 
den haben.  Vielleicht  stürzte  sich  Dorcium,  wie  einst  Sappho,  vom 
lencatischen  Felsen  ins  Meer : aus  Verzweiflung  über  jene  Rivalin  oder 
weil  Phaon  diese  Wafserprobe  befahl  oder  weil  etwa  ein  Orakel  in 
doppelzüngiger  Weise  die  Gunst  der  Venus  für  den  Sprung  verhei- 
fsen  hatte.  Jedcsfalls  wurde  die  kühne  Taucherin  unbeschädigt  wie- 
der aus  dem  Walser  gezogen,  und  ihr  Wahnsinn  blieb  im  Meer  ver- 
senkt, Phaon  wurde  wieder  der  alte  Gräuel  von  ehemals,  und  der 
trostlose  Jüngling  zu  Gnaden  angenommen.  Nun  die  Bruchstücke.  Die 
Angst  der  Dorcium  vor  dem  Sprunge:  V me  miseram  terreni  ömnia: 
Maris  scöpuli,  sonilus  solitudo  sanctitudo  Apollinis.  Ihr  zu  Ehren 
wird  die  That  ihrer  Vorgängerin  besungen: 
ov  dg  Itytxai  ngtdxg  A'antpcd 
rov  imtgy.opnov  &ggäea  &dcov 
olaiQcövu  no&w  gixpui  nixgag 
dno  xgXtxpavovg  ixXpa  ttax'  ev%r]v 
GTjv,  Ölanox  ’ ixvuS,  .... 

. . . . ivtpgpslß&a) 

xipcvog  nigt  Aevy.aSog  ay.xrjg. 


2)  So  die  llss.  ? Gr.  mit  sogenannter  'lenis  verborum  transpositio  ’ : 
iam  ego  istunc  exsugebo  tristitiam  tibi.  Die  Variante  exsugebo  in 
Piautus  Epidicns  bei  Nonius  p.  479,  20  wird  genügend  durch  die  Annahme 
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Der  trostlose  Jüngling,  der  von  dem  Wagstiick  weifs,  irrt  am  Meer 
umher,  beschwört  Götter  und  Winde,  ihm  und  der  Geliebten  zu  hel- 
fen: XIX  si  gut  dem  sit  quisqudm  dem , Quoi-ego  sim  curae  3)  und  XXI 
te,  Apollo  sancte , fer  opem!  leque , omnipotens  Neplune,  incoco, 
Vosque  ddeo  venti!  . . . nam  quid  ego  te  appellem  Venus?  Am  be- 
sten wird  er  thun,  selbst  nachzuspringen  zur  Hilfe,  und  von  Rettungs- 
anstalten ist  wohl-wirklich  die  Hede  in  der  Erzählung  XVIII  hortari 
coepi  « ostros  ilico,  Vt  celerent  lembum.  In  Darstellung  der  Folgen 
dieses  kalten  Wafserbades  stellt  sich  der  Dichter  sehr  auf  den  Boden 
unidealer  Wirklichkeit.  Wie  der  schiffbrüchige  Charmides  im  Rudens 
die  Schmiede  glücklich  preist,  qui  apud  carbones  adsident:  semper 
calent,  so  wünscht  sich  Dorcium:  XVII  6 utinam  nunc  apud  ignem 
aliquem  magnum  adsidam  . . . , und  dem  entsprechend  wird  bei  Me- 
nander die  Apollopriesterin,  in  deren  Behausung  die  gerettete  aufge- 
nommen ist,  angewiesen:  ini&eg  eonvo,  i]  faxopog’  uvtcooI  xaXwg. 
Darauf  mufs  denn  Bufse  und  Versöhnung  erfolgt  sein;  eine  kleine  Straf- 
predigt des  grofsmüthigen  Jünglings  wurde  der  verirrten  wohl  nicht 
gespart,  ob  nun  die  Verzeihung  eine  Weile  in  suspenso  gelafsen 
(ante  facta  igni  committo  tristitie  an  te , Dorcium?)  oder  unumwun- 
den gewährt  wurde  mit  den  Worten:  änte  facta  ignosco , mitte  tristi- 
liem  hance,  Dorcium*).  Das  Stück  schliefst  mit  erfreulichen  Vorbe  - 
reitungen, vielleicht  zum  llochzeitsmalil , das  Dorcium  besonders 
glänzend  ausrichten  mufs:  IX  [i'amo]  dtiam  plus  illam  adparare  con~ 
decet,  Quandöquidem  voti  condemnalast6).  Das  Gelübde  wird  der 
Venus  oder  dem  Apollo  gegolten  haben  für  Errettung  aus  dem  Meer 
oder  aus  Liebesnoth.  Zwei  Nachzügler  X . innitatit  plusculum  hic  se 
in  prandio6)  und  XIV  hoc  quaero,  ignoscere  e.  q.  s.  (s.  oben)  sind 
für  die  Entwicklung  der  Fabel  von  keiner  ersichtlichen  Bedeutung. 

Schliefslich  eine  kleine  Auswahl  von  Berichtigungen  mehr  der  in 
Rede  stehenden  Bearbeitung  als  der  Bruchstücke  selbst,  die  uns  in 
ziemlich  reiner  Gestalt  überliefert  sind  und  dem  ingenium  des  Kriti- 
kers nicht  gerade  Gelegenheit  geben,  durch  Erfinden  zu  glänzen.  Der 
Vf.  hat  sich  öfters  unnütze  Mühe  gemacht,  dagegen  wäre  bei  der  Aus- 
arbeitung des  Apparats  gröfsere  Sorgsamkeit  sehr  zu  wünschen  gewe- 
sen, Unrichtigkeiten  und  zum  Tlieil  bedeutende  Ausladungen  finden 

erklärt,  dafs  sich  schon  damals  diese  doppelte  Lesart  in  den  Hss.  des 
Plautus  vorfand;  noch  weniger  kann  aber  bei  Nonius  das  Lemma  ex- 
orbebo  pro  exorbeam  verwundern.  Er  fafst  eben  me  convortam  in 
hirundinem  atque  — exorbebo  sanguinem , und  tristitiam  exorbebo 
ganz  richtig  als  Optative  auf. 

3)  Gr.  quoi  curae  ego  sim. 

4)  So  Gr.,  die  Hss.  igne  committo  tristitia  ante  dortium  bei  No- 
nius unter  dem  Artikel  tristities  pro  tristitia. 

5)  et  iam  plus  illam  Palat.,  ct  amplius  illam  die  übrigen  Hss.,  et 
amplius  illanc  Gr. 

6)  sese  die  Hss.,  aus  dem  vorhergehenden  Citat  — Epicl.  IV  — 
. nun  invitat  plusculum  sese  ut  solet.  Gr.  hic  t'nvilavit  plusculum  se 
in  prandio. 
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sich  auf  den  wenigen  Seiten  gar  zu  oft.  Boeth.  I Melexia ! intus  ces - 
sas?  credo  her cle  helluo  Tubürcinalur.  cessas  gibt  der  cod.  Harleia- 
nus  des  9n  Jh.,  den  der  Vf.  für  seinen  Zweck  durch  Reinhold  Pauli 
hat  vergleichen  lafsen;  cessat  die  übrigen  Hss. ; Gr.  Melexia  intus 
cessat?  e.  q.  s.  — Demetr.  III  ride  mtrutn  Ingenium  ac  delenificam 
mulierem!  Commörat  hominem  Iacrimis.  Die  Hss.  delenifca , Gr.  mit 
Bothe:  delenificum  mulierum.  — Demetr.  IV  liniere  occepi  et  inter- 
dum  oscitarier  Ineplus,  quid  mihi  veilem , ex  insolentia  Sescibam. 

t 

Die  Hss.  timere  occepit  ( occepi  Harl.)  interdum,  Gr.  et  temere  occe- 
pi t interdum.  — Demetr.  VIII  al  etiam  ineptus  meus  mi  est  iratus 
pater , Quia  se  lulento  argenti  tetigi  reteri  exemplo  amantium,  Gr.  te 
gegen  die  Hss.  — Epicl.  V quom  legere  te  Optimum  esset  atque  ae- 
quissimum  Quacum  aetus  degenda  et  civendum  esset  tibi.  Gr.  mit  den 
meisten  Hss.  quam,  das  ms.  Fabri  quin,  schon  Guilelmus  quom.  — 
Epicl.  VIII  quam  mätris  tut  patris  me  miserelur  magis.  Die  Hss. 
quam  maris  tune,  Gr.  patris  quam  matris  tum  m.  m.  m.  — Epicl. 
X sed  tola , ul  familia  nostra  officia  f ungatur  sua.  Vergl.  Ter.  He- 
cyr.  III,  4,  24.  Gr.  gegen  die  Hss.  colo.  — Epicl.  XIV  — sic  datur, 
nimium  ubi  sopori  servias  Puliüs  quam  domino,  ubi  secero  imperio 
quae  imperata  sunt  — mit  unvollendeter  Construction.  Gr.  mit  Bothe 
etsi  statt  des  zweiten  ubi.  — Het.  VII  simuldri  me  a se  amari  quaes- 
ti  gralia  konnte  in  indirecter  Rede  recht  gut  gesagt  werden;  Gr. 
simuldvit  ea  se  amare  q.  g.  — Lenin.  V remulis  sensim  celox  Ab  6p- 
pido  prucesserat,  VI  lembi  redeuntes  domum  | . . . . duo  ad  nöstram 
accelerarunl  rotem , I’bilop.  IX  deinde  cum  ad  te  redieril  | . . . . res 
ötim  post  mortem  patris,  — diese  Abtheilung  dürfte  den  Gr. sehen 
Septenaren  vorzuziehen  sein.  Auch  thcilen  wir  Parat.  II  merilissimo 
Te  mdgni  facio  und  setzen  Thrasyl.  I di  te  dicitant  als  Versschlufs.  — 
Parat.  III  . ego  nondum  etiam  hic  rilicabar,  Phaedria,  Gr.  gegen  dio 
Hss.  ego  etiam  nondum.  — Paed.  I ul  Ule  hdc  sese  abslineret  e.  q.  s. 
Gr.  «Ai(?).  — Paed.  IV  delegere  despoliare  opplereque  adeo  fama  ac 
flagitis  nach  den  Hss.  und  Lachmann  zu  Lucr.  p.  279,  Gr.  delerere  de- 
spoliare opplereque  a.  f.  ac  flagitiis.  — Philop.  II  . . cum  te  sälvum 
cideo,  ut  colui,  gliscor  gaudio.  Gr.  gegen  die  Hss.  Video  sahnm  (?). 
— Philop.  VI  .......  . ego  extra  cubui  dominia.  Gr.  mit  den  Hss. 

domina,  aber  im  Lemma:  dominia , convivia.  ■ — Philop.  XII  aegre 
id  pati,  quia  hos  dies  complusculos.  Gr.  gegen  die  Hss.  complusculos 
dies  (!).  — Thrasyl.  X non  est  mediocris  res  neque  est  vulgaria  Fal- 
lacia  haec.  Die  Hss.  neque  vulgaria,  Gr.  non  est  mediocris  res  ne- 
que vulgaria  haec  fallacia. 

Ausgelafsen  ist  Nonius  p.  133,12  lupari  tel  scortari  rel  proslilui. 
Turpilius  ....  Atta  Aquis  caldis  e.  q.  s.  Das  Citat  selbst  giong 
verloren. 


Berlin. 


Otto  Ribbeck. 
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Ciceros  ausgewählle  Reden.  Erklärt  von  Karl  Halm.  IV.  Bänd- 
chen. Die  Rede  für  Pnblins  Sestius.  — Aach  unter  dem  Titel : 
Ciceros  Rede  für  Publius  Seslius.  Erklärt  von  K.  II.  Leip- 
zig, Weidmannsche  Buchhandlung.  1863.  VI  u.  127  S.  8. 

Es  ist  in  jüngerer  Zeit  kaum  einer  Rede  des  Cicero  so  viele  Auf- 
merksamkeit geschenkt  und  so  viel  Scharfsinn  zugewandt  worden  als 
der  pro  Sestio;  sowohl  Einzelausgaben  derselben  als  auch  gelegent- 
liche Behandlung  schwieriger  Stellen  beweisen  es  zur  Genüge.  Unter 
jenen  hat  sich  schon  vor  einigen  Jahren  die  von  Karl  Ilalm  (mit  la- 
teinischem Commenlar,  Leipzig  bei  Köhler  1845)  einen  wohlbegründe- 
ten Ruf  erworben  und  der  Herausgeber  dadurch  seinen  Beruf  zu  cice- 
ronianischer  Kritik  und  Interpretation  glänzend  beurkundet;  die  neuste 
Ausgabe  desselben  Gelehrten,  obgleich  nach  Plan  und  Ausführung  von 
der  frühem  verschieden,  reiht  sich  doch  dem  innern  Wertlie  nach 
würdig  der  gröfsern  an,  und  wenn  sie  auch  zunächst,  nach  dem  Zweck 
der  sie  aufnehmenden  Haupt- Sauppcschen  Sammlung,  keine  rein  wi- 
l'senschaftliche  Aufgabe  ausfiillcn,  sondern,  allerdings  mit  Berücksich- 
tigung der  wifsenschaftlichen  Leistungen,  einem  mehr  paedagogische» 
Bedürfnis  entgegenkominen  soll , so  wird  doch  eine  Beurtheilung  der- 
selben um  so  gerechtfertigter  erscheinen,  als  man  vom  Bearbeiter  mit 
Recht  erwarten  wird,  dafs  er  in  der  Zwischenzeit  nicht  werde  stillge- 
standen, sondern  fortwährend  seine  rege  Aufmerksamkeit  der  Rede 
zugewandt  haben.  Und  wirklich  findet  man  diese  Erwartung  in  mehr 
als  einer  Weise  erfüllt.  Nicht  nur  hat  Hr.  H.  manche  Stelle  der  Rede 
durch  Conjectur  verbcTsert,  manche  in  seiner  frühem  Ausgabe  aufge- 
stellte  Erklärung  in  vortheilhafter  Weise  modificiert;  er  hat  auch  durch 
wiederholte  genau  angestellte  Vergleichung  der  bisher  minder  genau 
coilationiertcn  besten  Handschrift  manche  schwankende  Stelle  gesi- 
chert und  verjährte  Schäden  aufgedeckt.  Durch  diese  neue  Verglei- 
chung scheint  uns  aufser  allen  Zweifel  gesetzt,  dafs  für  die  Texteskri- 
tik der  Scstiana  der  Codex  Parisinus  das  Hauptfundament  abgeben 
mufs,  jedoch  mit  steter  Berücksichtigung  der  in  nächster  Linie  stehen- 
den beiden  Berner  Hss.  Noch  K.  Fr.  Hermann  in  seinem  Programm 
de  loco  Ciceronis  pro  Sestio  c.  XXXIII  vor  dem  Göttinger  Sommer- 
kutalog  von  1848  neigt,  sich  in  der  Bestimmung  der  besten  Hs.  zum 
Bcrnensis  A (p.  5:  ' ut  hnud  sciamus  an,  si  de  fundamento  lectionis 
agatur,  intra  eandem  familiam  etiam  maior  Bernensis  A quam  Parisini 
commendatio  futura  sit’)*).  Auf  der  andern  Seite  aber  ist  vielleicht 


*)  Ausführlicher  ist,  was  unserm  geehrten  Mitarbeiter  entgangen 
zu  sein  scheint,  jener  Vorzug  der  Lesarten  des  Bern.  A vor  denen  des 
Par.  von  K.  Fr.  Hermann  nachgewiesen  worden  in  den  Vindiciac  lec- 
tionum  llerncnsium  in  Ciceronis  oratione  pro  P.  Sestio  vor  dem  Göt- 
tinger Sommerkatalog  von  1852.  Jetzt  ist  über  den  Gegenstand  auch 
zu  vergleichen  Halms  Abhandlung:  Interpolationen  in  Ciceronischcn 
Heden  aus  dem  Codex  Parisinus  7794  nachgewiesen,  im  Rhein.  Mus. 
N.  F.  IX  S.  321  — 350.  A.  F. 
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Hr.H.  in  der  unbedingten  Bevorzugung  des  Parisinus  auch  zu  weit  gegan- 
gen und  sich  nicht  immer  consequent  geblieben,  wie  wir  später  an  Bei- 
spielen hoffen  nachwcisen  zu  können;  dafs  er  auch  an  Interpolationen 
und  andern  Verderbnissen  leide,  hat  Ilr.If.  sehr  richtig  eingesehen.  Er 
gibt  ferner  zu,  dafs  die  Kritik  der  Sesliana  trotz  der  bedeutenden 
Leistungen  der  jüngstverfiofsenen  Jahre  noch  keineswegs  als  geschlo- 
fsen  zu  betrachten  und  noch  immer  eine  Nachlese  zu  halten  sei.  Wir 
wollen  eine  solche  in  bescheidenstem  Sinne,  anknüpfend  an  die  neue 
Ausgabe  und  mit  Bekämpfung  der  uns  weniger  einleuchtenden  Lesar- 
ten, zu  halten  versuchen.  Die  Kritik  der  Erklärung  soll,  wenn  sie  etwa 
eintritt,  eine  secundäre  Stelle  entnehmen , und  unser  Hanpturtheil 
darüber  möge  gleich  hier  seinen  Platz  finden.  Hrn.  H.s  Erklärung 
reiht  sich  würdig  dem  besten  an,  was  in  dieser  Sammlung  erschienen 
ist,  sowohl  itr  Betreff  des  richtigen  Mafshaltens  als  auch  in  der  tref- 
fenden Hervorhebung  und  scharfen  Bezeichnung  der  zu  erörternden 
Eigentümlichkeiten  und  puncta  orationis.  Wir  wüsten  kaum  einen 
wichtigen  Punkt  hervorzuheben,  welcher  in  den  Anmerkungen  nicht 
seine  Erledigung  gefunden  hätte,  während  andrerseits  die  verständige 
Beschränkung  auf  das  der  Erklärung  wirklich  bedürftige  so  wohl  thut. 

Man  erlaube  uns,  im  5n  Cap.,  wo  wir  ohnedies  eine  Stelle  zn 
besprechen  haben,  dem  Scholiasten  von  ßohio  — st  tanti  est  — zu 
Hilfe  zu  kommen  , welcher  zu  der  Stelle  qttos  stimulos  admoveril  etc. 
erklärt;  et  eleganter  hoc  omne  rictoriae  meritum  dericat  in  P.  Ses- 
Hum  quaestorem . quasi  eins  incitamento  factum  sit , ul  Antonius 
parceret.  Subdidit  pstte  xolaxlag  homini  studioso  forlasse  rictoriae. 
Hier  hat  für  das  sinnlose  parceret  Mai  vorgeschlagen  eincerel;  un- 
wahrscheinlich; Orelli  hat  durch  Annahme  einer  Lücke  aufhelfen  wol- 
len; ul  Antonius  arma  caper et.  II nie  ul  parceret , subdidit  etc. 
Halm  vermutet  parPret,  seil,  victoriae  meritum.  Warum  denn  nicht  pa- 
rcret ? Es  war  gewis  von  höchster  Wichtigkeit,  den  Antonius  zum 
Gehorsam  gegen  die  Hepuhlik  zu  bewegen,  welche  von  ihm  einen  An- 
griff auf  Calilina  verlangte,  kein  müfsiges,  gleichsam  neutrales  Zuse- 
hen und  Gcwährenlarsen,  dem  er  anfangs  sich  hingab.  — Noch  nicht 
geheilt  scheint  mir  in  demselben  Cap.  die  Stelle:  neque  umquam  Cali- 
lina, cum  e pruina  Apennini  alque  e nieitms  Ulis  emersisset  atque . . . 
Italiae  c alles  et  pastorum  stabula  praedari  coepissel , sine  mul  lo 
sanguine  concidissel.  Das  Wort  praedari  macht  Schwierigkeiten; 
man  los  früher  dafür  praeclara:  keines  von  beiden  scheint  passend  zu 
sein.  I'raeclara  erklärte  man:  vortheilhaft,  der  Position  nach,  zu 
Führung  eines  Guerillakrieges;  dem  Zusammenhang  nach  gewis  rich- 
tig, wenn  die  Bedeutung  es  nur  auch  gestattete;  allein  Cicero  hätte 
sich  gewis  bestimmter  ausgedrückt,  entweder  durch  Beifügung  einzel- 
ner Wörter,  wie  ad  resistendum , ad  trahendum  bellum , oder  er  hätte 
einen  andern,  eigentlich  strategischen  Terminus  gewählt;  praeclara 
allein,  besonders  zu  slabula  gesetzt,  kann  diese  Bedeutung  schwer- 
lich erfüllen.  Die  Lesart  praedari  dagegen  (welche  auch  coepisset  für 
cepissel  nöthig  macht)  unterliegt  zwei  sehr  grofsen  Bedenken:  erst- 
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lieh  ist  schwer  zu  sagen , was  man  sich  unter  einer  Plünderung  der 
calles  zu  denken  habe,  zweitens  hinkt  das  coepisset  so  schwach  und 
matt  und  überflüfsig  hinlennach,  dafs  es  dem  Hauptgedanken,  dem 
Plündern,  nolhwendig  Eintrag  thun  müste.  Gerade  die  Beifügung  der 
calles  beweist,  dafs  es  sich  an  unsrer  Stelle  zunächst  uin  strategische 
Vortheile  handelt  und  somit  das  Verbum  capere  an  seiner  Stelle  ist. 
Wie  nun?  Könnte  nicht  ein  passender  Sinn  erreicht  werden,  wenn 
sta  tt  praedari  (oder  praedare ) gesetzt  würde  praediaque?  Praedium 
im  Sinne  von  Gehöfte,  wie  ja  praedia  rustica  sehr  häulig  Vorkommen 
(Döderlcin:  Grundstück,  zu  welchem  auch  Häuser  gehören  können  und 
meist  gehören).  Und  wer  sich  an  dem  Begriff  des  Besitzes,  den  prae- 
dium zu  involvieren  scheint,  bei  Hirten  stufst , den  zwingt  an  unsrer 
Stelle  nichts,  es  allgemein,  von  den  stabula  pastorum  getrennt,  zu  fa- 
fsen.  Solche  praedia  wären  aber  Tür  den  Catiiiua  von  doppeltem 
Werthe  gewesen  als  strategisch  günstige  Punkte  sowohl  wie  auch  als 
Vorrathskammern  zur  Proviantierung  seiner  Armee.  — - §.  15  ist  nach 
den  Spuren  der  Hss.  die  sinnlose  Lesart  schon  von  Madvig  verbefsert 
worden  in:  fuerat  Ule  annus  iam  in  re  publica , cum  in  magno  motu 
et  muUorum  timore  iutenlus  est  arcus  in  me  unum , sicut  culgo  ignari 
rerum  loquebanlur , re  quidem  in  Universum  rem  publ.  (Cicero 
spricht  von  dem  Jahre  seiner  Verbannung).  Allein  auch  diese  Verbe- 
fscrung  bat  noch  Härten  im  ersten  Gliede:  fuerat  iUe  annus  iam  in  re 
publica;  in  diesem  Gefühle  bat  H.  sehr  geistreich  und  ansprechend 
emendiert:  furor  erat  ille  insanus  iam  in  rep.-,  vielleicht  aber 
liefse  sich  durch  eine  noch  geringere  Veränderung  die  Hand  des 
Schriftstellers  hersteilen,  wenn  wir  nemlich  (gestützt  zugleich  auf  das 
öTtere  Vorkommen  dieser  Verwechslung,  s.  Drakcnborch  zu  Liv. 
XXXII,  5,  2)  statt  annus  schrieben  animus , und  statt  fuerat,  was 
die  Hss.  bieten , ferverut.  'Jener  Geist  (der  Unruhe  nemlich,  des 
Zerstörens  , . wie  er  durch  das  kurz  vorhergegangenc  naufraginm  ge- 
nugsam bezeichnet  ist)  hatte  schon  im  Staate  gegährt  und  gewühlt, 
als  er  gegen  mich  vollends  zum  Durchbruch  kam’  u.  s.  w.  — §.  19 
an  der  conclamaten  Stelle,  wo  die  Hss.  theils  völlig  unverständliche 
und  corrupte  Worte  enthalten.:  ul  illo  supercilio  mantuus  ille  oder 
anmantius  ille , oder  offenbare  Interpolationen  zur  Schau  tragen,  wie  „ 
der  Par.:  ul  illo  supercilio  res  publica  tamquam  Atlante  coelutn 
niti  videretur , hat  H.  die  Veränderungen  Lambins  und  Madvigs  ange- 
nommen und  geschrieben : ul  illo  supercilio  annus  ille  niti  tamquam 
ende  videretur , allerdings  eine  auf  den  ersten  Blick  ansprechende 
Verbefserung  und  doch  kaum  genügend;  denn  nachdem  von  einem  pig- 
nus  rei  publicae  gesprochen  war,  konnte  bei  so  kurzem  Zwischen- 
räume nach  einem  erwartungsvollen  tanla  erat  etc.  nicht  das  schwä- 
chere vas  hinten  nachkommen;  und  was  das  Zeugnis  des  Grammatikers 
Valerius  Probus  für  die  Authenticität  dieser  Verbefserung  betriITt , so 
citiert  dieser  aus  Cicero  allerdings  den  rultus  als  vas,  aber  nicht  das 
supercilium.  Auch  würde  ich  bei  ähnlicher  Constituierung  der  Stelle 
K.  Fr.  Hermanns  magislratus  statt  annus  als  wahrscheinlicher  vor- 
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ziehen.  Ich  mufs  aber  gestehen,  tlafs  mir  Bakes  Verdacht  einer  girö- 
fsern  Interpolation  an  dieser  Stelle,  von  tunla  erat  gracilas  bis  t>ide- 
relur,  nicht  ganz  unbegründet  erscheint,  wäre  es  auch  nur  der  gehäuf- 
ten Wiederholungen  wegen:  nam  quid  ego  de  super cilio  dicatn, 
quod  tum  hominibus  non  super ciiium  sed  pignus  rei  publica e ci- 
debatur?  Tan  tu  erat  graritas  in  oculo , tanta  contractio  frontis,  ul 
illo  supercilio  annus  ille  nili  tamquam  ciderelur.  Undistein 
Verdacht  hier  gerechtfertigt,  so  könnte  selbst,  um  den  mildern  Weg 
zu  wählen,  die  gracilas  in  oculo  und  die  contractio  frontis  stehen 
bleiben,  denn  Cicero  konute  sehr  gut  gleichsam  als  Kecapitulation  und 
Bestätigung  der  unmittelbar  vorher  angeführten  Erscheinung  anknü- 
pfen : tanta  erat  gracilas  in  oculo , tanta  contractio  frontis ! Dies 
scheint  mir  auch,,  offen  gestanden,  das  wahrscheinlichere;  wollen  wir 
aber  genau  ausmilteln,  wie  der  Interpolator  geschrieben  hat,  so  läfst 
sich  meines  Erachtens,  um  die  unverständlichen  Lesarten  der  Hss.  ih- 
rer Entstehung  nach  zu  begreifen,  kein  heiserer  Ausweg  finden,  als 
wenn  wir  schreiben : ul  illo  supercilio  columine  tutius  Ula  niti  tam- 
quam cideretur.  Das  columen  rei  publicae  wird  auch  schon  oben  an- 
geführt; die  Aehnlichkeit  seines  Anfangs  mit  dem  Ausgang  des  voran- 
stehenden supercilio  erklärt  das  Ausfallen  der  zwei  Silben,  und  von 
dem  noch  übrig  bleibenden  mine  tutius  ist  der  Schritt  zu  dem  mantius 
der  Hss.  nicht  mehr  so  grofs.  Vielleicht  lindet  in  dieser  Genesis  auch 
das  coelum  des  Par.  seine  Erklärung.  Dafs  der  Ablativ  columine  bei 
einem  Comparaliv  statt  quam  steht,  wo  dieses  selbst,  wäre  es  gesetzt, 
den  Ablativ  bei  sich  haben  müste,  mag  jener  Interpolator  verantw  or- 
ten; wir  haben  es  dem  Cicero  nicht  nachgesagt.  — In  §.  22:-deni- 
que  etiam  sermonis  ansas  dabat,  quibus  reconditos  eins  sensus  lenere 
possemus  ist  iu  der  neuen  Ausgabe  die  Vcräuderung  Sauppes  aufge- 
nommen: denique  etiam  sermones  ansas  dabant.  Noch  wahrscheinli- 
cher kommt  es  mir  vor,  Cicero  habe  geschrieben:  d.  e.  sermonibus 
ansas  dabat,  wodurch  auch  die  Corruptel  erklärlicher  wird.  — DerCon- 
sul  Piso,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  wird  vom  Redner  in  den 
schwärzesten  Farben  geschildert,  sein  Leben  und  Treiben  als  belleckt 
von  den  gemeinsten  Lastern  hingestellt;  besonders  stark  wird  seine 
niedrige  Geuufssucht,  welche  er  unter  der  Maske  eines  echten  Epicu- 
reismus  zu  verbergen  suchte,  hervorgehoben.  In  diesem  Sinne  heifst 
es  nun  in  den  Hss.:  terburn  ipsum  (seil,  voluptatis)  omnibus  animi 
et  corporis  decorabat.  Der  Sinn  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  ' schon 
das  Wort  voluptas  verschlang  er  gierig,  wo  er  es  hörte  (geschweige 
erst  den  Genufs  selbst)’ ; ebenso  unzweifelhaft  ist  aber  auch  das  Aus- 
fallen des  Substantivs  zu  omnibus.  H.  hat  in  der  ln  Ausgabe  nach 
ürellis  Vorgang  ergänzt  partibus;  dem  Sinne  nach  gewis  passend; 
dasselbe  gilt  von  sensibus , welches  er  in  der  2n  Ausgabe  aufgenom- 
men hat  mit  der  Bemerkung:  'unsichere  Ergänzung  der  Lücke’.  Al- 
lerdings unsicher,  weil  man  billig  sich  fragen  mufs:  wie  konnte  dieses 
Wort  nach  omnibus  animi  et  corporis  wegfallen?  partibus  hat  doch 
einige  Aehnlichkeit  mit  den  letzten  Silben  des  vorhergehenden  Wortes 
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und  sein  Wegfallen  liefse  sich  noch  eher  daraus  erklären.  Mir  scheint, 
mit  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit,  ein  anderes  Wort  hier  gestanden  zu 
haben , welches  sowohl  die  Schilderung  der  Gier  des  Piso  schärfer  be- 
zeichnet und  somit  verächtlicher  macht,  als  auch  durch  seine  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Ausgang  des  vorhergehenden  Wortes  die  Gewähr  sei- 
nes Ausfallens  in  sich  trägt.  Man  schreibe:  verbum  ipsum  omnibus 
nnimi  et  corporis  oribus  devorabat;  er  verschlang  es  gleichsam  mit 
allen  Mündungen,  zu  welchen  es  einströmen  konnte;  wir  könnten  sa- 
gen: mit  allen  Poren.  — §.  24  wird  von  der  Gefahr  gesprochen,  die 
selbst  von  einem  schwachen  Knaben  zu  befürchten  ist,  wenn  ihm  ein 
Schwert  in  die  Hand  gegeben  wird;  der  Redner  trägt  diese  Erfahrung 
vergleichend  über  auf  die  damalige  Lage  des  Staats  und  die  beiden 
Consuln , die  an  und  für  sich  zwar  schwach  und  kraftlos , doch  durch 
das  Schw'ert,  das  ihnen  in  der  Leitung  des  Staats  in  die  Hand  gege- 
ben ward,  diesen  niederschmetterten  ( contrucidarunt ).  Man  hat  hier 
bisher  gelesen:  ii  (consules)  summi  imperii  nomine  rem  publicam 
contrucidarunt.  Halm  hat  nach  der  Spur  des  Par. , welcher  zwischen 
nomine  und  rem  p.  ein  tarn  eingeschoben  hat,  ebendaselbst  tum  in 
den  Text  aufgenommen.  Ich  vermuthe,  wir  könnten  jenen  Fingerzeig 
auf  eine  andere  Weise  benutzen,  welche  die  Vergleichung  der  beiden 
Erscheinungen  — dort  des  schwachen  Kindes  und  des  starken  Mannes, 
hier  der  entnervten  Consuln  und  des  gewaltigen  Staates  — stärker 
betonte,  nemlich:  ii  summi  imperii  nomine  tan  tarn  rem  p.  conlruci- 
darunt.  — §.  37 : ad  suam  enim  quandam  magis  iUe  gloriam  quam 
ad  perspicuam  salutem  rei  publicae  tum  spectarat , cum  unus  in  le- 
gem per  tim  latam  iurare  noluerat.  Es  ist  von  der  bekannten  Ge- 
schichte des  Metellus  die  Rede.  Die  Hss.  haben  theils  so  wie  oben 
geschrieben  ist  und  wie  auch  Halm  in  seiner  ln  Ausgabe  in  den  Text 
aufgenommen  hat,  theils,  statt  tum  spectarat , bieten  sie  sumpserat , 
was  sehr  gut  aus  jenem  kann  entstanden  sein.  Halm  hat  in  der  2n 
Ausgabe  eine  Neuerung  aufgenommen,  gegen  welche  wir  protestieren 
müfsen.  Er  schreibt,  was  in  allen  Hss.  ohne  Zeichen  einer  Lücke  fehlt, 
exilium  sumpserat.  Allerdings  hat  Metellus  dies  gethan,  und  Cicero 
vergleicht  die  dabei  obwaltenden  Umstände  mit  den  Verhältnissen  zur 
Zeit  seiner  eignen  Verbannung;  allein  an  unsrer  Stelle  spricht  er 
von  der  eigentlichen  Verbannung  nicht,  die  weiter  unten  in  demselben 
Cap.  ( cessit  etc.)  erwähnt  wird  und  die  überhaupt  jedem  Römer  schon 
durch  den  Vergleich  der  causa  Metelli  mit  Ciceros  eigner  so  frisch 
ins  Gedächtnis  gerufen  wurde,  dafs  eine  wörtliche  Erwähnung  des 
exilium  durchaus  nicht  nothwendig  ist.  Gleichwohl  wäre  das  Wort 
natürlich  unantastbar,  sogar  sehr  passend,  wenn  es  die  Hss.  böten 
und  wenn  nicht,  was  die  Hauptsache  ist,  in  demselben  Satze  ein  an- 
deres Wort  vorkäme,  welches  allein  zu  spectarat  passend  und  erklä- 
rend ist,  in  Verbindung  mit  exilium  sumpserat  aber  jeder  Bedeutsam- 
keit entbehrt:  ich  meine  perspicuam  (ad  perspicuam  rei  publ.  sa- 
lulem spectarat ).  Es  liegt  ein  leiser  Tadel  des  Metellus,  gegenüber 
dem  Benehmen  Ciceros,  darin  ausgesprochen,  dafs  er  mehr  auf  eignen 
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Ruhm  als  auf  das  Wohl  des  Vaterlandes  sah,  obwohl  doch  dieses, 
meint  der  Redner,  sichtbar  genug  war  und  ihm  in  die  Augen  springen 
muste , wenn  er  dafür  hätte  ein  Auge  haben  wollen.  Nach  unsrer  Mei- 
nung also  bedingen  einander  perspicuam  und  spectarat  nothwendig. 
— §.50  ist  von  Ciceros  Landsmann  Marius  die  Rede,  welcher  sein 
Leben,  ne  inultus  esset,  ad  incertissimam  spem  et  ad  rei  public ae 
fatum  resercacil.  So  wird  gewöhnlich  ediert  nach  Anleitung  der 
besten  Hss.,  welche  ratum  haben  (die  schlechteren  statum );  und  der 
Sinn  läfst  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig;  kaum;  denn  wäre  es  dennoch 
nickt  noch  praeciser,  wenn  wir  erführen,  auf  welches  fatum  denn  Ma- 
rius seine  incertissima  spes  setzte  (die  beiden  Ausdrücke  ad  incer- 
tissimam spem  nemlich  und  rei  publ.  fatum  als  eine  Art  Hendiadys  auf- 
gefafst  = incertissima  spes  fati)‘i  Offenbar  harrte  Marius  auf  ein 
zürnendes,  auf  ein  Rachegeschick.  Man  sehe  also,  ob  nicht  eben- 
falls nach  der  Spur  der  besten  Hss.  (ratum)  gelesen  werden  kann : 
ad  rei  publicae  iratum  fatum  reservavit.  — §.  59  spricht  Cicero 
vom  Verfahren  der  Römer  gegen  den  König  von  Cypern,  Ptolemaeus, 
einem  Verfahren  das  er  auf  Rechnung  des  Clodius  und  seines  Anhan- 
ges setzt.  Um  das  gehäfsige  desselben  recht  grell  darzustellen,  ver- 
gleicht er  es  mit  andern , gleichfalls  jüngst  vergangenen  Ereignissen 
aus  der  römischen  Geschichte,  welche  im  Gegensatz  zu  jenem  voll 
sind  von  Edelmuth.  Sogar  Tigranes,  der  Armenierkönig,  sagt  Cicero, 
wurde,  obschon  unser  gefährlichster  Feind,  im  Besitz  seines  Thrones 
gelafsen.  Pompejus  hielt  es  für  nicht  weniger  glorreich  constitutum 
a se  regem  quam  conslrictum  videri.  Nach  diesen  Worten  folgt  in 
den  Hss. : tulit  (der  Par.  luti)  gessit , qui  et  ipse  hostis  fuit , qui 
conflixil,  qui  signa  con tulit , qui  paene  de  imperio  certavit,  regnat 
hodie  etc.  Hier  sind  die  Worte  tulit , gessit  unerklärlich;  auch  be- 
weist in  der  besten  Hs.  eine  Lücke  von  etwa  15  Buchstaben  das  Vor- 
handensein einer  Corruptel.  Halm  hat,  nur  um  die  Stelle  in  Zusam- 
menhang mit  dem  vorhergehenden  zu  bringen,  rex  igitur  Armenius 
gesetzt  und  dabei  tulit  und  gessit  in  die  Brüche  fallen  lafsen.  Ich 
glaube,  diese  Spuren  musten  beibehalten  werden,  und  es  läfst  sich 
vielleicht  nach  ihrer  Anleitung  eine  Ergänzung  finden,  welche  dem 
Sinne  nach  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dann  auch  der  äufsern  Ausdeh- 
nung nach  jener  Lücke  Genüge  leistet.  Cicero  stellt,  nachdem  er  kurz 
vorher  von  den  Thaten  des  Lucullus  und  Pompejus  im  Krieg  gegen  Ti- 
granes gesprochen,  nun  noch  einmal  die  einzelnen  gravierenden  Hand- 
lungen des  Armeniers  in  ununterbrochener,  bei  jedem  neuen  Gliede  mit 
qui  eingeleiteter  Reihenfolge  hin,  um  dann  im  Schlufssatz  aus  allen 
diesen  Ereignissen  und  trotz  denselben  die  römische  Grofsmuth  her- 
vorleuchten zu  lafsen.  Und  dabei  beobachtet  er  dieselbe  Folge  wie 
in  der  ersten  Aufzähluug,  ja  er  gebraucht  sogar  ähnliche  Wendungen 
(§.  58:  qui  et  ipse  cehemens  fuit  et  acerrimum  hostem  huius  imperii 
....  defendit;  §.59:  qui  et  ipse  hostis  fuit  pop.  Rom.  et  acerrimum 
hostem  in  regnum  recepit).  Nun  w'ird  in  der  ersten  Reihe  als  Anfang 
der  Feindseligkeiten  sein  Krieg  gegen  Bundesgenofsen  Roms  (socios 
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nostros ) angeführt.  Sollte  in  der  Lücke  nicht  derselbe  Gedanke  wie- 
derholt sein?  Weist  das  gessit  nicht  auf  Krieg  hin  und  läfst  sich  das 
luht  nicht  schön  damit  vereinigen,  sobald  wir  schreiben:  Qui  bel- 
lum sociis  intulit , gessit,  qui  et  ipse  hostis  fuit  etc. ? Die 
Klimax,  welche  dnrch  die  ganze  Aufzählung  sich  hindurchzieht,  zeigt 
sich  entsprechend  auch  in  inferre  und  gerere , indem  bellum  inferre 
erst  den  Anfangs-  und  Ausgangspunkt  zum  gerere,  dem  dauernden, 
bezeichnet;  somit  gewinnt  auch  das  Asyndeton  an  Bedeutung.  Das 
folgende  qui  conflixit,  qui  signa  conlulil  bezieht  sich  auf  das  Zusam- 
mentreffen mit  den  Hörnern  selbst,  was  durch  das  letzte  Glied  qui  de 
imperio  paene  certavit  deutlich  genug  wird.  — §.  72 : alter  tero, 
non  ille  Serranus  ab  aralro,  sed  ex  deserta  Gaeii  Oleli  area  calatis 
Gaviis  in  Calatinos  Atilios  insilus.  Diese  Worte,  welche  ich  nach 
Halms  'unsicherer’  Vermulhung  geschrieben  habe,  sind  bekanntlich 
in  der  ganzen  Rede  diejenigen,  die  von  einer  Anzahl  Gelehrten  die 
meisten  Verbefserungsversuche  erfahren  haben.  Und  Verbefserung  ist 
allerdings  hier  augenscheinlich  nothwendig,  da  die  Lesart  der  Hss. 
gatiolaeliorea  mehr  als  apokryphisch  ist.  Die  richtige  Constituierung 
des  Textes  ist  aber  durch  verschiedene  Umstande  äufserst  schwierig 
geworden,  weil  erstlich  Cicero  hier  offenbar  von  den  speciellsten  Fa- 
lnilienverhültnissen  spricht,  von  denen  uns  natürlich  anderswoher 
nicht  die  Spur  einer  Kunde  zugekommen  ist,  dann  aber,  weil  es  sich 
hier  um  Wortspiele  und  Witzeleien  handelt  , deren  Verständnis  eine 
genaue  Bekanntschaft  mit  jenen  Spccialumslanden  noch  viel  mehr  als 
in  irgend  einem  andern  Zusammenhänge  verlangt.  Die  Hauptabsicht 
des  Redners  liegt  klar  aus  der  ganzen  Färbung  der  Schilderung  vor: 
er  will  seinen  Gegner  Serranus  dem  Gelächter  und  Spott  preisgeben 
und  sucht  schon  seiner  Abkunft  ein  Motiv  dazu  zu  entlocken.  Dafs  er 
ihn  als  aus  einer  geringem  Familie  in  eine  vornehmere  eingeschwärzl 
hinstellt,  ist  ebenso  unzweifelhaft,  und  K.  Fr.  Hermann  hat  sogar  die 
Art  und  Weise  dieses  Einschinuggelns  durch  Conjectur  auszumitteln 
gesucht  (calatis  aviis  statt  Gaviis,  d.  h.  durch  Ranke  alter  Weiber). 
Derselbe  Gelehrte  liest  auch : ex  deserto  Gavii  Oleli  horto,  als  obscoe- 
nes  Wortspiel,  wie  sie  allerdings  Cicero  am  geeigneten  Orte  nicht 
immer  verschmähte.  Die  ganze  Flut  von  Conjccturen  kann  hier  natür- 
lich nicht  berücksichtigt  werden:  ich  gestehe,  dafs  von  den  vorhan- 
denen die  von  Halm  mir  wegen  ihrer  geringen  Abweichung  und  son- 
stigen Probabilitüt  noch  am  meisten  gefällt.  Er  nimmt  area  im  Ge- 
gensatz zu  Serranus  ab  aratro  als  'Gartenbeet’  und  insitus,  mit  An- 
spielung auf  den  Namen  Serranus , als  Angabe  der  'Verpflanzung  auf 
einen  andern  Acker’,  nemlich  in  die  Familie  der  Atilier.  Letzteres  ist 
unzweifelhaft  ; ich  möchte  selbst  das  desertus  für  eine  Anspielung  auf 
Serranus  halten  und  deshalb  auf  die  Forderung  von  vacuus  kein  gro- 
fses  Gewicht  legen.  Gleichwohl  wünschte  ich  das  Bild  von  der  deserta 
area  in  Serranus  Familie  auch  auf  der  andern  Seite , bei  den  Atiliern, 
durch  ein  entsprechendes  im  Gleichgewicht  erhalten  und  diese  Parilität 
vermifse  ich  in  den  bisherigen  Conjecturen.  Wenn  ich  in  diesem 
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Sinn  eine  neue  Vorschläge,  so  bin  ich  weit  entfernt,  das  Praedicat  der 
Sicherheit  für  sie  beanspruchen  zu  wollen;  ich  würde  im  Gegentheil 
meinen  Vorschlag  zurückhalten,  fände  ich  nicht  in  der  Menge  der 
schon  vorhandenen  einen  Grund  zur  Verzeihung,  wenn  auch  dieser  sich 
noch  zugesellt.  Ich  vermuthe  also:  ex  deserlo  Gavio  laeliora  in  rura, 
ealatis  Gaviis  in  Calatinos  Atilios  insitus.  Freilich  weifs  ich  keine 
Belegstelle  für  einen  Ort  Gavium , vielleicht  den  Abstammungsort  der 
Gavii,  sowenig  als  von  dieser  Familie  und  deren  Benennung  sonst  et- 
was bekannt  ist  ; aber  das  desertum  Gavium  würde  wenigstens  sehr 
gut  den  laeliora  rura , und  im  Erklärungssatze  die  calati  Gavii  den 
Calatini  Alilii  entsprechen.  Sed  videant  alii.  — In  demselben  Cap. 
(33)  hat  Halm  eine  bedeutende  Versetzung  der  Sätze,  welche  Spengel 
im  Philologus  (II  S.  298)  vorgeschlagen  hat,  aufgenommen,  eine  Ver- 
setzung welche  Spengel  nothwendig  geboten  zu  sein  schien  durch 
chronologische  Gründe.  Früher  nemlich  folgten  sich  die  Sätze  folgen- 
dermafsen:  P.  Seslius  designatus  iter  ad  Caesarem  suscepit — in- 
gredior  iam  in  Sestii  tribunatum  — abiit  ille  annus  — exierunl  duo 
vulturii  (h.  e.  consuies)  — ineuni  magistratum  tribuni  plebis.  Nun 
ist  bekannt,  dafs  sonst  die  Tribunen  ihr  Amt  schon  mitten  im  Decem- 
ber  (IV  Id.  Dec.)  anlraten;  folglioh,  lautet  hier  der  Schlufs,  kann  der 
Ausgang  des  Jahres  ( abiit  annus')  und  der  Weggang  der  Consnln  in 
die  Provinz  am  Ende  des  Jahres  ( exierunl  duo  vulturii)  nicht  vor  dem 
Antritt  der  neuen  Tribunen  ( ineunt  magistr.  tr.  pl.)  erwähnt  sein ; die 
Sätze  sind  daher  so  zu  ordnen:  P.  Seslius  designatus  iter  suscepit  — 
ingredior  iam  in  Sestii  tribun.  — ineunt  magistr.  trib.  pl.  etc.  — 
abiit  illt  annus  — exierunl  duo  vulturii.  Und  es  läfst  sich  nicht 
leugnen,  dafs  diese  Ordnung  sogar  nothwendig  ist,  sobald  wir  die 
Zeitverhältnisse  jenes  Jahres  nach  der  gewöhnlichen  Norm  bemefsen. 
Trotzdem  bin  ich  von  der  unbedingten  Richtigkeit  jener  Umsetzung 
nicht  überzeugt,  weil  sie  eine  andere  Schwierigkeit  erzeugt.  Wenn 
wir  ncmlich  jene  neuen  Tribunen  am  gewöhnlichen  Termin  ihr  Amt 
antreten  lafsen,  so  müfsen  wir,  ebenfalls  nach  gewöhnlicher  Regel, 
ihre  Wahl  ganz  kurze  Zeit  — wenige  Tage-^-  vorher  setzen.  Und  in 
diesen  paar  Tagen  soll  Seslius  als  designatus  seine  Reise  zu  Caesar 
hin  und  zurück  gemacht  haben  (denn  Cicero  sagt:  ingredior  iam  in 
Sestii  tribunatum  und  spricht  nun,  nach  der  neuen  Satzordnung, 
gleich  von  dem  Amtsantritt  der  Tribunen;  Sestius  muste  also  auch  da 
sein)?  Diese  Schnelligkeit  ist  aber,  auch  angenommen  dafs  Caesar 
damals  nnr  in  Oberitalien  stand,  unmöglich.  Sestius  konnte,  wenn  er 
als  designatus  seine  Reise  zu  Caesar  unternahm  — und  dies  wird  von 
Cicero  ausdrücklich  gesagt  — nicht  zur  gewöhnlichen  Zeit  seine  Amts- 
würde antreten;  und  mein  Schlufs  ist  nun  der:  die  übrigen  designati 
warteten,  oder  musten  warten  mit  ihrem  Antritt,  bis  jener  zurück  wrar; 
nach  der  Textesordnung,  wie  sie  die  Hss.  bieten,  geschah  dieser  An- 
tritt, folglich  auch  Sestius  Rückkehr,  am  Ende  des  Jahres;  folglich  ist 
eine  Versetzung  unstatthaft.  Es  muste  unmittelbar  vor  Jahresschlufs 
beides  erfolgt  sein,  vielleicht  an  demselben  Tage  mit  dem  Weggang 
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der  Consuln,  weil  dieser  gerade  vorher  erwähnt  wird  und  gleich 
darauf  folgt:  veniunt  Kalendae  Ianuariae.  — Uebrigens  verlafse  ich 
dies  Cap.  nicht,  ohne  den  Verdacht  einer  Interpolation  auszusprechen. 
Schon  Madvig  und  andere  mit  ihm  haben  in  dem  Satze  ingredior  iam 
in  Sestii  tribunatum  den  Beigeschmack  einer  Glosse , wie  ingreditur 
iam  etc.  zn  finden  geglaubt;  darüber  will  ich  nicht  absprechen, 
ebenso  wenig  darüber,  ob  Cicero  nach  so  kurzem  Zwischenräume  das 
designatus  Her  suscepil  wörtlich  wiederholen  durfte  (was  allerdings 
auffallt);  ob  sich  der  Redner  aber  selbst  so  viel  nachsehen  und  erlau- 
ben durfte,  das  erstemal  den  Sestins  pro  sua  (des  Redners)  salute, 
das  anderemal  (mitsonst  ganz  gleichen  Worten)  rei  publicae  causa  rei- 
sen zu  lafsen,  ob  er  ferner  unmittelbar  darauf  fortfahren  durfte : perti- 
nere  ad  concordiam  citium  putaeit  etc.,  animum  Caesaris  a causa 
(seil,  mea)  non  abhorrere ; — das  weifs  ich  in  der  That  nicht.  Fällt 
dagegen,  was  ich  sehr  wünschen  möchte  und  wahrscheinlich  finde, 
die  müfsige  Wiederholung  nam  hoc  primurn  iter  designatus  rei  pu- 
blicae causa  suscepit  als  Glosse  weg  und  allerdings  mit  ihr  das  von 
andern  schon  verdächtigte  ingredior  iam  in  Sestii  tribunatum;  so  bil- 
den die  folgenden  Worte  pertinere  et  ad  concordiam  cirium  pulatit 
et  ad  perficiendi  facultatem,  animum  Caesaris  a causa  non  abhorrere 
die  schönste  Erklärung  zu  der  au  Sestius  gelobten  integritas  und  se- 
dulitas , deren  Erwähnung  unmittelbar  vorhergeht;  seine  integritas 
zeigte  sich  darin,  dafs  er  auf  die  concordia  cirium , seine  sedulitas , 
dafs  er  auf  perficiendi  facultas  bedacht  w ar  (die  Erklärung  geschieht 
in  der  beliebten  Form  des  Chiasmus).  — §.  73:  de  capite  non  modo 
ferri , sed  ne  iudicari  quidem  posse  nisi  comitiis  centuriatis.  Dem 
Zusammenhang  wie  der  Satzverbindung  durch  non  modo  — sed  ne 
quidem  nach  mufs  das  erste  Glied  das  gröfsere , bedeutsamere  enthal- 
ten, dessen  Existenz  durch  die  Negation  des  zweiten,  viel  geringeren 
und  untergeordneten  Gliedes  ebenfalls  negiert  wird.  An  unsrer  Stelle 
scheint  jedoch  das  Gegentheil  dieser  sonst  stets  beobachteten  Regel 
eingetreten  zu  sein.  Denn  das  Urtheil  über  das  capul  eines  römischen 
Bürgers  ist  doch  ohne  allen  Vergleich  wichtiger  und  bedeutsamer  als 
ein  Antrag  in  Betretf  desselben,  der  sich  ja  etwa  durch  Unwifsenheit 
des  Antragstellers  erklären  liefse,  also  immerhin  einmal  erfolgen,  von 
der  Versammlung  aber  alsbald  als  ungesetzlich  zurückgewiesen  wer- 
den konnte.  Das  iudicare  ist  eine  Folge  des  ferre , und  eine  so  wich- 
tige, dafs  das  Antecedens  nur  für  diese  Folge  vorhanden  ist;  wenn 
nun  nicht  einmal  das  Antecedens  erlaubt  war  und  ins  Leben  treten 
durfte,  wie  viel  weniger  sein  Subsequens,  welches  jenem  allein  Sinn 
und  Wirklichkeit  verleihen  konnte!  Nach  diesen  Bemerkungen  kann 
ich  unsre  Stelle  unmöglich  für  gesund  halten  und  glaube,  nach  dem 
Vorgang  von  Schütz,  die  beiden  Verba  ferri  und  iudicari  versetzen 
zu  müfsen,  so:  de  capite  non  modo  iudicari  sed  ne  ferri  quidem  posse 
nisi  com.  Cent.  Halm  scheint  bei  seiner  alten  Meinung  geblieben  zu 
sein  (le  Ausg.):  'propterca  enim  de  capite  ferre  maius  est,  qnod  nulla 
umquam  lex  de  capite  nisi  com.  ccntur.  inslituta  est.’  Aber  an  unse- 
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rer  Stelle  müfscn  ferri  und  iudicari  nolhwendig  in  Wechselwirkung, 
eines  das  andere  bedingend,  gedacht  werden,  und  bei  der  Frage  nach 
der  Wichtigkeit  werden  wir  nicht  das  der  Zeit  nach  vorangehende 
auch  dem  Werthe  und  der  Gröfse  nach  für  das  erste  halten  wollen.  — 
§.  75  hat  Halm  mit  Recht,  wie  schon  in  der  früheren  Ausgabe,  ge- 
schrieben: venit  landein  concilio  de  me  agendi  dies  (nach  Lesart 
des  besten  Codex,  wahrend  die  übrigen  concilii  oder  consilii  bieten). 
Dies  erklärt  er:  ' der  Tag,  an  welchem  meine  Sache  durch  eine  Volks- 
versammlung entschieden  werden  sollte’;.  er  nimmt  also  offenbar  — 
auch  das  Citat  aus  Livius  111,  54  beweist  dies  — concilio  für  den  Ab- 
lativ. Diese  Annahme  ist  nun  allerdings  möglich  und  wird  schwerlich 
widerlegt  werden  können;  ich  möchte  mich  aber  hier,  nescio  quo 
sensu  duclus,  für  den  Dativ  entscheiden:  * endlich  kam  für  die  Volks- 
versammlung der  Tag,  an  welchem  sie’  u.  s.  w'.  Durch  diese  Auffa- 
fsung,  wodurch  die  Volksversammlung  gleichsam  concreter,  activcr 
bingestellt  wird,  scheint  mir  der  Ausdruck  mehr  Leben  und  Farbe  zu 
gewinnen;  Cicero  zieht  dadurch  die  Volksversammlung  viel  unmittel- 
barer in  sein  Interesse  hinein,  naher  an  sich,  und  tönt  leise  darauf 
hin,  als  ob  die  Versammlung  diesen  Tag  zu  seinen  Gunsten  ersehnt 
habe,  wie  er  ja  im  ganzen  Verlauf  der  Rede  sich  die  angelegentlich- 
ste Mühe  gibt,  seine  Sache  als  von  der  wahren  Volksversammlung 
(im  Gegensatz  zu  den  turbulentae  Clodii  conliones)  begünstigt  hin- 
zustcllen.  — Nachdem  der  Anhang  Ciceros  durch  rohe  Rottenangriffe 
des  Clodius  zersprengt  worden  war,  war  nach  des  Redners  Worten 
causa  rei  publicae  victa  . . . ei,  manu , ferro;  also  durch  verwerfli- 
che, durchaus  ungesetzliche  Mittel.  Wäre  dasselbe  durch  Auspicien, 
durch  eine  obnuntiatio  geschehen , so  hätte  zwar  das  gemeine  Beste 
auch  einen  Schlag. erhalten,  aber  er  wäre  doch  ein  gesetzlicher  gewe- 
sen, quam  acceplam  gemere  posset  (res  publica ).  So  die  Hss.  Es 
fragt  sich,  ob  diese  Fafsung  einen  Sinn  haben  kann.  Ich  glaube  nicht. 
Denn  w~as  that  denn  die  res  publica , als  der  gegentheilige,  ungesetz- 
liche Fall  eintrat?  Trauerte  sie  nicht  auch?  Gewis;  wenigstens  nach 
Ciceros  Darstellung.  (Denn  die  Erklärung,  die  res  publica  habe  nicht 
einmal  mehr  trauern  können  'ut  plane  exstincta’,  ist  doch  kaum  der 
Erwähnung  werth;  und  Nägelsbachs  Auslegung  'aber  einen  Schlag, 
den  der  Staat  nur  im  stillen  hätte  beseufzen  können’  legt  weniger 
aus,  als  vielmehr  hinein,  was  nicht  dasteht.)  Mit  Recht  hat  daher 
Halm  nach  dem  Vorgang  Bakes  eine  Aenderung  vorgenommen,  wäh- 
rend er  noch  in  der  frühem  Ausgabe  von  ' verba  sanissima’  sprach. 
Er  schreibt:  gemere  non  posset  (seil,  quippe  plagam  Icgitimam,  le- 
gibus inflictam).  Allein  cs  fragt  sich,  ob  diese  Aenderung  gerade  die 
passende  und  wahrscheinliche  ist.  Das  Einschieben  eines  non  hat  im- 
mer etwas  misliches  und  mufs  äufserst  behutsam  angewandt  werden. 
Ich  glaube,  cs  läfst  sich  hier  eine  gelindere  und  wahrscheinlichere 
Heilung  anbringen,  wenn  wir,  statt  der  Negation,  nach  acceplam  ein 
pal  am  einschieben,  welches  sehr  leicht,  wegen  Aehnlichkeit  mit  der 
vorhergehenden  Endsilbe  ptam  ausfallcn  konnte.  Der  dadurch  gewon- 
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nene  Sinn  ist  dann,  gewis  sehr  passend,  der:  ein  gesetzmäßig  erlit- 
tener Schlag  wäre  wenigstens  erträglich  gewesen,  insofern  man  ihn, 
als  dem  Staate  im  gegenwärtigen  Falle  nachtheilig,  doch  öffentlich 
und  ohne  Scheu  (jtalam ),  ohne  Furcht  vor  Mishandlungen  hatte  bekla- 
gen dürfen.  Jetzt  aber,  da  der  Schlag  ungesetzlich,  auf  dem  Wege 
der  Gewalt  und  durch  rohe  Rotten  ausgeführt  wurde,  ist  selbst  die 
Freiheit  und  gleichsam  der  Trost  öffentlicher  Trauer  den  Bürgern  be- 
nommen, wenn  sie  nicht  ihre  heile  Haut  aufs  Spiel  setzen  wollen. 
Vergl.  §.  38:  mearn  causam  senatus  palam  ....  omnes  hont  proprie 
enixeque  susceperaut.  Was  dagegen  die  Folge  jener  rohen  Gewalt 
war,  lesen  wir  deutlich  zur  Bestätigung  unsrer  Stelle  §.  84:  pulst 
tios  eramus  . . . .,  cos  taciti  maerebatis.  — Ist  in  §.  85:  alterius 
Iribvni  pl. , divini  hominis  — dicam  etiim  quod  sentio  et  quod  me- 
cutn  sentiunl  omnes  — divini,  insigni  quadain  ....  matjnitudine 
animi  . . . praediti,  domus  est  oppvgnata  die  Aenderung  des  zweiten 
divini  in  boni  viri,  zu  omnes  gezogen,  wirklich  nothwendig?  Konnte 
Cicero  nicht,  gerade  weil  er  für  dasselbe  die  allgemeine  Ueberzeu- 
gung  ansspricht,  dasselbe  mit  sehr  vieler  Wirksamkeit  wiederholen? 
und  läge  vielleicht,  wenn  ja  zu  dem  omnes  eine  Modification  nothwen- 
dig erachtet  würde,  der  diplomatischen  Fafsung  der  Lesart  nicht  na- 
her omnes  honest i ein  ? — §:  102  lesen  wir  zwei  Verse  des  Attius, 
womit  Cicero  Eifer,  Thatkraft,  Anstrengung  empfiehlt,  wenn  es  sich 
um  das  Erreichen  eines  grofsen  Zieles  handle.  Alles  grofse  ist  nicht 
feicht  zu  erreichen,  sagt  er,  est  labor ; non  nego:  pericula  magna  ; 
fateor.  Sed  te 

Id  quod  multi  inrideant  multique  expetant,  inscitia  est , r nqnH, 

Postulare,  tiisi  laborem  summa  cum  cura  eeferas. 

Das  Metrum  zeigt,  dafs  dererste  Versmit  id zu  beginnen  sei,  und  die  Stel- 
lung des  inquit  macht  wahrscheinlich,  dafs  das  vorhergehende  sed  te  nicht 
Schlufsworte  des  Dichters  sind,  sonst  würde  Cicero  sein  inquit  gleich 
hinter  diese  gesetzt  haben.  Halm  hat  das  te  nach  dem  Vorgänge  an- 
derer als  verdächtig  in  Klammern  gesetzt:  * qui  enim  initio  huius  pa- 
ragr.  iuvenes,  qui  audiebant,  illis  verbis:  haec  imilamini  etc.  cohor- 
tatus  esset,  hic  unum  aliquem  vix  appellare  potuit’  (so  Wesenberg). 
Allein  warum  konnte  es  denn  Atreus,  der  in  jener  Tragoedie  zu  sei- 
nen Söhnen  spricht  und  dennoch  in  der  zweiten  Person  Sing, 
sagt  eeferas ? Ist  doch  in  solchen  Wendungen  die  zweite  Sing,  viel 
mehr  verallgemeinernd  als  jede  andere  Person.  Cicero  muste  und 
konnte  sehr  wohl  dem  Dichter  entgegenkommen , er  durfte  und  konnte 
nicht  ros  sagen,  wo  jener  den  Singular  gebraucht;  das  te  kann  und 
mnfs  mit  den  Hss.  bcibehalten  werden. — Gleich  nachher  ist  die  treff- 
liche, unzweifelhafte  Emendatiou  Wesenbergs  aufgenommen:  nollem 
idem  dixisset  statt  nntlum.  idem  dixit.  Nur  sei  cs  erlaubt,  hier  we- 
gen des  dixisset  eine  Vermuthung  auszusprechen.  Der  Schol.  Bob. 
sagt  zu  §.  27  (si  dixisset  haec  solum ):  notabiliter  media  verbi  parle 
subtracla  non  implivit  Omnibus  syllabis  * dixisset*,  sed  * dixel ’.  Es 
ist  dies  eine  alte  Auctorität,  gleichwohl  konnte  Halm  ihre  Anerkennung 
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gegen  die  Ueberlieferung  der  besten  Hss.  nicht  'ab  animo  impetrare.’  Wie 
kommt  es  nun  aber,  dafs  an  unsrer  Stelle  (§.  102)  keine  einzige  Hs 
dixisset  liest,  sondern  die  besten  dixit?  Iliers  es  nicht  vielleicht  ur- 
sprünglich, gleichwie  in  §.  27,  dixet  und  wurde  aus  Unwifsenheit 
in  dixit  verwandelt?  Ich  kann  wenigstens  nicht  ohne  Bedenken  jenes 

sehr  alle  und  ehrwürdige  Zeugnis  des  Scholiasten  von  mir  weisen. 

§.  HO  heifst  es  vom  Consul  Gellius,  dessen  moralische  Vernichtung 
der  Redner  mit  den  schärfsten  Waffen  seines  Ingrimms  und  zugleich 
mit  der  bittersten  Ironie  vollzieht:  qui,  cum  eins  adulescentia  in  am- 
plissimis  honoribus  summi  viri,  L.  Philippi  vitrici,  Purere  poluisset 
usque  eo  non  fuit  popularis,  ut  bona  solus  comesset.  Unmittelbar 
vorher  spricht  der  Redner  von  dessen  sogenannter  'Popularität’  die 
er  sich  als  Einwand  von  Gellius  Vertheidigern  und  Anhängern  denkt 
Cicero  beleuchtet  nun,  worin  diese  gerühmte  Popularität  bestehe,  darin 
nemlich,  dars  er  seine  reichen  materiellen  Hilfsmittel  zum  Zwecke  des 
gemeinsten  Egoismus,  der  Schwelgerei,  verschwendete,  statt  durch 
dieselben  dem  Volke  Dienste  zu  erweisen.  Man  sieht,  der  Beweis 
wird  viel  schlagender,  der  Spott  viel  vernichtender,  wenn  das  non 
gestrichen  wird.  Die  ganze  Schilderung  trägt  das  Gepräge  der  bitter- 
sten Ironie.  Gleich  vorher  antwortete  der  Redner  auf  den  selbst  fin- 
gierten Einwand  est  enim  homo  iste  populo  Romano  deditus  mit  den 
Worten  nihil  vidi  magis;  auch  hier  Ironie,  da  er  im  Grunde  hätte  sa- 
gen rnüfsen  nihil  vidi  minus.  Auch  dies  dient  also  zur  Stütze  unsrer 
Ansicht.  Dann  aber,  was  die  Hauptsache  ist,  diese  Ansicht  ist  nicht 
eine  nur  auf  Wahrscheinlichkeit  gebaute  Conjectnr,  sondern  die  Les- 
art der  besten  Hs.,  des  Par.,  welcher  das  non  vor  popularis  weg- 
läfst.  Um  so  mehr  wundert  mich,  dafs  Halm  ihm  hier  nicht  folgte 
Wie  viel  Spielraum  Cicero  in  dieser  Schilderung  der  Ironie  ein- 
räumte, zeigt  sich  auch,  wenn  überhaupt  noch  ein  Beweis  nöthig, 
kurz  nachher  in  demselben  Paragraphen,  wo  er  von  Gellius  sagt:  qui] 
ut  credo , non  Itbidints  causa , sed  ut  plebicola  viderelur , libertinam 
duxit  uxorem.  Hier  macht  nun  auf  umgekehrte  Art  gerade  das 
Hinzufügen  des  non  die  Ironie  aus. — In  seiner  Schilderung  des 
Gabimus  erwähnt  Cicero  auch  folgendes:  posteaquam  rem  paternam 
ab  idiotarum  divitiis  ad  philosophorum  regul  am  per  duxit,  Graecu- 
lum  se  . . . pulari  voluit.  Der  Sinn  ist  klar:  Gabinius  ist  durch  seine 
Schlemmerei  aus  einem  reichen  Mann  zum  armen  geworden.  AVas 
heifst  aber  hier  regula?  Man  antwortet:  cs  bedeutet  den  Kanon  der 
Philosophen,  nach  welchem  der  Mensch  nur  so  viel  bedarf,  als  zur 
Erhaltung  des  Lebens  nolhwendig  und  unentbehrlich  erscheint.  Halm 
hat  diese  Erklärung  in  beiden  Ausgaben  angenommen  und  deshalb  die 
Lesart  beibehalten.  Andere  dagegen  haben  an  dem  Ausdruck  regula 
Anstors  genommen,  so  K.  Fr.  Hermann  und  Bezzenberger.  Hermanns 
Worte  sind  gewis  der  Beachtung  werth:  'mihi  vero  numquam  persua- 
debitur,  solius  regulae,  h.  e.  placiti  et  normae,  qua  philosophi  sa- 
tietatcm  victus  descripserint,  eam  vim  esse  posse,  ut  divitiis  simili 
contrarietate  opponatur , qua  philosophos  idiotis  opponi  videmus.’  Es 
tv.  Jxihrb.  f.  PhU.  u.  Paed.  Hd.  LXIX.  Hfl.  1.  4 
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scheint  hier  ein  concreteres  Wort  von  realerem  Inhalt  gleich  den  di - 
vitiae  erfordert  zu  werden.  Hermanns  eigener  Vorschlag,  tegula 
zn  schreiben,  und  in  ähnlichem  Sinn  Bezzenbergers  pergula  er- 
füllen diese  Forderung  schwerlich , da  sie  am  umgekehrten  Fehler 
leiden,  d-  h.  zu  specieller  Natur  sind,  als  dafs  sie  auf  gleicher  logi- 
scher Stufe  mit  den  divitiae  stehen  könnten.  Ich  möchte  deshalb  Vor- 
schlägen: pusteaquam  rem  paternam  ab  idiotarum  divitiis  ad  philo- 
sophorum  rem  gula  perduxil.  Dafs  Schlemmerei  am  Vermögensruin 
des  Gabinius  Schuld  war,  sagt  Cicero  selbst  unmittelbar  vorher:  nt 
bona  sohts  comesset;  dafs  gula  oft  in  diesem  Sinne  gebraucht  wird, 
ist  bekannt;  was  ferner  die  res  pkilosophorum  sei,  kann  ebenso  wenig 
einem  Zweifel  unterliegen;  sie  ist  eben  stets  von  geringem  Belang 
und  bildet  zu  der  res  paterna , die  von  Cicero  selbst  als  sehr  bede» 
tend  angegeben  wird,  einen  sehr  passenden  Gegensatz.  — Wir  können 
unser  gastronomisches  Capitel  noch  nicht  verlafsen.  Auch  das  philo- 
sophierende, nach  griechischer  Manier  eingerichtete  Leben  half  dem 
Gabinius  nichts  und  brachte  keine  Frucht.  Nihil  saneale  iurabanl 
anagnostae ; libelli  pro  vino  eliam  saepe  oppignerabantur.  Die  Cor- 
ruptel  der  Stelle  ist  klar.  Halm  lafst  die  Worte  iuvabant  anagnostae 
vollständig  weg  und  schreibt  nihil  sanabant  eum  libelli.  Dieses  Weg- 
lafsen  beruht  aber  unserer  Ueberzeugung  nach  auf  keinem  stichhalti- 
gen Grunde.  Die  fraglichen  Worte  nemlich  sind  im  Par.  von  jünge- 
rer Hand  geschrieben.  Allein  sic  beweisen  doch,  dafs  hier  ein  Zwi- 
schenraum ist,  der  ausgefüllt  werden  mufs;  etwas  mufs  also  hier 
vorhanden  sein,  denn  die  beiden  Worte  sind  nicht  über  die  Zeile  ge- 
schrieben. Zudem  wäre  eine  solche  Glosse  schon  wegen  des  Vor- 
kommens der  anagnostae  von  unbegreiflicher  Art.  Wir  müfsen  aus 
diesem  Grunde  durchaus  uns  für  Beibehaltung  jener  Worte  ausspre- 
chen. Aber  wie  ist  das  vorhergehende  zu  heilen?  Hermanns  Verrau- 
thung,  sanctitatem  zu  schreiben  für  saneale  ist  nach  diplomatischem 
Mafsstabe  allerdings  annehmbar,  aber  dem  erforderlichen  Sinn  scheint 
sie  doch  nicht  ganz  zu  entsprechen;  es  kann  hier  nur  ein  Wort  am 
Platze  sein,  welches  auf  Efsen  oder  Trinken,  auf  Schlinggier  oder 
Schlemmerei  Bezug  hat;  Beweis  dafür  ist  das  zweite  Glied  libelli  pro 
vino  saepe  oppignerabantur  und  das  folgende  manebat  insahtrabile 
abdomen.  Das  Wort  sanctitas  aber  kann  schwerlich  im  Reiche  die- 
ser Begriffe  eine  Stelle  finden.  Eher  schon  sanilas , weil  eben  Gabi- 
nius an  jener  Unmäfsigkeit  krank  war  und  das  Wort  auch  von  mora- 
lischer Gesundheit  gebraucht  wird;  noch  mehr  Wahrscheinlichkeit  in- 
des kann  das  Wort  satietas  beanspruchen , gerade  weil  im  folgenden 
gesagt  wird,  das  insalurabite  abdomen  sei  geblieben.  Der  Sinn  wäre: 
'die  Anagnosten  halfen  ihm  nicht  zur  Sättigung,  d.  h.  ihr  Vorlesen 
konnte  ihn  nicht  sättigen;  er  bedurfte  leiblicher  Speise. ’ Will  man 
aber  im  ersten  Gliede  neben  der  Gegenüberstellung  von  anagnostae 
und  libelli  noch  eine  andere , wodurch  auch  der  Wein  ( pro  vino  op- 
pign.)  einen  entsprechenden  Gegenbegriff  fände  — und  man  darf  dies 
vielleicht  verlangen — , so  weifs  ich  in  der  That  keinen  befseren  Vor- 
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schlag  als  mit  einer  Aenderiing,  welche  auf  den  ersten  Blick  gefähr- 
licher aussieht  als  sie  wirklich  ist,  zu  schreiben:  nihil  esurientem 
iuvabant  anagnostae  etc.  Das  Wegfallen  eines  oder  mehrerer  Schrift- 
zeichen zwischen  nihil  und  dem  sane  der  Codd.  bezeugen  sehr  gute 
Hss.  (die  beiden  Berner),  und  zwischen  sunente  und  saneate  ist  der 
Unterschied  nicht  gerade  abschreckend,  besonders  wenn  das  Wort 
nur  einigermafsen  undeutlich  geschrieben  war.  Gegen  den  Sinn  läfst 
sich  gewis  nichts  einwenden.  — Weil  wir  hier  von  einer  Stelle  ge 
handelt  haben,  wo  uns  einzelne  Worte  einer  jüngeren  Hand  wegen 
ihres  ununterbrochenen  Zusammenhangs  mit  dem  Sinn  sowohl  als 
hauptsächlich  mit  der  übrigen  Schrift  nicht  verwerflich  schienen , so 
sei  es  mir  erlaubt,  meinerseits  wenigstens  mein  Bedauern  auszuspre- 
chen über  die  Einbufse  an  einer  andern  Stelle,  wie  wir  sie  durch  das 
oben  erwähnte  Verfahren  Halms  erlitten  haben.  §.  107  heifst  es  von 
Pompejus : hu  ins  oralio  ut  semper  gratis  et  grata  in  contianibus  fuit 
(nach  der  trefflichen  Emendation  Spengels),  sic  contendo  numquam 
neque  sententiam  eins  auctoritate  neque  eloquentiam  iucun- 
ditale  fuisse  maiore.  Weil  hier  die  gesperrt  gedruckten  Worte  von 
jüngerer  Hand  herrühren,  aber  mitten  im  schriftlichen  Zusammenhänge 
stehen,  werden  sie  als  Einschiebsel  entfernt.  Ich  kann  mich  in  dies 
Verfahren  nicht  recht  hineinfinden,  hier  um  so  weniger,  als  dann  mit 
den  übrigen  Worten  Veränderungen  vorgenommen  werden  müfsen. 
Halm  schreibt  nemlich:  sic  contendo , numquam  neque  eloquentia  ne- 
que iucunditale  fuisse  maiore.  — §.  120  wird  erzählt,  wie  der  Tra- 
goede  Aesopus  in  seinen  Darstellungen  einzelne  Stellen  römischer 
Tragiker  auf  Ciceros  Verhältnisse,  wo  diese  mit  jenen  Aehnlichkeiten 
darboten,  angewandt  habe.  Summi  enim  poetae  Ingenium  non  solum 
arte  sua,  sed  etiam  dolore  exprimebat.  Qua  enim-. 

' qui  rem  publicam  cerlo  animo  adiuverit , 

statuerit,  steterit  cum  Achivis ’ — 

tobiscum  me  sletisse  dicebat , testros  ordines  demonstrabat : revoca- 
batur  ab  unitersis  — 

're  dubia 

haud  dubitarit  vitam  offerre  nec  capiti  pepercerit.’ 

Hier  ist  mir  das  qua  enim  auf  arte  bezogen  verdächtig,  erstens  weil 
es  so  isoliert  steht,  dann  hauptsächlich,  weil  man  wegen  der  Steige- 
rung durch  sed  etiam  eher  eine  Bezugnahme  auf  den  dolor  erwartet. 
Ich  glaube,  beide  Begriffe,  die  ars  sowohl  als  der  dolor  finden  sich 
vereinigt,  wenn  man  hinter  enim  ein  Wort  einschaltet,  das  wegen 
seiner  Aehnlichkeit  sehr  leicht  wegfallen  konnte,  nemlich  vi:  Qua 
enim  vi  etc.'  Dann  möchte  ich  diese  Wrorte  mit  dicebat  in  Verbin- 
dung bringen,  nicht,  wie  Halm  gethan,  die  Sätze  vobiscum  bis  uni- 
rersis  als  von  Cicero  aufserhalb  des  grammalicalischen  Verbandes 
eingeschaltet  und  durch  Gedankenstriche  getrennt  ansehen,  indem 
sonst  zu  dem  mit  qua  enim  eingeleiteten  Satze  Subject  und  Pracdicat 
fehlen.  ' Mit  welcher  Eindringlichkeit,  mit  welchem  Nachdruck  be- 
zeichnete  er  (dicebat)  in  jenen  Dichterworten : 

4* 
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der  den  Slaat  mit  festem  Sinn  geschirmt, 
der  ihn  aufgerichtet,  der  mit  den  Achivern  gestanden, 
mich  als  den,  der  mit  euch  gestanden,  bezeichnete  er  euern  Stand 
(als  die  Achiver).’  Der  Satz  recocabalvr  ab  vniversis  bezeichnet  dann 
wieder  ein  neues,  von  den  vorhergehenden  unabhängiges  Moment,  und 
nun  konnten  schon  ohne  weitere  Einleitung  und  Anknüpfung  andere 
Verse  der  Tragoedie  angeführt  werden. 

Vorstehende  Bemerkungen  haben  nur  dasjenige  hervorgehoben, 
worin  ich  dem  verehrten  Hrn.  Herausgeber  nicht  glaubte  beipflichten 
zu  können;  sollten  sie  sich  auch  auf  alles  das  gute  und  neue  erstre- 
cken, was -die  Ausgabe  enthält,  so  würden  sie  erstlich  zu  sehr  an- 
schwellen, zweitens  aber  wäre  es  eine  undankbare  Mühe,  da  Halms 
Arbeit  durch  seinen  Namen  schon  genug  verbürgt  und  empfohlen  ist 
und  meines  Lobes  nicht  erst  bedarf.  Um  so  mehr  würde  es  dagegen 
mich  freuen,  wenn  die  eine  oder  andere  meiner  Bemerkungen  bei  dem 
Herausgeber  selbst  Anerkennung  und  Aufnahme  finden  sollte.  Noch 
ist  in  dieser  Hede  nicht  alles  erschöpft  und  ins  reine  gebracht  (beson- 
ders liefsen  sich  die  von  Halm  gewöhnlich  als  Interpolationen  betrach- 
teten Zusätze  ' jüngerer  Hand*  noch  in  Untersuchung  ziehen),  und 
wenn  irgend  eine  Bede  Ciceros  sowohl  wegen  der  Gediegenheit  der 
Diction  als  auch  wegen  des  grofsen  historischen  Interesses  neue  Unter- 
suchungen stets  wieder  rechtfertigt  und  lohnt,  so  ist  es  diese. 

Basel.  J.  A.  Maeldy. 


Cornelius  Tacilus.  Erklärt  von  Dr.  Karl  Nipperdey.  Erster  Band. 
Ab  excessu  divi  Augusti  I — VI.  Mit  den  Varianten  der  Flo- 
rentiner Handschrift.  Leipzig,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1851. 
XXIV  u.  314  S.  Zweiter  Band.  Ab  excessn  divi  Augusti  XI — 
XVI.  Mit  den  Varianten  der  Flor.  Hs.  und  der  Rede  des  Clau- 
dius. Ebendaselbst  1852.  244  8.  8. 

Hr.  Professor  Nipperdey  hat  sich  durch  mehrere  Leistungen  als 
einen  so  gründlichen  Kenner  der  lateinischen  Sprache  und  Litteratur, 
zugleich  als  einen  so  scharfsinnigen  und  methodisch  gebildeten  Kriti- 
ker bewährt,  dafs  man  von  seiner  Ausgabe  des  Tacitus  nichts  ge- 
wöhnliches erwarten  durfte.  Diese  Erwartung  ist  durch  die  dem  Rec. 
vorliegende  Ausgabe  der  Annalen  nicht  getäuscht  worden.  Mit  grofser 
Sorgfalt  hat  der  Herausgeber  die  verdienstlichen  Arbeiten  seiner  Vor- 
gänger benutzt,  die  in  Zeit-  und  Gelegenheitsschriften  zerstreuten  Be- 
merkungen in  grofser  Vollständigkeit  beachtet,  vor  allem  in  den 
Geist  und  Sprachgebrauch  seines  Auctors  selbst  so  wie  der  verwandten 
silbernen  und  poetischen  Litteratur  einzudringen  gesucht.  Bedeuten- 
des endlich  hat  er  aus  eignen  Mitteln  geleistet,  sowohl  für  die  Erklä- 
rung, die  gleich  sehr  in  Bezug  auf  Sprache  als  aufSachinhalt  gefördert 
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erscheint,  als  besonders  für  die  Kritik,  die  er  mit  derjenigen  Kühn- 
heit, welche  der  Zustand  des  Textes  erfordert,  ja  mit  Verwegenheit 
handhabt,  xuweilen  mit  ausnehmendem  Glück,  niemals  ohne  Scharf- 
sinn, selten  ohne  Anlafs.  Dafs  bei  einem  so  schwierigen  Schriftstel- 
ler wie  Taeitus  nicht  alles  gelungen,  einzelnes  mißlungen  genannt 
werden  darf,  ist  sehr  natürlich,  wie  wir  ja  nur  schrittweise  zur  voll- 
kommenen Erkenntnis  des  grofsen  Geschichtschreibers  gelangen  werden. 
Aber  einen  erfreulichen  Schritt  hat  Ilr.  N.  vorwärts  gethan,  und  wie  es 
dem  Rec.  ergangen  ist,  dafs  er  reiche  Belehrung  erfahren  und  in  man- 
cher Einzelheit  sein  eignes  Urtheil  berichtigt  gesehen  hat,  so  wird 
wohl  kein  Leser  das  Buch  ohne  Nutzen  und  Dank  gegen  den  Heraus- 
geber aus  der  Hand  legen.  Der  Plan  der  Haupt-Sauppeschen  Samm- 
lung hat  ihn  zu  einer  gröfsern  Kürze  genöthigt  als  man  wünschen 
möchte ; in  der  Auführung  von  alten  Schriftstellern  ohne  ihre 
Worte  mitzulheilen , in  der  Angabe  von  Varianten  und  der  durchgän- 
gigen Berücksichtigung  anderer  Erklärungen  und  Conjecturen,  ohne 
deren  Urheber  zu  nennen,  überschreitet  er  die  Bestimmungen  der  Re- 
daction, hebt  dagegen  die  abweichenden  Angaben  des  Suetonius  und 
Cassius  Dio  nicht  immer  hervor.  Auch  liefse  sich  über  die  Ueber- 
gehung  einiger  Schwierigkeiten  rechten,  wenn  dabei  nicht  meistens 
das  subjective  Urtheil  entscheiden  milste.  Wir  ziehn  es  daher  vor, 
dem  Hg.  auf  seinem  Wege  zu  folgen. 

Die  Einleitung  stellt. in  gedrängter  Kürze  und  ansprechender 
Form  das  Leben  und  den  schriftstellerischen  Charakter  des  Taeitus 
dar.  Uebereinstimmcnd  u.  a.  mit  Ritter  hält  er  das  Jahr  54  n.  Chr. 
für  sein  Geburtsjahr;  die  Frage,  ob  etwa  Interamna  sein  Geburtsort 
gewesen  sei , übergeht  er  ebenso  wie  die  nach  dem  Vater  des  Ge- 
schichtschreibers. *)  Den  Vornamen  Publius  statt  Gaius,  wie  seit  Lipsius 
geschrieben. wird,  nimmt  er  nach  Thiersch  dem  Zeugnisse  des  Sido- 
nius Apollinaris  entgegen  aus  der  mediceischen  Ils.,  wo  er  dreimal 
wiederholt  wird,  wohl  mit  Recht  in  Schutz,  wie  denn  überhaupt  die 
Strenge  zu  rühmen  ist,  womit  zweifelhafte  Fälle  nach  Anleitung  des 
Codex  entschieden  werden.  Sehr  richtig  ist  die  Bemerkung  S.  V,  dafs 
Taeitus  nicht  sowohl  die  Aedilität  als  das  Volkstribunat,  sondern  nach 
dem  Gebrauche  der  Kaiserzeit  nur  eines  von  diesen  beiden  Aemtern  be- 
kleidet haben  werde;  höchst  wahrscheinlich  die  Vermuthung,  dafs  er 
im  J.  90  Rom  als  praetorischer  Legionslegat  (vergl.  II,  36)  verlafsen 
habe  (Agr.  4ä).  Mit  schlagenden  Gründen  wird  S.  VII  gegen  Ritter 
ausgeführt,  dafs  die  Historien  nicht,  wie  dieser  Gelehrte  vol.  I p.  XV 
meinte,  noch  bei  Domitians  Lebzeiten  geschrieben  und  erst  nach  des- 
sen Tode  herausgegeben,  sondern  dafs  sie  nach  dem  Tode  des  Ty- 


*)  Die  zweifelhafte  Inschrift  bei  Reinesius  Inscr.  p.  103  hat  seit- 
dem Draun  in  den  Jahrb.  d.  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
lande XIX  S.  94  ff.  aus  Gesenius  Papieren  in  ihrer  echten  Gestalt 
herausgegeben.  Schon  Thiersch  hatte  in  den  Münchner  gel.  Anz.  IH-tH 
Nr.  32  ihre  Echtheit  vertheidigt. 
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raunen  abgefafst  wurden.  Auch  darin  rnufs  ich  Hrn.  N.  gegen  Ritter» 
Ausführung,  die  mir  früher  selbst  wahrscheinlich  vorkain,  Recht  ge- 
ben, dal's  die  Historien  14,  die  Annalen  16  Bücher  umfafstcn.  Denn 
die  Handschrift  bezeichnet  nach  dem  16n  Buch  die  Bücher  der  Histo- 
rien mit  den  fortlaufenden  Zahlen,  und  es  ist  kein  Grund,  von  ihren 
Angaben  abzuweichen.  Ebenso  überzeugend  ist  die  Bemerkung  S.  XI, 
dafs  der  Titel  des  gröfsern  Werkes  nicht,  wie  man  seit  Rhenanus  all- 
gemein angenommen  hat,  Annale»,  sondern,  wie  ihn  der  Mediceus  an- 
gibt, ab  excessu  die»  Augvsli  gewesen  sei.  Für  den  gewöhnlichen 
Gebrauch  wird  freilich  der  Name  Annales  der  Kürze  wegen  sein  Recht  . 
behaupten  *).  Im  Verfolg  der  Einleitung  werden  die  religiös-philo- 
sophischen und  politischen  Ansichten  des  Tacitus,  so  wie  die  Eigen- 
tümlichkeiten seines  Stils  kurz  und  treffend  geschildert. 

Den  Text  gibt  der  Hg.,  wie  sich  von  selbst  versteht,  auf  Grund 
der  sorgfältigen  Collation  der  beiden  mediceischen  Hss.,  wodurch  Rai- 
ter der  Orellischen  Ausgabe  ihren  gröfsten  Vorzug  gewährt  hat.  Die 
Abweichungen  der  handschriftlichen  Lesart  von  seinem  Texte  gibt  der 
Hg.  im  Anhänge,  vor  diesen  die  Verbefserungen , welche  in  den  Text 
aufgenommen  worden  sind,  mit  den  Namen  der  Urheber,  allerdings 
weit  sorgfältiger  als  bei  Ritter.  Jedoch  leiden  diese  Angaben  an  einem 
Uebelstande,  den  allerdings  die  Bedingungen  der  Sammlung  mit  sich 
gebracht  haben,  dafs  nur  derjenige  Gelehrte  genannt  wird,  als  dessen 
Eigenthum  die  Verbefscrung  sich  zuerst  gedruckt  vorfand,  die  Art 
aber,  wie  diese  durch  anderer  Vorarbeiten  allmählich  zu  Stande  ge- 
kommen war,  ebenso  wenig  wie  die  Gründe,  weshalb  sie  aufgenom- 
men worden , dargestellt  werden.  Dies  macht  die  Benutzung  dieser 
Notizen  für  den  Gelehrten  (und  für  diesen  haben  sie  allein  Interesse) 
zwar  immerhin  dankenswerth,  aber  doch  mühsam  oder  trügerisch. 
Verzeihlich  sind  einzelne  Versehen,  von  denen  Rec.  folgende  an- 
gemerkt hat:  I,  3 rührt  destinari  nicht  von  Acidalius  her.  III,  68  sind 
die  Worte  quippe  alia  parente  geniti  nicht  von  N.,  sondern  nach 
Walthers  Anmerkung  zuerst  von  Weikert  als  unecht  bezeichnet  wor- 
den. IV,  28  ist  pater  nicht  von  N.,  sondern  von  Freher  zugesetzt  und 
in  mehreren  Ausgaben  aufgenommen.  Ebend.  30  ist  cum  von  Mure- 
tus,  freilich  an  einer  andern  Stelle  vor  censeret,  cingeschoben.  VI, 
24  sind  die  Worte  alienationem  mentis  s imul  ans  nicht  zuerst  von 
Bekker,  sondern  nach  Walther  von  Bahrdt  als  unecht  verworfen.  XI, 
35  rührt  die  richtige  Interpunction,  wonach  die  Worte  et  indicium 
afferentem  zu  Titius  Procu/us  gehören,  von  Seyflfert  her.  Indessen 
legt  Hr.  N.  darauf  vielleicht  weniger  Gewicht.  Aber  XII,  27  hätte  er 
leicht  sehen  können , dafs  nicht  er  die  Lücke  vor  Pomponiut  zuerst 
bezeichnet  hatte,  sondern  nach  Walther  Emesti,  nach  Orelli  richtiger 
Lipsius  und  Emesti.  Ebend.  44  vermuthet  Freinsheim  nach  Hrn.  N. 
potentiae  properum , nach  Orelli  impotentiae  promptae  (ich  weifs  nicht 


*)  Das  Verdienst,  zuerst  jenen  echten  Titel  begründet  zu  haben, 
gebührt  aber  Thiersch  a.  a.  O.  Nr.  134. 
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>ver  Hecht  hat).  Ebend:  59  wird  indignas  sordes  als  Verbefserung 
von  Jacob  angeführt;  dieser  hat  aber  blofs  indignas  aus  dem  Codex 
statt  der  Vulgata  indignasque  hergestellt;  sordes  statt  sortes  schreibt 
man  seit  N.  Heinsius  allgemein.  XIII,  22  hat  Lipsius  nicht  Faenio  son- 
dern Fenio.  Jenes  behauptet  Orelli  zuerst  aufzunehmen.  XV,  36  finde 
ich  tantum  itineris  schon  bei  Ruperti.  Ebend.  74  hat  admonitu  nicht 
der  Hg.  zuerst,  sondern  Bezzenberger  und  nach  ihm  Ritter  im  Philo- 
logus  IV  S.  700. 

Schlimmer  und  in  der  Thal  kaum  zu  entschuldigen  ist  die  Nach- 
liifsigkeit,  womit  der  Druck  der  Varianten  beaufsichtigt  worden  ist. 
An  folgenden  Stellen  weicht  dadurch  die  Angabe  des  Hg.  von  der 
Collation  Baiters,  wie  sie  bei  Orelli  gegeben  wird,  ab; 


Nipperdey: 

I,  26  dimissione 
„ 40  de  genere 
II,  11  primillarium 
IV,  13  procons. 

„ 37  per  oms 

XI,  5 G. 

„ 9 dn 

XII,  2 Paetina 

„ 14  mutaret 
„ „ rexque 

„ 15  amissis 

„ 23  Narbonensi 
„ 24  deforoque 
„ 39  vitam 
,,  46  quanquam 
„ 61  pcibusque 
„ 66  supmis 

XIII,  43  ptia 
„ 44  pees 

„ 45  rei  . p. 

„ 49  rem  . p. 

XIV,  43  p . c. 

„ 48  pcibus 

„ 62  ammissum 

XV,  43  communione 

n 

“ „ 50  extimulaterat 

XV,  55  et  aphroditum 

XVI,  30  toriussari  ||  nus 
„ 34  frequenteegerat 


Raiter  bei  Orelli; 

dimisione 
degenere 
primilliarium 
Procons. 
per  oms 

G.  (nota  tarnen  inter  C et  G ambigua) 
dm 

Petina  (nach  Orellis  Note  zu  C.  1) 

mutaret 1 

rexque1 

ammissis 

Narbonensis  corr. 

deforoque  (deleta  a rec.  m.  syllaba  de) 

uitä  (wegen  der  Verbefserung  cita  wichtig) 

qaanq. 

pcibusque 

supmis 

ptia 

pees 

rei  p. 

rem  p. 

p . c. 

pcibus 

ammisum 

comunione 

n 

extimulfirernt 
etaphroditum 
lorius  sotinus 
frequenteegerat. 


Wenn  dergestalt,  freilich  nur  in  Kleinigkeiten,  die  Abweichungen  der 
Hs.  unrichtig  wiedergegeben  werden,  so  darf  es  uns  nicht  Wunder 
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nehmen,  wenn  auch  der  Text  selbst  durch  häufige  Druckfehler  ent- 
stellt wird.  Zu  den  von  dem  Hg.  selbst  Bd.  I S.  30*2  und  II  S.  227  be- 
richtigten kommen  noch  folgende  hinzu : I,  28  ist  zu  lesen  laborem , 
37  tialico , 43  offerentium,  53  incitametila  und  caedem , 58  anlehabeo , 
65  manttm,  70  salutts.  11,46  auxilia,  54  ( iermanico  statt  6 er  manu 
56  an  das  Ende  der  Zeile  18  ein  Trennungsstrich  zu  setzen.  111,  4 lies 
antiquitatis , 12  exttuque , 13  habitam,  19  rumore , 30  propior  statt 
propriur.  IV,  32  lacessita,  54  mufs  nach  pollebat  ein  Fragezeichen 
stehen,  55  zu  lesen  quanam,  159  fidentem.  VI,  10  obiid.  XIII,  21 
omnibus.  XIV,  35  ulcisci.  XV,  5 obsidionem , 51  eoniuratos,  73  ih- 
crepuit  ohne  Komma.  XVI,  18  quandam  u.  s.  w.  In  den  Anmerkun- 
gen des  Hg.  sind  u.  a.  folgende  Citate  verdruckt:  1 S.  XVIII  Z.  9 XVI 
1.  XV;  II  S.  113  IV  l.  VI;  S.  220  XLI1I  1.  XLV1II.  Endlich  läTst  es 
sich  nicht  rechtfertigen , dafs  der  Hg.  sich  auf  Baiters  Collation  un- 
bedingt vertatet  und  es  gar  nicht  der  Mühe  werth  halt , die  Abwei- 
chungen der  Vergleichung  von  Thiersch  (Münchner  gel.  Anz.  1849 
Nr.  117)  und  Bekker  anzugeben,  die  doch  an  einigeu  Stellen  ohne  Zwei- 
fel das  richtigere  gibt.  Ja  er  scheint  die'  sorgfältige  Keccnsion  der 
Ausgabe  Oreltis  von  Mützell  in  der  Ztschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  1847 
II  S.  200  ff.  und  besonders  1848  S.  219  ff-  gar  nicht  beachtet  zu  haben. 
Sonst  würde  er  die  nach  Bekkers  eigner  Vergleichung  des  Med.  zu 
den  sechs  ersten  Büchern  dort  angegebenen  Varianten,  die  namentlich 
für  die  Orthographie  wichtig  sind,  gewis  berücksichtigt  haben.  Ich 
unterlatee  sie  nachzutragen  und  holTe , date  lir.  N.  in  einer  zweiten 
Auflage  oder  den  folgenden  Bänden  diese  Versäumnis  gut  machen 
wird. 

In  der  Orthographie  folgt  nemlich  der  Hg.  der  Handschrift 
mit  grofser  Genauigkeit  auch  in  ihren  Inconsequcnzen.  lieber  das 
Mate  lätet  sich  nicht  streiten,  da  die  Rechtschreibung  überhaupt  noch 
zu  keinem  ganz  festen  Verfahren  gekommen  ist.  Sehr  beachtungs- 
werthe  Zusammenstellungen  gibt  namentlich  Mützell  a.  a.  0. 

Die  Conjecturalkritik,  welche  bei  Tacitus  ebenso  nöthig 
als  durch  das  gebotene  Festhalten  an  den  Schriftzügen  der  medicei- 
schen  IIss.  geregelt  ist,  handhabt  der  Hg.  mit  groteem  Scharfsinn 
und  häufig  mit  Glück.  An  230  Stellen  ändert  er  nach  eigner  Vermu- 
thung,  indem  er  theils  Glosseme  einklammert,  theils  Lücken  aufzeigt 
und  ergänzt,  theils  verschriebene  Worte  verbeteert.  Diese  Aenderun- 
gen  sollen  entweder  historische  und  antiquarische  Fehler  berichtigen 
oder  dem  Gedanken  und  den  Sprachgesetzen  mehr  entsprechen  als  die 
Lesarten  der  Hs.  Sie  beruhen  auf  einer  genauen  Kenntnis  des  taci- 
teischen  Sprachgebrauchs  und  sind  ohne  Ausnahme  scharfsinnig,  nicht 
wenige  glänzend,  einige  unzweifelhaft.  Nur  zwei  Stellen  XV,  51  und 
XVI,  21  bezeichnet  der  Ilg.  durch  ein  Kreuz  als  noch  nicht  genügend 
hergestellt;  an  den  übrigen  hat  er  den  Bedingungen  der  Ausgabe  ge- 
mäte  seine  Conjecluren  ohne  weiteres  in  den  Text  gesetzt,  wodurch 
freilich  leicht  eine  trügerische  Sicherheit  auch  sehr  zweifelhaften  Stel- 
len verliehen  wird. 
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Ebenso  sorgfältig  wie  die  Kritik  behandelt  der  Hg.  die  Erklä- 
rung., worin  von  den  neuern  neben  Orelli  namentlich  Hitler  tüchtig 
vorgearbeilet  hat.  Gegen  ihn  richten  sich  häufig  die  Auseinander- 
setzungen des  Hg.,  der  manchmal  mit  Hecht  zu  der  altern,  von  Lipsius 
u.  a.  vorgetragenen  Erklärung  zurückkehrt.  Mit  besonderer  Genauig- 
keit werden  die  Lebensumstände  und  Verhältnisse  der  handelnden  Per- 
sonen erörtert , wobei  in  den  ersten  Büchern  der  grofse  Meister  der 
Inschriftenkunde  Borghesi  seine  Hilfe  geleistet  hat;  eben  so  deutlich 
die  Alterthümer,  sowohl  die  militärischen  als  die  politischen.  Die 
Schwierigkeiten  des  Ausdrucks  und  die  Eigenthümlichkeiten  des 
Sprachgebrauchs  endlich  erläutert  der  Hg.  dem  Zwecke  der  Ausgabe 
entsprechend  so,  dafs  die  meisten  schwierigem  Stellen  genügend  ge- 
bildeten Lesern  verdeutlicht,  aber  auch  dem  Gelehrten  feine  Bemer- 
kungen geboten  werden. 

Hec.  wird  sich  bemühen,  die  Vorzüge  und  Mangel  der  Behand- 
lung im  einzelnen  nachzuweisen , dabei  diejenigen  Stellen,  wo  der 
Hg.  unter  mehreren  abweichenden  Erklärungen  oder  Lesarten  die  rich- 
tige gewählt  hat,  nur  ausnahmsweise  und  besonders  in  den  ersten 
Büchern  berühren,  der  Kritik  aber,  wofür  Hr.  N.  das  meiste  eigne  ge- 
leistet hat,  den  größten  Baum  seiner  Bemerkungen  gönnen. 

Erstes  Buch.  C.  4 ne  üs  quidetn  annis  qnibus  Rhodt  specie 
secessus  exulem  egerit , a liquid  quam  iram  et  simulationem  et 
secretas  Ubidines  meditatum.  Dafs  exul  von  Muretus  richtig  emen- 
diert  worden  ist,  weist  der  Hg.  durch  Hervorhebung  des  Gegensatzes 
specie  secessus  nach.  Exulem  agere  könnte  zwar  von  Tiberius  gauz 
gut  gesagt  werden,  allein  nicht  in  dieser  Verbindung,  wo  dem  Scheine 
der  Heise  die  wirkliche  Beschaffenheit  des  Aufenthalts  gegenüberge- 
stellt wird,  aliquid  ändert  der  Hg.  zuerst  in  aliud , ich  glaube  mit 
Hecht.  Denn  die  folgenden  Ausdrücke  sind  zu  genereller  Natur,  als 
dafs  die  Bezeichnung  eines  oder  des  andern  Gegenstandes  aus  einer 
Classe  von  Affccten  statthaft  erschiene.  In  der  einzigen  einigermafsen 
ähnlichen  Stelle  Cic.  de  inv.  I,  54,  104  ändert  der  Hg.  sehr  leicht  nec 
alicui  vnquam  in  nec  alt*  cuiquam.  — Zweifelhaft  scheint  C.  8 die 
Einschiebung  nihil  primo  senatus  die  agi  passus  est  nisi  de  supre- 
mis  Augusti.  Denn  der  Grund,  dafs  man  sonst  noch  ein  Verbum  fini- 
tuin  erwarten  und  erst  durch  erneutes  Lesen'  erkennen  würde,  es  sei 
est  zu  ergänzen,  ist  doch  schwach  bei  Tacitus,  der  seinem  Leser 
mehr  zumuthet  als  andere  Schriftsteller.  Dagegen  ist  mit  Hecht  die 
Verbefscrung  von  J.  Gronov;  Livia  in  familiam  luliam  nomenque  Au- 
g us tum  adsumebatur  aufgenommen.  Denn  der  Med.  schreibt  augustu, 
und  erst  als  Correctur  schreibt  die  alte  Hand  auguslae  mit  zwei  Punk- 
ten unter  ae.  Schon  Döderlein  war  dem  Hg.  darin  vorangegangen.  — 
Sehr  richtig  bemerkt  derselbe  nach  Wolf  uud  Walther,  dafs,  was 
dem  populus  vermacht  wurde,  ins  Aerarium  kam,  wahrend  Ritter  den 
populus  für  diejenigen  Bürger  hielt,  welche  an  den  Kornspenden  Theil 
hatten.  In  der  schweren  Stelle  gleich  darauf  folgt  der  Hg.  dem  von 
Sauppe  betretenen  Wege,  aber  mit  einer  wichtigen  Aenderung:  prae- 
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loriarum  cohorlium  militibus  singula  nummum  milia , leyionari  i s 
aut  cohortibus  cieium  Romanorum  treceno»  tiummos  r tri  lim  de  dH. 
Bekanntlich  berichten  Sueton  Oct.  101  u.  Cassius  Dio  LVI,  32,  dafs  die 
cohortes  urbanae  500  Nummi  erhielten.  Auch  ich  bin  gegen  Walther, 
Ritter,  Haase  (Philol.  III  S.  154)  u.  a.  der  Meinung,  dafs  in  einer 
Sache,  die  actenmafsig  dargestellt  wird,  das  Legat  an  die  cohortes 
urbanae  nicht  übergangen  werden  konnte.  Da  nun  diese  allein  auch 
Hist.  III,  69  miles  urbanus  genannt  werden,  wahrend  sie  allerdings 
Ann.  IV,  5 mit  den  practorischen  zusammen  unter  den  städtischen 
Truppen  begriffen  sind,  so  scheint  die  von  Sauppe  vorgeschlagene  Ein- 
schiebung  urbanis  CCCCC  gerechtfertigt.  Die  cohortes  cieium  Roma- 
norum erklärt  der  Hg.  nach  Freinsheims  Vorgang  sehr  gut  als  die 
bewalTneten  Bürger  außerhalb  des  Legionsverbandes  und  ändert  aut 
in  ac,  wofür  ich  vor  c lieber  mit  Brotier  atque  schreiben  mochte,  da 
aut  und  atque  ebenfalls  verwechselt  werden,  vergl.  Kortte  zu  Sali. 
Jug.  82.  — Ebend.  tum  consultalum  de  honoribus ; ex  quis  maxime 
insignes  vis »,  ut  porla  triumphal i duceretur  funus , Gallus  Asinius , 
nt  legum  latarum  tiluli  — anteferrentur , L.  Arruntius  censuere.  Dafs 
visi,  so  wie  es  steht,  unrichtig  ist,  haben  Wopkens  und  Scbneidewin 
Gotting,  gel.  Anz.  1843  S.  1460  eingesehen.  Denn  es  ist  hier  nicht  von 
einem  Beschlufse , sondern  von  Anträgen,  die  nicht  ausgeführt  wur- 
den (vergl.  Suet.  Oct.  100),  die  Rede.  Das  einfachste  ist  wohl,  wie 
der  Hg.  mit  Wopkens  Ihut,  cisi  auszustreichen.  Er  meint,  im  Arche- 

ni« 

typus  habe  insignes  gestanden,  um  den  Accusativ  zu  bezeichnen:  ich 
möchte  eher  annehmen , dafs  das  Zeitwort  von  jemandem  beigeschrie- 
ben wurde,  der  insignes  für  den  Nominativ  hielt  und  nun  ein  Verbum 
vermifste.  Beschlofscn  wurde  nur,  dafs  Augustus  Leiche  von  Senato- 
ren getragen  werden  sollte:  remisit  Caesar  adroganti  moderatione 
erklärt  der  Hg.  irrig  so,  als  sei  die  Leistung  wirklich  erlafscn,  also 
nicht  ausgeführt  worden,  gegen  die  ausdrückliche  Angabe  von  Cass. 
Dio  LVI,  34  u.  42  und  Suet.  Oct.  100,  der  noch  dazu  selbst  hinzu- 
fügt adhibito  honoribus  modo , w ie  Tacitus  C.  10  sepultura  more  per- 
acta.  Der  Hg.  meint  zwar,  weil  Tacitus  und  Suctonius  einmal  (Hist. 
II,  89  und  Vitell.  ll)  einander  widersprechen,  werde  der  letztere  auch 
hier  gehrt  haben.  Aber  wenn  aufser  ihm  noch  Dio  dasselbe  berichtet, 
mufs  man  doch  versuchen,  ihren  Bericht  mit  Tacitus  in  Einklang  zu 
bringen.  Das  ist  hier  nach  Wolfs  Erklärung  'er  überliefs  es  ihnen 
selbst,  stellte  es  anheim’  gar  nicht  schwer.  Eben  so  sagt  Cicero  p. 
Plancio  30:  te  mihi  remitiere  atque  concedere , ul  omne  Studium  me  um 
in  Cn.  Plancii  honorem  consumerem.  Tiberius  erklärte,  ihm  erscheine 
die  Ehre  des  Senats  nicht  ganz  würdig,  indessen  wolle  er  es  gcschehn 
lafscn,  nicht  hinderlich  sein.  Anmafsend  war  der  Anspruch,  in  seiner 
Hand  liege  es,  vermöge  seiner  tribunicischen  Gewalt  dem  Beschlufse 
zu  intercedieren , gemäfsigt  der  Verzicht  auf  die  Intercession.  — 
C.  10  que  tedii  et  Vedii  Pollionis  luxus.  Mit  Rheuanus,  der  que 
in  Q.  änderte,  und  Mommsen,  der  befser  dem  Vedius  Pollio  nach  Ta- 
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citus  Gebrauch  nur  zwei  Namen  gab,  streicht  der  Hg.  die  gesperrten 
Worte  als  Dittographie,  wozu  auch  Lipsius  hinneigte.  Dafs  die  jetzt 
in  der  Hs.  vorhandenen  Züge  aus  dem  Namen  des  Vedius  Pollio  ent- 
standen sind,  ist  offenbar.  Aber  eine  andere  Frage  ist,  ob  nicht  ein 
anderer  ausgefallen  und  durch  jene  Wiederholung  ersetzt  worden  ist, 
da  sich  im  Archetypus  eine  Lücke  fand.  Wolfs  Bemerkung,  dafs  ein 
Beispiel  des  Luxus  im  Munde  der  Tadler  nicht  genüge,  wird  dadurch 
bekräftigt,  dafs  XII,  60  neben  Vedius  Pollio  C.  Matius  ganz  parallel 
genannt  wird,  den  auch  Plinius  N.  11.  XII,  13  als  einen  reicheu  Freund 
des  Augustus  erwähnt.  Es  läfst  sich  nicht  annehmen,  dafs  der  Ge- 
schichtschreiber an  einer  Stelle,  wo  er  alles,  was  an  Augustus  ge- 
tadelt werden  konnte , zusammenhäuft,  ihn  neben  Vedius  Pollio,  mit 
dem  er  ihn  anderswo  zusammenstcllt,  übergangen  haben  sollte.  Ich 
nehme  daher  keinen  Anstand,  mit  Freinsheim,  Ryck,  Schneide win  und 
Bitter  hier  C.  Slatii  eiuzuschieben.  — Die  göttliche  Verehrung,  wel- 
che Bitter  von  dem  später  in  Born  dem  Kaiser  gezollten  Cultus  ver- 
steht, die  Tac.  hier  aus  späterem  Gerede  anführe,  erklärt  der  Hg.  rich- 
tig mit  den  meisten  von  dem  Dienst  der  Provincialen.  Gegen  densel- 
ben Gelehrten  wird  zu  C.  11  das  breeiarium  von  dem  rationarium 
imperii  richtig  unterschieden.  — C.  13  schreibt  der  Hg.  statt  M. 
Lepidum  mit  Borghesi , der  zu  111,32  gründlich  über  beide  Männer 
redet,  M\  Lepidum,  übersieht  aber,  dafs  hier  und. III,  35  schon  Lip- 
sius M\  in  den  Text  aufgenommen  wifsen  wollte.  — C.  15  moderante 
Tiber  io  ne  plures  quam  quattuor  candidatos  comrnendarel.  Vor  plu- 
res  schiebt  der  Hg.  praeturae  ein,  zwar  dem  Sinne  nach  richtig,  aber 
ohne  Noth  und  an  einer  unpassenden  Stelle.  Allerdings  wurden  die 
Wahlen  sämmtlicher  republicanischen  Magistrate  im  J.  14  n.  Chr.  auf 
den  Senat  übertragen;  indessen  war,  wie  der  Hg.  selbst  hervorhebt, 
keine  Veranlafsung  der  Consuln  zu  gedenken,  da  diese  bis  zum  J.  15 
schon  gewählt  waren,  weshalb  Tac.  erst  C.  81  von  den  Consularcomi- 
lien  redet.  Wenn  also  praeturae  hier  noth  wendig  erschiene , so  müste 
es  im  Gegensätze  zn  den  geringem  Aemtem  stehen,  und  dann  wurde 
sich  aus  dem  Zusammenhang  und  der  Wortstellung  ergeben,  dafs  der 
Kaiser  zu  ihnen  mehr  als  vier,  d.  h.  sämmtliche  Candidaten  vorge- 
schlagen hätte.  Dies  wäre  bei  ihrer  untergeordneten  Bedeutung  un- 
verständig gewesen.  Wie  der  Hg.  selbst  bemerkt,  berichtet  Tacitus 
nichts  darüber,  weil  die  Sache  zu  unwichtig  und  ihm  nicht  zuverläfsig 
bekannt  war.  So  wenig  vielmehr  II,  36,  wo  von  den  comitia  magis- 
tratuum  im  allgemeinen  gehandelt  wird,  unter  den  zwölf  Candidaten 
andere  als  die  zur  Praetur  bestimmten  verstanden  werden , worauf  die 
vorhergehenden  Worte  hinweisen,  so  wenig  konnte  an  unserer  Stelle 
ein  Zweifel  obwalten,  dafs  die  vier  vom  Kaiser  empfohlenen  Candi- 
dateu  Praetoren  werden  sollten,  da  die  ganze  Erzählung  mit  den  Wor- 
ten beginnt:  candidatos  praeturae  duodecim  nominarit. — Ebd. 
mox  celebratio  annum  ad  praetorem  translata  cui  inter  cives  et  pere- 
grinos  iurisdictio  evenisset.  Nach  dem  Vorgänge  Ritters  in  seiner 
ersten  Ausgabe  will  der  Hg.  annum  als  die  Randbemerkung  eines  Le- 
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sers  ausstofsen,  'der  die  Auffindung  des  Jahrs  dieser  Veränderung 
wünschte.’  Der  wird  sich  doch  schwerlich  eines  nackten  und  unver- 
ständlichen Accusativs  bedient  haben,  wie  man  denn  überhaupt  GIos- 
seme  nur  dann  vermuthen  darf,  wenn  sie, entweder  für  sich  oder  mit 
den  Worten  des  Schriftstellers  verbunden  einen  grammatischen  Sinn 
geben  oder  ein  Wort  durch  ein  anderes  erklären.  Aendert  man  das 
verdorbene  Wort,  so  fragt  es  sich:  soll  es  sich  auf  den  Praetor  oder 
auf  die  Spiele  beziehen?  Ersteres  wollen  die  Conjectnren  von  Rhe- 
nanus annuum  und  von  Döderlein  untim,  was  Schneidewin  a.  a.  0. 
billigt.  Es  wird  aber  durch  den  Nachsatz,  der  die  nöthige  Bezeich- 
nung in  aller  Bestimmtheit  enthält,  ausgeschlofsen.  agonum , wie 
Bergk  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VII  S.  157  vermuthet,  ist  nicht  allein  über- 
flüfsig,  sondern  schon  deswegen  zu  verwerfen,  weil  Tac.  griechische 
Ausdrücke  möglichst'vermeidet.  Liest  man  dagegen,  wie  jetzt  auch 
Ritter,  mitLipsius  annua , so  gibt  die  Steile  einen  guten,  von  aller 
Wiederholung  freien  Sinn.  Die  Tribunen  hatten  vorgeschlagen,  die 
Spiele  auf  ihre  Kosten  jährlich  zu  feiern.  Die  Worte  fastis  additi 
sind  nemlich,  wie  aus  dem  Conjunctiv  cocarentur  erhellt  und  von  Bi- 
schoff  in  dem  Weseler  Programm  von  1845  bemerkt  wird,  aus  ihrem 
Anträge  entnommen.  Zuerst  wurden  daher  die  Spiele  von  ihnen  ge- 
geben, vergl.  C.  54.  Weil  aber  der  Muthwille  der  Histrionen  eine 
strengere  Aufsicht  nöthig  machte  (C.  77),  wurden  sie  dem  Praetor 
übergeben,  aber  nicht  etwa  fünfjährig,  sondern  als  jährliche  beibehal- 
ten. Das  erzählt  Tac.  unten  nicht,  weil  er  es  schon  hier  erwähnt. — 
Ebenso  unmotiviert  scheint  dem  Rec.  C.  16  die  Ausstoßung  der  Worte 
aut  gaudium  in  dem  Satze  qui  (ine  Augusti  et  iniliis  Tiberii  auditis 
ob  iustitium  aut  gaudium  intermiserat  solita  munia , die  allerdings 
nach  Muretus  Vorgänge  von  den  grofsen  Kritikern  Wolf  und  Bekker 
gebilligt  wird.  Es  versteht  sich,  dafs  während  des  iustitium  keine 
Feldzüge  unternommen  wrurden  (C.  50;.  Dafs  aber  auch  die  gewöhn- 
lichen Lagerdienste  und  Uebungen,  die  levia  munia  (C.  31),  unter- 
brochen wurden,  war  schwerlich  eine  nothwendige  Folge  desselben, 
sondern  eine  Vergünstigung  des  Befehlshabers. — Zu  C.  24  gute  Note 
über  die  Homoeoteleuta,  die  u.  a.  in  Rupertis  Index  zusammengestellt 
werden.  — C.28  prospereque  cessura  quae  pergerent.  Wenn  man  nicht 
das  Verbum  ändern  und  etwa  mit  Ritter  peterenl  schreiben  will , liegt 
der  Fehler  im  Pronomen.  Der  Hg.  vermuthet  cessurum  qua,  aller- 
dings sprachlich  untadelhaft.  Aber  eine  doppelte  Aenderung  bleibt 
immer  bedenklich,  so  dafs  Orellis  Conjectur  ud  quae  pergerent  oder 
die  von  Heinsius  und  Schneidewin  a.  a.  0.  S.  1449  quo  pergerent  den 
Vorzug  verdient.  Letztere,  die  den  überlieferten  Schriftzügen  am 
nächsten  kommt,  halte  ich  für  die  wahrscheinlichste,  da  bekanntlich 
quo  auch  für  ad  quae  gesagt  werden  kann,  vgl.  Madvigs  lat.  Sprachl. 
§.  317  Anm.  2.  — C.  31  verdient  die  Bemerkung  ausgezeichnet  zu 
werden,  dafs  cognomerilum  bei  Tac.  nach  dichterischem  Gebrauch 
öfters  nicht  den  Beinamen,  sondern  die  Benennung  bedeutet,  wenn 
nemlich  von  leblosen  Dingen  oder  Eigenschaften  von  Personen  die 
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Rede  ist.  — C.  34  werden  die  Worte  sic  melius  audiluros  responsum 
richtig  mit  Walther,  desseii  Erklärung  Orelli  und  Ritter  verlafsen  ha- 
ben, als  die  Antwort  der  Soldaten  verstanden.  — C.  3p  wird  die 
Lesart  der  Hs.  ferrutn  diripuit,  wofür  man  allgemein  deripuit  liest, 
sehr  gut  vertheidigt,  da  nur  ein  anderer  das  Schwert  aus  der  Scheide 
oder  der  Koppel  herabrcifsen,  der  Träger  nur  nach  oben,  also  los- 
reifsen  kann.  — C.  38  liest  man  gewöhnlich , auch  Orelli  und  Ritter, 
Mennius  mit  der  Hs. ; Borghesi  weist  nach,  dafs  dies  kein  römischer 
Name  sei  und  Heinsius  Verbefserung  M.  Ennius  aufgenommen  wer- 
den müfse;  der  Hg.  will  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  lieber  JT. 
Ennius  lesen , weil  Cassius  Dio  LV,  33  im  pannonischen  Kriege  8 n. 
Chr.  Maviov  "Evvtov,  cp(>ovQaQ%nv  Jtkßy.lug  erwähne  (das  Citat  ist 
wieder  verdruckt).  — C.  4L  weist  der  Hg.  nach,  dafs  Tac.  Tretiri, 
nicht  Treveri  geschrieben  hat.  Dafs  die  einheimische  Form  des  Na- 
mens Treceri  gelautet  habe,  ist  indessen  höchstwahrscheinlich,  vergl. 
Schneemann  im  Trierer  Programm  von  1844  S.  5,  Dünlzer  in  den  Jahrb. 
des  Vereins  v.  Altcrthumsfr. . im  Rbeinl.  IX  S.  157.  — C.  43  isdem 
istis  cum  militibus , quos  iam  pudor  et  gloria  intrat,  eluant  hancma- 
culam  irasque  civiles  in  exitium  hostibus  terlant.  Nachdem  Wolfs 
Meinung,  hanc  maculam  beziehe  sich  nicht  auf  den  gegenwärtigen  Auf- 
ruhr, sondern  aufdieNiederlagedes  Varus,  von  Ritter  wieder  vertheidigt 
worden  ist,  bemerkt  der  Hg.  ganz  richtig,  dafs  nnr  der  gröfste  und 
nächstliegende  Schandfleck,  der  Aufstand,  gemeint  sein  könne.  OlTen- 
bar  sollen  dieselben  Soldaten,  weiche  den  Schandfleck  bekommen  ha- 
ben , ihn  auslöschen.-  Die  gegen  Germanicus  empörten  Legionen  waren 
aber  zum  Theil  ganz  neue,  die  von  Arminius  besiegten  aufgelöst.  — 
C.  44  schreibt  auch  Hr.  N.  Suevos , während  der  erste  Med.  überall 
und  der  zweite  an  den  meisten  Stellen  die  Form  Suebi  gibt,  welche 
auch  bei  Plinius  N.  H.  IV,  28  in  den  besten  Hss.  AR  steht.  Mit  Recht 
hat  Halm  diese  zuerst  von  Mülzell  a.  a.  0.  1847  II  S.  212  empfohlene 
Form  aufgenommen,  vergl.  jetzt  MüllcnholT  in  Haupts  Zeitschr.  für 
deutsches  Alterth.  IX  S.  257.  Das  Wort  centurionatus  findet  sich  auch 
auf  einer  Ioscbrift  imBulleltino  archeologico  1851  p.  174.  — Zu  C.  47 
gute  Bemerkung  über  den  seltenen  Gebrauch  von  quis  für  vter,  wie  zu 
C.  49  über  die  vernachläfsigle  Attraction.  — C.  50  erklärt  der  Hg.  den 
Satz  at  Romanus  agmine  propero  st/rarn  Caesiam  limüemque  a Ti- 
berio  coeptum  scindit  wie  Walther:  'er  durchschncidet , indem  er  den 
Wald  durchzieht,  den  Limes  übersteigt.  Oben  auf  dem  Limes,  der 
ein  breiter  Damm  war,  schlägt  er  das  Lager  auf.’  Wie  man  einen 
hohen  Erdwall  durchschneiden  kann,  indem  man  über  ihn  weg  steigt, 
ist  nicht  abzuschn,  noch  viel  weniger,  wie  Germanicus  mit  einem  ziem- 
lich grofsen  Heere  auf  dem  Rücken  desselben  ein  Lager  aufschlugen 
und  vorn  und  hinten  mit  Wällen  umgeben  konnte.  Die  Höhe  des  Dam- 
mes selbst  hätte  ihm  ja  als  hinreichender  Schutz  dienen  können,  ohne 
dafs  er  einen  W'all  über  den  andern  thürrate.  Was  für  eine  enorme 
Breite  hatte  der  Limes  haben  müfsen,  um  als  Lagerplatz  zu  dienen! 
Hrn.  N.  bat  zu  der  Annahme  der  unhaltbaren  Wallherschcn  Erklärung 
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die  richtige  Erwägung  vermocht,  dafs  das  Durchbrechen  eines  hohen 
Walles  eine  zeitraubende  und  unnütze  Arbeit  gewesen  wäre.  Nach 
der  seinigen  aber  muste  das  Uebersteigen  einer  steilen  Höhe  für  die 
Pferde  und  den  Trofs  ebenfalls  sehr  mühsam  sein,  und  dann  wäre  man 
erst  wieder  hinaufgestiegen , um  sich  oben  zu  lagern.  Endlich  läfst 
sich  scindere  weder  vom  Walde  noch  vom  Damme  sagen,  so  daTs 
nicht  einmal  ein  Zeugma  angenommen  werden  kann.  Die  Verwirrung 
rührt  daher,  dafs  man  sich  unter  limes  einen  agger  nach  Art  derjeni- 
gen Befestigungen  vorstellt,  deren  Beste  auf.  uns  gekommen  sind.  Es 
war  aber  in  der  waldreichen  Gegend  gewis  ein  Pfahlgraben,  d.  h.  ein 
Geflecht  von  Pallisaden,  wie  das  von  Caesar  B.  Gail.  111,  29  beschrie- 
bene, das  man  sogar  manu  scindere  konnte,  mit  einem  Graben.  Dies 
reifst  das  Heer  des  Germanicus,  so  weit  als  nülhig  war,  nieder  und 
schlägt  jeuseits  ein  Lager  auf,  indem  es  sich  der  concaedes  an  den 
Seiten  bedient.  — C.  51  pars  equitum  et  auxiliariae  cohortes  du- 
cebant  — — ticesima  legio  terga  ßrmaril;  post  ceteri  sociorum. 
Ohne  Grund  vermifst  der  Hg.  eine  nähere  Bezeichnung  derCohorten  und 
schlägt  vor  A'  aux.  coh.  zu  lesen.  Denn  da  im  folgenden  gesagt  wird, 
dafs  ceteri  sociorum  den  Rücken  deckten,  so  versteht  cs  sich  von 
selbst,  dafs  die  leves  cohortes , welche  gleich  erwähnt  werden,  zusam- 
men mit  dem  übrigen  Theile  der  Reiterei  eben  jene  ceteri  sociorum 
ausmachten.  — C.  52  quod  largiendis  pecuniis  et  missione  festinata 
favorem  militum  quaesitisset , bellica  quoque  Germanici  gloria , an- 
gebatur  [Tiberius],  Zu  quaesitisset  versteht  auch  Hr.  N.  als  Subject 
Tiberius.  Aber  dieser  hatte  ja  weder  das  Geld  gegeben  noch  insbe- 
sondere die  Entlafsung  beeilt  , was  vielmehr  schon  C.  40  dem  Germa- 
nicus von  den  anwesenden  zum  Vorwurf  gemacht  wird.  Derselbe  hatte 
sich  nach  Veil.  II,  125  ignare  benommen.  Ja  Tiberius  hatte  früher  gar 
nichts  davon  gehört,  als  blofs  die  Nachricht  von  der  Empörung  ange- 
langt war,  vergl.  C.  46.  Es  ist  daher  ohne  Zweifel  aus  dem  folgen- 
den Genetiv  Germanicus  ebenso  als  Subject  zu  attrabieren,  wie 
II,  55  aus  inimici  zu  raperet  als  Object  inimicum.  — C.  55  ge- 
lier ineisus , inimici  soceri ; quaeque  aput  concordes  vincula  carita- 
tis , incitamenta  irarum  aput  infensos  erant.  Nimmt  man  soceri  als 
Plural,  so  kann  man  entweder  nach  Ritters  scharfsinniger  Auffafsung,  ^ 
die  ich  früher  billigte,  an  Arminius  beide  Schwiegereltern,  oder  an 
die  beiden  Schwiegerväter , Segestes  und  Segimerus , denken.  Jenes 
geht  aber  nicht  an,  weil  es  sich  von  selbst  versteht,  dafs,  wenn  der 
Schwiegersohn  verhafst  ist,  die  Schwiegereltern  ihm  feind  sind,  und 
wegen  des  nächsten  Satzes,  wonach  die  Feindschaft  zwischen  beiden 
schon  vorhanden  war,  nemlich  als  politische,  und  durch  das  verhafste 
Bündnis  nur  gesteigert  wurde  — was  auf  die  Schwiegermutter  nicht 
passt.  (Hrn.  N.s  Bedenken  wegen  des  Sprachgebrauchs  scheinen  mir 
nicht  stichhaltig.)  Dieses,  Wolfs  Erklärung,  würde  man  unbedenk- 
lich annehmen,  wenn  Arminius  Vater  irgendwo  bei  Tac.  erwähnt 
würde.  Mit  Recht  schliefst  aber  Hr.  N.  aus  II,  10,  wo  der  Mutter 
allein  gedacht  wird , dafs  er  nicht  mehr  am  Leben  war.  Ist  also  von 
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Segestes  allein  die  Rede,  so  mufs  soceri  der  Genetiv  sein.  Nacht  man 
ihn  mit  Walther  durch  Tilgung  des  Kommas  von  gener  abhängig,  so 
bringt  man  wieder  eine  unerträgliche  Tautologie  hinein;  eben  so, 
wenn  man  mit  Pichena  inimicus  socer  schreibt.  Wenn  Schwiegersohn 
und  Schwiegervater  erwähnt  werden,  so  mufs  gesagt  werden,  dals 
beide  gegeneinander  feindselig  gesinnt  waren.  Dies  geschieht,  wenn 
man  die  Verbefserung  des  Hg.  inimicus  soceri  annimmt,  die  insbe- 
sondere auch  durch  die  echt  taciteische  Abwechslung  anspricht.  Ar- 
minius  war  ein  verhafster  Schwiegersohn  und  ein  Feind  seines  Schwie- 
gervaters. Diese  Emendation  ist  eine  palmaris;  Pichenas  Vermuthung 
hätte  Hr.  N.  übrigens  theilweise  erwähnen  müfsen.  — C.  59  redderet 
filio  sacerdotium  h ominum.  Mit  Recht  ist  Halms  Verbefserung  hos- 
tium  aufgenommen,  die,  dem  Sinne  nach  der  Wolfschen  Romanum 
gleich,  im  Ausdruck  nachdrücklicher  uud  wegen  der  Häufung  der  Eigen- 
namen gefälliger  erscheint.  • — Wir  übergehen  die  Bemerkungen  zu 
C.  60  über  den  Ablativ  ohue  Praeposition  zur  Bezeichnung  von  Gegen- 
den und  die  Stellung  zweisilbiger  Praepositionen  hinter  zwei  eng  ver- 
bundenen Hauptwörtern  und  wenden  uns  zu  der  schwierigen  Stelle 
C.  63:  mox  reduclo  ad  Amisiam  exercitu  [legiones  classe , ul  adee- 
xerat , reportat  ,\  pars  equitum  litore  Oceani  petere  Rhenum  iussa ; 
Caecina , qui  suum  militem  ducebat , monitus  — Pontes  longos  quam 
maturrime  super are.  Ritter  hat,  so  viel  mir  bekannt  ist,  zuerst  den 
Widerspruch  bemerkt,  welcher  zwischen  diesen  Worten  und  C.  70  ob- 
zuwalten scheint,  und  durch  eine  gewagte  Darstellung  zu  heben  ge- 
sucht, die  Tacitus  Erzählung  noch  dunkler  macht  als  sie  ist.  Er  nimmt 
nemlich  an,  Germanicus  habe  sein  Heer  zur  Hälfte  nicht  weit  von  der 
Mündung  der  Weser  eingeschifft,  Vitellius  mit  der  anderu  zu  Lande 
bis  zur  Ems  marschieren  lafseu  und  dort  wieder  aufgenommen,  so  dafs 
die  ganze  Armee  von  der  Mündung  der  Ems  zuriicksegelle.  Caecina 
aber  sei  gleich  zu  Lande  mit  den  übrigen  Legionen  abgezogen.  Dafs 
dabei  C.  70  statt  arnnern  Visurgin  Amisiam  geändert  wird,  hat  nichts 
zu  sagen,  da  die  Worte  auf  jeden  Fall  verdorben  sind.  Aber  sowohl 
der  Ausdruck  als  die  Sache  läfst  diese  Auffafsung  nicht  zu : jener 
nicht,  weil  die  Trennung  von  Caecina  erst  nach  der  Rückkehr  ( re - 
ducto ) an  die  Ems,  dort  auch  die  Einschiffung  berichtet  wird;  diese 
nicht,  weil  von  einem  Vorrücken  an  die  Weser  nichts  vorkommt,  das 
Treffen  vielmehr  nicht  weit  vom  Teutoburger  Walde,  also  höchstens 
in  der  Ebene  am  Fufs  der  Berge  nach  der  Weser  zu,  vorflel,  und  von 
dort  der  Rückzug  angetreten  wurde,  die  Strecke  zwischen  Ems  und 
Weser  endlich  keineswegs  zu  den  notis  itineribus  gehörte.  Die  Tren- 
nung Caecinas  mufs  vielmehr  nicht  weit  von  den  Pontes  longi,  d.  h. 
eben  an  der  Ems,  erfolgt  sein.  An  ihrer  Mündung  endlich  marschierte 
Vitellius  links  ab.  Hr.  N.  w'irft  nun  die  eingeklammertcn  Worte  aus, 
weil  sowohl  Caecina  als  Vitellius  nicht  zu  Schiffe  zurückkehrten,  wie 
ich  glaube,  mit  Unrecht.  Es  kommt  alles  darauf  an,  wo  Vitellius  den 
Landweg  betrat.  Meiner  Auffafsung  nach  gieng  das  ganze  Heer  zu 
Lande  bis  an  die  Miltelems  (reduclo  exercitu ).  Dort  theiltc  Germa- 
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nicus  sein  Heer  in  der  Weise,  dafs  er  einen  Theil  der  Reiterei  zu 
Lande  nach  Norden  entsendete,  das  Fufsvolk  aber  einschiffte.  Legio- 
nes  steht  also  nicht  im  Gegensätze  zu  den  Truppen  Caecinas  (denn 
dann  hätte  Hr.  N.  Recht,  der  darauf  binweist,  dafs  dieser  auch  vier 
Legionen  führte),  sondern  zu  pars  equitum.  Caecina  endlich  sollte 
mit  seinen  Truppen  über  die  Pontes  longi  gehen.  Endlich  am  Ausflufs 
der  Ems  wurde  Vitellius  mit  zwei  Legionen  detachiert,  weil  für  den 
Seetransport  der  ganzen  Truppenmasse  die  Schilfe  nicht  so  ausreichten, 
wie  für  die  ungefährliche  Flufsfahrt  (C.  70).  lieber  die  Pontes  longi 
hätte  man  eine  nähere  Nachweisung  gewünscht.  — C.  65  nach  utque 
tali  in  tempore  wird,  wie  in  altern  Ausgaben,  richtig  ein  Komma  ge- 
setzt, so  dafs  die  folgenden  Worte  von  dem  ersten  ul  abhängen.  — 
C.  70  penetratumque  ad  amnem  Visurgin , quo  Caesar  classe  con- 
lenderat.  Visurgin  ist,  wie  Lipsius  bemerkt,  offenbar  unrichtig,  da 
Germanicus  und  Vitellius  heimwärts,  also  westlich  giengen.  Der  Hg. 
hält  den  Namen  mit  Mercicr  für  Randglosse  eines  der  Gegend  unkun- 
digen. Tacitus  habe  den  Flufs,  welchen  er  meine,-  nicht  genannt,  ent- 
weder weil  er  seinen  Namen  nicht  verzeichnet  fand  oder  dieser  zu  obs- 
cur  war.  Das  liefse  man  sich  an  jeder  andern  Stelle  gefallen,  nur 
nicht  hier , wo  es  sich  um  die  Beschreibung  eines  Marsches  und  dessen 
Endziel  handelt,  bis  zu  welchem  mehrere  Flüfse  zu  passieren  waren. 
Von  diesen  hält  der  Hg.  mit  Alting  die  Htiuse  für  den  hier  gemeinten, 
ohne  natürlich  den  willkürlich  gemachten  Namen  Unsitigin  anzuneh- 
men. Er  behauptet  nemlich,  Vitellius  habe  auf  seinem  Wege  nur  Ein- 
mal Nachtquartier  gemacht,  freilich  nach  einem  bei  den  Widerwärtig- 
keiten, die  man  zu  erdulden  hatte,  unglaublich  forcierten  Marsche  von 
ungefähr  8 — 10  Meilen.  Tacitus  sagt  aber  , Vitellius  habe  zu  Anfang 
gutes  Wetter  gehabt,  und  nur  am  Tage  vor  der  Vereinigung  habe  sich 
der  Sturm  erhoben,  nicht,  wie  viel  Zeit  zwischen  primum  Her  und 
mox  verflofsen  sei.  Es  stände  also  nichts  im  Wege,  mit  Lipsius  an 
die  Vecht  zu  denken  und  Vidrum  zu  lesen.  Indessen  glaube  ich  doch, 
dafs  von  demjenigen  Flufse  die  Rede  ist,  den  Mercier  nach  Analogie 
des  Gebrauchs  von  amnis  allein  für  den  Euphrat  Ann.  VI,  44  und  XI, 
8 im  Sinne  hat,  nemlich  dem  Rhein.  Man  vergegenwärtige  sich  den 
Grund,  weshalb  zwei  Legionen  zu  Lande  ziehen  sollten,  quo  levior 
classis  tadoso  mari  innaret  cel  reciproco  sideret.  Sobald  dieser 
wegfiel,  wird  man  dem  Heere  keine  unnülhige  Mühseligkeit  bereitet 
haben.  So  wie  also  vier  Legionen  die  Ems  hinab  bis  an  ihre  Mündung 
fuhren,  sollten  sie  nach  Zurücklegung  des  für  alle  zusammen  im  Herbst 
unsichern  Seewegs  den  Rhein  und  die  Seen  wieder  vereinigt  hinauf- 
fahren, sich  also  an  der  Mündung  desjenigen  Flufses  treffen,  quo  Cae- 
sar classe  contenderat.  Diese  konnte  aber  Tac.  nicht  füglich  unge- 
nannt iafsen,  weil  der  Rhein  mehrere  hatte,  vergl.  II,  6:  es  war  die 
östliche,  welche  mit  dem  See  und  dem  Drususcanal  in  Verbindung 
stand,  das  ostium  F/evum , wie  es  Plinius  N.  H.  IV,  101  nennt,  woran 
Tac.  das  gleichnamige  castellum  IV,  72  anführt.  So  wird  er  nach  Pli- 
nius, den  er  C.  69  citiert  und  aus  dem  er  auch  die  Inseln  beschreibt. 
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welche  11,  23  als  die  nächst  gelegenen  erwähnt  werden  (vergl.  N.  ||. 
IV,  97),  jenen  Flufs  benannt  haben.  Ich  lese  also  ad  amnem  Herum 
und  nehme  an,  dafs  dies  Wort  im  Archetypus  vielleicht  um  eine  Silbe 
verstümmelt  in  Visuryin  geändert  wurde.  — C.  73  ul  quibus  initiis 
quanta  Tiberii  arte  gravissitnum  exitivm  inrepserit , dein  repressum 
sil,  puslremo  arseril  cunctaque  curripueril , noscatur.  Während 
Lipsius  und  Wolf  diese  verschiedenen  Phasen  der  Majeslälsprocesse 
über  den  Umfang  der  Annalen  hinaus  bis  zu  Domitians  liegierung  aus- 
dehnen, die  neuern  seit  Byck  alles  auf  Tibcrius  Regierung  beschrän- 
ken, unter  dem,  wie  der  Hg.  richtig  bemerkt,  kein  Zurückdrängen  der 
lex  maiestatis  stattfand,  versteht  er  die  Stelle  sehr  richtig  zuerst  von 
Tibcrius,  dann  von  der  Zeit  unter  Claudius  bis  62  n.  Chr.  und  zuletzt 
von  Neros  späterer  Regierung,  vergl.  XIV,  48.  — C.  74  vertheidigt 
der  Hg.  die  Lesart  der  Hs.  praetor em  Bilhyniae  durch  XV,  25;  in- 
dessen passt  diese  Stelle  nicht  ganz,  denn  dort  ist  es  erklärlich,  wie 
unter  den  übrigen  legati  pro  pr'aelore  auch  dtr  Statthalter  von  Bithy 
nien,  das  nicht  genannt  wird,  mit  begriffen  w ird.  Hier  aber,  wo  von 
Bithynieu  allein  und  der  Würde  eines  Mannes  die  Rede  ist,  kann  der 
Statthalter  nicht  mit  einem  falschen  Titel  bezeichnet  werden  (vergl 
XVI,  18).  Daher  ist  mit  Mercier,  Lipsius,  Ritter  u.  a.  zu  schreiben 
proconsulem.  Der  Fehler  rührt,  wie  Mercier  bemerkt,  von  einer  Ab- 
kürzung her.  Ebenso  wenig  kann  ich  beistimmen , wenn  im  folgenden 
sed  Marcellum  insimulabat  in  iusimulabant  verwandelt  wird;  denn 
das  unmittelbar  vorhergehende  ist  nur  eine  Zwischenbemerkung  des 
Geschichtschreibers,  wovon  er  mit  dem  Worte  sed  zu  seiner  Erzäh- 
lung zurückkehrt.  In  dieser  ist  nur  von  dem  Hauptankläger  die  Rede, 
der  accusalor  genannt  wird,  obgleich  diese  Benennung  wegbleiben 
konnte,  im  Gegensatz  zu  dem  gleich  folgenden  res,  mit  allgemeinerer 
Hinweisung  auf  das  Unwesen  der  Anklagen  überhaupt.  Erst  im  näch- 
sten Satze  wird  angeführt,  was  Ilispo  hinzufügte.  Da  also  kein  Mis- 
verständnis  möglich  ist,  sonst  aber  Ilispo  noch  mehr  hei  der  Anklage 
zu  sagen  hätte  als  der  Hauptankläger,  hat  man  den  Singular  beizube- 
halten.  — C.  77  et  — fieret  nach  ne  — cingerenl  wird  gut  gegen 
Ritter  in  Schutz  genommen,  der  ul  lesen  wollte.  Das  Cilat  aus  Madvig 
ist  wieder  verdruckt;  statt  §.  472  b lies  §.  462  b.  — C.  78  centesi- 
mam  rerum  tenaltvm  soll  sich  nicht  blofs  auf  Auctioncn  beziehen, 
weil  diese  Abgabe  für  das  Volk  nicht  besonders  drückend  gewesen 
wäre  und  der  allgemeine  Ausdruck  rerum  venalium  dies  nicht  zulafse. 
So  auch  Hoeck  röm.  Gesch.  I,  2 S.  291.  Indessen  keifst  dieselbe  Steuer 
in  ihrer  ermäfsigten  Gestalt  bei  Sueton  Calig.  16  ducenlesima  auelio- 
nvm , und  unter  Caligulas  rectigalia  wer«  alque  inaudila  erzählt  Suel. 
ib.  40  auch:  pro  eduliis  quae  Iota  urbe  renirent , c er  tum  stalumque 
exigebatur,  vergl.  bes.  Orclli  zu  Ann.  II,  42.  Für  den  Ertrag  der 
Steuer  haben  wir  blofs  einen  Anhalt  darin,  dafs  die  Einkünfte  Cappa- 
dociens  der  Hälfte  gleich  kamen.  Bedenkt  man  nun,  dafs  Commagene 
ungefähr  % Million  trug  (Suet.  Calig.  16)  und  multipliciert  man  diese 
Summe  mit  zwei,  um  dem  Verhältnis  beider  Provinzen,  und  mit  eben 
N.Jahrb.  f.  P/iit.  n.  Paal.  ttd.  LXIX.  Hfl.  I.  5 
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so  viel,  um  dem  Verhältnis  der  centesima  zur  duceniesima  zu  ent- 
sprechen, so  erhält  man  eine  Million,  d.  h.  so  viel  als  dieMehtsteucr  bei 
uns  bringt.  Wie  ungeheuer  häufig  die  Audionen  waren,  ist  eine  be- 
kannte Sache.  Ich  will  nicht  gewis  behaupten,  dafs  die  centesima  re- 
rum  tenalium  sich  auf  diese  beschränkte,  aber  dies  ohne  weiteres  als 
Irthum  zu  verwerfen  ist  keine  Ursache.  — C.  79  spectandas  eliam 
religiones  maiorum , qui  sacra  et  lucos  et  aras  patriis  amnibus  dica- 
rerint.  So  schreibt  der  Hg.  statt  der  Vulg.  sociurum , kühn  und  ohne 
Noth,  obgleich  sehr  scharfsinnig  und  ansprechend.  Die  Vulg.  soll 
heifsen:  man  müfse  die  Religionen  der  Vorfahren  ehren,  welche,  als 
sie  noch  sociiy  nicht  Bürger  waren,  schon  ihren  Flößen  einen  Cultus 
gewidmet  hätten.  Es  sei  also  zwar  jetzt  zuzngeben,  dafs  die  Italer 
als  Römer  kein  Interesse  an  dem  Fortbestände  der  Flüfse  nähmen,  ober 
man  müfse  auch  die  Gefühle  schonen,  welche  sic  als  Erben  verbünde- 
ter d.  h.  selbständiger  Völker  hegten.  Man  kann  umschreiben : reli- 
giones eorum,  qui  socii  — dicaverint.  — C.  80  qua  haesitatione  pos- 
tremo  eo  proveclus  est  ut  mandaveril  quibusdam  proeincias  quos 
egredi  urbe  non  erat  passums.  Wolf  versteht  dies  von  der  Zeit  der 
Ernennung,  'quos  — Romae  retinere  ante  statuerat’;  Hr.  N.  richtig 
von  dem  anfangs  nicht  beabsichtigten  Resultate,  'die  er  nicht  entla- 
fsen  sollte.’  Das  Beispiel  Agricolas  C.  42,  wodurch  Wolf  bestimmt 
zu  sein  scheint,  ist  verschieden;  denn  dieser  sollte  Asien  erlösen,  das 
unter  dem  Senat  stand;  Lamia  und  Arruntius  aber  Spanien  und  Syrien 
(VI,  27),  worüber  die  Kaiser  za  verfügen  hatten. 

Zweites  Buch.  C.  6 Sitius  et  Anteius  et  Caecina  fabrican- 
dae  classi  praeponuntur.  Sehr  scharfsinnig  stöfst  der  Hg.  an  dem 
Namen  Anteius  an  und  bemerkt,  dafs  die  hier  erwähnte  Person  eine 
bedeutende  sein  müfse,  da  sie  mit  Silius  und  Caecina  denselben  Auf- 
trag erhielt.  Auch  würde,  wie  er  richtig  hervorhebt,  Tac.  einen  bis 
dahin  uoch  nicht  erwähnten  Mann  seiner  Sitte  nach  mit  zwei  Namen 
bezeichnet  haben.  Hr.  N.  vermuthet  daher  aus  I,  56  Apronius,  wel- 
cher I,  72  mit  jenen  beiden  Feldherrn  die  insignia  triumphalia  erhielt. 
Mir  ist  es  überall  zweifelhaft,  ob  drei  Aufseher  bei  dem  Flottenbau 
thätig  waren.  Die  Theilung  der  Rheinflotte  beruhte  schon  auf  den 
Einrichtungen  des  Drusus  (vergl.  Ritter  in  den  Jahrb.  d.  V.  v.  Alter- 
thumsfr.  im  Rheinl.  XVII  S.  34),  wie  denn  Germanicus  für  vier  Legio- 
nen sich  der  vorhandenen  Flotte  bediente  (I,  60).  Es  ist  also  natür- 
lich, dafs  die  Legaten  für  die  Vermehrung  der  Flotten  zu  sorgen  hat- 
ten, von  denen  öine  Abtheilung  in  Unter- Germanien  unter  Caecinas, 
eine  andere  in  Ober -Germanien  unter  Silius  Leitung  gebaut  wurde. 
Denn  dafs  Silius  die  Schilfe  in  seiner  Provinz  bauen  liefs,  beweist  der 
von  dort  gemachte  Ausfall  gegen  die  Chatten,  C.  7.  Nach  der  Voll- 
endung sollten  dann  beide  Eskadern  Zusammenstößen.  Demnach  halte 
ich  et  Anteius  für  eine  Dittographie,  entstanden  aus  dem  kurz  vor- 
hergehenden cantio  ( C . Antio ).  — C.  7 ipse  audilo  castellum  Lupiae 
flumini  adpositum  obsideri,  sex  legioties  eo  duxit.  Dieses  Castell  un- 
terscheidet der  Hg.  von  Aliso,  dessen  unten  in  den  Worten  cuncta  inter 
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castellum  Alisonem  ac  Rhenum  novis  limitibu s aggeribusque  permunita 
Erwähnung  geschieht.  Da  nun  jenes  den  Quellen  der  Lippe  sehr  nahe  lag, 
so  mufsAliso  westlicher  gewesen  sein.  Ich  fürchte,  der  Hg.  hat  sich  von 
seinem  Scharfsinn  irre  leiten  lafsen  und  die  Grunde,  welche  für  die  Lage 
Alisos  an  dem  Zusammenflufs  der  Lippe  und  Alme  bei  dem  Dorfe  Elsen, 
d.  h.  eben  nahe  an  den  Quellen  der  Lippe,  sprechen,  nicht  unbefangen 
genug  erwogen.  Ich  verweise  auf  die  gründliche  und  klare  Schrift 
von  Giefers  'de  Alisone  castello  deque  cladis  Varianae  loco’  (Crefeld 
1844).  An  der  Lippe  gab  es  aufser  Aliso  schon  deswegen  kein  Castell, 
weil  die  Militärstrafse  mit  dem  Flufse  zwar  parallel,  aber  in  einiger 
Entfernung  üherKastrop,  Unna,  Soest  lief  und  erst  bei  Aliso  die  Lippe 
berührte,  ferner  nicht,  weil  es  wohl  von  Cass.  Dio  LiV,  33  hätte  er- 
wähnt werden  müfsen.  Dafs  aber  Aliso  nicht  sehr  weit  von  dem 
Schlachtfelde  des  Varns  lag,  beweist  der  Umstand,  dafs  die  Flücht- 
linge sich  hineinwarfeu  und  die  Festung  beraum  wurde,  vergl.  Veil. 
Pat.  II,  120.  Frontin  Strat.  111,  15,4.  Hätte  aber  üstlieh  von  Aliso 
ein  anderes  Castell  dem  Wahlplatze  näher  gelegen , so  würde  natür- 
lich dies  der  Zufluchtsort  gewesen  sein.  Man  müste  denn  annehmen, 
Tiberius  habe  eins  gebaut.  Aber  dies  hätte  Vellejus  gew  is  nicht  ver- 
schwiegen. Wenn  nun  Tacitus  ein  Castell  an  der  Lippe  erwähnt,  das 
nicht  weit  von  dem  Schlachtfelde  des  Varus  belegen  war,  und  dies  bei- 
des auf  Aliso  passt,  so  mufs  mau  schliefsen,  er  meint  Aliso,  beson- 
ders da  man  sonst  nicht  begreifen  würde,  was  Germanicus  bewegen 
konnte,  einen  Ort,  den  er  mit  bedeutendem  Kraflaufwande  befreit 
hatte,  isoliert  zn  lafsen,  und  einen  andern,  dessen  Wichtigkeit  in  sei- 
nen Kriegen  noch  nicht  erprobt  war,  durch  grofse  Anstalten  mit  dem 
Hhein  in  Verbindung  zu  erhalten.  Entweder  berührte  jenes  erste  Ca- 
stell keine  Strafse,  und  dann  brauchte  es  auch  nicht  entsetzt  zu  wer- 
den, oder  man  muste  es  behaupten  und  dann  muste  man  auch  durch 
eine  leichte  Verbindung  mit  dem  Hhein  es  zu  sichern  suchen.  Hr.  N. 
leugnet  dies  alles  aus  einem  sprachlichen  Grunde,  da  Tac.  das  Castell, 
wäre  es  Aliso  gewesen,  hier  hätte  nennen  müfsen,  nicht  unten.  Die- 
ser würde  sich  nicht  widerlegen  lafsen,  wenn  an  der  ersten  Stelle 
blofs  castellum,  an  der  zweiten  castellum  Alisonem  stände.  Du  aber 
an  jener  castellum  durch  den  Zusatz  Lupiae  flumini  adpositum—  cas- 
tellum, quod  Lupiae  adpositum  est  (das  an  der  Lippe  liegende  Ca- 
stell), näher  bestimmt  wird,  so  linde  ich  nichts  befremdliches  darin, 
dafs  die  Bezeichnung  des  Namens  mit  der  Variation  der  taciteischen 
Sprache  nachfolgt. — C.  8 classis  [Amisiae]  relicta  laeco  amne ; erra- 
tumque  in  eo  quod  non  \subvexit\  transposuil  militem  dextras  in  ter- 
ras  iturum:  ita  plures  dies  efjiciendis  pontibus  absumpti.  Die  Stelle 
ist  nicht  zu  verstehen.  Denn  Amisiae  kann  kein  unbekanntes  Castell, 
sondern  mufs  der  Flufs  selbst  sein.  Bitter  nimmt  diesen  für  den  Dativ, 
eine  unwahrscheinliche  Künstelei,  wie  schon  Freudenberg  Rhl.  Jabrb. 
XVI  S.  98  umi  jetzt  auch  der  Hg.  bemerkt.  Dann  läfst  sich  auch  trans- 
posuit  nicht  erklären.  Beides,  sowohl  das  Uebersetzen  zu  Schiffe  als 
auch  vermittelst  einer  Brücke,  ist  ja  transponere.  Auch  begreift  man 
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nicht,  warum  hinzugefügt  werden  sollte,  dafs  die  Soldaten,  wenn  sie 
tibergesetzt  wurden,  aut  der  rechten  Seite  weiter  zu  marschieren  hat- 
ten, was  sich  ja  von  selbst  versteht.  Während  also  Ernesti  transpo- 
suit  auszuwerfen  geneigt  war,  vermulhet  der  Hg.  sehr  wahrscheinlich, 
dats  die  Worte  Amisiae 

subvexit  untereinander  als  Inhaltsbemerkung  am  Rande 
gestanden  haben  und  an  verschiedenen  Stellen  in  den  Text  gerathen 
sind.  Denn  es  war  nicht  die  Schuld  des  Feldherrn,  wenn  der  Nach- 
trab beim  Uebergang  über  die  aestuaria  Schaden  nahm,  sondern  ei- 
gene Unvorsichtigkeit.  Tac.  Tadel  bezieht  sich  nnr  auf  die  Zeitver- 
säumnis des  Brüokenbaus.  Unbegründet,  wie  der  Iig.  meint,  ist  er 
nicht,  denn  die  allerdings  nöthige  Brücke  konnte  von  einer  zurück- 
bleibenden  Abtheilung  gebaut  werden.  — Ebd.  metanti  castra  Cae- 
sari  Angrivariorum  defectio  a lergo  nuntialur.  Hier  wie  C.  22 
ändert  der  Hg.  nach  Giefers,  C.  24  nach  seiner  eigenen  Conjectur  den 
Namen  der  Angrivarier  in  Ampsivarier  um,  was  Freudenberg  a.  a.  0. 
bezweifelt,  MüllenhofT  in  Haupts  Zeitschrift  IX  S.  226  ff.  sehr  ausführ- 
lich bestritten  hat.  Des  letztem  Resultat  ist : 'ein  Widerspruch  ist  da : — 
erlöst  sich  aber  gaDZ  einfach  durch  die  annahme  dafs  die  Ampsivarier 
eben,  wie  wir  für  die  'Aptyiavoi  des  Strabo  vermuteten,  eine  abthei- 
lung  der  Angrivarier  waren.’  Dadurch  löst  er  sich  aber  meines  Er- 
achtens nicht.  Denn  wenn  Tac.  XIII,  55  die  Theilnahme  des  Ampsi- 
variers  Bojocalus  an  den  Kriegszügen  des  Germanicus  erwähnt,  hier 
die  Empörung  eines  Volkes  im  Rücken  der  Römer  berichtet,  weiches 
nach  C.  22,  wie  MüllenhofF  selbst  mit  N.  annimmt,  auf  dem  Rückwege 
von  der  Weser  zur  Ems  wohute,  so  kann  er  dieses  Volk  mit  den  An- 
grivariern,  die  C.  19  und  41  unter  den  Feiuden  im  Angesichte  der 
Römer  mit  die  eifrigsten  sind,  C.  26  sich  wahrscheinlich  mit  unter  de- 
nen befinden,  die  schwanken,  ob  sie  sich  unterwerfen  sollen,  die  den 
Cheruskern  benachbart  sind,  nicht  für  identisch  halten.  Mag  also  ihr 
Stammverhältnis  so  gewesen  sein,  wie  MüllenhofT  vermuthet  (ich  wage 
nicht  ihm  zu  widersprechen),  für  Tacitus  waren  die  Ampsivarier  von 
den  Angrivariern,  oder  wenn  man  sie  nicht  so  nennen  will,  die  west- 
lich von  der  Weser  wohnenden  von  den  östlichen  Angrivariern  ver- 
schieden, und  wenn  er  sie  nicht  wenigstens  durch  eine  Bezeichnung 
unterschied,  schrieb  er  verworren  und  undeutlich.  Die  Aenderung  ist 
eine  leichte,  das  Verderbnis  so  zu  erklären,  dafs  man  annimmt,  im 
Archetypus  haben  zuerst  C.  8 einige  Buchstaben  gefehlt  und  gestanden 
Avariorum , was  der  Abschreiber  aus  C.  19  änderte.  Diese  Verbefse- 
rung  führte  er  dann  überall  durch.  Der  zweite  Med.  aber  fand  und 
schrieb  Amptivariorum.  — C.  D nimmt  der  Hg.  bei  den  Worten  tum 
permissu  . . . progressusque  salutntur  ab  Armmio  eine  Lücke  anT 
etwa  so:  imperaloris  deducitur  a Stertinio.  Verdorben  ist  die  Stelle 
gewis;  denn  wenn  Ritter  im  Philol.  IV  S.  698  den  vorhergehenden 
Satz  als  eine  Zwischenbemerkung  auffafst,  so  bleibt  die  Anknüpfung 
mit  tum  immer  noch  ungehörig:  'nachdem  Arminius  um  eine  Bespre- 
chung gebeten  hat,  wird  sie  dann  erlaubt.’  Dafs,  wie  Hr.  N.  will, 
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'die  Zeit  dieser  Begebenheit  von  der  Zeit  der  zunächst  vorher  erwähn- 
ten gesondert’  werde,  ist  durchaus  unnothig  und  bei  einer  so  interes- 
santen, lebendig  erzählten  Begebenheit  unangenehm.  Die  von  mir  frü- 
her (N.  Jen.  L.  Z.  1848  Nr.  226)  vorgeschlagene  Aenderung  itum , auf 
die  mich,  wenn  ich  mich  recht  entsinne,  Schopen  gebracht  hat,  ent- 
spricht dagegen  durch  ihren  feierlichen  Ton  vollkommen  dem  bedeu- 
tungsvollen der  Situation,  worin  Freiheit  und  unterwürfige  Treue  ein- 
ander gegenübergestellt  werden.  — Gut  wird  C.  11  mit  Weifsenborn 
statt  ips  is  densissimus  inrumpens  nicht  ipse  in , sondern  ipse  allein 
gesetzt  und  der  Gebrauch  von  irrumpere  ohne  Praeposition  erläutert. 

- Ansprechend  und  leicht  ist  ferner  C.  13  die  Vermuthung  cum — plu- 
rimi  patienliam  comilatem , per  seria  per  iocos  eundem  i n unimum , 
laudibus  ferrent  (in  fehlt  in  der  Hs.).  Indessen  trage  ich  doch  Be- 
denken beizustimmen.  Denn  laudibus  ferre  drückt  nicht  sowohl 
scherzhafte  Reden  als  ernsthafte  Lobpreisungen  aus.  Auch  ist  die 
Gleichmafsigkeit  der  Haltung  eine  hohe  Tugend  des  Feldherrn;  uud 
wenn  der  Hg.  hervorhebt,  zu  der  Charakteristik  des  Germanicus  C. 
72  passen  die  Scherze  vor  den  Soldaten  nicht,  so  läfst  sich  einweu- 
den,  dafs  in  jener  Steile  nur  diejenigen  Eigenschaften  genannt  wer- 
den, welche  dem  erhabenen  Standpunkte  des  Geschichtschreibers 
entsprechen.  Hier  aber  dürfen  die  gemeinen  Soldaten  die  Vertraulich- 
keit des  Scherzes,  die  Germanicus  von  seinem  ebenfalls  leutseligen 
Vater  geerbt  haben  mochte  (Suet.  Calig.  3),  wohl  erwähnen.  Uebri- 
gens  vermifst  man  ungern  einige  Andeutungen  über  den  Schauplatz  der 
beiden  Schlachten,  wozu  die  neuern  Untersuchungen  v.  Wietersheims 
und  seiner  Vorgänger  hinreichenden  Stoff  boten.  — Dafs  C.  16  wahr- 
scheinlich Idisiavtso  zu  lesen  sei,  führt  Hr.  N.  an  (vergl.  Mullenhoff 
a.  a.  0.  S.  248);  dafs  es  bei  Tac.  der  Nominativ  sei,  haben  schon 
vor  ihm  Orelli  und  Ritter  bemerkt,  so  dafs  Möllenhoffs  Dank  diesen 
gebührte.  — Ebd.  dein  quatluor  legiunes  et  cum  duabus  praetoriis 
cohortibus  ac  delectu  equite  Caesar.  Der  Hg.  hält  entgegen  der  ge- 
wöhnlichen, von  Walther,  Ruperti  und  neuerlich  von  Ritter  vertretenen 
Meinung,  wonach  die  beiden  praelorischen  Cohorten  aus  beiden  Hee- 
ren ausgewäblt  die  Leibwache  des  Feldherrn  bildeten  (s.  bes.  Cic.  ad 
fam.  X,  30),  dieselben  für  zwei  der  in  Rom  stehenden  Cohorten  dieses 
Namens,  die  in  diesem  Jahre  gesandt,  aber  von  Tac.  erst  hier  erwähnt 
worden  seien.  So  schon  Orelli.  Es  liefse  sich  darüber  streiten,  ob 
es  wahrscheinlich  sei,  dafs  Tiberius  den  ihm  unangenehmen  Krieg 
durch  Entsendung  seiner  Leibwache  genährt  habe,  und  ob  Tac.  einen 
so  merkwürdigen  Umstand  verschwiegen  haben  würde.  Aber  von  gro- 
fsem  Gewicht  gegen  Orellis  und  N.s  Meinung  scheint  mir  Sueton  Ca- 
lig. 4,  wonach  dem  zurückkehrenden  Germanicus  alle  praetoriani- 
schen  Cohorten  entgegenzogen : sie  waren  also  alle  in  Rom  anwesend. 
— C.  19  hält  auch  der  Hg.  mit  Ritter  dafür,  dafs  unter  flumine  ein 
anderer  Flufs  als  die  Weser  zu  verstehen  sei,  wohl  mit  Recht,  wenn 
auch  v.  Wietersheim  widerspricht.  — C.  23  lumidis  Germaniae  lerris 
wird  richtig  von  der  Feuchtigkeit  erklärt  und  dazu  sehr  passend  Se 
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neca  Quaest.  nat.  V,  5 citiert.  An  die  entfernteren  Gebirge  darf  man 
nicht  mit  den  neuern  Hgg.  denken , da  diese  wohl  Stürme  erzeugen, 
aber  nicht  Nebel  und  Regenwolken  so  weit  zu  entsenden  vermögen. 
— C.  29  innisusque  fralri  erklSrt  Borghesi  nach  Lipsius  gut  von  L. 
Libo,  der  sein  Consulat  schon  niedergelegt  hatte.  Hyck  und  Ritter 
hatten  daran  Anstofs  genommen,  dals  seine  Würde  nicht  erwähnt 
wird.  — C.  30  el  quia  tetere  senatus  consulto  quaestio  in  capul  do- 
mini  prohibebatur , — Tiber ius  mancipari  sinijulos  actori  publica  iu- 
bet,  ( scilicel  ul  in  Libonem  ex  servis  safoo  senatus  consulto  quaere- 
ret«r],  An  den  eingeklammerten  Worten  hat  weder  Hr.  N.  noch  sonst 
jemand  anfser  Mendoza  Anstors  genommen.  Dieser  wirft  sie  als  un- 
echt aus , wie  ich  glaube , mit  Recht.  Denn  für  den  aufmerksamen 
Leser -ergeben  sie  sich  aus  dem  Anfänge  des  Satzes  von  selbst;  für 
den  unaufmerksamen  aber  hat  Tac.  nicht  geschrieben.  — Ebd.  ist  die 
Anmerkung  über  den  Namen  des  P.  Sulpicius  Quirinius , wie  Bckker 
aus  der  Hs.  liest,  auszuzeichnen,  welcher  durch  eine  echte  Inschrift 
Or.  3693  aufser  den  Fasti  Praenestini  gegen  Ryck,  Orelli  und  Ritter 
gerechtfertigt  wird.  — C.  31.  Ueber  den  Infinitivus  historicus  nach 
cum , worüber  Ritter  ausführlich  handelt,  hätte  man  gern  eine  Anmer- 
kung gelesen.  Die  verdorbenen  Worte  evertenlibus  adpositum  mensa 
lumen  verbefsert  der  Hg.  nach  Ritter  durch  die  Einschaltung  von  cum, 
vielleicht  mit  Recht.  Indessen  ist  die  Aenderung  Groslots  mensae 
doch  wenigstens  ebenso  leicht.  — C.  33  Q.  Haterio  consulari.  Nie- 
mand hat  bemerkt,  wann  Haterius  das  Consulat  bekleidete.  Borghesi 
weist  Annali  delP  Instit.  arch.  XX  p.  232  nach,  dafs  er  wahrscheinlich 
zu  Ende  des  J.  745  = 9 v.  Chr.  nach  Drusus  Tode  Consul  suffectus 
war. — Ebd.  erat  quippe  adhuc  frequens  senatoribus , si  quid  e re 
publica  crederent , loco  sententiae  promere.  Diesen  Satz  verdächtigt 
der  11g.  ohne  hinreichenden  Grund.  Die  Sache  war  auf  jeden  Fall 
richtig,  vergl.  XIII,  49;  der  Gebrauch  muste  allmählich  unter  den  spä- 
tem Kaisern  abnehmen , da  die  Bedeutung  des  Senates  in  seiner  legis- 
lativen Thätigkeit  sich  verringerte;  warum  soll  Tac.  nicht  bei  dem  er- 
sten Falle  der  Art  hervorheben,  dafs  früher  diese  Fälle  häufig  waren  ? 
Wenn  endlich  Hr.  N.  bemerkt,  die  Worte  si  quid  — promere  gelten 
von  jeder  Stimmabgabe  im  Senat  ohne  Unterschied,  so  ist  das  zwar 
buchstäblich  genommen  richtig,  allein  aus  dem  Zusammenhänge  unse- 
rer Stelle  erhellt,  dafs  sie  in  praegnantem  Sinne  von  denjenigen  Din- 
gen gesagt  werden,  welche  vermöge  der  Initiative  vorgebracht  zu 
werden  verdienen.  — Ebd.  dislinctos  senatus  et  equitum  censtts , non 
quia  diversi  natura , sed  ut  locis  ordinibus  diqnationibus  antistent  et 
aliis  quae  etc.  Das  Verderbnis  der  Stelle  hat  der  Hg.  nach  Gronov  schon 
in  der  Hall.  Litt.  Zeitg.  1847  S.  178  überzeugend  dargethan.  Er  vermu- 
thete  früher  sed  ut , ut,  jetzt  schreibt  er  sed  ut , qui.  Leichter  und  we- 
nigstens ebenso  angemefsen  ist  meine  Ergänzung  sed  ut , sicut  (Rhein. 
Mus.  N.  F.  VI  S.  636),  indem  sicut  sehr  leicht  in  setut  untergegangen 
sein  konnte.  Gut  ist  die  Erörterung  über  nisi  forte  mit  dem  Acc.  c. 
inf.,  sehr  richtig  die  Darstellung  der  Praetorenwahl  zu  C.  36,  wonach 
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zuerst  die  60  für  5 Jahre  nöthigen  Candidaten,  dann  jedesmal  12  ge- 
nannt werden  sollten,  so  wie  zu  C.  38  die  Erläuterung  des  Gebrauchs 
von  se,  ohne  dafs  eine  Person  genannt  wird,  zu  C.  40  der  Verglei- 
chung durch  in  mit  dem  Accusativ.  Ob  der  falsche  Agrippa  nach  Rom 
gekommen  war,  wie  der  Hg.  mit  Halm  annimmt,  läTst  sich  nicht  aus- 
machen; indessen  kommt  mir  ein  solches  Wagnis  unwahrscheinlich 
vor.  Die  idotiea  manus  konnte  ja  mit  den  beiden  Clienten  oder  wenig- 
stens ehe  sie  Clemens  «ngrilTen,  heimlich  nach  Ostia  geschickt  wor- 
den sein.  — • C.  42  hätte  man  zu  Commagenorum  eine  kurze  Note  ge- 
witnsekt,  da  das  Land  nicht  so  allgemein  bekannt  ist.  — C.  43  ist 
Borghesis  Bemerkung  wichtig,  dafs  die  Münze,  wonach  Piso  im  J. 
30  v.  Chr.  die  Aediiitüt  bekleidet  haben  soll,  unecht  ist.  — C.  46  er- 
klärt der  Hg.  paci  firmator  nach  Luden  in  seiner  Geschichto  I S.  684 
(von  Orelli  angeführt)  richtig  von  dem  Frieden  zwischen  Marbod  uud 
den  Römern,  nicht  den  Cheruskern.  < — C.  47.  Sehr  hübsch  und  über- 
zeugend ist  die  Vermnthung,  dafs  Ephesus,  welches  auf  der  im  J.  30 
aufgestellten  Basis  v.orkomral,  im  J.  29  durch  ein  Erdbeben  zerstört 
worden  sei,  ein  Ereignis  das  Tac.  in  der  grofsen  Lücke  nach  V,  5 
erzählt  haben  werde.  Sie  ist  seitdem  von  0.  Jahn  in  den  Berichten 
der  k.  süchs.  Gesellseh.  d.  Wifs.  1861  S.  122  gebilligt  worden.  Die 
Worte  sedisse  inmensos  moutes , Visa  in  ardua  quae  plana  fuerinl 
- — memorant  ändert  der  11g.  nach  Heinsius  enisa  in  arduom  ohne 
Nolh,  weil  kein  Gegensatz  sei  ' zwischen  dem  Ebenen  und  dem  auf 
dem  Steilen.’  arduus  heifst  hier  nicht  'steil’  sondern  'hoch’,  wie  C.  80, 
Verg.  Aen.  V,  695  u.  a.  in  arduo  ' auf  der  Höhe’  ist  s.  v.  a.  ardua, 
wie  im  (igüriiehen  Sinne  XII,  15.  Statt  also  zu  sagen  quae  plana  fue- 
rant,  ardua  facta  sunt  ( deferl  moutes,  subrigit  plana  bei  Seneca 
Quaest.  nat.  IV,  4),  wechselt  Tac.  ab:  quae  plana  fuerunt,  Visa  sunt 
in  arduo,  d.h.  'was  eben  oder  auf  der  Ebene  war,  erblickte  man  auf 
der  Höhe.’  Mit  Recht  w ird  dagegen  nach  Freinsheim  aut  in  et  qui  ge- 
ändert. — C.  49  Spei  aedes  in  Germanica  sacratur.  Vulg.  a , der 
Hg-  streicht  in  ganz,  wobei  man  nicht  begreift,  wie  es  in  den  Text 
gekommen  ist.  dein,  was  Döderlein  vorschlägt,  geht  wegen  der  Stel- 
lung nach  zwei  Wörtern  nicht  an  (Hanse  im  Philol.  Hl  S.  156);  aber  da 
i an  mehreren  Stellen  fiir  a verschrieben  w orden  ist,  indem  der  Haken 
links  vergefsen  wurde  (Bekker  zu  11,11,  wo  Med.  nach  B.  intonio  hat, 
vergl.  Mützell  Zts.  f.  GW.  1848  S.  221),  wie  denn  der  Hg.  selbst 
gleich  hier  sehr  richtig  aus  ialillius  statt  des  gewöhnlichen  Atilius  A. 
Atilius  gemacht  hat,  so  w ird  es  das  beste  sein,  die  gewöhnliche  Lesart 
a beizubehalten.  — C.  50  ist  mit  Borghcsi  statt  Variliam  zu  schrei- 
ben Variilam ■ Der  Hg.  vermuthet  scharfsinnig , dafs  sie  Varus  Stief- 
tochter w ar.  — C.  51  Uaterium  Agrippam,  propinquum  Germanici. 
Der  Hg.  bemerkt,  dafs  er  wahrscheinlich  von  mütterlicher  Seite  mit 
M.  Agrippa  verwandt  war.  Ryck  und  Borghesi  Ann.  XX  p.  231  ver- 
muthen  mit  grofscr  Wahrscheinlichkeit,  daTs  er  der  Enkel  der  Mar- 
cella  minor  und  Agrippas  war  (vergl.  Suet.  Oct.  63).  — C.  52  Fa- 
rins Camillas  nennt  der  Hg.  nach  der  gewöhnlichen  Meinung  den  Va- 
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ter  von  Cämillus  Scribonianus  (VI,  1).  Er  war  aber  nicht  sein  natür- 
licher, sondern  der  Adoptivvater  des  aus  der  gens  Arruntia  entspro- 
fsenen  Scribonianus,  vergl.  Borghesi  Ann.  XXII  p.  362.  — C.  53  wird 
gut  tertium  statt  tertio  grammatisch  richtiger  geschrieben  und  der 
viermal  gleiche  Ausgang,  den  nach  Orelli  und  Bitter  Tacitus  vermie- 
den haben  soll,  durch  den  feierlichen  Ausdruck  entschuldigt.  — - C.  60 
regem  Rhamsen.  Man  vermiTst  in  der  Note  eine  Hinweisung  auf  die 
acgyptischcn  Quellen  und  die  Identität  von  Khamses  und  Sesostris.  — 
C.  61  scheint  es  nach  der  Note  zu  disiectas,  der  Flugsand  sei  'zu 
Bergen*  aufgethürmt , fast,  als  ob  die  Worte  instar  montium  auf  den 
Sand  bezogen  werden , während  sie  doch  mit  eductae  zusammen  auf 
die  Pyramiden  gehen.  — C.  66  statt  Latmius  Pandus  wird  aus  der 
Schreibung  des  Med.  an  der  zweiten  Stelle  padusa  und  einer  Inschrift 
Giorn.  Are.  III,  55:  permissu  Ti.  Latin i Pandusae  sehr  richtig  Lati- 
nius  Pandusa  geschrieben;  C.  68  mit  Wopkens  richtig  in  vor  Alba- 
nos gestrichen  und  die  Auslafsung  der  Prueposition  im  zweiten  Gliede 
ebenso  zuC.69  bei  Ländernamen  und  nach  abire  durch  Beispiele  erläu- 
tert. Remmius  ecocatus  hätte  eine  kurze  Anmerkung  verdient.  — C. 

73  »am  utrumque  corpore  decoro , [genere  insigni,]  — occidisse.  Mit 
schlagenden  Gründen  thut  der  Hg.  dar,  dafs  die  eingeklammerten  Worte 
nnccht  sind.  Denn  weder  wird  im  vorhergehenden  auf  die  Herkunft 
des  Alexander  oderGcrmanicus  hingewiesen,  noch  ziemt  sich  ein  solcher 
Ausdruck,  der  von  einem  Privatmann  gebraucht  werden  könnte,  für 
die  Söhne  von  Kaisern  und  Königen.  Der  Hg.  vermutliet  scharfsinnig, 
die  Handbemerkung  rühre  von  jemandem  her , der  im  vorhergehenden 
das  bei  getius  stehende  mortis  übersehen  habe.  — C.  77  wird  mit  Lip- 
sius  gut  quam  vor  qm  eingeschoben,  ebendas,  der  substantivische 
Gebrauch  von  nullt  im  Plural  statt  nemo  besprochen.  — C.  79  ille 
eludens  respOndil  adfuturum , ubi  praetor,  qvi  de  veneßeiis  quaere- 
ret,  reo  atque  aecusatoribus  diem  prodixisset.  Zuerst  wird  die  Schrei- 
bung der  Hs.  gegen  Kitter,  welcher  die  Lesart  des  Beroaldus  praedi- 
xisset  vertheidigt,  durch  die  Bemerkung  in  Schutz  genommen,  dafs 
nach  der  nominis  delatio  der  Termin  des  Erscheinens  auf  eine  spatere 
Zeit  ausgesetzt  wurde.  Dann  wird  der  Höhn  Pisos  darein  gesetzt,  dafs 
er  annimmt,  es  werde  eine  Anklage  beabsichtigt,  die  vor  den  Praetor, 
nicht  vor  den  Senat  gebracht  werden  solle.  — C.  83  wäre  über 
den  clipeus  etwas  zu  sagen  gewesen.  Uebcr-  den  cuneus  Germanici 
vergl.  Henzen  in  den  Annali  XX  p.  277  ff.  — C.  84  Ltvia  — duos 
virilis  sexus  simul  enixa  est.  So  schreibt  der  Hg.  und  verweist 
auf  seine  Anmerkung  zu  IV,  62.  Dort  führt  er  I,  38.  II,  58.  84  zum 
Belege  an.  Von  diesen  Citaten  sind  die  beiden  erstem,  wie  nicht 
selten , verdruckt.  An  der  ersten  Stelle , die  ich  davon  allein  auffiu- 
den  konnte,  I,  58  (II,  58  ist  wohl  ganz  zu  streichen),  steht  cirilis  se- 
xtts  stirpem:  ich  glaube  nicht,  dafs  man  irgendwo  diesen  Genetiv  ohne 
ein  Hauptwort  finden  wird.  Deshalb  halte  ich  hier  die  Lesart  für  ver- 
dorben und  Jac.  Gronovs  Verbefserung  virile  secus , die  Ritter  anfge- 
nommen  hat,  um  so  mehr  für  richtig,  da  die  Hs.  nicht  virilis  sondern 
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viriles  hat.  Denn  sexus  und  secus  werden  auch  im  zweiten  Med.  Hist. 
V,  13  verwechselt  oder  sind  wenigstens  nicht  zu  unterscheiden,  und 
dafs  Tac.  an  der  angef.  St.  beide  Geschlechter,  nicht  das  männliche 
allein  nennt,  ist  doch  gcwis  zufällig  und  unerheblich.  Ganz  ähnlich 
wie  hier  sagt  Scmpronius  Asellio  bei  Gell.  II , 13  eum  (filium)  quem 
virile  secus  habebat.  — C.  86  wünschte  man  eine  Bemerkung  über 
den  Ausdruck  capiendam  virginem.  — 0.  88  bemerkt  der  Hg.  rich- 
tig, dafs  Arminius  erst  im  J.  21  umgekommen  seiu  kann.' 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft.) 

Greifswald.  L.  Urlichs. 


Der  Unterricht  im  Deutschen , von  Rudolf  von  Raumer,  in  Karl 
von  Räumers  Geschichte  der  Paedagogik  vom  Wiederanfblühen 
classischer  Studien  bis  auf  unsere  Zeit.  Dritter  Theil.  Zweite 
Abth.  Stuttgart,  Verlag  von  8.  G.  Liesching.  1832.  gr.  8.  8. 
15-151.*) 

Einige  wohlwollende,  obschon  theilweise  ablehnende  Worte,  mit 
denen  diese  Jahrbücher  meiner  Abhandlung  über  den  Unterricht  im 
Deutschen  Erwähnung  thun,  veranlagen  mich,  den  Stand  der  Sache 
noch  einmal  kurz  und  einfach  darzulegen.  Ich  bin  weit  entfernt  von 
der  Einbildung,  dafs  man  allen  meinen  Sätzen  ohne  weiteres  zustim- 
men müfse.  Aber  gerade  der  Widerspruch  kann  nur  dann  Frucht  brin- 
gen, wenn  man  die  Meinung,  die  man  widerlegen  will,  klar  und  rich- 
tig aufgefafst  hat.  Um  eine  solche  Auffafsung  zu  erleichtern,  will  ich 
den  Gedankengang  meiner  Abhandlung  in  der  Art  darlegen,  dafs  ich 
nur  die  Punkte  hervorhebe,  auf  die  es  wesentlich  ankommt. 

Als  Jacob  Grimm  mit  seinem  grundlegenden  Meisterwerk  auftrat, 
fand  er  unsre  Schulen  erfüllt  von  deutschem  Sprachunterricht,  es  gab 
eine  Menge  zu  diesem  Zweck  bestimmter  deutscher  Grammatiken.  Soll 
man  den  gemeinsamen  Charakter  dieser  Grammatiken  in  der  Kürze  be- 
zeichnen, so  wird  man  sagen  müfsen:  sie  behandelten  die  deutsche 
Sprache  auch  für  Deutsche  wie  eine  fremde  Sprache,  liefsen  in  einer 
solchen  Weise  declinieren  und  conjugieren,  als  wenn  der  Schüler  die 
Formen  der  deutschen  Sprache  hier  zum  erstenmal  lernte,  und  ver- 
fuhren überhaupt  so , als  wenn  das  Erlernen  ihrer  Regeln  für  den  Ge- 
brauch der  Muttersprache  die  Hauptsache  wäre.  Dem  gegenüber  sprach 
nun  Grimm  in  der  Vorrede  zur  Grammatik  sein  berühmtes  Verdam- 
mungsurtheil  aus  gegen  alle  deutschen  Schulgrammatiken  und  gegen 

*)  Wir  hoffen  bald  im  Stande  zu  sein , über  das  ganze  oben  ge- 
nannte Werk  eine  eingehende  Anzeige  in  unsern  NJahrb.  zu  veröffent- 
lichen; für  jetzt  werden  diese  Bemerkungen,  die  wir  unter  der  Form 
einer  S e Ibs  t a n z ei  ge  einer  einzelnen  Abtheilung  desselben  aufzu- 
nehmen kein  Bedenken  getragen  haben , unsern  Lesern  nicht  unwill- 
kommen sein.  Anm.  d.  Red. 
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allen  und  jeden  Schulunterricht  in  der  Muttersprache.  ' Seit  man  die 
deutsche  Sprache  grammatisch  zu  behandeln  angefangen  hat,’  sagt  er 
' sind  zwar  schon  bis  auf  Adelung  eine  gute  Zahl  Bücher,  und  von 
Adelung  au  bis  auf  heute  eine  noch  fast  gröfsere  darüber  erschienen. 
Da  ich  nicht  in  diese  Reihe,  sondern  ganz  aus  ihr  heraustreten  will, 
so  mufs  ich  gleich  vorweg  erklären  warum  ich  die  Art  und  den  Be- 
griff deutscher  Sprachlehren,  zumal  der  indem  letzten  halben  Jahr- 
hundert bekannt  gemachten  und  gutgeheifsenen  für  verwerflich,  ja  für 
thöricht  halte.’  Und  weiter  unten:  'jeder  Deutsche  der  sein  Deutsch 
schlecht  und  recht  weifs,  d.  h.  ungelehrt,  darf  sich  nach  dem  treffen- 
den Ausdruck  eines  Franzosen  eine  selbsteigene,  lebendige  Gramma- 
tik nennen,  und  kühniieh  alle  Sprachmeisterregeln  fahren  lafsen.  Gibt 
es  folglich  keine  Grammatik  der  einheimischen  Sprache  für  Schulen 
und  Hausbedarf,  keinen  seichten  Auszug  der  einfachsten  und  eben 
darum  wunderbarsten  Elemente,  deren  jedes  ein  unübersehlichcs  Alter 
bis  auf  seine  heutige  Gestalt  zurückgelegt  hat:  so  kann  das  gramma- 
tische Studium  kein  anderes  als  ein  streng  wiTsenschaftliches,  und  zwar 
der  verschiedenen  Richtung  nach  entweder  ein  philosophisches,  cri- 
tisches  oder  historisches  seyn.’  Ich  kann  hier  nur  die  entscheidenden 
Stellen  ausheben , der  Leser  aber  möge  sich  den  Gengfs  nicht  versa- 
gen, die  lebensfrische  Begründung,  die  Grimm  von  seiner  Ansicht  gibt, 
an  Ort  und  Stelle  nachzulcsen  *).  Schöner  ist  noch  nie  das  natur- 
wüchsige Leben  der  Sprache  gegen  die  anmafsliche  Selbstüberschä- 
tzung grammatischer  Pedanten  in  Schutz  genommen  w'orden. 

Wenn  ich  mich  nun  nichtsdestoweniger  genöthigt  sah,  von 
Grimms  Ansicht  über  den  Betrieb  des  Deutschen  auf  Schulen  abzuge- 
hen, so  brauche  ich  vernünftigen  Leuten  nicht  erst  zu  sagen,  dafs  der 
Werth  von  Grimms  grofsartigen  wifsenschaftlichen  Entdeckungen  da- 
durch nicht  geschmälert  wird.  Man  wird  vielmehr  die  unverständigen 
Angriffe,  die  Grimms  Meisterwerk  von  Zeit  zu  Zeit  erfährt,  nur  um 
so  leichter  zurückweisen  können,  wenn  man  die wifsenschaftliche  Er- 
forschung der  Sprachgeschichte  von  jener  praktischen  Schuirrage  gänz- 
lich trennt.  Dafs  aber  Grimms  Ansicht  über  Muttersprache  und  Schule 
nicht  durchzuführen  sei,  davon  überzeugte  ich  mich  auf  zwei  Wegen. 
Erstens  ergibt  schon  die  praktische  Beobachtung  der  Gegenwart,  dafs 
es  keineswegs  in  allen  Fällen  gestattet  ist,  sich  selbst  für  seine  eigne 
Grammatik  zu  erklären  und  alle  Sprachmeisterregeln  fahren  zu  lafsen. 
'Denn  man  täusche  sich  nicht!  Man  ziehe  den  Kreis  der  schul mä- 
fsigen  Behandlung  des  Deutschen  so  eng  als  man  will,  immer  bleibt 
einiges  übrig,  was  nur  der  weifs  und  kann,  der  es  gelernt  hat,  so 
zum  Beispiel  orthographisch  schreiben’  (S.  105  m.  Abh.).  Zweitens 
aber  läfst  sich  schon  aus  dem  Vorhandensein  einer  langen  Reihe  kaum 


*)  Weil  sich  die  Stelle  nur  in  der  längst  vergriffenen  ersten  Auf- 
lage des  ersten  Bandes  der  deutschen  Grammatik  findet  (S.  IX  — XI), 
habe  ich  sie  in  meiner  Abhandlung  S.  96—98  wieder  ahdrucken  lafsen. 
[Die  ganze  Vorrede  findet  sich  abgedruckt  in  Wilhelm  Wackernagels 
deutschem  Lesebuch  III,  2 S.  1409 — 1428.} 
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zählbarer  Schulgrammatiken  schliefsen , dafs  hier  wirklich  ein  prak- 
tisches Bedürfnis  vorliegt.  Um  nun  zu  erfahren , welches  Bedürfnis 
zur  Entstehung  und  wachsenden  Ausbreitung  jener  Schulgrammatiken 
geführt  habe,  wandte  ich  mich  an  die  Geschichte  und  untersuchte  ei- 
nen grofsen  Theil  der  vom  Jahr  1531  bis  auf  Adelung  erschienenen 
Grammatiken.  Das  Ergebnis  war,  dafs  diese  Grammatiken  und  die 
schulmüfsige  Behandlung  des  Deutschen  überhaupt  auf  das  engste  Zu- 
sammenhängen mit  der  Entstehung  und  Festsetzung  der  Schrift- 
sprache*). Die  bedeutenderen  unter  den  Grammatikern  des  16n, 
17n  und  18n  Jahrhunderts  haben  dies  auch  mehr  oder  weniger  deut- 
lich erkannt**).  Da  nun  das  Ergebnis  dieser  geschichtlichen  Unter- 
suchung genau  zusammenstimmte  mit  dem  wirklichen  praktischen  Be- 
dürfnis des  Unterrichts  im  Deutschen , so  stellte  sich  die  Aufgabe  der 
Schule  für  diesen  Lehrzweig  dahin  fest:  'ihre  Aufgabe  ist  die  Ueber- 
lieferung  der  hochdeutschen  Schriftsprache  und  der  in  ihr 
niedergelegten  Litteratur.’  — 'Denn  nicht  die  Mundart,  die  das  Kiud 
ohne  Unterricht  in  seiner  Familie  erwirbt,  sondern  nur  die  Heranfüh- 
rung an  das  Verständnis  oder  auch  an  den  Gebrauch  der  Schrift- 
sprache kann  Aufgabe  der  Schule  sein’  (S.  106). 

Die  Einrichtung  dieses  Unterrichtszweiges  bestimmt  sich  also 
nach  dem  Charakter  seines  Gegenstandes.  Wenn  wir  als  solchen  die 
hochdeutsche  Schriftsprache  bezeichnen,  so  folgt  daraus 
schon  die  ganz  eigenthümliche,  doppelseitige  Natur  dieses  Unterrichts- 
zweiges. Die  hochdeutsche  Schriftsprache  ist  eine  lebende  Schrift- 
sprache. Sie  ist  also  in  die  Mitte  gestellt  zwischen  die  todte 
Schriftsprache  und  die  lebende  Mundart.  Ihr  Gatlungscha- 
rakler  steht  einerseits  gegenüber  den  jetzt  todten  Schriftspra- 
chen, z.  B.  dem  Lateinischen  und  Altgriechischen;  zweitens  aber  don 
lebenden,  blofs  g esprochenen  Mundarten.  Als  Schriftspra- 
che hat  sie  den  Charakter  des  unveränderlich  feststehenden,  das 
auf  den  bereits  vorhandenen  mustergiltigen  Schriftwerken  ruht  und 
sich  den  aus  diesen  gezogenen  grammatischen  Regeln  unterwirft.  Als 
lebende  Schriftsprache  hat  sie  den  Charakter  des  werdenden,  das 
sich  durch  den  Einflufs  der  gesprochenen  Mundarten  und  der  Individu- 
alität des  schreibenden  ändern  kann.  Wollte  man  dem  schreibenden 
gestatten,  sich  um  das  als S ch  r if  tsp r a ch  e erkannte  feststehende  gar 
nicht  zu  bekümmern  und  nur  seiner  eignen  Mundart  zu  folgen,  so  wäre 
es  um  die  gemeinsame  Schriftsprache  gelhan.  Wollte  man  dagegen 
die  individuelle  Fortbildung  des  überlieferten  ganz  ausschliefsen  und 
nur  gestatten,  was  sich  aus  den  bereits  vorhandenen  Schriftwerken 
belegen  lüfst,  so  würde  man  keinejebende  Schriftsprache  mehr  ha 


*)  Vergl.  meine  auf  die  Darlegung  dieses  Satzes  gerichtete  Ge- 
schichte der  deutschen  Grammatik  in  Bezug  auf  die  schulmäfsige  Be- 
handlung der  deutschen  Sprache  seit  dein  Kode  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts, in  m.  Abh.  S.  21 — 92  und  S.  17  u.  105, 

**)  Vergl.  besonders  das  aus  Schotteliua  (f  1676)  mitgetlieilte 
cbend.  S.  66  f. 
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ben,  sondern  einetodte.  Jede  ausgebildele  Schriftsprache  hat  die 
Neigung,  allmählich  eine  todte  Schriftsprache  zu  werden.  So  ergicng 
es  dem  Latein,  so  dem  Sanskrit,  und  menschlichem  Ermefsen  nach 
wird  auch  das  Deutsche  am  Ende  seiner  Tage  einen  ähnlichen  Verlauf 
nehmen. 

Wenden  wir  nun  das  gesagte  auf  unsern  Gegenstand,  den  deut- 
schen Unterricht  auf  Schulen  an , so  erkennen  wir  deutlich  dessen 
schwierige,  aber  unermefslich  wichtige  Aufgabe.  .Wäre  das  Deutsche 
eine  blofs  gesprochene  Mundart,  so  hätte  man  Recht,  allen  schulmä- 
fsigcn  Betrieb  derselben  aus  den  Schulen  Deutschlands  zu  verbannen. 
Wäre  unsre  hochdeutsche  Schriftsprache  eine  tod  te  Schriftsprache, 
so  hätte  man  Hecht,  sie  wie  eine  solche  zu  lehren.  So  aber  ist  sie 
eine  lebeude  Schriftsprache,  die  veredelte  Muttersprache  des  Schü- 
lers. Daraus  ergibt  sich  auch  fiir  die  Schule  ein  mittlerer  Weg,  der 
zwischen  völligem  Gehenlafsen  und  tödtender  Lehrhaftigkeit  die  Mitte 
hält.  Die  Schule  hat  allerdings  in  die  Sprache  des  Schülers  regelnd 
einzugreifen,  indem  sie  dieselbe  unter  die  anerkannten  Gesetze  der 
deutschen  Schriftsprache  beugt.  Aber  sie  soll  dies  thun,  ohne  die 
Quellen  muttersprachlicher  Schöpferkraft  auszutrocknen.  Vermeidet 
sie  das  letztere  nicht,  so  nimmt  sie  dem  Menschen  sein  schönstes  Gut, 
die  lebendige,  aus  dem  Innern  quellende  Rede,  und  schiebt  ihm  slatt- 
desseu  den  VVechselbalg  angelernter  Phrasen  unter. 

Die  gelehrte  Schule  wird  das  schwierige  Werk,  das  wir  von  ihr 
fordern,  nur  dann  vollbringen,  wenn  sieden  gröfsern  Theil  der  schrift- 
sprachlichen Bildung  der  praktischen  Uebung  anheimgibt.  Nur  wo 
diese  sich  von  selbst  ergebende  Sprachbildung  nicht  ausreicht,  darf 
und  mufs  die  Grammatik  eintreten.  ‘Die  Betrachtung  der  deutschen 
Sprache  als  eines  wifsenschaftlichen  Objectes  gehört  den  obersten  Stu- 
fen der  gelehrten  Bildung  an  *).  Auf  allen  vorangehenden  Stufen  aber 
hat  die  deutsche  Grammatik  nur  die  praktische  Aufgabe,  die  natur- 
wüchsige Mundart  des  Schülers  mit  der  Schriftsprache  vermitteln  zu 
helfen.  Daraus  aber  folgt  zweierlei.  Erstens,  dafs  deutsche  Gramma- 
tik auf  allen  diesen  Vorstufen  kein  Unlerrichtsgegenstand  sein  kann, 
den  man  um  seiner  selbst  willen  im  Zusammenhang  und 
vollständig  behandelt,  sondern  dafs  sie  vielmehr  überall  nur  da 
einzugreifen  hat,  wo  sich  die  Sache  nicht  auf  einfachere  Weise  von 
selbst  macht.  Zweitens  aber,  dafs  die  Schulgrammatik,  dio  man  in 
dieser  Art  aushilfsweise  benutzt,  zwar  von  der  gelehrten  Forschung 
mittelbaren  Vortheil  ziehen  soll,  überall  aber  den  praktischen  Gesichts- 
punkt unverrückt  im  Auge  behalten  mufs*  (S.  107). 

Die  Erweiterung,  die  ich  dieser  Ansicht  später**)  in  besonderer 


*)  Hierauf  znrückzukommen  werde  ich  mir  vielleicht  später  ein- 
mal erlauben. 

**)  S.  121:  — 'dafür  aber  hat  die  gelehrte  Schule  in  ihrem  acht 
bis  zehnjährigen  Cursus  auch  so  viele  Mittel,  sowohl  diese  Fehlerlosig- 
keit  als  den  nöthigen  Grad  von  Gewandtheit  im  Gebrauch  der  deut- 
schen Schriftsprache  zu  erreichen,  dafs  sie  zu  diesem  Behuf  weder  in 
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Beziehung  auf  das  Gymnasium  gebe,  ist  einem  ebenso  wohlwollenden 
als  einsichtigen  Beurtheiler  meiner  Schrift  bedenklich  erschienen.  Ich 
halte  mich  deshalb  für  verpflichtet,  zur  Vermeidung  von  Misverständ- 
nissen  das  wesentliche  meiner  Ansicht  vom  unwesentlichen  noch  schär- 
fer zu  scheiden.  Hr.  Prof.  Bonitz  in  Wien  gibt  in  der  Zeitschrift  für 
die  österreichischen  Gymnasien  (1852  IOs  Heft  S.  808 — 823)  eine 
Analyse  meiner  Schrift,  die  mit  einer  klaren  und  eingehenden  Darle- 
gung ihres  Gedankenganges  mehrere  sehr  beachtensw'erthe  Einwen- 
dungen gegen  einzelne  meiner  praktischen  Vorschläge  verbindet. 
Tausche  ich  mich  nicht,  so  ist  der  Hr.  Vf.  dieser  Anzeige  nicht  nur 
mit  den  negativen  Ergebnissen  meiner  Schrift,  sondern  auch  mit  deren 
positivem  Ha uptresul  tat  einverstanden.  Dies  Hauptresultat  aber 
liegt  in  der  oben  ausgesprochenen  Ansicht  über  Muttersprache,  Schule 
und  Schriftsprache.  Ich  schliefse  diese  Uebcreinstimmung  aus 
der  Art,  wie  der  Hr.  Vf.  (S.  812  f.)  meine  hieher  gehörigen  Sätze 
aushebt  und  sie  treffend  als  das  Ziel  des  in  meinem  ersten  Buch  ge- 
bahnten Weges  bezeichnet.  Die  Differenz  beschränkt  sich  also  auf 
die  Ausführbarkeit  und  praktische  Zwcckmäfsigkeit  einzelner  meiner 
Vorschläge,  und  hier  mufs  ich  nun  von  vorn  herein  erklären,  dafs 
mir  eine  solche  Discussion,  wie  sie  der  Hr.  Vf.  beginnt,  für  unsern 
Gegenstand  im  höchsten  Grade  wünschenswerth  scheint.  Denn  weit 
entfernt  von  der  Einbildung,  in  meinen  Vorschlägen  überall  schon  das 
vollkommene  getroffen  zu  haben,  glaube  ich  vielmehr,  dafs  hier  erst 
noch  die  manigfachsten  Versuche  und  Erfahrungen  gemacht  werden 
miifsen.  Der  Hr.  Vf.  findet  es  bedenklich , die  nöthigen  Belehrungen 
über  deutsche  Grammatik  auf  lateinischen  Schulen  nur  im  Anschlufs 
an  das  Latein  zu  geben.  Denn  erstens  werde  die  Schule  bei  einem 
solchen  Verfahren  gegen  die  sonstigen  den  Schüler  umgebenden  Ein- 
flüfse  schwerlich  durchdringen,  und  zweitens  möchten  durch  eine  sol- 
che Vertheilung  des  deutschen  Lehrstoffes  die  übrigen  Lehrgegen- 
stände beeinträchtigt  werden.  Ich  konnte  mich  für  die  Ausführbarkeit 
der  von  mir  vertretenen  Ansicht  auf  die  Autorität  eines  berühmten 
Schulmannes  berufen.  Auch  weifs  ich  aus  eigner  Beobachtung,  dafs 
auf  einzelnen  Schulen  die  nöthige  Richtigkeit  und  Gewandtheit  im  Ge- 
brauch der  deutschen  Schriftsprache  auf  diesem  Wege  erzielt  worden 
ist.  Aber  es  folgt  daraus  allerdings  noch  nicht,  dafs  dies  immer  und 
überall  gehen  müfse.  Leicht  können  die  besonderen  Verhältnisse  der 
Lehrer  und  Schüler  die  Ursache  des  Gelingens  gewesen  sein,  und  ich 
überlafse  es  deshalb  gern  der  Entscheidung  umfafsender  Erfahrungen, 
ob  es  nicht  zweckmäfsiger  sei,  das  wirklich  nöthige  aus  der  deutschen 
Grammatik  in  besonderen  Lectionen  zu  behandeln.  Aber  so  unumgäng- 
lich diese  Frage  bei  Entwcrfung  eines  Schulplans  ist,  so  wenig  scheint 
sie  mir  das  wesentliche  bei  einer  principiellen  Erörterung  der  Sache. 
Zorn  Beleg  brauche  ich  nur  die  Worte  anzuführen,  in  denen  der  Hr. 


deutscher  Grammatik  noch  in  deutscher  Stilistik  besondere  zusam- 
menhängende Lectionen  not  big  hat.’ 


> 
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Vf.  seine  eigne  Ansicht  über  unseren  Gegenstand  näher  darlegt.  'Wenn 
Ref.’  sagt  er  (S.  820)  'es  demnach  für  bedenklich  hält,  die  ausdrück- 
lichen Bemühungen  um  deutsche  Grammatik  in  besonderen  Lectionen 
des  Untergymnasiums  aufzugeben,  so  ist  er  doch  weil  entfernt,  für  sie 
eine  gleiche  Behandlungsart  zu  wünschen,  wie  für  die  Grammatik  ei- 
ner Sprache,  welche  die  Schüler  durch  den  Unterricht  erst  wirklich 
lernen  sollen.  Der  Lehrer  hat  aufmerksam  zu  beobachten,  worin 
hauptsächlich  die  mehr  oder  weniger  mundartliche  Gewöhnung  der 
Schüler  von  der  deutschen  Schriftsprache  ab  weicht,  auf  diese 
Punkte  genau  und  streng  einzugehen,  denn  diese  haben  die  Schüler 
wirklich  zu  lernen,  aber  er  hat  die  Schüler  nicht  etwa  das  lernen 
zu  lafsen,  was  sie  schon  recht  gut  wifsen.  Das  Mafs  des  zu  erörtern- 
den und  streng  zu  lernenden  wird  daher  nach  localen  Verhältnissen 
ein  merklich  verschiedenes  sein.’ 

Ich  wüste  nicht,  wie  ich  meine  eignen  Wünsche  für  die  Einrich- 
tung des  deutschen  Unterrichts  auf  Gymnasien  treffender  ausdrückeu 
sollte  als  es  hier  von  Hrn.  Bonitz  geschieht.  Denn  den  Hauptpunkt 
kann  man  nicht  schärfer  betonen  als  es  Hr.  B.  thut : deutsche  Gram- 
matik ist  auf  den  unteren  Schulen  nur  als  ein  Mittel  zum  Zweck  zu 
behandeln.  Der  Zweck  ist  die  praktische  Handhabung  der 
Schriftsprache.  Nur  in  so  fern  dieser  Zweck  ohne  grammatischen 
Unterricht  nicht  zu  erreichen  ist,  hat  auf  diesen  Stufen  die  deutsche 
Grammatik  ins  Mittel  zu  treten.  Sollte  sich  nun  das  Urthcil  der  tüch- 
tigsten Praktiker  dahin  entscheiden,  dafs  auch  auf  solchen  Schulen, 
denen  der  Betrieb  fremder  Sprachen  die  reichste  Gelegenheit  zur  Be- 
sprechung deutscher  Grammatikalien  bietet,  die  Behandlung  der  deut- 
schen Grammatik  in  besonderen  Stunden  erforderlich  sei,  so  wäre  das 
gar  nicht  der  Punkt,  gegen  den  ich  mich  wehren  würde.  Der  Punkt, 
auf  den  es  ankommt,  ist  vielmehr  die  Art,  wie  man  die  deutsche 
Grammatik  in  diesen  Stunden  behandelt.  Denn  da  ich  gerade  im  Ge- 
gensatz zu  meinem  verehrten  Lehrer  Jacob  Grimm  aus  Geschichte  und 
Erfahrung  zu  erweisen  suche,  dafs  auch  dcrDeutsche  zur  Erlernung 
der  deutschen  Schriftsprache  gewisser  grammatischer  Kenntnisse 
bedarf,  so  kann  ich  es  dem  Urtheil  praktischer  Schulmänner  über- 
lafsen,  auf  welchem  Wege  man  am  besten  zu  diesen  grammatischen 
Kenntnissen  gelangt.  Wogegen  ich  ankämpfe,  ist  vielmehr  das,  dafs 
man  diesen  praktischen  Zweck  ganz  aus  den  Augen  verliert  und 
an  seine  Stelle  beim  Betrieb  der  deutschen  Grammatik  auf  unteren 
Schulen  einen  gar  nicht  dahin  gehörenden  theoretischen  setzt, 
'dafs  ein  jeder  die  hochdeutsche  Sprache  vollkommen  verste- 
hen lerne.’ 

Erlangen.  Rudolf  von  Raumer. 
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Das  vorliegende  Buch  hat  jedesfalls  das  Verdienst,  dem  Leser 
über  eine  gewisse  Art  des  Commentierens  deutscher  Dichterwerke  mehr 
die  Augen  zu  öffnen,  als  cs  andre,  im  Princip  verwandte  Schriften 
dieser  Gattung  vielleicht  vermochten,  weil  gerade  das  vorliegende  in 
jeder  Rücksicht  an  einem  Extrem  angelangt  ist,  von  wo  aus  Lichter 
auf  die  ganze  Classe  ähnlicher  Schriftstellereien  fallen.  Dies  ist  auch 
der  Grund,  weshalb  Ref.  bei  dem  Buch  etwas  länger  verweilt,  als  es 
seinem  ganzen  Habitus  nach  sonst  verdienen  möchte. 

Es  gehört  ohne  Frage  auch  zu  den  Zeichen  der  Zeit,  dafs  wir 
uns  immer  mehr  von  der  unbefangen  geniefsenden , lebendig  und  un- 
mittelbar aufnehmenden  Betrachtungsweise  unsrer  classischen  Littera- 
tur  entfernen  und , ganz  im  Einklang  mit  der  alexandrinischen  Rich- 
tung der  Gegenwart,  in  ein  durch  Commentare  und  litterargeschicht- 
lichc  Schriften  vermitteltes , rctlecliertes  Verhältnis  zu  jenen  Dichter- 
werken übertreten.  Wie  könnte  es  auf  diesem  Gebiet  anders  sein,  wo 
es  in  andern,  noch  wichtigem  und  höheren  nicht  befser  ist?  Es  ist 
eben  die  Mitgift  jeder  unproductiven  Periode  — und  eine  solche  ist 
unsre  Gegenwart  in  erschreckender  Weise  — , dafs  sie  entweder  in 
den  Eingeweide»  der  Vergangenheit  und  ihren  eignen  wühlt,  dafs  sie 
das  an  Zweifel  uqd  Reflexion  geschärfte  kritische  Messer  auch  an  die 
in  Liebe  empfangenen  Werke  heiliger  Begeisterung  anlegt,  oder  we- 
nigstens, im  Gefühl  eigner  Ohnmacht,  Krücken  und  Brücken  braucht, 
um  auf  einem  Umweg  jenen  Schöpfungen  beizukommen  und  die  ent- 
fliehenden Schatten  nothdürftig  festzuhalten.  Ja , unserer  Litteratur 
gegenüber  sind  wir,  allgemein  gesagt,  in  einem  solchen  Stadium.  Im 
allgemeinen  sage  ich,  denn  es  gibt  freilich  ein  kleines  Häuflein  jener 
innigen  und  sinnigen  noch  immer,  deren  Auge  sonnenhaft  genug  ist, 
um  die  Sonnenstrahlen  jener  Dichtungen  aufzufangen  und  die,  ohne 
sich  deshalb  gerade  blenden  zu  lafsen,  Poesie  poetisch  zu  verstehen 
wirsen.  Doch  sterben  diese  Männer  der  guten  alten  Zeit,  furcht'’  ich, 
immer  mehr  aus. 

In  solchen  Vermittlungen  liegt  aber  ohne  Frage  an  sich  schon 
eine  grofse  Gefahr.  Ihr  Bedürfnis  setzt  voraus,  dafs  sich  der  Leser 
nicht  mehr  eins  weifs  mit  der  idealen  Welt,  in  die  der  Dichter  ein- 
führt, dafs  er  sich  nicht  mehr  heimisch  fühlt  in  der  höheren  Heimat 
der  Liebe  und  Begeisterung,  dafs  er  fern  steht  der  geistigen  Strömung, 
die  sich  aus  des  Dichters  geweihten  Schöpfungsstunden  in  die  offenen 
und  lauschenden  Seelen  der  Hörer  ergiefsen  soll.  Dieser  Zusammen- 
hang war  vor  fünfzig  Jahren  vorhanden;  die  Dichter  redeten  heraus 
aus  einem  Gemeinbewustsein  (wenn  auch  keineswegs  immer  des  gan- 
zen Volks,  oder  auch  nur  des  sogenannten  gebildeten  Volks,  so  doch 
von  grofsen  Kreisen  desselben)  und  redeten  wieder  in  ein  solches  hin- 
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ein.  Die  Auswüchse  dieses  Wecbselverkehrs  iu  jener  productiven  Zeit 
sollen  dabei  keineswegs  geleugnet  werden;  sie  liegen  dicht  neben  den 
Vorzügen  lebendiger  Empfänglichkeit  und  offener  Hingebung  in  einer 
oft  blinden  .Verehrung  auch  des  unwesentlichen,  mangelhaften,  in  dem 
Verzicht  auf  die  eigne  Selbständigkeit.  Aber  diese  Gefahr  der  Goc- 
thojnanie,  Schillermanie  und  wie  die  Manien  weiter  heifsen  mögen, 
ist  in  der  Gegenwart  nicht  einmal  beseitigt,  dagegen  das  innere  Ver- 
ständnis in  einem  traurigen  Grade  im  Abnehmen.  Und  in  entspre- 
chendem Verhältnis  zu  dieser  Abnahme  poetischer  Kraft  und  Empfäng- 
lichkeit steht  die  Sucht  und  die  Breite  der  Erklärungen.  Es  glaubt 
ein  jeder  Stümper,  der  die  Blumenbeete  der  Poesie  mit  seinen  No- 
tenfluten übergiefst,  ein  Recht  zu  haben,  sich  auf  das  Goethesche 
Wort: 

'Denn  bei  den  alten  lieben  Todten 
Braucht  man  Erklärung,  will  man  Noten; 

Die  Neuen  glaubt  man  blank  zu  verstehn; 

Doch  ohne  Dollmetsch  wird’s  auch  nicht  gehn’ 
zu  berufen  und  auf  dieses  Wort  hin  nach  Herzenslust  zu  sündigen. 
Sie  mögen  aber  dabei  auch  den  nicht  gar  weit  von  dem  erstem  ste- 
henden Goetheseben  Vers  nicht  übersehen : 

'Im  Auslegen  seid  frisch  und  munter! 

Legt  ihr’s  nicht  aus,  so  legt  was  unter.’ 

Dieso  Andeutungen  führen  uns  auf  die  vorliegende  Schrift,  durch 
welche  sie  veranlagt  worden,  zurück.  Dieselbe  soll  nur  der  erste  Tlieil 
aus  einem  Cyclus  ähnlicher  Bearbeitungen  sein,  wie  der  Titel  und  die 
Vorrede  beweisen.  Um  so  wichtiger  ist  eine  Besprechung  der  Ten- 
denz, um  entweder  zurOeffnung  oder  zur  Verstopfung  der  ersten  Quelle 
etwas  beizutragen.  Der  Vf.  beabsichtigt  also,  einen  kleinen  Kreis  der 
'in  jeder  Beziehung  vollendeten  Dichtungen  ’ (S,  X)  folgen  zu  lafsen; 
indem  er  aber  mit  Schiller  begann,  leitete  ihn  die  Nebenrücksicht,  ihn 
der  modernen  Herabwürdigung  zu  einem  Parteidichter  zu  entzichn 
(vergi.  S.  398)  und  ihn  als  einen  der  ganzen  Nation  angehörenden, 
als  einen  Dichter  voll  deutscher  Treue  und  deutschen  Glaubens  hinzu- 
stellen  (S.  XI) ; mit  dem  Lied  von  der  Glocke  machte  er  den  Anfang, 
weil  in  diesem  Gedicht  sich  Schillers  Wesen  ohne  Frage  mit  am 
reinsten  und  eigenthümlichsten  ausprägt.  Dieser  Zweck  wird  im  all- 
gemeinen kaum  Widersacher  finden,  wenn  man  bis  auf  einen  gewissen 
Punkt  zugibt,  dafs  es  ein  Zeitbedürfnis  sei,  die  zeitlich  ferner  stehen- 
den Dichtungen  auf  diesem  Wege  naher  zu  bringen.  Aber  man  wird 
sogleich  bestimmter  nach  dem  Leserkreis,  den  der  Yf.  im  Auge  halte, 
und  nach  der  hiervon  zum  guten  Theil  abhängigen  Methode  fragen. 
Dachte  er  an  einen  unbegrenzten  oder  an  einen  beschränkten  Kreis? 
Hierüber  finden  wir  schon  in  dem  Vorwort  eine  grofse  Unsicherheit. 
Thcils  scheint  er  sich  mit  dem  Wunsch  getragen  zu  haben , dafs  ihn 
jeder  lesen  möge,  tlieils  hat  er  bestimmte  Classen  im  Auge  gehabt, 
lernende  Jünglinge  (8.  IX)  wTie  'namentlich  edle  deutsche  Frauen 
und  Jungfrauen.’  Und  diesen  Leserkreisen  gegenüber  will  er  einmal 
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eine  praktische  Muslererklärung-  geben  (S.  VIII),  die  eine  Anweisung 
zum  Lesen  schallen  und  den  absterbenden  Sinn  für  das  befsere  und 
kräftige  wieder  anregen  und  beleben  soll  (S.  IX);  zugleich  aber  soll 
dieses  tiefere  Verständnis  eine  Waffe  gegen  die  'modernen  Dichter 
und  Dichterlinge’  (S.  X)  werden.  Um  allen  diesen  Haupt-  und  Ne- 
benzwecken zu  genügen,  glaubte  der  Vf.  berechtigt,  ja  genöthigt 
zu  sein,  allein  über  das  Lied  von  der  Glocke  ein  Buch  von  399  Seiten 
zu  schreiben. 

Aber  gerade  diese  Vermischung  verschiedener  Bestimmungen  hat 
dem  Buch  am  meisten  geschadet  und  ihm  den  verschwommenen,  ver- 
waschenen Charakter  aufgedrückt,  der  es  theilweise  fast  ungenießbar 
macht.  Denn  den  Anspruch,  von  a 1 1 en  Gebildeten  gelesen  und  genutzt 
zu  werden,  kann  ein  solches  subsidiarisches  Buch  nie  machen;  für  die 
wifsenschaftlich  gebildeten  ist  seine  Methode  völlig  unwifsenschaftlich ; 
den  Frauen  und  Jungfrauen  aber  ist  zu  viel  Zeit  und  zu  wenig  eigner 
poetischer  Sinn  zugetraut,  wenn  sie  -IOOseitige  Commentare  zum  Lied 
von  der  Glocke  durchlesen  sollen,  und  die  liebe  Jugend,  in  der  der 
Sinn  für  Poesie  die  ersten  Schwingen  regen  soll,  soll  doch  um  Gottes 
willen  mit  solchen  Füllhörnern  commentierender  Selbstbespiegelung 
verschont  bleiben,  die  recht  geeignet  sind,  jede  eigne  Regung  für  im- 
mer zu  ersticken.  So  werden  als  einzige  Leser  etwa  Lehrer  und  Re- 
censenten  übrig  bleiben;  der  erstere  kann  für  den  praktischen  Ge- 
brauch einzelne  gute  Körner  aus  der  vielen  Spreu  des  Commentars 
herausnehmen,  aber  für  ein  Gedicht  von  dem  Umfang  der  Glocke  den 
ganzen  Apparat  durchzulesen,  ist  selbst  ihm  zu  viel  zngemuthet;  die 
letzteren  nehmen  unter  allen  Umständen  ein  sehr  zweifelhaftes  Inter- 
esse daran.  . 

Für  die  Jugend  auf  und  aufser  Schulen,  die  männliche  und  weib- 
liche, empfiehlt  sich  unsers  Erachtens  nur  äine  Methode  der  Erklärung, 
wenn  denn  überhaupt  erklärt  werden  soll.  Es  ist  jedem  gröfsern  Ge- 
dicht eine  kurze,  auf  das  nothwendigste  zu  beschränkende  Einleitung 
vorauszuschicken , in  welcher  die  Zeit  der  Entstehung  und  der  allge- 
meine Gang  des  Gedichts  zur  Orientierung  angegeben  wird;  die  Ein- 
zelerklärung hat  sich  auf  die  wirklichen  Schwierigkeiten 
des  wirklichen  Textes,  die  der  erklärende  Lehrer  oder  Schrift- 
steller nur  nach  eignem,  angebornem  gesundem  Sinn  und  längerer  Er- 
fahrung an  der  Jagend  herausftnden  kann,  zu  beschränken  und  hat  da 
mit  philologischem  Takt,  d.  h.  mit  Geschmack,  Gründlichkeit,  Wahl 
und  praegnantester  knappster  Kürze  zu  verfahren , so  da fs  diese  An- 
deutungen dem  Selbstdenken  des  jungen  Lesers  noch  immer  etwas  ' 
übrig  laßen.  Für  den  äufsern  Gang  dieser  Methode  ist  noch  immer 
Gölzinger  zu  empfehlen , weun  es  auch  dem  Ref.  keinesw  egs  einfällt, 
ihn  für  die  interna  mustergiltig  zu  nennen.  Jedesfalls  gehört,  um  auf 
diese  Weise  aus  dem  Text  heraus,  nicht  in  den  Text  hinein 
zu  interpretieren,  neben  wirklichem,  an  den  Werken  der  classischen 
Litteratur  geübtem  und  geprüftem  philologischen  Sinn  ein  tüchtiges 
Maß  von  Empfänglichkeit  zugleich  und  eigner  geistiger  Zucht  und 
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Selbstverleugnung.  Das  sind  die  Grundbedingungen  jeder  poetischen 
Erklärung. 

Für  die  Wifsenschaft  gelten  andere  Grundsätze.  Da  war  es  des 
Vf.  Aufgabe,  dem  Dichter  in  seine  verborgene  Werkstatt  nachzugehn 
und  aufzuzeigen,  wie  das  Einzelgedicht  sich  aus  der  Individualität 
und  Geschichte  des  Dichters  wie  aus  der  Besonderheit  und  Bestimmt- 
heit der  Zeit  und  des  Volks  auferbaut,  die  Dichtung  gleichsam  in  ei- 
ner wiederholten  Genesis  erscheinen  zu  lafsen.  Dazu  gehurte  aller- 
dings mehr  als  zu  einem  freien  Spaziergang  über  die  poetischen  Blu- 
menbeete, wo  den  seitwärts  stehenden  Beschauer  die  armen  zarten 
Wesen  dauern,  die  gestreift,  zerknickt  oder  zertreten  werden.  Hier 
galt  es,  die  der  Zeit  nach  benachbarten  Gedichte  und  übrigen  Arbei- 
ten Schillers  auf  das  gründlichste  und  zwar  stets  aus  dem  doppelten 
Gesichtspunkt,  dem  absolut -aesthetischen  und  dem  relativ- histori- 
schen, zu  studieren,  sich  daraus  ein  möglichst  bestimmtes  Bild  des 
damaligen  Schiller  zu  entwerfen,  dann  die  Glocke  nach  eingehendster 
Durcharbeitung,  aber  fern  von  jedem  subjectiv -willkürlichen  Gelüste, 
in  diesen  Zusammenhang  einzurücken  und  nun  zur  Aufhellung  ihres 
Ursprungs  und  ihrer  Durchführung  alle  gleichzeitigen  Documente,  na- 
mentlich die  Briefe  Schillers,  sodann  auch  die  Haupterklärungen  oder 
Beurtheilungen  anderer  hinzuznziehn.  Von  dieser  Methode,  deren  Vor- 
aussetzung kritische  Schärfe,  combinatorisches  Talent  und  poetische 
Aneignungskraft  sind,  deren  Hauptresultat  aber  das  gründlichste  Ver- 
ständnis der  inneren  Oekonomie  der  Dichtung  wäre,  hat  die  Wifsen- 
schaft allein  Gewinn. 

Von  dem  allen  ist  in  unserm  Commenlar  nichts  oder  das  Gegen- 
tlieil  zu  finden.  Er  zerfällt  in  neun  Abschnitte;  eine  übersichtliche 
Besprechung  des  Gedichts  fehlt  ganz.  Nach  vorausgeschickten  kurzen 
metrischen  Notizen  beginnt  der  Vf.  immer  mit  einer  fast  übergründli- 
chen Darstellung  der  Vorgänge  beiin  Glockengufs;  dann  wird  Stelle 
für  Stelle  besprochen.  Wo  auch  schlechterdings  keine  Schwierigkei- 
ten für  den  unbefangenen  Leser  sind,  werden  welche  geschaffen  und 
der  Leser  erst  befangen  gemacht,  um  die  Gedankenergüfse  des  Hrn. 
Günther  wohlvorbereitet  vertragen  zu  können.  Wehe  den  Lesern  sol- 
cher Gedichte,  die  solcher  Vermittlungen  bedürfen,  um  zum  Genie- 
fsen  zu  kommen!  Ihnen  wäre  befser,  sie  blieben  bei  der  Zeitung  oder 
begnügten  sich  mit  Sebaldus  Nothanker  und  derlei  niederem  Gestrüpp 
am  Fufse  des  Parnass.  Wir  hatten  erst  die  Absicht,  zu  Nutz  und  Er- 
bauung des  lieben  Lesers  eine  kleine  Blumenlese  aus  des  Vf.  Ideen- 
schatz über  oder  befser  um  das  Lied  von  der  Glocke  zu  gehen,  und  zu 
dem  Behuf  manches  aufgezeichnet,  aber  der  Baum  verbietet  es  herzu- 
setzen. Nur  auf  zwei  Stellen  mache  ich  uufinerksam.  Ein  Muster  von 
gespreiztem,  pretiösem  Wesen,  von  unerquicklichem  Vordrängen  sei- 
nereignen breit  angelegten  Gedankenwelt  ist  die  10  Seiten  lange  Schil- 
derung von  der  Entstehung  der  ersten  Liebe  (S.  33  IT.);  wen  es  inter- 
essiert, des  Vf.  Ansicht  davon  kennen  zu  lernen,  der  lese  dort  nach; 
zur  Aufhellung  des  Gedichts  wird  er  nichts  davon  tragen,  dagegen 
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wird  er  sich  durch  Heiterkeit  erregende  Curiosa  schadlos  halten  kön- 
nen. Dann  mag  die  Schilderung  des  Löschwesens  S.  166  ff.  einen  Be- 
griff von  der  unausstehlichen  Weitschweifigkeit,  Nichtigkeit  und  Tri- 
vialität der  beigebrachten  Erklärungen  geben.  Es  heilst  dort  zii  dem 
Vers : 'durch  der  Hände  lange  Kette  um  die  Wette  fliegt 
der  Eimer’  wörtlich  wie  folgt:  'Auch  hiervon  weifs  man  in  gro- 
fsen  Städten,  wo  man  die  Wohlthat  einer  überallhin  gehenden  Wafser- 
leitung  hat,  nichts.  In  kleineren  Orten  dagegen  besteht  gerade  darin 
ein  grofser  Theil  der  freiwilligen  Hilfe,  welche  vornehme  and  geringe 
Mitbürger,  welche  namentlich  Knaben  und  Jünglinge  leisten.  Von  den 
in  der  Nähe  des  Feuers  befindlichen  Brunnen,  von  den  Füllstätten  eines 
Baches  oder  Flufses,  von  den  auf  Wagen  herzugeführten  Wafser-, 

Sool-  oder  Sumpffäfsern,  von  den  herbeigeschleiften  Stadtwafserku- 
fen  bis  zu  den  am  Feuer  stehenden  Spritzen  stellen  sich  je  zwei  Rei- 
hen Blänner  und  Knaben,  einander  gegenüber,  auf.  Die  stärkeren  be- 
fördern, sich  dieselben  zureichend,  die  gefüllten  Wafsereimer  nach 
den  Spritzen,  die  schwächeren  der  andern  Reihe  Iafsen  die  entleerten 
zum  Brunnen  oder  sonstigen  Wafserbehälter  wieder  zurückgehen. 

Das  ist  die  lange  Kette  der  Hände,  im  Volke  gewöhnlich  'Wafser- 
reihe’  genannt.  Die  Eimer  sind  von  Leder  (so!)  und  müfsen 
zum  grofsen  Theile  von  den  Hausbesitzern  gehalten  und  im  Falte  des 
Bedürfnisses  zur  Stelle  geschafft  werden’  u.  s.  w.  u.  s.  w. — Glaubt 
denn  der  Hr.  Vf.  im  Ernst,  daTs  durch  dieses  Hereinzieben  der  platte- 
sten alltäglichen  Wirklichkeit  die  poetische  Wahrheit  in  helleres  Licht 
gestellt  wird?  oder  heifst  ein  solches  Verfahren  nicht  vielmehr,  den 
idealen  Eindruck,  das  Blysterium  der  Dichtung  absichtlich,  kalt  be- 
rechnend auslöschen , also  auf  diesem  Gebiet  dieselbe  rationalistische 
Misere  einführen  und  begünstigen  , der  der  Vf.  auf  einem  andern  sich 
entschieden  abhold  erklärt?  Die  angeführte  Stelle  hat  aber  in  dem 
Buch  noch  manche  geistesverwandte.  — Wie  der  Inhalt,  so  der  Stil. 

Er  ist  ohne  Mark  und  Sicherheit,  zerflofsen,  schwammig,  breit,  ge- 
spreizt. 

Noch  ein  Punkt  bleibt  dem  Ref.  in  dieser  Anzeige  zu  erwähnen 
übrig.  Es  ist  die  das  Ganze  durchziehende  und  an  einzelnen  Stellen 
besonders  stark  ausgesprochene  Tendenz,  Schiller  und  sein  Lied  von 
der  Glocke  chrisilicher  Lebensanschauung  zu  vindicieren.  Ref.  will 
sich  nicht  anmafsen  zu  untersuchen , in  wie  weit  des  Vf.  Christenthum 
ein  gesundes  und  gläubiges,  ebenso  wenig,  in  wie  weit  es  ein  klar 
entwickeltes  ist,  obwohl  ihm  in  Betreff  des  ersteren  Punktes  des  Vf. 
sonstiges  Wesen,  wie  es  sich  in  dem  Buch  ausspricht,  hinsichtlich  des 
zweiten  die  Unklarheit  über  das  Verhältnis  von  lebendigem  Glauben 
und  Kirchlichkeit  (vergl.  S.  377  Anm.)  einiges  Mistrauen  einflöfst.  Aber 
ein  für  allemal  soll  man  sich  die  vergebliche  und  w enig  dankenswerthe 
Mühe  nicht  geben,  zu  binden,  was  sich  nicht  binden  läfst.  Es  gewin- 
nen weder. unsre  grofsen  Dichter  bei  solchen  Versuchen,  weil  sie  in 
falschem  Licht  erscheinen  und  ein  Stück  ihrer  Eigenthümlichkeit  ein- 
büfsen,  noch  das  Christenthum,  das  selbst  dieser  Stützen  nicht  be- 
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darf.  Man  leugne  und  bemäntele  den  Rifs,  der  durch  jene  ßildungs- 
epoche  hindurehgeht,  die  schmerzliche  Lossagung  von  der  höchsten 
Lebenseinheit  mit  uichten  ; man  decke  sie  auf,  erörtere  das  Verhältnis 
beider  gründlich  und  nach  allen  Seiten,  und  glaube  bei  alle  dem  an 
eine  Zukunft,  die  die  getrennten  Elemente  wieder  zusammenführt. 
Fast  komisch  klingt  es , wie  der  Vf.  S.  52  den  Dichter  rechtfertigt, 
dafs  er  die  heilige  Feier  der  Cohfirmation  übergangen:  freilich,  wenn 
ihm  die  Glocke  nach  iirn.  G.  das  Sinnbild  der  christlichen 
Kirche  wäre  (woran  bis  jetzt  wohl  noch  niemand  gedacht  bat),  so 
hätte  er  diese  Unterlafsung  gewis  nicht  begangen.  Auf  Schiller 
läfst  sich  wenigstens  mit  ähnlichem  Recht  anwendeu,  was  der  treffli- 
che Perthes  (Fr.  Perthes  Leben  I S.  135)  von  Goethe  sagt:  'dafs 
Goethe  den  ihm  entgegenstehenden  Pol  halst,  ist  natürlich,  und  warum 
wollte  der  Christ  nicht  einen  vollen  Feind  lieber  sich  gegenüber  haben, 
als  zehn  hinkende  Schwätzer?’ 

Hiermit  nehmen  wir  Abschied  von  lim.  G.,  der,  so  lange  er  das 
rechte  innere  Verhältnis  zur  Dichtung  noch  nicht  gewonnen  hat,  auf 
diesem  Gebiet  wohl  ebenso  wenig  Glück  machen  dürfte  wie  auf  dem 
der  Litteraturgeschichte,  wo  ihm  neulich  W.  Waekcrnagel , wie  es 
scheint  mit  Fug  und  Recht,  unsanft  genug  cntgegengclreten  ist.  Der 
Vf.  sagt  zwar  S.  XII,  dar»  er  'schwerlich  schon  ein  Buch  mit  gleicher 
Liebe  geschrieben  habe’  und  sieht  in  diesem  Glauben  die  Hoffnung 
des  Gelingens.  Wo  aber  so  viel  Selbstliebe  sieh  einmischt  und  so 
viel  Länge  und  Langeweile  im  Gefolge  sind,  da  flackern  nur  'kümmer- 
liche Flammen’  und  trübe  Irlichter. 

D.  W.  ü. 

• •••  o.Nn  t 


Kürzere  Anzeigen. 


De  regno  Pontiro  eiusque  principibns  ad  regem  usqve  Mithrida- 
detn  VI.  Commentatio  historica  quam  . . . ut  sunimi  in  philoso- 
phia  honores  rite  sibi  concedantur  . . . publice  defendet  scriptor 
Franeiscus  Jotrphux  Volpert  Guestfalus.  Monasterii , ex  typo- 
graphia  Fr.  Caziii.  (MDCCCLÜI.)  53  S.  8. 

In  der  ganzen  Geschichte  des  Alterthums  liegt  nichts  so  sehr  im 
argen,  wie  die  Geschichte  der  kleineren  Dtadoclienreirhe  in  Vorder- 
asien. Am  meisten  ist  gerade  in  der  Geschichte  des  politischen  Achae- 
menidenreichs  noch  zu  thun  übrig,  und  die  Geburtsstätte  Mithradates 
des  Grofsen  zum  Gegenstand  einer  Monographie  zu  machen  war  in 
der  Tbat  lohnend.  In  der  vorliegenden  Promotionsschrift  sacht  man 
eine  gründliche  Erörterung  über  die  Herkunft  der  politischen  Her- 
scher und  eine  Beantwortung  der  höchst  verwickelten  Fiage  über  Zahl 
und  Verwandtschaft  der  vielen  gleichnamigen  Mithradate  vergeblich. 
Der  Vf.  hängt  ganz  von  Vaillant  ab  und  hat  von  neueren  Forschern 
nur  Droysen  berücksichtigt.  Die  Werke  von  Clinton  und  Visconti  wer- 
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den  zwar  tiie  und  da  citiert;  H x.  V.  kann  aber  das,'  was  sie  Über 
Pontos  geben,  unmöglich  genau  durchgelegen  haben.  Wollersdorfs 
treffliche  'commentatio  vitani  Mithridatis  M.  per  annog  digestam  sis- 
tens’  (Göttingen  1813.  4),  wo  die  Frage,  wer  eigentlich  unter  Aft- 
&(jtöctzrjs  ö Ärtöitji  zu  verstehen  sei , so  ziemlich  aufs  reine  gebracht 
ist,  kennt  der  Vf.  gar  nicht.  Ja  es  liegen  deutliche  Beweise  vor,  dafs 
er  nicht  einmal  Eckhels  doclrina  nnmmoruin  veterura  zu  Käthe  gezo- 
gen hat  j denn  er  bat  keine  Ahnung  von  der  Existenz  einer  politischen' 
Aera,  von  deren  Festsetzung  bekanntlich  die  ganze  Frage  über  den 
Gründer  des  pontischen  Reichs  abhängt.  l>ies  konnte  doch  niemandem 
begegnen,  der  auch  nur  einen  Bück  in  das  claasisehe  Werk  warf! 
Auf  selbständige  Forschungen  läfst  sich  die  vorliegende  Schrift  nicht 
ein  und  bietet  daher  kein  neues  Resultat.  Aufser  einer  rühmlichen 
Latinität , durch  welche  sie  sich  vor  manchen  anderen  Promotions- 
schriften  vorteilhaft  auszeichnet,  kann  man  nur  den  Fieifs  loben,  mit 
welchem  der  Yf.  meistens  auf  die  Quellen  zurückgegangen  ist.  Doch 
auch  hierin  ist  ihm  mitunter  etwas  menschliches  passiert.  So  p.  8, 
wo  Plat.  de  legg.  111  p.  695  als  Hauptbeweis  für  die  achaemeni- 
dische  Abstammung  der  pontischen  Herscher  citiert  wird;  davon  sagt 
Platon  kein  Wort,  und  das  ganze  Citat  verdankt  Hr.  V.  einer  misver- 
standenen  Anmerkung  in  Droysens  Gesch.  des  Hellenismus  II  8.  75. 
Noch  schlimmer  ist  es  ihm  p.  22  ergangen,  wo  zu  der  Nachricht,  dafs 
Mithradates  II  bei  der  Theilung  des  Reichs  unter  die  Diadoeben  sich 
beim  Antigonos  anfgehalten  habe,  folgende  Stollen  angeführt  werden :: 
Just.  XIII,  4 (Bericht  über  die  Theilung.  aber  nichts  von  Mithrada- 
tes);  Arrian.  exp.  VII,  4 (Bestrafung  aufrührerischer  Satrapen  durch 
Alexander,  Vermälilungsfeierlicbkeiten  in  Babylon,  kein  Wort  von  Mi- 
tbradates);  Diod.  XVIII,  3 (Bericht  über  die  Theilung  und  wieder 
nichts  von  Mithradates).  Also  unter  vier  Citaten  drei  falsche!  Eine 
solche  Naehläfsigkeit  verdiente  die  ernstliebste  Rüge,  wäre  dies  nicht 
eine  Ungerechtigkeit  gegen  Hrn.  V.»  Arbeit , die  immer  noch  befser 
ist  als  viele  andere  Promotionsschriften,  in  denen  Specialgeschichten 
auf  eine  unverantwortliche  Weise  zusammengestoppelt  werden. 

Viele  Mangel  der  Schrift  wären  ohne  Zweifel  vermieden  worden, 
wenn  der  Vf.  »ich  in  der  Behandlung  seines  Stoffes  mehr  eoneentriert 
hätte.  Er  handelt  nemlich  I § 1 'de  terra  Pontica’  und  I §.  2 'de 
Ponti  incolis’,  sodann  aber  im  Iln  und  Hin  Cap.  über  die  Beherscher 
des  Landes  bis  auf  Mithradates  d.  Gr.  Dies  ist  entweder  zu  wenig 
oder  zu  viel.  Wenn  sich  der  Vf.  genau  an  das  auf  dem  Titel  stehende 
Thema  halten  wollte,  so  konnte  er  sich  das  ganze  erste  Capitel  erspa- 
ren; hielt  er  aber  eine  Beschreibung  des  Schauplatzes  der  politischen 
Geschichte  für  unerläfslich,  so  moste  er  consequenterweise  auch  die 
Reichsgesohichte  bis  zu  einem  gewissen  Abschlufs  führen,  also  wenig-’ 
stens  einem  kurzen  Abrifs  der  Schicksale  des  Reichs  bis  zum  Unter- 
gänge Mithradates  d.  Gr.  hinzufügen.  Dann  durfte  er  aber  auch  in 
jener  geographischen  Einleitung  sich  nicht  mit  ein  paar  zusammenge-' 
lesenen  Notizen  aus  den  Classikem  begnügen,  sondern  muste  auf  die 
Ritterschen  Forschungen  zurückgehen.  Wie  rein  äufserlich  Hr.  V. 
hier  alles  aufgefafst  hat,  lehren  gleich  die  ersten  Worte:  'terram  ad 
regnum  Ponticum  pertinentem,  quae  quum  (!)  a Media  Persisque  tum 
a scriptoribns  nonnullis  et  Graecis  et  Latinis  Cappadociae  pars  esse 
ducebatur.’  Wenn  er  statt  Hrn.  Forbigers  alter  Geographie  lieber 
die  des  Strabon  verglichen  hätte,  so  würde  er  erfahren  haben,  dafs 
Pontos  in  der  That  zu  Kappadokien  gehörte  und  erst  durch  die  Perser 
davon  getrennt  wurde,  sowie  dafs  der  Name  JloVzoff  eine  blofse  Ab- 
kürzung für  Ktxnnaävxia  <7  npöff  rä  Tlovxat  war.  Die  vielen  einzelnen 
Völker  des  Pontos,  wie  die  Tibarener,  Clialyber,  Mosvnoiker,  Makro- 
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nen,  hält  Hr.  V.  für  Unterabtheilungen  der  Leukosyrer,  also  für  Se- 
miten. Das  ist  eine  sehr  unüberlegte  Behauptung.  Mesech  (Afo'eyo») 
nnd  Thubal  (Tißafqtoi)  sind  Söhne  des  Japhet,  und  es  ist  kein  Grund, 
hier  die  Richtigkeit  der  Völkertafel  zu  bezweifeln.  Dazu  kommt,  dafs 
sich  in  Pontos  keine  Spur  von  semitischem  Wesen  zeigt;  es  ist  un- 
glaublich, dafs  dieses  von  den  persischen  Oberherren  allein  erdrückt 
worden  sein  sollte.  Weshalb  also  Hr.  V.  hier  Tuchs  Commentar  zur 
Genesis  und  Knobels  Erläuterung  der  Völkertafel  citiert  hat,  ist 
durchaus  nicht  abzusehen,  da  er  nicht  die  geringste  Belehrung  aus  bei- 
den Schriften  geschöpft  hat.  Es  wäre  interessant  zu  wifsen,  aus 
was  für  Quellen  der  Vf.  seine  mythologischen  Anschauungen  gewonnen 
hat.  Es  kommt  zwar  wenig  davon  vor,  das  wenige  genügt  aber,  um 
sie  als  vorsinflutlich  zu  erkennen.  So  wird  p.  3 die  Behauptung 
aufgestellt,  es  gehe  zur  Genüge  aus  der  Argonautensage  hervor,  dafs 
die  Griechen  schon  von  der  ältesten  Zeit  her  des  Handels  wegen  nach 
dem  Pontos  gesegelt  seien.  Glaubt  denn  Hr.  V.  wirklich,  dafs  das 
Zauberland  AiaCtj  Kolchis  sei?  Aber  er  hält  den  Aeetes  nicht  blofs  für 
eine  historische  Person,  sondern  auch  seine  Zeit  für  sicher.  Denn  p.  6 
wird  die  Behauptung  des  Florus,  dafs  Aeetes  der  erste  König  der  pon- 
tischen  Völker  gewesen  sei,  mit  folgendem  Satze  bekämpft:  'cuius  ta- 
rnen sententiam  alia  testimonia  refellunt.  Nam  Ctesias  iain  in  Nini 
potestatem  eas  redactas  fuisse  affirmat.’  Eine  Scblufsfolge,  die  jeden 
unbefangenen  ebenso  befriedigen  mufs,  wie  die  bekannte:  'weil  der 
Löwe  ein  reifsendes  Thier  ist,  werden  wir  dereinst  im  Paradise  wan- 
deln.’ Nach  solchen  Beispielen  kann  auch  der  eigenthümliche  Stand- 
punkt nicht  mehr  befremden,  den  der  Vf.  in  Betreff  der  homerischen 
Geographie  einnimmt  und  p.  2 durch  die  Worte  'argenti  venas,  quas 
largas  ibi  fuisse  Homerus  perhibet,  postea  evanuisse  Strabo  affirmat’ 
kundgibt.  Als  wenn  Strabons  Auslegung  der  bekannten  homerischen 
Verse 

atlröp  'Ahfcmvmv  'OSiog  xai  ’Em'otQocpos  r/p%oi 

trjXo&tv  ’Aivßjjs , ö&tv  aQyvQov  iarl  ysve&JL ij 
über  jeden  Zweifel  erhaben  wäre!  Ich  denke,  dafs  später  im  Pontos 
keine  Silberminen  zu  finden  waren,  ist  der  sicherste  Beweis,  dafs 
Aiybe  mit  den  Chalyben  nichts  zu  thun  hat.  Hr.  V.  hat  sich  nament- 
lich in  diesem  geographischen  Theile,  der  der  schwächste  der  ganzen 
Schrift  ist,  oft  von  Autoritäten  imponieren  iafsen,  und  es  macht  einen 
peinlichen  Eindruck,  wenn  der  Vf.  hingeworfene  Ideen  seiner  Vorgän- 
ger zu  beweisen  sucht.  So  wird  p.  3 die  (ziemlich  vage  und  grund- 
lose) Behauptung  von  Movers,  dafs  die  Phoeniken  am  Pontos  Colonien 
gehabt  hätten,  gebilligt;  und  warum?  'Phoenices  enim,  quos  in  omnes 
fere  terras  mari  adiacentes  colonos  misisse  notum  est,  quidni  in  Ponti 
Euxini  ora  sedes  ac  domicilia  collocaverint?’  Ein  analoges  Beispiel 
steht  ziemlich  am  Schlufs  p.  51,  wo  es  heifst:  'Vaillantius  etiarn  con- 
tra Cappadoces  a Mithridate  Euergete  bellum  gestum  esse  narrat  (!)  *). 
Quamvis,  quantum  equidem  scio,  nihil  de  hoc  bello  nobis  traditum  sit, 
tarnen  illius  sententiae  esse  haud  me  poenitet.’  Vaillant  schliefst  die- 
sen Krieg  lediglich  aus  der  Angabe  Strabons , dafs  Mithradates  Euer- 
getes  den  Dorylaos  nach  Kreta  geschickt  habe,  um  Söldner  zu  werben ; 
er  wirft  dies  eben  nur  so  hin,  ohne  es  beweisen  zu  wollen.  Hr.  V. 
sucht  diese  unerwiesene  Vermuthung  weitläuftig  zu  erhärten,  schildert 

*)  Hr.  V.  scheidet  öfters  Quellen  und  Hilfsmittel  nicht  gehörig. 
Wenn  er  alii  — alii  anführt,  so  meint  er,  wie  sich  aus  der  Verglei- 
chung aller  betreffenden  Stellen  ergibt,  stets  neuere  Historiker.  Um 
Irthümer  zu  vermeiden,  hätte  dies  wenigstens  einmal  bemerkt  werden 
sollen.  ' 
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den  Zustand  Kappadokiens  unter  der  Königin  Laodike  und  fügt  höchst 
naiv  hinzu:  'quid  amicum  sociumque  S.  P.  Q.  R.  (!)  impedire  potuit 
quin  occasione  data,  praesertim  quum  populus  Laodicen  propter  cru- 
delitatem  exstinxisset,  Cappadociae  regnum  suo  vicinuin  appeteret  eo- 
qne  potiri  studeret ?’  Der  Vf.  übergeht  wohlweislich,  dals  damals  in 
Kappadokien  die  Kinder  des  Ariarathes,  des  treuesten  Dundesgenofscn 
der  Römer,  ftir  die  er  im  Kriege  gegen  Aristonikos  gefallen  war,  re- 
gierten; er  vergifst,  dals  der  Einfall  Mithradates  d.  Gr.  in  Kappado- 
kien Anlafs  zum  ersten  Kriege  mit  Rom  gab.  Noch  ärger  ist  es  aber, 
wenn  Hr.  V.  gelehrt  auseinandersetzt,  dafs  im  Westen  die  Römer  die 
Nachbarn  des  M.  Euergetes  gewesen  seien,  an  einen  Krieg  mit  Pnphlago- 
nien  oder  Bithynien  aus  andern  Gründen  nicht  gedacht  werden  könne: 
folglich  wurde  der  Krieg  mit  Kappadokien  geführt!  Wo  bleibt  denn 
die  Ostgrenze,  wo  Kolchis,  wo  Armenien?  Noch  dazu  heifst  jener  Mi- 
thradates bei  Orosius  V,  10  rex  Ponti  et  Armeniae;  die  Vermuthung 
liegt  also  sehr  nahe,  dafs  er  8tücke  von  Armenien  erobert  hat.  Wie 
hier  eine  Ueberschätzung  der  Ansichten  neuerer  vorliegt , so  zeigt  sich 
anderswo  eine  leichtsinnige  Misachtung  von  Zeugnissen  alter  Historiker. 
Am  auffallendsten  ist  dies  bei  der  allerdings  schwierigen  Untersuchung 
über  Mithradates  Ktistcs.  Die  einzige’ Stelle,  wo  die  Zahl  und  Dauer 
der  pontischen  Könige  bestimmt  überliefert  wird,  die  des  Synkellos 
(p.  593,  7 D.),  wonach  10  Könige  218  Jahre  regierten,  kennt  Hr.  V.  nur 
aus  Männert  und  behauptet,  der  Synkellos  nenne  nur  sieben  (er  selbst 
rechnet  nemlich  so  viele),  von  der  Zahl  der  Jahre  schweigt  er  ganz. 
Ebenso  wenig  hat  Hr.  V.  das  Zeugnis  des  Lucian  Macrob.  13,  der  auf 
die  Autorität  des  Hieronymos  von  Kardia  hin  berichtet,  Mithradates 
Ktistcs  sei  84  Jahr  alt  in  Pontos  gestorben,  selbst  verglichen.  Denn 
nur  so  ist  das  zu  entschuldigen,  was  Hr.  V.  p.  24  sagt:  'tarnen  Diodoro 
hac  in  re  maiorem  fidem  habere  malo,  praesertim  quum  rebus  ipsis  quod 
narrat  probari  videatur  atque  confirmari  [worin  diese  Bestätigung  liegen 
soll , vermag  ich  nicht  zu  errathen],  et  saepissime  eiusmodi  errores  apud 
Lucianum  inveniantur  (Luc.  de  dea  Syria  cap.  18).  Neque  enim  veri 
simile  non  est  ab  Antigono,  quem  antea  Mithridati  insidias  parasse  con- 
stat , postea  Mithridatem,  virum  illum  dolosissimnm , quem  ad  hostes  ille 
transiisse  putaret.  e medio  sublatum  esse.’  Also  ein  Fragment  des  Hie- 
ronymos , des  glaubwürdigsten  Historikers  der  Diadochenzeit,  ist  zu  ver- 
werfen, weil  es  in  einer  Schrift,  die  zufälligerweise  unter  den  8chriften 
des  Lucian  steht,  aber  sicher  nicht  von  ihm  herrührt,  enthalten  ist,  und 
weil  der  echte  Lucian  einmal  etwas  falsches  aus  der  seleukidischcn  Ge- 
schichte berichtet  hat.  Dieses  Raisonnement  zu  widerlegen,  wäre  belei- 
digend für  die  Leser.  Dieser  Mangel  an  historischer  Kritik  artet  bis- 
weilen in  völlige  Gedankenlosigkeit  aus.  So  p.  8,  wo  der  Vf.  die  An- 
gaben derer,  welche  den  Mithradates  von  einem  der  sieben  Perser  ab- 
ieiten , und  derer,  die  ihn  von  Dareios  selbst  abstammen  lafsen,  zu  ver- 
einigen sucht.  Man  erschrickt  unwillkürlich  über  die  Arglosigkeit,  mit 
der  Hr.  V.  zu  der  Stelle  des  Florus  bemerkt:  'ex  Appiani  autem  testi- 
monio  illum  ununi  e septem  Persis,  quem  Florus  nominat,  Darium  ipsum 
fuisse  patet.’  Dies  ist  ein  wahres  Meisterstück  der  sogenannten  con- 
ciliatorischen  Kritik.  Freilich,  Dareios  war  einer  der  sieben  Perser;  aber 
es  ist  ein  Postulat  der  gesunden  Vernunft,  dafs  er  nach  seiner  Thronbe- 
steigung nicht  mehr  als  einer  der  Sieben,  sondern  als  König  von  Per- 
sien hervorzuheben  war.  Es  wäre  gerade  so,  als  wollte  ein  künftiger 
Geschichtschreiber  den  jetzt  regierenden  Kaiser  der  Franzosen  den  Nef- 
fen eines  Artilleriegenerals  der  französischen  Republik  nennen.  Jene 
zweierlei  Nachrichten  berichten,  wie  jeder  sieht,  verschiedenes.  Hr.  V. 
sucht  die  herschende  Annahme,  dafs  Artabazes  der  Gründer  des  ponti- 
schen Reichs  gewesen  sei,  zu  entkräften.  Er  geht  davon  aus,  dafs  un- 
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ter  den  Söhnen  des  Dareios  bei  Herodot  kein  Artabazes  vorkomme  (NB. 
Florus  nennt  den  A.  nur  u septem  Persis  oriundum) , sondern  nur  ein 
Artabazanes.  Dieser  Artabazanes  aber  sei  derselbe,  den  Herodot  sonst 
Ariabignes  nenne,  wie  aus  Justin  und  Plutarch  hervorgehe:  nun  aber  sei 
Ariabignes  im  Heere  des  Xerxes  Anführer  der  loner  und  Karer,  nicht 
der  Pontier;  deshalb  werde  man  den  Artabazes  als  Satrapen  von  Ionien 
anzusehen  haben,  um  so  mehr,  da  auch  spätere  Mitglieder  der  pontischen 
Königsfamilie  im  Besitze  der  ionischen  Satrapie  erscheinen.  Dies  ist 
eine  Kette  von  Trugschlüßen.  Gesetzt  die  Identität  von  Artabazes  und 
Artabazanes  wäre  richtig,  wer  soll  glauben,  dafs  Artabazanes  und  Aria- 
bignes, welche  Herodot  ganz  offenbar  unterscheidet,  identisch  seien?  Was 
besagt  aber  das  Zeugnis  des  Plutarch  und  Justin?  Sie  berichten,  Aria- 
menes,  der  älteste  Sohn  des  Dareios,  geboren,  als  sein  Vater  noch  Pri- 
vatmann war,  habe  die  Krone  zwar  beansprucht,  aber  sich  völlig  dem 
Schiedssprüche  unterworfen,  der  das  Reich  seinem  jüngern  Bruder  Xer- 
xes zusprach  (dies  erzählt  Herodot  vom  Artabazanes),  und  später  sei 
derselbe  Ariamenes  im  Kample  für  die  Sache  seines  Bruders  bei  Sala- 
mis gefallen  (dies  berichtet  Herodot  vom  Ariabignes).  Jene  beiden 
Schriftsteller  haben  erweislich  aus  Ephoros  geschöpft,  und  dafs  dessen 
Autorität  wenigstens  in  dei  Geschichte  der  Perserkriege  gleich  Null 
ist  und  selbstverständlich  vor  einem  Zeugnis  des  Herodot  nicht  aufkora- 
men  kann,  weifs  jeder,  der  sich  nur  etwas  mit  griechischer  Geschichte 
beschäftigt  hat.  Hiermit  fällt  die  ganze  Vermuthung,  Artabazes  sei  Sa- 
trap von  Ionien  gewesen,  in  sich  zusammen.  Wie  entsetzlich  gedan- 
kenlos sie  aber  ist,  lehren  die  Worte  des  Florus  I,  39  (p.  63,  22  Jahn): 

Ponticae  gentes harum  gentium  atque  re^ionum  rex  antiquissi- 

mus  Aeetas , post  Artabazes  a septem  Persis  oriundus , inde  Mithri- 
dates  omnium  longe  maximus . Hr.  V.  muthet  uns  p.  37  zu,  an  eine 
74jährige  Regierung  des  Mithradates  IV  zu  glauben,  den  er  nicht,  wie 
falii’  (Droysen  und  Vaillant)  219,  sondern  erst  1H4  sterben  läfst.  Er 
behauptet,  dazu  durch  'causae  non  ita  leves’  bewogen  worden  zu  sein: 
König  Pharnakes  werde  nicht  vor  183  erwähnt,  und  da  dieser  so  thä- 
tig  war , dafs  er  gewis  kein  Jahr  seine  Nachbarn  in  Ruhe  gelafsen  ha- 
ben wird,  so  kann  er  nicht  viel  früher  zur  Regierung  gelangt  sein.  Ich 
möchte  wifsen,  was  für  ein  Grund  leichtfertig  genannt  werden  kann, 
wenn  nicht  dieser  es  ist!  Sieht  denn  Hr.  V.  nicht,  dafs  man  mit  dem- 
selben Rechte  sagen  kann:  König  Mithradates  IV  wird  nicht  nach  dem 
Jahr  219  erwähnt;  da  er  nun  so  thätig  war,  dafs  er  sich  gewis  nicht 
lange  friedlich  verhalten  haben  wird,  so  mufs  er  bald  nach  2 1 9 gestorben 
sein.  Lächerlich  ist  es  aber,  wenn  der  Vf.  das  Stillschweigen  des  Po- 
lybios für  die  Richtigkeit  seiner  Conjectur  anführt.  Hr.  V.  scheint  wirk- 
lich nicht  zu  wifsen,  dafs  das  Geschichtswerk  des  Polybios  vom  Jahr 
215  an  nur  in  Bruchstücken  erhalten  ist.  Eine  noch  viel  leichtsinnigere 
Vermuthung  wagt  Hr.  V.  p.  39.  Er  bringt  den  Verlust  von  Grofsphry- 
gien,  das  unter  Mithradates  IV  zu  Pontos  gehörte,  milder  Niederlage 
Antiochos  d.  Gr.  durch  die  Römer  und  dem  nachtheiligen  Friedensschlufs 
des  Jahres  189  in  Verbindung.  Hr.  V.  verweist  auf  Polyb.  XXII , 27. 
Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  jemand,  der  diese  Stelle  liest,  es  für  mög- 
lich halten  kann,  dafs  Grofsphrygien  damals  zu  Pontos  gehört  habe  und 
dem  Mithradates  als  Bundesgenofsen  des  Antiochos  von  den  Römern  ent- 
rifsen  worden  sei.  Grofsphrygien  wird  dort  ausdrücklich  unter  den  Be- 
sitzungen des  Antiochos  aufgeführt,  und  zwar  in  den  Worten  des  Frie- 
densschlufses  selbst.  Die  Römer,  glaubt  Hr.  V.,  haben  fremdes  Eigen- 
thum an  Eumenes  verschenkt,  ohne  nur  ein  Wort  über  den  dermaligen 
Besitzer  zu  verlieren!  und  Livius  und  Appian,  die  den  antiochisclicn 
Krieg  so  genau  beschreiben,  sollten  dies  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
gangen haben?  Höchst  eigentümlich  ist  es,  dafs  Hr.  V.  p.  49  als  seine 
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Verrauthung  aasgibt,  die  Römer  möchten  Grofsphrygien,  welches  dem 
Mithradates  Eucrgetes  geschenkt  worden  war  nnd  welches  dessen  Sohn 
durch  Bestechung  des  Mdviog  (nicht  M\  Acilius  Glabrio  , wie  Hr.  V. 
in  Folge  eines  groben  Irthuins  sagt,  sondern  M’.  Ai|uillius)  wiederer- 
langte, während  der  Minderjährigkeit  des  grofsen  Mithradates  wieder  an 
sich  gerifsen  haben.  Dies  ist  sehr  wahr,  wird  aber  ausdrücklich  in  der 
Rede  des  Mithradates,  welche  uns  Justin  ans  Trogus  Pompeius  erhalten  hat, 
überliefert  (XXXVIII,  5,  3).-  nam  bellum  ei/uidem  iam  tum  secum  ab 
ill in  geri  coeptum,  cum  sibi  pupillo  maiorem  Phrygiam  ademerint,  quam 
patri  suo  pracmium  dati  advcrsus  Aristonicum  auxilii  c oncesserant. 
Der  Vf.  hätte  sich  also  die  vielen  Worte  ersparen  können.  Verzeihli- 
cher ist  es,  dafs  Hr.  V.  p.  18  das  Todesjahr  des  Ariobarzanes  I (337 
v.  Chr.)  und  die  Dauer  seiner  Regierung,  die  er  vcnnuthungsweise  363  be- 
ginnen läfst,  erst  aus  Diod.  XX,  111  gefolgert  hat,  da  wir  doch  für  beides 
das  ausdrückliche  Zeugnis  von  Diod.  XVI,  90  haben:  ntql  ät  rouj  ai’zovf 
xotiqovg  (Ol.  110,  4)  ’Aqioßaq^dvrjt  fi'tv  izsXtvztjae  ßcxotXevaug  i'ztj  *f- 
xoffi  xal  e J ■ zr/v  b'e  ßaatleiav  SiccSe^dptvog  Mi&giSdzqg  VQ&S*  finj 
nivxs  nqog  rote  zqidxovza.  Bei  Appian  Mithr.  1 12  wird  von  Hrn.  V. 
p.  52  nzog  für  oySoog , evätxuzog  für  ixxatdixazog  und  Aaqttov  zov 
’Tazdonov  für  J.  zov  vazdzov  emendiert.  Der  Vf.  thut  sich  auf  diese 
Conjecturen , von  denen , beiläufig  bemerkt , die  ersten  beiden  falsch 
sind,  viel  zu  gute.  Leider  hat  die  beiden  letzten  schon  Alex.  Tollius, 
die  erste  J.  Vaillant  gemacht,  und  es  mufs  in  der  Tbat  als  eiu  höchst 
seltsamer  Zufall  bezeichnet  werden , dafs  alle  drei  bei  Vaillant  Achaem. 
imp.  p.  10  beisammen  stehen  mit  Entwicklung  der  Gründe  derselben, 
um  so  seltsamer,  da  Hr.  V.  sonst  das  Buch  von  Vaillant  sehr  fleifsig 
benutzt  hat.  Bei  so  bewandten  Umständen  macht  es  einen  unangenehmen 
Eindruck,  wenn  p.  52  die  schlechte  Conjectur  tvSixazqg  folgendermafsen 
zu  rechtfei tigen  gesucht  wird:  rinter  verba  evdixazog  et  txxaiäixazog 
aliquant«  intercedit  similitndo,  sive  sonum  sive  literas  respicimus  Unde 
errorem  scribae  promanavisse  puto.  Facillime  enim  scriba  pro  fväe- 
xazov  legere  cxSfxuzov  potuit,  memor  autem,  quod  grammaticae  prac- 
scribunt,  exigerc  numeraiia  abfi  d'fxarog  usque  ad  (Cxoai  particulam  xat, 
haue  interposnit.  Noli  quaeso  de  hisce  minutiis  quas  attuli  ridere.  sed 
commonuisse  te  velim , philologis  saepenumero  etiarn  minutias  minime 
negligendas  esse,  dummodo  quae  eis  cfficiant,  iis  aliquid  momenti  tribuen- 
dum  sit.’  Kür  wen  schreibt  denn  eigentlich  Hr.  V.  ? doch  wohl  als  Pbi- 
lolog  für  Philologen?  weifs  er  dann  noch  nicht,  dafs,  je  unbedeutender 
die  Aenderung,  desto  befser  die  Emendation  ist?  Aber  die  Methode, 
wie  jene  falsche  Conjectur  gerechtfertigt  wird,  ist  mehr  als  eine  rminu- 
tia’,  das  ist  eine  Probe  der  schlimmsten  Pseudophilologie,  vor  deren  Ab- 
wegen wir  den  Vf.  ernstlich  gewarnt  wifsen  wollen.  Üeberbaupt  scheint 
es  ihm  mit  der  Texteskritik  nicht  viel  befser  zu  gelingen  als  mit  der 
historischen  Kritik.  So  bemerkt  er  p.  17  zu  der  Stelle  des  Harpocr.  v. 
’Aqioßag^dvrjg , wo  fälschlich  erzählt  wird,  Ariobarzanes  I sei  von  Xer- 
xes  abgefallen  (da  doch  sein  Aufstand  unter  Artaxerxes  II  fällt),  folgendest 
fpro  nomine  Sftf£av  aut  ’Agza^FQ^ov  aut  Jagtiov  nomen  statuendum  eat.’ 
Also  statt  des  fehlerhaften  Etg^ov  setzt  Hr.  V.  den  ebenso  falschen 
Namen  daqeiog  in  den  Text,  und  muthet  uns  zu  zu  glauben,  dafs 
durch  die  Abschreiber  eines  in  das  andere  habe  übergehen  können!  Wie 
er  diese  ungeschickte  Vermuthung  neben  der  richtigen  ’Agzcc£eg£ov  auf- 
führen kann,  ist  schwer  zu  begreifen.  Diese  hat  schon  M.  H.  E.  Meier 
de  bonis  damnatorum  p.  55  gefunden  und  sie  empfiehlt  sich  um  so  mehr, 
da  nagd  vorausgeht  und  das  ähnlich  aussehende  dgzu  — hiernach  leicht 
ausfallen  konnte. 

Dies  mag  genügen;  auf  eine  Erörterung  der  vielen  auch  nach  dieser 
Monographie  noch  offenen  Fragen  über  Herkunft  und  Zahl  der  ponti- 
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sehen  Könige,  über  den  eigentlichen  Kriarris  n.  s.  w.  hier  einzugehen, 
gestatten  die  Grenzen  dieser  Anzeige  nicht.  Druckfehler  sind  im  gan- 
zen selten  und  beschränken  sich  auf  die  griechischen  Stellen,  wo  eine 
falsche  Interpunction  den  Sinn  mehr  eis  einmal  stört  und  wo  manche 
arge  Schnitzer  das  Auge  des  Lesers  beleidigen.  Ob  p.  3 Byceres  (statt 
Byzeres)  auf  Rechnung  des  Setzers  oder  des  Vf.  kommt,  läfst  sich  schwer 
entscheiden. 

Hatten  wir  im  ganzen  des  Lobes  wenig  für  diese  Schrift,  so  können 
wir  die  Erwartung  aussprechen,  dafs,  sollte  der  Vf.  sich  künftig  einmal 
wieder  anf  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte  versuchen,  und  zwar  in 
einer  Monographie,  der  mehr  Sorgfalt  gewidmet  würde,  als  in  der  Re- 
gel auf  Promotionsschriften  verwendet  zu  werden  pflegt,  dieser  Versuch 
auch  befsere  Früchte  tragen  werde.  Dazu  berechtigt  aufser  dem  Fleifse, 
der  trotz  aller  Mängel  in  dieser  Schrift  unverkennbar  ist,  namentlich  die 
grofse  Bescheidenheit,  mit  der  Hr.  V.  selbst  p.  b'l  von  seinen  Leistun- 
gen spricht. 

Dresden.  • Alfred  v.  Gulschmid. 


1)  Das  Stadtrecht  von  Banlia.  Ein  Sendschreiben  an  Herrn  Theo- 
dor Mommsen  von  A.  Kirchhoff.  Berlin  1833.  Verlag  von  Wil- 
helm Hertz  (Bessersche  Buchhandlung).  97  S.  8. 

2)  Die  oskische  Inschrift  der  Tabula  Bantina  und  die  römi- 
schen Volksgerichte • Eine  sprachlich -antiquarische  Abhandlung 
von  Dr.  Ludwig  Lange , Assessor  [jetzt  ao.  Professor]  der  philo- 
sophischen Facultät  in  Göttingen.  Göttingen,  bei  Vandenhoeck 
und  Ruprecht.  1853.  88  S.  8. 

Wenn  Ref.  auf  den  Wunsch  der  geehrten  Redaction  dieser  Zeit- 
schrift es  unternimmt  die  beiden  vorstehenden  Schriften  anzuzeigen, 
so  mufs  er  im  voraus  erklären,  dafs  er  nur  eine  Seite  der  in  densel- 
ben enthaltenen  Untersuchungen,  nemlich  die  sprachliche,  zu  beur- 
theilen  im  Stande  ist,  den  antiquarisch-juristischen  Theil  aber,  wei- 
cher besonders  in  der  zweiten  Schrift  von  erheblicher  Ausdehnung  ist, 
dem  Urtheil  derer  überlafsen  mufs,  die  sich  auf  diesem  Felde  heimisch 
gemacht  haben.  Entschuldigung  dürfte  diese  Trennung  vielleicht  da- 
rin finden,  dafs  in  der  That  bei  der  grofsen  Ausdehnung  beider  Ge- 
biete die  Verbindung  sprachlich-comparativer  mit  antiquarisch-juristi- 
schen Studien  heutzutage  selten  ist.  Ueberdies  bildet  doch  die  sprach- 
liche Analyse  die  eigentliche  Grundlage  beider  Schriften;  es  wird  da- 
her gestattet  sein  die  Festigkeit  dieser  Grundlage  zu  prüfen,  ohne  auf 
die  Beschaffenheit  des  auf  ihr  errichteten  Gebäudes  näher  einzugehn. 

Einem  jeden , der  an  den  Fortschritten  der  altitalischen  Sprach- 
kunde  Theil  nimmt,  sind  die  Verdienste  bekannt,  welche  Th.  Momm- 
sen durch  sorgfältige  Prüfung  bekannter  und  Entdeckung  neuer  Quel- 
len, durch  scharfsinnige  Deutung  ihres  Inhalts  so  wie  durch  geist- 
reiche sprachliche,  ethnographische  und  antiquarische  Combinationen 
sich  um  diese  Wifsenschaft  erworben  hat.  Mommsens  ausführlichstes 
Werk  'die  unteritalischen  Dialekte’  (Leipzig  1850)  fafst  alle  von  ihm 
gewonnenen  Resultate , so  weit  sie  Unteritalien  betreffen , zusammen. 
Dort  hatte  auch  jene  Erztafel,  welche  zuerst  Klenzes  Aufmerksamkeit 
auf  das  Oskische  richtete,  die  Tabula  Bantina,  die  genauste  Bespre- 
chung und  die  oskische  Seite  derselben  die  eingehendste  Erklärung  ge- 
funden. Mommsen  gibt  dort  die  erste  zusammenhängende,  wenn  auch 
noch  nicht  ganz  vollständige  und  vielfach  zweifelhafte  Uebersetzung 
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dieser  Inschrift  und  sucht  dieselbe  durch  eine  ausführliche  antiquari- 
sche Abhandlung  sowie  durch  das  allgemeine  oskische  Glossar,  das 
einen  Haupttheil  des  Werkes  bildet,  zu  begründen  und  zu  ergänzen. 
Die  bedeutende  Leistung  Mommsens  erkennt  Hr.  Kirchhoff  in  sei- 
nem 'Sendschreiben’  bereitwillig  an,  stimmt  auch  in  vielen  Einzel- 
heiten damit  überein,  gelangt  jedoch  auf  Grund  einer  erneuten  scharf- 
sinnigen und  besonnenen  Prüfung  des  Textes  zu  einer  durchaus  ver- 
schiedenen Ansicht  über  den  Gesammtinhalt  der  Tafel.  Diese  legt  er 
eben  in  Nr.  1 dar  und  wendet  sich  damit  an  seinen  Vorgänger  selbst, 
weil  Mommsen  'zur  Zeit  noch  der  einzige  sei,  der  durch  gründliche 
Kenntnis  wie  der  Sprache  so  namentlich  der  bei  unserm  Denkmale  in 
Betracht  kommenden  Disciplinen  der  römischen  Alterthumskunde  hier 
ein  Urtheil  abzugeben  berechtigt  sei.’  Doch  miifsen  wir  dem  Vf.  da- 
für Dank  wifsen,  dafs  er  durch  die  Veröffentlichung  dieses  8chreibens 
auch  denen,  welche  er  zu  einem  vollständigen  Urtheil  nicht  für  beru- 
fen hält,  die  Möglichkeit  gewährt,  an  diesen  in  sprachlicher  wie  anti- 
quarischer Hinsicht  merkwürdigen  Untersuchungen  Theil  zu  nehmen. 
Die  Verschiedenheit  zwischen  Mommsen  und  Kirchhoff  besteht  im  we- 
sentlichen darin,  dafs  jener  die  Tabula  Bantina  als  ein  Agrargesetz, 
und  zwar  speciell  als  ein  Gesetz  über  die  Benutzung  des  ager  pubti - 
eus  durch  die  Bantiner,  dieser  aber  als  das  Bruchstück  einer  Gemein- 
deverfafsung  des  'Stadtrechts  von  Bantia’  unter  der  Herschaft  der 
Römer  auffafst.  Hr.  Lange  stimmt  dieser  Grundansicht  K.s  in  Nr.  2 
durchaus  bei,  nimmt  alle  wesentlichen  Annahmen  desselben  auch  sei- 
nerseits an  und  ist  nur  bemüht  dieselben  in  Einzelheiten  theil»  zu  be- 
richtigen und  zu  ergänzen,  theils  weiter  auszuführen  und  über  dunkel 
gelafsene  Punkte  Licht  zu  verbreiten.  Auch  Hm.  K.s  Antwort  anf 
diese  Schrift  liegt  uns  schon  vor  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachforschung  III  8.  127  ff.  Hr.  K.  erkennt  dort  besonders  L.s  an- 
tiquarische Ausführungen  an,  tritt  auch  mehreren  ihm  eigenthümlichen 
Etymologien  bei,  während  er  die  Mehrzahl  derselben  zu  kühn  findet. 

Nach  diesem  karzen  Bericht  über  die  Sachlage  wird  die  Methode 
der  beiden  Schriften  und  ihr  Verdienst'  um  das  Verständnis  der  Tafel 
ins  Auge  zu  fafsen  sein.  Hr.  K.  hat  schon  durch  seine  mit  Aufrecht  her- 
ausgegebenen  'Umbrüchen  Sprachdenkmäler’  (2  Bde.  Berlin  1819—51)  und 
durch  mehrere  kleinere  Aufsätze  in  der  Zeitschrift  f.  vergl.  Sprachf., 
wie  in  der  Allgem.  Monatschrift  für  Wifs.  u.  Litt,  sich  als  scharfsinni- 
gen, vorsichtigen  und  wohl  gerüsteten  Forscher  auf  diesem  Gebiete  be- 
währt. Dieselben  trefflichen  Eigenschaften  beweist  er  auch  hier.  Wenn 
der  Fortschritt  der  Wifsenschaften  überhaupt  weit  mehr  auf  der  Berich- 
tigung der  Methode  als  auf  der  Aufspürung  des  bis  dahin  verborgenen 
beruht,  so  gilt  dies  vorzugsweise  von  diesen  kühnen  Versuchen,  uns 
einer  unbekannten  Sprache  und  des  Inhalts  der  in  ihr  abgefafsten  leider 
nur  sehr  spärlichen  Reste  zu  bemeistorn.  Ohne  eine  gegen  eigne  ebenso 
sehr  wie  gegen  fremde  Einfälle  unerbittliche  Strenge,  ohne  die  sorgfäl- 
tigste Befolgung  eines  wohl  überlegten  Ganges  der  Untersuchung  wird 
auch  der  glänzendste  Scharfsinn  keinen  festen  Boden  zu  gewinnen  ver- 
mögen. Der  Gang  aber,  welcher  bei  diesen  Deutungsversuchen  offenbar 
allein  gesicherten  Erfolg  verspricht  und  den  Ref.  schon  im  Jahre  1847 
in  der  Zeitschr.  für  d.  Altert  hum*  wife.  (8.  394  ff.)  als  den  zuverläfsig- 
sten  bezeichnet  und  empfohlen  hat,  ist  der,  dafs  wir  von  den  deutlich 
erkennbaren  Sprachformen  ausgehen,  uns  dadurch  vor  allen  Dingen  das 
Gerippe  eines  jeden  Satzes  klar  machen,  dann  mit  Hilfe  der  sprachli- 
chen und  sachlichen  Analogie  die  übrigen  Wörter  za  entziffern  und  so 
den  Zusammenhang  des  ganzen  allmählich  blofszulegen  suchen  unter  ste- 
ter genauer  Unterscheidung  des  blofs  möglichen  und  denkbaren  von 
dem  wahrscheinlichen  oder  gar  nothw  endigen.  Von  diesem  Verfahren 
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weicht  nun  Mommsen  nach  wesentlich  ab,  obwohl  wir  zugesteben  müfsen, 
dafs  er  beim  Fortschritt  seiner  rasch  aufeinander  folgenden  Arbeiten  be- 
hutsamer geworden  ist.  Es  finden  sich  hei  ihm  noch  kühne  Constructio- 
nen  des  sachlichen  Zusammenhanges,  denen  zn  Liehe  die  Sprache  sich 
einzelne  willkürliche  Operationen  gefallen  lafsen  tnnfs.  Oie  contequen- 
tere  Durchführung  jenes  Verfahrens  ist  aber  das  vorzüglichste  Verdienst 
des  Hrn  K. 

Dadurch  bildete  sich  nun  dieser  über  einige  oft  wiederkehrende 
Wörter  eine  von  M.  abweichende  Meinung.  Das  wichtigste  unter  diesen 
ist  das  Wort  comono,  welches  mit  den  augenscheinlich  dazu  gehörigen 
Formen  comonei  oder  comcnci  und  comonom  siebenmal  auf  unserer  Ta- 
fel vorkommt.  Mommsen  sagt  darüber  S.  281  : ‘der  Zusammenhang  for- 
dert die  Bedeutung  ager  pubtieus.'  Der  nicht  aus  der  Sprachanalyse, 
sondern  ans  einer  Üonstructiou  des  Inhalts  gebildeten  Hypothese  soll  nun 
auf  dem  Wege  der  Etymologie  aufgeholfen  werden  Dazu  wird  das  grie- 
chische xcofiti  herbeigezogen.  Allein  dagegen  drängt  sich  uns  gleich  ein 
Bedenken  auf:  das  co  ist  in  diesem  Worte  specifiscb  griechisch,  es  steht 
für  O),  wie  noi-tij,  nti-fiai , goth.  haim-s,  lit.  kiem-s,  skr.  Wz. 

(liegen)  beweist.  Wir  mästen  also,  falls  wir  im  Oskischen  ein  damit 
verwandtes  Wort  hätten,  darin  einen  Diphthong  vermuthen  Hr.  K. 
aber  überhebt  uns  dieser  Etymologie.  Schon  in  den  umbrischen  Sprach- 
denkmälern II  S.  161  hatte  er  gezeigt,  dafs  die  Analyse  der  Sätze  uns 
auf  etwas  ganz  anderes  führe.  Z.  ö haben  wir  einen  Satz,  dessen  Ge- 
rippe in  einem  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  besteht,  wie  Hr.  K.  unwider- 
leglich zeigt,  nemlich  siom  ioc  comono  ...  pertumum ; hierin  ist  siom  = *c 
Subject,  pertumum  Infinitiv,  folglich  mul's  ioc  comono  Objectsaccusativ 
sein.  Das  Pronomen  ioc  entspricht  etymologisch  dem  lateinischen  ca  cc, 
es  könnte  an  sich  sowol  Nom.  Sing.  Fern,  als  Neutr.  PI.  sein;  hier 
kann  es,  weil  es  Accusativ  sein  mufs,  nur  Acc.  PI.  Neutr.  sein;  folglich 
ist  auch  das  coordinierte  comono  Acc.  PI.  Neutr.,  und  dazu  passt  vor- 
trefflich der  Singular  comonom  — wie  donum  zu  dona  — und  der  Lo- 
cativ  Sing,  comonei  oder  comenei.  Damit  fällt  aber  die  ganze  Agrar- 
theorie zusammen.  Die  Hrn.  K.  und  L.  nehmen  für  das  Wort  die  Be 
deutung  comitia  an  und  verstehen  darunter  insbesondere  Gerichtscomitien, 
was  sie  sehr  wahrscheinlich  machen,  ohne  dafs  bisher  eine  unzweifelhafte 
Etymologie  sich  dafür  darböte.  Am  ersten  läfst  sich  die  von  com  und 
coc  halten,  wonach  wir  eine  convocatio  erhalten.  Natürlich  erhalten 
dadurch  eine  Menge  von  Ansdrücken  einen  völlig  andern  Sinn,  nament- 
lich die  Verladungen  von  comono  mit  hafiest,  hipiit , hip utt : das  be- 
deutet jetzt  comitia  habere.  Mit  der  Erklärung  von  comono  hängt  die 
des  Wortes  pertumum  eng  zusammen  nebst  den  Futurformen  pertemest 
nnd  pertemust.  M.  vermnthet  die  Bedeutung  secare  und  holl  das  grie- 
chische tepvsiv  herbei:  Z.  7 piei  ex  comono  pertemest  — cui  cum  agrum 
( publicum ) secabit.  Ist  comono  nicht  ager  sondern  comitia,  so  kann 
pertumum  nicht  secare  bedeuten.  Das  richtige  haben  die  Hm.  K.  nnd 
L.  durch  gemeinsame  Arbeit  heransgebracht.  Hr.  K.  vermnthet,  pertu- 
mum bezeichne  irgend  eine  die  Comitien  inhibierende  Handlung  (S.  67); 
Hr.  L.  findet  eine  dieser  Bedeutnng  ganz  entsprechende  Etymologie,  in- 
dem er  mit  glücklichem  Scharfsinne  pert-um-um,  pert-em-est  abtheilt 
und  das  Wort  von  der  Praeposition  pert  = gr.  irport  skr.  prati  und  Wz. 
cm  (entere,  adimere  u.  s.  w.)  ableitet  (S.  33),  derselben  Wz.  welche  in 
per  - cm  - ust  augenscheinlich  mit  per  zusammengesetzt  ist.  Hr.  K.  hat 
mit  Recht  in  der  Zeitschr.  f.  vergl.  Spracht,  a.  a.  O.  8.  1 31  diese  Ety- 
mologie angenommen.  Ref.  möchte  nnr  in  der  Erklärung  dieses  pert 
Hrn.  L.  nicht  ganz  beistimmen.  Dieser  vergleicht  nemlich  das  lateinische 
ad-imere,  indem  er  sich  auf  die  Bedeutung  der  Praeposition  pert  Cipp. 
Abellan.  Z.  33  stützt.  Allein  die  Worte  pert  viam  püst  ist  sind  dort 
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noch  nicht  mit  völliger  Evidenz  gedeutet,  und  die  immerhin  befremdliche 
Geltung  des  ad  in  adimere  dürfen  wir  nicht  gerade  zur  Richtschnur  für 
ein  erst  zu  erklärendes  Wort  nehmen.  Es  liegt  näher  in  dem  pert  von 
pert  - um  - um  an  jene  feindliche  Bedeutung  von  prali  zu  denken,  welche 
es  Kuhn  (Zeitschrift  II  8.  476  f.)  und  dem  Ref.  (III  S 157)  wahrschein- 
lich machten,  aus  diesem  prali  (gegen,  wider)  sei  das  lateinische  red- 
entstanden.  Mit  prali  linden  wir  z.  B.  skr.  prali  -iika-s  (Wz.  vak, 
vehere ) in  der  Bedoutung  obstaculum  zusammengesetzt.  Und  so  dürfte 
auch  in  unserm  pert  - um  - um  dem  pert  die  feindliche  Bedeutung  des  re 
in  reieere , refulare  zukommen.  Als  entsprechender  Ausdruck  der  römi- 
schen Geschäftssprache  weist  nemlich  Hr.  L.  intercedere  nach.  Auf  je- 
den Fall  bestätigt  das  oskische  pert  die  erwähnte  Herleitung  von  red- 
insofern,  als  wir  hier  auf  italischem  Boden  ein  e für  das  alte  a von 
prati  finden.  Dies  pert  verhält  sich  zu  dem  für  red  vorauszusetzenden 
pret  gerade  so  wie  kretisch  nogtt  zu  rrport. 

Schon  aus  dem  angeführten  wird  jedem  leicht  begreiflich  sein,  wie 
die  neuen  Erklärer  der  Tafel  zu  einer  von  M.  völlig  verschiedenen  Auf- 
fafsung  des  Ganzen  gelangen.  Denn  die  intercessio  in  comitiis  ist  von 
der  seclio  agri  publici  etwas  sehr  verschiedenes.  Die  weitere  Ausfüh- 
rung nun  hat  in  allen  Hauptpunkten  etwas  durchaus  überzeugendes,  und 
namentlich  ist  Hrn.  K.s  Polemik  so  schlagend,  dafs  die  Agrarlheorie  wohl 
für  immer  aufzugeben  sein  möchte.  Ganz  unabweislich  ist  auch  Hrn. 
K.s  Erklärung  des  Schlufsparagraphen.  Dieser  lautet:  Pr.  eenitur  Ban- 
sae  [ni  pis  fu]id  nei  svae  q.  Just;  nep  censtur  fuid,  net  svae  pr.  fust. 
M.  übersetzt:  praetor  censor  Bantiae  ne  quis  s it  li  quacstor  erit.  Ne- 
que  censor  sit,  si  praetor  erit.  Dabei  bleibt,  wie  man  sieht,  die  Partikel 
nei  nach  fuid  zweimal  uniibersetzt;  sie  ist  nach  M.  eine  müfsige  Wie- 
derholung der  prohibitiven  Partikeln  ni  und  nep  (ne-que).  Hr.  K. 
zeigt  dagegen,  dafs  nei  svae  nothwendig  nisi  sein  miifse  und  dafs  fust 
nicht  erit , sondern  fucrit  bedeute  (8.  27  f.).  Dadurch  entsteht  dann  der 
sehr  befriedigende  8inn:  praetor  censor  ne  quis  sit.  nisi  quaestor  fue- 
rit,  neve  censor  sit,  nisi  praetor  fuerit.  Wir  erhalten  eine  Reihenfolge 
bantinischer  Magistrate. 

Dafs  neben  den  fest  gewonnenen  Ergebnissen  vieles  noch  im  unkla- 
ren bleibt,  kann  bei  dem  geringen  Umfange  unserer  Krkenntnisquellen 
für  das  Oskische  nicht  auffallen.  Hr.  K.  zieht  es  in  der  Regel  vor,  wo 
sich  nicht  völlige  Sicherheit  erreichen  läfst,  beim  Nichtwifsen  zu  ver- 
bleiben. Hr.  L.  versucht  es  vielfach  darüber  hinauszugehen  und  zwar 
vorzugsweise  durch  Etymologien , die  freilich  zum  Tbeil  ungemein  ver- 
wegen sind.  Hier  mögen  noch  einige  wenige  Punkte  erwähnt  werden,  in 
denen,  wie  es  scheint,  der  richtige  Abschlufs  noch  nicht  gefunden  oder 
früher  aufgestelltes  mit  Unrecht  bestritten  ist. 

Das  letzte  scheint  mit  dem  Worte  petirupert  (Z.  14)  der  Fall  zu 
sein.  Seit  Grotefend  ist  die  Erklärung  'viermal’  die  herschende  geblie- 
ben. Ref.  suchte  diese  in  der  Zeitscbr.  f.  d.  AW.  1847  8.  491  dadurch 
zu  begründen,  dafs  er  pert  mit  dem  per  des  umbrischen  triiuper,  trioper 
(dreimal)  gleich  setzte  und  diese  'mal'  bedeutende  Bildungssilbe  dem 
gleichbedeutenden  skr  krt  (lit.  kartas,  ksl.  krat”)  verglich.  Gegen  diese 
Vergleichung  wurden  in  den  umbr.  Sprachd.  I S.  32  f.  einige  Einwen- 
dungen erhoben,  die  Hr.  K.  jetzt  selbst  für  unerheblich  erklärt.  Er  er- 
kennt als  Bedeutung  von  petirupert  quater  an,  ohne  sich  auf  den  Ur- 
sprung der  Endsilbe  einzulafsen.  Hr.  L.  aber  sagt  8.  6:  'die  Vermu- 
thung  von  Curtius,  dafs  in  diesem  pert  das  skr.  krt  stecke,  ist  schon 
deshalb  unannehmbar,  weil  der  Uebergang  von  fc  in  p im  Oskischen  nur 
für  Pronomina  nachgewiesen  werden  kann.’  Dem  ist  aber  nicht  so. 
Sollte  Hr.  L.  auch  der  Partikel  pe  = lat.  que,  gr.  tt,  skr.  k'a  (Urform 
ka ) pronominalen  Ursprung  beilegen  wollen,  so  ist  das  doch  bei  peiora 
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= quatuor,  skr.  k'atvar  (Urform  katvar ) schwerlich  möglich,  und  bei 
dem  gut  bezeugten  irpus,  lupus  /löxot'skr.  vrkas  (Urform  varkas ) 
ganz  unmöglich.  Andere  weniger  sichere  Uebergönge  von  altem  k in  osk. 
P hat  Mommsen  S.  223  zusammengestellt.  Doch  genügen  die  angeführ- 
ten Palle,  um  von  lautlicher  Seite  die  Vermuthung  des  Ref.  zu  rechtfer- 
tigen, und  da  von  Seiten  der  Bedeutung  gar  keine  Schwierigkeit  vorhan- 
den ist,  so  sieht  Ref.  keinen  Grund  von  seiner  Meinnng  abzugehen.  Da- 
gegen kann  er  Hm.  L.  nicht  beistimmen,  wenn  dieser  im  Lateinischen 
p aus  k hervorgehen  läfst,  indem  er  S.  37  part  aus  skr.  krt  (schneiden) 
ableitet.  Denn  im  Lateinischen  dürfte  lupus  das  einzige  Wort  sein,  des- 
sen p mit  Kntschiedenheit  als  Vertreter  eines  alten  k erscheint.  Sonst 
hat  das  Latein  ja  gerade  die  alten  Gutturalen  mit  groferConsequenz  be- 
wahrt. 

Ein  wahres  Kreuz  für  sämmtliche  Oscologen  bleiben  noch  immer  die 
Wörter  auf  /.  Wir  kennen  jetzt  folgende:  puf,  esuf,  fruklatiuf,  tri- 
barakkiuf,  üittiuf.  statif,  dazu  kommen  die  umbrischen  esuf,  restef, 
eutef.  Von  diesen  seltsamen  Wörtern  deutet  man  puf  allgemein  als 
(c )ubi  für  altes  cu-bhi  (gleichsam  xo-tpi)  und  demgemäfs  umbrisch  esuf 
als  ibi  vom  Stamm  cs ; restef  wird  von  Aufrecht  und  K.  mit  denuo,  eu- 
tef mit  taute  erklärt.  Dem  umbrischen  esuf  könnte  man  geneigt  sein 
das  oskische  esuf  gleichzusetzen;  nnd  so  hat  es  in  der  That  Ebel  (Zeit- 
schr.  f.  vergl.  Sprachf.  1 S.  61 ) mit  ibi  erklärt.  Allein  damit  ist  nicht 
durcbzukommen.  Z.  19  unserer  Tafel  heifst  es:  Pott  eenstur  Hansae 
tovtam  censazet,  pis  cevs  Hantins  fust,  censamur  esuf  in  eituam, 
poisad  ligud  ....  eenstur  eensaum  angetuset  (so  K.  statt  anget  uzet), 
das  heifst:  Cum  censores  Bantiae  populum  eensebunt , qui  civis  Ban- 
tinus  fuerit,  censctor  — et  pecuniam,  quati  lege  censores  eensere  . ... 
erint.  Hr.  K.  schliefst  aus  der  Construction  mit  Recht,  dafs  esuf  ein 
mit  eituam  durch  tn  (inim,  und)  verbundenes  Object  bezeichnen  müfse. 
An  der  zweiten  Stelle  Z.  21  esuf  comenei  lamatir  pr.  meddixud  ist  die 
Bedeutung  t'6t  um  so  unzuiäfsiger,  weil  der  Locativ  comenei  schon  den 
Ort  bezeichnet  (in  comitio)  Mommsen  übersetzt  das  Wort  das  einemal 
mit  apud  eum,  das  andremal  mit  de  eo , etwas  augenscheinlich  unzu- 
läfsiges.  Ueberdies  kann  esuf  an  der  ersten  Stelle  nicht  apud  eum  be- 
deuten, da  Hr.  K.  in  Uebereinstimmung  mit  Bngge  (Zeitschr.  f.  vergl. 
Sprachf.  II  S.  382)  nachgewiesen  hat,  dafs  angetuset  nnd  folglich  auch 
eenstur  Plurale  sind.  Hr.  K.  erklärt  demnach  esuf  wohl  mit  Recht  für 
ein  Substantiv  und  zwar,  da  es  eines  Accusativzeichens  entbehrt  und 
wegen  der  Coordination  mit  eituam  Accusatir  sein  mufs,  für  ein  neutra- 
les Substantiv.  Schon  früher  hatten  die  Herausgeber  der  umbr.  Sprachd. 

I S.  167  die  drei  Wörter  fruktatiuf,  tribarakkiuf  und  üittiuf  des  Cip- 
pus  Abellanus  mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  als  Nominative  de»  Sin- 
gular von  weiblichen  Substantiven  erwiesen.  Ueber  das  Suffix  dieser 
Nomina  wagt  zuerst  Hr.  L.  eine  Vermuthung  (S.  12):  er  vergleicht  lat. 
-ious  und  tivus  nnd  betrachtet  f als  Verhärtung  von  o.  Aber  Verhär- 
tungen bestätigt  die  Lautgeschichte , wenn  sie  nicht  durch  nachbarlichen 
Kinflufs  entstanden  sind,  überhaupt  selten,  und  wir  haben  kein  Beispiel, 
dafs  in  irgend  einer  italischen  Sprache  / aus  o hervorgegangen  sei.  / 
steht  vielmehr  überall  für  älteres  bh  oder  dh.  Mit  Unrecht  beruft  sich  Hr.  L. 
auf  die  Perfecta  aamanaffed,  aikdufcd  gegenüber  von  amavit-,  denn  in  die- 
sen ist  /offenbar  das  alte/  von  fued  = fuit,  hinter  welchem  u ausfiel,  wie 
umgekehrt  im  lat.  amavit  statt  ama-buit  b (r—  bh  im  Inlaut)  vor  u aus- 
gefallen ist.  Diese  Erklärung  des  Suffixes  f ist  also  wohl  sicherlich  auf- 
zugeben. Dagegen  wird  es  vielleicht  möglich  sein,  der  strengsten  Ana- 
logie der  Laute  gemäfs  in  dem  / auch  hier  ein  altes  bh  zu  erkennen.  Auf 
die  Existenz  eines  alten  Suffixes  -bha  (Kein,  bhd)  führt  uns  das  Grie- 
chische, Lateinische,  Deutsche  und  Slawische.  Im  Griechischen  erscheint 
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-bha  in  der  Gestalt  -qpo  (Fern.  -tprj)  in  xpo'r- a-gpo-s , x6k-ct-<po- {,  fl-a- 
qpo-s  (vgl.  lit.  el-ni-8,  ksl.  jel-en,  ahd.  cl-ah),  xop-u-qpij  (vgl.  xuq-u) 
iro  Adjectiv  agy-v-tpo-s , vielleicht  auch  in  ypr-gpo-s,  tf-i-<po-s  (vgl.  Lo- 
beck Pathol.  Proleg.  p.  292);  im  Lateinischen  in  der  zu  erwartenden 
Gestalt  -bu  (Fern.  -60)  in  mor-bu-s,  hcr-ba,  vielleicht  in  lum-bu-8, 
tu-ba,  im  Adjectiv  acer-bu-s,  pro-bu-s  (ion  pro,  vgl.  goth.  fruma  = 
sryd-po-s).  Das  diesem  pro-bu  s entsprechende  oskische  Wort  hat  man 
längst  in  am-pruf-id  ~ improbe  und  prufatted  = probavit  erkannt. 
Ueber  die  entsprechenden  deutschen  Bildungen  mit  b ist  Grimm  (Gram- 
matik II  S.  184  IT.)  zu  vergleichen;  es  mag  hier  nur  an  goth.  Iial-b-s, 
sil-ba , sal-bö  und  die  Adverbien  auf  -a-ba  und  u-ba  erinnert  werden, 
in  deneu  wir  Analoga  der  nmbrischen  restef , cutcf  vermuthen.  ln  den 
slawischen  Sprachen  ist  -ba  ein  sehr  verbreitetes  Suffix  zur  Bildung 
weiblicher  Substantive  abstracter  Bedeutung,  z.  B.  böhm.  klat-ba  (Fluch), 
chud-o- ba  (Armuth).  Wie  das  Ortsadverb  puf  unstreitig  das  auslau- 
tende i eingebiilst  hat,  das  wir  in  ubi  erhalten  haben,  so  scheinen  auch 
die  weiblichen  Substantiva  auf  -uf  den  Endvocai  verloren  zu  haben. 
Das  neutrale  -uf  von  esuf  können  wir  mit  dem  -qpo;  von  t'd-a-rpos  zu- 
sammenstellen, das  wohl  sicherlich  zu  Wz.  tä  (gehen)  gehört  und  mit 
lat.  sol-u-m  (für  sod-u-m),  uvö-ag  gleichen  Ursprungs  ist,  sowie  mit 
dem  böhmischen  chod-ba,  Gang,  Steg  (Urform  sad-bhä).  Setzen  wir 
demnach  für  ea-u-f  nach  Analogie  von  fd-a-qpos  eine  Form  ea-u-f us  vor- 
aus, so  würde  daraus  durch  Ausstofsung  des  letzten  Vocals  e8-u-fa  wer- 
den, wie  aus  censtur-ua  oder  cenatur-aa  (=  e enaor-ea)  cenatura  und 
dann  weiter  aus  eaufa  eauf,  wie  aus  cenatura  cenatur.  Schwerer  zu 
erklären  ist  das  Suffix  f in  üittiuf  (==  uaua),  tribarakkiuf  und  frukta- 
tiuf,  wo  offenbar  eine  Anhäufung  von  Suffixen  stattfindet,  die  wir  noch 
nicht  zu  scheiden  vermögen.  Allein  auch  das  Lateinische  zeigt  uns  sol- 
che Anhäufungen  in  den  Wörtern  auf  ti-o(n) , tu-do(n),  ti-a,  men-tu-m, 
ti-ci-u-a  u.  a.  in. ; nähere  Aufklärung  könnte  uns  hier  erst  eine  weitere 
Analogie  darbieten.  Das  Wort  alatif,  welches  auf  der  Tafel  von  Agnone 
funfzehnmal  wiederkehrt,  scheint  geradezu  dem  römischen  ata-ti-o[n) 
verglichen  werden  zu  müfsen,  und  dürfte  bisher  fälschlich  mit  Stative 
oder  atativus  (nämlich  diea)  erklärt  sein.  Was  nber  die  Bedeutung  un- 
sere eauf  betrifft,  so  stimmt  Ref.  Hm.  L.  darin  bei,  dafs  das  Wort  von 
der  Wz.  es  (sein)  abzuleiten  sei,  und  ist  der  Meinung,  dafs  Hrn.  K.s 
Einwendungen  dagegen  (Zeitschr.  Hl  S.  130)  nicht  viel  auf  sich  haben. 
Hr.  K.  nimmt  nemlicb  an  der  Erhaltung  des  a Anstois,  das  sonst  zwi- 
schen zwei  Vocalen  in  z übergehe,  z.  B.  in  ez-um  = eaae.  Aber  da 
wir  Z.  16  in  der  Pronominaiform  eisuc-en  (in  eo-ce)  ein  a,  Z.  7 im  Lo- 
cativ  eizeic  dafür  z haben,  so  ist  es  wohl  nicht  zu  kühn  ca-uf  auf  Wz. 
es  zurückzuführen.  Ob  nun  freilich  aus  dieser  Etymologie  für  esuf  die 
Bedeutung  des  römischen  capul  folge,  wie  Hr.  L.  annimmt,  das  ist  eine 
andere  Frage,  die  Ref.  nicht  für  entschieden  hält.  Nur  das  ist  durch- 
aus unwahrscheinlich , dafs  die  oskische  Sprache  für  den  öinen  Begriff 
caput  zwei  Ausdrücke  gehabt  habe:  caetru  (Z.  13  castro-ua  Gen.)  und 
eauf.  Darum  verdient  die  Verinuthung  des  Recensenten  der  L.schen 
Schrift  im  Litterarischen  Centralblatt  Beachtung,  welcher  esuf  als  bu- 
tt um  erklärt  (vgl.  otraia). 

Konnten  wir  uns  in  diesem  Falle  der  Etymologie  des  Vf.  von  Nr.  2 
anschliefsen , so  ist  uns  das  freilich  in  vielen  andern  Fällen  nicht  mög- 
lich. Wir  wollen  nicht  darüber  rechten,  wenn  sich  bei  ihm  hie  und  da 
mehr  vermuthungsweise  ein  kühnerer  Deutnngsversuch  hervorwagt,  können 
es  aber  nicht  billigen  , wenn  diese  in  der  Form  der  Gewisheit  ausge- 
sprochen werden.  Das  Wort  amnud  hatte  schon  M.  und  mit  ihm  K. 
mit  causd  übersetzt.  Hr.  L.  stellt  dafür  S.  36  eine  Etymologie  auf, 
die  er  als  'sicher’  bezeichnet;  er  leitet  nemlich  am-nu-d  aus  ap-nu-d 
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und  dies  von  der  Wz.  ap  ab,  die  er  mit  dem  dp  in  dpeed  (operavit), 
üpsanuam  ( operandam) , also  mit  dem  ap  des  lat.  op-us,  op-s  glcich- 
eetzt.  Allein  wenn  auch  ohne  Zweifel  das  n und  o der  zuletzt  genann- 
ten Formen  aus  a bervorgegangen  ist,  wie  das  mit  opua  gleichbedeu- 
tende indische  üpaa  beweist,  so  können  wir  doch  darum  nach  nicht  auf 
italischem  Boden  so  ohne  weiteres  die  Form  ap  voranssetzen  and  haben 
guten  Orund  das  Verbum  ap-isc-ar , ap-tus  »um  mit  seiner  davon  so 
wesentlich  verschiedenen  und  vielmehr  dem  skr.  dp  (erlangen)  entspre- 
chenden Bedeutung  damit  nicht  zusammenzumischen.  Bo  leicht  dürfe« 
wir  über  die  Vocalverschiedenbeit  nicht  hinwegeilen.  Aufserdem  würde 
ja  selbst  die  vorausgesetzte  Bedeutung  apere  noch  immer  nicht  mit  eauaä 
zusammenfallcn.  Eine  sichere  Etymologie  ist  das  also  gewis  nicht. 
Ebenso  wenig  können  die  sehr  gewagten  Deutungen  von  eadei » mit  ca- 
lumniae,  eastru  mit  caput  (W*.  cad  angeblich  hervorragen),  tacuaim 
(Wz.  tue  angeblich  = tan  fr,  vgl  tanginud , sentmtid)  mit  sententiam, 
nerum  mit  ferre,  trutum  mit  finitum  (Wz  tru-trudo)  und  die  kühnen 
Testesändernngen  (Z.  10)  tacaid  für  tadait  und  (Z.  15)  tom  pia  für 

Somtia  uns  befriedigen  Ref.  zieht  es  vor  in  allen  diesen  Fällen  mit 
Irn.  K.  jede  Deutung  zurüi  kzuhalten.  Dem  gegenüber  müfsen  wir  Hrn. 
L.s  Scharfsinn  wie  oben  bei  der  Deutung  von  pert-Um-um,  so  hier  noch 
bei  der  von  poa-mom  = poatremum  als  überaus  glücklich  anerkennen; 
dies  letzte  betrachten  wir  als  völlig  erwiese«.  Und  erwägt  man,  wie 
schwer  es  ist,  diese  Untersuchungen  auf  irgend  einem  Punkte  zu  wirk- 
lichem Abschtuls  zu  bringen,  so  werden  wir  das  mit  dem  gröfsten  Danke 
anzunehmen  haben.  Aufserdem  bildet  ja  die  Untersuchung  des  Sach- 
gehaites  einen  wesentlichen  und  nach  dem  Eindruck . den  sie  auf  den 
Ref.  gemacht  hat,  sehr  gründlichen  und  bedeutenden  Theil  der  Schrift, 
dem  gewis  eine  eingehende  Beurtheilung  von  andrer  Seite  nicht  man- 
geln wird. 

Die  Stelle  der  bantinischen  Inschrift , welche  bis  jetzt  noch  am 
wenigsten  aufgehellt  ist,  möchte  wohl  Z.  23  sein:  Pr.  avae  praefucus 
pocapid  paat  exac  Baneae  fuat , Hier  ist  die  von  Hrn  K.  angenommene 
Construction : praetor,  ai  praefectue  aliquando  poathac  Bantiae  fuerit 
statt  praetor,  praefectue  ai  — fuerit  ( S . 42),  wie  Hr.  K.  selbst  ein- 
gesteht, etwas  sehr  'ungefüge’  und  Hrn.  L.s  gefügigere  Uebersetzung 
praetor  aive  praefectue  — fuerit  nicht  gerechtfertigt,  da  avae  eben 
nur  si  bedeutet.  Ueberhaupt,  so  wesentlich  die  Erklärung  der  Inschrift 
durch  beide  Schriften  gefördert  iat,  und  so  sehr  auch  Ref.  von  den 
Hauptannahmen  derselben  überzeugt  ist,  für  sbgeschlofsen  darf  die  Er- 
klärung der  Tafel  noch  keineswegs  gelten.  Vielmehr  müfsen  wir  wün- 
schen , dafs  derselben  der  glückliche , besonnene  und  ausdauernde  Scharf- 
sinn der  dazu  befähigten  auch  fernerhin  zugewandt  bleibe. 

Prag.  Georg  Curtius. 


1)  Index  scholarum  in  universitate  iitteraria  Caesarea  Dorpatensi  per 

semestre  prius  et  alterum  anni  MDCCCLII  a die  XXI  in.  (an.  ad 
diem  IX  in.  lun.  et  a die  XXII  m.  lul.  ad  diem  XIX  m.  Decbr. 
habendarnm.  Insunt  Ludovici  Mercklini  quaexiinnes  i arroniancte. 
Dorpati  ex  officina  academica  I.  C.  Schuenmanni  viduae  et  C.  Mat- 
tiensi.  48  S.  4 (quaestt.  p.  1 — 24). 

2)  De  Vnrrone  PlutarcM  quuestionum  Romatiarnm  auclore 
praeciptiO.  Commentatio  pbilologica.  Scripsit  et  summorum  in 
phiiosopbia  bonorum  . , . rite  obtinendorum  caussa  . . . publice  de- 
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fendet  Georgiua  Thilo  Halensis.  Bonnae  formis  Caroli  Georgii. 
MDCCLIII.  34  S.  gr.  8. 

Seitdem  wir  erst  in  neuster  Zeit  die  Vielseitigkeit  der  litterarischen 
Thätigkeit  Varros  and  ihren  weitgreifenden  Einflufs  anf  die  gcsammte 
römische  Gelehrsamkeit  während  der  folgenden  Jahrhunderte  kennen  ge- 
lernt haben,  ist  eine  neue  Sammlung  und  zeitgemäfse  Bearbeitung  der 
zahlreichen  Fragmente  Varros  ein  dringendes  Bedürfnis  geworden.  Aber 
mit  dem  Umfange  der  Arbeit  ist  auch  die  Schwierigkeit  um  ein  bedeu- 
tendes gewachsen.  Wir  haben  dazu  bereits  mehrere  und  zum  Theil  vor- 
treffliche Vorarbeiten  erhalten,  unter  denen  wir  die  beiden  neusten  hier 
zusammenstellen,  um  darüber  im  folgenden  einen  kurzen  Bericht  abzu- 
statten. 

Die  Abhandlung  des  Hm.  Merckiin  behandelt  unter  drei  Gesichts- 
punkten,  von  denen  der  Vf.  eine  wesentliche  Förderung  der  Arbeit  er- 
wartet, in  ebenso  viel  Abschnitten  einzelne  die  varronischen  Schriften 
betreffende  Fragen.  Der  erste  Abschnitt  sucht  an  dem  Beispiel  der  Ar- 
tikel des  Festus  und  Paulus  über  die  Tribus  nachzuweisen , wie  Anga- 
ben der  nachfolgenden  Schriftsteller,  bei  denen  wir  eine  ausdrückliche 
Bezeichnung  der  Quelle,  aus  der  sie  geflohen  sind,  rermifsen,  dennoch 
mit  Sicherheit  auf  Varro  zurückgeführt  werden  können.  Da  nemlich 
aus  jenen  Artikeln  ersichtlich  ist,  dafs  Verrius  ein  vollständiges  Ver- 
zeichnis der  fünfunddreifsig  Tribus  mit  einer  Erklärung  ihrer  Namen  in 
die  Bücher  de  significatione  verborum  aufgenommen  hatte,  so  stellt  er 
die  Ansicht  auf,  dafs  alle  diese  Angaben  aus  Varros  liber  tribuum  ent- 
nommen seien.  Letzterer  wird  zwar  überhaupt  nur  einmal,  und  zwar 
von  Varro  selbst  de  l.  I.  V,  56  erwähnt;  allein  der  Vf.  schliefst  aus 
dieser  Erwähnung  mit  Recht,  dafs  darunter  nicht  ein  einzelnes  Buch  der 
antiquitates , wie  man  früher  wohl  angenommen  hatte,  zu  verstehen, 
sondern  dafs  es  vielmehr  als  eine  selbständige,  jenes  gröfsere  Werk  er- 
gänzende Schrift  anzusehn  sei.  Wenn  nun  in  den  Artikeln  des  Feslus 
weder  Varro  noch  ein  anderer*)  Gewährsmann  genannt  sei,  so  beweise 
dies  nur,  dafs  sie  alle  aus  einer  und  derselben  Quelle,  über  welche  in 
dem  ersten  daraus  entnommenen  Artikel  im  allgemeinen  gesprochen  ge- 
wesen sein  möge,  geflofsen  seien,  wofür  überdies  die  unmittelbare 
Folge  mehrerer  Artikel  über  Tribus  hintereinander  spreche.  Positive 
Gründe  aber  für  seine  Behauptung  findet  er  darin,  dafs  die  tribus  ur- 
banae  von  Paulus  p.  368  in  derselben  Reihenfolge  aufgeführt  werden, 
wie  sie  Varro  a.  a.  O.  unter  Berufung  auf  den  liber  tribuum  aufzählt, 
dafs  Festus  die  locale  Bedeutung  der  Tribusnamen,  welche  der  Vf.  als 
eine  varronische  Ansicht  in  Anspruch  nimmt,  festhalte,  dafs  endlich  der 
Artikel  Suburana  p.  302  in  seinen  wesentlichen  Bestimmungen  mit  den 
Angaben  Varros  de  l.  I.  V,  48  übereinstimme.  — Wenn  es  sich  blols 
darum  handelt,  uns  zu  überzeugen,  dafs  Varros  Buch  von  Verrius  be- 
nutzt worden  sei , so  würde  es  dieser  Nachweisungen  kaum  bedurft  ha- 
ben. Denn  sobald  es  feststeht,  dafs  Verrius  eine  Erklärung  der  Tribus- 
namen gab,  Varro  aber  ein  eignes  Buch  über  denselben  Gegenstand 
schrieb  — und  an  beiden)  ist  nicht  zu  zweifeln  — , so  folgt  von  selbst, 
dafs  letzteres  von  jenem  benutzt  wurde.  Aber  übersehen  werden  darf 

*)  Nur  einmal,  p.  194  M,,  wird  für  die  Oufentina  ein  Zeugnis  des 
Lucilius  beigebracht.  Wenn  der  Vf.  dies  mit  dem  Zusatze  begleitet  'Lu 
cilii  testimonio  eo  magis  uti  potuit,  quod  is  in  tribubus  exagitandis  de 
indnstria  versatus  esse  perhibetur’  nnd  sich  dafür  auf  das  bekannte  pri- 
märes populi  arripuit  populumque  tributim  (Hör.  sat.  II,  1,  69)  beruft, 
so  werden  selbst  die  Interpreten  des  Horaz  diese  praegnante  Auffafsung 
von  tributim  kaum  gut  heifsen. 

/V.  Jahrb.  f,  Phil.  «.  Paed.  Brf.  LXIX.  Hft.  1.  7 
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dabei  nicht,  dafs  wir  bei  einem  Manne  wie  Vereins,  der  seine  Vorgän- 
ger nicht  ohne  weiteres  aasschreibt,  sondern  selbst  in  der  Mitte  gelehr- 
ter Untersuchungen  steht,  deshalb  noch  nicht  annehmen  dürfen,  was  bei 
einem  späteren  Schriftsteller  allerdings  anzunehmen  wäre,  dafs  alles  was 
sich  bei  ihm  fand  und  was  uns  durch  die  Kxcerpte  überkommen  ist,  nun 
auch  auf  diese  Quelle  znrückgehe.  Und  was  die  Uebereinstimmung  im 
einzelnen  betrifft,  so  zeigt  Festus  p.  35S,  turmam  equitum  dictum  esse 
ait  Curiatiu»  quasi  terimam  etc.  vgl.  mit  Y'arro  de  l.  I.  V,  91 , wo 
sich  dieselben  Worte  finden , wenigstens  so  viel , dafs  aus  solcher  Ueber- 
einstimmung nicht  sofort  auf  vollständige  und  directe  Entlehnung  zu 
schliefsen  ist.  Wenigstens  sind  wir  nicht  berechtigt,  die  von  Festus 
ausgesprochenen  Ansichten  als  echt  varronisch  anzunehmen,  und  damit 
verliert  die  Sache,  so  verdienstlich  die  Ausführungen  des  Vf.  an  sich 
sind,  für  den,  dem  es  blofs  um  varroniscbe  Fragmente  zu  thun  ist,  ihre 
Wichtigkeit. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  will  der  Vf.  zeigen,  wie  in  streitigen  Fra- 
gen eine  Entscheidung  dadurch  zu  gewinnen  sei,  dafs  die  Zeit  der  Ab- 
fafsung  oder  der  Herausgabe  einzelner  Schriften  festgestellt  werde.  Er 
wählt  dazu  die  von  Ritschl  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI  S.  536  ff.  ange- 
regte Streitfrage  über  den  Unterschied  der  epistolae  und  epistolicae 
quaestiones.  Ritschl  hatte  für  das  Vorhandensein  einer  zweiten  Brief- 
sammlung neben  der  letzteren  nur  in  den  rätbseihaften  Citaten  einer 
epistula  Latina  oder  von  efistulac  Latinae  in  zwei  Büchern  bei  No- 
nius ein  bestimmtes  Zeugnis  gefunden  und  wollte  die  sonst  vorkom- 
menden Citate  einzelner  Briefe  lieber  auf  die  wiederholt  genannten  Bü- 
cher der  epistolicae  quaestiones  beziehen.  Dem  gegenüber  nimmt  der 
Vf.  die  einzeln  angeführten  Briefe  für  eine  besondere  von  jener  ver- 
schiedene Sammlung  in  Anspruch,  während  er  in  der  viermal  von  Nonius 
genannten  epistula  Latina  eine  in  zwei  Bücher  getheilte  Satire  sieht. 
Um  aber  zu  zeigen,  dafs  noch  andere  Briefe  als  die  in  den  epistolicae 
quaestiones  vereinigten  von  Varro  geschrieben  seien,  erinnert  er  zu- 
erst an  die  Prooemien  einzelner  Werke  und  die  allbekannte,  von  Varro 
mit  besonderer  Vorliebe  befolgte  Sitte,  seine  Bücher  an  bestimmte  Per- 
sonen zu  richten.  Dadurch  würde  uns  dann  die  Möglichkeit  eröffnet, 
bei  solchen  Citaten  geradezu  an  alle  möglichen  8chriften  zu  denken  und 
die  Existenz  einer  doppelten  Briefsammlung,  wie  der  Vf.  selbst  bemerkt, 
eher  in  Frage  gestellt  als  unterstützt  werden.  Die  Entscheidung  soll 
die  Bestimmung  der  Zeit,  in  der  die  epistolicae  quaestiones  herausge- 
geben wurden,  ergeben.  Zu  dieser  gelangt  der  Vf.  durch  folgende  Com- 
bination.  Der  «fcayajyixös  ad  Pompeium  wurde  nach  Gellius  X 1 1 IT , 7 
im  J.  683  geschrieben,  und  nachdem  er  verloren  war,  seinem  Hauptin- 
halte nach  in  dem  vierten  Buche  der  epistolicae  quaestiones  wiederholt. 
Da  nun  jener  Verlust  wahrscheinlich  mit  dem  Verlust  der  Bibliothek, 
den  Varro  nach  Gellius  HII,  10  bei  seiner  Proscription  im  J.  711  erlitt, 
Zusammenfalle,  so  könnten  die  epistolicae  quaestiones  erst  nach  jenem 
Jahre  herausgegeben  sein.  Mithin  falle  die  Herausgabe  in  das  spätere 
Lebensalter  Varros,  in  eine  Zeit,  wo  er  nothwendig  schon  viele  Briefe 
geschrieben,  aus  deRen  er  nur  einige  zu  dieser  Sammlung  zusammenge- 
stellt habe.  Es  ist  an  sich  schon  ein  dankenswerthes  Unternehmen , die 
Zeit  der  Abfafsung  eines  Buches  zu  bestimmen , obgleich  die  Argumen- 
tation des  Vf.  nicht  durchweg  auf  sicheren  Voraussetzungen  beruht.  Aber' 
abgesehen  davon  finden  wir  auch  hier  das  Resultat  nicht  in  rechtem  Ver- 
hältnis zu  der  aufgewendeten  Mühe.  Denn  dafs  Varro  noch  viele  andere 
Briefe  schrieb  als  die  in  den  epistolicae  quaestiones  enthaltenen,  mögen 
diese  herausgegeben  sein  wann  sie  wollen,  unterliegt  keinem  Zweifel; 
aber  ob  dieselben  jemals  in  einer  besondern  Sammlung  herausgegeben 
sind,  und  ob  diese  Sammlung  neben  jener  anderen  den  Schriftstellern, 
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bei  (Ionen  «ich  Citate  ans  vanronischen  Briefen  finden,  bekannt  war , bleibt 
auch  nach  dieser  Beweisführung  unentschieden  und  wird  sich  auch  nach 
den  vorliegenden  Zeugnissen  schwerlich  entscheiden  lafsen.  Die  wahr- 
scheinlichste Annahme  aber  bleibt  auch  nach  diesem  allem  noch  die,  dal* 
Charisius  oder  vielmehr  Jnlius  Romanos,  bei  dem  die  epiaiolieae  quaet- 
tione»  öfter  genannt  werden,  nnr  diese  Sammlung  kannte,  und  dafs 
daher  an  den  beiden  Stellen,  wo  die  Handschrift  ephtularum  bietet,  p. 
Bl  und  8-t,  dieses  aus  epiatulicarum  verderbt  ist;  dafs  dagegen  die  Ge- 
währsmänner des  Nonius  nur  einzelne  Briefe  kannten,  wobei  es  dahin 
gestellt  bleibt,  ob  diese  zum  Theil  eine  Aufnahme  in  die  epUtolicae  quaet- 
tioncs  gefunden  hatten,  oder  ob  letztere  nur  Abhandlungen,  die  für 
diesen  besondern  Zweck  in  Briefform  geschrieben  waren,  enthielten. 

Endlich  macht  der  Vf.  auf  die  mittelalterlichen  Schriftsteller  auf- 
merksam, da  nicht  allein  der  Ruhm  varronischer  Gelehrsamkeit  sieh  weit 
in  das  Mittelalter  hinein  erstrecke , sondern  aucli  einzelne  Schriften  noch 
sehr  spät  erhalten  gewesen  seien.  In  dieser  Hinsicht  bespricht  er  zum 
Schlnfs  die  Verse  des  Johannes  Saresberiensis  Knthetic  1177 — 1198,  in 
welchen  die  litterarische  Thätigkeit  Varros  im  allgemeinen  gepriesen 
wird,  um  zu  untersuchen,  ob  darm  eine  Andeutung  von  verlorenen  Bü- 
chern, welche  Johannes  Saresberiensis  noch  gelesen  habe,  liege.  Eine 
solche  will  er  namentlich  in  den  Worten  Mutaeum  veterem  praeclarit 
laudibus  effert  Qraecta,  »ed  Varro  quod  docct  Ule  refert  finden,  in  denen 
er  eine  Anspielung  auf  Varros  Bücher  de  priticipiia  numerorum.  In  wel- 
chen wohl  musaeische  Lehren  vorgetragen  gewesen  sein  möchten,  und  von 
welchen  das  eine  oder  andere  damals  noch  existiert  haben  möge,  sieht. 
Warum  er  gerade  auf  diese  Bücher  räth,  ist  schwer  zu  sagen,  da  doch 
die  Erinnerung  an  das  Buch  de  geometria,  das  im  sechzehnten  Jahrhun- 
dert noch  gesehen  sein  soll , kaum  ernstlich  gemeint  ist.  Ueherhanpt 
»st  die  ganze  Darstellung  des  Johannes  Saresberiensis,  in  welcher  Varro 
als  Lehrmeister  römischer  Cultur  neben  Moses  und  Musaeus  als  den  Grün- 
dern jüdischer  und  griechischer  Bildung  seinen  Platz  erhält,  so  angethan, 
dafs  auch  jener  Ausdruck  sich  aus  diesem  Vergleich  hinreichend  erklä- 
ren läfst,  ohne  dafs  eine  Beziehung  auf  eine  bestimmte  Schrift  anzu- 
nehmen wäre.  Nachdem  der  Vf.  richtig  erkannt  hatte,  dafs  in  den  übri- 
gen Worten  des  Johannes  Saresberiensis  nichts  liege,  was  uns  nöthigte. 
ihm  eine  Kenntnis,  welche  über  die  uns  zu  Gebote  stehenden  Quellen 
hinausgienge , beizulegen,  hätte  er  auf  diesen  unbestimmten  Ausdruck 
allein  keinen  Schlufs  gründen  sollen. 

Die  unter  Nr.  3 genannte  Doctordissertation  weist  eine  neue  Quelle 
für  Fragmente  varronischer  Schriften  in  Plutarchs  quaestionet  Romanac 
nach.  Dafs  in  diesen  vieles  von  Varro  entlehnt  sei,  auch  wo  Plutarch 
sich  nicht  ausdrücklich  auf  seine  Auctorität  beruft,  war  vermulhungs- 
weise  schon  von  anderen  ausgesprochen  worden;  aber  Hm.  Thilo  ge- 
bührt das  Verdienst,  dies  zuerst  im  einzelnen  nachgewiesen  und  näher 
begründet  zu  haben.  Die  Arbeit  empfiehlt  sich  von  vorn  herein  durch 
die  besonnene  und  strenge  Art  der  Behandlung,  welche  das  sichere  von 
Vermuthungen  zu  scheiden  weifs,  alles  unnöthige  vermeidet  und  das 
wesentliche  in  bündiger  Kürze  zusamuienstellt;  was  bei  der  Masse  un- 
methodischer und  formloser  Schriften,  welche  unsere  Fragmentenlitte- 
ratnr  mit  leeren  Hypothesen  und  weitschweifigem  Beiwerk  überladen 
haben,  uro  so  mehr  Anerkennung  verdient. 

Da  Plutarch  seine  Quellen  überhaupt  nur  selten  namhaft  macht,  so 
beginnt  der  Vf.  damit,  die  Kriterien,  nach  denen  die  eignen  Einfälle  Plu- 
tarchs  von  dem  aus  älteren  Quellen  entlehnten  auszusondern  sind,  und  die  er 
theils  im  Inhalt  theüs  in  der  Form  findet,  anzugeben.  Darauf  werden  als 
diejenigen  Schriften  Varros,  weiche  Plutarch  nachweislich  benutzt  habe,  und 
auf  welche  daher  die  Untersuchung  zu  beschränken  sei,  die  antiquita- 
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tes,  die  Bücher  de  vita  populi  Romani  und  die  aetia  hingestellt.  Nach 
diesen  Vorbereitungen  wird  in  drei  Capilcln  dasjenige,  was  entweder 
gewis  oder  mit  einem  gröfsercH  oder  geringeren  Grade  von  Wahrschein- 
lichkeit auf  jene  Werke  zurückgeführt  werden  kann  ('quae  certo , quain 
maxime  probabiliter , probabilitcr  a Varrone  mutuatum  esse  Plularchum 
statueretur’),  zusammengestelit  and  besprochen.  Ausdrücklich  genannt 
ist  Varro  nur  in  acht  quaeationes , überall  ohne  nähere  Bezeichnung  der 
Schrift,  aus  welcher  Plutarch  schöpft.  Diese  werden  in  dem  ersten  Ca- 
pitei  behandelt  und  nach  Mafsgabe  des  betreffenden  Gegenstandes  auf 
die  oben  genannten  Schriften  und  deren  einzelne  Bücher,  so  viel  als 
möglich,  vcrtheilt.  Dazu  kommen  in  dem  zweiten  Capitel  noch  achtzehn 
quaeationes,  in  denen  sich  Angaben  finden,  welche  von  anderen  Schrift- 
stellern entweder  bestimmt  aus  einem  der  drei  genannten  Bücher  citiert 
oder  dem  Varro  im  allgemeinen  zugeschrieben,  aber  doch  mit  Sicherheit 
auf  eines  jener  Bücher  zurückgeführt  werden  können.  Endlich  ergibt 
sich  noch  eine  Anzahl  von  Stellen,  in  denen  Dinge  angeführt  werden, 
die  uns  aus  andern  Schriften  Varros  bekannt,  zugleich  aber  ihrem  In- 
halte nach  so  beschaffen  sind , dafs  sie  auch  in  jenen  nothwendig  eineu 
Platz  finden  musten.  Daher  vermuthet  der  Vf.,  dafs  auch  diese  Anga- 
ben aus  den  bisher  nachgewiesenen  Quellen  geflofsen  seien,  und  erkennt 
auf  diese  Weise  noch  in  neun  quaeationes , welche  in  dem  dritten  Capi- 
tel behandelt  werden,  eine  Benutzung  Varros.  Zum  Schlufs  macht  er 
auf  eine  Anzahl  von  quaeationes  aufmerksam,  bei  denen  ein  anderer 
Grund  für  varronischen  Ursprung  als  ihr  Inhalt  nicht  aufzufinden  sei, 
und  die  daher,  obgleich  wahrscheinlich  Varro  auch  hier  als  Quelle  ge- 
dient hat,  dennoch  mit  Recht  keine  weitere  Berücksichtigung  gefunden 
haben. 

Es  liegt  in  der  Natnr  der  von  dem  Vf.  behandelten  Fragen,  dafs 
eine  überzeugende  Gewisheit  nicht  überall  zu  erreichen  ist.  Namentlich 
gilt  dies  von  der  Verkeilung  des  als  varroniseh  nachgewiesenen  Stoffes 
auf  die  einzelnen  Bücher,  welche  meistens  nur  durch  eine  Reibe  von 
Combi nationen  zu  bewerkstelligen  war  und  bei  der  bekannten  Art  Var- 
ros, dieselben  Gegenstände  in  verschiedenen  Schriften  zu  behandeln,  in 
vielen  Fällen  problematisch  bleiben  mufs.  Als  sicher  aber  darf  es  gel- 
ten, dafs  Plutarch  von  Varros  Schriften  die  antiquitatea , die  Bücher 
de  vita  populi  Romani  und  die  aetia,  und  nicht  blofs  die  letzteren,  wie 
Mercklin  im  Philol.  HI  S.  273  von  einer  irrigen  Vorstellung  über  den 
Inhalt  dieses  Buches  ausgehend  vermuthete,  benutzt  hat.  Weniger  an- 
sprechend ist  die  Art,  wie  der  Vf.  das  Verhältnis  der  aetia  zu  den 
Büchern  de  vita  populi  Romani,  worüber  er  p.  4 ff.  handelt,  auffalst 
und  die  aus  beiden  entlehnten  Angaben  behandelt.  In  den  vier  Büchern 
de  vita  populi  Romani  sieht  er  nach  Ritschls  Vorgänge  eine  histori- 
sche Darstellung,  will  diese  aber  nicht  auf  das  Privatleben  beschränkt 
wifsent  sondern  auch  auf  die  öffentlichen  und  sacralen  Verhältnisse  aos- 
dehnen,  so  dafs  sie  also  eine  kurze  Darstellung  der  äußern  Geschichte 
und  der  gesammten  inneren  Zustände  enthalten  hätten.  Die  Fragmente 
unterstützen  diese  Annahme  wenigstens  was  die  öffentlichen  Einrich- 
tungen und  die  äufsere  Geschichte  betrifft.  Aber  es  stimmt  schlecht  da- 
zu, wenn  der  Vf.  die  aetia,  von  welchen  nach  den  Fragmenten  zu  ur- 
theilen  die  öffentlichen  Verhältnisse  entschieden  ausgeschlofsen  waren, 
und  unter  welchen  wir  uns  nur  eine  gelehrte  Erklärung  von  Gebräuchen 
des  gemeinen  Lebens  denken  können,  dennoch  in  eine  besonders  enge 
Verbindung  mit  diesen  Büchern  setzt  und  überall  bei  den  dahin  einschla- 
genden Angaben  Plutarch*  beide  Schriften  nebeneinander  stellt,  als  ob 
die  aetia  eine  Art  von  historischem  Commentar  für  die  Gebräuche  und 
Einrichtungen,  welche  in  den  Büchern  de  vita  populi  Romani  einfach 
angegeben  waren,  geliefert  hätten.  Vielmehr  wird  eine  andere  Ver- 
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wandtschaft  als  die,  welche  zwischen  den  antiquarischen  Schriften  Var- 
ros  überhaupt  slattfaud,  auch  hier  n cht  anznnehmen,  und  die  Entschei- 
dung, welches  von  beiden  Büchern  an  jeder  einzelnen  Stelle  von  PI11- 
tarch  benutzt  sei , daher  meistentheils  nicht  zu  geben  sein.  — Auf  die 
Texteskritik  der  plntarchischen  Schrift  ist  der  Vf.  nnr  selten  eingegan- 
ge n , dagegen  hat  er  Veruulafsung  genommen,  drei  Stellen  der  Bücher 
de  lingua  latina:  VI,  23,  28  und  54  kritisch  zu  behandeln. 

Halle.  Heinrich  Keil. 


1)  Vier  Erbauungsreden.  Gehalten  in  der  Aula  des  Josephinums 
vor  den  Schülern  des  Friedrichsgymnasiums  von  Johann  Em$t  Jluth. 
Altenburg  1853.  Schnuphasesche  Buchhandlung.  40  S.  gr.  8. 

2)  Iteligiöse  Vorträge  vom  Professor  J.  Tk.  Graf.  Vor  dem  Jahres- 
bericht über  die  kön.  sächs.  Landesschule  zu  Meissen  von  1853. 
Meissen,  Druck  von  C.  E.  Klinkicht  o.  Sohn.  34  S.  gr.  4. 

Obschon-  die  religiösen  Ansprachen  an  die  Schüler  der  Gymnasien 
zu  Altenbure  und  Meissen  hier  gleichzeitig  zur  Anzeige  kommen,  müfscn 
wir  -doch  gleich  von  vorn  herein  sagen,  dafs  sie  nur  weniges  und  nur 
äufserliches  miteinander  gemein  haben.  Sie  sind  beiderseits  aus  einer 
gröfscru  Anzahl  aufgewühlt,  beschränken  sich  zufällig  auf  vier  und  wol- 
len, die  einen  wie  die  andern,  den  Freunden  jener  Anstalten  ein  Bild 
von  der  dortigen  Handhabung  des  Religionsunterrichts  und  der  religiösen 
Erziehung  überhaupt  geben.  Somit  ist  die  Herausgabe  nicht  blols  ge- 
rechtfertigt, sondern  an  sich  freudig  willkommen  zu  heifsen,  und  wir 
müfsen  uns  eines  Programmes  freuen  , das  statt  einer  wifsenscbaftlichen 
oder  pacdagogischen  Abhandlung  auch  einmal  ein  in  der  Mitte  der  Schule 
geredetes  Erbuuungswort  an  seiner  Stirne  trägt  und  uns  von  dieser  Seite 
unmittelbar  in  das  Innerste  jenes  Bildungskreises  einweiht. 

Einen  gewissen  äufsern  Unterschied,  der  notliwendig  einen  innern 
in  sich  schliefst,  bedingt  die  Veranlafsung  jener  Reden.  Während  die 
aus  Altenburg  am  Anfänge  des  Unterrichts  je  nach  den  größeren  Ferien 
gehalten  wurden,  rühren  die  aus  Meissen  von  einer  Schuleinrichtung 
her,  wonach  die  Schüler  alle  vierzehn  Tage  Sonntag  Nachmittags  zu  ei- 
ner Andacht  versammelt  werden,  die  Hr.  Prof.  Graf  abwechselnd  mit 
Hm.  Pastor  Klotzsch  zu  leiten  beauftragt  ist.  Letztere  Vorträge  haben 
also  den  unbestreitbaren  Vortheil , in  stetiger  Wiederkehr  an  das  Schul- 
leben angelehnt  innerlich  ebenso  sehr  zu  einem  Ganzen  znsammenzuwach- 
sen  als  sich  zugleich  eines  nmfafsenden,  tiefergreifenden  Wirkungskrei- 
ses zu  bemächtigen. 

Ref.  weifs  nicht,  ist  es  dadurch  überhaupt  erst  entstanden  oder  mir 
schwerer  zu  vermeiden  gewesen , aber  gewis  ist , dafs  die  Reden  des 
Hm.  Hulh  vor  allem  an  einer  expressen  Feierlichkeit  und  schönredne- 
rischen Ueberladenheit  leiden.  Diese  Uebel  treten  um  so  greller  und  un- 
verholener  hervor,  je  einfacher  die  besprochenen  Gegenstände  sind. 
'Ein  weiser  3ohn  ist  seines  Vaters  Freude’  — 'Ist  die  Behauptung  wahr, 
dafs  der  Mensch  Herr  seines  Schicksales  sei?’  — 'Die  Warnungen 
Gottes  vor  verderblichen  Wegen’  — 'Das  Leben  ist  kurz’  — das  sind 
die  vier  Themata,  von  denen  zwei  biblische  Texte  zur  Grundlage  ha- 
ben. Gleichwohl  kann  sich  um  deswillen  Ref.  noch  nicht  aufgefordert 
fühlen,  diese  Vorträge  'eher  Predigten  als  Reden  im  engern  Sinne’  zu 
nennen,  was,  nach  dem  Vorwort  zu  schliefsen,  Hr.  H.  zu  erwarten,  ja 
zn  wünschen  scheint.  Auch  die  meisten  aus  Psalmen  zusammengeslellten 
schönen  Gebete  jedesmal  am  Anfang  thun  es  nicht : bleibt  es  einmal  bei 
der  Wahl  zwischen  den  beiden  Bezeichnungen,  gemäfser,  weniger  ver- 
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antwortlich,  kleidet  der  Name  'Reden  im  engeren  Sinne’.  — Die  Dis- 
positionen, scheinbar  rund  und  cuncinn,  leiden  doch  sehr  bei  genauerem 
Ansehen  an  Mangel  von  Gedankenschärfe,  der  in  diesem  Kalle  mit  au# 
dem  Mangel  tieferen  clirhtlinhen  Kühlen«  und  Erfahiens  hervorgegengen 
ist.  Wenn  z.  B.  das  Werk  der  Weisheit  darin  bestehen  soll,  'das 
wahre  zu  suchen,  das  rechte  zu  thun,  das  ewige  zu  glauben,’  sind  das 
in  der  That,  abgesehen  von  der  hyperabstracten  Kafsung,  gleichberech- 
tigte Nebenordnungen V Oder  sollte  nicht  vielmehr  der  Glaube  an  das 
ewige  bereits  das  Ergreifen  der  Wahrheit  in  sich  schliefsen  und  das 
rechte  zu  thun  uns  lehren  und  befähigen?  — S.  13  werden  als  die  Um- 
stände, die  auf  das  Schicksal  des  Menschen  entscheidenden  Kintlufs  ha- 
ben, ohne  dabei  einer  menschlichen  Einwirkung  nachzugeben , Ort 
und  Zeit  betrachtet,  in  der  wir  leben,  Anlagen  und  Kräfte,  zufällige 
Ereignisse:  als  ob  nicht  gerade  aus  den  Anschauungen  des  Hrn.  H.  her- 
aus mindestens  Ort  und  Zeit  unter  den  'zufälligen  Ereignissen  ’ begriffen 
sind.  — Dafs  es  W’arnungen  Gottes  vor  verderblichen  Wegen  gebe,  lälst 
Hr.  H.  durch  die  Vernunft,  durch  die  Schrift,  durch  die  Eifahrung  be- 
weisen. Welch  heillose  Verwirrung  muls  in  den  Köpfen  der  Schüler  durch 
eine  solche  Stellung  über  das  Verhältnis  der  genannten  drei  Potenzen 
entstellen!  Ueber  die  Auswahl  der  hierbei  citierten  biblischen  Stellen 
schweigt  Ref.  übrigens  am  liebsten.  Sie  ist  das  unglaublichste  flacher, 
verkehrter  Schriftbenutzung  und  ist  nichtsdestoweniger  ein  Factum.  — 
Wie  dürftig  ist  bei  allem  Wortklang  die  Gedankenausführuug!  'Der  El- 
tern Freude,  dem  Sohn  ein  Lohn  seines  Strebens’  S.  9.  Weder  der 
Lehrer  wird  hierbei  gedacht,  eine  Erwähnung  die  so  nah  und  wirksam 
gelegen  hätte,  noch  des  himmlischen  Vaters,  von  dessen  'Beifall’  doch 
wieder  an  einer  anderen  Stelle  (S.  IS)  die  Rede  ist.  Die  Vernachlälsi- 
gung  und  Verkümmerung  des  Gedankens  in  der  Ausstaffierung  des  Wor- 
tes macht  es  möglich,  dafs  S.  31,  um  'die  Dauer  des  menschlichen  Le- 
bens an  sich’  zu  betrachten,  gleich  der  folgende  Satz  das  Bedürfnis  ei- 
nes 'Mafsstabes’  eben  hierfür  ausspricht  und  dazu  'den  Lauf  des  Wei- 
sers  an  der  Kreisbahn  der  Erde  um  die  Sonne’  oder  'den  Flügcisehlag 
der  Zeit’,  zu  deutsch  das  Jahr  nimmt.  Man  höre,  wenn  auch  ungern, 
8.  10:  'Sehet  da,  meine  jungen  Freunde,  ein  düsteres  Nachtstück,  das 
der  weise  Spruchredner  des  A.  T.  flüchtig,  aber  mit  sicherer  Hand  in  den 
Worten  zeichnet : ein  thörichter  Sohn  ist  seiner  Mutter  Grämen.’  Ref.  ent- 
deckt nicht*  von  der  flüchtigen  Zeichnung  eines  Nachtstücks.  Was  soll  sich 
die  zu  den  Füfsen  des  Hrn.  H.  sitzende  Jugend  bei  folgendem  Satze  denken, 
S.  17 : 'wie  denn  überhaupt  keine  äufsere  Nothweudigkeit  so  gebiete- 
risch über  unser  Schicksal  entscheidet,  dafs  wir  nicht  wenigstens  einen 
beschränkenden  Vertrag  mit  . ihr  schliefsen  könnten’ — ? Ferner,  nachdem 
3%  Seite  lang  unter  allerlei  Anstrengung  bewiesen  worden  ist,  dafs  das 
Leben  wirklich  viel  za  kurz  ist  ('sogar  fiir  die  Ansprüche  unserer  eig- 
nen Namr’  [?]),  bekennt  der  Redner,  was  uns  übrigens  vor,  während  und 
nach  dem  Lesen  seiner  Beweise  gleich  unzweifelhaft  war,  zu  unserer 
nicht  geringen  Ueberraschungi  'das  Leben  ist  kurz,  das  ist  so  wahr,  so 
einleuchtend  wahr,  dafs  gar  kein  Zweifel  dagegen  erhoben  werden  kann’ 
S.  31  (also,  fahren  wir  fort,  auch  gar  kein  Beweis  dafür  nöthig  ist). 
Endlich  und  zu  allerletzt  S.  35:  'Nun  — nemlich  in  der  Stunde,  wo  der 
böse  Geist  vor  den  Wüstling  hintritt  — nun  versuchst  du  zum  ersten 
Male  deinen  Zauberspruch:  das  Leben  ist  kurz!’  Also  ein  Zauberspruch! 

Genug  der  Citate  und  Zaubersprüche , denn  das  Leben  ist  kurz ! 
Und  das  alles  ist  einer  Jugend  zur  Schärfung  des  Geistes,  zu  christli- 
cher Vertiefung  des  Gemüthes,  zu  göttlicher  Nahrung  geboten  worden! 
Schlimm,  dafs  diese  'Reden  im  engeren  Sinne’  veröffentlicht  wurden, 
aber  schlimmer,  unendlich  schlimm,  dafs  sie  überhaupt  erst  gehalten 
worden  sind!  Der  Jugend  das  knappe  Wort  und  den  unverfälschten 
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G'hristusglauben ! Form  und  Inhalt  können  und  sollen  bei  Schulandachten 
im  höchsten  Sinn  paedagogisch  wirken.  Zuchtlos  darf  weder  Einthei- 
lung  noch  Beweis  noch  8prache  sein.  — Uebrigens  und  nachträglich  hat 
Hr.  H.  seinen  Erbauungsreden  ein  kleines  Scholion  über  eine  Stelle  aus 
dem  Vellejus  Palerculus  angehäugl,  das  wohl  nur  den  Zweck  hat,  durch 
Mittheilung  einer  Conjectur  *)  dem  Redner  nebenher  zu  dem  Ruf  eines 
Philologen  zu  verhelfen. 

Hr.  Graf  verzeihe,  wenn  sich  Ref.  erst  jetzt  zu  ihm  wendet.  Wenn 
anfangs  auf  gewisse  Acufserlichkeiten  als  das  einzige  zufällig  gemeinsame 
der  vorliegenden  beiderseitigen  Vorträge  aufmerksam  gemacht  wurde,  so 
ist  andererseits  die  Zusammenstellung  derselben  eine  sehr  erwünschte, 
indem  sich  jene  zu  diesen  verhalten  wie  Fehler  und  Correctur.  Daraus 
erklärt  sieh  leicht  der  Wunsch  des  Ref  , Hr.  Huth  möchte,  wenn  nicht 
zur  Vermeidung  künftiger  Fehlgriffe,  wenigstens  um  einigermafsen  Recht 
und  Grund  unseres  Tadels  zu  erkennen,  sich  einer  sorgfältigen  Durch- 
sicht der  Grätschen  Vorträge  nicht  entziehen.  Diese  bewegen  sich  rück- 
haltlos und  mit  der  Sicherheit  eines  erfahrenen  gläubigen  Gemüths , dem 
zugleich  die  Gabe  klarer,  rednerisch  fliefsender  Darstellung  in  hohem  Grade 
eignet,  um  das  Centrura  des  Evangeliums.  Sie  versenken  sich  in  dasselbe, 
ohne  des  Hörers  als  eines  lernenden  , mehr  oder  minder  noch  in  der  er- 
sten Aneignung  begriffenen  zu  vergefsen.  Sie  müfsen  — wenn  nur  ir- 
gendwie lebendige  Vortragsmittel  den  sprechenden  unterstützen,  woran 
nach  dem  Eindrücke  auch  nur  des  gelesenen  Wortes  nicht  zu  zwei- 
feln ist  — das  aufmerkende  junge  Herz  unwillkürlich  und  sanft  mit  sich  zie- 
hen und  durch  die  gleichmäfsigen  Ausstrahlungen  von  ruhigem  Licht  und 
milder  Wärme  auf  das  wohlthätigste  wirken.  Der  Ton  der  Rede  läfst 
zugleich  auf  einen  vortrefflichen  Religionsunterricht  an  jener  Schule  schlie- 
fsen,  der,  wie  er  selber  durch  diese  Erbauungen  ergänzt  wird,  als  deren 
tragendes  Fundament  erscheint.  Gleich  das  erste  Thema,  dafs  der  Er- 
löser denen,  die  sich  nicht  an  ihm  aufrichten,  nothwendig  zum  Falle 
werden  müfse,  macht  uns  mit  der  Richtung  bekannt,  wohin  die  Hand 
dieses  Führers  seine  anbefohlenen  weist.  Mit  diesem  nach  seiner  Wahr- 
heit und  Wichtigkeit  behandelten  Gedanken  wird  geschickt  und  bewe- 
gend die  Begrülsung  der  in  die  Anstalt  neu  eintretenden  verbunden. 
Der  zweite  Vortrag , der  von  dem  Wesen  der  Liebe  zu  Gott  spricht, 
nimmt  die  Gelegenheit  zu  einer  eindringlichen  Mahnung  an  die  Abitu- 
rienten wahr,  was  ihnen  als  das  unter  allen  Umständen  unvergeßliche 
und  unveräufserliche  aus  der  Schulzeit  gelten  muffe.  Aufser  diesen  re- 
gelmäfsig  wiederkehrenden  Ereignissen  der  Schüler-Aufnahme  und  Ent- 
ladung , zwischen  denen  die  kleinen  Perioden  des  Schullebens  still  zu 
verlaufen  pflegen,  sind  mit  Recht  zur  Vervollständigung  des  dortigen 
religiösen  Verfafsungsbiides  auch  die  Vorbereitungsworte  zur  Feier  des 
b.  Abendmahles  autgenommen.  Es  wird  in  ihnen  die  Bedeutung  des 
Mahles  als  eines  Bundesmahles  dreifach  nachgewiesen:  von  8eiten  des 
Glaubens , der  Liebe  und  der  Hoffnung , eine  Eintheilung  die  scheinbar 
zu  viel  des  hergebrachten  an  sich  bat,  aber  in  der  Ausführung  durchaus 
eigenthümlich  ist.  Wie  mitten  in  der  Jugend,  so  steht  der  Redner  mit- 
ten in  der  Zeit,  in  der  von  religiösen  Tagesfragen  bewegten  und  aufge- 
regten. Er  berücksichtigt  sie,  ohne  deshalb  profanierend  in  eine  jour- 
nalistische Detaillierung  eiuzugehen  oder  theologische  Controvcrseu  her- 

*)  Bei  Vellejus  II,  118,  4 nemlich  wird  vorgcschlagen  zu  lesen: 
ut,  quod  accidit  e re,  etiam  merito  accidiise  videatur  statt  des  über- 
lieferten aceidit  et  etiam.  Die  Emendationsversuche  der  beiden  neusten 
Herausgeber  Kritz  ( accidit  ei,  etiam ) und  Haase  (accidcrit , etiam), 
von  denen  der  letztere  mir  durch  Inhalt  und  Sprachgebrauch  geboten 
zu  sein  scheint,  hat  Hr.  Huth  gänzlich  ignoriert  A.  V. 
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bezuzichen.  Indem  er  auf  einstigen  Kampf  vorbereitet,  der  drinaeu 
und  draufsen  auszufecbtcn  ist,  verfehlt  er  weder  im  Geben  noch  im  Vor- 
enthalten, gerade  der  Schule  gegenüber  eine  selten  glücklich  vermiedene 
Klippe  . dag  richtige  Mals. 

Ref.  kann  sich  den  innigen  Wunsch  nicht  versagen,  unsere  Gymna- 
sien hätten  für  ihren  christlichen  Aufbau  mehr  derartig  schaffende  Kräfte, 
wie  sie  der  aus  diesen  Vorträgen  hervortretenden  theologisch  ebenso  sehr 
wie  christlich  tüchtigen  Persönlichkeit  zu  eigen  sind. 

D.  K.  K...I 


Mathematische  Programme. 

1)  Zwei  Abhandlungen  über  die  Cycloide  von  Pascal  mit  einem 
Vorwort  von  Dr.  Runge.  Osterprogramm  des  Friedrichs  - Werder- 
gehen Gymnasiums  zu  Berlin  von  I8ö3.  24  S.  4.  mit  einer  Figu- 
reutafel. 

Die  Cycloide  gehörte  bekanntlich  zu  den  Lieblingen  der  Geometer 
des  siebzehnten  Jahrhunderts,  unter  denen  sich  vor  Pascal  bereits  Ga- 
lilei, Roberval,  Descartes,  Permat,  Torricelli  und  Viviani  mit  der  Er- 
forschung ihrer  Eigenschaften  beschäftigt  hatten;  diese  Untersuchungen 
beschränkten  sich  meistens  auf  die  Rectification  und  Quadratur  der  gan- 
zen Cycloide,  sowie  auf  die  Cubatur  der  durch  vollständige  Umdrehung 
(um  Basis  oder  Höhe)  entstehenden  Rotationskörper.  Pascal  verallge- 
meinert diese  Betrachtungen , indem  er  jene  Rectification,  Quadratur  und 
Cubatur  für  Bögen  von  beliebiger  Länge  auszuführen  versucht;  in  der 
heutigen  Sprache  der  Analysis  lafsen  sich  die  Pascalschen  Probleme  kurz  so 
ausdriieken,  dafs  man  die  unbestimmten  Werthe  der  zu  jenen  Rcctiücationen 
u.  s.  w.  erforderlichen  Integrale  verlangt,  während  früher  nur  die  Werthe 
der  bestimmten  von  ai=0  bis  a;=^2r  ausgedehnten  Integrale  bekannt 
waren.  Obschon  nun  die  Resultate  dieser  Bemühungen  heut  zu  Tage 
nicht  mehr  die  Wichtigkeit  besitzen,  welche  man  ihnen  zu  jener  Zeit  bei- 
legte, wo  eine  rectilicable  Curve  eine  seltene  Erscheinung  war,  so 
bleibt  ihnen  doch  ein  unbestrittener  historischer  Werth  und  es  ist  noch 
jetzt  von  nicht  geringem  Interesse,  den  geometrischen  Betrachtungen  zu 
folgen,  welche  oft  mit  eigentümlicher  Eleganz  zu  den  nemlichen  Resul- 
taten führen  wie  gegenwärtig  der  Mechanismus  der  Integralrechnung. 
Eben  deswegen  war  es  jedenfalls  ein  glücklicher  Gedanke,  die  scharf- 
sinnigen geometrischen  Speculationen  Pascal*  zum  Gegenstände  eines 
Programmes  zu  machen,  welches  dem  Anfänger  einen  Blick  in  das  Ge- 
biet der  höheren  Geometrie  eröffnet,  zugleich  aber  auch  dem  Kenner 
nls  historische  Studie  dienen  kann;  durch  eine  geschichtliche  Einleitung 
sowie  durch  wifsenschaftliche  und  litterarische  Anmerkungen  hat  der 
Vf.  beide  Zwecke  gleichzeitig  gefördert  und  hiermit  seinem  Werkelten 
einen  bleibenderen  Werth  gesichert,  als  ihu  Programme  gewöhnlich  zu 
haben  pflegen. 

2)  Die  Windschiefe  Flache.  Vom  Professor  Meyer.  Osterprogramm 

des  Gymnasiums  zu  Potsdam  von  18ä3.  13  S.  4. 

Entgegen  der  gewöhnlichen  Auffafsung,  wonach  der  Begriff  der 
windschiefen  Fläche  eine  ganze  Classe  von  Flächen  umfafst,  begreift 
der  Vf.  darunter  eine  specielle  Fläche,  welche  er  folgendermafsen  defi- 
niert: 'Bewegt  man  eine  gerade  Linie  (Erzcugungslinie)  im  Raume  so, 
dafs  sie  fortwährend  zwei  feste,  nicht  in  einer  Ebene  liegende,  gerade 
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Linien  (Leitlinien)  schneidet,  and  dafs  die  Schneideponkte  in  einer 
jeden  von  ihnen  mit  gleichmäfsiger  Bewegung  fortschreiten:  so  heifse  die 
von  der  bewegten  geraden  Linie  erzeugte  Fläche  eine  windschiefe  Fläche’  j 
später  bemerkt  der  Vf.  noch,  dafs  es  vorzuziehen  sei  eine  von  der  Zeit 
unabhängige  Definition  zu  geben,  und  ersetzt  das  gleichmäßige  F" ort- 
schreiten der  'Schneidepunkte’  durch  die  Bedingung  des  Parallelismus 
der  erzeugenden  Geraden  und  einer  gegebenen  Ebene.  Daraus  wird  dio 
Cubatur  eines  von  der  Fläche  begrenzten  Körpers  und  nachher  die  Glei- 
chung derselben  hergeleitet , wobei  der  Vf.  auf  die  verschiedenen  For- 
men, weiche  diese  Gleichung  bei  verschiedenen  Coordinatensystemen  an- 
nimmt, nicht  weiter  eingebt,  obschon  sich  darunter  die  eleganten  und 
einfachen  Formen 

xy—kz,  axt—.ßy2  = s 

befinden,  die  jedenfalls  der  Erwähnung  werth  gewesen  wären.  Gleich 
mangelhaft  ist  die  Discussion  der  Schnitte;  man  erfährt  zwar,  dafs  ge- 
wisse Schnitte  Hyperbeln  und  die  übrigen  im  allgemeinen  Linien  zwei- 
ten Grades  sind,  aber  es  wird  nicht  gezeigt,  dafs  die  letzteren  (in  so 
fern  sie  nicht  Gerade  sind)  nur  Parabeln  oder  Hyperbeln  sein  können; 
eben  deswegen  fehlt  auch  die  Entstehung  der  Fläche  durch  Bewegung 
einer  Parabel  oder  Hyperbel.  Am  auffälligsten  endlich  ist  der  Umstand, 
dafs  der  Vf.  das  Kind  nirgends  beim  rechten  Namen  nennt  und  dadurch 
den  Leser  auf  die  Vermulhung  bringt,  als  sei  dem  Vf.  die  Identität 
seiner  windschiefen  Fläche  und  des  hyperbolischen  Paraboloides  gänzlich 
unbekannt,  was  man  doch  kaum  glauben  kann.  Die  am  Ende  der  Ab- 
handlung gemachten  Versuche  zur  Coinplanation  der  Fläche  scheinen 
dem  Rcf.  nicht  genügend , und  würden  durch  Anwendung  der  allgemeinen 
Formel 

-/AM*  .+  (£)*  ♦(*)■] 

für  s = nx*  — (Sy * zu  verbefsern  sein. 

Dresden.  O.  Schlömilch. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft  herausgegeben  von  Ju- 
lius Caesar.  XI.  Jahrgang  1833.  Zweites  Heft  [s.  Bd.  LXVII 
8.  589  ff.].  Der  Thron  des  Apollon  Amyklaios  in  Lakonien , nach  Pau- 
sanias  hergestellt  und  erläutert  von  Th.  Pyl  (S.  97 — 124  193—232: 
Fortsetzung  und  8chlufs  von  8.  1 ff.  mit  einer  Erläuterungstafel,  un- 
ter folgenden  Abschnitten:  von  dem  Bilderschmucke  des  Throns  und 
seiner  Vertheilung  an  demselben;  von  den  Gegenständen  der  Bildwerke, 
ihrer  Anordnung  und  Vertheilung  an  den  Thronlehnen  des  Amyklaions 
(worauf  die  28  Bilder  an  der  Außenseite  und  14  Innenbilder  im  ein- 
zelnen durchgegangen  werden);  von  den  Bildern  an  dem  Grabaltar  des 
Hyakinthos;  vom  Zusammenhänge  der  Bildwerke  des  Amyklaions  unter 
sich  und  mit  dem  Apollon  Amyklaios  und  den  übrigen  Landesgotthei- 
ten; von  der  Bedeutung  des  Amyklaions  für  die  griechische  Kunst). 
— Wann  beginnt  die  alexandrinische  Periode  der  griechischen  Litte- 
ratur?  von  Th.  Bergk  (8.  124 — 136:  es  sei  einlrthum,  dieselbe  von 
Alexanders  Thronbesteigung  336  v.  Chr.  an  zu  datieren,  sie  beginne 
vielmehr  erst  öin  Menschenalter  später,  um  das  J.  300,  Ol.  120,  I, 
nachdem  auf  den  Trümmern  der  Weltmonarchie  Alexanders  eine  Reihe 
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unabhängiger  Königreiche  mit  geordneter  Verwaltung  entstanden  wa- 
ren). — Rec.  von  A.  W.  Zumptii  commentationum  epigraphicarum 
ad  antiquitates  Romanas  pertinentium  volumen  (Berol.  1850.  4),  von 
Emil  Kuhn  (S.  137 — 152:  sehr  rühmende,  auf  mehrere  Einzelheiten 
eingehende  Anzeige;  nachträglich  8.  153 — 155  auch  eine  empfehlende 
Anz.  von  Th.  Mommsens  Inscriptiones  regni  Neapolitani  Latinae. 
Lips.  1852.  Fol.  ♦)).  — Rec.  von:  Ausgewählte  Komoedien  des  Ari- 
stophanes  erklärt  von  Th.  Kock.  Is  Bdchen:  die  Wolken  (Leipzig 
1852.  8),  von  W.  Teuffel  (S.  156 — 167:  die  Ausgabe  habe  nur  in 
Bezug  auf  die  Textgestaltung  einigen  Werth,  die  Erklärung  sei  uni 
keines  Haares  Breite  gefördert,  welches  Urtheil  der  Rec.  durch  Be- 
sprechung vieler  Stellen  zu  begründen  sucht  **)).  — Philologische  Pro- 
gramme der  badischen  Lyceen  und  Gymnasien  von  1852,  von  S.  (S. 
152.  160.  167  f.).  — Rec.  von  J.  Overbecks  Katalog  des  kön.  rhei- 
nischen Museums  vaterländischer  Aiterthümer  (Bonn  1851.  8),  von 
Klein  (S.  169 — 179:  derselbe  enthalte  eine  klare  und  genaue  Be- 
schreibung der  Inschriften,  eine  schöne,  oft  bis  ins  einzelne  gehende, 
in  antiquarischer  Hinsicht  nicht  seiten  musterhafte  Erklärung  und  Deu- 
tung der  Sculpturen  und  gröfsern  Anticaglien,  kurz  er  sei  ein  Muster 
für  derartige  Sammlungen;  mehrere  einzelne  Inschriften  werden  be- 
sprochen). — Dreizehnte  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schul- 
männer und  Orientalisten  in  Göttingen  (S.  175  f.).  — Rec.  von  A. 
Haake:  die  Flexion  des  griechischen  Verbums  in  der  attischen  und 
gemeinen  Prosa  (Nordhausen  1850.  8),  von  Rott  (8.  179 — 183:  als 
beachtungswerthe  Erscheinung  empfohlen  mit  Anknüpfung  eigner  Be- 
merkungen besonders  in  Bezug  auf  die  Perfectbildung).  — Zu  Pinda- 
ros,  von  P.  Bötticher  (S.  184:  kritische  Bemerkungen  zu  Fr.  84  Bergk 
auf  Grund  der  armenischen  Uebersetzung  des  Philo).  — Auszüge  aus 
Zeitschriften  (S.  185 — 192). 

Drittes  Heft.  S.  193 — 232  s.  oben.  — Rec.  von  der  Zeitschrift 
für  vergleichende  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  des  Deutschen, 
Griechischen  und  Lateinischen  herausgeg.  von  Th.  Aufrecht  und  A. 
Kuhn.  Ir  und  2r  Bd.  (Berlin.  1852.  53.  8),  von  H.  Schweizer  (S. 
233 — 255  und  2r  Artikel  S.  449 — 466:  nachdem  der  Rec.  die  neuen 
Regungen  und  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung  mit 
einigen  grofsen  Strichen  angedeutet  hat,  bespricht  er  die  sämmtlichen 
einzelnen  Abhandlungen  unter  allgemeinere  Gesichtspunkte  geordnet 


*)  Dieser  Zierde  unserer  Litteratur  ist  in  dieser  Zeitschrift  noch 
keine  Besprechung  zu  Theil  geworden.  Ich  kann  es  mir  nicht  ver- 
sagen, eine  vor  etwa  einem  Jahre  erschienene  meisterhafte  Charakte- 
ristik 4es  Mommsenschen  Werkes  aus  einem  andern  kritischen  Blatte 
unsern  Lesern  sei  es  zu  erstmaliger  oder  zu  wiederholter  Lectüre  am 
Schlufs  dieser  Auszüge  vorzuführen.  Ich  bin  überzeugt,  dafs  dieser 
natürlich  nur  als  Ausnahme  anzusehende  Fall,  wo  die  NJahrb.  eine 
Kritik  bringen,  die  nicht  Originalmittheilung  ist,  in  den  Augen  un- 
serer Leser  seine  Rechtfertigung  in  sich  selbst  tragen  wird.  Die  un- 
ten folgende  Anzeige  aus  der  Feder  eines  ungenannten,  aber  dem  kun- 
digen leicht  erkennbaren,  für  das  Fach  der  lateinischen  Epigraphik 
ganz  vorzüglich  competenten  Beurtheilers  ist  zuerst  gedruckt  worden 
in  Nr.  49  des  von  Fr.  Zarncke  herausgegebenen  'Literarischen  Cen- 
tralblatts für  Deutschland’  von  1852,  dessen  Herausgeber  den  Wie- 
derabdruck in  dieser  Zeitschrift  mit  dankenswerthester  Bereitwillig- 
keit gestattet  hat.  j4.  F. 

**)  Eine  Beilage  zum  5n  Heft  enthält  eine  8 Spalten  füllende 
'Entgegnung’  auf  diese  Rec.  von  Th.  Kock. 
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und  begleitet  sie  mit  eingehenden  eignen  Bemerkungen).  — Inschriften 
von  der  Insel  Keos,  von  L.  ftofs  (S.  256.  264:  6 an  der  Zahl,  bis- 
her unediert  und  hier  erläutert).  — Rec.  von:  Fragments  historico- 
rmn  Graecorum  ed.  Car.  Mullerus.  Vol.  I— IV.  (Parisiis  1841 — 51. 
4),  von  Robert  Geier  (S.  257 — 270:  übersichtliche  Darstellung  der 
Bestandtbeile  und  Ergebnisse  dieses  im  grolsen  und  ganzen  durchaus 
gelungenen  und  verdienstlichen  Werkes  mit  einigen  Nachträgen  zu  den 
Autoren  der  Alexander-Geschichte).  — Rec.  von : The  orations  of  Hy- 
perides  for  Lycophron  and  for  Euxenippus  edited  by  Ch.  Babing- 
ton (Cambridge  1853.  4),  von  O.  (8.  270—272:  Referat  über  den  In- 
halt mit  einigen  Verbefserungsvorschlägen).  — Rec.  von  M.  H.  E. 
Meieri  commentatio  epigraphica  (Halis  1852.  4),  von  Th.  Bergk 
(S.  273 — 279:  sehr  anerkennende  Beurtheilung  dieser  Schrift,  in  der 
60  kürzlich  in  Athen  entdeckte  Inschriften  oder  Inschriftenfragmente 
hergestellt  und  erläutert  werden,  mit  eignen  Bemerkungen,  die  sich 
n.  a.  über  die  Phylen  Athens,  die  änaqxaC  und  eine  Eigentümlich- 
keit des  attischen  Münzwesens  verbreiten).  — Programme  der  Gym  • 
nasien  der  Provinz  Pommern  vom  J.  1852  (8.  279 — 281).  — Auszüge 
ans  Zeitschriften  (S.  282  f.).  — Bibliographische  Uebersicht  der  neu- 
sten philologischen  Litteratur  (S.  283 — 288). 

Viertes  Heft.  Zu  Vergils  Moretum,  von  8tauder  (S.  289 — 
299:  das  Gedicht  wird  dem  Vergil  vindiciert  und  verschiedene  Stellen 
desselben  kritisch  behandelt).  — Ueber  die  in  den  Hypothesen  grie- 
chischer Dramen  enthaltenen  Zahlenangaben,  von  W.  Wagner  (8. 
299 — 311:  dieselben  seien  schwerlich  aus  den  Didaskalien  abzuleiten 
und  dienten  nicht  zur  Bezeichnung  der  chronologischen  Ordnung,  son- 
dern sie  seien  zurückzufiihren  auf  die  Katalogisierung  der  dramatischen 
Dichterwerke  durch  die  alexandrinischen  Bibliothekare  Alexander  Ae- 
tolus  und  Lykophron,  deren  Anordnungsprincip  nur  ein  subjectiv 
aesthetisches  gewesen  sei).  — Der  Taktiker  Asklepiodotos,  von  F. 
Osann  (S.  311 — 315:  litterarische  und  sachliche  Nachweisungen  und 
Nachträge  zu  Köchlys  ' dissertationis  de  libris  tacticis,  qui  Arriani  et 
Aeliani  feruntnr,  snpplementum  ’ vor  dem  Zürcher  Sommerkatalog  von 
1853,  und  Mittheilung  der  Varianten  einer  von  dem  Vf.  genommenen 
Abschrift  des  Cod.  Coisl.  347  von  Urbicius  Lexicon  militare  von  Mont- 
faucons  Abdruck).  — Die  Constructiou  des  hellenischen  Theaters  nach 
Vitruvius,  von  Schönborn  (S.  315—326:  nach  einer  genauen  Wort- 
interpretation der  betreffenden  Stelle  wird  die  Construction  Vitruvs  an 
einer  Figur  erläutert  und  damit  die  dem  Vf.  zugänglichen  Grnndrifse 
von  noch  vorhandenen  hellenischen  Theatern  zusammengestellt).  — 
Rec.  von:  Aeschylos  Werke  griechisch  mit  metrischer  Uebersetzung  u. 
Anmerkungen  von  J.  A.  Hartung,  ls  Bdchen : Prometheus  (Leipzig 
1852.  8),  von  R.  Rauchenstein  (S.  327 — 342:  die  Arbeit  enthalte 
gutes,  ja  sehr  gelungenes,  aber  auch  eine  ziemliche  Anzahl  verfehlter 
Dinge  und  Unbegreiflichkeiten,  welches  Gesammturtheil  durch  Be- 
sprechung vieler  einzelner  Stellen  begründet  wird).  — Rec.  von  So- 
phokles erkl.  von  F.  W.  Schnei  de  w in.  3s  u.  4s  Bdchen:  Oedipus 
auf  Kolonos  und  Antigone  (Leipzig  1851.  52.  8),  von  Gustav  Wolff 
(S.  342 — 363:  theils  beistimmende  theils  abfällige  Bemerkungen  über 
viele  Stellen  aus  beiden  Stücken).  — Programme  der  kurhessischen 
Gymnasien  zu  Ostern  1853  (8.  359  f.).  — Rec.  von : Homeri  Iliadis 
rhapsodia  I,  rec.  et  crit.  annot.  auctam  ed.  J.  M.  van  Gent  (Leidae 
1851.8),  von  Bäu  nt  lein  (S.  363 — 373:  das  Verfahren  des  Herausge- 
bers, der  den  homerischen  Gedichten  das  Digamma  zurückgegeben  und 
sich  das  Recht  genommen  habe,  die  Verse,  die  es  nicht  gutwillig  zu- 
liefsen,  durch  verhältnismäfsig  gelinde  Mafsregeln  für  diese  Aufnahme 
zu  befähigen,  wird  als  willkürlich  und  verwerflich  dargestellt).  — 
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Epigraphicum , von  F.  Osann  (S.  374:  Mittheilung  einer  Inschrift 
von  Puteoli).  — Verhandlungen  gelehrter  Gesellschaften  (zu  Berlin, 
Göttingen,  Leipzig,  München:  S.  374—376).  — Auszüge  aus  Zeit- 
schriften (S.  377 — 384).  — Erklärung,  von  Th.  Bergk  (S.  384  ge- 
gen Ahrens  im  Philol.  VII  S.  401  ff.). 

Fünftes  Heft.  Ueber  die  Handschriften  des  Pausanias,  von 
Schubart  (S.  385 — 410:  allen  unsern  Handschriften  habe  ein  einzi- 
ges Exemplar,  selbst  keineswegs  von  hohem  Alter,  nicht  mit Uncialen, 
sondern  mit  Currentschrift  und  zwar  mit  vielen  Abbreviaturen  ge- 
schrieben und  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchcorrigiert.  zur  Quelle 
gedient  ; nach  einer  vom  Vf.  gegebenen  Charakteristik  und  Classifica- 
tion der  vorhandenen  Hss.  ergibt  sich,  dafs  zur  durchgehenden  Grund 
läge  keine  vor  den  übrigen  berechtigt  sei , sondern  dafs  ein  auf  Ab- 
wägen der  einzelnen  Lesarten  beruhender  Eclecticismus  die  Richtschnur 
in  der  Kritik  bilden  müfse;  die  alten  lateinischen  Ueberaetzungen  dürf- 
ten in  kritischer  Beziehung  gar  nicht  in  Betracht  kommen;  auch  aus 
den  Anführungen  bei  Stephanus  von  Byzanz  uud  Suidas  sei  für  die 
Kritik  nur  ein  geringer  sicherer  Gewinn  zu  ziehen).  — Programme  der 
hohem  Lehranstalten  in  der  prefiss.  Rheinprovinz  1851,  von  L.  H.  (S. 
408.  422 — 24.  446  f.).  — Ob  Kleisthenes  mit  den  attischen  Phylen  auch 
die  Phratrien  umgestaltet  hat,  von  M.  Rieger  (S.  410  — 422:  die 
Frage  wird  bejaht  und  zwar  deswegen,  weil  zur  Zeit  der  attischen 
Redner  lange  nicht  mehr  alle  Bürger  Genneten  waren  und  weil  die 
Umgestaltung  der  Phratrien  von  dem  politischen  Plane  des  Kleisthenes, 
wie  ihn  Aristoteles  beschrieben  hat,  mit  Nothwendigkeit  gefordert 
werde).  — Rec.  von  W.  Riistows  und  H.  Köchlys  Geschichte  des 
griechischen  Kriegswesens  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  Pyrrhns  (Aa- 
rau 1852.  8),  von  Theodor  Bergk  (S.  425  — 438:  in  dem  Buche 
zeige  sich  überall  Mangel  an  gründlicher,  gewil'senhafter  Forschung, 
willkürliche  Hypothesen,  unbezeugte  Behauptungen  finden  sich  in  allen 
Theilen  des  Werkes,  welches  durchgehends  den  Eindruck  einer  eilfer- 
tigen, tumultuarischen  Arbeit  mache;  der  Rec.  sucht  diesen  Tadel  an 
mehreren  Einzelheiten  und  durch  den  Nachweis,  dafs  auch  die  ganze 
Methode  den  Charakter  der  Willkür  an  sich  trage,  zu  begründen  und 
rügt  zum  Schlufs  die  politische  Parteifärbung,  die  in  recht  unerquick- 
licher Weise  das  ganze  Buch  durchdringe).  — Rec.  von  W.  Fr. 
Rinck:  die  Religion  der  Hellenen  aus  den  Mythen,  den  Lehren  der 
Philosophen  und  dem  Coitus  entwickelt.  Ir  Thl.  (Zürich  1853.  8),  von 
Fr.  Dor.  Gerlach  (S.  438 — 446:  im  ganzen  empfehlende  Benrthei- 
lung  mit  einigen  Ausstellungen).  — S.  449 — 466  s.  oben  beim  3n  Heft. 
— Griechische  Orakel,  von  Gustav  Wolff  (S.  464:  Nachweis,  dafs 
die  von  N.  Piccolos  in  seinem  'complement  ä l’anthologie  Grecque, 
contenant  des  äpigrammes  et  d’antres  poösies  ldgöres  inädites  (Paris 
1853.  8)  als  unediert  veröffentlichten  griech.  Orakel  bis  auf  zwei  schon 
mehrmals  gedruckt  seien).  — Rec.  von  Ciceros  ausgew.  Reden  erkl. 
von  K.  Halm.  5s  Bdchen  (Leipzig  1850.  8),  von  Tischer  (S.  466 
— 475:  unter  Berufung  auf  sein  im  In  Heft  S.  67  ff.  ausgesprochenes 
allgemeines  Urtheil  über  das  3e  Bdchen  geht  der  Rec.  eine  Reihe  von 
Stellen  aus  den  Reden  pro  Milone,  pro  Ligario  und  pro  rege  Deiotaro 
durch).  — Auszüge  aus  Zeitschriften  (S.  475—480). 


Itheiniachea  Muaeum  für  Philologie  herausgegeben  von  F.  G. 
IV clcker , F.  Ritschl,  J.  R cm  ays.  Neue  Folge.  IX.  Jahrgang. 
Erstes  Heft  [s.  Bd.  LXVII  S.  592  ff.].  Die  älteste  Scipionengrab- 
schrift,  von  F.  Ritschl  (S.  1—19  mit  einigen  Nachträgen  S.  159  — 
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160*:  als  älteste  wird  die  des  L.  Cornelius  Barbati  f.  (Consul  495) 
nachgewiesen  und  folgendermafsen  ergänzt: 

OONC  • OINO  . PLOIRVME  • COSENTIONT  • UOMA1 

dvonoro  . optvmo  • fvise  . vmo  • viroro 

LVCIOM  ■ SCIPIONE  . F1LIOS  . BARBATI 
CONSOL  . CENSOR  . AIDIUS  . H1C  • FVET  . \PVI)  . FOS 
HEC  • C’F.PIT  . COR8TCA  . AI.ERIAOVE  . VRBE  . PVCRAXDOD 
REDET  • TEMPESTATEBVS  . AIDE  . MERETOÄ  . VOTA *) 

(gelegen! lieb  wird  auch  die  von  Cicero  Cat.  mai.  17,  61  und  de  fm. 
II,  35,  116  erwähnte  Grabschrift  auf  Q.  Attilius  Calatinus  (Consul 
496  und  500)  als  ein  vollständiger  und  ein  unvollständiger  Saturnier 
nacligewiesen  und  so  ergänzt: 

Hone  ünum  plürimae  ron-sdntiünt  gentes 
Popull  primäriüm  fu-(sse  virüm.  dicldtor, 

Consul,  censur,  aedilis  — hie  fuit  opüd  ros.) 
und  durch  Zusammenstellung  jenes  Monuments  mit  der  jungem  Grab- 
schrift auf  den  Vater  Barbat  ns  (Consul  456),  welche  so  lautet: 
CORNELIVS  ■ [ATI VS  . SCIPIO  . BARÜATV8 
GNAIVOD  . PATRE  . l'ROGNATVS  . FORTIS  • VIR  . SAPIENSQVE 
l QVOIVS  • FORMA  . VIRTVTEI  . PARISVMA  . FV1T 

CONSOL  . CF.NSOR  • AIDIMS  . OVEI  . FV1T  . APVD  . VOS 
TAVRAS1A  . CISAVNA  . SA1ÜNIO  . CEPrr 
SVBIGIT  . OMNF.  . I.t  iVCANAM  . OPSIDES0VE  . ABDOVCIT 
auf  die  zwischen  diesen  beiden  Monumenten  liegende  Grenzscheide  für 
eine  nach  längerm  Schwanken  ins  Bewustsein  getretene  und  mit  die- 
sem Bewustsein  graphisch  fixierte  Sprachveränderung  hingewiesen : der 
Vf.  setzt  diese,  die  hauptsächlich  in  dem  Eintreten  des  G für  C,  I 
für  K,  V für  O bestand,  ums  J.  520  d.  St.  und  führt  sie  auf  den  8p. 
Carvilius  zurück).  — Alterthiimer  von  Vicarello,  von  W.  Henzen 
(S.  20 — 36:  Mittheilung  des  Inhalts  einer  Schrift  von  P.  Marc  hi: 
' la  stipe  tributata  alle  divinitä  delle  Acque  Apollinari ’ ecc.  Roma 
1852.  4.  32  S.,  die  einen  im  Februar  1852  auf  dem  Grund  einer  hei- 
fsen  Mineralf|ttelle  zu  Vicarello  gemachten  Fund  von  antiken  Miin 
zen  verschiedenster  Zeitalter,  zusammen  5215  Stück,  s.  g.  aes  rude 
und  Vasen  ans  Erz  und  Silber  behandelt,  näher  eingehend  auf  drei 
Gefäl'se  von  Silber  in  8eulenform,  die  die  vollständige  Reiseroute  von 
Gades  bis  Rom  enthalten,  wobei  der  Vf.  die  Abweichungen  derselben 
untereinander  und  von  dem  Itinerarinm  Antonini  und  dem  Hierosoly- 
mitanum  angibt  und  erörtert l.  — Ueber  die  platonische  Weltseele, 
von  F.  Ueberweg  (S.  37 — 84:  nicht  die  durch  Böckh  mit  unzweifel- 
haftem Erfolg  erörterte  mathematisch-astronomische  Seite  jener  Lehre 
behandelt  der  Vf.,  sondern  die  psychologisch-speculative,  in  deren 
Auffafsung  der  nemliche  Gegensatz  zweier  Grundrichtungen  hersche, 
wie  sie  schon  im  Alterthum  durch  die  Deutungen  des  Speusippos  und 
Xennkrates  einerseits,  des  Krantor  andrerseits  begründet  worden  seien  ; 
der  Vf.  erläutert  die  Stelle  im  Timaeos  p.  35  A zuerst  ans  sich  selbst 
und  dann  aus  dein  Zusammenhang  des  gesainmten  platon.  Systems; 


*)  d.  i.  auf  die  gewöhnliche  Schreibweise  zurückgeführt  und  mit 
den  metrischen  Zeichen  versehn: 

Hunc  ünum  plürimi  con-söntiünt  Roradi 
Bonorum  dptimüm  fu-(sse  virüm  virörum 
Lttclum  Scfpidnem.  -fllitis  Barbüti 
Consul  censör  aed(lis;h(c  fult  a püd  vos, 

Hic  cöpit  Cörsicain  Äleri-äraque  urböm  pugndndo, 

Dedlt  Tempestütibus-addem  merito  vütnm. 
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durch  eine  bestimmtere  Fafsung  der  so  gewonnenen  scheinbar  entge- 
gengesetzten Erklärungen  wird  die  Einheit  in  diesem  Gegensätze  nach- 
zuweisen gesucht  und  damit  die  Vermittlung  gewonnen).  — Die  Kos- 
mographie  des  Kaisers  Augustus  und  die  Commentarien  des  Agrippa, 
von  Chr.  Petersen  (S.  85 — 106:  Fortsetzung  von  VIII  S.  377 ff.  in 
folgenden  Abschnitten:  Julius  Honorius  und  Paulus  Orosius  im  Ver- 
hältnis zur  Kosmographie  des  Aethicus;  die  Kosm.  des  Aeth.  nach  der 
gedruckten  Recension  im  Verhältnis  zu  den  frühem  Bearbeitungen ; 
Vergleichung  der  bei  verschiedenen  Schriftstellern  erhaltenen  Angaben 
und  Bruchstücke,  die  aus  der  Kosm.  des  Augustus  und  Agrippa  ent- 
lehnt scheinen  ; Schlufs  soll  folgen).  — Beiträge  zur  Lehre  vom  grie- 
chischen Pronomen  aus  Apollonius  Dyscolus,  von  G.  Dronke  (S. 
107 — 117:  1)  über  die  Accusative  ’EMEl  und  TEI:  sie  seien  durch 
Anhängung  des  demonstrativen  Iota  entstanden,  also  mit  Diaerese  iptl 
und  Tf T auszusprechen;  2)  über  das  Mafs  von  ipu'v  und  riv.  die  dori- 
sche Dativendung  iv  sei  ursprünglich  lang  gewesen , später  die  Schwä- 
chung allgemein  geworden , daher  auch  bei  Theokr.  5,  18  die  alte 
Lesart  ait  ifilv  wiederherzustellen;  3)  über  den  homerischen  Genetiv 
Ttoio:  der  Vers  II.  @ 37  sei  mit  Aristarch  und  Apollonius  zu  strei- 
chen; 4)  überden  Gebrauch  des  Nominativs  otpiLg:  diese  Form,  ur- 
sprünglich  nicht  im  griech.  Sprachschatz  vorhanden,  sei  erst  in  spä- 
terer Zeit  vom  attischen  und  ionischen  Dialekt  erzeugt  worden  und 
ein  Eigenthum  dieser  geblieben;  5)  über  das  Pronomen  f:  es  habe 
den  Spiritus  asper,  sei  geschlechtlos  und  dem  Homer  noch  unbe- 
kannt; 6)  über  einige  homerische  Pronominalformen:  die  Dualform  vco 
linde  sich  nach  den  Grammatikern  nur  zweimal , £219  und  o475;  also 
sei  n 306  zu  corrigieren  vml  rfsi;  statt  rfouv  sei  auch  A 147  und  579 
rpi.iv  zu  schreiben;  r 446  mit  Herodian  ev  zu  schreiben).  — Miscellen. 
Handschriftliches.  Oedipus  Tyrannus  post  Elmsleium  denuo  collata 
cum  codice  Laurentiano  primo,  scr.  Gustavus  Wolff  (S.  118 — 129: 
genaue  Beschreibung  der  Hs.  und  vollständiges  Verzeichnis  der  von 
Elmsley  übersehenen  Varianten).  — Andeutungen  über  Handschriften- 
familien Sallusts,  von  K.  L.  Roth  (S.  129 — 135:  im  Jugurtha  finden 
sich  drei  Defecte:  103,  2 — 112,  3.  21,  4.  44,  5 und  zwar  alle  3 in  den 
ältesten  Hss.  des  lOn  und  lln  Jh.;  von  den  wenigen,  die  mit  keinem 
oder  nur  äinem  Defect  behaftet  seien , gehe  keine  über  das  13e  Jh. 
zurück;  als  Kanon  der  diplomatischen  Kritik  werde  also  der  Grund- 
satz aufzustellen  sein,  dafs  für  Bestandtheile  des  alten  Archetypus  die- 
jenigen Lesarten  zu  halten  seien,  die  in  den  defectlosen  jüngern  und 
in  den  defecten  alten  Hss.  gleichmäfsig  lauten ; in  Fällen  der  Discre 
panz  diejenigen,  welche  in  einem  nicht  contaminierten  Exemplar  der 
andern  Familie  sich  gleichfalls  vorfinden).  — Zur  Kritik  und  Erklä- 
rung. Die  Rollenvertheilung  im  sophokleischen  Oedipus  auf  Kolonos, 
von  W.  Teuffel  (S.  136 — 138:  ngcoraytoviaTrje:  Oedipus;  äevTFQctyco- 
viaxijs : Kolonist,  Ismene  in  der  ln  Hälfte,  Thesens  aufser  Vs.  887  ff., 
Kreon,  Polyneikes,  An^elos;  Tgnaycoviarrjs:  Antigone  und  Vs.  887 — 
1043  Theseus;  nuQaoxriviov : Ismene  in  der  2n  Hälfte).  — Zu  Kalli- 
machos,  von  Theodor  Bergk  (S.  138 — 141:  in  Fr.  19  'Tipigai(>ov 
gerechtfertigt  und  das  Fragment  gedeutet  aus  Antigonus  Caryst.  c.  12, 
wo  Tlallr]vri  statt  IltlXijvr}  zu  schreiben).  — Skylax  von  Karyanda,  von 
A.  von  Gutschmid  (8.  141 — 146:  ln  dem  Artikel  des  Suidas  wer- 
den drei  Skylax  unterschieden:  der  Logograph  als  Verfafser  des  Pe- 
riplus und  der  Geschichte  des  Herakleides  von  Mylasa,  um  490  v. 
Chr.;  der  Vf.  der  yijg  neqloSog  360  v.  Chr.,  und  der  Vf.  einer  dvzi- 
ypaqpj)  hqö?  rrjv  TloXvßCov  CatOQi'ctv , 140  v.  Chr.).  — Zu  Plinius,  von 
Gerhard  (S.  146 — 148:  N.  H.  XXXIV  $.90  copas  vorgeschlagen  statt 
Scopas).  — Litterarhistorisches.  Die  Todesart  des  Dichters  Aeschy- 
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los,  Ton  W.  Teuffel  (S.  148 — 153:  die  Ueberlieferung  von  derselben 
enthalte  einen  alten  Ueberrest  von  aesthetischer  Kritik  des  Dichters, 
indem  durch  das  Bild  des  eine  Schildkröte  in  seinen  Fängen  haltenden 
Adlers  die  eigentümliche  Mischung  von  Kühnheit  und  Schwerfällig- 
keit in  der  aeschyleischen  Poesie  habe  ausged rückt  werden  sollen.  Dem 
Aufsatz  ist  S.  154  f.  ein  widersprechender  Zusatz  von  F.  G.  Wel- 
cker  nebst  einem  Nachtrag  S.  160*  beigefügt).  — Epigraphicum,  scr. 
F.  Th.  Welcker  (S.  155:  Mittheilung  eines  neulich  in  Rom  aufge- 
fundeneu  aus  drei  Distichen  bestehenden  griechischen  Epigramms).  — 
Plautinische  Excurse,  von  F.  R.  (S.  156  — 159  : 24.  Nominativus  plur. 
der  2n  Deel,  auf  is:  nachdem  vom  Vf.  Mon.  epigr.  tria  p.  18  ff.  nach- 
gewiesen worden  ist,  dafs  bis  um  650  d.  St.  nnd  darüber  hinaus 
Worte  aller  Art  auf  Denkmälern  den  Nom.  plur.  der  2n  Deel,  auf  s 
auslauten  liefsen,  wird  hier  derselbe  Gebrauch  auch  für  Ptautus  nach- 
gewiesen und  zwar  durch  Sardis  Mil.  glor.  44,  hisce  oculis  ebend.  374 
und  danach  im  Persa  Vs.  684  quid  ei  (oder  auch  eis)  nummis  volunt 
statt  quid  ei  nummi  sciunt  emendiert). 

Zweites  Heft.  Eine  neu  entdeckte  griechische  Zeittafel,  von 
W.  Henzen  (S.  161  — 178:  Abdruck  und  Erläuterung  der  auf  einer 
1843  entdeckten  dünnen  Marmorplatte  befindlichen  Inschrift,  enth. 
eine  als  Compendium  der  Universalgeschichte  für  den  Jngendunterricht 
dienende  Chronik,  abgefafst  im  J.  769  d.  St.,  durch  die  aber  weder 
neue  Thatsachen  bekannt  noch  schon  bekannte  berichtigt  oder  fixiert 
werden;  s.  darüber  auch  NJahrb.  Bd.  LXVII  S.  721  f.).  — Rec.  von 
Aeschyli  tragoediae  rec.  G.  Herrn  an  nus.  T.  I.  II  (Lipsiae  1852.  8), 
von  F.  G.  Welcker  (S.  179 — 216:  nach  allgemeiner  Charakteristik 
dieses  'Denkmals  deutscher  Philologie,  das  nicht  ihr  allein,  sondern 
der  Nation  in  der  gelehrten  Welt  zum  Ruhm  gereichen  und  der  Nach 
weit  den  hohen  Stand,  welchen  in  unserm  Vaterlande  die  kritische 
Kunst  durch  Vereinigung  von  Fleifs  und  wifsenschaftlichem  Geist  er- 
reichte, beurkunden’  werde,  folgt  eine  Reihe  von  Bemerkungen  über 
einzelne  Stellen  der  erhaltenen  Tragoedien  und  der  Fragmente,  gröfs- 
tentheils  im  Widerspruch  mit  den  Hermannschen  Erklärungen  und 
Emendationen).  — Rec.  desselben  Werks  von  Carl  Prien  (S.  217 — 
240:  es  wird  hervorgehoben,  wie  die  Kritik  und  Erklärung  des  Ae- 
schylos  durch  diese  Ausgabe  gefördert  sei,  der  Standpunkt  aufgezeigt, 
auf  dem  jetzt  die  Kritik  desselben  stehe,  und  an  Beispielen,  zunächst 
aus  den  Septem,  dargethan,  wie  auf  dem  jetzt  geebneten  Wege  die 
Interpretation  und  Textesrestituierung  weiter  zu  führen  sei.  Fort- 
setzung soll  folgen).  — Neue  Bruchstücke  des  Heraklit  von  Ephesus, 
von  J.  Bernays  (S.  241 — 269:  kritische  Sichtung  und  Erörterung  der 
heraklitischen  Ausbeute,  die  das  9e  und  lOe  Cap.  im  9n  Buch  von 
Hippolytos  Philosophumena  gewährt).  — Miscellen.  Zur  Denkmäler- 
kunde, von  F.  G.  Welcker  (S.  270 — 293:  über  verschiedene  Gegen- 
stände der  alten  Kunst).  — Literarhistorisches.  Das  geographische 
Lehrbuch  des  Julius  Honorios , von  J.  Brandis  (8.  293—296:  sei 
ein  nachgeschriebenes  Collegienheft).  — Handschriftliches.  Zur  latei- 
nischen Anthologie,  von  Mommsen,  mit  ergänzendem  Nachtrag  von 
Aschbach  (S.  296—301,  302 — 304:  aus  der  durch  die  älteste  In- 
schriftensammlung bekannten  Einsiedler  Hs.  werden  einige  Beiträge 
zur  latein.  Anthol.  mitgetheilt,  auch  einige  Grabschriften  auf  Männer 
der  carolingischen  Zeit,  um  hierdurch  möglicherweise  zu  erfahren,  aus 
welchem  Kloster  die  Inschriftensammlung  hervorgegangen  sei.  Der 
Nachtrag  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  dem  Epitaphium  Gerolds, 
des  Schwagers  Karls  d.  Gr.).  — Etymologisches.  Eine  Frage,  von 
* * * (S.  304  f. : über  /dlamantii).  — Grammatisches,  von  H.  A.  Koch 
(S.  305  f. : Nachweis  von  dem  Vorkommen  des  Part,  praes.  der  In 


112  Th.  Mommsen:  Inscriptiones  regni  Neapolitani  Latinac. 

Conjng.  anf  as  bei  Lucrez,  Plantus,  Ennius,  Attius).  — Zur  Kritik 
und  Erklärung.  Zu  den  Hymnen  des  Dionysius  und  Mesoinedes,  von 
Theodor  Bergk  (S.  306 — 311:  Verbefseritngsvorschläge  durch  Um- 
stellen mehrerer  Verse).  — Zu  Babrius , von  F,  Hitzig  (S.  311  f. : 
zu  Fabel  46).  — Punica  im  Piautns,  von  C.  Wex  (S.  312—315:  Nach- 
weis der  Thätigkeit  eines  alten  Diaskeuasten  in  den  punischen  Stellen 
des  Poenulus).  — Zu  Plinius,  von  Otto  Jahn  (S.  313 — 320:  Behand- 
lung mehrerer  Stellen  des  34n  Buchs;  gelegentlich  wird  bei  Rlartial 
IX,  30,  5 Plangona  st.  Langona  emendiert). 


Inscriptiones  regni  Neapolitani  Latinae.  Edidit  Thcodorus  Momm- 
sen. Lipsiae  MDCCCLII.  G.  Wigand.  XXIV,  486  u.  40  S.  in 

Folio,  nebst  2 Karten  *). 

Es  müste  sehr  schlimm  um  deutsche  VVifsenschaft  stehen,  wenn 
die  melancholischen  Gedanken,  die  der  Vf.  auf  der  letzten  Seite  der 
Vorrede  über  die  muthmafsliche  Aufnahme  seines  Buches  äufsert,  in 
Erfüllung  gehen,  wenn  dieses  nicht  vielmehr  mit  freudigem  Danke  und 
ungetheiltester  Anerkennung  für  das  genommen  werden  sollte  was  es 
ist:  ein  siegreicher  Bahnbrecher  in  sehr  unwegsamem  Gebiet,  ein  un- 
verrückbarer Grund-  und  Eckstein  des  daselbst  aufzuführeuden  Neu- 
baus, ein  schwer  zu  erreichendes,  schwerer  zu  überhietendes  Muster- 
bild für  die  zukünftigen  Bauleute.  Jahrhunderte  lang  hat  die  lateini- 
sche Epigraphik  in  einem  Zustande  der  Verwilderung  gelegen,  gleich- 
sam ein  privilegiertes  Asyl  für  Gedanken-  und  Gewifsenlosigkeit,  naiven 
nnd  anspruchsvollen  Dilettantismus,  die  sich  in  ihr  niedcrgelafsen  und 
mit  Behagen  eingerichtet  haben  wie  kaum  in  einem  zweiten  Sitz  phi- 
lologischer Studien.  Verwandte  Disciplinen  haben  längst  Licht,  Hegel 
und  Ordnung  empfangen;  die  antike  Numismatik  fand  ihren  Eckhel, 
die  griechische  Epigraphik  ihren  Böckh;  zwei  einsam  leuchtende 
Wegweiser  lehrten  auch  für  die  lateinische  die  einzuschlagenden  Rich- 
tungen, Marini  und  Borghesi:  sie  fanden  keinen  Schüler,  der  ihre 
Anregung  und  ihr  Beispiel  in  einigermafsen  gröfserm  Mafsstalie  zu 
fruchtbarer  Anwendung  zu  bringen,  die  Einsicht,  Hingebung  und  Ar- 
beitskraft gehabt  hätte;  am  wenigsten  in  Deutschland,  wo  bis  auf  den 
heutigen  Tag  eine  Unbekanntschaft  mit  dieser  reichen  Fundgrube  un- 
sers  Wifsens  vom  Alterthum  heimisch  ist,  dje  gewisse  Zweige  der 
Philologie  in  einem  von  wenigen  geahnten  Rückstände  gelafsen  hat. 
Die  zwei  berühmtesten  Akademien  Europas  fanden  es  mit  Recht  ihrer 
würdig , der  allmählich  erwachten  und  immer  schmerzlicher  gefühlten 
Sehnsucht  nach  einer  umfafsenden  Sammlung  und  kritischen  Bearbei- 
tung des  lateinischen  Inschriftenschatzes  ihre  hilfreichen  Hände  zu 
leihen;  dem  verdienstlichen  Willen  entsprach  keine  verdienstlichere 

That.  . 

Gegenwärtig  hat  Deutschland  seine  lange  Versäumnis  glanzend 
gntgemacht.  In  dem  Mo mmsenschen  Werke  liegt  zum  erstenmal 
eine  durchgreifende  Leistung  vor,  welche  die  lateinische  Epigraphik 
zur  ebenbürtigen  Schwester  der  Nachbarbereiche  erhebt,  und  der  da- 
rum die  Anerkennung  einer  epochemachenden  Bedentung  nicht  entgehen 
kann.  Das  Werk  brauchte  nur  einen  andern  Titel  zu  haben,  um  ge- 
radezu als  erster  Theil  eines  vollständigen  und  planmäßigen  Corpus 
inscriptionum  Latinarum  zu  gelten,  wie  es  nur  immer  vom  Stand- 

*)  Sieh  oben  S.  106. 
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punkte  heutiger  Einsicht  zu  fordern  wäre.  Dieses  zunächst  darum,  weil 
für  ein  solches  das  Princip  geographischer  Anordnung  als  das  im  all- 
gemeinen einzig  vernünftige  und  durchführbare  eben  so  bestimmt  be- 
hauptet werden  mufs,  wie  es  sich  in  dem  Böckhschen  Werke  bereits 
thatsächlich  bewährt  hat.  Mit  dem  unbedingtesten  Rechte  liegt  dann 
die  chorographische  Ordnung  auch  den  einzelnen  Abtheilungen  der 
gegenwärtigen  Sammlung  zu  Grunde,  die  zuvörderst  den  grundsätz- 
lichen und  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden  Werth  hat,  innerhalb 
des  gewählten  Terrains  erschöpfend  und  abschliefsend  zu  sein  — na- 
türlich nach  dem  Mafse  des  menschlicherweise  erreichbaren  — , somit 
der  w ahrhaft  sisypheischen  Vergeudung  von  Zeit  und  Kräften  ein  Ziel 
zu  setzen  , die  der  Fluch  der  bisherigen  Zersplitterung  von  Stoff  und 
Arbeit  war,  eine  zuverläfsige  Controle  zu  geben  für  bekanntes  und 
unbekanntes,  so  wie  einen  sichern  Anhalt  für  zukünftige  Ergänzungen, 
und  zugleich  die  Hutende  Masse  von  grofsen  und  kleinen,  guten  und 
schlechten  Büchern,  die,  in  Deutschland  zum  guten  Theile  kaum  dem 
Namen  nach  gekannt,  über  neapolitanische  Inschriften  handeln,  im 
Original  entbehrlich,  in  ihrem  wirklichen  Gehalte  zugänglich,  in  ih- 
rem dauernden  Ertrage  zum  wifsenschaftlichen  Gemeingute  zu  machen. 
Es  treten  denn  in  den  ersten  acht  Hauptabschnitten  des  Ganzen,  für 
deren  jeden  so  wie  für  seine  Unterabtheilungen  uns  vorausgeschickte 
Specialeinleitungen  den  zusammenhängenden  Ueberblick  über  die  lo- 
calen Vorrätbe  und  Hilfsmittel  geben , die  acht  italischen  Provinzen 
der  spätem  Zeit,  die  ganz  oder  zerschnitten  den  Umfang  des  heutigen 
Königreichs  Neapel  bilden  (Bruttii,  Lucania,  Calabria,  Apnlia,  Cam- 
pania, Samnium,  Valeria,  Picenum),  mit  einem  wohlgegliederten  Ge- 
sammtbestande  von  mehr  als  6300  Inschriften  auf,  die  selbst  wieder 
nach  Territorien,  innerhalb  dieser  nach  einzelnen  Ortschaften,  und 
erst  unter  diesen  nach  Sachruhriken  geordnet  sind.  Während  aus  sol- 
cher Vertheilung  der  unberechenbare  Gewinn  eines  so  vollständigen 
wie  scharf  begrenzten  Bildes  von  jeder  localen  Gruppe  oder  Indivi- 
dualität erwächst  und  zugleich  alles  sachlich  gemeinsame,  so  weit  es 
in  der  lebendigen  Wirklichkeit  ineinandergriff,  unter  öinen  Blick  zu- 
sammengefafst  bleibt,  ist  für  die  locale  Orientierung  aufserdem  noch 
durch  zwei  chorographische  Karten  von  Kieperts  Meisterhand  ge- 
sorgt, die  dem  Werke  zu  nicht  geringem  Schmuck  gereichen. 

Mit  welchem  praktischen  Verstände  als  ungefähre  Zeitgrenze  für 
das  aufzunehmende  der  Ablauf  des  sechsten  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnung eingehalten,  in  Beziehung  auf  christliche  Inschriften,  so  wie 
auf  weniges  andere,  die  Forderung  absoluter  Vollständigkeit  ermäfsigt, 
bei  der  Anordnung  selbst  in  den  zahlreichen  Collisionsfällen  mit  wei- 
ser Accommodation  der  Natur  des  Stoffes  Rechnung  getragen  ist,  der 
Ausnahmen  von  der  Regel  so  gebieterisch  erheischt  wie  die  Regel 
selbst,  wird  man  nicht  ohne  Befriedigung  und  Beifall  in  der  schön 
und  kräftig  geschriebenen  Vorrede  ausgeführt  lesen,  die  über  alle 
Seiten  der  Bearbeitung  die  belehrendste  Auskunft  gibt.  Auf  solcher, 
in  der  Sache  selbst  begründeten  Accommodation  beruht  das  Auf- 
geben des  chorographischen  Princips  in  den  drei  letzten  Hauptabthei- 
lungen des  Ganzen,  von  denen  die  9e  69  auf  'viae  publicae’  bezüg- 
liche Stücke  vereinigt,  die  lOe  unter  632  Nummern  sämmtliche  kleinen 
Auf-  und  Beischriften  des  ' instrumentum  domesticum  ’ zusammenstellt, 
die  Ile  unter  887  Nummern  diejenigen  Inschriften  vorführt,  welche 
entweder  ungewissen,  aber  neapolitanischen  Fundortes  sind,  oder 
fremden  Ursprungs  , aber  gegenwärtig  im  Museo  Borbonico  aufbewahrt. 

Wir  sind  nicht  überrascht  zu  erfahren , dafs  die  Vereinigung  eines 
so  reichen  Materials  von  nahe  an  8000,  und  zwar  echten,  Inschriften, 
wie  es  jetzt  gesichtet  und  ausgestattet  vor  uns  liegt,  das  Werk  einer 
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siebenjährigen  Arbeit  ist;  wir  müfsen  hinzu  fügen,  einer  so  beharr- 
lichen, vielartigen,  mühe-  und  aufopferungsvollen  Arbeit,  dafs  sie  allein 
hinreichen  würde,  dem  Herausgeber  unsere  Bewunderung  zu  sichern. 
Es  wäre  eine  Beleidigung  für  ihn,  wenn  wir  versichern  wollten,  dafs 
dieses  Material  nicht  durch  Zerschneidung  der  gedruckten  Thesauren 
mittels  der  Papierscheere  zusannnengebracht  worden;  auch  nicht  blofs 
durch  die,  allerdings  erschöpfende  Ausnutzung  der  schier  unüberseh- 
liehen  epigraphischen  Monographienlitteratur,  so  wie  der  gedruckten 
und  ungedruckten  Städtegeschichten  und  Alterthümer,  die  italienischer 
Provinciai-  und  Localpalriotismus  in  fruchtbarster  Fülle  hat  aufsprie- 
fsen  lafsen;  erhebliche  Ausbeute  hat  die  Einsicht  mancher  der  zahl- 
reichen handschriftlichen  Inschriftensammlungen  gebracht,  von  denen 
ein  so  grofser  Vorrath  — fast  alles  noch  ungehobene  Schätze — in  den 
öffentlichen  und  Privatbibliotheken  Italiens  vergraben  liegt;  ohne  Ver- 
gleich die  Hauptquelle,  gegen  die  alle  andern  weit  zurücktreten  an 
Werth,  und  ohne  deren  Voraussetzung  jeder  Gedanke  an  die  wifsen- 
schaftliche  Begründung  der  lateinischen  Epigraphik  und  an  die  mate- 
rielle eines  neuen  Thesaurus  eine  haare  Thorheit  wäre,  ist  ihm  die 
Autopsie  der  Originale  gewesen.  Und  zwar  meistens  seine  eigene,  zu 
der  ihn,  aufser  der  Durchsuchung  des  von  epigraphischen  Reichthü- 
mern  strotzenden  Museo  Borbonico,  mehrjährige  Bereisung  fast  aller 
Theile  und  Winkel  des  Königreichs  in  den  Stand  setzte;  ergänzend 
die  von  Freunden  und  Fachgenofsen , aber  nur  solcher,  die  gleich  ihm 
der  seltenen  Kunst  des  Inschriftenlesens  und  Abschreibens  Herr  waren, 
von  deren  Schwierigkeiten  in  unsern  hyperboreischen  Landen  kaum 
die  Ahnung  verbreitet  ist,  und  deren  Mangel  auch  jenseit  der  Alpen 
der  Epigraphik  so  tiefe,  zum  Theil  unheilbare  Wunden  geschlagen  hat. 

Dafs  nun  der  Ausdauer  in  Zusammenbringung  des  Materials  und 
dem  Geschick  in  seiner  systematischen  Zurechtstellung  die  gewifsen- 
hafteste  Sorgfalt  in  seiner  Darlegung  entspricht,  daran  haben  uns 
Mummsens  Arbeiten  längst  gewöhnt.  Nirgends  wird  man  im  Texte 
der  Inschriften,  wie  in  der  Angabe  der  Fundorte,  Quellen,  Hilfsmit- 
tel, Varianten,  Befserungsversuche  u.  s.  w.  die  reinliche  und  peinliche 
Akribie  vermifsen , die  allein  der  Forschung  einen  zuverläfsigen  Bo- 
den bereitet,  und  die  doch  zugleich  mit  einer  so  knappen  Beschrän- 
kung, einer  so  zweckmäfsigen,  weil  zweckbewusten , Ausscheidung  des 
wesentlichen  Hand  in  Hand  geht,  dafs  ein  unermefslicher  Ballast, 
unter  dem  dieser  Stoff  bisher  geächzt  hat,  und  der  die  138  Druckbo- 
gen des  stattlichen  Folianten  um  ein  sehr  beträchtliches  angeschwellt 
hätte,  über  Bord  geworfen  werden  konnte. 

Sind  die  aufgezählten  Vorzüge  halb  mechanischer  Natur,  auf  einer 
specifischen  Technik  und  Routine  beruhend  , und  allerdings  von  rechts- 
wegen  (factisch  nur  allzu  wenig)  die  allgemeine  condicio  sine  qua  non 
für  jeden  epigraphischen  Arbeiter,  so  tritt  uns  daneben  in  noch  hel- 
lerm  Lichte  die  rein  geistige  Seite  der  Behandlung  entgegen.  So 
überraschend  aber  auch  fast  jedes  Blatt  des  Buches  Zeugnis  ablegt  von 
der  umfafsenden  Uebersicht  über  die  weiten  Räume  der  Epigraphik, 
von  der  Vertrautheit  mit  ihren  individuellen  Mitteln,  Forderungen  und 
Bedingungen,  von  der  kundigsten  und  vielseitigsten  Beherschung  des 
historischen  und  antiquarischen  Gesamratgebietes,  von  der  Feinheit 
der  Combination  und  der  Fülle  einschneidenden  Scharfsinns,  womit 
Schwierigkeiten  und  Probleme  aller  Art  erkannt  und  entweder  gelöst 
oder  der  Lösung  entgegengeführt  werden;  dennoch  erkennen  wir  in 
allen  diesen  Tugenden  noch  nicht  den  eigentlichen  Schwerpunkt  des 
Ganzen.  Sondern , wodurch  diese  Leistung  einen  nicht  blofs  relativen, 
sondern  absoluten  Fortschritt  begründet,  das  ist  die  Methode.  Die- 
jenige kritische  Methode,  die,  eine  unbestrittene  Errungenschaft  der 
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deutschen  Philologie,  sich  bisher  an  den  Schriftstellertexten  herans- 
gearbeitet  und  deren  Umgestaltung  bewirkt  hat,  ist  hier  zum  ersten- 
mal mit  gleich  klarem  Bewustsein  wie  sicherer  Kunstiibung  auf  die 
Inschriftentexte  angewendet;  die  Methode,  welche  vor  allem  die  Ge- 
schichte der  Ueberlieferung  in  ihren  Stufen  und  Verschränkungen  ins 
Licht  stellt,  durch  strenges  Zeugenverhör  zur  Würdigung  der  Quel- 
len gelangt,  diese  in  selbständige  und  abhängige  scheidet,  und  so  statt 
flacher  Eklektik  urkundlichen  Boden  und  reafsgebende  Norm  gewinnt. 
Ein  höchst  lehrreiches  Verzeichnis  der  c auctores  praecipue  adhibiti  * 
fafst  auf  p.  XVII— XX  die  allgemeinen  Ergebnisse  dieses  Processes  zu- 
sammen; aber,  mit  Conseqnenz  im  kleinen  wie  im  grofsen  durchge- 
führt, hat  jene  Methode  ihre  augenfälligste  Frucht  im  Gebiete  der 
böhern  Kritik  getragen , indem  sie  eine  principmäfsige  Scheidung  des 
echten  und  unechten  gelehrt  hat , die  der  durch  absichtliche  Fälschung 
und  urtheilslose  Gläubigkeit  mafslos  verwahrlosten  lateinischen  Epi- 
graphik vor  allem  noth  that.  Mit  eben  so  heilsamer  Strenge  wie  takt- 
voller Malshaltung  sind  aus  der  Gesammtzahl  der  neapolitanischen  In- 
schriften nicht  weniger  als  1003  Stück  als  falsch  oder  durchaus  ver- 
dächtig ausgemerzt  und  zugleich  durch  die  höchst  angemefsene  Ein- 
richtung für  immer  unschädlich  gemacht,  dafs  sie  in  einen  besondern, 
auch  besonders  paginierten  Anhang  verwiesen  worden  sind.  Und  die- 
ser negative  Theil  der  Arbeit  ist  nicht  ihr  kleinster  Werth , wie  schon 
die  flüchtigste  Vergleichung  mit  Oreliis  Sammlung,  aus  der  Deutsch- 
land seine  Kenntnis  der  lateinischen  Epigraphik  vornehmlich  zu  schö- 
pfen pflegt,  lehren  kann. 

Dafs  auf  vollständige  Erklärung  in  Form  eines  eigentlichen  Com- 
mentars  verzichtet  worden  ist,  wird,  wer  sachkundig  ist  und  nachzu- 
denken gelernt  hat,  nicht  sowohl  entschuldigen  als  loben;  man  müste 
denn  die  neapolitanischen  Inschriften  lieber  nach  14  als  nach  7 Jahren, 
und  einen  Thesaurus  sämmtlicher,  wohl  gegen  H0000  anzuschlagender 
lateinischer  Inschriften  günstigstenfalls  in  50  Jahren  haben  wollen.  Der 
Andeutungen  zur  Erklärung  sind  durch  das  ganze  Werk  genug  ver- 
streut; bei  bedeutendem  Stücken  stellen  bündige  Einleitungen  auf  den 
rechten  Standpunkt;  den  Erläuterungen  zu  dein  Abschnitt  ' viae  publi- 
cae’  fehlt  kaum  etwas  zu  einem  vollständigen  Commentar.  Aber  den 
Hauptersatz  für  einen  solchen  gibt  derjenige  Theil  des  Buches,  in  dem 
sich  die  Verdienstlichkeit  des  ganzen  Werkes  gewissermafsen  wie  in 
einem  Brennpunkt  concentriert : die  mehr  als  200  Columnen  auf  76 
Seiten  engsten  Drucks  füllenden  Indices  , die  mit  einer  so  unvergleich- 
lichen Sorgfalt,  erschöpfenden  Vollständigkeit  und  überdachten  Glie- 
derung ausgeführt  sind,  dafs  sie  nicht  selten  die  Resultate  langwie- 
riger Untersuchungen  in  einer  Zeile  zusammendrängen  and  uns  den 
Gehalt  und  Ertrag  dieses  Inschriftenschatzes  für  Specialgeschichte  und 
Alterthümer,  für  Verfafsung  und  Verwaltung,  Municipal-  und  Colo- 
nialverhältnisse, weltliches  und  geistliches,  und  wie  die  übrigen  Sei- 
ten des  gesammten  öffentlichen  und  Privatlebens  heifsen,  gleich  wie 
in  einem  Netz  vor  Augen  legen.  Wenn  für  solchen  Zweck  die  Ge- 
sichtspunkte der  Theilung  des  Stoffes  dergestalt  vervielfältigt  werden 
musten , dafs  an  die  Stelle  des  seit  zwei  Jahrhunderten  gütigen  Sca- 
ligerschen  Schematismus  die  Zahl  von  35  Indices  getreten  ist,  so  wird 
auch  diese  Neuerung  sich  als  vorbildliches  Muster  bewähren. 

Kürzer  als  hiermit  geschehen,  liefs  sich  über  einen  so  reichen  Inhalt 
und  eine  so  neue  Leistung  nicht  sprechen,  wenn  ihre  eingreifende  Bedeu- 
tung erhellen  sollte.  Hat  diese  Anzeige  blofs  zu  loben  gefunden,  so 
ist  das  nicht  ihre,  sondern  des  Buches  Schuld,  und  die  Berechtigung 
dazu  aus  einem  halbjährigen,  wenig  unterbrochenen  Studium  geschöpft. 
Dafs  Einzelheiten  auszusetzen,  zuzusetzen,  heiser  zu  machen,  anders 
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za  wünschen  wären,  versteht  sich  von  selbst  bei  einem  Stoff,  der  wie  'Pa- 
pier ohne  Ende  ’ ist ; es  wäre  kleinlich , und  am  wenigsten  dieses  Ortes, 
an  Kleinigkeiten  oder  Unvermeidlichkeiten  da  herum  zu  mäkeln,  wo 
nicht  nur  plura  nitent,  sondern  diesmal  tantum  non  omnia  nitent. 
Wünschen  wir  uns  vielmehr  Glück  zu  einer  innern  und  äufsern  Anlage, 
die  auch  darin  die  wahre  Bestimmung  eines  solchen  Buches  erfüllt,  dafs 
sie  Nachträge  und  Ergänzungen  an-  und  einzureihen  nicht  blofs  be- 
quem gestattet,  sondern  überall  offen  und  ehrlich  auffordert.  Hoffen 
wir  zugleich,  dafs  diese  Bearbeitung  der  neapolitanischen  Inschriften, 
da  sie  nun  einmal  nicht  die  erste  Abtheilung  eines  umfafsenden  Cor- 
pus geworden  ist , wenigstens  der  nächste  Antrieb  zu  einem  solchen 
werde.  An  welchen  Klippen  oder  Untiefen  jener  Plan  eigentlich  ge- 
scheitert ist,  läfst  sich  aus  den  nicht  ganz  klaren  Andeutungen  der 
Vorrede  nicht  herauslesen;  gewis  ist,  dafs  wir  niemandem  in  der  Welt 
zu  nahe  treten,  wenn  wir  sagen,  dafsdie  königl.  Akademie  derWifsen- 
schaften  in  Berlin,  deren  liberale  Verdienste  um  das  vorliegende  Werk 
der  Vf.  mit  gebührendem  Danke  zu  rühmen  weifs,  eine  allseitig  be- 
fähigtere Kraft  als  die  seinige  zur  Ausführung  ihres  großen  Gedan- 
kens vergeblich  suchen  würde. 

Schliefslich  könnten  wir  es  uns  nicht  verzeihen , wollten  wir  nicht 
sehr  ausdrücklich  den  in  seltenem  Grade  liberalen  Sinn  und  ehren- 
werthen  Unternehmungsgeist  hervorheben,  mit  dem  der  Verleger  dem 
Werke  eine  äufsere  Ausstattung  verliehen  hat,  die  mit  der  innern 
Trefflichkeit  im  würdigsten  Einklang  steht  und  dasselbe  zu  einem 
Glanzstück  deutscher  Typographie  macht,  wie  es  auf  ähnlichem  Ge- 
biete nicht  seinesgleichen  findet.  Das  pergamentartige  Velin  von  blen- 
dender Weifse,  die  Schärfe  und  Sauberkeit  der  Typen,  die  treu  nach- 
bildende, und  doch  nirgend  in  Künstelei  ausartende  Druckeinrichtung, 
welche  mit  bewundernswürdig  praktischer  Berechnung  gefälligstes  Eben- 
mafs  und  weiseste  Raumersparnis  zu  verbinden  weifs  (man  sehe  z.  B. 
das  typographische  Meisterstück,  die  amiternischen  Kalenderfasten  auf 
p.  308  f.) , endlich  die  überaus  sorgfältige  Correctur  (nur  das  mehr- 
malige suppellex  ist  uns  aufgefallen),  gewähren  zugleich  eine  wahre 
Augenweide  und  den  wohlthuenden  Eindruck  durchgängiger  Zweck- 
mäßigkeit. Hieraus  begreift  sich  der  Preis  von  20  Thalern , viel  Geld 
an  sich,  aber  für  das  Werk  wie  es  vorliegt  in  der  That  ein  billiger 
Preis  *).  Je  wenigem  Privaten  er  allerdings  die  Erwerbung  des  Buches 
in  unserm  an  Gelehrten  reichen , an  reichen  armen  Vaterlande  gestatten 
wird,  desto  angelegentlicher,  dürfen  wir  zuversichtlich  vertrauen,  wer- 
den es  die  Bibliotheksvorstände  als  Ehrensache  behandeln,  durch 
seine  Anschaffung  diesen  und  den  gesammten  Alterthumsstudien  einen 
kräftigen  Vorschub  zu  leisten,  den  Verleger  für  sein  opfervolles  Wag- 
nis zu  entschädigen,  und  andere  zu  ähnlichen  Unternehmungen  zu  er- 
muthigen,  welche  die  Wifsenschaft  mit  einem  so  mächtigen  Stofs  vor- 
wärts bringen. 


*)  Durch  den  Hrn.  Verleger  sind  wir  zu  der  Mittheilung  ermäch- 
tigt, dafs  der  Herausgeber  ohne  Honorar  gearbeitet,  die  von  der 
Akademie  in  Berlin  für  den  Ankauf  seines  Manuscripts  bewilligte 
Summe  mit  zur  Herstellung  verwendet  und  für  unentgeltliche  Correc- 
tur gesorgt  hat,  dals  aber  der  Satz  so  mühsam  und  kostspielig  war, 
dafs  trotzdem  der  Verleger  auch  mit  einem  Absatz  von  200  Exempla- 
ren noch  nicht  seine  Kosten  gedeckt  hat. 

Die  Red.  [des  Literarischen  Ccntralblatts]. 
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Augsburg.  An  dem  (protestantischen)  Gymnasium  zu  8t.  Anna 
wurde  der  Professor  der  Oberclasse  Heinr.  Gottl.  Schmidt  in 
Ruhestand  versetzt ; zum  Professor  der  2n  Gymnasialclasse  der  bis- 
herige Lehrer  der  4n  Classe  der  latein.  Schule  bei  St.  Anna  Karl 
Eduard  Oppenrieder  befördert;  zum  Professor  der  ln  Gymn.cl. 
der  Studienlehrer  zu  Erlangen  I)r.  Christian  Cron  ernannt.  Die 
Stelle  eines  Studienlehrers  der  ln  Classe  der  latein.  Schule  erhielt  der 
bisherige  Inspector  des  Collegiums  bei  St.  Anna  Moritz  Mezger. 

Bamberg.  Nachdem  am  7.  Novbr.  1852  der  Professor  der  Mathe- 
matik und  Physik  am  kön.  LyceumMich.  H o rs  t abgetreten  war,  wurde 
am  26.  Febr.  1853  an  dessen  Stelle  der  vorherige  Professor  am  kön.  Gym- 
nasium zu  Freising,  Priester  C.  Giifsregen  ernannt.  Die  Zahl  der 
für  das  Studienjahr  1852—53  immatriculierten  Candidaten  betrug  57. 
An  dem  Gymnasium  und  der  latein.  Schule  waren  durch  die  Versetzun- 
gen des  prot.  Religionslehrers,  Vicar  J.  G.  Zitzmann,  und  des  Gym- 
nasialassistenten Ant.  Linsmayer  [s.  Bd.  LXVII  S.  125]  zwei  Verän- 
derungen eingetreten,  indem  die  Stelle  des  erstem  der  ncuernannte 
ständige  Vicar  Chr.  Mayer  aus  Harburg,  die  des  letztem  der  ge- 
prüfte Lehramtscandidat  Gottfr.  Gründer  erhielten.  Der  Assistent 
an  der  latein.  Schule  Ign.  Schrepfer  hutte  seine  Stelle  mit  Ende 
1852  niedergelegt.  Die  Frequenz  war  am  Gymnasium  145  (IV:  33, 
III.  26,  II;  42,  I:  44),  an  der  lat.  Schule  217  (IV:  47,  III:  51,  II; 
44,  I“;  35,  Ib:  40),  Gesammtsumme : 362.  Dem  Jahresberichte  beige- 
geben ist  die  Abhandlung  vom  Prof,  theol.  Joh.  Spörlein:  Die  Ge- 
gensätze in  der  Lehre  des  heiligen  Cyrillus  und  des  A 'cstorius  von 
der  Menschwerdung  Gottes  (22  S.  4). 

Bayreuth.  Zum  Beschlufs  des  Sommercursus  1853  erschien  fol- 
gendes Programm:  A.  Drakenborchii  ad  P.  Dan.  Longolium  cpistolac 
duodeeim  nunc  primum  editae,  vom  Prof.  Dr.  H.  W.  Heerwagen 
(20  S.  4).  Aus  den  Schulnachrichten  erwähnen  wir,  dafs  gegen  Ende 
des  Jahres  1852  der  Lehrer  der  ln  Classe  B der  latein.  Schule  Dr. 
Dietsch  in  den  Ruhestand  versetzt  und  in  seine  Stelle  der  Lehrer 
ders.  CI.  A.  H.  Raab  aufgerückt  war.  Dessen  Stelle  hatte  der  vor- 
herige Gymnasialassistent  G.  Grofsmann  und  dessen  Amt  wiederum 
der  Cand.  G.  Fr.  Unger  bekommen.  Nach  der  Versetzung  des  Stu- 
dienlehrers Gebhardt  nach  Hof  [s.  Bd.  LXVIII  S.  106]  erfolgte  die 
Bd.  LXVIII  S.  457  gemeldete  Veränderung.  Der  Lehrer  der  mosai- 
schen Religion  und  hebr.  Sprache  für  die  israel.  Schüler  Dr.  Atib 
war  als  Oberrabbiner  nach  Mainz  abgegangen  und  in  »eine  Stelle  der 
Rabbinatsverweser  Dr.  Isr.  Schwarz  getreten.  Die  Frequenz  be- 
trug am  Gymnasium:  IV:  20,  III:  30,  II:  26,  I:  23,  latein.  Schule: 
IV:  35,  III:  39,  II:  31,  P:  42,  I*i  60,  Sa.  315. 

Bonn.  Zur  Feier  des  15.  October  1853  von  Seiten  der  Universi- 
tät lud  Prof.  Dr.  Fr.  Ritschl  durch  folgende  Abhandlung  ein:  De 
ficlilibus  littcratis  Latinorum  antiquissimis  quacstiones  grammaticae 
(30  S.  4 mit  einer  Steindrucktafel , auch  im  Buchhandel  erschienen, 
Berlin  bei  T.  Trautwein).  Nachträglich  sei  hier  noch  bemerkt,  dafs 
von  demselben  Verf.  dem  Index  scholarum  für  das  Sommersemester  1853 
vorausgeschickt  worden  ist:  Anthologiae  Latinac  corollarium  epigra 
phicum  (p.  III — XII.  4,  gleichfalls  im  Buchhandel  ebend.  erschienen 
und  zwar  um  p.  XIII  und  XIV  vermehrt). 

Breslau.  Zur  Feier  des  15.  Octobcr  1853  von  Seiten  der  Uni- 
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versität  lud  ein  Prof.  Dr.  Fr.  Haase  edito  nunc  primum  G reg  orii 
Turoncnsia  cpiscopi  libro  de  curau  stellarum , qualiter 
ad  officium  implendum  debcat  obacruari,  aive  de  cursi- 
bua  ecclcaiaatici a udiectia  commentariia  et  acripturac  apeciminc  e 
cod.  Hamb.  (51  S.  4 mit  einer  Steindru.cktafel).  Nachträglich  erwäh- 
nen wir  noch,  dafs  die  Vorrede  zum  Index  lectionum  für  das  Sommer- 
semester 1853  enthielt:  Fr.  Haasii  ad  L.  Annaei  Scnccae  dialogo- 
rum  librum  VI  adnotationea  criticae  (20  S.  4),  eine  Fortsetzung  der 
im  Lectionskatalog  für  das  Sommersemester  1852  zu  den  fünf  ersten 
Büchern  der  Dialoge  Senecas  gegebenen  kritischen  Bemerkungen  (I9S.  4). 

Bromberg.  Am  kön.  Gymnasium  starb  am  25.  Octbr.  1852  der 
Lehrer  Sadowsky  und  schied  Ostern  1853  der  Oberlehrer  Krüger 
[s.  Bd.  LXVII  S.  122],  um  die  Direction  der  kön.  Realschule  zu  Frau- 
stadt zu  übernehmen.  Das  Lehrercollegium  bestand  darnach  aus  dem 
Director  Deinhardt,  den  Professoren  Kretschmar  und  Breda 

Js.  Bd.  LXVII  S.  122),  Oberlehrer  Fechner,  den  Gymnasiallehrern 
>r.  Hoffmann,  Dr.  Schönbeck,  Lomnitzer,  Januskowski 
und  Dr.  Heffter  [s.  Wittenberg  Bd.  LXVIII  S.  333],  den  Hilfsleh- 
rern Grützmacher  und  Wilke,  dem  Schulamtscand.  Marg  (als 
Hauptlehrer  der  Vorbereitungsclasse  neu  angestellt),  dem  kathol.  Re- 
ligionslehrer Propst  Turkowski,  dem  Zeichenlehrer  Maler  Triest 
und  dem  Gesanglehrer  Seminarlehrer  Steinbrunn  (die  beiden  letzten 
neu  angestellt).  Die  Schüierzahl  war  246  (I:  16,  II:  24,  III*:  35,  IIIb: 
36,  IV:  52,  V:  44,  VI:  39),  Abiturienten  12.  Das  Programm  enthält 
eine  Abhandlung  des  Dir.  Deinhardt:  Von  den  Idealen  mit  beson- 
derer  Rücksicht  auf  die  bildende  Kunst  und  auf  Poesie  (48  S.  4). 

Burgsteinfurt.  Das  von  Graf  Arnold  von  Bentheim  am 
Ende  des  16n  Jahrh.  gestiftete  akademische  Gymnasium  daselbst  ist 
unter  dem  Namen  Gymnasium  Arnoldinum  als  evangelisches  Gym- 
nasium wiederhergestellt  undf  am  4.  April  1853  mit  den  beiden  unter- 
sten Classen  (VI  und  V)  eröffnet  worden;  von  Tertia  aufwärts  ist 
die  Verbindung  von  drei  Realclassen  mit  dem  Gymnasium  beabsich- 
tigt. Zum  Dirigenten  ist  ernannt  Oberlehrer  Dr.  Bromig  von  der 
Realschule  zu  Düsseldorf,  zum  2n  Lehrer  der  vorherige  Gymnasialleh- 
rer Heuermann  zu  Minden  [s.  Bd.  LXVII  8.  236] ; die  3e  Stelle 
ist  eine  Elementarlehrerstelle. 

Coblenz.  In  dem  Lehrercollegium  des  kön.  Gymnasiums  [s.  Bd. 
LXVI  S.  324  f.]  giengen  während  des  Schuljahres  Mich.  1852—53  fol- 
gende Veränderungen  vor:  Candidat  Dr.  Wahlenberg  wurde  zu 
commissarischer  Beschäftigung  an  das  Gymnasium  zu  Hedingen  beru- 
fen, Dr.  Reisacker  als  Oberlehrer  nach  Köln,  der  evang.  Religions- 
lehrer Hilfspfarrer  Schütte  nach  Neuwied  versetzt,  commissarisch 
beschäftigt  die  Cand.  Hermann  Schulte  und  Dr.  Jos.  Krau  fs. 
Den  evang.  Religionsunterricht  übernahmen  Rector  Andrä  und  Hilfs- 
pfarrer Thomas.  Der  Cand.  L.  Piro,  welcher  Mich.  1852  sein  Pro- 
bejahr begonnen  hatte,  ward  Ost.  1853  an  die  Stadtschule  in  Malmedy 
berufen.  Die  Frequenz  war  382  (I*:  19,  Ib:  21,  II*:  27,  IIb:  44,  III:  65, 
IV:  71,  V:  71,  VI:  64);  zum  Maturitätsexamen  hatten  sich  Michaelis 
1853  18  gemeldet.  Das  Programm  enthält  die  Abhdlg. : Das  Erzstift 
Trier  unter  Hoemund  von  IFamesberg  (1289  99)  und  Diether  von 
Nassau  (1300 — 1307),  vom  Director  Al.  Dominicus  (40  S.  4). 

Crefeld.  Als  wissenschaftliche  Beilage  des  Herbstprogramms  der 
dasigen  hohem  Stadtschule  von  1853  erschien:  Vier  geistliche  Spiele 
des  17.  Jahrhunderts  für  Charfreitag  und  Fronleichnamsfest.  Nach 
einer  Handschrift  des  städtischen  Archivs  zu  Uerdingen  mit  geschicht- 
lichen und  sprachlichen  Bemerkungen  vom  Rector  Dr.  Anton  Rein 
(64  S.  gr.  8). 
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Eger.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  vorherige  Supplent  in 
Laibach  Ph.  Pauschitz  als  wirklicher  Gymnasiallehrer  angestellt. 

Eichstädt.  Die  unterste  Lehrstelle  an  der  latein.  Schule  erhielt 
der  geprüfte  Lehramtscandidat  Joseph  Seitz. 

Erlangen.  Zum  Prorectoratswechsel  am  4.  Novbr.  1853  erschien 
vom  Professor  Dr.  Ludwig  Doederlein:  Interpretatio  orationis 
fancbris  Periclcae  ex  Thucydide  11,  35  sqq.  (15  S.  4),  deutsche  Ue- 
bersetzung  mit  gegenüberstebendem  griech.  Original  und  mehre) en  kri- 
tischen Bemerkungen.  — Die  unterste  Lehrstelle  an  der  dortigen  la- 
tein. Schule  erhielt  der  geprüfte  Lehramtscandidat  Gottfried  F ried- 
lein. 

Görz.  Am  dasigen  k.  k.  Gymnasium  wurden  die  Supplenten  K. 
Schmidt  und  L.  Preifs  zu  wirklichen  Gymnasiallehrern  befördert 
und  in  gleicher  Eigenschaft  der  vorherige  Supplent  in  Budweis  Jos. 
Baudis  angestellt.  Ueber  die  Beförderung  des  Supplenten  Schi- 
vitz  s.  unter  Triest. 

Güttingen.  Beim  Prorectoratswechsel  im  September  1853  er- 
schien folgendes  Programm:  C.  Fr-  Herrn  anni  disputatio  de  Daph- 
nide  Theocriti  (TV  u.  24  S.  4).  Nachträglich  werde  hier  noch  erwähnt, 
dafs  dem  Index  scholarum  für  das  Sommersemester  1853  von  demsel- 
ben Verf.  vorausgeschickt  ist:  Disputatio  de  causa  Serviliana 
apud  Cic.  Fam.  VIII,  8 cum  mantissa  critica  in  M.  Caelii  epistolas 
ad  Ciccronem  (17  S.  4)  und  dafs  die  gleichfalls  von  Prof.  Dr.  K.  Fr. 
Hermann  zur  akademischen  Preisvertheilung  und  Verkündigung  neuer 
Preisaufgaben  am  4.  Juni  1853  gehaltene  Rede  im  Druck  erschienen 
ist:  Die  Wechselwirkung  des  Realismus  und  Idealismus  (18  S.  4). 

Gratz.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  K.  Heller  ist  zum 
wirklichen  Gymnasiallehrer  mit  einstweiliger  Verwendung  ebendaselbst 
ernannt  worden.  Ueber  die  Beförderung  des  Suppl.  Reichel  s. 
unter  Laibach. 

Greifswald.  Zur  Feier  des  15.  October  1853  lud  die  Universi- 
tät ein  durch  ein  Programm,  welches  enthält:  G.  F.  Scboemanni 
disputatio  de  Aristotelis  censura  carminum  epicorum  (23  8.  4)  und 
aufserdem:  Renuntiatio  praemiorum  in  certamine  litterario  anni  supc- 
rioris  adiudicatorum  et  quaestionum  novarum  in  annum  MDCCCLIV 
propositarum  (p.  23 — 27).  Dem  Index  scholarum  der  Universität  für 
das  Sommersemester  1853  war  vorausgeschickt:  G.  F.  Schoemanni 
dissertatio  de  Pandora  (31  8.  4). 

Halle.  Die  Lateinische  Hauptschule  [s.  Bd.  LXVn  S. 
122  f.]  hat  im  Laufe  des  Schuljahrs  1852 — 53  zwei  Lehrer  durch  den 
Tod  verloren:  Collab.  F.  Mühl  mann  starb  am  17.  Decbr.  1852,  Dr. 
Th.  Arnold  am  13.  April  1853  (letzterer  hat  eine  Arbeit  'über  die 
griechischen  Studien  des  Horaz’  fast  vollendet  hinterlafsen , die  durch 
den  Druck  veröffentlicht  werden  soll);  Collab.  Dr.  Wolterstorff 
gieng  am  7.  Febr.  1853  als  wifscnschaftlicher  Hilfslehrer  an  das  kön. 
Domgymnasium  in  Halberstadt  ab.  In  die  so  erledigten  Stellen  sind 
folgende  Lehrer  eingetreten:  Mich.  1852  Collab.  Dr.  H.  R.  Th.  O. 
Gerhard  und  Adj.  Dr.  F.  J.  Arndt,  am  1.  Jan.  1853  Collab.  Fr. 
H.A.  Schwarz,  am  1.  März  Collab.  A.  Imhof.  Während  des  Win- 
tersemesters war  Dr.  H.  Keil  beurlaubt  und  Dr.  Volkmann  hielt  sein 
Probejahr  ab.  Dem  Mathematicus  Oberlehrer  Weber  wurde  das  Prae- 
dicat  eines  Professors  verliehn.  Das  Lehrercollegium  besteht  demnach 
gegenwärtig  aus  dem  Rector  Dr.  Eckstein,  den  Oberlehrern  Dr. 
Liebmann,  Prof.  Weber,  Scheuerlein,  Dr.  Geier,  Dr.  Ar- 
nold, Dr.  Fischer,  Dr.  Oehler,  den  Collaboratoren  Dr.  Süvern, 
Dr.  Keil,  Büttner,  Weiske,  Dantz,  Dr.  Gerhard,  Schwarz, 
Imhof,  dem  Adjunctus  Dr.  Arndt  und  den  Hilfslehrern  Gollum  und 
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Fischer,  aufserdem  Zeichenlehrer  V oi  gt  und  Musikdirector  Gr  eg  er. 
Die  Schülerzahl  betrug  im 

I*  I»  II*  IIb  III*  III»  IV*  IVb  V*  Vb  VI*  VIh  Sa. 

Winter  1852— 53:  21  30  44  38  33  35  40  42  40  41  41  17  422 

Sommer  1853:  24  32  48  35  35  38  41  47  40  45  45  27  457 

Ostern  1853  wurden  10,  Mich.  8 zur  Universität  entlafsen.  Programm- 

abhandlung: Die  Rectionslehre  bei  Caesar  vom  Oberlehrer  Dr.  Fr.  H. 
Th.  Fischer  (51  S,  4).  Die  Fortsetzung  derselben  soll  im  Jahre 
1854  erfolgen. 

Hof.  Zum  Rector  des  Gymnasiums  und  Professor  der  Oberclasse 
wurde  der  bisherige  Professor  der  3n  Gymnasialcl.  Dr*  H.  C.  F.  Geb- 
hardt ernannt,  zum  Professor  der  ln  Gymnasialcl.  der  Studienlehrer 
zu  Hof  F.  W.  G.  Sartorius,  zum  Lehrer  der  untersten  Classe  an 
der  lateinischen  Schule  der  Assistent  am  Gymnasium  zu  Zweibrücken 
M.  G.  A.  Bissinger. 

Iglau.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Supplent  Ferd.  Gatt! 
zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befördert. 

Kaschau.  An  das  dasige  k.  k.  Gymnasium  wurden  ernannt  als 
wirkliche  Gymnasiallehrer  die  Lehramtscandidaten  Alois  Wanicek 
in  Jicin,  Dr.  Erasm.  Schwab  in  Gratz  und  Ant.  Tappeiner  in 
Innsbruck. 

Kbmpten.  Der  Professor  der  ln  Gymnasialcl.  Dr.  Peter  Dau- 
miller und  der  Studienlehrer  der  2n  Classe  der  lateinischen  Schule 
Joh.  Mich.  Bo  11  wurden  in  zeitlichen  Ruhestand  versetzt;  an  die 
Stelle  des  ersteren  wurde  der  bisherige  Subrector  an  der  lateinischen 
Schule  zu  Pirmasens,  Philipp  Hanwacker,  an  die  des  letzteren 
der  Studienlehrer  der  ln  Classe  der  lateinischen  Schute  zu  Eichstädt, 
Wolfgang  Bauer,  befördert. 

Konstantinopel.  Dr.  A.  D.  Mordtmann,  dortiger  Geschäfts- 
träger der  Hansestädte,  veröffentlicht  in  der  Beilage  zu  Nr.  332  der 
Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  vom  28.  Novbr.  1853  einen  Aufsatz, 
worin  er  nachweist,  dafs  ein  gewisser  Simonides  (von  der  Insel 
Syme  stammend,  jetzt  gegen  35  Jahre  alt),  der  kürzlich  dem  briti- 
schen Museum  eine  Anzahl  uralter  griechischer  Handschriften  verkauft 
habe,  einer  der  grofsartigsteu  Betrüger  sei,  vor  dem  nicht  genug  ge- 
warnt werden  könne;  sein  Sanchuniathon,  seine  armenische  Geschichte, 
seine  Symais,  kurz  alles  was  er  zu  besitzen  vorgebe,  sei  von  Anfang 
bis  zu  Ende  sein  eignes  Machwerk,  also  der  schamloseste . Betrug. 
Auch  noch  in  anderer  Beziehung  sei  dieser  Simonides  ein  höchst  ge- 
fährlicher Mensch,  indem  er  Handschriften,  die  er  unter  die  Hände 
bekomme,  verfälsche.  Alle  Vorsteher  von  Bibliotheken  werden  daher 
aufs  dringendste  gewarnt,  ihm  unter  keiner  Bedingung  ein  Manuscript 
anzu vertrauen,  indem  es  dadurch  für  alle  Zukunft  werthlos  würde. 

Kreuznach.  Im  Druck  ist  hier  erschienen  die  im  Gymnasium 
am  15.  Oct.  1853  vom  Professor  Dr.  J.  W.  Steiner  gehaltene  Rede: 
Die  -Grösse  der  Hohenzollern  (16  8.  8.) 

Kurhessen.  Die  ein  Jahr  lang  unbesetzt  gewesene  und  während  der 
Zeit  durch  Dr.  Grebe  interimistisch  versehene  Stelle  eines  Directors 
des  Gymnasiums  zu  Cassel  [s.  Bd.  LXVI  S.  212  unter  Marburg]  ist 
dem  bisherigen  Gymnasialdirector  zu  Hanau  Dr.  Matthias  übertra- 
gen und  an  dessen  Stelle  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Piderit  von  Cas- 
sel ernannt;  Dr.  Grebe  nach  Marburg  an  die  Stelle  des  zum  aufser 
ordentlichen  Professor  der  Physik  an  der  Landesuniversität  ernannten 
Dr.  Kohlrausch,  ferner  Dr.  Klingender  von  Rinteln  nach  Cassel 
und  Dr.  Feufsncr  von  Hanau  nach  Rinteln  versetzt;  Praktikant 
Dr.  Grofs  zum  Hilfslehrer  in  Fulda,  und  Praktikant  Dr.  Oster  - 
mann  zum  Hilfslehrer  in  Cassel  ernannt. 
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Laibach.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  vorherige  Supplent  in 
Gratz  Dr.  Karl  Reichel  rIs  wirklicher  Gymnasiallehrer  angestellt. 
Ueber  die  Beförderung  der  8upplenten  Pauschitz  und  Smolej  s. 
unter  Kg  er  und  Troppau. 

Leutschaü.  Am  dasigen  k.  k.  Gymnasium  ward  der  Lehramts- 
candidat  Joh,  Zahourek  als  wirklicher  Gymnasiallehrer  angestellt. 

Marien werder.  Das  Lehrercolleginm  des  dasigen  Gymnasiums  [s.  , 
Bd.  LXVII  S.  726]  bestand  Mich.  1825  aus  dem  Director  Prof.  Dr. 
Lehmann,  Prorector  Dr.  Gützlaff,  Conrector  Dr.  Schröder,  3n 
Oberlehrer  Dr.  Gross,  4n  Oberlehrer  Raymann  (aus  der  2n  ordent- 
lichen Lehrerstelle  aufgerückt),  den  ordentlichen  Lehrern -Dr.  Zeyf# 
(seit  April,  vorher  ordentlicher  Lehrer  am  kön.  Gymnasium  zu  Tilsit), 
Reddig  (aus  der  3n  Stelle  aufgerückt),  Dr.  Henske  (s.  Bd.  LXVIIl 
S.  217,  wo  fälschlich  Heuske),  den  Lehrern  Gräser,  Rehberg 
und  Leder  (als  Stellvertreter  des  Gesanglehrers  Ehrlich).  Der 
Hilfslehrer  Dr.  Goss  in  na  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymna- 
sium zu  Tilsit  versetzt.  Theilweise  Aushilfe  hatten  geleistet  der 
Prediger  Hintz  (jetzt  Divisionsprediger  in  Königsberg)  und  der  Leh- 
rer Rehberg.  Die  Schiilerzabl  war  im  Sommerhalbjahr  297  (I:  15, 
II:  40,  III:  76,  IV:  64,  V:  61,  VI:  41);  Ostern  1853  wurden  7 zur 
Universität  entlafsen.  Den  Schulnachrichten  im  Programm  ist  voran- 
geschickt: Dr.  G.  A.  Sch  rö  der:  de  Romani»  moribu»  palliatae  fa- 
bulac  immixtis  dissert.  lll  (20  S.  4). 

München.  In  die  kön.  Akademie  der  Wifsenschaften  sind  gewählt 
worden:  I.  als  ordentliche  Mitglieder  a)  der  philosophisch  • philologi- 
schen Classe:  Professor  Dr.  H.  Beckers,  b)  der  historischen  Classe: 
Major  Dr.  von  Spruner:  II)  als  aufserordentUehe  Mitglieder  a) 
der  philosophisch  - philologischen  Classe:  Prof.  Dr.  K.  Hofmann,  b) 
der  historischen  Classe:  Conservator  der  vereinigten  Sammlungen  Dr. 
H.  J.  von  Hefner,  sämmtlich  in  München;  III.  als  auswärtige  Mit- 
glieder a)  der  philos.-philol.  Classe:  E.  Roulez  in  Gent,  G.  Bern- 
hardy  in  Halle,  H.  C.  Rawiinson  in  Bagdad,  Etienne  Quatre- 
mbre  in  Paris,  Otto  Jahn  in  Leipzig;  b)  der  mathematisch-physi- 
kalischen Classe:  M.  Cord i er  in  Paris,  V.  Regnault  in  Paris, 
Hansen  in  Seeberg,  Agassiz  in  Boston,  Hugo  von  Mohl  in  Tü- 
bingen, Th.  Graham  in  London;  c)  der  historischen  Classe:  G. 
Grote  Esq.  in  London,  G.  A.  H.  Stenzei  in  Breslan,  J.  M.  Lap- 
penberg in  Hamburg;  IV.  als  correspondierende  Mitglieder  a)  der  phi- 
los.-philol.  Classe:  Chr.  Cron  in  Erlangen  [jetzt  in  Augsburg] ; b)  der 
math.  phys.  Classe:  H.  J.  Brooke  in  London,  K.  A.  F.  Peters  in  Kö- 
nigsberg; A,  Bravais  in  Paris,  Schrötter  in  Wien,  H.  von  Meyer 
in  Frankfurt  a.  M.,  W.  Hofmann  in  London,  R.  Bnnsen  in  Heidel- 
berg; c)  der  hist.  Classe:  J.  Voigt  in  Königsberg,  A.  v.  Reumont 
in  Florenz,  M.  Th.  Contzen  in  Würzburg,  F.  X.  K eniling  in  Speyer. 
— Der  König  von  Bayern  hat  am  28.  Novbr.  1853  'um  hervorragen- 
den Leistungen  im  Gebiete  der  Wifsenschaft  und  Kunst  eine  beson- 
dere Auszeichnung  zu  gewähren’,  den  'Maximilians -Orden  für  Wifsen- 
schaft und  Kunst1  gegründet,  und  zu  Mitgliedern  desselben  ernannt: 
A.  im  Gebiete  der  Wifsenschaft:  A.  Ritter  von  Baumgartner  in 
Wien,  A.  Böckh  in  Berlin,  J.  K.  Blnntschli  in  München,  J.  A. 
Büchner  in  München,  Fr.  Creuzer  in  Heidelberg,  I.  Döllinger 
in  München,  W.  Dönniges  in  München,  Chr.  G.  Ehrenberg  in 
Berlin,  K.  Fr.  Eichhorn  in  Berlin,  J.  F.  Enke  in  Berlin,  J.  N. 
von  Fuchs  in  München,  C.  F,  Gaufs  in  Göttingen,  J.  Grimm  in 
Berlin,  J.  Baron  von  Hammer -P u rgstal  1 in  Wien,  Fr.  B.  W.  von 
Hermann  in  München,  K.  Fr.  Hermann  in  Göttingen,  AI.  von 
Humboldt  in  Berlin,  J.  von  Liebig  in  München,  K.  Fr.  Ph.  von 
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Martins  in  Manchen,  H.  von  Mohl  in  Tübingen,  Joh.  Müller  in 
Berlin,  G.  S.  Ohm  in  München,  L.  Ranke  in  Berlin,  Fr.  von  Rau- 
mer in  Berlin,  K.  Ritter  in  Berlin,  Fr.  K.  von  Savigny  in  Ber- 
lin, Fr.  W.  von  Sehe  Hing  in  Berlin,  Fr.  Chr.  Schlosser  in 
Heidelberg,  G.  H.  von  Schobert  in  München,  K.  Th.  E.  von 
Siebold  in  München,  K.  A.  Steinheil  in  München,  Fr.  von 
Thiersch  in  München,  Fr.  Wühler  in  Göttingen,  Ferd.  Wolf  in 
Wien;  B.  im  Gebiete  der  Kunst:  A.  Adam  in  München,  A.  A.  Graf 
von  Auersperg  in  Wien,  P.  von  Cornelius  in  Berlin,  S.  von 
Daxenberger  in  München,  F.  Dingelstedt  in  München,  J.  von 
Eichendorff  in  Berlin,  E.  von  Gei  bei  in  München,  F.  Grillpar- 
zerin Wien,  H.  von  Hefs  in  München,  P.  Hefs  in  München,  W. 
von  Kaulbach  in  München,  L.  von  Klenze  in  München,  F.  Ritter 
von  Kobejl  in  München,  F.  Lachner  in  München,  K.  Fr.  Lea- 
sing in  Düsseldorf,  H.  Marschner  in  Hannover,  J.  Meyerbeer  in 
Berlin,  Fr.  Overbeck  in  Rom,  Chr.  Ranch  in  Berlin,  E.  Riet- 
schel  in  Dresden,  Fr.  Rückert  in  Neuses,  J.  Schnorr  von  Ca- 
rolsfeld  in  Dresden,  J.  Schraudolph  in  München,  K.  Simrock 
in  Bonn,  L.  8pohr  in  Cassel,  A.  St  ul  er  in  Berlin,  L.  Uhl  and  in 
Tübingen,  A.  Voit  in  München,  J.  Chr.  von  Zedlitz  in  Wien, 
Fr.  Zie  bland  in  München. 

Mü.xster.  Znm  Director  des  dasigen  Gymnasiums  ist  der  bis- 
herige Director  des  Gymnasiums  zu  Emmerich  Th.  Ditges  ernannt 
worden. 

Neuhaus.  Am  dortigen  Gymnasium  wurde  der  vorherige  Supplent 
am  Prager  Altstädter  Gymnasium  Frz.  Pecjirkaals  wirklicher  Gym- 
nasiallehrer angestellt.  » 

Ostrowo  [s.  Bd-  LXV1I  S.  125].  Ostern  1853  wurden  Oberlehrer 
Dr.  Szostakowski  und  Hilfslehrer  l)r.  Sikorski  an  das  Gymnasium 
zu  Trzemeszno  versetzt  und  Hilfslehrer  Dr.  Görlitz  erhielt  eine 
ordentliche  Lehrerstelle  an  dem  Gymnasium  zu  Leobschütz.  Dagegen 
wurden  die  Oberlehrer  Dr.  Piegsa  und  Tsehackert  von  Trze- 
meszno und  Gymnasiallehrer  Dr.  Ustymowicz  von  Posen  nach  Ostrowo 
versetzt  und  die  8chnlamtscandidaten  Dr.  Lawicki  und  Lukowski 
dem  dortigen  Gymnasium  überwiesen.  Die  Frequenz  des  Gymnasiums 
betrug  am  8chlufse  des  Schuljahres  1852—53  275  (I:  36,  II:  35,  III  »: 
19,  IUb:  16,  IVa:  26,  IV b : 20,  Va:  43,  Vbt  18,  VI*:  45,  VIb:  17) 
und  zwar  194  kath.,  49  evang.  und  32  jüd.  Schüler.  Abiturienten  wa- 
ren Mich.  1853:  15.  Programmabhandlung:  Ucber  die  Parabase  der 
Wolken  des  Aristophanes , vom  Dir.  Dr.  Robert  Enger  (21  S.  4). 

Prag.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  auf  der  Kleinseite 
bestand  nach  der  Beförderung  des  vorherigen  Directors  [s.  Bd.  LXVII 
8.  126)  aus  dem  pro  vis.  Director  Dom.  Kratocbwile,  den  Lehrern 
Wenz.  Böhm  (geistl.),  C.  Kramerius,  J.  Dubsky,  Frz.  Mühl- 
venzl,  A n t.  Ullrich,  Dr.  K.  Schenkl,  Ant.  Schlenkrich, 
Andr.  Kral,  Vinz.  Hofmann,  Ant.  Ja n d anr ek  (geistl.) , J os. 
Kauba,  dem  Schulamtscand.  Jos.  Netuka,  den  Nebenlehrern  Jos. 
Faufs,  Ad.  Weidlich,  Frz.  Kauble,  Sim.  Bleyer,  G.  Steg- 
mayer und  J.  Malypetr.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Jahresschlufse 
495  (I:  83,  II:  70,  in:  65,  IV:  60,  V:  62,  VI:  56,  VII:  51,  VIII:  48), 
darunter  65  Privatisten , 439  Kathol.,  5 Prot..  51  Israel.,  450  Deutsche 
und  65  Czechen.  Die  Maturitätsprüfung  bestanden  Mich.  1852  von  97 
angemcldeten  33  (5  Ext.),  Ostern  1853  von  33  angemeldeten  14  (4  Ext.). 
Den  Schulnachrichten  geben  voran:  K.  Schenkl:  kritische  und  erklä- 
rende Anmerkungen  zu  den  Trackinierinncn  des  Sophokles  (8  8.  4). 

Pressburg.  Am  k.  k.  Gymnasium  werden  die  bisherigen  Suppieu- 
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ten  A.  W.  Schopf  und  J.  L.  Christ  zu  wirklichen  Gymnasiallehrern 
ernannt. 

Rom  (die  Ausgrabungen  an  der  Appischen  Strafse).  Die  ersten 
vier  Mlglien  der  Appischen  Strafse  vom  Capenischen  Thor  bis  zum 
Grabmal  der  Caecilia  Metella  sind  noch  nicht  ausgegraben  worden, 
weil  sie  auf  dieser  Strecke,  die  jetzt  zum  Theil  von  der  Aurclisni- 
schen  Mauer  eingeschlofsen  ist,  Vignen  und  Gärten  durcbschneidet, 
und  die  Abtretung  der  betreffenden  Stücke  Landes  ohne  Zweifel  mit 
zu  grofsen  Schwierigkeiten  und  Kosten  verbunden  war.  Das  fast 
werthlose  Land  in  der  Campagna  ist  dagegen,  wie  ich  höre,  von  den 
Besitzern  zu  beiden  Seiten  der  Strafse  in  einer  Breite  von  100  Fufs 
der  Regierung  zu  den  Grabungen  geschenkt  worden.  Da  nun  im  all- 
gemeinen angenommen  werden  kann,  dafs  die  altern  Grabmäler  näher 
dem  Thore  errichtet  waren  als  die  spätem,  so  ist  es  natürlich,  dafs 
bei  den  Ausgrabungen  nur  wenige  Monumente  aus  der  Zeit  der  Repu- 
blik gefunden  worden  sind.  Auf  jenem  ersten  Stück  der  Strafse  sind 
bis  jetzt  nur  einzelne  Gräber  entdeckt,  worunter  bekanntlich  das  alt- 
ehrwürdige der  Scipionen,  nnd  in  neuerer  Zeit  einige  sehr  wohl  er- 
haltene und  interessante  Columbarien.  Hat  man  aber  die  Höhe  er- 
stiegen, auf  der  das  weltberühmte  Denkmal  der  Caecilia  Metella  liegt, 
so  sieht  man  die  durch  die  Ausgrabungen  blofsgelegte  Strafse  in 
schnurgerader  Richtung  auf  das  Albanergebirg  zulaufen ; der  Fahrdamm 
ist  nur  eben  so  breit,  dafs  zwei  Wagen  aneinander  vorbeikönnen  , zu 
beiden  Seiten  eingefafst  von  einem  erhöhten  Fufsweg,  neben  dem  rechts 
und  links  die  Ruinen  der  Grabmäler  in  ununterbrochener  unabsehbarer 
Reihe  sich  hinziehn.  Wenige  sind  so  weit  erhalten,  dafs  auch  nur 
ihre  Vorderseiten  haben  hergestellt  werden  können:  Wände  die  sich 
auf  einem  Unterbau  erheben,  mit  Basis  und  Gesims  oben  und  unten 
mehr  oder  minder  zierlich  abgeschlofsen , zuweilen  von  Giebeln  ge- 
krönt, in  der  Mitte  gewöhnlich  eine  viereckige  Vertiefung,  welche  die 
Büste  des  verstorbenen  enthält.  Bei  weitem  die  meisten  sind  bis  auf 
den  Grund  zerstört,  und  nur  die  Fundamente,  zuweilen  mit  Resten 
grober  Mosaik,  zeigen  noch  die  Anordnung  ihrer  innern  Räume.  Von 
andern  stehen  niedrige  Mauern,  an  deren  innerer  Seite  Nischen  ein- 
gewölbt sind,  mit  je  zwei  oder  auch  nur  öiner  runden  Vertiefung  für 
die  Aschenkrüge.  Viele  starren  als  unförmliche  Klumpen  hoch  in  die 
Luft,  da  nur  ihre  Kerne  von  Bruch-  oder  Ziegelsteinen  mit  einzelnen 
Bändern  von  Travertin  stehn  geblieben  sind.  Hie  und  da  sieht  man 
an  der  Mauerfläche,  ihrer  Marmorbekleidung  beraubt,  die  Körper  von 
Halbseulen  vortreten,  Pfeiler  die  Kanten  begrenzen,  aber  sie  tragen 
kein  Gebälk  mehr;  Bogen  gehen  von  Kämpfern  aus,  aber  sie  wölben 
sich  nicht  mehr  zur  Decke.  Doch  stehen  auch  vollständigere  Ruinen, 
namentlich  von  grofsen  Monumenten,  die  aus  zwei  Stockwerken  be- 
standen , wovon  das  obere,  bald  ein  viereckiger  bald  ein  runder  Bau, 
vermnthiich  zu  Opfern  für  die  Manen,  Todtenmahlen  u.  dgl.  benutzt 
wurde , während  in  den  Gewölben  des  untern  die  Sarkophage  oder 
Aschengefäfse  standen.  Eine  frische  Vegetation  fängt  an  das  alte  Ge- 
mäuer mit  neuem  Schmuck  zu  bekleiden.  Die  bedeutendste  dieser  Rui- 
nen ist  das  sogenannte  Casal  rotondo  von  ähnlicher  Anlage  aber  von 
noch  gröfserm  Umfang  als  das  Grabmal  der  Caecilia  Metella.  Auch  hier 
trug  ein  quadratischer  Unterbau,  der  sich  120  Fufs  nach  jeder  Seite  er- 
streckt, einen  Rundbau;  aber  dieser  ist  zum  grofsen  Theil  zerstört, 
und  ein  geränmiges  Bauernhaus  mit  einem  Vorplatz . auf  dem  Oel- 
bäume  stehn,  hat  in  seinen  Mauern  Raum  gefunden.  Viele  Reste  sei- 
ner ehemaligen  Marmorbekleidung,  durch  die  Ausgrabungen  zu  Tage 
gefördert,  sind  an  den  Unterbau  gelehnt,  und  man  sieht,  dafs  unter 
einem  reichen  Gesims  eine  sehr  elegante  Verzierung  von  Pilastern  zwi- 
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sehen  Bogenreihen,  in  denen  Candelaber  und  Greife  abwechselnd  er- 
scheinen, rund  um  das  Gebäude  lief.  An  seinem  Pufs  waren,  wie  oft 
an  Grabmälern , steinerne  Bänke  angebracht.  Eine  Inschrift  auf  einem 
Fragment  berichtet,  dafs  Pius  IX  am  15  Mai  1852  um  die  23e  Stande 
hier  war.  — Viel  geringere  Reste  als  von  den  Grabmälern  selbst  sieht 
man  von  den  Sculpturen,  die  ihnen  zur  Zierde  gereicht  haben.  Die 
Anzahl  der  befsern  Bildwerke,  die  man  gefunden  hat,  ist  an fserst  ge- 
ring gewesen,  hauptsächlich  wohl  deshalb,  weil  die  Grabmäler  der 
grofsen  Familien  mehr  gelitten  haben  als  die  geringem,  welche  die 
Plünderungssucht  weniger  reizten ; dann  auch  vielleicht  weil  die  Gra- 
bungen nicht  weit  genug  von  der  Strafse  feldeinwärts  fortgesetzt  wor- 
den sind.  Die  zum  Vorschein  gekommenen  Inschriften  sind  gröfsten- 
theils  von  Personen  geringem  Standes  , der  Mehrzahl  nach  von  Frei- 
gelafsenen,  die  in  der  Kaiserzeit  einen  so  unverhältnismäfsigen  Theil 
der  römischen  Bevölkerung  ausmachten,  wo  die  Stadt  mehr  von  Frem- 
den aller  Nationen  als  von  Eingebornen  bevölkert  war.  Zuweilen  ver- 
rathen  die  Namen  die  Herkunft,  wie  Baricha,  Zabda,  Achiba  die 
orientalische.  Dem  Stand  nach  sind  es  Handwerker,  Kaufleute,  An- 
gestellte des  kaiserlichen  Hofs,  höchstens  ein  Militärtribnn ; nur  we- 
nige Fragmente  lafsen  auf  edle  Geschlechter  schliefsen,  wie  der  Name 
Cotta  bei  Casai  rotondo;  aber  um  wirkliche  Aufklärung  zu  geben, 
sind  sie  meistens  zu  unbedeutend.  Da  die  belsern  Sculpturen  nach 
Museen  geschafft  sind,  so  sehen  nun  nur  nochHüsten  von  roher  Arbeit 
ans  den  Vertiefungen  der  Wände  heraus;  Figuren  von  Männern  die 
sich  gravitätisch  in  die  Toga,  und  von  Frauen  die  sich  ehrbar  in  die 
Palla  hüllen,  aber  ohne  Köpfe  und  Beine,  sind  an  die  Mauer  ange- 
lehnt. Kleine  Fragmente  sind  zahlreich  in  die  restaurierten  Wände 
eingelafsen,  und  aus  dem  brannen  Mörtel  gucken  nur  Stückchen  von 
weifsem  'Marmor  in  aller  Gestalt  hervor,  Masken,  Löwenköpfe  und 
Greife,  architektonische  Zieraten,  verstümmelte  Genien,  halbe  In- 
schriften , was  komisch  und  kläglich  zugleich  aussieht.  In  dem  wüsten 
Schutt,  der  zu  beiden  Seiten  des  Fufspfads  hoch  gehäuft  ist,  liegen 
Seulenschäfte  und  Capitäle,  Gesimse  und  Friesstücke,  an  denen  sich 
Blumengewinde  um  Stierköpfe  schlingen  oder  zierliche  Arabesken  hin- 
ranken , stehen  Altäre  und  Cippen  mit  kleinen  Figuren  umher.  — Die 
alte  Sitte  die  Gräber  an  die  Landstrafsen  zu  legen  war  freilich,  wie 
Varro  sagt,  eine  ernste  Mahnung  der  abgeschiedenen  an  die  vorüber- 
gehenden : so  wie  sie  sterblich  gewesen , seien  es  auch  jene ; aber  der 
Anklick  dieser  Reihe  von  Denkmälern  konnte  — auch  abgesehn  von 
dem  lebendigen  Treiben  der  Strafse,  das  zwischen  ihnen  sinh  hinbe- 
wegte — nicht  wie  der  unserer  Kirchhöfe  znr  Trauer  und  Schwermuth 
stimmen.  Architectur  und  Sculptur  wetteiferten,  diese  Wohnungen 
der  Todten  mit  heiterer  Pracht,  mit  lebensvollem  Schmuck  zu  beklei- 
den, und  oft  umgaben  sie  blühende  Gärten,  für  deren  Pflege  der  ge- 
storbene im  Testament  Sorge  getragen  hatte.  Hauptsächlich  aber  un- 
scheiden  sich  alle  antiken  Grabmäler,  griechische  wie  römische,  vor 
den  nnsrigen  dadurch,  dafs  sie  nicht  wie  diese  die  Erinnerung  an  den 
Tod,  sondern  an  das  Leben  der  hingeschiedenen  zu  verewigen  be- 
stimmt waren,  dafs  sie  den  todten  in  fortwährender  Beziehung  zu  spätem 
Geschlechtern  erhalten,  seinem  Leben  eine  Art  von  Fortdauer  in  dem 
Andenken  der  Nachkommen  sichern  sollten.  Sein  Bild  blickte  den 
Wanderer  in  der  Haltung  und  Tracht  des  Lebens  an,  oft  mitten  aus 
einer  Scene  seiner  täglichen  Beschäftigungen  und  Erholungen  heraus; 
und  die  Inschriften  pflegten  nicht  blofs  Namen,  Alter  und  Stand  an- 
zugeben, nicht  blofs  seine  Tugenden  zu  rühmen,  die  Liebe  der  hin- 
terlafsenen  zu  bezeugen,  die  Sehnsucht  der  Gattin,  die  Trostlosigkeit 
der  Eltern  • — sondern  auch  den  Wunsch  auszudrücken,  dafs  die  nach- 
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lebenden  seiner  gedenken,  der  vorübergehende  Wanderer  ihm  sein  Le- 
bewohl, sein  'sei  dir  die  Erde  leicht'  zurufen  möchte.  Von  den  hier 
gefundenen  Inschriften  sprechen  dies  besonders  zwei  aus,  die  auch 
durch  die  alterthümliche  Naivetät  ihres  Ausdrucks  anziehend  sind.  Die 
eine  (die  älteste  von  allen  hier  entdeckten  [im  Original  mitgetheilt 
NJahrb.  LXV  S.  109])  lautet:  'Dies  Denkmal  ist  für  Marcus  Caeci- 
lius  gemacht.  Lieb  istmir’s,  Fremdling,  dafs  du  an  meinem  Ruhe- 
platz stehen  bleibst.  Sei  glücklich  in  deinem  Geschäft  und  leb  wohl. 
Schlaf  ohne  Sorge.’  Die  andere:  'Bleib  stehn,  Fremdling,  und  blick 
auf  diesen  Hügel  zur  Linken,  in  dem  die  Gebeine  eines  Mannes  ruhen, 
der  gut,  barmherzig,  liebevoll  und  arm  war.  Ich  bitte  dich,  Wande- 
rer, thu  diesem  Denkmal  nichts  übles.  G.  Atilius  Eusodus,  Freige- 
lafsener  des  Serranius,  Perlenhändler  von  der  Sacra  Via,  ist  in  die- 
sem Denkmal  bestattet.  Wanderer,  leb  wohl.  Nach  dem  Testament 
darf  niemand  in  diesem  Denkmal  bestattet  werden  als  die  Freigelafse- 
nen,  denen  ich  dies  im  Testament  freigegeben  und  erlaubt  habe.’ 
Diese  beiden  Inschriften  gehören  zu  den  sehr  wenigen  unter  den  hier 
gefundenen,  die  man  nach  Schriftzügen,  Orthographie,  Sprachformen 
und  andern  Kriterien  in  die  Zeit  der  Republik  gesetzt  hat.  Bei  wei- 
ten der  gröfste  Theil  ist  aus  der  Kaiserzeit. 

[Augsburger  Allgemeine  Zeitung.] 

Siebenbürgen.  Ein  Erlafs  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht  vom  23.  Sept.  1853  enthält  folgende  Bestimmungen:  1)  Die 
deutsche  Sprache  ist  an  sämmtlichcn  siebenbärgischen  Gymnasien  als 
unbedingt  obligater  Lehrgegenstand  zu  behandeln.  2)  An  allen  Pri- 
vatgymnasien , welche  das  Oeftentlichkeitsrecht  haben  oder  zu  erlangen 
wünschen,  und  an  denen  die  deutsche  Sprache  nicht  zugleich  als  Unter- 
richtssprache gebraucht  wird,  ist  die  Stundenzahl  für  den  Unterricht 
in  der  deutschen  Sprache  derart  festzusetzen,  dafs  demselben  von  den 
für  die  Mutter-  und  zweite  Landessprache  zusammen  in  jeder  Woche 
zugemefsenen  fünf  oder  sechs  Unterrichtsstunden  jederzeit  die  gröfsere 
Zahl , also  beziehungsweise  drei  oder  vier  Unterrichtsstunden  zufallen. 
3)  In  der  8n  Ciasse  des  Obergymnasiums  ist  der  historische,  sowie  auch  der 
Unterricht  in  der  österreichischen  Vaterlandskunde  in  deutscher  Sprache 
zu  ertheilen.  4)  Die  Protocolle  über  die  Conferenzen,  die  Lections- 
plane  und  die  an  die  Regierung  abzugebenden  Schriftstücke  sind  in 
deutscher  Sprache  und  nur  in  dem  Falle,  als  dieses  noch  nicht  aus- 
führbar wäre,  in  der  lateinischen  abzufafsen.  5)  Jeder  Lehrer,  welcher 
als  solcher  an  einem  Gymnasium  erst  seit  1848  bestellt  ist,  wird  seiner 
Zeit  zur  Erprobung  seiner  Lehramtsfähigkeit  einer  Prüfung  auch  aus 
der  deutschen  Sprache  unterzogen  werden , und  es  wird  jeder  Exami- 
nand in  dieser  Sprache , wenn  sie  nicht  schon  die  von  ihm  beabsich- 
tigte Unterrichtssprache  ist,  diejenige  praktische  Kenntnis  und  Fertig 
heit  zu  erweisen  haben,  welche  ihn  befähigt,  sich  derselben  beim  Un- 
terricht zu  bedienen.  6)  Alle  diese  Bestimmungen  gelten  für  alle  Pri- 
vatgymnasien, auch  ist  eine  Modification  in  dem  Lehrplane  der  grie- 
chischen Sprache  an  keinem  Gymnasium  gestattet. 

Spalato.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Supplent  Georg  Po- 
liteo  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befördert. 

Speyer.  Dem  Jahresberichte  des  dortigen  Gymnasiums  für  das 
Schuljahr  1851 — 52  war  beigegeben : Des  T.  Maccius  Plautus  Trinum- 
mus,  übersetzt  und  erklärt  von  Prof.  Ferd.  Osthelder.  I.  Ablh. : 
Uebersetzung  von  Act  I bis  111  (26  8.  4),  dem  für  das  Schuljahr  1852— 
53  die  II.  Abth.:  Uebersetzung  von  Act  IV  und  V und  Erklärung  (38 
— Zum  Professor  der  3 n Gymnasialclasse  wurde  der  bisherige 
Subrector  und  erste  Lehrer  an  der  lateln.  Schule  zu  Edenkoben , J o- 
seph  Langer,  befördert. 
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Triest.  Am  k.  k.  Gymnasium  ward  der  vorherige  Supplent  in 
Görz,  Jo a.  Schivitz,  als  wirklicher  Gymnasiallehrer  angestellt. 

Troppau.  Der  vorherige  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  zu  Lai- 
bach, Jac.  Smolej,  wurde  als  wirklicher  Gymnasiallehrer  an  das  hie- 
sige k.  k.  Gymnasium  versetzt. 

Venedig.  Die  Lehrkanzel  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur 
am  Gymnasium  San  Procolo  wurde  dem  bisherigen  Supplenten  am  Ly- 
cealgymnasium  8t.  Catterina,  Ad.  Unger,  verliehen. 

Vicenza.  Die  am  Lycealgymnasium  neu  systemisierte  Lehrkanzel 
für  deutsche  Sprache  und  Litteratur  wurde  dem  Professor  derselben 
Lehrgegenstände  an  dem  früheren  Lyceum  zu  Udine,  K.  Flügel,  ver- 
liehen. 

Wien.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  theresianischen  Gymnasiums  be- 
stand im  Schuljahre  1852 — 53,  nachdem  die  beiden  8upplenten  Lehramts- 
candidat  Aloys  Morawitz  zur  ungehinderten  Fortsetzung  seiner  Stu- 
dien, und  Dr.  Bug.  Prangner  wegen  geschwächter  Gesundheit  aus- 
geschieden, aus  dem  Dir.  Dr.  Aloys  Capellmann,  dem  die  Physik 
im  Ober-Gymnasium  provisorisch  lehrenden  Akademie-Director  Dr.  De- 
mel, den  Professoren  Dr.  H.  Suttner  [fortwährend  krank],  B.  A I- 
brecht,  Joh.  N.  Lobpreis,  den  Lehrern  Ign.  Hradil,  Fabian 
Mathia,  Frz.  X.  Richter  [s  Bd.  LXVIII  S.  222  , Dr.  Ign.  Winter, 
Joh.  Ptaschnik  [s.  Bd.  LXVIII  8.  223],  Religionslehrer  Dr.  Ant. 
Gruscha,  Dr.  med.  G.  Bozdcch  [vorher  Lehrer  am  k.  k.  Gymna- 
sium zu  Leutschau],  Suppt.  Frz.  Stanök  [n.  Prefsburg  versetzt,  s.  Bd. 
LXVIII  8.  222],  Supplent  Rob.  Hamerl  i ng  [nach  definitiver  Anstel- 
lung eines  neuen  Lehrers  wieder  ansgeschieden],  C.  Tomaschek  [s. 
Bd.  LXVII  S.  605]  und  für  den  Lehrer  Fabian  Mathia  seit  Pfingsten 
supplierend  die  Akademiepraefecten  Hilar  Dedina  und  Florian  Rich- 
ter. Die  Schülerzahl  betrug  am  Ende  des  Jahres  305  (I:  59,  II:  57, 
III:  45,  IV:  40,  V.  41,  VI:  20,  VII:  21,  VIII:  22).  Den  Schulnach- 
ten im  Programm  geht  voraus  eine  Abh.  von  Lobpreis:  lieber  die  Ver- 
theilung  des  mathemathischen  Lehrstoffs  auf  Gymnasien  (10  8.  4). 

Zu  eibrücken.  Der  Lehrer  der  3n  Classe  der  latein.  Schnle,  J a- 
cob  Sauter,  wurde  pensioniert,  an  die  le  Classe  derselben  der  bis 
herige  Studienlehrer  zu  Frankenthal,  Franz  Ferd.  Seitz,  versetzt. 
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Am  7.  Juni  1853  starb  zu  Cattaro  Frz.  Petter  (geb.  4.  Febr.  1789), 
Lehrer  der  deutschen  Sprache  am  dortigen  Gymnasium , durch 
mehrere  litterarische  Arbeiten,  namentlich  aber  durch  seine  Ver- 
dienste um  die  botanische  Durchforschung  Dalmatiens  rühmlichst 
bekannt. 

Am  5.  September  zu  Paris  Georg  Bernhard  Depping,  geb.  1784 
zu  Münster,  seit  1803  als  Privatgelehrter  und  Schriftsteller  in  Pa- 
ris lebend.  Sein  bedeutendstes  historisches  Werk  ist  die  1835  er- 
schienene ' Histoire  de  la  Normandie  depnis  la  conquete  de  l’An- 
gleterre  jusqu’  ä la  räunion  de  cette  province  k la  France.’ 

Am  2.  October  auf  einer  Dienstreise  zu  Patschkau  der  kön.  preuss. 
Geh.  Medicinalrath  Dr.  C.  Ign.  Lorinser  (geb.  1796),  hinläng- 
lich bekannt  durch  den  Streit,  welchen  er  früher  über  das  Unter- 
richtssystem der  Gymnasien  angeregt. 
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Am  6.  Octbr.  zu  Mailand  der  k.  k.  Hofepigraphist  Dr.  Jos.  Labus 
(geb.  zu  Brescia  II.  April  1775),  durch  zahlreiche  Schriften  aus 
dem  Bereiche  der  alten  Inschriften  - und  Münzenkunde  bekannt, 
Mitglied  der  k.  k.  Akademie  zu  Wien. 

An  demselben  Tage  zu  Moskau  der  Vicepraesident  und  Gründer  der  dasi- 
gen  naturforschenden  Gesellschaft  Staatsrath  Dr.  Fischer  von 
W a Id  he  im. 

Am  8.  October  zu  Erlangen  der  kön.  bayrische  Geheimerath  Dr.  Chrf- 
stian  Karl  Barth,  Verfafser  von  ' Teutschlands  Urgeschichte’, 
im  78n  Lebensjahre. 

Im  October  zu  Augsburg  der  Professor  der  zweiten  Classe  des  dorti- 
gen (protestantischen)  Gymnasiums  zu  St.  Anna,  Michael  Ra* 
l)  us. 

Am  14.  November  zu  Berlin  Professor  Dr.  August  Zeune  im  75. 
Lebensjahre,  Director  a.  D.  und  Gründer  der  dortigen  Blinden- 
anstalt, verdient  um  die  Wiederbelebung  des  Studiums  der  alt- 
deutschen Sprache  und  Litteratur  wie  um  die  wifsenschaftliche 
Behandlung  der  Geographie. 

An  demselben  Tage  in  der  Heilanstalt  zu  Winnenden  Dr.  Friedrich 
Fischer,  seit  1832  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität 
zu  Basel. 

Am  10.  December  zu  Mailand  der  Dichter  und  gelehrte  Schriftsteller 
Dr.  Tommaso  Gross i. 

Am  15.  December  zu  Hannover  der  Schul rath  Dr.  Georg  Friedrich 
Grotefend,  geb.  1775  zu  Münden,  von  1803  bis  1821  Prorector 
und  Professor  in  Frankfurt  a.  M. , von  1821 — 1849  Director  des 
Lyceums  in  Hannover. 

Am  25.  December  zu  Berlin  der  Generalinspector  der  kön.  preussischen 
Militärbildungsanstalten,  Joseph  von  Radowitz,  Mitglied  der 
kön.  Akademie  der  Wifsenschaften  (geb.  6.  Februar  1797  zu  Blan- 
kenburg am  Harz). 
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Kritische  Beartheilungen. 
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Die  Sagenpoesie  der  Griechen  kritisch  dargestellt.  Drei  Dncher 
von  Gregor  Wilhelm  Nitasch.  Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke 
und  Sohn  (M.  Bruhn).  1862.  XIV  n.  662  S.  gr.  8. 

(Schlüte  von  S.  3 ff.). 

: • . » * - ' * i 

Ich  habe  bisher  gar  nicht  der  Odyssee  gedacht,  und  ich  glaube, 
dafs  man  wohl  ibue,  bei  der  Untersuchung  beide  Gedichte  ganz  aus- 
einander zu  halten,  um  nicht  in  Gefahr  zu  kommen,  was  man  in  dem 
einen  gefunden  hat,  nun  auch  in  dem  andern  finden  zu  wollen,  also 
Mangel  an  organischer  Einheit,  wenn  in  der  Ilias,  so  auch  in  der 
Odyssee,  oder  umgekehrt  das  Vorhandensein  derselben,  wenn  in  die, 
ser,  dann  auch  in  jener.  Meinc  eigne  Meinung  über  die  Odyssee  kann 
ich  aber  deswegen  ganz  kurz  aussprecheu,  weil  ich  mich  hier  ganz 
in  Ucbereinstimmmig  mit  N.  befinde  und  in  dieser  Epopoee  eine  so 
glücklich  erfundene  und  so  geschickt  durchgeführte  Composition  er, 
kenne,  wie  sie  befser  gar  nicht  sein  könnte.  Die  Odyssee  als  ein  aus 
früher  nicht  zusammengehörigen  Liedern  componierles  Stückwerk  zu 
betrachten  halte  ich  für  haaren  Aberwitz,  wenn  gleich  allerdings  das 
gewis  ist,  dafs  sie  einzelne,  zum  Tbeil  ziemlich  umfangreiche  Inter- 
polationen erfahren  hat,  die  denn  aber  auch  mit  Sicherheit  als  solche 
zu  erkennen  sind.  Sie  selbst  aber  ist  die  geniale  Conception  eines 
vorragenden  Geistes,  der  in  dieser  Gattung  wc4cr  ein  Vorbild  hatte 
noch,  soviel  wir  zu  urtheilen  im  Stande  sind,  würdige  Nachfolger 
fand.  Was  aber  das  Verhältnis  beider  Gedichte  zueinander  betrifft, 
so  lautet  llrn.  N.s  jetzige  Ansicht  S.  294  darüber  so:  ' alles  was  dem 
individuellen  Dichtergenius  an  Genialität  der  Wahl  und  der  Gestaltung 
des  Sagenstoffes  im  ganzen,  an  geistig  reger  und  umfateender  Weltan- 
schauung, an  Humanität  des  Gemiiths,  an  kunslmiltelu  der  Composition, 
an  Feinheit  und  Tiefe  der  Kenntnis  der  Menschennatur,  an  Leben  der 
Charaktere  und  der  persönlich  dramatischen  Darstellung  eigen  ist,  das 
ist  in  beiden  Epopoeen  dasselbe;  dagegen  alle  Verschiedenheit  sich 
aus  dem  in  den  altern  Liedern  gegebenen  Stoff,  aus  der  Verschieden- 
heit der  Lebenssphacre  und  Lebeosumstünde  erklärt.’  Er  hält  also  beide. 
Gedichte  für  Werke  eines  Verfafsers  , während  Wolf  in  der  Vorrede 
seiner  Ausg.  von  1796  die  Ueberzeugung  ausspricht,  dafs,  wenn  beide 
Gedichte  ohne  den  Namen  Homers  überliefert  waren,  schwerlich  je- 
mand auf  den  Gedunken  gekommen  sein  würde,  sie  beide  öinein  Ver- 
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fafser  zuzuschreiben.  Blind  für  die  vielen  Aehnlichkeiten,  für  die 
Vorzüge  und  Tugenden,  die  sie  miteinander  gemein  haben,  die  Wahr- 
heit der  Charakteristik,  die  dramatische  Lebendigkeit,  die  Natür- 
lichkeit der  Darstellung  war  Wolf  sicherlich  nicht;  aber  es  schien 
ihm  diese  Aehnlichkeit  doch  nicht  von  der  Art,  dafs  sie  als  Be- 
weis für  die  Identität  des  Verfafsers  dienen  dürfte,  sondern  er  dachte, 
dafs  sehr  wohl  in  einem  poetisch  regen  Zeitalter  sich  jene  Gleichför- 
migkeit des  Geistes  and  der  Technik  gebildet  und  diese  Uebereinstim- 
mung  in  Auffafsung  und  Darstellungsweise  hervorgebracht  haben 
könnte,  die  in  beiden  Gedichten  im  allgemeinen  vorhanden  ist,  wo- 
gegen die  Ungleichheiten  sich  keineswegs  blofs  aus  Verschiedenheit 
des  Stoffes  oder  äufserer  Umstände  erklären  Iiefsen,  sondern  vielmehr 
auf  Verschiedenheit  der  Verfafser  nicht  nur,  sondern  auch  der  Zeit- 
alter deuteten.  Die  Frage  wird  schwerlich  jemals  zum  festen  Ab- 
schluß gebracht  werden,  da  auch  wer,  wie  ich,  mehr  der  Seite  der 
Chorizonten  zugewandt  ist , doch  die  Unmöglichkeit  der  andern  Mei- 
nung zu  demonstrieren  kaum  vermögen  wird.  Hinsichtlich  der  Cora- 
position  aber  ragt  die  Odyssee  weit  über  die  Ilias  hervor,  und  ist 
durchaus  ein  organisch-einheitliches  Ganze  aus  Einern  Gufs  und  eines 
Geistes;  wobei  natürlich  von  den  nachweisbaren  Interpolationen  abzu- 
sehen ist.  Es  ist  sehr  möglich,  dafs  die  Odyssee  sogar  älter  sei  als 
die  Ilias,  d.  h.  nicht  als  die  einzelnen  Theile  dieser,  sondern  als  ihre 
Composition  zu  einem  Ganzen;  dafs  eben  das  Vorbild  einer  so  gelun- 
genen Composition,  wie  jene,  die  Veranlagung  gegeben,  eine  ähn- 
liche Composition  auch  aus  den  auf  den  Krieg  oder  einen  Act  des 
Kriegs  bezüglichen  Liedern  zu  Versuchen,  wobei  denn  allerdings  die 
Wahl  des  Actes  selbst  eine  glückliche  zu  nennen,  die  Ausführung  aber 
weniger  gelungen  ist.  Auch  das  ist  möglich,  dafs  derselbe  Dichter, 
der  die  Odyssee  gedichtet,  auch  die  Ilias  componiert  habe,  also  in- 
sofern beide  Gedichte  dem  äinen  Homer  angehören,  aber  die  Odyssee 
doch  in  viel  höherem  Grade  sein  eignes  Werk  ist  als  die  Ilias ; in  wel- 
chem Sinne  auch  Hr.  N.  S.  301  f.  sich  ausspricht. 

Wir  sind  hiermit  schon  in  den  Bereich  des  zweiten  Buchs  und 
zur  Verhandlung  derjenigen  Fragen  gelangt,  über  die  ich  mich  in  we- 
sentlicher Uebereinstimmung  mit  dem  Vf.  befinde,  und  deswegen 
anstatt  der  Rolle  des  Opponenten  vielmehr  nur  die  des  Referenten  zu 
übernehmen  habe,  wenn  ich  auch  in  einigen  Nebenpunkten  nicht  ganz 
der  Meinung  des  Vf.  sein  kann.  Dafs  in  den  verschiedenen  Erzählun- 
gen oder  Fabeln  über  Homers  Leben,  in  der  Bedeutsamkeit  des  Na- 
mens selbst,  in  den  heroischen  Ehren,  die  ihm  erwiesen  wurden,  in 
dem  Umstand,  dafs  ein  Geschlecht  der  Homeriden  ihn  als  Eponymos 
nannte,  ohne  doch  von  ihm  abzustammen,  kein  Grund  vorhanden  sei, 
an  der  Persönlichkeit  öines  Homer  zu  zweifeln,  wird  von  Hm.  N. 
Cap.  1 sehr  gut  auseinandergesetzt,  und  dabei  auch  die  Möglichkeit 
aufgestellt,  dafs  der  eigentliche  Name  dieses  öinen  wirklich  Melesige- 
nes  gewesen,  aber  durch  den  Beinamen  meist  in  Vergefsenheit  ge- 
rathen  sei,  wie  es  mit  Stesichoros,  Theophrastos  u.  a.  geschehen.  Die 
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Bedeutung  des  Nomens "Ofiypog  als  des  Zusa  mmonfiigers  verwirft 
llr.  N.,  und  will  ihn  S.  377  lieber  mit  Hrn.  Dilntzcr  als  Concintms 
nehmen,  wie  mich  dünkt  ohne  hinreichenden  Grund,  so  wenig  ich  auch 
geneigt  bin  zu  glauben , dafs  jemals  der  Name  etwa  als  gleichbedeu- 
tend mit  (fatyrodog,  insofern  nemlich  dies  wirklich  mit  Qemtnv  und 
nicht  vielmehr  mit  (jaßöog,  $ctn ig  Zusammenhang!,  oder  als  Gattungs- 
name für  Dichter  größerer  Epopocen  überhaupt  gebraucht  worden  sei. 
Dafs  Xenophanes,  lleraklit,  Herodot  bei  ihreu  bekannten  Urtheilen 
und  Angaben  über  Homer  sich  nicht  eine  Gattung,  sondern  ein  Indivi- 
duum gedacht  haben,  ist  gewis,  wenn  sie  auch  diesem  Individuum 
nicht  blofs  Ilias  und  Odyssee,  sondern  aufscr  diesen  noch  eine  An- 
zahl anderer  Werke  zuschrieben.  Vorzugsweise  aber  ward,  wo  von 
Homer  die  Bede  ist,  doch  immer  nur  an  Ilias  und  Odyssee  gedacht: 
auch  die  solonische  Anordnung  der  Bhapsodie  in oßokijg,  über  wel- 

chen Ausdruck  und  dessen  Bedeutung  llr.  N.  uns  in  einem  ausführli- 
chen Excurse  S.  413 — 418  gründlich  und  überzeugend  belehrt,  bezog 
sich  nur  auf  jene  beiden  Gedichte,  sowie  auch  die  peisistratische  Re- 
daction nur  sie  betraf,  nicht  um  ein  neues  bisher  nicht  da  gewesenes 
Ganze  zu  componiercn,  sondern  um  die  zerstreuten  Glieder  wieder  zu 
vereinigen  und,  wo  es  nöthig  oder  angemefsen  schien,  enger  anein- 
ander zu  schließen.  — Wie  allbekannt  und  allbeliebt  gerade  jene 
beiden  Gedichte  vor  allen  andern  gewesen , beweisen  die  zahlreichen 
Beziehungen  auf  sie  und  die  Anführungen  von  Stellen  aus  ihnen  bei 
den  Schriftstellern,  wobei  mitunter  freilich  keine  strenge  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  vorhandenen  Texte,  keine  ängstliche  Treue  statt- 
fand  , sondern  diese  oder  jene  kleine  Aenderung  zweckmafsig  und  er- 
laubt schien,  die  uns  aber  nicht  verleiten  darf,  an  andere  Gedichte  zu 
denken,  die  als  homerische  citiert  seien.  Das  vielbesprochene  epr] fit/ 
6'  ig  OTQatbv  bei  Aeschines  g.  Timarch  §.  128  (p.  141  R.)  wird 
S.  344  ff.  als  eine  absichtliche  etwas  rnbulislische  Täuschung  darge- 
stellt, und  nur  die  Angabe  über  Akainas  und  Demophon  in  dem  pseudo- 
demosthenischen  Epitaphios  lüfst  Hr.  N.  stehen  als  Beweis , dafs  auch 
die  Iliu  Persis  des  Arktinos  oder  des  Lesches  einigen  als  Homers  Werk 
gegolten  habe.  Ich  meines  Theils  bin  freilich  der  Meinung,  daTs  wohl 
auch  noch  ein  und  das  andere  Citat  aufser  diesem  sich  durch  Hrn.  N.s 
Auslegungsweise  nicht  beseitigen  lafse,  will  aber  auf  diese  Frage, 
als  von  geringerer  Bedeutung,  jetzt  nicht  näher  eingchen.  Denn  dafs 
wirklich  von  manchen  dem  Homer  aufser  Ilias  und  Odyssee  noch  meh- 
rere andere  Gedichte  zugeschrieben  worden,  ist  ja  doch  gewis  genug 
und  wird  natürlich  auch  von  Hrn.  N.  nicht  in  Abrede  gestellt.  Wir 
haben  schon  oben  gesehen,  w’ie  er  die  Thebais,  die  Epigonen,  die 
kleine  Ilias,  die  Phokais,  auch  die  Kyprien  als  solche  aufzählt,  die 
von  beachtenswerlhen  Stimmen  homerisch  genannt  werden,  und  wie 
er  dies  daraus  erklärt,  dals  man  den  specilischen  Charakter  der  ho- 
merischen Kunstart  in  ihnen  wiederzufinden  meinte.  Jetzt  wird  nun 
dieser  Charakter  noch  einmal  besprochen,  und  wie  B.  I Cap.  7 die 
Ucberschrift  trägt:  ' das  specifisch  Homerische  nach  dem  Bewustsein 
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der  Griechen’,  so  ist  jetzt  B.  II  Cap.  13  überschrieben:  ' das  specilisdi 
Homerische  nach  Aristoteles  und  seinem  Volk.’  Was  Aristoteles  am 
Homer  vorzugsweise,  im  Gegensatz  gegen  die  andern  Epiker,  rühmt,  ist 
erstens  die  ethische  Charakteristik  und  dramatische  Lebendigkeit  der 
Darstellung.  Diese  kann  indessen  auch  den  andern  Gedichten  desKy- 
klos  unmöglich  ganz  gefehlt  haben,  so  sehr  sie  auch  dem  Homer  darin 
nachstehen  mochten.  Dies  bemerkt  Hr.  N.  S.  366  IT.  und  entwirft  bei 
dieser  Gelegenheit  eine  vergleichende  Darstellung  der  eigentümli- 
chen Weise  des  Arktinos  und  des  Lescbes , die  gewis  fein  und  geist- 
reich genannt  zu  werden  verdient,  nur  dafs  sich  bei  solchen  Darstel- 
lungen unbekannter  Dinge  das  vücpe  xal  fiifivaa  ajtiozdv  dem  ver- 
ständigen Leser  von  selbst  aufdringt.  Das  zweite,  was  Aristoteles  am 
Homer  vor  allen  andern  rühmt,  ist  die  Kunst  der  einheitlichen  Com- 
position.  Auch  diese,  meint  Hr.  N.  S.  357  f.,  hat  gewis  dem  Epos  von 
Oechatias  Eroberung  oder  der  Thebais  und  den  Epigonen  nicht  fehlen 
können,  da  alle  drei  ja  einheitliche  Handlungen  zum  Gegenstände 
hatten,  und  wir  geben  das  gern  zu  und  raumen  ein,  dafs  Aristoteles 
in  seiner  die  Composition  betreffenden  Büge  der  andern  Epiker  an 
diese  drei  nicht  gedacht  haben  könne.  Inwiefern  aber  auch  dem  Volke 
jene  Kunst  der  Composition  zum  Bewustsein  gekommen  sei  und  als 
specilisch  homerisch  gegolten  habe,  ist  eine  andere  Frage.  Von  der 
kleinen  Ilias  gesteht  Hr.  N.  jetzt  selbst  ein  (S.  361),  dafs  der  Stoff 
für  fein  gehaltene  Einheitlichkeit  nicht  günstig  gewesen  sei , und  von 
den  Kyprien  (S.  360),  dafs  ihr  Dichter  etwas  unternommen  habe,  was 
in  kunstbefriedigender  Weise  gar  nicht  auszuführen  gewesen  sei : und 
doch  gehören  diese  beiden  Gedichte  zu  denen,  die  nach  beachlens- 
werthen  Zeugnissen  als  homerische  galten.  Es  müfsen  also  wohl  an- 
dere Vorzüge  als  die  der  Composition  gewesen  sein,  die  ihnen,  und 
neben  ihnen  noch  manchen  andern,  jene  Ehre  verschafften  und  es  be- 
wirkten, dafs  sie  neben  Ilias  und  Odyssee  rhapsodiert  und  vom  Volke 
gern  gehört  wurden.  Dafs  nun  aber  dieser  Umstand  auch  dazu  bei- 
trug, sie  als  homerische  gelten  zu  lafsen,  weil  sie  ebenso  wie  jene 
und  von  denselben  Rhapsoden  vorgetragen  wurden,  ist  unbedingt  zu- 
zugeben, und  ebenso  auch,  dafs  die  Rhapsoden,  welche  sie  vortru- 
gen,  in  rückdichteader  Sage  wohl  selbst  zu  Homer  gemacht  und  hier- 
aus die  mancherlei  Erzählungen  über  Homers  Person  und  Leben  zu  er- 
klären seien.  Und  zwar,  meint  Hr.  N.  S.  381,  ist  namentlich  in  Aeo- 
lis  die  Geschichte  homerischer  Rhapsoden  zur  Geschichte  Homers  ge- 
macht worden.  Uebrigens  wird  eine  dreifach  abgestufte  Vorstellung 
vom  Homer  angenommen:  eine  banausische,  wie  Hr.  N.  S.  383  sie 
nennt,  die  alles  gehörte  nur  stofffich  fafste,  und  der  im  ganzen  die 
äufsere  Form  genügte,  um  ein  Gedicht  für  homerisch  gelten  zu  lafsen; 
dieser  entgegengesetzt  eine  feinere  mit  Dichterverstand  und  Enthu- 
siasmus für  Homer,  die  ihn  deswegen  auch  zum  Verfafser  des  Margi- 
tes  machte,  weil  sie  in  ihrem  Enthusiasmus  ihn  auch  als  den  Vorgän- 
ger im  Fache  der  komischen  Poesie  anzusehn  liebte  (vergl.  S.  307), 
die  aber  doch  'bei  dem  gleichartigen  schwer  ein  ähnliches  anerkannte’, 
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und  eine  dritte  zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehende,  welche  ge- 
wisse Aehnlichkeiten  mit  Ilias  oder  Odyssee  leichter  anerkannte. 
Diese  mittlere  Vorstellungsart  ist  es  nun  ohne  Zweifel,  welche  den 
oben  genannten  Epopocen , der  Thcbais,  den  Epigonen  u.  s.  w.  die 
Ehre  des  homerischen  Namens  zugestand,  während  die  als  zweite  auf- 
gestellte  neben  Ilias  und  Odyssee  nur  den  Margites  noch  dem  Homer 
zuschricb,  die  erste  oder  banausische  aber  ziemlich  ohne  Unterschied 
alle,  die  eine  stoffliche  Verwandtschaft  mit  jenen  beiden  batten,  als 
Werke  des  llomcr  gelten  lieTs,  so  dafs  wir  hier  den  VVelckerschen 
von  IS.  eifrig  bekämpften  Allhomer,  obwohl  freilich  in  etwas  anderer 
Weise,  wieder  haben.  Dieser  Allhomcr  der  banausischen  Vorstellung 
wird  cs  denn  wohl  auch  sein,  welchem  nach  Proklos  die  sämmtlichen 
Gedichte  des  Kyklos  von  den  aQ^aloig  beigelcgt  wurden.  Wir  haben 
uns  nemlich  unter  diesen  ayxaiois  keineswegs  so  alle  Schriftsteller 
wie  Theugenes,  Stesimbrotos , Melrodor,  Zcnodot  zu  denken,  die  den 
Vcrfafser  der  Ilias  und  Odyssee  sehr  bestimmt  von  denen  der  andern 
alten  Epopoeen  zu  unterscheiden  wüsten,  sondern  nur  ältere  als  Pro- 
klos,  nur  gewisse,  einzelne.  Auf  frühere  kann  die  Angabe  nur  etwa 
so  bezogen  werden,  dafs  wir  annehmen,  es  sei  schon  vor  Aristoteles 
eine  Sammlung,  ein  Kyklos  geringem  Umfanges,  nur  Gedichte  des 
troischen  Fabelkreises  umfaTsend,  veranstaltet  gewesen,  den  die  Samm- 
ler, weil  sie  wüsten,  dafs  mehrere  der  in  ihm  enthaltenen  Gedichte, 
wie  die  kyprien  und  die  kleine  Ilias,  von  manchen  dem  Homer  zuge- 
schriCbcn  wurden,  deswegen  uueh  homerisch  nannten  (S.  413).  Samm- 
ler nemlich  mochten  sich  in  verschiedenem  Interesse  sogenunnte  hy- 
klen  anlcgen,  und  zwar  schon  früh,  seitdem  es  gröfseren  Keichthum  an 
schriftlichen  Exemplaren  gab ; solche  Sammlungen  aber  waren  noch 
kein  redigiertes  Werk,  wie  derjenige  Kyklos,  welchen  Proklos  be- 
schreibt, und  welcher  auTser  den  Gedichten  des  troischen  Fabelkrei- 
ses  auch  viele  andere  umfafstc  und  die  ganze  mythische  Geschichte, 
von  der  Vermählung  des  Uranos  und  der  Gaea  anfangend,  enthielt. 
Alle  Erwähnungen  eines  solchen  Kyklos  siud  aus  der  Zeit  der  spätem 
Gelehrsamkeit  nach  Aristoteles:  er  ist  nur  ein  privates  Studienwerk 
und  ein  Mittel  gewesen,  das  blofse  StolFinteresse  'unzünftiger’  Leser 
an  der  zusammenhängenden  Sagengeschichte  zu  befriedigen  (S.  407), 
und  in  den  christlichen  Jahrhunderten  erst  sind  die  Dichter  meist  nur 
in  dieser  redigierten  Sammlung  ubgeschriebcn,  gelesen  und  benutzt 
worden,  wie  denn  auch  in  den  Scholien  alle  Citale,  in  denen  Kyklos 
und  Kykliker  genannt  werden,  nur  einem  Jüngern  Scholiasten  ange- 
boren (S.  408).  Gegen  alle  diese  Sätze  wüste  ich  nichts  cinzuwendcn. 

Als  Vorbereitung  auf  die  im  dritten  Buche  gegebene  Darstellung 
der  aeschylischen  Trilogie  wird  in  drei  Capiteln  des  zweiten,  22 — 24, 
das  stoffliche  Verhältnis  der  tragischen  Dichter  zum  epischen  Kyklos, 
speciellcr  das  Verhältnis  des  Acschylos  zum  Homer  besprochen,  und 
der  richtige  Gesichtspunkt  für  die  Parallele  der  Epopoeo  und  Trilogie 
angekündigt.  Aristoteles  hat  sich  begnügt,  das  gemeinsame  der  tra- 
gischen und  epischen  Stoffe  durch  den  sehr  allgemeinen  und  vielum- 
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fafscnden  Ausdruck  oitovöala  hqZ £ig  zu  bezeichnen;  Hr.  N.  begrenzt 
es  enger  und  findet  es  iu  der  Darstellung  von  Tliaten  und  Schicksalen 
unter  der  obwaltenden  Götter  Strafaufsicht  und  mit  Erweisen  mensch- 
licher Maßlosigkeit  und  deren  Buße  (S.  392).  Daß  die  Kunstepo- 
poeen  aus  der  troischen  und  thebischen  Heldensage , die  er  besonders 
nennt,  ihre  Stoffe  wirklich  in  diesem  Sinne  aufgestellt  und  dargestellt 
haben,  wollen  wir,  da  es  nicht  eigentlich  bewiesen  werden  kann,  als 
höchst  wahrscheinlich  gern  gelten  laßen;  auch  hinsichtlich  der  Tra- 
goedie,  insofern  sie  nemlich  Stoffe  aus  jenen  beiden  Sagenkreisen 
behandelte,  mag  es  unbestritten  bleiben;  daß  es  nicht  für  die  Tragoe- 
die  überhaupt  und  für  alle  ihre  Stoffe  gelte,  bedarf  wohl  keines  Be- 
weises. Gewis  richtig  aber  ist  es , daß  die  tragischen  Dichter  aus  den 
von  Epikern  behandelten  Stoffen  nur  solche  zu  wühlen  hatten,  in  de- 
nen sie  tragische  Motive  fanden,  und  daß  mithin  nicht  die  Epopoeen 
als  solche  für  die  Tragiker  bei  der  Wahl  ihrer  Stoffe  maßgebend  sein 
konnten , sondern  die  in  den  Stoffen  liegenden  tragischen  Motive , die 
zum  Theil  in  den  Epopoeen  gar  nicht  einmal  zur  Geltung  kamen.  Dar- 
über hat  auch  Welcher  schwerlich  anders  gedacht,  wenn  er  es  auch 
vielleicht  nicht  so  ausdrücklich  gesagt  und  tragische  Motive  auch  da 
gefunden  hat,  wo  N.  sie  nicht  findet,  weil  nemlich  dieser  den  Begriff 
eines  tragischen  Motivs  enger  begrenzt  als  Welcker,  und  als  unseres 
Erachtens  die  Alten  ihn  begrenzt  haben.  Wir  können  es  deswegen 
auch  nicht  so  tadelnswerth  finden,  wenn  Welcker,  der  das  ganze  Feld 
der  tragischen  Poesie,  nicht  wie  Hr.  N.  nur  einen  kleinen  Theil'des- 
selben  behandelte,  die  Süjets  der  Tragoedien  nach  den  Epopoeen,  in 
denen  dieselben  sich  auch  fanden,  aufzählt  nnd  classificiert,  da  eine 
Classification  nach  ihrer  Beschaffenheit  und  nach  der  Verschiedenheit 
der  in  ihnen  liegenden  Motive,  wie  Hr.  N.  sie  verlangt,  in  jenem  Um- 
fange gar  nicht  möglich  war.  Vollkommen  Hecht  aber  hat  Hr.  N., 
wenn  er  behauptet,  daß  die  Quellen,  aus  welchen  die  Tragiker  ihre 
Stoffe  schöpften,  keineswegs  die  Epopoeen  allein  gewesen  seien,  son- 
dern daß  sie  gar  vieles  theils  aus  der  lebendigen  Volkssage  theils  aus 
lyrischen  Dichtern  entnahmen,  unter  welchen  letztem  namentlich  Ste- 
sichoros  zu  nennen  sein  dürfte.  Ebenso  unbestreitbar  ist  es , daß  auch 
die  von  epischen  Dichtern  behandelten  Sagen  nicht  unverändert  in  der 
einmal  von  diesen  überlieferten  Gestalt  sieh  behaupteten,  sondern  viel- 
fache Umgestaltungen  dem  anders  gewordenen  sittlichen  und  religiösen 
Bewustsein  gemäß  erfuhren,  und  so  z.  B.  die  Pelopiden-  und  die  Lab- 
dakidensage  grauser  wurden,  Ideen  von  fortwirkender  Schuld,  von 
göttlichem  Strafgericht  an  Kindern  und  Kindeskindern  hineingetragen 
wurden,  die  weder  ursprünglich  ihnen  zu  Grunde  lagen,  noch  auch 
im  epischen  Zeitalter  in  dem  Maße  wenigstens  wie  später  Geltung 
hatten.  Daß  Orestes,  Klytaemnestra , Agamemnon  bei  Aeschylos  an- 
dere als  bei  Homer  sind,  ist  ja  wohl  unverkennbar. 

Als  neue,  später  erst  im  Volksglauben  berschend  gewordene 
Ideen,  die  das  alte  Epos  noch  nicht  hatte,  die  aber  der  Tragoedie  oder 
vielmehr  speciell  der  acscbylischen  Trilogie  ihre  Motive  gaben,  wer- 
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den  B.  UI  Cap.  9 namentlich  folgende  aufgestellt:  1)  Frevelschuld  und 
Hache  geht  durch  ganze  Geschlechter  fort,  bis  der  Daemon  endet; 

2)  die  Erinyen  der  Mutter  treiben  den  Muttermörder  in  Wahnsinn  um; 

3)  sic  und  andere  Strafmächte,  chthonische  Wesen,  können  auch  ver- 
söhnt und  in  Segensmächte  verwandelt  werden;  4)  die  Hybris  der 
Müunerliebe.  Wenn  die  Tragoedie  derartige  Motive  verlangte,  so  er- 
gibt sich,  dafs  der  tragische  Dichter  bei  der  Wahl  seiner  Stoffe  auf 
einen  nicht  grofsen  Kreis  von  Sagen  gewiesen  war,  und  insofern  über- 
dies bei  der  trilogischenCompositionsform  eine  zusammenhängende  und 
geschlofsene  Heihe  tragischer  Momente  wesentliches  Erfordernis  war, 
sah  er  sich  zunächst  auf  solche  Sagen  beschränkt,  in  denen  die  fort- 
zeugend böses  gebährende  Schuld  zur  Erscheinung  kam.  Diese  trilo- 
gische  Compositionsform  mit  verbundenen  Motiven,  vorzugsweise, 
obwuhl  nicht  ausschließlich , von  Aeschylos  ungebnut,  sagte  diesem 
bewustesten  und  sinnvollsten  Darsteller  und  Ausleger  einer  tiefernsten 
Lebens-  und  Wellansicht  deswegen  vor  allem  zu,  'da  er  hierdurch 
allein  die  Wirkung  eines  durch  die  Geschlechter  gebenden  und  beim 
Sohn  uud  Enkel  versucherisch  wirkenden  Slrafgeistes  zur  vollen  poe-  , 
tischen  Darstellung  bringen  oder  unmittelbar  zeigen  konnte,  wie  eine 
oinrnal  begangene  Hybris  beim  Menschen,  der  mafslos  und  doch  sei- 
nes Geschickes  nicht  Herr  ist,  nicht  unterlafse,  wegen  erzürnter  Gott- 
heit weiteres  böse  und  neue  Conflicte  zu  erzeugen’  (S.  474  f).  Vorher 
hatten  die  Dichter  nur  Einzellragoedien  auf  die  Bühne  gebracht,  und 
auch  nuchdcm  Trilogien,  oder  mit  dem  zugehörigen  Salyrspiel  Tetra- 
logien üblich  geworden  waren,  gab  es  neben  den  zusammenhängenden 
Trilogien  fortwährend  auch  solche  mit  vereinzelten  Süjets,  weil  der 

für  jene  geeigneten  Stoffe  zu  wenige  waren.  Sophokles  verliefs  die 
Compositionsform  zusammenhängender  Trilogien  , weil  es  ihm  weniger 
auf  Darstellung  jener  Ideen  ankam , für  welche  jene  Form  die  geeig- 
nete ist,  als  auf  Seelenmalerei  und  dramatische  Kunst,  weshalb  er 
auch  mehr  Kaum  in  seinen  Einzellragoedien  gebrauchte  als  Aeschylos 
in  den  einzelnen  Stücken  seiner  Trilogien.  In  diesen  sind  die  Ent- 
scheidungen, die  Momente  die  Hauptsache,  bei  jenem  die  psychologi- 
schen Motivierungen,  die  Verwicklungen  und  Entwicklungen.  Ueber 
das  seit  Sophokles  üblich  gewordene  d^äfia  nQog  dgafia  aycovi&adai 
entscheidet  sich  Hr.  N.  mit  K.  Fr.  Hermann  dahin,  dafs  nicht  die  Auf- 
führung von  Tetralogien,  oder  von  je  drei,  aber  nicht  zusammenhän- 
genden Stücken  mit  ihrem  Satyrspiel  ahgeschaITt  sei , sondern  dafs 
die  Neuerung  darin  bestanden  habe,  dafs  die  einzelnen  Dramen  der 
kämpfenden  Dichter  abwechselnd  auf  die  Bühne  kamen,  nicht  wie 
früher  die  vier  Stücke  eines  jeden  hintereinander  abgespielt  wurden. 

Es  werden  hierauf  S.  484  ff.  die  SagcnstolTe  vorgeführt,  welche 
zu  einer  triiogischen  Behandlung  aufforderten  oder  dieselbe  zuliefsen. 

Als  solche  erscheinen  1)  die  Labdakiden-  und  die  Pelopidensage , von 
fluchbeladenen  Geschlechtern;  2)  die  Sagen  von  begangenen  Freveln, 
die  durch  ebenfalls  frevelhafte  Thaten  gerächt  werden , bis  zur  end- 
lichen Beruhigung  durch  eine  Gottheit,  zu  welcher  Classe  die  Pan- 
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dions-  uud  die  Danaidensage  gehören;  3)  Sagen  von  Frevlern,  die 
nach  einem  ersten  Verbrechen  und  dessen  Sühnung  sich  rüokfüllig  mit 
neuem  Frevel  beladen,  wie  Ixion;  4)  Sagen  von  mehreren  aufeinander 
folgenden  Phasen  eines  Conllictes  des  Menschen  gegen  die  göttliche 
Macht,  wio  Lykurgos  gegen  Dionysos;  5)  Sagen  von  einem  aus  Glück 
und  Frieden  durch  Uebermuth  und  Frevel  Zu  Unheil  und  Strafe  ge- 
führten Geschick,  wie  die  Fabel  der  Niobe;  6)  die  Prometheusfabel, 
von  dem  sich  gegen  die  göttliche  Ordnung  aullehnenden,  dann  be- 
straften uud  endlich  zur  Erkenntnis  und  Unterwerfung  gebrachten 
uud  so  mit  der  Gottheit  versöhnten  titanischen  Menschengeiste;  7)  Sa- 
gen von  einem  durch  erlittene  Kränkung  verletzten  Selbstgefühl,  das 
sich  dann  zur  Ueberschreitung  des  Mafses  in  seiner  Hache  verleiten 
läfst  und  dafür  hülsen  inufs,  wie  Aias  und  Achilleus;  8)  endlich  Sa- 
gen von  frevelhaften  Hechtskrünkungen  gegen  Edle  begangen  und  von 
diesen,  nachdem  sie  eiuo  Zeillaug  sie  erlitten,  endlich  gerächt,  wie 
die  Odysseus-  und  die  seriphisebe  Perseussage.  Alle  diese  Sagen 
sind  allerdings  auch  in  epischen  Gedichten  behandelt  worden,  aber 
doch  unter  andern  Gesichtspunkten  und  in  anderm  Sinne  als  in  der  tri- 
logischcn  Tragoedie.  'Die  Epopoee’  keifst  es  S.  550  'ist  wesentlich 
Darstellung  der  thatlebendigen  Menschenwelt  unter  dem  Walten  der 
Götter;  sic  spricht  von  der  Menschen  Unternehmungen,  ihrem  Treiben 
und  ihrem  Ergehen  unter  der  Götter  Gunst  oder  Ungunst;  die  Tragoe- 
die dagegen  gibt  Darstellungen  aus  der  Geschichte  der  Götterordnung 
in  der  Menscheuwelt.  Dort  also  kann  das  Agens,  das  dem  Verlaufseineu 
Charakter  und  Ton  gebende  ein  menschliches  oder  ein  göttliches  sein, 
es  erfolgt  aber  die  Bewegung  in  der  Meuschenwell  und  offenbart  sich 
äufserlich  uud  reicht  zu  allen  betheiligten ; in  der  Tragoedie  aber 
geht  ein  Ereiguis  der  Gölterorduung  wesentlich  innerlich  im  mensch- 
lichen Gemüth  vor,  da  ist  ein  Contlict  mit  der  Götterhoheit  selbst  oder 
mit  einem  unter  der  göttlichen  Aufsicht  steheuden  Gesetz  für  menschliche 
Verhältnisse.  — Eine  Hauptperson  hebt  auch  der  Epopoeendichter  gern 
hervor,  weil  so  der  Verlauf  der  charakterisierten  Bewegung  einen 
Mittelpunkt,  das  Jutcresse  des  Hörers  mehr  Anhalt  gewinnt.  Dem 
T ragocdiendichler  ist  eine  solche  aber  ein  wesentlicheres  Bedürfnis, 
damit  er  seine  Aufgabe,  einen  Conflicl  mit  der  Gölterordnung,  der  im 
menschlichen  Gemüth  vorgeht,  darzustellcn,  lösen  könne. — Inden 
zu  einer  Trilogie  verbundenen  Tragoedien  ist  eine  uud  dieselbe  Haupt- 
person nur  dann,  wenu  der  Conllict  in  demselben  Gemüth  gelöst  wird, 
wo  er  zuerst  entstanden  oder  das  er  zuerst  ergriffen  hat,  oder  auch 
wenn  dieselbe  Person,  in  der  er  entstand,  zuletzt  durch  ihren  Unter- 
gang die  göttliche  Hegel  befriedigt.*  'Die  Endpunkte  der  Epopoeen 
treten  ein,  wo  die  vom  Grundmotiv,  menschlichem  oder  göttlichem, 
angeregte  Bewegung  der  betheiligten  thatlebendigen  Menschen  zur 
Hube  gelangt;  der  Ausgang  der  tragischen  Handlung  aber  ist  die  Be- 
friedigung der  empörten  Gölterordnung  durch  vollständige  Vollzie- 
hung der  verhängten  Strafe  in  Untergang  des  Frevlers  oder  Aner- 
kennung des  hohem  Gebotes,  also  Versöhnung*  (S.  459).  Ich  habe 
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diese  Sätze  ans  einer  großen  Anzahl  ähnlicher  hier  und  da  zerstreuter 

ausgehoben,  weil  sic  mir  den  wesentlichen  Kern  dessen  zu  enthalten 
seheinen,  was  llr.  N.  über  das  Verhältnis  zwischen  Epos  und  Tragoe- 
die  in  vielen  Capiteln  seines  Buches  und  mit  zahlreichen  Wiederho- 
lungen vorträgt,  nicht  ohne  eifrige  Polemik  gegen  seinen  Vorgänger, 
•von  dem  das  wahre  übersehen  oder  verkannt  sei,  worauf  näher  ein- 
zugehn meinem  gegenwärtigen  Zweck,  nur  das  wesentlichste  von  Hm. 
N.  zu  referieren , fern  liegt.  Deswegen  erwähne  ich  nur  noch , dafs 
dieser  ohne  Zweifel  Recht  zu  haben  scheint,  wenn  er  behauptet,  der 
blofse  Sagenzusammenhang,  wie  das  Epos  ihn  gibt,  genüge  noch 
nicht,  um  den  Stoir  zu  einer  trilogischen  Composition  zu  geben,  wenn 
nicht  auch  eine  Verkettung  mehrerer  tragischer  Motive  vorhanden  sei. 
Die  aeschylischen  Trilogien  wenigstens,  so  weit  wir  sie  erkennen 
können,  folgen  diesem  Gesetze.  So  konnte  also  auch  die  Trilogie  sich 
der  Epopoee  in  ihrem  Gange  wohl  nur  dann  anschliefscn , wenn  in 
dieser  eine  wirkliche  Hauptperson  in  tragische  ConQicte  gerieth,  wie 
es  in  der  Ilias,  in  der  Odyssee  und  in  der  Aethiopis  der  Fall  war,  und 
Welckers  Satz,  die  epische  Poesie  habe  in  Bau  und  Anordnung  dem 
Aeschylos  das  Muster  seiner  Trilogie  gegeben,  ist  in  dieser  Allge- 
meinheit nicht  richtig.  - Der  Ausspruch  des  Aeschylos,  seine  Tragoe- 
dien  seien  Tfftajft/  von  dem  Tische  des  Homer,  ist  gewis  nicht  als  ein 
Geständnis  zu  nehmen,  dafs  er  seine  Tragoedien  nach  StolT  und  Coih- 
position  dem  Vorgänge  der  epischen  Poesie,  als  deren  Hauptreprae- 
sentant  hier  Homer  genannt  ist,  verdanke,  sondern  nur  etwa  so,  dafs 
er  aus  dem  reichen  Vorrath  des  Epos,  dem  grofsen  Mahle  Homers, 
wie  es  bei  Alhenaeos  heifst,  was  ihm  angemefsen  schien  geuommen 
und  kunslgemüfs  zugeschnitten  habe. 

Es  ist  jetzt  noch  der  speciellern  Beweisführung  zu  gedenken, 
dafs  die  vier  oben  angegebenen  Ideen,  welche  vorzugsweise  der  ae- 
schyli  chen  Trilogie  ihre  Motive  gaben,  der  epischen  Poesie  fremd 
gewesen  seien,  und  also  schon  deswegen  die  Trilogie  nicht  in  dem  Ver- 
hältnis des  engen  Anschlußes  an  das  Epos  gedacht  werden  könne,  wie 
es  angenommen  worden  ist.  Zunächst  die  Männerliebe,  deren  Frevel 
bei  dem  Tragiker  als  Ursache  des  Götterzornes  dem  Unheil  des  Lab- 
dakidengeschlechts  zu  Grunde  liegt,  war  dem  frühem  Zeitalter  unbe- 
kannt, und  kam  auch  in  der  epischen  Ocdipodie  nicht  vor.  Freilich 
soll  nach  der  Meinung  einiger  Neuern,  wie  Schneidewins  im  Philolo- 
gus  III  S.  351  und  Prellers  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXVIII  S.  73,  auch 
bei  Aeschylos  der  Frevel  des  Laios  gegen  Chrysippos  und  der  Fluch 
des  Pelops  noch  nicht  vorgekommen,  sondern  erst  von  Euripides  an- 
gebracht sein;  es  ist  ober  für  mich  so  wenig  als  für  Hrn.  N.  zweifel- 
haft, dafs  auch  Aeschylos  diese  Motivierung  des  göttlichen  Zornes 
gegen  darf  Geschlecht , die  allein  befriedigende,  gehabt  haben  müfse. 
— Dann  der  Glaube  an  einen  auf  Kind  und  Kindeskind  fortgehendeu 
Slrafgeist  der  unversöhnten,  einmal  erzürnten  Gottheit,  der  uns  deut- 
lich ausgesprochen  und  gehörig  bezeugt  zuerst  bei  Solon  begegnet, 
und  den  vornehmlich  die  delphischen  Priester  genährt  und  verbreitet 
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zu  haben  scheinen , woher  denn  auch  in  der  Tragoedie  die  unheilver- 
kündigenden  Orakelsprüche  von  Heimsuchungen  wegen  allher  wirken- 
der Verschuldungen,  während  das  homerische  Epos  dergleichen  nicht 
hat.  Ebenso  ist  auch  die  Vorstellung  von  den  Verfolgungen  der  Eri- 
nyen  nach  dem  Muttermorde  der  epischen  Orestessage  nachweislich 
fremd.  Es  bleibt  noch  der  Glaube  übrig,  dafs  diese  und  andere  Straf-, 
machte  chthonischen  Wesens  auch  in  Segensmächte  verwandelt  wer- 
den können,  dessen  spätere  Entstehung  Hr.  N.,  wohl  als  keines  Be- 
weises bedürftig,  nicht  besonders  besprochen  hat.  Dagegen  gibt  er 
höchst  dankenswerthe  Erörterungen  über  den  Alastor  und  die  ver- 
sucherische Gottheit,  und  über  den  richtigen  Begriff  des  tragischen 
Schicksals,  als  einerseits  der  durch  das  Urgesetz  bedingten  Grund- 
verhäiinisse  eines  jeden , andrerseits  des  Gesetzes  der  strafenden,  das 
aus  bösem  sich  neu  gebährende  böse  in  der  Aufeinanderfolge  der  Ge- 
schlechter strafendeu  Gerechtigkeit.  Dazu  die  einleuchtende  Ausein- 
andersetzung, wie  dem  rohen  Fatalismus  schon  die  ethische  Naluran- 
schauung  der  Griechen  entgegenstehe,  wobei  mir  indessen  der  Satz 
von  Verwandlungen  aus  Menschen  in  Naturgegenstände  zu  sehr  an  die 
Spitze  gestellt  und  zu  weit  ausgedehnt  scheint.  Die  Fabeln  von  der- 
gleichen Verwandlungen  sind  grofsentheils  spätere,  mehr  spielende 
Dichtungen , und  auch  ohne  sie  gibt  sich  der  Glaube  an  ein  ethisches 
Princip  in  der  Natur  deutlich  genug  zu  erkennen. 

Von  Cap.  35  an  werden  nun  die  einzelnen  mit  Gewisheit  oder  an 
Gewisheit  grenzender  Wahrscheinlichkeit  nachweisbaren  aeschylischen 
Trilogien  aufgeführt.  Dafs  aufser  der  Orestie  auch  die  vier  übrigen 
erhaltenen  Tragoedien  alle  zu  Trilogien  gehörten,  wird  mit  Recht  als 
vollkommen  unzweifelhaft  dargestellt.  An  die  Orestie  schliefst  sich 
der  Idee  nach  zunächst  die  Oedipodie  an,  als  ebenfalls  Darstellung  des 
in  Geschlechtern  fortwirkenden  Alastor.  Dann  die  prometheische  Fa- 
bel, deren  nothwendig  gebotene  trilogisebe  Behandlung  nur  eine  dün- 
kelhafte Verblendung  jüngst  noch  hat  in  Abrede  stellen  können.  Ferner 
die  Danaidentrilogie,  als  deren  erstes  Stück  mit  Recht  die  vorhandene 
Tragoedie , als  Schlufsstück  die  Danaiden,  als  Mittelstück  nicht  die 
Aegyptier  sondern  die  Thalamopoioi  bezeichnet  werden,  mit  Verwei- 
sung auf  G.  Hermanns  allerdings  überzeugende  Argumentation  in  den 
Berichten  der  süchs.  Ges.  d.  W.  I S.  12*2  ff.  und  jetzt  auch  in  der 
Ausg.  des  Aeschylos  I p.  329.  Endlich  die  Persertrilogie,  bestehend  aus 
Phineus,  Persern  und  Glaukos,  mit  genauer  Analyse  des  vorhandenen 
Stücks  und  Darlegung  des  tragischen  Motivs , in  Anschlufs  an  Jacobs’ 
verm.  Sehr.  V S.  554  u.  586  ff.,  womit  auch  wir  uns  nur  vollkommen 
einverstanden  erklären  köunen;  sodann  Erörterung  seines  Zusammen- 
hanges mit  dem  Anfangsstücke,  Phineus,  und  dem  Endstücke,  Glau- 
kos , in  wesentlicher  Uebereinstimmung  mit  Welcker , doch  so  dafs 
nicht  blofs  die  vom  Phineus  ausgesprochene  Vorherverkündigung  des 
Perserkrieges  als  das  verbindende  angenommen,  sondern  in  der  Argo- 
nauteufabel,  welcher  Phineus  angehört,  dieselbe  Idee  erkannt  wird 
wie  in  den  Persern , ncmlick  das  aus  frevelndem  Uebermutk  entsprun- 
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gene  Unrecht  der  Barbaren  gegen  die  Griechen , dessen  erste  Erwei- 
sung, die  That  des  Aeetes,  der  Argonautenzng  zu  rächen  bestimmt 
war,  im  Glaukos  aber,  nicht  dem  polnischen,  wie  die  Didaskalie  an- 
gibt, sondern  dem  Heerglaukos,  die  andere  dem  Perserkriege  gleich- 
zeitige Hybris  der  Barbaren  und  ihre  Strafe  am  Himera,  von  welcher 
der  prophetische  Meerdaemon  weissagt,  wobei  dann  freilich  nicht  zu 
ermitteln  ist,  in  welche  Handlung  Aeschylos  diesen  gebracht  haben 
möge. 

Unter  den  verlorenen  Stücken  sind  an  sichern  Kennzeichen  noch 
folgende  neun  trilogische  Compositionen  zu  erkennen:  l)  die  Aias- 
trilogie,  zu  welcher  das  WafTengericht,  die  Thrakerinnen  und  die  Sa- 
laminierinnen  gehörten;  2)  die  Perseustrilogie,  bestehend  aus  Diktyul- 
ken,  Phorkiden  und  Polydektes:  über  das  erste  Stück  ist  zu  verglei- 
chen Hermann  a.  a.  0.  S.  119  oder  Ausgabe  des  Aeschylos  I p.  320  ff.; 
3)  die  Lyknrgia,mü  den  drei  Stücken  Edonen,  Bassariden,  Neaniskoi 
und  dem  Satyrspiel  Lykurgos ; 4)  die  Ilias-  oder  Acbilleustrilogie,  ent- 
haltend Myrmidonen,  Nereiden  und  Phryger  oder  Hektors  Auslösung, 
über  welche  Trilogie  Hr.  N.  eine  Anzahl  feiner,  grofsenlheils  polemi- 
scher Bemerkungen  vortrügt,  die  in  dem  Stoffe  liegenden  und  von 
andern  hervorgehobenen  tragischen  Motive  betreffend,  die  er  auch 
bei  Homer  schon  angedeutet  Andet,  womit  wir  uns  freilich  nicht  über- 
all einverstanden  erklären,  doch  jetzt  nicht  auf  genauere  Erörterung 
der  hierher  gezogenen  Stellen  einlafsen  können  ; 5)  die  Odysseustri- 
logie, von  der  nur  das  Mittel-  und  das  Schlufsstück,  Penelope  und 
Ostologen  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  erkennen  lafsen,  das  Anfangs- 
stück aber  unbekannt  bleibt:  vielleicht  Telemachos;  6)  die  Trilogie 
der  Aethiopis,  ans  welcher  nur  dine  Tragoedie  bekannt  ist,  die  Psy- 
chostasie  oder  Memnon  (vielleicht  Psychostasie  Memnons),  wahrschein- 
lich das  Mittelstück.  Das  Anfangsstück  mochte  etwa  Achilleus  der 
Thersitestödter  sein,  unter  welchem  Titel  es  eine  Tragoedie  des 
Chaeremon  gab.  Was  Hr.  N.  weiter  über  den  wahrscheinlichen  Inhalt 
der  Trilogie  vorträgt,  wie  Achilleus  nach  Thersites’  Tödtung  sich  an- 
fangs der  Sühne  geweigert  und  den  Sühngott  Apollon  beleidigt  habe, 
wie  dann,  als  er  sich  endlich  doch  bewegen  lafsen,  zur  Sühne  nach 
Lesbos  zu  gehen,  während  seiner  Abwesenheit  Memnon  bei  den  Tro- 
ern eingetroffen  sei  und  im  Treffen  den  Antilochos  erlegt  habe,  dessen 
Tod  so  gewissermafsen  durch  Achilleus  verschuldet  scheinen  konnte, 
wie  dann  von  dem  zurückgekehrten  Achilleus  Memnon  besiegt  sei, 
worauf  die  Psychostasie  sich  bezog,  und  endlich  im  dritten  Stück 
Achilleus  selbst  durch  Paris , unter  Beistand  des  erzürnten  Apollon, 
den  Tod  gefunden,  dies  alles  ist  ebenso  ansprechend  als  scharfsinnig 
combiniert  und  mufs  weiterer  Erwägung  empfohlen  werden.  Auf 
Muthmafsungen  über  den  Titel  des  Schlufsstückes  wird  Verzicht  ge- 
leistet;?) die  Ixionstrilogie,  bestehend  aus  Perrhaeberinnen , Ixion 
und  einem  unbekannten  dritten  Stücke;  8)  die  Penlheuslrilogic , zu 
der  mit  Sicherheit,  aufser  dem  Mittclstück  Pentheus,  als  Anfangsstück 
Scmele  oder  Hydrophoren,  als  Schlufsstück  die  Xantricu  zu  rechnen; 
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9)  die  Tantalis  oder  Niobidentrilogie,  von  der  aber  nur  öine  Tragoedie, 
Niobe,  gewis  ist,  die  nach  Hm.  N.  wahrscheinlich  das  Schlufsstück 
war.  Das  Mittelstück  mochten  die  Propompoi  sein,  dessen  Scene  in 
Theben,  die  Scene  der  Niobe  aber  in  Lydien  war.  lieber  das  Anfangs- 
stück läfst  sieb  nichts  ermitteln,  wie  denn  überhaupt  die  vorhandenen 
Data  über  diese  Trilogie  auch  der  scharfsinnigsten  Conibination  nur 
sehr  unsichere  Vermuthungen  gestatten.  — Mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit aber  und  mit  gewichtigen  Gründen  werden  andere,  von  Wel- 
cker  u.  a.  aufgestellte  Trilogien  von  Hrn.  N.  verworfen,  weil  sich  in 
den  Sujets,  auf  welche  die  Titel  deuten,  wenn  auch  ein  gewisser  epi- 
scher Sagenzusammenhang,  doch  keine  trilogische  Verkettung,  keine 
fortwirkenden  Motive  entdecken  lafsen.  Es  dürfen  demnach  Orithyia, 
Herakliden,  Eleusinier,  Priesterinnen,  Iphigenia,  Telephos,  Myser, 
Philoktetcs,  llypsipyle,  Lemnier  oder  Lemnierinneu,  Kabiren , Argo, 
Athamas,  Theoren  oder  Isthmiasten  nur  als  Einzeldraraen  betrachtet 
werden;  sollten  sie  Theile  von  Trilogien  gewesen  sein , so  müste  ne- 
ben der  besprochenen  auf  tragischer  Verkettung  beruhenden  Gattung 
dieser  auch  eine  andere  ohne  solche  Verkettung,  mit  blofser  Aufein- 
ander- nicht  Auseinanderfolge  angenommen  werden , zn  welcher  An- 
nahme indessen  nur  dann  ein  Grund  sein  würde,  wenn  es  feststände, 
dafs  Einzellragoedien  von  Aeschylos  gar  nicht  gedichtet  seien.  — - ■ 
Endlich  einige  der  Annahme  trilogischer  Composition  zu  Liebe  aufge- 
stellte Titel  fallen  ganz  weg,  nemlich  Phoenissen,  Philoktet  v o r T r o i a , 
Danae,  Kyknos,  lliu  Persis,  Odysseus  Akanthoplex;  weswegen  aber 
auch  Alkmene  und  Nemea  zu  diesen  gezählt  werden,  ist  uns  nicht  klar. 

Fafsen  wir  nun  schliefslich  zusammen,  was  wir  dem  Buch  des 
Vf.  zu  verdanken  haben , so  müfsen  wir  mit  voller  Ueberzeugung  die 
Anerkennungaussprechen,  dafs  er  geleistet , was  er  sich  vorgenom- 
men, auf  dem  von  Wetcker  mit  ebenso  viel  feinem  und  poetischem  Sinn 
als  mit  umfaf$ender  Gelehrsamkeit  gelegten  Grunde  weiter  zu  bauen, 
und  dafs  er,  indem  er  an  Welckers  geniale  Entdeckungen  und  Com- 
binationen  das  MaTs  einer  besonnenen,  gründlichen,  auf  bestimmten 
Principien  beruhenden  und  von  strenger  Methode  geleiteten  Kritik 
legte,  vieles  in  ein  anderes  und  richtigeres  Licht  gestellt  habe.  Ist 
die  Geschichte  der  griechischen  Poesie  als  ein  Theil,  und  als  ein  wich- 
tigster Theil  der  Geschichte  des  griechischen  Geistes  zu  schätzen,  und 
ist  es,  wie  Hr.  N.  S.  422  sagt,  der  letzte  Zweck  und  das  zu  erstre- 
bende Ziel  aller  unsercr-Eorschung,  den  inwohnenden  Sinn,  die  Seele 
zu  vernehmen,  die  seinen  Kunstbildungen  inwohnt,  so  ist  der  Weg, 
den  Hr.  N.  geht,  nemlich  die  Poesie,  Epos  und  Tragoedie,  als  Träger 
und  Organe  der  jedesmaligen  Art  und  Weise,  wie  die  überlieferten 
Sagen  der  Vorzeit  sich  in  dem  Volksbewustsein  gestaltet  und  umge- 
staltet, die  sittlich-religiösen  Ansichten,  die  im  Volke  herschten  und 
deren  Verkündiger  und  Vertreter  die  Dichter  waren , aufzufafsen  und 
zu  erkennen,  gewis  ein  solcher,  auf  dem  wir  ihm  mit  dem  lebhafte- 
sten Interesse  und  mit  dem  herzlichsten  Danke  für  vielfältige  Anregung 
und  reiche  Belehrung  folgen.  Können  wir  nicht  immer  das , was  er 
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zu  erkennen  meint  und  uns  zu  zeigen  bemüht  ist,  wirklich  auch  sehen 
und  erkennen,  so  mag  die  Schuld  davon  zum  Theil  wohl  auch  an  uns 

selber  liegen.  Wenigstens  an  dem  Bemühen,  die  Sachen  deutlich  zu 
machen,  die  Prinzipien  und  Ergebnisse  nachhaltig  einzuschärfen,  hat 
es  Hr.  N.  so  wenig  fehlen  lafsen,  dal's  er  darin  manchem  eher  zu  viel 
gethan  zu  haben  scheinen  dürfte.  Denn  er  verschmäht  es  nicht,  die 
Hauptpunkte  seiner  Erörterungen  bei  jeder  sich  darhictenden  Gele- 
genheit zu  wiederholen  und  einmal  gesagtes  aber  und  abermals  zu 
sagen.  Und  gegenüber  dem  ganz  unglaublichen  Stumpfsinn,  der  Flach- 
heit, ja  Gemeinheit,  mit  der  wir  von  diesem  und  jenem  gerade  in  der 
jüngsten  Zeit  die  edelsten  Werke  der  griechischen  Poesie  behandelt 
sehen,  kann  in  der  That  eine  Betrachtungsweise  wie  die  des  llrn.  N. 
nicht  oft  und  eindringlich  genug  wiederholt  werden.  Die  Tragoedic 
des  Aeschylos  und  den  sie  beseelenden  Geist,  sowie  das  Wesen  der 
trilogischen  Composition,  soweit  es  sich  aus  den  vorhandenen  Ueber- 
resten  erkennen  läfst,  hat  er  unseres  Erachtens  ganz  vortrefflich  ins 
l.icht  gesetzt,  so  dnfs,  mag  auch  im  einzelnen  dies  oder  jenes  anders 
gefafst  werden  können,  im  ganzen  die  Wahrheit  seiner  Darstellung 
unbestreitbar  scheint.  Auch  die  Behauptung  der  Persönlichkeit  des 
öinen  Homer,  und  was  gegen  die  Deutung  des  Namens  als  Collcctiv- 
benennung  einer  ganzen  Gattung  gesagt  ist,  scheint  uns  überzeugend 
genug,  wogegen  die  Betrachtung  der  kyklischen  Epopoeen  als  orga- 
nisch-einheitlicher Gedichte  nothwendig  bei  der  zu  vielen  und  gewag- 
ten Vermiilliungcn  nöthigenden  Mangelhaftigkeit  des  überlieferten  vie- 
lem Zweifel  Kaum  läfst,  nnd  wenn  auch  zu  überreden,  doch  nicht  zu 
überzeugen  vermag,  nnd  über  die  Composition  der  homerischen  Ge- 
dichte ihm  ganz  nur  hinsichtlich  der  Odyssee,  hinsichtlich  der  Ilias 
aber  nur  sehr  bedingter  Weise  beigestimmt  werden  kann:  obgleich 
am  Ende  auch  von  ihm  seihst  so  viel  zugegeben  wird,  dafs  der  Ab- 
stand zw  ischen  unsern  Ansichten  wenigstens  kein  allzu  großer  mehr  ist. 

Greifswald.  6r.  F.  Schumann. 


Gallerte  heroischer  Bildwerke  der  allen  Kunst , bearbeitet  von 
Dr.  Johannen  Overbeck.  Drittes  bis  fünftes  Heft.  Halle,  jetzt 
Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn  (M.Bruhn).  1853.  gr.  8. 

(Vergl.  NJahrb.  Bd.  LXV  S.  55  ff.  LXVI  S.  261  IT.) 

Rasch  schreitet  das  Werk  vorwärts,  dessen  Hefte  seit  dem  drit- 
ten einander  so  schnell  gefolgt  sind,  dafs  Ref.  nicht  hat  folgen  können 
und  zunächst  den  Bericht  über  drei  derselben  zusammanfafsL  In 
diesen  drei  Heften  von  22  Bogen  (11  bis  32)  liegen  die  Bilder  des  troi- 
schen  Sagenkreises  von  den  Ryprien  bis  zum  Anfang  der  Aethiopis 
vor,  die  von  keinem  Erklärer  Homers  unbeachtet  gelafsen  werden 
dürfen  und  bei  dem  Eintritt  der  homerischen  Frage  in  ein  neues  Stu- 
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dium  durch  Nitzschs  Sagenpoesie  nnd  Sengebuschs  Kritik  von  Lauers 
Geschichte  der  homerischen  Poesie  ein  um  so  gröfseres  Interesse  in 
Anspruch  nehmen. 

Hr.  Overbeck  gibt  den  Inhalt  der  Kyprien  einfach  nach  Proklos 
Chrestomathie  an.  Die  Kunstwerke  werden  in  Hauptgruppen  getheiD: 
1.  Peleus  und  Thetis  Liebeskampf  und  Hochzeit.  II.  Das  Urtheil  des 
Alexandros.  III.  Paris  und  Oinone.  IV.  Alexandros  Erkennung.  V.  Me- 
nclaos  Brautführung.  VI.  Paris  in  Hellas.  VII.  Werbungen,  Abschiede. 
VIII.  Telephos.  IX.  Opferung  der  lphigeneia.  X.  Philoktets  Verwun- 
dung. XI.  Protesilaos  und  Laodameia.  XII.  Helenas  Zurückforderung. 
XIU.  Ein  aufgehobener  Zweikampf  des  Achilleus  und  Hektor.  XIV. 
Achilleus  und  Helena  von  Thetis  und  Aphrodite  znsammengeführt. 
XV.  Troilos  Tod. 

Den  Gründen,  die  der  Vf.  gegen  Bergks  Zweifel,  ob  die  Hoch- 
zeit und  der  Liebeskampf  des  Peleus  und  der  Thetis  in  den  Kyprien 
ausführlicher  geschildert  sei,  anführt,  kann  man  noch  die  Parallele 
der  Vermählung  des  Zeus  und  der  Nemesis  hinzufügen.  Die  Verwand- 
lungen der  Nemesis  entsprechen  denen  der  Thetis  und  liefern  den  Be- 
weis, dafs  solche  Verwandlungen  vom  Verfafser  der  Kyprien  geliebt 
seien.  Wundern  mufs  man  sich  indes,  dafs  weder  von  der  Berathung 
des  Zeus  mit  der  Themis  noch  von  dessen  Vermählung  mit  der  Neme- 
sis irgendwo  Darstellungen  der  alten  Kunst  nachgewiesen  sind.  Dar- 
auf liefsen  sich  eher  Zweifel  begründen,  wie  Bergk  sie  erhoben,  gegen 
einen  directen  Einllufs  der  kyklischen  Dichtungen  auf  Entwicklung 
namentlich  der  Plastik.  Der  Mangel  einer  Darstellung  in  einem  pla- 
stischen Werk  möchte  indes  wenig  beweisen,  da  die  Erhaltung  eines 
solchen  Werks  mehr  Ausnahme  als  Kegel  ist  und  die  Ueberlieferung 
immer  nur  irgendwie  ausgezeichnete  Werke  nennt.  Wenn  aber  My- 
then, die  an  der  Spitze  eines  Werks  stehen,  demselben  Motiv  und  Ein- 
heit verleihen,  in  keiner  Art  von  Kunstwerken  vorhanden  sind,  nament- 
lich weder  in  etruseischen  Spiegeln  noch  in  Vascnbildern,  während 
andere  Mythen,  die  demselben  Gedicht  entlehnt  sein  sollen,  in  zahllosen 
Darstellungen  existieren,  so  darf  das  allerdings  nicht  unbemerkt 
bleiben  und  fordert  eine  Erklärung,  wenn  man  dies  Werk  als  Quelle 
der  Kunstwerke  betrachtet.  Allein  es  sind  auch  andere  zu  Darstellun- 
gen mehr  geeignete  Theile  des  Gedichts  ohne  Darstellung  geblieben 
oder  in  so  wenigen  Werken  nachweisbar,  dafs  bei  Gegenständen,  die 
nicht  oft  wiederholt  sind,  blofser  Zufall  Grund  des  Nichtvorhandenseins 
sein  kann.  Dafs  es  nicht  oft  dargestellt,  mufs  seinen  Grund  haben  in 
dem  Mangel  einer  äufsern  Veranlagung.  Es  ist  bereits  in  der  Anzeige 
der  früheren  Hefte  dieser  Gallerie  darauf  hingewiesen,  dafs  aufser  der 
Quelle  zur  vollen  Erklärung  einer  Darstellung  noch  die  äufsere  Ver- 
anlagung nachgewiesen  werden  mufs.  Wahre  Kunstwerke,  wie  Ge- 
mälde und  Sculpturen,  sind  zwar  freie  Schöpfungen  des  Geistes , ob- 
gleich auch  auf  deren  Hervorbringung  irgendwelche  religiöse,  politische 
und  persönliche  Beziehungen  nicht  ohne  Einllufs  sind;  aber  Vasenbilder, 
geschnittene  Steine,  die  zu  Siegelringen  bestimmt  waren,  nnd  selbstKe- 
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liefs,  die  als  Wcihgcschenke  zur  Verzierung  von  Sarkophagen  und  Grab- 
malern  dienten,  linden  ihre  volle  Erklärung  nur  in  der  Nachweisung  die- 
ser üufsern  Anlüfse,  Zwecke  und  Beziehungen.  Dies  wird  sich  gleich  an 
dem  ersten  Gegenstände  bewähren.  Die  auT  die  Verbindung  des  Peleus 
und  der  Thetis  bezüglichen  Kunstwerke,  5 2 an  der  Zahl,  stellen  theils 
(4)  die  Verfolgung,  theils  (41)  den  Liebeskampf,  theils  (7)  die  Hoch- 
zeit dar:  es  sind  sämmtlich,  bis  auf  die  fünf  letzten,  Vasenbilder 
und  unter  den  fünf  letzten  ein  Sarkophugrelief,  die  Portlandvase,  zwei 
Spiegel  und  ein  Goldschmuck.  Sämmtliche  Gegenstände,  mit  Aus- 
nahme des  Sarkophags,  eignen  sich  zu  einem  Hochzeitsgeschenk,  eine 
Bestimmung  welche  durch  die  mythische  Darstellung  typisch  ausge- 
sprochen wird.  Die  eigentluimlich  modilieierle  Darstellung  auf  dem 
Sarkophag  möchte  eben  aus  dem  Zweck  zu  erklären  sein:  wie  die 
gesenkte  Fackel  auf  den  Tod  deutet,  so  möchte  die  Frauengestalt,  die 
abgewendet  sich  auf  den  Eros  stützt,  allerdings  für  eine  Aphrodite  zu 
erklären  sein,  wie  Hr.  0.  tliut,  nicht  aber  den  Hochzeitszug  heranwin- 
kend, sondern  trauernd.  Denn  auf  dem  Sarkophag  kann  diese  Dar- 
stellungwohl kaum  etwas  anderes  bedeuten,  als  dafs  die  Hochzeit  durch 
einen  Todesfall  unterbrochen  sei.  Wenn  bei  Vasen,  wie  doch  wohl 
anzunehmen,  die  Rückseite,  oder  bei  Schalen  das  Innere  des  Gefäfses 
mit  dem  llauptbilde  Zusammenhang!  und  der  Bestimmung  des  Gefäfses 
entspricht,  so  müfsen  wir  dieselben  hier  in  Betracht  ziehen.  Vasen, 
deren  ganze  Fläche  von  einer  Darstellung  eingenommen,  oder  deren 
Rückseiten  Thcile  desselben  Mythos  zeigen,  bedürfen  keiner  Erklä- 
rung, und  das  ist  hier  hei  der  Mehrzahl  der  Fall.  Es  finden  sich  aber 
aufser  dem  Hauptbilde  auf  demselben  Gefäfs  auch  folgende  Darstel- 
lungen: Nr.  13  ßakchos  und  Ariadne  zwischen  zwei  Satyrn,  Nr.  18 
Kampf  mit  dem  Minotauros,  Nr.  19  bärtiger  kilharoedos  mit  zwei  Zuhö- 
rern, Nr.  20  Dionysos  und  Kora  zwischen  zwei  Satyrn,  Nr.  22  Apollon, 
Artemis,  Hermes,  Nr.  26  vier  Satyrn,  welche  zwei  Frauen  verfolgen, 
Nr.  28  Kampf  zwischen  Herakles  und  Nereus,  Nr.  40  Geburt  der  Athene, 
Nr.  41  Jüngling  neben  einem  Mischgcfafs,  Nr.  45  ithyphallischer  Mann 
mit  Trinkhorn,  Nr.  56  alter  Mann  zwischen  zwei  Mädchen.  Am  leich- 
testen erklären  sich  Nr.  13  und  20  als  Hinweisung  auf  die  heilige  Hoch- 
zeit des  Dionysos.  Der  Minotauros  Nr.  18,  dessen  Besiegung  Thescus 
mit  der  Ariadne  verband,  mag  auf  die  vor  der  Hochzeit  bestandenen 
Kämpfe  gehen.  Apollon,  Artemis  und  Hermes  Nr.  22  sind  hier  wohl 
als  Ehegötter  zu  fafsen.  Die  Satyrn  Nr.  26  enthalten  wohl,  wie 
Nr.  45  und  56,  eine  Anspielung  auf  die  Sinnlichkeit.  Der  Kampf  des 
Herakles  mit  Nereus  Nr.  28  scheint  allegorisch  wie  Nr.  18  von  über- 
wundenen Schwierigkeiten  verstanden  werden  zu  müfsen.  Die  Ge- 
burt der  Athene  Nr.  -»0  deutet  vielleicht  den  Wunsch  einer  tapfern 
und  klugen  Nachkommenschaft  an. 

Der  zweite  Hauptgegenstand  bildlicher  Darstellung  aus  dem  My- 
thenkreise der  Kyprien  ist  das  Urtlieil  des  Paris  (Alexandros)  über 
den  Preis  der  Schönheit,  um  den  Hera,  Athene  und  Aphrodite  streiten. 
Kein  Gegenstand  der  alten  Kunst  ist  in  so  vielen  Exemplaren  von 
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Kunstwerken  aller  Art  vorhanden.  Er  kommt  auf  67  Vagen,  9 Reliefs, 
4 Wandgemälden,  14  geschnittenen  Steinen,  2 Münzen  und  22  Spiegeln 
vor.  Vasen  und  Spiegel,  vielleicht  auch  geschnittene  Steine  erklären 
wir  wieder  unbedenklich  fiir  llochzeitsgeschenke.  Sie  waren  beson- 
ders geeignet,  der  Braut  die  Anerkennung  ihrer  Schönheit  auszu- 
sprechen, und  die  grofse  Zahl  der  für  Geschenke  geeigneten  Vasen 
scheint  zu  beweisen,  dafs  das  Bild  diese  typische  Bedeutung  gehabt 
hat.  Wenn  der  Vf.  in  der  Note  60  den  hochzeitlichen  Bezug  des 
Eros  zur  Aphrodite  auf  Nr.  49,  wie  ähnliche  blofs  nach  Kunstwerken 
von  l’anofka  angenommene  Liebesverhältnisse  zwischen  Hermes  und 
Athene,  Hera  und  Puris,  in  Abrede  stellt,  so  stimmt  Ref.  ihm  bei.  Das 
häufige  Vorkommen  des  Eros  und  des  verwandten  Himcros  und  Pothos 
ist  nicht  nur  im  Mythos  begründet,  sondern  ganz  besonders  geeignet, 
den  Zweck  des  llochzeitsgeschcnks  hervorzuheben.  Die  Reverse, 
Neben-  oder  Innenbilder  der  Gefüfse  widersprechen  dieser  Ansicht 
nicht.  Bilder  wie  Paris  und  Helena  Nr.  16  und  57,  Helenas  Entführ 
ruug  Nr.  50,  Helenas  Wiedergewinnung  Nr.  28,  scheinen  den  Triumph 
der  Schönheit  noch  stärker  zu  betonen.  Die  bakchischen  Vorstellun- 
gen Nr.  33,  37  und  38  deuten  entweder  auf  die  Ehe,  wie  oben  be- 
merkt,  oder  enthalten  eine  Anspielung  auf  die  Sinnlichkeit.  Die  mei- 
sten Vorstellungen  scheinen  die  Tüchtigkeit  des  Bräutigams  anzudeu- 
ten. Daher  erscheint  besonders  häufig-  Herakles  (Nr.  10,  32,  39)  oder 
Krieger  (Nr.  36,  55,  57)  oder  die  Götter  der  Palacstra.  Dafs  der  Ver- 
folger desTroilos  und  der  Polyxena,  Achilleus,  Nr.  42  dieselbe  Bedeu- 
tung habe,  möchte  zu  bezweifeln  sein.  Wegen  Odysseus  mit  dem 
Schatten  des  Teiresias,  Nr.  59,  verweist  der  Vf.  auf  die  Einleitung. 
Wenn  Nr.  48  Nike  dem  Poseidon  einschenkt  und  Dionysos  dabei  steht, 
so  mag  an  die  bei  allen  Festmahlen  namentlich  den  Göttern  des  Wafsers 
und  Weins  dargebrachte  Libalion  mit  dem  Trank,  der  dem  Agathodai- 
mon  oder  der  Hygieia  geweiht  war,  zu  denken  sein.  S.  des  Ref.  Haus- 
gottesdienst S.  38  N.  166  u.  167. 

Fast  überall  war  die  Erklärung  unzweifelhaft.  Nur  67  bot  grofse 
Schwierigkeiten  in  den  Nebenpersonen,  besonders  in  der  Klymene. 
Da  dieselbe  als  Nereide  und  Okcnnidc  bekannt  genug  ist,  möchte  sie  we- 
der mit  Creuzer  für  die  Gemahlin  des  Helios,  und  zwar  im  Gegensätze 
desselben  die  Göttin  des  nächtlichen  Sternenlichtes,  noch  mitWelcker 
euphemistisch  für  eine  Todesgöltin  zu  halten  sein,  da  Hades  auch  Kly- 
menos  heilst,  sondern  einfach  für  Bezeichnung  des  Ruhms,  den  Paris 
erlangen  wird,  weshalb  sie  der  Göttin  des  Glücks  gegenüber  silzt. 
Dafs  Klymene  zugleich  das  Rauschen  des  Meeres,  der  Fliifse  und  den 
Ruhm  bedeuten  konnte,  lindet  im  vermittelnden  Begrilf  des  \\  eithal- 
lens und  Gehörtwerdens  seine  Erklärung. 

In  Reliefs  und  Wandgemälden  ist  die  Darstellung  meist  als  freie 
Kunstschöpfung  zu  fafeen,  wenn  sie  nicht  bestimmten  Zwecken  diente, 
z.  B.  an  einem  Sarkophag  war  es  w-ohl  Erinnerung  an  die  Schönheit 
der  verstorbenen. 

Dafs  die  Darstellung  auf  Kameen  häufiger  vorkomml  als  auf  Gemmen, 
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hat,  wie  der  Vf.  selbst  bemerkt,  seinen  natürlichen  Grund  in  dem  Gegen- 
stand, der  mehr  für  Schmuck- als  für  Siegelringe  geeignet  ist.  Die  Münzen 
von  Skepsis  haben  die  Darstellung,  w eil  es  am  Ida  lag,  die  von  Alexan- 
dria konnten  es  wegen  des  Namens  haben;  weshalb  aber  Tarsos,  mit 
dem  die  trojanische  Sage,  so  viel  wir  wifsen,  nicht  in  Beziehung 
steht,  ist  schwerer  zu  sagen.  Bemerkenswerth  ist  die  Aehnlichkeit  in 
der  Naturbeschaffenheit  des  Landes,  die  bei  verwandter  Bevölkerung 
gleiche  Mythen  voraossetzen  latst  (vgl.  Forchhammers  Achill  S.  27. 
fT.)  Wer  ist  aber  Alexandros  oder  Paris,  Heklors  Bruder,  der 
den  Streit  über  die  Schönheit  entscheidet  und  die  Helena  raubt  und 
heiratet,  wenn  wir  auf  den  Ursprung  des  Mythos  zurückgehen? 
Wer  die  Helena,  die  er  dafür  zur  Belohnung  empfängt?  Leider  gibt 
uns  Forchhammers  Achill  darauf  keine  Antwort.  Da  Paris  besonders 
als  Bogenschütz  erscheint  und  ein  Schützling  Apollons  ist,  so  möchte 
man  an  irgend  eine  Wirkung  der  Sonne  denken.  Helena  wie  die 
Charitinnen,  in  Beziehung  zu  Aphrodite,  haben  wohl  in  der  Natur- 
schönheit des  Frühlings  ihren  Ursprung.  Sollte  Helena  vielleicht  das 
milde  heitere  Frühlingswetter  sein  ? 

Die  Spiegel,  Nr.  100 — 114,  bedürfen  keiner  Bemerkung,  als  dafs, 
wie  vom  Vf.  hervorgehoben,  die  beschriebenen  15  nur  eine  Auswahl 
aus  einer  unzählbaren  Menge  sind.  Das  so  gewöhnliche  Vorkommen  des 
W ettstreits  Uber  die  Schönheit  auf  Spiegeln  ist  der  schlagendste  Be- 
weis des  Zusammenhangs  zwischen  Bild  und  Zweck  des  Gegenstandes, 
auf  welchem  es  sich  findet. 

Schliefslicb  werden  die  Denkmäler  behandelt,  Nr.  115 — 121,  auf 
denen  Paris  mit  einer  der  drei  Göttinnen  vorkommt. 

Der  dritte  Abschnitt  bespricht  die  wenigen  Denkmäler,  welche 
das  Verhältnis  des  Paris  zu  seiner  frühem  Gemahlin  Oinone  darstellen. 
Je  weniger  dieser  Mythos  ausgebildet  ist,  desto  deutlicher  spricht  er 
seinen  Ursprung  aus  und  bestätigt  den  von  Forchhammer  nachgewie- 
senen Ursprung  des  trojanischen  Mythos.  Oinone  ist  der  Hegen  bil- 
dende Dunst,  sie  wird  von  Paris  verlafsen,  wenn  die  Frühlingssonne 
keine  Wolken  mehr  heraufführt.  Ihr  Sohn  istKorythos,  der  Dunst, 
der  mit  seiner  Mutter  buhlt  und  deshalb  vom  Vater  getödtet  wird. 
Der  verwundete  Alexandros,  von  Oinone  zurückgewiesen,  stirbt  an  der 
Wunde,  die  ihm  Philoktetes  beigebracht,  und  sie  erhängt  sich,  nach- 
dem sie  sich  über  den  Leichnam  gestürzt.  Die  Sonne  wird  von  Dün- 
sten unsichtbar  gemacht  (vgl.  Forchhammers  Helienika  S.  25).  Diese 
Sagen,  deren  älteste  Quelle  unbekannt  ist,  möchten  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit den  kyprischen  Gedichten  angehören,  wie  Welcker  ge- 
wis  mit  Hecht  auch  von  der  Wiedererkennung  des  ausgesetzten  Paris, 
von  der  Abschnitt  IV  handelt,  angenommen  hat.  Wenn  dieser  Gegen- 
stand nur  auf  drei  etruscischen  Aschenkisten  dargestellt  ist,  so  ist  darin 
wohl  auf  ein  ähnliches  Schicksal  der  in  denselben  bestatteten  zu 
schliefsen. 

Menelaos  Brautführung  (V)  findet  sich  auf  zwei  Gefäfsen  und 
einem  Spiegel,  in  denen  aus  gleichem  Grunde  Brautgeschenke  anzu- 
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nehmen  sind.  Dazu  sind  anch  die  demnächst  beschriebenen  Gefäfse  mit 
des  Paris  Empfang  im  Hause  des  Menelaos  und  Helenas  Entführung  nicht 
ungeeignet  (VI , 1,  3 — 5,  8,  12- — 14)  und  die  kurz  erwähnten  Spiegel. 
Da  der  Gegenstand  an  sich  als  künstlerische  Darstellung  Interesse 
wecken  muste,  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  ihn  auch  auf  Wandge- 
mälden (Nr.  2 u.  10,  11)  und  in  Reliefs  (Nr.  6,  7,  9 und  15)  wieder  zu 
linden.  Aber  auch  auf  mehr  als  10  etruscischen  Aschenkisten  ist  die 
Entführung  Helenas  dargestellt.  Sollte  wohl  auch  hier  eine  Anspielung 
auf  das  Schicksal  der  gestorbene»,  die  durch  Liebe  ins  Verderben  ge- 
führt wurden,  anzunehmen  sein?  Sehr  passend  sind  hier  die  Kunst- 
werke'geordnet  nach  den  aufeinanderfolgenden  Momenten,  die  in  der 
Schilderung  der  Kyprien  den  Fortschritt  der  Erzählung  wieder  erken- 
nen tarsen. 

Es  folgen  (VII)  Werbungen  und  Abschiede  der  Helden,  die  den 
Rachezug  gegen  Troia  unternehmen.  Von  den  zahlreich  vorhandenen 
Darstellungen  der  Heroenabschiede  führt  der  Vf.  nur  diejenigen 
hier  auf,  welche  sich  mit  individuellen  Namen  belegen  lafsen.  Nach- 
gewiesen sind:  l)  Aias  und  Teukros,  von  Telamon  scheidend,  2)  Achil- 
leus und  Patroklos  Abschied  von  Peleus  und  Menoitios,  3)  Achilleus 
Abschied  von  Nereus , 4)  Odysseus  von  Palamedes  in  seinem  verstell- 
ten Wahnsinn  entlarvt,  je  einzeln,  die  drei  ersten  auf  Vasen,  die  letzte 
auf  einem  geschnittenen  Stein  ; von  letzterer  sind  auch  drei  im  Alter- 
thum vorhandene  Gemälde  nachgewiesen.  Als  Zweck  dieser  Darstel- 
lungen bietet  sich  zunächst  das  Andenken  beim  Abschied,  zumal  beim 
Auszug  in  den  Krieg  dar,  das  werth  gehalten  auch  ins  Grab  genom- 
men sein  mochte. 

Zahlreicher  sind  die  nun  folgenden  Bilder  aus  Achilleus  Jugend 
und  von  seiner  Abholung  aus  Skyros  (VII).  Die  Eintauchung  des 
Achilleus  in  den  Styx,  wodurch  er  unverwundbar  geworden,  verglichen 
mit  unsererSiegfriedsage,  ist  wieder  einmal  ein  Beispiel  von  dem  kla- 
ren Ursprung  des  Mythos.  Ist  Achilleus  in  seinem  Ursprung  Ueber- 
schwemmung  eines  Flnfses  über  seine  Ufer,  so  ist  das  Eintauchen  in 
den  Styx  nichts  anders  als  das  Frieren,  das  Ueberziehen  mit  Eis.  Seine 
Erziehung  durch  Cheiron  und  dessen  Unterricht  namentlich  in  Jagd 
undKilharspiei  erklärt  sich  aus  Cheirons  Bedeutung,  dem  Herbstregen, 
der  die  Natur  neu  belebt,  duftende  Heilkräuter  wachsen  läfst,  aber 
auch  die  Flüfse  schwellt,  indem  das  vom  Gebirge  herabstürzende 
Wafser  jagt  und  rauscht  (spielt,  Musik  macht).  Sind  die  Elemente  des 
Mythos  so  entstanden , so  folgt  keineswegs,  dafs  sie  noch  verstanden 
wurden,  als  die  Dichtung  sie  zu  gröfsern  Ganzen  gestaltete , was,  wie 
die  Verbindung  verschiedener  Loealsagen  beweist,  erst  geschehen 
konnte,  nachdem  die  Wanderungen  Bewohner  verschiedener,  aber  der 
Naturbeschaffenheit  nach  ähnlicher  Gegenden  zusammengeführt  hatte; 
denn  nun  wurden  die  Wanderungen  der  Sagen  zu  Wr Änderungen  der 
Helden,  und  die  Verbindung  verschiedener,  aber  verwandter  Sagen 
legte  den  Grflnd  zu  umfafsenderen  Gedichten.  Von  Achilleus  Abholung 
von  Skyros  (VII,  6)  ist  es  gewis , dafs  die  Kunstwerke  nicht  den  Ky- 
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prien  folgen.  Dagegen  die  älteste  Quelle  des  Mythos  von  seinem  Ver- 
bergen unter  den  Töchtern  des  Lykomedes  und  der  List,  mit  der  Odys- 
seus ihn  entlarvte,  ist  ungewis.  Aufser  drei  pompejanischen  Wand- 
gemälden und  einem  elfenbeinernen  Kasten  finden  sich  nnr  Reliefs  auf 
Sarkophagen  und  zwar  sowohl  auf  original  griechischen  als  römischen. 
Da  diese  Geschichte  sich  auf  Vasen  nicht  findet,  ist  sie  wahrscheinlich 
spät  entstanden  oder  verbreitet.  Aber  wie  kommt  sie  auf  Sarkophage’ 
Waren  in  ihnen  Krieger  bestattet,  die  jung  starben  wie  Achilleus’ 
oder  die  wider  den  Willen  der  Eltern  in  den  Krieg  zogen  ? oder  denen 
der  Tod  im  Kampf  geweissagt  war?  Weshalb  ist  hier  die  schon  von 
Lewezow  beschriebene  Statuengruppe  nicht  erwähnt:  'die  Familie  des 
Lykomedes  in  der  kön.  preuss.  Antikensammlung’  (Halle  1804)? 

Aus  der  ersten  Vereinigung  des  Heeres  in  Anlis  und  dem  ersten 
Auszug  ist  kein  Kunstwerk  entlehnt,  vielleicht  weil  keine  malerische 
Scene  überliefert  ward.  Telephos  dagegen  ist  (VIII)  im  Kampf  am 
Kaikos  im  Griechenlager,  und  wie  er  von  Achilleus  geheilt  wird,  nach- 
gewiesen. Wir  sehen  keinen  Grund,  weshalb  nicht  auch  die  Jugend- 
geschichte des  Telephos,  z.B.  dieGeburt  und  Wiedererkennung  dessel- 
ben, von  der  unter  andern  das  berühmte  pompejanische  Wandgemälde 
Pitture  Ercul.  I,  6 eine  Darstellung  zeigt,  nicht  erwähnt  ist,  die  doch 
wahrscheinlich  als  Episode  vorkam. 

Zum  Kampf  am  Kaikos  wird  die  Heilung  des  Patroklos  durch 
Achilleus  im  Innern  der  Schale  des  Sosias  gezogen.  Zwischen  der 
Götterversammlung  an  der  Aursenseite  und  diesem  Helden  ist  schwer 
ein  Zusammenhang  nachzuweisen.  Ist  vielleicht  an  eine  Genesungs- 
feier zu  denken  ! Ob  Asklepios  mit  anwesend  war  und  Hygieia  oder 
Epione,  läfst  sich  bei  der  Verstümmelung  nicht  sagen.  Sonst  aber 
finden  sich  die  andern  Götter  der  Gesundheit,  so  wie  die  der  Jugend 
und  des  Liebreizes  auf  der  Vase  des  Sosias  versammelt.  Telephos  im 
Griechenlager  findet  sich  auf  Vasen,  Gemmen  und  Aschenkisten.  Der 
Vf.  vermuthet  mit  Recht,  dars  der  pathetischen  Auffafsung  eine  Tra- 
goedie  zu  Grunde  liege.  Die  Heilung,  von  der  ein  Gemälde  des  Parrha- 
sios  bekannt  ist,  und  die,  wie  es  scheint,  häufig  von  Malern  dargestellt 
war,  findet  sich  auf  einer  Paste,  einer  Aschenkiste  und  zwei  Spiegeln. 
Die  letzteren  konnten  Geschenke  sein  an  kranke  oder  genesene.  Ob 
dies  Bild  auf  der  Aschenkiste  eine  Andeutung  seiu  soll,  dafs  nach  So 
krates  Ausspruch  der  Tod  Genesung  sei? 

Das  zweite  Lager  von  Aulis  (IX)  ist  durch  die  Kunst  besonders 
in  der  Darstellung  brettspielender  Heroen  gefeiert  worden,  dessen  Er- 
findung ein  Skarabaeos  darstellt.  Der  Vf.  sondert  die  Bilder  aus, 
auf  denen  Athene  hinter  den  spielenden  steht.  Ref.  hat  bereits  anders- 
wo (Hamb.  Corresp.  1852  Nr.  102)  sich  im  allgemeinen  für  Welckors 
Ansicht  von  einem  Würfelorakel  erklärt,  mit  der  nähern  Bestimmung, 
dars  diese  Vasen  ein  Andenken  gewesen  an  glückliche  Unternehmungen, 
deren  Ansgang  durch  ein  Würfelorakel  vorher  verkündet.  Dafür 
möchte  ein  Würfeln  zwischen  Aias  und  Achilleus  etwa  darum,  wer 
einen  Kampf  bestehen  sollte,  das  Prototyp  gewesen  sein.  Die  Reverse, 
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entweder  bakchisch  oder  mit  Kümpfen  des  Herakles  versehen , deuten 
darauf,  dafs  es  sich  um  Theilnahme  an  einem  gefährlichen  Kampfe  oder 
an  einem  bakchischen  Festkampfe,  sei  es  im  Dithyrambus,  in  Tragoedie 
oder  Komoedie,  handelte. 

Die  Opferung  der  Iphigeneia  war  durch  das  berühmte  Gemälde 
des  Timanthos  verherlicht,  und  wir  kennen  zwei  trelfliche  Wandge- 
mälde aus  Pompeji,  die  dasselbe  darstellen,  einen  Altar,  eine  Vase, 
einen  Sarkophag,  mehrere  Aschenkisten  und  eine  Gemme.  Die  be- 
rühmte mediceische  Vase  ist  nicht  erwähnt,  wahrscheinlich  weil  der 
Vf.  Panofkas  Deutung  auf  die  Manto  annimmt.  Aufser  den  Grab- 
denkmälern ist  wohl  nur  in  den  Gemmen  eine  besondere  Beziehung 
anzunehmen,  die  sich  im  allgemeinen  von  selbst  ergibt:  Aufopferung 
des  Lebens  für  andere. 

Philoktetes  Verwundung  durch  eine  Schlange(X)  kommtaufeiner 
Vase  und  4 Gemmen  vor.  Sollten  die  Siegel  von  Leuten  gewählt  sein, 
die  an  einer  unheilbaren  Wunde  litten?  Das  mag  wunderlich  schei- 
nen: allein  solches  Emblem  ward  gewis  mit  Bewustsein  gewählt. 

Mit  der  Erklärung  des  ersten  Bildes  von  Laodameias  Trauer  über 
den  Tod  ihres  Galten  (XI,  I)  kann  Ref.  nicht  einverstanden  sein:  es 
war  Hygin  F.  104  zu  berücksichtigen,  nach  dem  sie  das  Bild  des 
verstorbenen  Gatten  im  Heiliglhum  ihres  Schlafgemachs  aufstellcn 
liefs.  Das  Heiliglhum  ist  in  der  vom  Vf.  nicht  erklärten  Herme  und 
auf  dem  zweiten  Bilde  in  dem  Wandschrein  vom  Ref.  nachgewiesen 
(Hausgottesdienst  der  alten  Griechen  N.  193  S.  69  und  71). 

Die  Gesandtschaft  an  Priamos,  um  Helena  zurückzufordern,  ist 
(XII)  iu  zwei  Vasenbildern  nachgewiesen,  deren  Besitzer  eine  ähnliche 
Gesandtschaft  ausgeführt  haben  mochten.  An  und  für  sich  liegt  kein 
Grund  vor,  den  Vasenmalern  ungeachtet  ihrer  untergeordneten  Bedeu- 
tung auch  freie  Schöpfungen,  unabhängig  von  solchen  äufsern  Bezie- 
hungen, zuzutrauen.  Nur  der  gänzliche  Mangel  zahlreicher  Mythen 
und  das  häufige  Vorkommen  anderer  spricht  dagegen,  dafs  dies  häu- 
fig der  Fall  gewesen  sei. 

In  dem  aufgehobenen  Zweikampf  des  Achilleus  und  Heklor  (XIII) 
erkennt  der  Vf.  mit  Welcker  eine  Bereicherung  der  Litteratur,  indem 
ein  solcher  Zweikampf,  der  abgebrochen  scheint,  nur  in  die  Zeit  vor  den 
Anfang  der  Ilias  fallen  kann.  Dagegen  einzuwenden  wüste  Ref.  nichts, 
wenn  auch  der  Mohr  auf  dem  Schilde  des  Achilleus,  der  proleptisch  den 
Besieger  des  Memnon  bezeichnen  soll,  auffallend  ist.  Und  doch  ist  eine 
solche  Hindeutung  auf  die  Aethiopis  um  so  weniger  anstöfsig,  wenn 
man  erwägt,  dafs  Achilleus  und  Helena  hier  von  Thelis  und  Aphro- 
dite zusammengeführt  werden  (XIV),  was  auch  eine  Hindeutung  auf 
ihre  Vermählung  sein  mufs,  welche  an  die  Aethiopis,  sofern  sie  die 
Vergötterung  des  Achilleus  feierte,  anknüpfen  muste.  Dafs  sie  in  der- 
selben vorkam,  wifsen  wir  nicht. 

Der  vorletzte  Mythos,  Troilos  Tod,  ist  wieder  in  besonders  zahl- 
reichen Bildern  vorhanden,  sowohl  der  Hinterhalt  hinter  dem  Brunnen 
(5  Vasenbilder),  als  besonders  die  Verfolgung  (21  Vasenbilder,  2 Reliefs, 


Digitized  by  Googli 


J.  Overbeck:  Gallerie  heroischer  Bildwerke.  3s  bis  5s  Heft.  149 

1 Gemme,  8 etroscische  Aschenkisten)  und  der  Tod  (4  Vasenbilder  und 
lStatue),  endlich  der  Kampf  um  die  Leiche  in  2 Vasenbildern  und  einer 
Marmorgruppe.  Die  äuTscre  Beziehung  kann  hier  kaum  eine  andere 
sein,  als  Tod  durch  Geberfall,  wenn  nicht,  was  wegen  der  grofsen 
Zahl  allerdings  viel  wahrscheinlicher  ist,  Beziehung  zu  einem  unbe- 
kannten Fest  stattfand. 

Zum  Schlufs  ist  Palamedes  Tod  in  einem  Gemälde,  von  dem  wir 
eine  Notiz  beim  Tzetzes  haben,  und  in  einem  in  Aulis  gefundenen  Va- 
senbilde nachgewiesen. 

Auf  die  Darstellungen  aus  dem  Kreise  der  Kyprien  zurückblik- 
keud,  mtifsen  wir  in  Erinnerung  bringen,  dafs  die  Hochzeit  des  Pe- 
leus  und  der  Thetis,  das  Urtheil  des  Paris  und  der  Tod  des  Troilos 
in  Vergleich  mit  allen  übrigen  besonders  zahlreich  auf  Vasenbildern 
zumal  des  archaistischen  Stils  dargestcllt  sind,  was  wohl  eben  nur  in 
der  Anwendbarkeit  auf  die  angegebenen  analogen  Lebensverhältnisse 
oder  auf  Feste  seinen  Grund  haben  kann.  Eine  solche  Anwendung  zu 
suchen  berechtigt  und  verpflichtet  uns  der  entsprechende  Gebrauch, 
den  Pindar  in  seinen  Oden  von  den  Mythen  macht,  wenn  er  durch  das 
Beispiel  des  Pelops  vor  Uebermuth  warnt  Ol.  1,  durch  das  Vorbild  des 
lason  Milde  empfiehlt  Pyth.4.  Wir  dürfen  wohl  annchmcn,  dafs  schon 
ältere  Lyriker  einen  ähnlichen  Gebrauch  von  den  Mythen  machten,  wie 
denn  schon  im  Epos  der  ethische  Gehalt  entschieden  hervortrat , wie 
Nitzsch  überzeugend  dargethan  hat.  Ist  doch  lange  Zeit  die  Sprache 
der  Dichter  und  Künstler  nur  mythisch! 

Zur  Einleitung  in  den  Kreis  der  Ilias  behandelt  der  Vf.  die 
homerischen  Bilder  k r ei  s e,  die  aus  dem  Alterthum  bekannt  sind:  den 
Mosaikfufsboden  im  Frachtschiff  Hierons  II,  den  trojanischen  Krieg  des 
Malers  Theodoros  und  die  sogenannten  ilischen  Tafeln,  welche  für  rö- 
mische Schulen  bestimmt  waren.  Neben  letzteren  hätten  die  Miniatu- 
ren der  Ilias  wohl  Aufnahme  verdient,  in  denen  Tradition  aus  frühe- 
rer Zeit  nicht  zu  verkennen  ist. 

Mit  Recht  wird  als  der  Erklärung  bedürftig  die  Frage  bespro- 
chen, weshalb  aus  diesem  Kreise  gerade  die  wenigsten  Bilder  erhal- 
ten sind.  Der  Vf.  sucht  die  Hauptursache  in  der  Natur  des  Gedichts, 
das  gröfstentheils  von  Kämpfen  erfüllt  sei , die  wenig  Gelegenheit  zu 
charakteristischer  Entfaltung  in  der  bildlichen  Reproduction  gewähren, 
wie  denn  auch  viele  vorhandene  Bilder  auf  Vasen  hierher  zu  gehören 
scheinen,  die  aber  zu  wenig  individuelles  zeigen,  um  in  ihnen  be- 
stimmte Scenen  wiederzuerkennen.  Allein  dieser  Grund  genügt  nicht, 
denn  er  passt  nicht  auf  die  Odyssee,  ans  der  noch  weniger  Bilder  vor- 
handen sind.  Auch  ist  die  Ilias  nicht  so  arm  an  malerischen  Scenen, 
als  ihm  scheint,  und  die  Odyssee  ist  sogar  sehr  reich  daran.  Es  sind 
nun  aber  aus  der  Ilias  153,  aus  der  Odyssee  nur  HO  bildliche  Dar- 
stellungen nachgewiesen.  Dagegen  aus  den  Kyprien  über  370,  ob- 
gleich nicht  alle  einzeln  aufgezählt  sind,  aus  der  Aethiopis  110,  aus 
der  kleinen  Ilias  und  lliu  Persis  185.  Erwägt  man  den  kleinern  Umfang 
dieser  kyklischen  Gedichte,  so  fällt  der  Unterschied  noch  mehr  auf. 


Digitized  by  Google 


150  J.  Overbeck:  Gallerie  heroischer  Bildwerke.  3s  bis  5s  Heft. 

Doch  ist  nicht  unbemerkt  zu  lafsen,  dafs  die  verschiedene  Art  zu  zäh- 
len die  Vergleichung  nicht  nur  erschwert,  sondern  auch  die  Sache  für 
Homer  etwas  ungünstiger  stellt  als  sie  ist.  Im  allgemeinen  stebt  je- 
doch die  Thatsache  fest.  Consequenz  in  der  Zahlung  ist  wichtiger, 
als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag.  Wie  wichtig  selbst  auf 
diesem  Gebiet  statistisch-tabellarische  Ucbersichten  sind,  wird  sich  unten 
zeigen.  Sieht  man  nun  erstens  auf  die  Art  der  Darstellungen,  so  be- 
steht die  grofse  Mehrzahl  aus  Vasengcmülden  und  unter  diesen  wie- 
der die  grofse  Mehrzahl  in  Wiederholung  einiger  weniger  Gegen- 
stände, und  diese  beziehen  sich  auf  Hauptereignisse  des  häuslichen 
Lebens,  Liebe,  Brautstand,  Ehe  und  verschiedene  Todesarten,  denen 
sie  als  Prototyp  dienen  konnten , wozu  die  Kämpfe  der  Ilias  so  weuig 
geeignet  waren  als  die  aufsergewöhntichen  und  wunderbaren  Situa- 
tionen der  Odyssee,  die  einzeln  gewis  häufig  genug  dargestellt  sind, 
zu  so  häuligen  Wiederholungen  aber  keine  Veranlafsung  boten.  Wenn 
wir  demnach  bei  den  meisten  Bildern  aus  der  Ilias  das  künstlerische 
Interesse  vor  waltend  glauben  müfsen,  werden  wir  bei  ihnen  seltner 
nach  einer  äufsern  Veranlafsung  zu  fragen  haben,  die  ja  nur  bei  Ge- 
räthen  und  Geschenken  angenommen  werden  darf  und  inufs.  Es  wer- 
den sich  indes  unten  noch  andere  Gründe  ergeben.  . : 

Zur  Berichtigung  müfsen  w ir  bemerken,  dafs  das  Bild  von  Achil- 
leus und  Briscis  IV,  10  nicht  schwarz  auf  rothein  Gründe,  wie  an- 
gegeben, sondern  roth  auf  schwarzem  Grunde  gemalt  ist.  Aus  dem 
ersten  Buch  der  Ilias  sind  nur  8,  aus  dem  zweiten  gar  keine,  aus  dem 
dritten  and  vierten  je  eine,  aus  dem  fünften  zwei  Darstellungen  nach- 
gewiesen. Letztere,  Aeneas  von  Aphrodite  davon  getragen,  sind  beide 
Gemmen,  die  für  Rom,  seitdem  das  Geschlecht  der  sich  von  Aeneas 
ableitenden  Julier  berschte,  als  Siegel  keiner  Erklärung  bedürfen. 

Wundern  möchte  man  sich,  dafs  auch  vom  Waffentausch  des  Dio- 
medes  und  Glaukos  nur  1 Vasenbild  und  2 Gemmen  erhalten  sind,  da 
dieses  Prototyp  väterlicher  Gastfreundschaft  vielfache  Anwendung  ge- 
stattete. 

Die  beiden  Darstellungen  von  Hektors  Abschied  aus  dem  elterli- 
ehen Hause  werden  wohl  mit  liecht  auf  die  Tragoedie  bezogen.  Hier 
ist  ein  gröfserer  Reichthum  an  Vasenbildern  vorhanden  als  gezählt  ist, 
die  wohl  einer  ausführlichen  Besprechung  werth  waren.  Die  eine  (a, 
S.  401)  ist  freilich  nur  durch  Angabe  der  Namen  bekannt,  deren  dori- 
sche Formen  schon  auf  eine  von  Homer  verschiedene  Quelle  deuten; 
dazu  Baden  sich  Namen,  die  dem  Homer  fremd  sind  (Daiphouos  und 
Kionis),  die  das  bestätigen.  Man  hat  aus  dorischen  Namen  auf  dori- 
schen Ursprung  der  Gefäfse  geschlofsen,  was  bei  historischen  Bildern 
wie  Arkesilaos  wohl  wahrscheinlich,  aber  doch  auch  nicht  ausgemacht 
ist,  da  der  Gegenstand  aus  einem  dorischen  Lande  entlehnt  ist.  Man  kann 
deshalb  an  Alkman  oder  Stesichoros  denken.  Fraglich  ist  Ref.  noch 
immer  die  Annahme  von  symbolischen  Namen  gew'esen,  wie  Gerhard 
bei  b,  S.  402  (auserl.  Vasenb.  III,  190.  191)  in  dem  'Rüstung  der 
Troer’  bezeichneten  Bilde  annimmt.  Paris  soll  Klylotoxos,  Hektor 
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Periphas,  Pandaros  Tychis  oderTychios  and  Priamos  Polybos  heifsen, 
und  doch  bleiben  Namen  übrig,  die  sich  nicht  recht  fügen  wollen. 
Die  Verhältnisse  des  Glaukos  sind  uns  viel  zu  unbekannt,  um  beur- 
theilen  zu  können,  ob  nicht  in  andern  Gedichten  manches  aus  seinen 
früheren  Verhältnissen  mitgelheilt  war,  was  uns  unbekannt  ist.  Es 
konnte  sein  Auszug  von  Haus  dargestellt  sein  zugleich  mit  Andeutung 
seines  Todes,  auf  den  man  nicht  nur  die  Vögel,  sondern  auch  den  Heiter 
neben  ihm  beziehen  könnte,  wie  auf  dem  Bilde  des  Memnon  Taf.  120. 
Der  eine  Heiler  müste  dann  der  etruscische  Todesgott  sein,  vgl.  In- 
ghirami  Vol.  V Tav.  T.  4. 1.  Das  sind  freilich  etruscische  Vorstellun- 
gen, die  auch  in  Campanien  angenommen  sein  könnten,  wo  dann  viel- 
leicht auch  der  Ursprung  dieser  Vasen  zu  suchen  wäre.  Ist  das  aber 
auch  zu  unsicher,  wahrscheinlicher  als  die  gegebene  Erklärung  ist 
wenigstens  die  Annahme , dafs  das  Bild  sich  auf  eine  unbekannte 
Stelle  der  Aethiopis  oder  Ilia  Persis  bezog,  in  denen  ja  Glaukos  eine 
bedeutende  Holle  spielte.  Vgl.  Gerhard  auseri.  Vasenb.  Bd.  UI  Taf.  227, 
Overbeck  S.  540;  von  beiden  ist  auf  Quintus  Smyrn.  111,  278  hinge- 
wiesen. Die  Vasen  a S.  402  und  Nr.  23  S.403  passen  auch  so  w enig  in 
die  Ilias,  dafs  man  geneigt  sein  mufs,  auch  hier  die  kyklischea  Ge- 
dichte berücksichtigt  zu  sehen. 

Auffallend  ist  es,  den  berühmten  Abschied  Heklors  von  der  Au- 
dromache  so  wenig  dargestellt  zu  findeu:  nur  ein  Gemälde  ist  aas 
dem  Alterthum  bekannt,  und  erbalten  haben  sich  Darstellungen  auf  1 
Vase,  1 Relief  und  3 Gemmen.  Doch  scheinen  allerdings  mehr  Yasen- 
bilder  dieses  Gegenstandes  vorhanden  zu  sein.  Gerhard  Bd.  111  S.  119 
Nr.  32  will  deren  drei  erkannt  haben,  die  doch  auch  hier  hätten  bespro- 
chen werden  sollen,  wenn  der  Vf.  sie  auch  glaubte  ab  weisen  zu 
mülsen. 

VomZweikampf  desAias  undHektor  im  7n  Gesang  sind  nur  Noti- 
zen über  zwei  Darstellungen  im  Alterthum  nachgewiesen,  aus  dem  8n 
Gesang  weder  in  Beschreibungen  noch  in  Kunstwerken  eine  einzige 
Scene.  Aus  dem  9n  Gesang  ist  die  Gesandtschaft  an  Achilleus  in  4 
Gemmen,  2 Vasenbildern  und  einem  Wandgemälde  nachgewiesen. 
Hier,  wie  öfter,  ist  verabsäumt,  die  Art  und  den  Stil  der  Vasenma- 
lerei anzugeben.  Reicher  ist  die  Doloneia  im  lOn  Gesang  ausgestat- 
tet mit  5 Vasenbildern  und  5 Gemmen , wogegen  von  der  Ermordung 
des  Rhesos  nur  ein  Vasenbild.  Ueber  den  ersten  finden  sich  auch  2 
archaische  Bilder , was  um  so  mehr  zu  beachten  ist,  je  seltener  solche 
bei  homerischen  Darstellungen  sind.  Auf  dem  Bilde  des  Euphronios  Nr. 
38  im  strengen  Stil  begegnet  uns  der  Name  des  Odysseus  in  der  Form 
OAVTEV2,  und  dieselbe  kehrt  auf  einem  Bilde  von  Hektors  Schleifung 
Nr.  117,  XIX,  8 Gerh.  III,  199  mit  schwarzen  Figuren,  aber  einer  fort- 
geschrittenen Zeit  ungehörig,  wieder.  Overbeck  verweist  bei  Nr.  117 
auf  die  Francois  Vase  Mounm.  dell’  Inst.  IV», 54 — 58  und  ein  Bild,  das 
nach  Gerhard  in  geflifsentlicher  Nachahmung  alterthümlichcr  For- 
men ausgeführt  ist  (neuerworbene  Denkmale  des  Berliner  Museums 
Nr.  1588).  Man  sollte  meinen,  eine  so  besondere  Form  des  Namens 


igitized  by  Google 


152  J.  Overbeck : Gallerie  heroischer  Bildwerke.  3s  bis  5s  Heft. 

niiisle  weiter  führen.  Dafs  sie  einem  Dialekte  angehört  und  die  la- 
teinische Form  Ulixes  vermittelt,- ist  nicht  zu  bezweifeln.  Aber  ist 
sie:  einer  litterarischen  Quelle  entlehnt  oder  der  heimatlichen  Spra- 
che des  Malers?  Und  welchem  Dialekt  gehört  sie  an?  Man  möchte 
zunächst  an  einen  dorischen  Dialekt  denken.  Vgl.  Ahrens  de  dialecto 
Dorica  §.  10 , 8 p.  85  und  §.  6 p.  59,  der  an  jener  Stelle 
aber  nur  die  Form  ’OXvcosvg  als  dorisch  aufführt.  Allein  die 
Vasen,  auf  denen  die  Form  ’OXvrevg  vorkommt,  scheinen  attischen 
Ursprungs  zu  sein.  Denn  nach  dem  strengen  Stil  in  Euphronios  einen 
Athener  zu  erkennen,  trägt  Ref.  kein  Bedenken.  Er  erbeitete  als  Ma- 
ler für  den  Kachrylion.  Die  Vergleichung  aller  von  beiden  herrühren- 
den Gefäfse  führt  vielleicht  weiter.  Die  bekannten  Nachweisungen 
genügen  nicht:  denn  leider  hat  Raoul  Rochette  in  seiner  sonst  so  ver- 
dienstlichen Zusammenstellung  der  Töpfer  und-  Vasenmaler  versäumt, 
Art  und  Stil  der  GefüTse  anzugeben.  Hoffentlich  wird  Hr.  Brunn  sorg- 
fältiger zu  Werke  gehen  und  auch  die  Inschriften  zusammenstellen. 
Für  den  attischen  Ursprung  spricht  aber  ganz  besonders,  dafs  sowohl 
auf  der  Francois  Vase  als  auf  der  Berliner  Vase  Nr.  1588  Formen  sich 
finden,  dife  dem  attischen  Dialekt  eigentümlich  sind,  wie ’A&evceia  und 
MevtX log,  wie  denn  die  Francois  Vase  schon  wegen  der  därgestellten 
Gegenstände  als  attisch  anerkannt  ist.  Die  beiden  andern  Gefäfse  ge- 
ben wenigstens  keine  dem  attischen  Dialekt  fremde  Form.  Bemerkens- 
werth ist,  daTs  die  Francois  Vase  und  die  des  Euphronios  wohl  um 
Jahrhunderte  auseinander  liegen.  Erwägen  wir  die  Verwandtschaft 
des  älteren  Atticismus  mit  dem  Dorismus  und  die  Eigentümlichkeit 
ti  für  ög  zu  setzen  und  dafs  auf  Vasen  die  Consonanten  selten  ver- 
doppelt werden , so  miifsen  wir  in  ’OXvrcvg  oder  'OXwtsvg  eine  atti- 
sche Form  erkennen,  während  OvXüg-rjg  aus  Ibykos  und  OvXlI-ov 
als  sicilisch  nachgewiesen  sind  von  K.  0.  Müller  Annali  delP  Inst.  IV 
p.  377.  Und  eine  Vase,  die  auch  andere  dorische  Formen  liebt  (Mon. 
delP  Inst.  I,  8)  bestätigt  'OXvaevg  als  dorisch.  Da  die  Form  Olv- 
revg  aus  Schriftstellern  nicht  nachweisbar,  doch  auf  Bildern  sich  fin- 
det, muTs  man  wohl  annehmen,  dafs  es  eine  in  der  Volkssprache  ge- 
bräuchliche Form  war.  Vgl.  Osann : Revision  der  Ansichten  über  Ur- 
sprung und  Herkunft  der  gemalten  griech.  Vasen  in  den  Giefsner  Deuk- 
schr.  S.  87  N.  116. 

Der  Ile  Gesang  bietet  in  2 Reliefs,  wie  Nestor  Machaon  den  Heil- 
trank reicht.  Aus  der  Epinausimachie  der  fünf  folgenden  Gesänge  ist 
nur  Heklors  Vordringen  bis  an  die  Schiffe  in  1 Vasenbilde  strengen 
Stils  und  2 Gemmen  bekannt.  Während  Patroklos  Auszug  und  Tod  Ges. 
16  nur  in  der  Notiz  von  einem  Gemälde  des  Katliphon  sicher  scheint, 
ist  der  Kampf  um  seine  Leiche  (Ges.  16.  17)  in  mehreren  Vasenbildern 
und  zwar  archaischen  vorhanden.  Das  Werk  des  Exekias  verräth 
selbst  in  dieser  kleinen  Abbildung  (XVIII,  l),  dafs  sein  Urheber  den 
bisher  sogenannten  aegyptisierenden  Stil  nur  alfectierte  und  den  Zeilen 
der  Perserkriege  angehörte  oder  noch  etwas  später  lebte , wie  Ref.  in 
einer  Abhandlung  über  die  Vasenbilder  mit  schwarzen  Figuren  darzu- 
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thun  hofft.  Die  Schale  (Kylix)  des  Oltos,  den  der  Vf.  ohne  Andeu- 
tung der  Ergänzung  l’oltos  nennt,  und  des  Euxitheos  bezeichnet  er  als 
eins  der  bedeutendsten  Monumente  alterthünilicher  Vasenmalerei,  wo 
der  Ausdruck  ' alterlhümlich’,  mit  dem  mau  gewöhnlich  archaisch 
übersetzt,  als  ungenau  vermieden  sein  sollte.  Für  Oltos  hat  schon 
liaoul  Kochelle  p.  43  vermuthet  Cholchos  (XOAXOX) , da  T und  X 
leicht  zu  verwechseln  sind.  Gerhard  (neuerw.  Denkm.  d.  Mus.  zu 
Berlin  Nr.  1767)  macht  dagegen  die  allerdings  zu  berücksichtigende 
Bemerkung,  dafs  hier  der  Töpfer  genannt,  Cholchos  sonst  (aus- 
erl.  Vasenb.  II,  122.  123)  als  Maler  bekannt  sei.  Da  der  Charakter 
des  Bildes  allerdings  für  den  pseudo -aegyplisierenden  Stil  spricht, 
so  sind  doch  keine  Momente  da,  die  für  ihn  entscheiden,  denn  selbst  die 
Anwesenheit  des  Dionysos,  wenn  sie  auch  den  Zweifel  verstärkt,  ist 
wohl  nicht  entscheidend,  und  wir  miifsen  weitere  Entdeckungen 
nbwarlen.  Auf  die  Frage,  ob  in  ähnlichen  Bildern  der  Kampf  um 
Achilleus  oder  Patroklos  Leichnam  dargestellt  werde,  die  auch  der  Vf. 
unentschieden  läfst,  wollen  wir  nicht  weiter  eingehen.  Aus  dem  18n 
Gesang  sind  6 Darstellungen  von  der  Waffenschmiede  des  Hephaestos 
nachgewiesen,  aus  dem  19n,  wie  Thetis  dem  Achilleus  die  Waffen  bringt, 
31,  wohl  der  beliebteste  Gegenstand  aus  der  ganzen  Ilias.  Von  17 
Vasenbildern  sind  alle,  5,  welche  die  Thetis  mit  Nereiden  über  die 
See  tragen  lafsen,  mit  rothen  Figuren,  dagegen  von  den  übrigen, 
welche  die  Uebergabe  der  Waffen  an  Achilleus  zeigen,  vier  mit  schwar- 
zen Figuren,  auf  denen  keine  Nereiden,  während  auch  hier  die  Bilder 
mit  rothen  Figuren  Nereiden  zeigen,  ein  Beweis  dafs  diese  Auffafsung 
aus  spätem  Dichtern  stammt,  vielleicht  aus  Aeschylos  Nereiden.  Ich 
möchte  hier  Geschenke  an  Jünglinge  erkennen  für  den  Tag,  da  sie  zuerst 
die  Waffenrüstung  anlegten,  gewis  ein  werthes  Andenken,  das  sie,  zu- 
mal wenn  ein  früher  Tod  keine  Kampfpreise  erwerben  liefs,  ins  Grab 
begleitete.  Es  folgen  llektors  und  Achilleus  Zweikampf,  Hektors  Tod 
(Ges.  22)  in  8 Bildern,  Hektors  Schleifung  in  23  Bildern.  Hier  be- 
gegnet uns  einmal  wieder  ein  Sarkophagrelief — alle  dazwischen  lie- 
genden Bilder  finden  sich  nicht  auf  Sarkophagen  und  Aschenkisten, 
auf  denen  andere  so  häufig  sind,  ein  Beweis  dafs  die  Auswahl  mit  Be- 
wu6tsein  stattgefunden  habe. 

Hektors  Lösung  gewährt  die  reichste  Sammlung  von  Bildern.  In- 
teressant ist  gleich  das  erste  Vasenbild,  Hermes  Sendung  an  den  Achil- 
leus, von  dem  der  Vf.  überzeugend  in  Acschylos  oder  Sophokles 
Phrygern  die  Quelle  nachweist.  Das  Bild  hat,  wie  alle  nach  Tragoedien 
gezeichneten,  rothe  Figuren,  die  Zeichnung  gehört  dem  freien  schö- 
nen Stil  an,  erinnert  jedoch  hie  und  da  noch  an  den  strengen  Stil. 
Die  gröTsere  Freiheit  der  Zeichnung  läfst  eher  an  die  Zeit  des  Sopho- 
kles denken.  Doch  entscheidet  das  nicht,  denn  in  einem  viel  spätem 
apulischen  Bilde,  Nr.  139,  das  des  Priamos  Flehen  darstellt,  liegt  un- 
zweifelhaft Aeschylos  Auffafsung  zu  Grunde,  obgleich  der  Keichthum 
an  Figuren,  für  eine  Tragoedie  zu  grofs,  vielleicht  eine  spätere  Ueber- 
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arbeitung  in  lyrischer  Form  als  Quelle  annehmen  läfst,  wenn  man  nicht 
diese  Ausstattung  dem  Künstler  beimefsen  will. 

Vor  der  Bestattung  Uektors , die  die  Ilias  abschliefst,  ist  die 
Todtenfeier  für  Patroklos  eingeschoben,  wo  die  auf  der  berühmten 
Franpois  Vase  abgebildeten  Leichenspiele  nicht  hätten  vergefsen  sein 
sollen. 

Ein  ziemlich  sicherer  Gewinn  der  vergleichenden  Betrachtung  ist, 
dafs  die  Bilder  mit  rothen  Figuren  meist  den  Tragoedien  nachgebildet 
sind;  als  weniger  gewis,  aber  wahrscheinlich  darf  bezeichnet  werden, 
dafs  die  am  zahlreichsten  vorhandenen  Vasenbilder  strengen  Stils  auf 
Tragoedien  des  Aeschylos  Bezug  nehmen,  die  ältesten  Darstellungen 
aus  Epikern  in  schwarzen  Figuren  ausgeführt  sind,  die  in  rothen  Fi~ 
guren  wiederholt  freier  componiert  Tragoedien  zu  berücksichtigen 
scheinen. 

Hamburg.  ’ Ckr.  Pelersen . 


Cornelius  TacilUt.  Erklärt  von  Dr.  Karl  Nipperdey.  Erster  Band.. 
Ab  excessu  divi  August!  I — VI.  Mit  den  Varianten  der  Flo- 
rentiner Handschrift.  Leipzig,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1851. 
XXIV  u.  314  S.  Zweiter  Band.  Ab  excessu  divi  Augusti  XI — 
XVI.  Mit  den  Varianten  der  Flor.  Hs.  und  der  Rede  des  Clau- 
dius. Ebendaselbst  1852.  244  8.  8. 

. (Fortsetzung  von  8.  52  ff.) 

Drittes  Buch.  C.  1 complentur  — moenia  ac  tecta ; quaque 
longissime  prospectari  polerat , maerentium  turba  et  rogitantium  etc. 
So  interpungiert  der  Hg.,  indem  er  zu  turba  das  Verbum  est  hinzu- 
denkt. Indessen  gehören  die  Worte  quaque  etc.  gewis  zu  den  vorher 
erwähuten  Orten,  von  wo  man  ja  auch  in  die  Ferne  schauen  konnte, 
als  Ergänzung,  und  compleri  wird  doch  wohl  nicht  nackt  stehen,  son- 
dern ebenso  wie  XIV,  8 mit  einem  Ablativ,  hier  mit  turba , verbun- 
den werden.  Also  ist  die  gewöhnliche  Interpunction  tecta , quaque 
etc.  vorzuziehen.  — C.  2 wird  mit  Ritter  munera  richtig  in  munia 
geändert,  ebend.  die  Verbefseruug  von  Panvinius  M.  Aurelius  statt  C. 
Aurelius , wie  man  gewöhnlich  liest,  durch  eine  zu  C.  19  angeführte 
Inschrift  (Berichte  der  Leipz.  Acad.  hist.  phil.  CI.  Bd.  I 1849  S.  290) 
zuerst  unzweifelhaft  bewiesen.  — C.  3 facilius  crediderim  Tiberio  et 
August  ae,  qui  domo  non  excedebanl,  cohibitam.  So  schreibt  der 
Hg.  mit  Döderlein  und  Ritter  statt  Augusta , wie  die  Hs.  liest.  Es  ist 
nicht  wahrscheinlich,  obgleich  möglich,  dafs  Tiberius,  unmöglich 
aber,  dafs  Li  via,  die  ja  über  Antonia  keine  Gewalt  besafs,  sie  zurück- 
gehalten hätte.  Nimmt  man  dagegen  den  blofsen  Ablativ  für  eo,  quod 
Tiberius  et  Augusta  domo  non  excedebanl , so  gewinnt  man  den  wür- 
digen Gedanken,  dafs  Antonia  sich  selbst  beschränkte,  um  das  Zu- 
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rückbleiben  der  andern  zn  beschönigen.  — C.  10  za  iudice  ab  uno 
liest  man  eine  gute  Abhandlung  über  die  Stellung  des  Substantivs  und 
Adjectivs,  durch  eine  Praeposition  getrennt.  — C.  11  schreibt  der 
Hg.  mit  Kecht  L.  Vinicium  (Cod.  fulnicium)  statt  M.  Vinicium,  indem 
er  bemerkt,  dafe  Marcus  (VI,  15)  im  Verhältnis  zu  den  übrigen  hier 
erwähnten  Personen  zu  jung  war.  Zu  Sex.  Pompehim  hätte  bemerkt 
werden  können,  dals  er  seinen  Tod  unter  Caligula  fand,  vgl.  Seneca 
de  tranq.  an.  c.  11  und  Borghesi  Ann.  XX  p.  252.  — Is  vor  haud,  das 
Kitter  vertheidigt,  wird  mit  Kecht  nach  Acidalius'’  Vorgang  gestri- 
chen. — C.  14  wird  aus  dem  Gerichtsgebrauch  und  dem  Zusammen- 
hang der  Erzählung  sehr  gut  der  Inhalt  der  Lücke  nach  interitse  ver- 
mutungsweise hergesteltt,  eben  so  gut  C.  17  partem — pars  von  den 
beiden  Hälften  des  Vermögens  erklärt,  wovon  Gnaeus  das  ganze, 
Marcus  nur  einen  Theil  als  Schenkung  bekommen  sollte.  — C.  20 
schliefet  der  Hg.  priore  aestate  als  einen  unrichtigen  Zusatz  ein,  und 
allerdings  war  Tacferinas  drei  Jahre  vorher,  im  J.  17,  von  Camillus 
geschlagen  worden.  Aber  mufe  priore  notwendig,  wie  proxima 
priore , von  dem  letztvergangenen  Jahre  verstanden  werden?  — Ebd. 
increpat  signiferos  ....  simul  excepla  eulnera  et,  quamquam  trans- 
fosso  oculo , adeersum  os  in  hostem  intendit.  Vvlnera  möchte  ich 
doch  lieber  mit  Khenanus,  Walther  und  jetzt  Ritter  für  den  Nomina- 
tiv halten;  denn  dafe  die  Verwundung  des  Gesichts  von  den  übrigen 
Wunden  getrennt  wird,  sucht  der  Hg.  etwas  zu  künstlich  dadurch  zu 
erklären,  dafe  sie  später  erfolgt  sei.  Tac.  unterscheidet  drei  Momente. 
Decrius  fordert  seine  Leute  auf  Stand  zu  halten;  während  dessen  em- 
pfängt er  Wunden  und  wirft  sich  dennoch  (das  liegt  in  excepta ),  ob- 
gleich ihm  auch  ein  Auge  ausgeslofeen  war,  dein  Feinde  entgegen. — 
C.  21  qtiae  postquam  L.  Apronio  ( nam  Camillo  successerat ) comperta. 
Der  Hg.  vermuthet,  Apronins  sei  dem  Camillus  nicht  unmittelbar,  son- 
dern nach  Aelius  Lamia  gefolgt.  Indessen  würde  dann  Tac.  schwer- 
lich Camillus  namentlich  angeführt,  sondern  die  Provinz  genannt  ha- 
ben. Konnte  nicht  Lamia , der  schon  im  J.  3 nach  Asprenas  Consul 
war  (I,  53),  vor  Camillus  Africa  verwaltet  haben,  besonders  da  unter 
Tiberius  die  Proconsuln  gewöhnlich  10 — 13  Jahre  nach  dem  Consnlat 
in  die  Provinzen  giengen?  Vergl.  Borghesi  Bull.  1846  p.  173.  Ann. 
XXI  p.  253.  (In  der  Note  zu  IV,  13  ist  statt  II,  68  zu  lesen  III,  68.) 
Allerdings  bleibt  das  Bedenken  erheblich,  dafe  die  Senatsprovinzen 
jährig  zu  sein  pflegten;  dies  ist  aber  unbegründet.  Vielmehr  blieb 
Blaesus  2 Jahre  (111,  35  u.  58),  ebenso  Dolabella  (IV,  23  ff.),  M.  Juuius 
Silanus  6 Jahre  (Hist.  IV,  48  vgl.  mit  Kellermann  Vig.  Nr.  257  und 
Dio  LV1II,  3);  ja  Apronins  blieb  selbst  3 Jahre  als  Proconsul  in  Africa, 
bis  Blaesus  ihm  folgte.  — C.  22  hätte  die  Stolle  Suet.  Tib.  49 
.nach  Walther  angeführt  werdeu  können,  wonach  Lepida  vor  20  Jah- 
ren mit  Quirinius  verheiratet  war , um  die  Härte  der  Anklage  ins  Licht 
zu  stellen.  Ebend.  ändert  Hr.  N.  die  Stelle  mox  M.  Servilium  — in- 
lexit  ad  proferenda  quae  velut  reicere  eoluerat,  wo  man  gewöhn- 
lich reticeri  oder  reticere  liest,  sehr  willkürlich  in  «esci're.  Mir 
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scheint  die  Hs.  ganz  Recht  zu  haben.  Tiberius  gab  vor,  er  wolle 
keine  crimina  maiestatis  zulafsen.  Dennoch  reizte  er  die  Zeugen  an 
sie  vorzubringen.  Dies  gibt  denselben  Sinn,  welchen  der  Hg.  hervor- 
bringen will.  Tiberius  liefs  dem  Senat  die  Entscheidung:  in  seinem 
Amte  lag  es  also  nicht,  Anklagen  anzunehmen  oder  zurückzuweisen. 
Vermöge  seines  factischen  Einflufses  aber  wurde,  was  er  verbeten 
hatte,  als  verworfen  betrachtet;  daher  velul.  Unter  proferenda  sind 
also  hauptsächlich  die  Beschuldigungen  wegen  der  Majestät  zu  ver- 
stehen. — C.  27  duodecim  labulae,  finis  aequi  iuris  wird  richtig 
als  das  Ende,  nicht  das  Höchste  des  gleichen  Rechtes  erklärt.  — 

C.  28  exin  continua  per  viginli  annos  discordia.  Während  man 
dies  sonst  für  eine  runde  Zahl  nahm,  rechnet  der  Hg.  ganz  rich- 
tig nicht  von  Pompeius  drittem  Consulat,  sondern  von  der  Schlacht 
bei  Pharsalus  (armis  amisit ) 48  v.  Chr.  bis  zum  sechsten  Con- 
snlat  des  Augustns  gerade  20  Jahre  heraus.  — Ebend.  wird  ut 
nach  praemiis  inducti  vielleicht  mit  Recht  in  der  Bedeutung  ( in  der 
Absicht  dafs’  erklärt,  C.  29  sehr  wahrscheinlich  mit  Alciatus  ultra 
in  ultro  geändert,  C.  31  mit  Recht  Iriennio  statt  biennio  geschrie-  . 
ben;  denn  Germanicus  und  Tiberius  waren  im  J.  18  Consuln,  hier 
befinden  wir  uns  aber  im  J.  21.  Ebend.  hätte  zu  L.  Sulla  nobili  iu- 
rene  nach  Borghesi  Ann.  XX  p.  225,  aus  dessen  Ausführung  die  fol- 
gende Note  herzurühren  scheint,  bemerkt  werden  können , da  Ts  dieser 
L.  Sulla,  Consul  im  J.  33,  Sohn  desjenigen  L.  Sulla  war,  der  das  Consu- 
lat im  J.  5 v.  Chr.  bekleidete.  — C.  32  werden  in  einer  vortrefflichen 
Note  Borghesis  Marcus  und  Manius  Lepidus  genauer  unterschieden, 
als  gewöhnlich  geschieht  (statt  IV,  5 lies  VI,  5).  — C.  37  neque  lu- 
xus  in  iuvene  adeo  displicebat : huc  polius  intenderet , diem  aedi- 
ficationibus,  noctem  conviciis  traheret  etc.  Diese  Lesart  hat  der 
Hg.  mit  seinen  Vorgängern  beibebalten.  Es  läfst  sich  nicht  leugnen, 
dafs  sie  an  sich  einen  guten  Sinn  gibt,  da  die  Leidenschaft  des  Bauens 
unter  den  Reichen  eine  allgemeine  war.  Indessen  bleibt  sie  hier  doch 
unangemefsen.  Drusus  lebte  in  Rom:  an  kostbare  Villen,  etwa  in 
Campanien,  ist  also  nicht  zu  denken.  Auch  bewohnte  er  wohl  den  Pa- 
latin , etwa  die  domus  Tiberiana , und  von  seinen  städtischen  Gärten 
geschieht  nirgends  die  leiseste  Erwähnung,  während  wir  sonst  die 
Prachtbauten  der  Zeit  ziemlich  kennen.  Ferner  gehört  eine  Beschäfti- 
gung in  den  Text,  die  den  Tag  ebenso  ausfüllte  wie  die  Gastmähler 
die  Nacht,  und  woran  seine  Freunde  Theil  nahmen.  Da  wir  nun  wifsen, 
dafs  Drusus  an  scenischen  und  gladiatorischen  Ergötzungen  grofses 
Gefallen  fand  (vgl.  I,  76.  Dio  LV1I,  14),  so  wäre  Lipsius  Conjectur 
editionibus  so  übel  nicht,  wenn  sich  das  absolut  sagen  liefse  und  die 
Spiele  täglich  gegeben  wären.  Das  letztere  spricht  auch  gegen  Seyf- 
ferts  scharfsinnige  Vermuthung  ludicris  factionibus , ebenso  gegen. 
Bergks  Vorschlag  daret  factionibus  (Rhein.  Mus.  N.  F.  VII  S.  518), 
der  sich  auch  von  dem  überlieferten  zu  weit  entfernt.  Hauthals  Aen- 
derung  meditationibus  (ebend.  S.  634)  wird  wohl  niemand  billigen. 
Es  scheint  von  einer  Beschäftigung  die  Rede  zu  sein,  welche  täglich 
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wiederholt  wurde  und  mit  den  ernsten  Sorgen  im  Gegensätze  stand. 
Zieht  man  nun  Drusus  Neigungen  in  Betracht,  so  findet  sich  nichts  pas- 
senderes als  Reiten  und  Fahren  in  einer  gestatio , eine  beliebte  Uebung 
der  vornehmen  Jugend.  Dies  drückte  Tac.  wahrscheinlich  durch  agi- 
tationibus  aus , wie  agitare  und  agitator  gesagt  wird,  ln  dem  Arche- 
typus war  dies  durch  die  Verdopplung  einer  Silbe  verschrieben 
AGIT1TATI0NIBVS,  woraus  aedificutionibus  entstand,  da  t und  f , l 
und  c leicht  verwechselt  werden.  — C.  38  Cotye  [ fralre ] interfecto. 
Da  Cotys  nach  II,  64  nicht  der  Bruder,  sondern  der  Neffe  von  Rhescupo- 
ris  war,  so  mufs  fralre  verdorben  sein.  Hr.  N.  folgt  Paschalius,  Ernesti 
u.  a.,  indem  er  es  einklammert,  wohl  mit  Recht,  obgleich  man  auch 
mit  Muretus  fratris  filio  (FR.  F.)  lesen  könnte.  — C.  42  über  die  ata 
Indiana  vergl.  jetzt  Aschbach  in  den  Rhl.  Jahrb.  XIX  S.  öS  ff.,  der 
die  nicht  unwahrscheinliche  Vermuthung  ausspricht,  dafs  sie  mit  der 
Hist.  II,  14  und  IV,  55  erwähnten  ala  Trecirorum  identisch  sei.  An 
unserer  Stelle  wird  aber  wohl  zwischen  der  Mannschaft  des  Indus  und 
der  ala  Trecirorum  unterschieden.  — C.  43  über  die  Schule  von  Augus- 
lodunüm  konnte  eine  nähere  Nachweisung  u.  a.  aus  Eumenius  gege- 
ben werden.  — C.  46  wird  ecincite  gegen  Ritter  gut  als  'gänzlich  be- 
siegt’ erklärt,  C.  47  die  von  Ritter  aufgezeigte  Lücke  neque  decorum 
principibus , si  una  allerate  citilas  turbet  . . omissa  urbe , unde 
in  omnia  regimen  etwas  anders  und  zwar  heiser  gestellt,  so  dafs  nicht 
nach  regimen , sondern  nach  turbet  etwas  fehlt. — Zu  C.  52  a.  E.  hätte 
man  eine  Bemerkung  über  die  Construction  von  quam  indecorum  ge- 
wünscht, wonach  esset  zu  ergänzen  scheint.  — C.  54  findet  sich  eine 
gute  Erörterung  über  den  Gebrauch  von  me  quoque  non  statt  ne  me 
quidem.  — C.  55  verum  haec  nobis  maiores  certamina  ex  honesto 
maneant.  Sehr  scharfsinnig  vermulhet  der  Hg.  verum  haec  nos  (sc. 
imitanda  tulimus);  nobis  maiores  (imitanda  lulerunt ).  Es  bleibt  in- 
dessen in  der  Construction  eine  Härte,  da  man  haec  statt  a/ta,  was 
der  Sinn  erfordert,  zu  ergänzen  geneigt  ist.  Daher  möchte  ich  doch 
eher  mit  den  meisten  eine  Praeposilion,  am  leichtesten  in  mit  Lipsius 
einschieben,  wodurch  auf  die  Worte  ex  honesto  ein  kräftiger  Accent 
fällt.  'Mögen  wir,  wie  hierin,  so  auch  künftig  mit  den  Vorfahren  nur 
in  guten  Dingen  wetteifern,  nicht  in  Luxus  und  Parteisucht.’  Der  Ein- 
fall von  Heinisch  (Glatzer  Programm  1846  S.  11),  die  Worte  haec  no- 
bis maiores  als  Parenthese  zu  nehmen,  ist  unglücklich.  — 1 C.  67  Dia- 
nae  Leucophrynae  perfugium.  Diese  gewöhnliche,  von  Lipsius  ein- 
geführte Schreibung  verthcidigt  der  Hg.  durch  zwei  Münzen,  und  es 
finden  sich  auch  bei  andern  Schriftstellern  Stellen,  wo  alle  Hss.  den 
zweiten  Vocal  fortlafsen;  die  überwiegende  Autorität  derselben  aber 
spricht  für  die  Beibehaltung  desselben.  So  ist  denn  auch  bei  Pausa- 
nias  aus  den  Hss.  von  L.  Dindorf  richtig  Aevxoypvijvfj  hergestellt  und 
auch  I,  26,  4 gegen  dieselben  geschrieben  worden.  Ebenso  schreibt 
man  bei  Strabo  XIV  p.  647.  Da  nun  hier  die  Hs.  leucophine  schreibt, 
so  ist  es  meiner  Meinung  nach  rathsamer  mit  Ritter  eine  Silbe  einzu- 
schalten, als  mit  dem  Hg.  einen  Buchstaben,  der  die  Aenderung  des 
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benachbarten  nach  sich  zieht.  — Ebend.  bemerkt  Borghesi,  dafs 
Isauricus  nicht  der  Besieger  der  Isaurer,  sondern  dessen  Sohn  P.  Ser- 
vilius  Isauricos  ist,  Consul  im  J.  48  v.  Chr,,  Proconsnl  von  Asien  im 
J.  46',  wahrend  jener  Proconsul  von  Cilicien  war,  also  nichts  über 
Hierocaesarea  verfügen  konnte.  — C.  66  nimmt  der  Hg.  statt  pro- 
polluebat  die  Vermuthung  Jac,  Gronovs  provo/vebat  mit  Recht  als  die 
wahrscheinlichste  auf.  Von  allen  die  unglücklichste  ist  wohl  die  von 
Hauthal  im  Rhein.  Mas.  a.  a.  0.  S.  635  pro!  polluebat.  — C.  68  Cn. 
Lentulus  separanda  Silani  materna  bona  [quippe  alia  parenle  geniti ] 
reddendaque  filio  dixil.  Mit  grofsem  Scheine  stöfst  der  Hg.  nach 
Weikerts  Vorgänge  die  eingeklammerten  Worte,  die,  so  wie  sie  da 
stehen,  gewis  verdorben  sind,  aus.  Ich  würde  kein  Bedenken  tragen 
beizupflichtcn , wenn  nicht  Grotios’  Vermuthung  Manlia  statt  alia 
durch  den  Umstand  sehr  unterstützt  würde,  dafs  die  Schwester  des  Si- 
lanus  C.  69  z.  E.  Torquato  heifgt,  also,  wie  auch  Hr.  N.  annimmt, 
offenbar  einen  Namen  ans  der  gens  Manlia  führt.  Borghesi  bemerkt 
Ann.  XXI  p.  24,  dafs  deren  Mutter  die  Erbin  der  Manlier  gewesen  zu 
sein  scheint,  von  denen  nach  dem  Freunde  des  Horatius  kein  Mann 
erwähnt  wird.  Dadurch  rechtfertigt  sich  denn  auch  quippe.  Zu  Ehren 
der  Tochter  aus  jenem  uralten  Hause  sollte  ihr  Vermögen  dem  Enkel 
erhalten  bleiben.  — C.  71  wird  sehr  scharfsinnig  vermuthet,  was  in 
der  Lücke  gestanden  haben  mag.  — C.  72  handelt  Borghesi  von  M. 
Lepidus  mit  der  gewohnten  Gelehrsamkeit.  Ebend.  hätten  die  Worte 
manente  tarnen  nomine  Pompei  erklärt  werden  können.  Uebrig  war 
der  Neffe  des  grofsen  Pompejus,  Sex.  Pompejus,  Consul  im  J.  14, 
vgl.  Borghesi  Ann,  XX  p.  241. 

Viertes  Buch.  C.  3 ceterum  plena  Caesarum  domus,  iuee- 
nis  filius , nepotes  adulti  moram  cupitis  adferebant  fei]  quia  ei  tot 
simul  corripere  intutum , dolus  intereatta  scelerum  poscebat.  Sehr 
hübsch  wird  et  ansgestrichen,  eine,  da  das  vorhergehende  Wort  in  / ' 

endigt,  leichte  Acnderung,  die  dem  Sinn  und  der  Constrnction  treff- 
lich aufhilft,  weiter  unten  adulterio  peltexit  gegen  Ritter  mit  Recht 
für  den  Dativ  genommen=ad  adu/terium.  ■ — C.  5 proximumque  Gal - 
liae  litus  rostratae  naees  praesidebant.  Mit  vielem  Schein  ver- 
muthet der  Hg.  constratae , weil  alle  Kriegsschiffe  Rostra  hatten.  In- 
dessen läfst  sich,  wenn  man  die  ganz  kleinen  Fahrzeuge  ausnimmt, 
ähnliches  auch  von  dem  Verdeck  sagen.  Boslrata  tiaeis  war  ein  all- 
gemeiner Ausdruck  für  'Kriegsschiff',  vergl.  Cic.  de  inv.  II,  32  and 
aeratas  naees  bei  Hör.  Od.  II,  16,  21,  so  dafs  Symmochus  or.  in 
Valent.  2,  3 uud  21  rostratae  allein  für  Kriegsschiffe  auch  auf  Fiüfsen 
gebraucht.  Auch  Plut.  Ant.  35  unterscheidet  xalxepßokovg  enarov  von 
kleinern  Fahrzeugen,  den  (ivonapcoveg.  Hätte  nun  Tac.  etwa  eine 
besondere  Art  grofser  Schiffe  von  andern  unterscheiden  wollen,  so 
würde  er  auch  kaum  constratae  gesagt  haben,  und  es  wäre  daraus 
der  Nebengedanke  entstanden,  als  wären  die  beiden  italischen  Flotten 
aus  andern  Fahrzeugen  zusammengesetzt  gewesen.  Er  sagt  also  ros- 
tratae naees  schlechtweg  für  'Kriegsschiffe’,  mochten  es  Zwei-  oder 
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Dreiruderer  sein,  wie  zu  Ende  des  Capitels  der  Abwechslung  wegen 
triremes.  Daran  hat  man  natürlich  nicht  zu  denken,  data  die  Rostra 

der  bei  Actium  erbeuteten  Schiffe  durch  die  Ehrenbezeugungen  für  den 
Sieger  (Appian  B.  civ.  V,  130.  Serv.  zu  Georg.  III,  29)  noch  eine  be- 
sondere Bedeutung  halten.  — C.  6 vetera  puhlicorum  fructuum , d.  h. 
Waldungen,  Weiden  u.  s.  w.,  nicht  tributa,  wie  man  seit  Ernesli  er- 
klärt, da  diese  vom  Staate  unmittelbar  erhoben  wurden.  So  der  Hg. 
mit  Recht.  — C.  11  ne  divulgata  atque  \incredibilia\  aride  accepta 
reris  neque  in  miraculum  corruphs  antehabeant.  Mit  Unrecht  streicht 
der  Hg.  incredibiUn  als  eine  durch  reris  veranlafste  Randbemerkung. 
Aber  es  entspricht  vielmehr  den  Worten  neque  in  miraculum  cor- 
ruptis  und  bedeutet  'wunderbares'.  rr(vy«do|o.  Dagegen  ist  die  Wande- 
rung C.  12  luliuin  Postumum,  per  adulterium  Muiiliae  Priscae , inter 
intim as  (statt  inlimos)  artae . consiliis  suis  peridoneum  sehr  glück- 
lieh,  da  Postumus,  wenn  er  selbst  Vertrauter  der  Augusta  gewesen 
wäre,  keiner  Vermittlung  bedurfte.  — Sehr  zweifelhaft  scheint  mir 
C.  13  der  Ablativ  claritudini,  wie  allerdings  in  der  Hs.  steht.  — 
C.  16  accedere  ipsius  caerimoniae  difficultales  — et  quoniam  exiret 
e iure  patrio  qui  id  flaminium  apisceretur.  Ritter  liest  hier  sprachlich 
richtiger  et  quod  (die  Hs.  hat  quo) , der  Hg.  nimmt  mit  Lipsius,  der 
aber  noch  quando  schreibt,  dem  Sinn  angemefacner  eine  Lücke  an. 
Denn  dafs  von  den  Lasten  des  Flaminiums  selbst  in  Tiberius  Vorschlag 
die  Rede  war,  geht  aus  dem  folgenden  tractatis  religionibus  etc.  her- 
vor. — c.  20  gute  Note  über  proinde  quam  = perinde  quam  . C.  25 
über  die  Conslruction  von  pugnae.  das  gegen  Rittor  nicht  mit  eluden- 
tis,  sondern  mit  ultione  etc.  verbunden  wird.  — C.  26  pereuha  gens 
et  culpae  ne  sein.  Der  Hg.  schreibt  socia  und  vergleicht  C.  33,  wo 
consciata  aus  consociata  verschrieben  ist.  Aber  die  erste  Silbe  ne 
bleibt  störend , so  dal's  Lipsius  Verbefserung  conscia  leichter  und 
ebenso  angemefsen  erscheint,  da  es  deutlicher  die  Initiative  ausdrückt. 
Noch  ehe  man  die  Garamanten  zur  Verantwortung  zieht,  schicken  sic 
aus  Sohuldbewustsein  Gesandte.  — C.  33  tum  [quod\  anliquis  scripto- 
ribus  rarus  obtrectalor1  neque  refert  ettiusquam  Punicas  Romanasre 
acies  laetius  extuleris:  ad  multorum  qui  Tiberio  regen te  poenam  rel 
infam  ins  subiere  posteri  maneni.  Zu  Anfang  dieses  schwierigen 
Satzes  wird  quod  gestrichen,  ein  heroisches  Mittel,  aber,  da  kein 
Satz  und  auch  kein  Gedanke  sich  findet,  an  den  die  folgenden  Worte 
durch  quod  geknüpft  werden,  vielmehr  der  Uebergang  zu  etwas  neuem 
gemacht  wird,  das  einzige,  wodurch  zu  helfen  war.  Auch  die  zweite 
Aendcrung  Rumanas ne  ist  in  der  Doppelfrage  zu  billigen.  Dagegen 
bin  ich  nicht  der  Meinung  des  Hg.,  wenn  er  mit  Roth,  Walther  und 
Orelli  iufamias  vertheidigt,  weil  'die  Schmach  die  verschiedene 
Personen  oder  dieselben  zu  verschiedenen  Zeiten  traf  einzeln  gedacht 
wird,  wie  HI,  43  gloriae.’  Ersferes  scheint  unstatthaft,  weil  multo- 
rum vorhergeht,  und  unter  diesen  vielen  nicht  wohl  noch  die  ver- 
schiedenen Personen  unterschieden  werden  können;  letzteres  passt 
nicht  recht  zum  Gedanken.  Denn  es  sind  nicht  solche  gemeint,  die 
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schmachvoll  behandelt  werden ; das  sind  vielmehr  diejenigen  qui  poe+ 
nam  subiere:  sondern  die  schändlichen  Ankläger.  Sowohl  diejenigen, 
welche  unglücklich  wurden,  als  die  unglücklich  machten,  werden  be- 
zeichnet; und  letztere  haben  nicht  durch  einzelne  schimpfliche  Hand- 
lungen , sondern  durch  ihr  ganzes  Verhalten  infamia  erlangt.  Da  nun 
das  nächstfolgende  Wort  mit  s anfängt,  so  ist  Lipsius’  Verbefserung 
infamiam  in  der  That  so  leicht,  dafs  man  sie  wohl  aufzunehmen  hat.  — 
C.  34  wird  opibvsqve  gut  mit  Acidalius  in  opibus  geändert,  C.  36  mit 
Halm  enim  aus  eum  gemacht.  — C.  37  schreibt  der  Hg.  omnes  per 
provincias  ; aber  da  die  Hs.  per  oms  p provincias  hat,  ist  es  räth- 
licher  das  ausgeschriebene  per  beizubehalten,  da  das  zweite  p sehr 
leicht  aus  dem  ersten  Buchstaben  des  nächsten  Wortes  entstanden  sein 
kann.  — C.  44  Lentvlo  super  consulatum  et  triumphalia  de  Getis. 
Diese  Lesart  von  Beroaldus  stellt  der  Hg.  sehr  richtig  her,  während 
man  gewöhnlich  de  Gaetulis  liest,  da  sie  sowohl  den  Spuren  der  Hs. 
degetes  als  den  Lebensverhältnissen  der  Lentuli,  die  gelehrt  ausein- 
andergesetzt werden , heiser  entspricht.  Ebend.  (Domitius)  delectus 
cui  minor  Antonia , Octavia  genita,  in  matrimonium  daretur.  Nach 
Tacitus  hier  und  XII,  64  hatte  L.  Domitius  die  jüngere,  Drusus  die  äl- 
tere Antonia  zur  Frau,  nach  Suetonius  Calig.  1 und  Ner.  5 fand  das 
umgekehrte  Verhältnis  statt.  Der  Hg.  schenkt,  'da  sich  die  Sache  nicht 
anders  entscheiden  lafse’,  dem  Tac.  als  dem  befsern  Schriftsteller  Glau- 
ben. Es  läfst  sich  aber  ziemlich  evidbnt  beweisen,  dafs  Suetonius 
Recht  hat.  Denn  Antonia  wurde  mit  Domitius  schon  in  Tarent  Verlobt 
717=37  v.  Chr.,  als  Antonius  erst  eine  Tochter  von  Octavia  hatte,  die 
mit  der  zweiten  schwanger  gieng,  vergl.  Dio  XLVIII,  15  mit  Appian 
B.  civ.  V,  95  und  Plut.  Ant.  33  und  35;  Drusus  heiratete  also  die  spä- 
ter geborene,  jene  Domitius,  wie  auch  bei  Plut.  Ant-  87  der  Gegen- 
satz rrjv  fiev  Joptxiog  . . . ükaße,  xi)v  di  . . . Jqovdog  andeutet.  Das 
richtige  hat  schon  Borghesi  Ann.  XXI  p.  31.  — G.  46.  Derselbe  han- 
delt ausführlich  Ann.  XX  p.  265  über  C.  Calvisius  Sabinas  und  dessen 
bei  Seneoa  ep.  27  erwähnten  Vater.  Er  tödtete  sich  selbst  unter  Ca- 
ligula  (Dio  LIX,  18).  — C.  47  castellum,  quod  magna  vis  armuta  aut 
incondita  tuebatur.  Der  Hg.  schreibt  nach  Rhenanus  wieder  at.  In- 
dessen wenn  der  ganze  Haufen  ungeordnet  gewesen  wäre,  so  würde 
der  Widerstand  schwerlich  so  bedeutend  gewesen  sein.  Es  waren 
Führer  wie  Dinis  darunter,  die  das  römische  Kriegswesen  kannten; 
man  verstand  Belagerungswerkzeuge  zu  machen  (C.  51)  und  schlug 
die  an  römische  Discipliu  gewöhnten  Thracier,  ja  die  Aufrührer  selbst 
sollten  für  den  römischen  Dienst  ausgehoben  werden.  Daher  scheint 
mir  die  Erklärung  von  Döderlein  richtig,  wonach  die  regelmäfsig  be- 
waffneten von  dem  ungeordneten  Haufen,  der  sich  der  Steine,  Pfähle, 
Bäume  bediente,  unterschieden  werden.  — Zu  Anfang  von  C.  48  in- 
terpungiert  Jacob  im  Philol.  VI  S.  80  richtiger;  omittere  stationes 
lascivia  epularum , aut  somno  et  vino  procumbere.  Denn  es  werden 
zwei  Momente  unterschieden;  von  üppigen  Gastmählern  ohne  Wein 
fällt  man  nicht  um.  Die  Conjectur  e ist  unnöthig.  — Ebend.  zieht  der 
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Mg.  richtig  clamore  zu  intentus.  — C.  49  hat  derselbe  mit  Recht  den 
ungehörigen  Satz  neque  ignobiles  quamvis  diversi  sententiis  als  ein 
Glossem  ausgeworfen.  Hrn.  Ritter  gebährt  das  Verdienst,  dasselbe  auf- 
gezeigt und  gegen  Pfitzners  und  Jacobs  Einwendungen  im  Pbilol.  IV 
S.  690  und  Vll  S.  582  überzeugend  vertheidigl  zu  haben.  — C.  57 
wird  die  Auslafsung  des  Verbums  nach  in  Campaniam  durch  gute 
Beispiele  gerechtfertigt.  — C.  60  behält  der  Hg.  die  Vulg.  Tiberius 
torvus  aul  falsum  renidens  vullu  bei;  indessen  bemerkt  Ritter  sehr 
richtig,  dafs  man  dann  eher  ore  erwarten  wurde.  Ich  bleibe  daher 
bei  meiner  frühem  Meinung,  wonach  vullu  zu  torvus  gehört.  — C.  67 
Graecos  ea  tenuisse  Capreasque  Telebois  habilatas  fama  tradit.  Der 
Hg.  übersetzt:  'dafs  die  Griechen  diese  Dinge  gefesselt  haben,  sie 
veranlafst  haben  sich  dort  niederzulafsen.’  Einfacher  doch  wohl:  'dafs 
die  Griechen  diese  Gegenden  besetzt  haben.’  Denn  sonst  würde  die 
Voranstellung  des  Eigennamens  Graecos  einen  ungehörigen  Nachdruck 
und  einen  falschen  Gegensatz  zu  Telebois  erhalten,  ea  bezieht  sich 
auf  den  pulcherrimus  Sinus  und  den  locus  vor  dem  Ausbruche  des 
Vesuvs.  Griechen  überhaupt  liefsen  sich  an  den  Küsten,  Teleboer  ins- 
besondere auf  der  Insel  nieder.  — Zu  C.  71  ist  die  nachträgliche  Be- 
merkung des  Hg.  im  Philol.  VI  S.  380  hinzuzufügen,  dafs  von  den 
Kindern  des  Asinius  Gallus  eines  Asinius  Celer  war.  — C.  72  tributvm 
iis  Drusus  iusserat  modicum  — ul  in  usus  mililares  coria  boum  pen- 
derent , non  intenla  cuiusquam  cura  quae  firmitudo,  quae  mensura,do- 
nec ülennius  — terga  urorum  delegit  quorum  ad  formam  acciperen - 
iur.  Id  aliis  quoque  nationibus  arduum , apud  Germanos  dif/icilius  to- 
lerabatur ,'  quis  ingentium  beluarum  feraces  saltus,  modica  domi  ar- 
menta  sunt.  Der  Hg.  schreibt  taurorum , eine  unglückliche  Vermuthung : 
denn  die  Friesen  sollten  Ochsenhäute  als  Tribut  bezahlen.  Nahm  man 
nun  Stiere  als  Mafse,  so  waren  dies  doch  immer  Thiere  der  zahmen 
Herden.  Da  nun  Tac.  sagt,  dafs  sie  modica  domi  armenla  halten,  so 
waren  auch  die  Stiere,  die  zu  diesen  gehörten,  nur  klein;  und  es  lag 
kein  Grund  vor,  dies  bei  den  Germanen  besonders  hart  zu  finden,  da 
ihre  Stiere  so  gut  wie  ihre  Ochsen  kleiner  waren  als  bei  andern  Na- 
tionen. Der  ganze  folgende  Satz  hat  also  keinen  Sinn.  Zwar  muste 
es  die  Germanen  drücken , Stierhäute  als  Mafsstab  angelegt  zu  sehen, 
indessen  um  nichts  mehr  als  andere  Völker;  denn  natürlich  nahm  man 
nicht  deren , sondern  ihre  Stiere  zum  Muster.  Nun  legt  aber  Tac.  be- 
sonderes Gewicht  darauf,  dafs  ihre  wilden  Stiere  grofs , die  zahmen 
klein  waren,  während  anderswo  ein  solches  Misverhältnis  nicht  in 
dem  Grade  stattfand.  Die  wilden  Ochsen  sind  aber  eben  die  uri,  vgl. 
Plin.  N.  H.  VIII,  38.  Die  Grausamkeit  des  Olennius  bestand  also  darin, 
dafs  sie  Häute  von  wilden  Ocbsen  liefern  musten,  da  ihre  zahmen  nicht 
grofs  genug  waren,  und,  da  die  Jagd  nicht  genug  brachte,  ihre  zah- 
men Herden  verloren.  Die  Worte  id  aliis  — arduum  beziehen  sich 
nicht  gerade  auf  die  uri,  sondern  auf  die  terga  delecta. 

Fünftes  Buch.  C.  4.  Die  Lücke  brevibus  momentis  summa 
verti;  posse  quandoque  Germanicis  tilium  paenitentiae  senis  ergänzt 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Hd.  LX1X.  Hfl.  2.  11 
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der  Hg.  »war  dem  Sinne  nach  wahrscheinlich,  aber  etwas  gewaltsam, 
indem  er  an  nicht  weniger  als  vier  Stellen  ändert.  Eher  möchte  ich 
Ritter  beipflichten  oder  so  schreiben:  quandoque  Germanici  stirpem 
excisam  esse  initium  p.  s. 

Sechstes  B u ch  (nach  Haase  und  N.).  V,  6 wird  scharfsinnig 
vermuthet,  dafs  hier  Sejus  Tubero,  Sejanus  Bruder,  rede,  weil  C.  7 sein 
Oheim  Blaesus  (vergl.  III,  35)  erwähnt  wird.  — V,  8 macht  Borghesi 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  Aelius  Gallus  Sejans  Sohn  sei,  indem  die- 
ser wohl  von  dem  berühmten  Ritter  gleiches  Namens  adoptiert  wor- 
den sei.  Ebend.  P.  Pomponius  Secundvs  war  nicht  im  J.  41,  wie  der 
Hg.  nach  der  gewöhnlichen  Meinung  angibt,  sondern  im  J.  23  Consul 
sufTectus,  vgl.  Borghesi  Bull.  1848  p.  44  ff.  — C.  1 über  die  Consuln 
des  Jahres  vgl.  Borghesi  Ann.  XXII  p.  358  ff.  — C.  2 haec  — ver- 
bis  moderans,  neque  ultra  abolitionem  sententiae  suaderet.  Der 
Hg.  neve,  was  ich  nicht  zu  erklären  weifs,  da  eine  einfache  Verbin- 
dungspartikel erfordert  wird.  Leichter  ist  doch  die  Vulg.  suadere. 
— C.  3 rogitans  quid  illi  cum  militibus,  quos  neque  dicta  impera- 
toris  neque  praemia  nisi  ab  imperatore  accipere  par  esset.  Der 
Hg.  vermuthet  nisi  e praetorio , uunöthig  und  sehr  gewaltsam , auch 
im  Ausdruck  nicht  glücklich,  da  die  Befehlshaber  doch  sehr  häufig 
auch  außerhalb  des  Praetoriums  Befehle  geben.  Das  Wort  impera- 
toris  ist  mit  Ritter  zu  streichen.  Nur  möchte  ich  nicht,  wie  dieser 
Gelehrte  im  Philol.  IV  S.  685,  annehmen,  es  sei  eine  Bemerkung  zu 
praemia  gewesen,  vielmehr  glauben,  es  sei  gleich  zu  dicta  beige- 
sebrieben  worden,  dicta  und  imperator  werden  wie  III,  45  von  jedem 
militärischen  Befehlshaber  gesagt.  'Kein  Soldat  (denn  von  militibus 
im  allgemeinen , nicht  den  Praetorignern  redet  der  Kaiser)  empfängt 
Befehle  und  Lohn  anders  als  vom  Feldherrn.’  Denn  nicht  der  Kaiser 
allein  ertheilte  Belohnungen,  sondern  jeder  Oberbefehlshaber.  — C.  4 
metum  prorsus  et  noxiam  conscientiae  pro  foedere  haberi.  Der  Hg. 
schreibt  mit  Groslot  noxae  conscientiam : 'Mitwifsen  um  die  Schuld  des 
andern,  gegenseitiges  Schuldbewustsein’,  während  die  gewöhnliche 
Lesart  ( noxam  braucht  man  nicht  zu  ändern)  nur  ' Schuld  des  Ge- 
wifsfens’  oder  'böses  Gewifsen’  ausdrücke.  Aber  wenn  man  die 
Schreibung  der  Hs.  in  diesen  Büchern  nur  dann  verlafsen  mufs,  wenn 
sie  keinen  guten,  nicht,  wenn  sie  einen  weniger  entsprechenden  Sinn 
gibt,  so  läfst  sich  hier  behaupten,  dafs  die  überlieferte  Lesart  noch 
befser  passt  als  die  vorgeschlagene.  Denn  metus  geht  auf  jeden  von 
beiden  einzeln,  eben  so  wird  das  'böse  Gewifsen’  bei  jedem  für  sich 
selbst  besorgt  sein.  Weil  beide  sich  der  Schuld  bewust  und  daher  für 
sich  besorgt  sind , wirkt  dies  Bewustsein  wie  ein  Bündnis,  indem  jeder 
fürchtet,  wenn  er  den  andern  angreife,  werde  auch  sein  Vergehen  zu 
Tage  kommen.  Halms  (Beitr.  S.  16)  und  Ritters  Auffafsung  der  Worte 
kann  ich  nicht  theilen.  — C.  5 Gaiam  Caesarem  quasi  incestae  t i- 
rilitatis  — dixisse.  So  schreibt  der  Hg.,  zu  Anfang  richtig  wie 
Freinsheim  statt  C.,  weil,  wie  er  hübsch  bemerkt,  der  Name,  welcher 
zu  dicere  gehört,  gar  nicht  ausgelafsen  werden  kann.  Dafs  er  aber 


Digitized  by  Google 


K.  Nipperdpy:  Cornelius  Tacitus.  Ir  u.  2r  Band.  163 

im  folgenden  die  alte  Conjectur  von  Rhenanus  statt  der  Lesart  der  Hs. 
incerta,  woraus  natürlich  incertae  zu  machen  ist,  mit  Orelli  vorzieht, 
ist  mir  unbegreiflich.  Er  versteht  den  Vorwurf  von  der  Selbstschan- 
dung, die  doch  nichts  gerade  weibisches  heifsen  kann,  während  schon 
Lipsius  sehr  richtig  bemerkt  hat,  dafs  Gaius  Caesar  als  impudicu s 
bezeichnet  wird  (vergl.  C.  9 und  Sue't.  Tib.  36)  in  demselben  Sinne 
wie  Alkibiades  von  den  Komikern,  Caesar  von  dem  altern  Curio  (Suet. 
Caes.  52)  geschmäht  wurde.  Da  Gaius  ebenso  als  Frau  wie  als  Mann 
ausschweifte,  heifst  er  Gaia  Caesar , und  incertae  virililatis  ist  gleich 
incertum  vir  an  femina.  — Ebend.  aus  tieque  cuncta  a primoribus 
civitatis  revincebatur  macht  der  Hg.  quae , wie  schon  Jac.  Gronov 
(obgleich  unrichtig)  me:  quae  und  dem  Gedanken  nach  Pichena  eaque 
vermulhet  hatte.  Es  kommt  darauf  an,  ob  man  den  Hauptaccent  auf 
cuncta  oder  auf  primoribus  civitatis  legt.  Thut  man  mit  dem  Hg.  das 
letztere,  so  wird,  wie  er  bemerkt,  ein  ungehöriger  Gegensatz  ent- 
stehn, als  ob  die  nicht  von  vornehmen  bezeugten  Majestätsklagen  un- 
giltig  gewesen  seien,  und  iisque  instant ibus  im  Widerspruch  damit 
gesagt  werden.  Legt  man  aber  den  Ton  auf  cuncta , so  läfst  sich  die 
Vnlgata  rechtfertigen.  Die  Anklagen  waren  zum  Theil  sehr  gering- 
fügig; mit  bitterer  Ironie  wird  hier  berichtet,  dafs  sie  nicht  alle  be- 
wiesen seien,  und  zwar  obgleich  die  vornehmsten  des  Staates  sich 
beeifert  hätten  sie  zu  bewahrheiten,  und  dafs  diese  dennoch  nicht 
nachliefsen  in  ihrem  Eifer,  bis  der  angeklagte  an  den  Kaiser  appel- 
lierte. — C.  8 vertheidigt  der  Hg.  Pomponium  gegen  Ritters  Angriff, 
der  aus  IV,  34  Pinarium  lesen  will.  Es  ist  zwar  richtig,  dafs  Pompo- 
nius  nicht,  wie  Lipsius  meinte,  Quintus,  oder,  wie  Walther  annimmt, 
Secundus,  sondern  eine  obscure  Person  gewesen  sein  mufs,  aber  doch 
auffallend,  dafs  Tac.  hier  einen  Mann  als  hinlänglich  bekannt  bezeich- 
net, den  seine  Leser  wenigstens  nicht  kennen  gelernt  haben.  Ich 
wage  indessen  nicht  Ritters  Vcrmuthung  aufzunehmen,  weil  sie  am 
Ende  den  Schriftsteller  selbst  verbefsern  könnte.  — C.  9 wird  Vesti- 
lium  in  Vislilium  geändert  und  vermuthet,  dafs  dies  der  Vater  jener 
Vistilia  sei , welche  II,  85  erwähnt  wird;  wahrscheinlich  auch  wohl 
jener  Vestilia,  die  bei  Plin.  N.  II.  VII,  39  als  Mutter  des  Suillius  Ru- 
fus  und  Corbulo  vorkommt.  Auch  dort  ist  mit  Codd.  Rd1  Vistilia  zu 
lesen.  — C.  II  verbefsert  ßorghesi  nach  Ernesti  viginti  in  quindecim 
(A’A'in  XV),  weil  Piso  die  Praefeclur  erst  von  Tiberius  erhielt,  und 
zwar  wahrscheinlich  17  oder  16  v.  Chr.  Schon  Lipsius  rügte  den  Feh- 
ler in  der  überlieferten  Lesart,  wollte  aber  nicht  so  gut  X schreiben. 
— C.  12  exuslum  [socia/i  />e//o]  Capitolium.  Der  Hg.  streicht  die 
eingeklammerten  W'orte  als  Randbemerkung.  Unrichtig  sind  sie  auf 
jeden  Fall,  wie  Lipsius  bemerkt.  Aber  w'enn  auch  der  eigentliche 
Bundesgenofsenkrieg  zu  Ende  war,  so  standen  doch  in  dem  darauf 
folgenden  bürgerlichen  Kriege  die  Samniter  und  Etrusker  gegen  Sulla 
im  Felde,  wie  Ritter  hervorhebt;  und  so  möchte  ich  noch  eher  glau- 
ben, dafs  Tac.  einen  leicht  erklärlichen  Gedächtnis-  oder  Schreibfehler 
begangen  habe,  indem  er  sociali  statt  citili  schrieb,  als  dafs  jemand 
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eine  so  ganz  falsche  Notiz  an  den  Rand  geschrieben  habe.  Ara  aller- 
wahrscheinlichsten aber  dünkt  es  mich,  dafs  Lipsius  Recht  hat,  wenn 
er  ganz  einfach  cieM  schreibt.  Im  Archetypus  mag  eine  Silbe  ge- 
fehlt und  blofs  gestanden  haben  C1LI.  — C.  15  (H.  Vinicins)  Calibus 
orlus , patre  atque  ato  consularibus.  Den  Grofsvater  M.  Vinicius 
nennt  der  Hg.  ' Consul  suffectus  in  einem  unbekannten  Jahre. ’ Nach 
dem  Marmor  Colotianum  war  er  es  im  J.  735  — 19  v.  Chr.,  vgl. 
Lipsius  zu  Veil.  II,  104  und  Borghesi  Ann.  XX  p.  236.  — C.  18  be- 
* hauptet  der  Hg.,  Considius  Proculus  sei  nicht  derselbe  mit  dem  V,  8 
genannten,  wohl  mit  Recht,  und  ändert  ebend.  proaeum  nicht  unwahr- 
scheinlich in  patrem  aut  aeum.  — C.  19  wird  quantumque  saevitia 
glisceret  sehr  gut  so  erklärt , dafs  darin  ein  Comparativ  liege.  — C. 
20  non  damnalione  matris,  non  exilio  fratrum  rupta  voce.  Da  von 
Caligulas  Brüdern  nur  Nero  verbaunt  und  im  Exil  gestorben  war, 
Drusus  damals  im  Palatinm  gefangen  safs,  so  vermuthet  der  Hg.  exitio. 
Bei  der  Leichtigkeit  der  Aenderung  darf  man  wohl  annehmen,  dafs 
Tac.  auch  die  spätere  Zeit,  den  Tod  des  Drusus,  hier  mit  umfafst.  — 
Ebend.  Passieni  oratoris.  Der  Hg.  unterscheidet  diesen  jüngern  C. 
Passienus  Crispus  von  seinem  Vater,  den  er  nach  Hieron.  Chron.  Eus. 
01.  192,  3 im  J.  10  v.  Chr.  sterben  läfst.  Borghesi  hat  aber  Ann.  XX 
p.  269  ff.  gezeigt,  dafs  dies  nicht  der  Vater,  sondern  der  Grofsvater 
unseres  Passienus  und  dafs  der  Vater  L.  Passienus  Crispus  im  J.  750 
= 4 v.  Chr.  Consul  war.  — C.  23  consultusque  Caesar  an  sepeliri 
sineret , non  erubuit  permittere  ttllroque  incusare  Casus  qui  reum  abs- 
tulissent,  antequam  cor  am  convinceretur.  Nach  dem  Hg.  hatte  Ti- 
berius  sich  nicht  der  Erlaubnis  des  Begräbnisses  an  und  für  sich  zu 
schämen,  sondern  dafs  er  zugleich  seine  Ueberzeugung  von  der  Schuld 
des  Asinius  aussprach.  Das  ist  nicht  ganz  genau.  Denn  durch  ultro 
wird  ausgedrückt,  dafs  schon  die  Erlaubnis  allein  ungehörig  war.  Der 
folgende  Umstand  erhöht  freilich  den  Schimpf;  aber  auch  wenn  er  nicht 
hinzugetreten  wäre,  würde  die  Erlaubnis  tadelnswerth  bleiben.  Weil 
nemlich  Asinius  vor  seiner  Verurtheilung  gestorben  und  dadurch  von 
dem  Verbote  die  verurtheilteu  zu  bestatten  (C.  29)  nicht  betroffen 
war,  hätte  man  die  Erlaubnis  des  Kaisers  gar  nicht  nachsuchen  sollen. 
Tiberius  aber  fand  dies  in  der  Ordnung  und  gab  eine  Erlaubnis,  die 
er  gar  nicht  verweigern  durfte,  weil  sie  nicht  erforderlich  war.  Aehu- 
lich  heifst  es  von  Domitian  Agr.  42:  nec  erubuit  beneficii  invidia ; 
und  ebenso  rühmt  sich  der  Kaiser  hier  C.  25,  dafs  er  Agrippina  nicht 
habe  vom  Henker  erdrofseln  lafsen,  wozu  ebenfalls  kein  rechtlicher 
Anlafs  vorlag.  — C.  24  wird  alienationem  menlis  simulans  mit  den 
meisten  neuern  richtig  als  Glossem  getilgt  (vergl.  Ritter  im  Philol.  IV 
S.  692),  die  folgenden  Worte  quasi  per  dementiam  aber  von  einer 
leidenschaftlichen  Verwirrung,  nicht  von  geheucheltem  Wahnsinn  des 
Drusus  erklärt;  wohl  mit  Unrecht.  Denn  so  lange  Drusus  noch  Hoff- 
nung halte,  würde  er  sehr  unklug  gehandelt  haben,  leidenschaftliche 
Worte  des  Hafses  gegen  Tiberius  auszustofsen.  Aber  sein  Mitleid 
konnte  er  durch  erheuchelten  Wahnsinn  zu  erwecken  hoffen,  nicht  um 
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die  Freiheit,  sondern  um  Lebensmittel  zu  erlangen,  wenn  er  nicht 
mehr  gefährlich  schien.  — C.  25  Heinsius’  Verbefserung  principi  statt 
principis  hat  auch  schon  Ritter  empfohlen.  — C.  33  wird  datque  nach 
Dübners  Vorgang  mit  Orelli  wahrscheinlich  in  dat  geändert.  — C.  35 
se  quisque  stimulant  ne  puynam  per  sayitlas  sinerent.  Gewöhnlich 
schreibt  man  hach  Beroaldus  inirent;  der  Hg.  rechtfertigt  die  Lesart 
der  Hs.  durch  passende  Beispiele.  Sie  ist  dem  Zusammenhang  ange- 
mefsener,  namentlich  durch  das  folgende  praeveniendum  empfohlen. 
— C.  37  wäre  eine  Note  über  die  Pferdcopfer  und  den  Flufsdienst  der 
Perser  und  Parther  am  Orte  gewesen.  — C.  38  werden  über  Tartus 
Gratianus  gnte  Nachweisungen  gegeben ; auch  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich , 'dafs  am  Ende  nach  damnatus,  wie  der  Hg.  will,  est  einge- 
schoben werden  mufs.  Scharfsinnig  wird  auch  C.  47  wie  oben  C.  20 
exitium  aus  exilium  gemacht,  weil  vorher  von  futuris  caedibus  die 
Rede  ist. 

In  der  zweiten  Hälfte  müfsen  wir  uns  kürzer  fafsen  und  werden 
uns  meist  auf  Hm.  N.s  kritische  Leistungen  beschränken. 

Elftes  Buch.  C.  6 qui  famam  et  posteros  praemia  eloquen- 
tiae  cogitavissent  pulcherrima.  Alioquin  et  bonarum  artium  princi- 
pem  sordidis  ministeriis  foedari.  Sehr  schön  und  einleuchtend  ver- 
befsert  der  Hg.  cogitavissent.  Pulcherrimam  alioquin , indem  sonst 
et  keine  Bedeutung  hatte  und  der  Sinn  erfordert,  dafs  nicht  die  schön- 
sten, sondern  die  alleinigen  Belohnungen  dem  schmutzigen  Vortheil 
gegenüber  hervorgehoben  werden.  — C.  8 in  quos  (Seleucenses)  ul 
patris  sh»  quoque  defectores  — accensus.  Mit  Recht  wird  gegen 
meine  Vermuthung  ul  patris  quoque  sui  (Rhein.  Mus.  N.  F.  VI  S.  637) 
geltend  gemacht,  dafs.sn«  unbetont  mit  patris  einen  Begriff  ausmacht. 
Vielleicht  ist  aber  anders  zu  helfen.  Seleucia  wird  C.  9 seplimo  post 
defectionem  anno  unterworfen.  Da  will  der  Hg.  duodecimo  (XII  statt 
VII ) lesen , weil  Seleucia  von  Artabanus  im  J.  36  n.  Chr.  abfiel  (VI,  42). 
Da  aber  Vardanes  im  J.  41  n.  Chr.  seinem  Vater  Artabanus  nachfolgt, 
so  ist  es  möglich,  dafs  Seleucia  früher  unterworfen  und  bei  dem  Regie- 
rungswechsel im  J.  41  noch  einmal  abgefallen  war,  und  dann  mufs 
man  hier  interpungieren:  ul  patris , sui  quoque  def.  — C.  11.  Ueber  die 
abweichenden  Zeitrechnungen  bei  der  Feier  der  Saecularspiele  han- 
delt jetzt  gründlich  Roth  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VIII  S.  635  lf.  — lunia 
Silana  war,  wie  Borghesi  Ann.  XXI  p.  50  ausführt,  wahrscheinlich 
die  Tochter  des  L.  Silanus,  Consul  suffeotus  im  J.  27.  — C.  14  aspi- 
ciuntur  etiam  nunc  in  aere  publico.  dis  plebiscitis  per  fora  ac 
templa  fix o.  Dafs  es  zu  dieser  Zeit  keine  Plebiscita  mehr  gab , hat 
schon  Lipsius  bemerkt,  und  es  ist  unstatthaft,  dem  Tac.  einen  so  un- 
richtigen Ausdruck  zuzumuthen.  Mit  Recht  hat  daher  Hr.  N.  schon 
im  Philologus  11  S.  427  die  Worte  dis  plebiscitis  für  unecht  erklärt. 
Denn  die  Conjectur  von  Hertz  si  dis  placei  (Rh.  Mus.  N.  F.  VII  S.480) 
ist  schon  des  Sinnes  wegen  ungeeignet.  Dazu  kommt  die  unpassende 
Stellung,  da  ein  solcher  Stofsseufzer  sich  allenfalls  bei  aspiciuntur 
denken  liefse , bei  der  Bemerkung  aber,  dafs  man  öffentliche  Inschriften 
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öffentlich  aufstellte  , übel  angebracht  wäre,  dis  sei , meint  Hr.  N,  aus 
sei  = scilicet  entstanden ; mir  scheint  es  eher  eine  Abkürzung  von 
dictis  zu  sein,  d.  h.  quae  plebiscita  dicuntur.  — C.  15  bei  den  ex- 
tern ne  superstiliones  verdiente  der  Mithrasdienst  erwähnt  zu  werden. 
• — Ebend.  viderent  pontifices  quae  retinenda  firmand  a que  harus- 
picum.  Der  Hg.  ändert:  quae  retinenda e firmand ae que  haruspi- 
cinae , weil  'die  Rede  des  Claudius  zeigt,  dafs  nicht  eine  Auswahl 
in  den  Bräuchen  der  Haruspices  angestellt,  sondern  ihre  ganze  Wifsen- 
schaft,  wie  früher,  bewahrt  und  gesichert  werden  sollte.’  Aber  Clau- 
dius hatte  blofs  super  collegio  haruspicum  geredet,  ne  vetustissima 
Italiae  disciplina  per  desidiam  exolesceret , also  nur  von  der 
schwindenden  Zahl  der  zur  Uebernahme  der  Haruspicin  'geeigneten 
Personen,  gerade  so  wie  dies  unter  Tiberius  in  Betreff  der  Flamines 
geschehen  war  (IV,  16).  Wir  wifsen  aus  Inschriften , dafs  das  Col- 
legium jetzt  aus  60  Mitgliedern  bestand  (vergl.  Frandsen  Harusp.  p. 
51).  Die  Lesart  der  Hs.  soll  also  sagen:  'welche  Gebräuche  der  Ha- 
ruspices als  lästig  und  unwesentlich  aufgegeben  und  welche  bestätigt 
werden  sollten.’  — C.  16  Catumero  schreibt  auch  der  Hg.,  wie  unten 
C.  17  die  Hs.  hat.  Actumero,  wie  sie  hier  schreibt,  ziehen  die  Ken- 
ner des  Altdeutschen  besonders  wegen  der  gröfsern  Uebereinstimmung 
mit  der  Form  Ovxqoprjqov  bei  Strabo  VII  p.  292  vor ; vergl.  Möllen- 
hoff a.  a.  0.  S.  223.  — • C.  21  wird  degressusque  in  urbem  richtig  mit 
Walther  beibehalten  und  so  erklärt,  dafs  Curtius  Stellung  zum  Quae- 
stor  als  dessen  sectator  wie  ein  Amt  betrachtet  wird.  Dagegen  scheint 
das  gleich  folgende  et  ohne  Noth  gestrichen  zu  werden.  Es  gehört 
eigentlich  zu  quaesturam,  so  dafs  sich  entsprechen  die  Quaestur,  wel- 
che er  durch  seine  Freunde  und  sein  Talent,  und.  die  Praetur,  welche 
er  durch  den  Fürsten  erhielt.  — C.  23  nisi  coetus  alienigenarum  ve- 
lud  captirit  as  inferalur.  Auch  der  Hg.  erklärt  capticitas  als  einen 
Haufen  Gefangener,  in  einer  Bedeutung,  die,  wie  er  selbst  angibt, 
sonst  nicht  vorkommt.  Ich  bin  noch  immer  geneigt  captivis  zu  lesen 
(a.  a.  0.  S.  637).  Will  man  aber  nichts  ändern,  so  wird  es  am  be- 
sten sein,  coetus  für  den  Genetiv  zu  nehmen,  da  dann  die  gewöhnliche 
Bedeutung  des  Wortes  captiritas  bestehen  kann:  'wenn  nicht  gleich- 
sam eines  fremden  Haufens  Knechtschaft  eingeführt  werde.’  — Den 
Schlufs  des  Cap.  schreibt  der  Hg. : quid  si  memoria  eorum  oreretur , 
qui  Capitolio  et  arce  Romana  manubias  deorum  deripere  conati  sint  ? 
In  der  Aufnahme  der  Verbefserungen  von  Seyffert  und  Heinsius,  so 
wie  in  der  a.  a.  0.  vorgetragenen  Erklärung  stimmt  er  mit  mir 
überein;  die  letzten  Worte  scheinen  mir  von  den  Zügen  der  Hs.  dem 
per  se  satis  sich  weiter  zu  entfernen  als  das  von  mir  vorgeschlagene 
dempsissent.  An  dem  Plusqpf.  braucht  man  ja  wohl  keinen  Anstois 
zu  nehmen.  Sonst  ist  auch  dempserint  leichter  als  die  Ergänzung  des 
Hg.  — C.  24  Tusculum  ist  nicht  ganz  das  heutige  Frascati,  sondern 
es  lag  höher  am  Berge.  — C.  25  g.  E.  wird  nach  adactus  wohl  rich- 
tig est  eingeschoben  wegen  der  Aenderung  des  Subjects.  — C.  26 
nomen  tarnen  matrimonii  concupivit  ob  magnitudinem  infamiae,  cuius 
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apud  prodigos  notissima  volvptas  est.  Dies  wird  erklärt  'um  der 
Schande  zu  entgehen’,  weil  die  Heirat  mit  Silius  an  sich  nicht  für 
eine  Schande  gegolten  habe.  Dagegen  reicht  es  hin  Suetons  Worte 
(Claud.  26)  anzuführen:  super  cetera  ßagitia  atque  dedecora  C,  Si- 
lio  eit  am  nupsitte.  Dufs  die  Erklärung  von  I.ipsius,  Messalina  habe 
die  infamia  gesucht,  weil  sie  gegen  andere  Geniifso  blasiert  war,  die 
richtige  ist,  beweisen  die  aus  Tac.  zuletzt  angeführten  Worle,  die 
ich  nach  Hm.  N.s  Auffafsung  der  Stelle  gar  nicht  verstehe.  Zuin  Ge- 
danken hat  I.ipsius  passend  Seueca  ep.  123  und  Valer.  Max.  VI,  9 
ext.  1 verglichen.  — C.  27  . . . (ee/u/J  suscipiendorum  liberorum 
causa  eonvenisse,  atque  itlam  [audisse]  auspicum  verba  subisse  etc. 
Scharfsinnig  vermuthet  der  Hg.,  dafs  audisse,  welches  er  mit  Walther 
ausstöfst,  um  Bande  als  Glossem  zu  subisse  gestanden  habe,  zugleich 
mit  rt  hii , und  wie  II,  8 ein  Wort  über  dem  andern  sich  befunden  habe 
und  daher  an  verschiedenen  Stellen  ungehöriges  eingeschaltet  worden 
sei.  Indessen  fragt  sich,  ob  telut  wirklich  unhaltbar  sei.  Tac.  nennt 
Messalina  noch  uxor  priticipis;  es  konnte  also  nach  dem  Tone  der 
Darstellung  die  Ehe  nicht  gilliir  liberorum  suscipiendorum  causa  ge- 
schlofseii  werden,  es  war  eine  Unverschämtheit,  diesen  Grund  vor- 
zugeben, während  er  in  Wahrheit  noch  nicht  zuläfsig  war  — C.  28 
dum  histrio  cubiculum  priticipis  exu/tacent  (die  Hs.  exultabero). 
Der  Hg.  schreibt  mit  den  Bipontinern  insullaeerit.  Indessen  glaube 
ich  doch,  dafs  dem  Tac.  jener  Graecismus  wohl  zugemuthet  werden 
darf,  da  der  Gebrauch  von  ifcogytiadai  ein  so  allgerneiu  ver- 
breiteter war,  dafs  er  besonders  bei  der  Erwähnung  des  Pantomimen 
Mnester  das  entsprechende  lateinische  Verbum  gleichsam  von  selbst 
darbot.  Vgl.  Nonius  p.  300,  27  .Merc.  und  I.ucilius  fr.  I.  \XX  ebd., 
Scliol.  Arist.  Kan.  320.  Nub.  H2ö.  Tatiau.  a.  Gr.  c.  44  p.  96  W.  ii.  a. 
St.  m.  So  viel  als  sallando  expugnare , wie  Uöderlein  und  früher 
Hilter  wollen,  lieifst  es  freilich  nicht,  wie  denn  auch  Mnester  keines- 
wegs als  Eroberer  aufgetreten  war  (vergl.  C.  36.  Dio  LX,  22),  ebenso 
wenig  in  scena  repraesentare , was  auch  nicht  bedeutet. 

Es  wird  als  ein  gewählteres  Wort  statt  insultare  gebraucht,  und  die 
folgenden  Worte  dedecus  quidem  inlatum  sind  Keineswegs  matt,  son- 
dern des  Gegensatzes  zu  excidium  etc.  wegen  bedeutend.  Hilters 
neuster  Versuch  a.  a,  ü.  S.  700  ist  auch  nicht  glücklich. — C.  29 per- 
stilit  IS  ar  ci  ss  us  ul  sulum  id  im  mit  laus , ne  quo  sermune  prae- 
sciatn  critninis  et  accusatoris  faceret.  Statt  der  gesperrten  Worte 
schreibt  der  Hg.  willkürlich  und  gewaltsam  consilium  dissimulans, 
denn  'abgeselin  von  dein  unsinnigen  ul,  war  der  Plan  des  Narcissus 
nicht  in  einem  Punkte,  sondern  ganz  und  gar  ein  anderer  als  der 
eben  berichtete.’  Dieser  Einwand  würde  zutrelfen,  wenn  auch  per- 
stitit  geändert  werden  dürfte.  Denn  nimmt  man  die  Erzählung  wört- 
lich, so  bandelte  es  sich  blofs  um  die  Ueberlegung,  ob  Messalina  durch 
geheime  Drohungen  eingescluichtert  und  von  ihrer  Leidenschaft  abge- 
braelit  werden  solle.  Diesen  Plan  gibt  Narcissus  allein  nicht  auf:  also 
hat  er  jene  Drohungen  geäufsert  — was  bekanntlich  nicht  der  Fall  war 
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Versteht  man  Jagegon  den  Bericht  von  C.  28  an  dem  Geiste,  nicht  dem 
Buchstaben  nach,  so  bleibt  Narcissus  allein  bei  dem  Plane,  die  Ge- 
fahr, welche  von  dem  Einverständnisse  der  Messalina  und  des  Silius 
besorgt  wurde,  zu  hintertreiben  und  die  Heirat  zu  trennen.  Diesen 
Plan  hielt  Narcissus  fest , nur  änderte  er  die  Ausführung  in  so  weit, 
dafs  er  Messalina  nicht  seiner  frühem  Absicht  gemäfs  durch  Drohungen 
anders  zu  bestimmen,  sondern  heimlich  durch  Claudius  zu  vernichten 
beschlofs.  Ebenso  hat  Mercier  schon  längst  das  ganze  Verhältnis  aus- 
einandergesetzt. ut  läfst  sich  allerdings  nicht  vertheidigen , da  die 
von  Walther  und  Ritter  angeführte  Stelle  IV,  33  ganz  verschiedener 
Natur  ist;  et  hat  keine  Autorität.  Es  murs  mit  Rhenanus , der  übrigens 
et  vorfand , gestrichen  werden.  Aus  der  letzten  Silbe  von  Narcissus 
ist  es  durch  Dittographie  in  die  Hs.  gekommen.  — C.  30  wird  Halms 
Verbefserung  ul  statt  idem  vielleicht  mit  Recht  aufgenommen,  ebenso 
nach  Ritter  nedum  statt  ne  domum.  weil  Tac.  C.  12  u.  35  nur  das  elter- 
liche Haus  des  Silius  meint,  nicht  aber  das  nach  Dio  LX,  31  dem  Si- 
lius von  Messalina  geschenkte.  — ‘Sehr  richtig  wird  ebend.  in  den 
Worten  quod  ei  c«'s  Vetlios,  Plaulios  dissimularisset , cis,  das  man 
seit  Lipsius  und  Gronov  vor  Plaulios  wiederholt,  gestrichen.  Die  Hs. 
liest  ei  cis  uetlicis.  Deshalb  möchte  ich  lieber  auch  das  unnöthige  ei 
weglafsen , wodurch  die  Dittographie  eicif  und  uetticis  deutlicher  her- 
vortritt. — Auch  C.  32  hat  der  Hg.  statt  der  Vulgata  tvssitque  Halms 
Conjectur  misitque  (der  Codex  hat  misique ) mit  Recht  aufgenommen. 
Gänzlich  unnöthig  scheint  dagegen  die  Aenderung  C.  33  trepidabatur 
nihilo  minus  at  (für  ad)  Caesar em  statt  a Caesare,  'was  in  dem  hier 
nöthigen  Sinne  "von  Seiten  des  Caesar"  nur  der  verstehen  könnte,  der 
das  folgende  vorher  gelesen  hatte.’  Aber  dies  folgende  fidebant  — 
Narcissus  u.  s.  w.  liest  man  ja  in  öinem  Athem  oder  mit  einem  Blicke 
zugleich  mit  dem  Anfang  des  Cap.  Gut  wird  ebend.  P.  vor  Largo  ge- 
strichen.— C.  34  (cwra)  ad  memoriam  coniugii  et  infanliam  libero- 
rum  revoltier etur.  Ohne  Noth  wird  infantium  geschrieben,  denn  'die- 
ser praegnante  Ausdruck  und  der  gewöhnliche  können  nicht  mit  ge- 
meinsamem Verbum  unmittelbar  verbunden  werden.’  Wenn  dies  das 
kühnste  wäre,  das  bei  Tae.  steht!  Ich  gestehe,  dafs  ich  die  Unver- 
träglichkeit dieser  Verbindung  nicht  einmal  bei  Cicero  zugeben  würde. 
— Sehr  wahrscheinlich  ist  dagegen  C.  35  die  Annahme,  dafs  der  Satz 
Cupido  maturae  necis  fuit  ein  Glossem  sei;  aber  wohl  nicht  zu  den 
zunächst  vorhergehenden  Worten  eadem  Constantia  et  Ulustres  equites 
Romani , wie  der  Hg.  meint,  sondern  zu  den  vor  diesen  stehenden, 
wo  von  Silius  gesagt  wird;  non  moras  temptavit,  precatus  ut  mors 
acceleraretur.  Gewöhnlich  liest  man  mit  einer  offenbaren  Interpola- 
tion gegen  die  Hs.  Romanos  cupidos  und  fecit.  — C.  37  über  Le~ 
pida  gibt  der  Hg.  keine  Nachweisungen.  Bündig  handelt  Borghesi 
von  ihr  Ann.  XXI  p.  31.  — Ausnehmend  scharfsinnig  ist  die  Vermu- 
thung  zum  Ende  von  C.  38,  dafs  die  unverständlichen  Worte  tristi- 
tiis  multis  zur  Unterschrift  des  Buches  gehören  und  nur  irthümlich 
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von  den  folgenden  Cornelii  Tacili  etc.  getrennt  sind.  Achnlich  Hht 
auch  das  12e  Buch  den  Zusatz  Nero  imperator  efficitur. 

Zwölftes  Buch.  C.  3 über  L.  SHanus  gibt  ßorghcsi  Ann. 
XXI  p.  30  u.  34  nähere  Nachweisungen,  wonach  er  im  J.  776  geboren 
und  im  J.  795  Arvale  war.  Ebenso  hätte  der  Hg.  über  lutiia  Calvina 
von  demselben  Gelehrten  genaueres  erfahren  können,  als  er  zu  C.  8 
nach  Lipsius  berichtet.  Borghesi  führt  nach  einer  Inschrift  bei  Gruter 
p.  1042,  2 aus,  dafs  diejenige  Junia  Calvina,  welche  noch  unter  Ves- 
pasian  lebte  (Suet.  Vesp.  23),  wahrscheinlich  nicht  die  Tochter  des 
Appius,  sondern  des  Marcus  Silanus,  Bruders  unseres  Lucius  (Tac. 
Ann.  XIII,  l),  und  die  Nichte  der  hier  erwähnten  Calvina  war. — C.  12 
et  vocante  Garen e etc.  Diese  Stelle  zeigt,  dafs  Tac.  allerdings  hin 
und  wieder  erst  aus  dem  folgenden  zu  verstehen  ist,  was  der  Hg. 
mehrmals  leugnet,  so  dafs  er  zu  einer  Aenderung  des  Textes  sich  ge- 
drungen fühlt.  — C.  15  ad  Eunonen  , qui  Aorsorum  genti  praecel- 
lebat.  Da  Eunones  König  der  Aorser  war  (C.  18  u.  19),  ist  das  Ver- 
bum nicht  recht  geeignet  und  die  Vermuthung  des  Hg.,  es  seien  einige 
Worte  wie  rex  drittle  oder  potentia  ausgefallen,  ansprechend.  — 
Ebenso  scheint  C.  17  die  Conjectur  navium  quasdam  ( qttippe  mari 
remeabant , nemlich  die  Truppen)  statt  quae  m.  r.  eine  sehr  glück- 
liche zu  sein,  da  es  sich  von  den  Schiffen  von  selbst  versteht,  dafs 
sie  zur  See  zurückkehrten.  • — C.  25  wird  Freinsheims  Conjectur  trien - 
nis  statt  biennis  mit  Hecht  aufgenommen.  — C.  38  ac  ni  cito  nunliis 
et  Castellis  proximis  subventum  foret  copiarum  obsidio n e , obeubuis-. 
sent.  In  dieser  verdorbenen  Stelle,  welche  verschiedene  Herstel- 
lungsversuche hervorgerufen  hat,  nimmt  der  Hg.  zuerst  mit  Recht  ob- 
sidioni  von  Bezzenberger  und  Muretus’  alte  Verbefserung  c oder  ex 
für  et  auf.  Er  vollendet  die  Emendation  durch  die  Einschaltung  von 
tnissis.  Denn  die  Hilfstruppen  bestanden  nach  C.  39  aus  der  Haupt- 
macht, die  hilfesuchenden  befanden  sich  in  den  benachbarten  Castel- 
len. cito  gehört  zu  subventum  foret.  — C.  40  is  propere  vectus  non 
tarnen  int  er/ ras  res  invenit,  adtersa  interim  legionis  pugna — ; aucta- 
que  et  apud  host.es  eins  rei  farna . qno  venienlem  ducem  exterrerent , 
atque  illo  augente  audila.  Die  Stelle  ist,  wie  Halm  Beiträge  S.  19 
und  Ritter  zeigen,  verdorben.  Der  letztere  hat  zuerst  eingesehen, 
dafs  ihr  am  leichtesten  geholfen  wird,  wenn  man  esl  einschiebt;  nur 
setzt  er  es  hinter  audita , einfacher  und  richtiger  der  Hg.  statt  et,  so 
dafs  die  Responsion  von  et — atque  wegfällt.  — C.  41  liest  der  Hg. 
mit  Gryphius  triumphal i teste  statt  tritimphalium  teste.  Man  könnte 
zwar  sagen,  dafs  dies  eben  so  aus  triumpltalis  vestis  variiert  ist,  wie 
C.  3 und  IV,  23  tritimphalium  insigne  aus  triumphalia  ittsignia , d.  h. 
vestis  quae  ad  triumphalia  pertinet.  Indessen  glaubt  auch  Rec.,  dafs 
die  Worte  verschrieben  sind,  hält  aber  Acidalius’  Aendernng  trium- 
phal i in  teste  für  leichter.  — C.  44  is  modicum  Hiberiae  regnum 
senecta  patris  detineri  — iaclahat.  Der  Hg.  erklärt  'daTs  cs  nicht 
an  einen  geeignetem  Regenten  übergehen  könne.’  Vielmehr  * dafs  es 
sich  nicht  ausbreiten  könne’,  wie  das  bcigesetzle  modicum  andeutet. 


Digitized  by  Googl 


170  K.  Nipperdey:  Cornelias  Tacitus.  Ir  u.  2r  Band. 

— C.  48  poteretur  Radamtslus  male  parlis , dum  invisus,  infamis . 
quando  id  magis  ex  usu  quam  si  cum  gloria  adeptus  foret.  An 
diesen  Worten  stiefs  Lipsius  an  und  vermuthete  adempta  forent,  be- 
ruhigte sich  aber  bei  Pichenas  Erklärung,  die  schändliche  Art  der 
Besitznahme  Armeniens  werde  den  Kadamistus  nicht  lange  darin  lafsen. 

Dabei  bleibt  aber,  wie  der  Hg.  richtig  hervorhebt,  eine  des  Tac.  un- 
würdige Trivialität.  Denn  das  verstand  sich  von  selbst,  dafs  es  dem 
römischen  Interesse  noch  nachtheiiiger  gewesen  wäre,  wenn  Kadami- 
stus  Armenien  auf  eine  rühmliche  Weise  gewonnen  hätte.  Es  soll  aber 
hier  gezeigt  werden,  dafs  es  nützlicher  sei,  den  Kadamistus  in  Arme- 
nien zu  lafsen  als  daraus  nach  mannhaftem  Widerstande  zu  vertreiben. 
Diesen  Gedanken  wollte  Lipsius  durch  seine  Yermuthung  hineinbrin- 
gen. Sehr  scharfsinnig  und,  wie  ich  glaube,  richtig  emendiert  der 
Hg.:  quam  si  cum  gloria  depulsus  foret.  — C.  65.  Eine  der  schwie- 
rigsten Stellen  bei  Tac.,  die  schon  Lipsius  für  verdorben  hielt,  sucht 
der  Hg.  auf  eine  sehr  scharfsinnige,  aber  meines  Erachtens  nicht 
glückliche  Weise  zu  heilen.  Narcissus  spricht,  indem  er  seine  Ab- 
sicht den  Britannicus  zu  unterstützen  kund  gibt:  certam  sibi  perni- 
ciem , seu  Britannicus  rerum,  seu  Nero  poteretur:  verum  ita  de  se 
meritum  Caesarem  ut  vitam  usui  eius  inpenderet.  Was  folgt , mufs 
also  den  Gedanken  weiter  ausführen : da  er  dem  Interesse  des  Kai- 
sers ohne  Rücksicht  auf  sein  eignes  Beste  diene,  müfse  er  Agrippina 
stürzen,  um  Britannicus  auf  den  Thron  zu  setzen.  Convictam  Messa- 
linam  et  Silium:  pares  Herum  accusandi  causas  esse  si  Nero  impe- 
rilaret , Britannico  successore  nullum  principi  meritum.  Ad  nover- 
cae  insidiis  domum  omnem  concelli , maiore  ßagilio  quam  si  inpudi- 
citiam  prioris  coniugis  retieuisset.  Hr.  N.  stöfst  die  Worte  pares  — 
esse  und  Britannico  successore  aus,  die  in  verschiedene!!  Zeilen  ge- 
standen haben  und  deshalb  getrennt  in  den  Text  gerathen  seien  — 
eine  Erklärungsart  für  Glosseme,  die  er  schon  mehrmals  .augewendet 
hat.  Wahrscheinlich  ist  sie  hier  nicht,  da  die  ersteren  Worte  so  lang 
sind,  dafs  sie  mehr  als  eine  Zeile  des  Bandes  ausfüllen  musten,  und 
wenn  dies  der  Fall  war,  so  läfst  sich  nicht  denken,  warum  die  letz- 
tem nicht  in  zusammenhängender  Schrift  angefügt  w'orden  sein  sollten. 

Aber  dies  auch  zugegeben,  drücken  sie  das  nicht  aus,  was  der  Hg. 
hineinlegt.  Er  nimmt  an , der  Glossator  habe  die  Worte  si  Nero  — 
meritum  so  misverstanden,  als  ob  principi  nicht  von  dem  gegenwär- 
tigen, sondern  von  dem  künftigen  Kaiser  Nero  gesagt  sei,  und  um  die  v 
andere  Alternative  seu  Britannicus  rerum  poteretur  zu  erklären,  habe 
er  jene  Randbemerkung  binzugefügt,  die  heifsen  sollte:  'gleiche  Ur- 
sachen, wie  er  zur  Anklage  der  Messalina  und  des  Silius  gehabt,  seien 
da,  ihn,  Narcissus,  wieder  anzuklagen,  wenn  Britannicus  Nachfolger 
werde.’  So  wird  sie  aber  niemand  verstehen,  denn  es  waren  weder 
gleiche  Ursachen  gegen  Narcissus  vorhanden,  d.  h.  Unkeuschheit, 
noch  wird  jemand  se  zu  accusandi , sondern  jedermann  sibi  ergänzen, 
und  dem  Glossator  ist  doch  nicht  zuzutrauen , dafs  er  sich  so  unver- 
ständlich ausgedrückt  hätte.  Denn  wie  die  Worte  jetzt  lauten,  kauu 
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pares  und  Herum  sich  nur  auf  eine  zum  zweitenmal  von  Narcissus 
zu  erhebende  Anklage  beziehen.  Endlich  wäre  der  Ausdruck  bei  Tac., 
wenn  man  mit  Hrn.  N.  nur  Nero  darin  erwähnen  liefse,  unpassend. 
Denn  nocerca  ist  Agrippina  nicht  für  Nero,  sondern  für  Britannicus; 
sie  kann  auch  so  heifsen,  wenn  kein  Name  genannt  wird.  Geht  aber 
ihr  rechter  Sohn  Nero  vorher,  ohne  irgend  eine  Beziehung  auf  das 
Stiefkind,  so  weifs  man  nicht,  warum  sie  nicht  als  Mutter  bezeichnet 
wird.  Viel  ansprechender  ist  Freinsheims  Meinung,  der  unter  den 
neuern  Ritter  gefolgt  ist.  Danach  liest  man  bis  esse  ohne  Anstofs 
fort.  Dadurch  erhält  man  einen  natürlichen  Gegensatz  zwischen  bei- 
den Anklagen.  Narcissus  meint:  wie  früher  Messalina,  so  habe  er 
jetzt  genügenden  Grund,  auch  Agrippina  anznklagen.  Was  folgt,  st 
Nero  etc.,  wird  als  Glossem  ausgeschiedeu,  und  zwar,  wie  Ritter  fein 
ausfuhrt,  zu  den  einzelnen  Theilen  des  vorhergehenden  Satzes,  so  dafs 
Britannico  successore  — seu  Britannicus  rerum , st  Nero  imperila- 
ret  = seu  Nero  poleretur , nullum  principi  meritum  = ita  de  se 
meritum  Caesarem  wäre.  Ad,  was  Freinsheim  und  Bekker  ausstofsen, 
behält  Ritter  bei,  indem  er  es  mit  den  meisten  in.  ac  verändert,  was 
allerdings  nothwendig  und  deswegen  unbedenklich  aufzunehmen  ist, 
da  ad  im  Med.  von  der  ersten  Hand  herrührt  und  in  a corrigiert  ist; 
im  Archetypus  scheint  also  das  Wörtchen  undeutlich  geschrieben  ge- 
wesen zu  sein.  Es  ganz  auszuscbliefsen  ist  willkürlich.  Dieses  an- 
sprechende Auskunftsmittel  anzunehmen  hält  mich  der  Umstand  ab, 
dafs  die  Worte  st  Nero  imperitaret , nullum  principi  meritum  einen 
neuen , oben  nicht  ansgeführten  Gedanken  enthalten.  Versucht  man  es 
endlich  mit  einer  Umstellung,  so  ist  klar,  dafs  Britannico  successore 
an  der  unrichtigen  Stelle  steht.  Denn  wenn  man  auch  mitLipsius  u.  a. 
nach  imperitaret  ein  Punctum  setzt,  so  erhält  man  den  ganz  falschen 
Satz , dafs  die  gesicherte  Nachfolge  des  Britannicus  kein  Verdienst  um 
Claudius  sei,  welchem  überdies  der  Zusatz  widerspricht.  Die  Um- 
stellung hat  zuerst  Döderlein  unternommen , indem  er  Britannico  suc- 
cessore nach  Silium  folgen  läfst.  Ich  hatte  a.  a.  0.  S.  638  dieselben  Worte 
eine  Zeile  tiefer  n%ch  ac  gerückt.  Alles  erwogen  gebe  ich  jetzt  der  Mei- 
nung von  Döderlein  den  Vorzug.  Narcissus  sagt  nun:  'ihm  gehe  das 
Beste  des  Kaisers  Uber  seinen  eignen  Vortheil.  Früher  habe  erdaherMes- 
salina  gestürzt,  obgleich  Britannicus  Nachfolger  gewesen  sei,  er  also 
dessen  Rache  habe  fürchten  mUTsen.  Jetzt  treibe  ihn  derselbe  Beweg- 
grund, das  Beste  des  Kaisers,  zu  einer  zweiten  Anklage.  Denn  wenn 
Nero  hersche , habe  er  sich  kein  Verdienst  um  den  Kaiser  erworben, 
da  für  Claudius  die  Ausschliefsung  seines  rechten  Sohnes  ein  Unglück 
sein  werde.  Es  sei  jetzt  nöthig,  dessen  Stiefmutter  entgegenzutre- 
ten, welche  das  ganze  Haus  zerrütte.’  Pützner  Ztschr.  f.  d.  AW.  1848 
S.  1110  hat  die  angefochtenen  Worte  mit  ähnlichen  Argumenten  ver- 
theidigt.  — Ueber  die  Kürze  des  Ausdrucks  maiore  flagitio  etc.  hätte 
man  eine  Erklärung  gewünscht. 

(Der  Schlufs  folgt  iin  nächsteu  Heft.) 

Greifswald.  L.  Urlichs. 
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Juli  Flori  epilomae  de  Tito  Litio  bellorum  omnium  annorum 
DCC  libri  II.  Recensuit  et  emendavit  Otto  Jahn.  Lipsiae  apud 
Weidmannos  MDCCCLII.  XLVIIII  u.  136  S.  gr.  8. 

Wiewohl  der  Unterzeichnete  mit  dem  Herausgeber  des  vorliegen- 
den Werkes  in  sehr  freundschaftlichen  Beziehungen  steht  und  bei  des- 
sen Herausgabe  selbst  einigen  Antheil  gehabt  hat,  so  glaubte  er  doch 
die  wiederholte  Einladung  der  geehrten  Redaction,  für  die  Jahrbücher 
eine  Anzeige  zu  liefern,  ohne  Anstand  annebmen  zu  dürfen,  weil  ein 
Buch,  das  einen  alten  Autor  in  so  veränderter  Gestalt  liefert,  dafs 
alle  frühem  Texte  völlig  antiquiert  und  unbrauchbar  geworden  sind, 
sich  den  Freunden  des  Alterthums  von  selbst  empfehlen  wird.  Dafs 
der  Schatz,  durch  welchen  Hr.  Dr.  0.  Jahn  in  den  Stand  ge- 
setzt wurde  einen  ganz  neuen  Text  des  Florus  herzustellen,  endlich 
gehoben  ward,  dazu  gab  der  Umstand  die  äufsere  Veranlafsung,  dafs 
der  unterz.  die  Bearbeitung  des  Florus  für  die  grofse  Teubnersche 
Sammlung  übernommen  hatte.  So  kam  er  auf  eine  Untersuchung  der 
Bamberger  Handschrift,  aus  der  sich,  wiewohl  bereits  See- 
bode für  seine  Ausgabe  vom  J.  1821  eine  Collation  derselben  gehabt 
hatte,  bald  die  Nothwendigkeit  herausstellte,  dafs  vor  allemeine  mit 
vollständigem  kritischem  Apparat  ausgestattete  Ausgabe  herzustellen 
sei.  Die  Besorgung  einer  solchen  überliefs  Bef.  seinem  Freunde  unter 
Mittheilung  der  Hs.  mit  um  so  gröfserer  Bereitwilligkeit,  als  dieser, 
schon  früher  von  Lachmann  auf  den  Werth  des  Codex  aufmerksam 
gemacht,  nur  durch  einen  Zufall  verhindert  worden  war  ihn  früher  als 
Ref.  einzusehen.  Nachdem  sich  Hr.  J.  durch  Vergleichung  dieser  Hs., 
in  welcher  der  Text  des  Florus  in  einer  von  allen  übrigen  Hss.  ver- 
schiedenen Recension  vorliegt,  eine  feste  Grundlage  für  seine  Ausgabe 
erworben  hatte,  nahm  er  auch  noch  eine  Vergleichung  des  Codex 
Nazarianus  x),  des  ältesten  und  reinsten  der  familia  deterior  vor, 
der  wieder  glücklich  von  Rom  nach  Heidelberg  zurückgewandert  ist, 
indem  zu  vermuthen  stand,  dafs,  wiewohl  schon  Salmasius  und  Gru- 
ter  den  Codex  benützt  hatten,  er  doch  nicht  mit  jenqr  Sorgfalt  ausge- 
beutet sei , die  man  heutiges  Tages  bei  solchen  Arbeiten  voraussetzt. 
Durch  die  erschlofsene  Kenntnis  des  Bamberger  Codex,  dessen  ein- 
zigen Werth  man  aus  der  Ausgabe  von  Seebode  auch  nicht  von  ferne 
ermefsen  konnte,  wurde  es  möglich  auch  noch  eine  andere  Quelle 
richtig  zu  würdigen , die  für  die  Verbefserung  des  Textes  bisher  fast 
von  keinem  Einflufse  gewesen  war.  Es  istnemlich  bekannt,  dafs  Jor- 
danes  in  seiner  Compilation  de  successione  regnorum  den  Florus 
vom  Anfang  der  römischen  Geschichte  bis  auf  den  zweiten  macedoni- 
schen  Krieg  (II,  12)  nicht  etwa  blofs  benützt,  sondern  bis  auf  einzelne 
Auslafsungen  und  Zusammenziehungen  buchstäblich  ausgeschrieben 
hat.  In  den  spätem  Abschnitten  war  Jordanes  leider  zu  bequem,  diese 


1)  Wie  Hr.  J.  bezeichnen  wir  diesen  Codex  mit  N,  den  Bamber- 
ger mit  B. 
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ausführlichere  Epitome  der  römiachen  Geschichte  weiter  auszubeuten; 
doch  taucht  hie  und  da  der  Florus  in  dessen  Compilation  wieder  auf, 
jedoch  nur  in  kürzeren  Stellen.  So  vorzüglich  nun  die  Lesarten  des 
Jordanes  sind,  so  blieben  sie  doch  ohne  wesentlichen  Einfluß  auf  eine 
gründliche  Verbefserung  der  durch  ihn  erhaltenen  Abschnitte  des  Flo- 
rus, weil  die  Varianten  von  den  gewöhnlichen  Texten  so  stark  ab- 
weichen, dafs  man  auf  die  Vermuthung  gerathen  muste,  der  echte 
Text  des  Florus  habe  unter  der  Hand  des  Jordanes  vielfache  Umge- 
staltung erfahren.  Diese  Vermuthung  wird  jetzt  niemand  mehr  theilen, 
nachdem  sich  herausgestellt  hat,  dafs  die  11s.,  die  dem  Jordanes  vor- 
lag, in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  dem  Bambcrger  Florus  zusam- 
menstimmt. Da  nun  der  Text  des  Jordanes  in  den  ans  interpolierten 
Hss.  geflofsenen  Ausgaben  von  Vulcanius  und  Muratori  sehr  entstellt 
ist,  so  hat  sich  Hr.  J.  auch  für  diese  Schrift  nach  befsern  Hss.  umge- 
sehen. Einen  der  ältesten,  den  Heidelberger  aus  dem  9n  Jh.,  ver- 
glich er  selbst.  Die  Collatiou  eines  zweiten  aus  dem  Kloster  Polling, 
jetzt  in  München,  erhielt  er  von  dem  unterz.,  der  auch  einen  Codex 
aus  dem  Kloster  St.  Emmerani  in  Kegensburg,  der  aber  nur  den  An- 
fang des  Jordanes  enthalt 2),  und  zu  dem  aus  dem  Jordanes  abgeschrie- 
benen Theil  des  Florus,  der  sich  in  der  Historia  miscella  des  Paulus 
Diaconus  findet,  einen  Bamberger  Codex  verglichen  hat.  Der  Text 
des  Jordanes  ist  hie  und  da  noch  reiner  als  der  des  Bamberger  Flo- 
rus. Zu  den  von  Hrn.  J.  p.  VIII  gesammelten  Stellen,  in  denen  diese 
Quelle  gegen  BN  die  richtige  Lesart  erhallen  hat,  war  noch  p-  32,  12 
(II,  2,  3l)3)  quantusque  tum  triumphus,  p.  114,  19  (IV,  11,  9)  pul- 
chritudo  in  frei  (st.  intra ) pudicitiam  principis  fuit,  und  p.  115,  11 
(IV,  12,  5)  adßictos  humi  aufzuführen.  Vergl.  auch  unten  Anm.  22 
am  Ende.  lief,  selbst  fügt  noch  zwei  Stellen  aus  seiner  von  Hrn.  J. 
nicht  benützten  Collation  des  Emmeranus  hinzu;  dieser  hat  p.  8,  18 
(I,  3,  2)  exercitata  iuventute  (für  exercita  iuc.),  wras  die  Lesart  in  B 
exercitale  iuv.  bestätigt ; sodann  vortrefflich  p.  9,  1 (I,  3,  6)  sed  abs- 
tulit  virlus  parricidium  (st.  parricidam ),  d.  i.  'die  Tapferkeit  machte 
den  Brudermord  vergefsen.’  Auch  diese  Lesart  erhält  theilweise  Be- 
stätigung aus  dem  Cod.  B,  in  welchem  deutlich  ein  i vor  am  in  parri- 
cidam ausradiert  ist.  Auch  zieht  Ref.  p.  10,  5 (I,  5,  6)  die  Lesart  von 
I sumpta  sunt  der  von  Hrn.  J.  aufgenommenen  adsumpla  sunt  unbe- 
denklich vor.  Dagegen  können  wir  p.  38,  12  (II,  6,  29)  perpulit  in 
Campaniam  suain  nicht  als  richtige  Lesart  erkennen,  sondern  glauben, 
daTs  per  durch  Metathesis  aus  rep  entstanden  sei,  wie  auch  p.  117,  15 
(IV,  12,  19)  in  B fälschlich  misso  igitur  Lenlulo  ultra  ulleriorem  per- 


2)  Der  vortreffliche  Codex  (=1*)  bricht  durch  Ausfall  der  folgen- 
den Blätter  leider  bereits  I c.  1 1 $.  9 ab.  In  dem  Bamberger  Codex 
der  Historia  miscella  (=Jb)  ist  der  Text  des  Florus  erhalten  von  I, 
13,  7 an  bis  zum  Schlufs  von  II  c.  6.  Der  Pollinger  Codex  (=I>>) 
enthält  den  Jordanes  vollständig. 

3)  Zur  Seitenzahl  der  Jahnschen  Ausgabe  fügen  wir  zur  bequemem 
Uebersicht  in  Klammern  die  Zahlen  der  gewöhnlichen  Citierweise  bei. 
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pulit  ripam  statt  reppulit  geschrieben  ist.  Vecgl.  III,  4,  5:  Didius 
vagos  et  libera  populatiune  diffusos  intra  suam  reppulit  Thraciam. 

Doch  ehe  wir  die  eben  so.  lehrreiche  als  trefflich  geschriebene 
Vorrede  des  weitern  verfolgen,  scheint  es  am  Orte  za  sein,  an  einer 
Reihfe  von  Beispielen  nachzuweisen,  was  der  Text  des  Florus  aus  dem 
Bamberger  Codex  gewonnen  hat,  indem  wir  voraussetzen  dürfen,  dafs 
noch  nicht  allen  Lesern  dieser  Jahrbücher  die  ihres  gleichen  suchende 
Umgestaltung  dieses  Autors  völlig  bekannt  geworden  ist 4). 


Früherer  Text 6). 

I,  1,  14  tandem  funeribus  in- 
tervenere  raptae  laceris  comis. 

I,  7,  4 sed  ipse  (Tarquinius  Su- 
perbus) in  senatum  caedibus , in 
omnes  snperbia  . . . grassatus  etc. 

I,  II,  4 ea  denigue  atrocitas 
proelii  fuit , ul  interfuisse  deos 
spectaculo  fama  tradiderit , duos 
in  candidis  equis.  Castorem  at- 
que  Pollucem  nemo  dubilavit. 

I,  14,  2 cum  alter  consulum  fi- 
lium  simm  . . . quamvis  victorem 
occiderit : f quasi  plus  esset  in  im- 
perio  quam  in  victoria.] 

I,  18,  17  omnium  vulnera  in 
pectore : quidam  hostibus  suis  im- 
mortui  etc. 

II,  2,  5 sed  adeo  non  est  ex- 
terrilus , ut  ipsam  illam  ruentis 
aestus  violentiam  pro  munere  am- 
plectereiur  statimque  etc. 

II,  6,  22  interim  respirare  Ro- 
manus et  quasi  ab  inferis  emer- 
gere. 

II,  6,  50  actum  erat  procul  du- 
bio , s»  vir  Ule  se  cum  fratre  iun- 
xissel ; sed  hunc  quoque  Castro 


Neuer  Text. 

tandem  furentibus  intervenere 
raptae  laceris  comis. 

sed  ipse  in  senatum  caedibus , 
in  plebem  verberibus,  in  omnes  su- 
perbia  . . . grassatus  etc. 

ea  denique  atrocitas  proelii 
fuit , ut  interfuisse  spectaculo  deos 
fama  tradiderit.  duo  in  candidis 
equis  iuvenes  more  siderum  prae- 
tervolaverunt ; Castorem  atque 
Pollucem  nemo  dubitarit. 

cum  alter  consulum  filium  suum 
. . . quamvis  victorem  occiderit 
ostenderitque  plus  esse  in  imperio 
quam  in  victoria. 

omnium  vulnera  in  pectore , 
quidam  hostibus  suis  morte  sua 
conmortui. 

sed  adeo  non  est  exterritus , ut 
illam  ipsam  ruentis  aestus  violen- 
tiam pro  munere  amplecterelur, 
quod  velocitas  navium  mari  iuva- 
retur,  statimque  etc. 

permissum  est  interim  respira- 
re Romanis  et  quasi  ab  inferis 
emergere. 

actum  erat  procul  dubio , si . . . 
iunxisset.  sei  hunc  quoque , t an- 
tu m quod  ab  Alpe  descenderat. 


4)  So  finden  wir  in  dem  so  eben  erschienenen  gelehrten  Commen- 
tar  von  Fr.  Kritz  zu  Sallustii  historiarum  fraginenta  leider  den  Flo- 
rus noch  nach  dem  Vuigärtexte  citiert,  wie  z.  B.  p.  48  die  Stelle  III, 
21,  27  in  der  gräulichen  Lesart  positis  singulorum  hominum  fere  poe- 
nis  statt  possis  sinp-ulorum  hominum  ferre  poenas. 

5)  Es  ist  absichtlich  der  von  Seebode  gewählt,  weil  diesem  Her- 
ausgeber bereits  eine  Collation  des  Codex  Bamb.  vorlag. 
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Früherer  Text. 

metantem  Claudius  Nero . . . de- 
bellat. 

II,  8,  9 sub  ipso  freti  murmure, 
cum  inler  fluenta  tibiis  fidibusque 
concineret  etc. 

II,  12,  5 exploratis  diligenter 
accessibus  praeter  Ascuridem  pa- 
ludem , per  acerbos  dubiosque  tu- 
mulos , illa,  qua  volucribus  quo- 
que  ridebatur  inria , accessit. 

II,  15,  11  Manilio  deinde  con- 
sule  terra  marique  fercebat  obsi- 
dio.  Portus  nudatus  et  primus  et 
sequetis , iam  et  tertius  murus , 
cum  etc. 

II,  18,  15  itaque  deplorato  exi- 
tu  in  ultimam  rabiem  furoremque 
conrersi  postremo  mori  Theogene 
duce  destinarunt.  Duces  suos  se- 
que  patriamque  ferro  et  vetieno 
subiectoque  undique  igne  pereme- 
runt. 

III,  1,  9 igitur  sequetis  ultio 
mandatur  Albino.  Sed  huius  quo- 
que  ( pro  dedecus /)  ita  corrupit 
exercitum , ut  etc. 

III,  3,  16  nec  minor  cum  uxo- 
ribus  eorum  ptigna  . . . fuit , cum 
obiectis  undique  plauslris  atque 
carpentis,  altae  desuper , quasi 
e turribus , lanceis  contisque  pug- 
narent. 

III,  5,  IO  mox  subrulo  Piraeei 
portu  sex  et  amplius  muris , post- 
qvam  etc. 

III,  5,  17  cum  ex  mora  obsiden- 
tem  regem  fames , ex  fame  pesti- 
lentia  urgeret. 

III,  5,  27  nam  sub  orientem  se- 
quutus  Armenios,  captis  in  ipso 


Neuer  Text. 

apul  Melau  rum  caslra  metantem 
Claudius  Nero  . . . debellat. 

sub  ipso  freti  murmure , cum 
praefluentes  aquae  tibiis  fidibus- 
que concinerent. 

exploratis  diligenter  accessibus 
per  Astudam  paludem  Perrhaebos - 
que  tumulos  illa  rolucribus  quo- 
que,  ut  videbantur , intia  acces- 
sit. 

Mancino  deinde  consule  terra 
marique  fervebat  obsidio.  operti 
portus , nudatus  est  primus  et  se- 
qtiens , iam  et  tertius  murus , cum 
etc. 

itaque  . . . conversi  postremo 
Rhoecogene 6)  duce  se  suos  pa- 
triam  ferro , reneno,  subiecloigne 
undique  pereyerunt. 


igitur  sequens  ultio  mandatur 
Albino,  sei  huius  qtioque  ( pro 
dedecus!)  frater  ita  corrupit  ex- 
ercitum, ut  etc. 

nec  minor  cum  uxoribus  eorum 
ptigna  . . . fuit , cum  obiectis  un- 
dique plauslris  atque  carpentis 
altae  desuper  securibus  contisque 
pugnarent. 

mox  subrutus  Piraei  portus  sex 
aut  amplius  muris  cinctus.  post- 
qtinm  etc. 

cum  ex  mora  obsidii  regem  fa- 
mes et  ex  fame  peslilentia  urgue- 
ret. 

nam  sub  orientem  secutus  Ar- 
menios, captae  gentis  Satrapen 


6)  Wir  machen  die  Geschichtschreiber  auf  den  neuen  Namen  des 
glorreichen  Heerführers  der  Numantiner  aufmerksam  , der  unseres 
Wifsens  sonst  nur  aus  Appian  (Hispan.  c.  94)  bekannt  ist,  wo  er  Pij- 
loyeVjjs  heifst. 


. / 
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Früherer  Text. 

capile  gen  Hs  Satrapis  supplicem 
iussit  regnare  Tigranen. 

Hl,  10,  1 restabant  autem  irn- 
manissimi gentium  Galli  atgue  Ger- 
mani:  et,  quamvis  toto  orbe  divi- 
sa,  tarnen , qui  vinceret , habuit 
Britannia. 

III,  10,  6 Aquitani , caUidvm 
genus , in  speluncas  se  recipiebanl: 
iussit  includi.  Morini  labebantur 
in  siltas:  iussit  incendi. 

III,  12,  9 unde  iudiciariis  legi- 
bus diculsus  a Senat ii  eques,  nisi 
ex  ataritia , ut  . . . haberentur ? 
Hinc  rursus  et  promissa  citilas 
Latio  et  per  hoc  arma  sociorum. 

III,  19,  11  sed  Aquilius,  Per- 
pennae  usus  exemplo , interclusum 
hoslem  commeatibus  ad  extrema 
compulit,  comminutasque  copias 
armis  fame  facile  deletit. 

III,  20,  4 nihil  tale  opinantis 
ducis  subito  impelu  castra  rapue- 
runt.  Inde  Variana  castra.  Dein- 
ceps  oram  totamque  pertaganlur 
Campaniam. 

III,  21,  3 Iribus , ut  sic  dixerim , 
sidcribus  agitalum  est:  primo  le- 
vi,  et  tumiiltu  maiore  quam  bello 
etc. 

III,  21,  28  nam  Sulmonem,  te- 
tus  oppidum,  socium  atque  ami- 
cum  ( facinus  indignum  /)  non  ex- 
pugnatum  [wf  obsides  iure  bellt  et 
modo  morle  damnati  duci  iuben- 
tur , sic  damnatam  civitalem J ius- 
sit Sulla  deleri. 

IV,  1,  6 tanti  sceleris  indicium 
per  Fultiatn  emersit,  tilissimum 
scorlum , sed  parricidii  innocens. 
Tum  consul  etc. 


Neuer  Text. 

supplicem  iussit  regnare  Tigra- 
nen. 

restabant  autem  inmanissimi 
gentium  Galli  atque  Germani  et , 
quameis  toto  orbe  dirisi , tarnen 
quia  cincere  libuit , Britanni. 

Aquitani , callidum  genus , in 
speluncas  se  recipiebanl:  iussit 
includi ; morabantur  in  silcis: 
iussit  incendi. 

unde  iudiciariis  legibus  dirul- 
sus  u senatu  eques  nisi  ex  aeari- 
lia,  ut  . . . haberentur  ? hinc  Dru- 
sus  et  promissa  cieitas  Latio  et 
per  hoc  arma  sociorum. 

sed  T.  Aquilius  Perpernae  usus 
exemplo  interclusum  hostem  com- 
meatibus ad  extrema  conpulit 
comminutasque  copias  fame  armis 
facile  deletit. 

nihil  tale  opinantis  ducis  subi- 
to impetu  castra  rapuerunt ; inde 
alia  castra , Vareniana , castra 
deincepsThorant r),  totamque per- 
tagantur  Campaniam. 

bellum  cirile  Marianum  site 
Sullanum  tribus,  ut  sic  dixerim , 
sidcribus  agitalum  est;  primum 
leri  et  modico  tum  nt  tu  maiore 
quam  bello  etc. 

nam  Sulmonem , tetus  oppidum 
socium  atque  amicum  — facinus 
indignum! — non  expugnat  aut 
obsidet  iure  belli;  sed  quo  modo 
morte  damnati  duci  iubenlur , sic 
damnatam  civitalem  iussit  Sulla 
deleri. 

tanti  sceleris  indicium  per  Ful- 
viam  emersit , tilissimum  scorlum, 
sed  patriciis  innocentius.  con- 
sul etc. 


7)  Hr.  J.  schreibt:  inde  Vareniana  castra,  deinceps  Tkorani. 
Ref.  glaubt , dafs  bei  der  oben  angenommenen  Interpunction  die  Les- 
art von  B keiner  Aenderung  bedarf. 
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Früherer  Text. 

IV,  2,  13  decem  annos  traxit 
ista  dominatio.  Exinde,  quia  mu- 
tvo  me  tu  tenebantur,  Crassi  morte 
apud  Parthos  et  luliae , Caesaris 
filiae , . . . statim  aemulatio  erupit. 

IV,  2,  90  nemo  caesus  imperio 
flnlii  Caesaris]  praeter  Afranium 
{satis  iynoverat  semel ) et  Faus- 
tum  Sullam  {dtdicerat  generös 
timere)  filiamqve  Pompeii  cum 
parvulis  et  Sulla. 

IV,  6,  6 Caesar  percussoribus 
patris  contentus  fuit.  Uaec  quo- 
que,  nisi  multa  fuissel , etiam  ius - 
ta  caedes  haberetur. 

IV,  7,  3 igitur  cum  appareret , 
qnae  strages  rei  publica  e immine- 
ret , displicuit  ultra , Ciceronis  con- 
siliis  abolitione  decreta. 

V-.'J  ... 

IV,  7,  6 sed  nec  tum  cladis  de- 
slinatae  signa  latuerunt.  Nam  et 
assuetae  cadatemm  pabulo  volu- 
cres  castra , quasi  iam  sua , circum- 
volabant , et  in  aciem  prodeunti- 
bus  etc. 

IV,  11,  6 Caesaris  naves  a tri- 
remibus  in  senos , nec  amplius , 
ordines  creverant. 

IV,  11,  7 nec  ulla  remagis  hos- 
tilium  copiarum  apparuit  magni- 
tudo  quam  post  victoriam.  Quippe 
immensa  classis , naufragio  belli 
facto , loto  mari  fluitabat:  Ara- 
bumque  et  Sabaeorum  et  mille  alia- 
rum  Asiae  gentium  t polia , pur- 
pur  am  aurumque  in  ripam  assi- 
due  mota  rentis  maria  revorne- 
bant. 


Neuer  Text. 

decem  annos  traxit  ista  domi- 
natio ex  fide,  quia  mutuo  me  tu  te- 
nebantur. Crassi  morte  apud  Par- 
tkos, morte  luliae  Caesaris  filiae 
. . . statim  aemulatio  erupit. 

nemo  caesus  imperio  praeter 
Afranium  {satis  iynoverat  semel ) 
et  Fauslum  Sullam  ( docuerat  ge- 
nerös timere  Pompeius ) filiamqve 
Pompei  et  parvulos  ( paruulus  cod. 
B)8)  ex  Sulla. 

Caesar  percussoribus  patris 
contentus  fuit  ideo  ne , si  multa 
fuissel , etiam  iusta  eins  caedes 
haberetur. 

igitur  cum  appareret , quae 
strages  rei  publicae  inmineret , 
displicuit  ultio , cum  caedes  inpro- 
baretur.  igitur  Ciceronis  consi/iis 
abolitione  decreta  etc. 

sed  nec  tum  omina  inminentis9) 
cladis  latuerunt.  nam  et  signis 
insedit  examen  et  adsuetae  cada- 
verum  pabulo  volucres  quasi  iam 
sua  ,0)  circumvolabant , et  in 
aciem  prodeuntibus  etc. 

Caesaris  naves  a binis  remigum 
in  senos  nec  amplius  ordines  cre- 
verant. 

nec  ulla  re  magis  hostilium  co- 
piarum apparuit  magnitudo  quam 
post  victoriam.  quippe  inmensae 
classis  naufragium  bello  factum 
toto  mari  fluitabat,  Arabumque  et 
Sabaeorum  et  mille  Asiae  gentium 
spolia  purpura  auroque  inlita  ad- 
sidue  mota  rentis  maria  revome- 
banl.  v 


/ »..,.1  , -...  m.-j  * 

8)  auch  durch  diese  Lesart  erhalten  wir  einen  neuen  historischen 
Aufschlnfs;  s.  Drumanns  Geschichte  Roms  II  S.  512. 

9)  Über  die  kritische  Schwierigkeit  dieser  Worte  s.  unten  8.  187; 
hier  wurde  die  Steile  aufgeführt  wegen  der  vortrefflichen  folgenden 
Ergänzung. 

10)  so  vortrefflich  B,  d.  i.  'die  ihnen  bestimmte  Beute’;  Hr.  J. 
hat  die  Interpolation  castra  quasi  iam  sua  noch  im  Texte  gelafsen. 

iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Jtd.  LXIX.  Hft.  2.  12 
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Früherer  Text. 

IV,  12,  9 arma  victorum  non 
ex  more  belli  cremala , sed  fracta 
sunt , et  in  proßuentes  data , ul  ce- 
teris , qui  resistebant , Victoria  sic 
nuntiaretur. 

IV,  12,  26  per  Rheni  qnidem 
ripam  L amplius  castella  direxit. 
Ronnam  et  Nocesium  pontihus  iun- 
xit  dassibusque  firntavil. 

IV,  12,  37  aliis  [eausarum  pa- 
tronis]  oculos , aliis  manus  ampu- 
tabant : vnius  os  sutum  etc. 

IV,  12,44  quippe  Domnes,  quem 
rex  Artaxates  praefecerat , simu- 
latn  proditione  adortus  est  rirum 
intenlum  libello , quem , nt  thesau- 
rorum  rationes  contin  entern , ipse 
porrexerat , stricto  repente  ferro. 
Al  recreatus  ex  vulnere  in  tem- 
pus. 

IV,  12,  48  efferam  gentem , rilu 
ferarum , quasi  indagine , deb el- 
iabat. 

IV,  12,  54  Aslures  . . . a mon- 
tilms  suis  descenderant. 

IV,  12,  57  reliquias  fusi  exer- 
citus  validissima  civitas  Lancea 
excepit:  ubi  tarnen  loci  adeo  cer- 
taturn  est , ut  etc.  - 


Nencr  Text. 

arma  victorum  non  ex  more 
belli  cremala , sei  capta  sunt  et  in 
profluentem  data , ut  Caesaris  no- 
mcn  eis  qui  resistebant  sic  nun- 
tiaretur. 

in  Rheni  quidem  ripa  L amplius 
castella  direxit.  Bormam  et  Cae- 
soriacum  pontihus  iunxit  classi- 
busque  jirmavit. 

aliis  oculos,  aliis  manus  ampu- 
tabant ; uni  os  obsutum  etc. 

quippe  Dones,  quem  rex  Arla- 
gerae  ( Arlageris ?)  ex  Par  Iltis  11 ) 
praefecerat,  simulata  proditione 
adortus  virum  intenlum  libello, 
quem  ut  thensaurorum  rationes 
continentem  ipseporrexerat,  stric- 
to repente  ferro  suhiit.  et  tune 
qnidem  Caesar  recreatus  '*)  est 
ex  vulnere  in  lempus , set  * * 

efferam  gentem  ritu  ferarum 
quasi  quadam  cogebat  indagine. 

,.  t 

As  tu  res  . . . a montibus  niveis 
descenderant. 

reliquias  fusi  exercitus  vali- 
dissima  ciritas  Lancea  excepit , 
ubi  cum  locis  adeo  certatum  est 
ut  etc. 


Besonders  ist  noch  eine  Verbefserung  hervorzuheben,  die  zwei 
Stellen  durch  eine  Umsetzung  aus  B erfahren  haben.  Diese  lauten  so 
nach  dem  alten  und  neuen  Texte: 

III,  5,  25  quippe  cum  effugis-  quippe  cum  effugisset  hoslem 
sei  [Mithridates]  hoslem  Colehos  Colchis  lenus,  iungere  Bosporon, 
Siciliae  quoque  littora  et  Campa-  ittde  per  Thracen  Macedoniam- 
niam  nostrum  subito  adrentu  ter-  que  et  Graeciam  transilire , sic 


11)  so  nach  der  wahrscheinlichen  Verbefsernng  von  Jahn;  B.  bat: 
quem  rex  artaxerser  (nicht  artaxerses)  parthis  praefecerat. 

12)  in  den  übrigen  Hss.  fiel  eine  Zeile  aus,  von  denen  die  hier 

nicht  interpolierten  (wie  N)  haben:  strictosarrecreatus.  Wie  man 
sieht,  hat  Seebode  wenigstens  ein  Stück  aus  der  Ergänzung  von  B auf- 
genoinmen.  Dafs  die  Stelle  noch  eine  weitere  Lücke  nach  in  tempus 
set  (et  B)  hat,  die  auch  B nicht  ausfülit,  ward  von  Hrn.  J.  richtig 
erkannt.  v 
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Neuer  Text. 

Italiam  nec  opinatus  int  adere 
tanlum  cogitavit. 


sed  ut  quaedam  animal  in.  qui~ 
bus  . . . natura  est , sub  ipso  hos- 
tis  recessu  inpatientes  soli  in 
aquas  suas  resiluerunl , et  ali- 
quanlo  lalius  quam  prius  Siciliae 
quoque  litora  et  Campaniain  nos- 
tram  subito  adtenlu  terrere  vulue- 
runt.  sic  Cilix  dignus  vicloria 
Pompei  visus  est. 

Aber  von  allen  Verbefserungen,  die  der  Bamberger  Codex  geliefert 
hat,  ist  die  bedeutendste  die  Ergänzung  der  grofsen  Lücke  in  Buch 
IV  c.  8,  wo  der  Text  fast  um  eine  volle  Seite  vermehrt  worden  ist. 
Da  die  neue  Stelle  leider  mehrere  bis  jetzt  ungelöste  Schwierigkeiten 
darbietet,  so  glaubt  Ref.  Kritikern  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn 
er  die  Stelle  nach  genauster  Abschrift  unter  Einhaltung  der  Verszei- 
len  des  Codex  mittheilt: 

o quä  diuerfuf  a patre 

i Ile  cilicaf  extinxerat  hic  fc  piratica  turbatur 
per  puteolof  formiaf  uulturnu  tona  deniq. 
capaniä  ponliaf  & tenariä  ipsa  tiberini  flu 
5 minif  ora  populatuf  eft.  Subinde  congref 
faf  caefarif  nauef  & invendit  & emerfit 
nec  ipfc  tantü  sed  menfaf  dt  mcnecratef 
foedera  '*)  feruitia  quof  claffi  praefecerat. 
praebendi  per  litora  cuncta  uolitabant,, 

10  ob  haec  tot  profpera  centu  bubuf  auratif 
peloro  litauit.  spiranteque  equum  cd  au 
ro.  in  frelii  mifit.  dona  neptuno  hoc  pu 
tabant  ut  l'e  marif  rcctor  infuo  raarireg 
nare  paterctur.  Eo  deniq.  diferiminii 
15  uenlü  eft.  ut  phoeduf  ut  pax  cd  holte  fimo 
do  hoftif  pöpei  liliuf  tarnen  feriretur. 
quantü  id  l'ed  breue  gaudid  fuit.  cü  in  baia 
ni  lilorif  mole  de  redditu  eiuf  dt  bonorü  ref 
titutione  conuenit.  Cüq.  inuitante  ipfo 
20  in  naue  difeubitü  eft.  ifc  i Ile  forte  fuä  increpi 


13)  er  ist  im  Cod.  halb  ausradiert.  Z.  21  ist  in  inqrl  der  Buchstab 
d von  erster  Hand  gestrichen  und  t über  die  Zeile  gesetzt.  — Z.  22 
hat  der  Cod.  von  erster  Hand : eil  inleceberrima.  — Z.  25  steht  von 
secta  die  Silbe  tu  aufser  der  Zeile  und  zwar  sicher  von  zweiter  Hand 

12* 


Früherer  Text. 

rere  voluit.  Cotchis  tenus  iungere 
Bosporon:  inde  per  Thraciam , 
Macedoniam  et  ürueciam  transi- 
lire:  sic  Italiam  nec  opinatus  in- 

vadere.  Tantum  cogilavit. 

III,  6,  6 sed  ut  quaedam  ani~ 
in  aha.  quibus  . . . natura  est , sub 
ipso  hostis  recessu  impatientes 
soli  in  aquas  suas  resiluerunl  [pi- 
ratae] ; et  aliquanto  latius  quam 
prius.  Sic  Cilix  quoque  dignus 
Victoria  Pompeii  visus  est. 
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tahT  liae  Tunt  inqd  carinae  meae  aut  iuco 
miter  quod  cu  in  celeberriina  parle  urbif 
carinif  pater  eiuf  habitaffd:.  ipfiuf  domuf 
iV  pacnatcf  in  naui  penderent.  Sed  inportu 
manef  antonii  & pöpeianojj^  borioy-  quoy-  fee/« 
tor  i Ile  fuerat.  praede  deuorata  poffeffio 
mauere  non  poternt,  dectreclare  coepit. 
phoederif  pactd.  jtaq.  inille  adarmarur 
ruf  * in  totif  imperii  uiribuf  clafTir  iniu 
uene  con  parata  eft.  cuiuT  uiolitio  ipl'a 
magnilica  quippe  intercifo  herciilan?  uiae 
liinitae.  refolTirq.  litoribuC  lucrinuf  lacuf 
inutatur  in  porld.  eiq.  interrupto  medio 
addituf  eTt  auernuf.  utinillae  quaru  quiete 
clalTir  exercita  imagine  belli  naualif  agi 
taret 

Da  abgesehen  von  der  Ergänzung  dieser  groben  Lücke  der  Text 
des  Florus  dureli  den  Bamberger  Codex  eine  Bereicherung  v on  mehr 
als  zweihundert  W örtern,  die  alle  noch  in  der  Ausgabe  von 
Seebode  fehlen,  erhalten  hat,  so  darf  man  die  Summe  der  neuen  Ver- 
befserungcn  nach  geringem  Anschlag  wenigstens  auf  das  doppelte 
anschlagen. 

Aufser  den  bis  jetzt  erwähnten  Hss.  kommen  die  übrigen  für  die 

Feststellung  des  Textes  soviel  als  in  keinen  Betracht;  denn  wenn  auch 
eine  und  die  andere  Stelle  in  ihnen  verbefsert  erscheint,  so  werden 
doch  alle  diese  Lesarten  eher  als  glückliche  Conjecturen  denn  als  Les- 
arten aus  befserer  Ueberlieferung  zu  betrachten  sein.  Ohne  die  ein- 
zelnen Hss.  zu  unterscheiden,  bezeichnet  Hr.  J.  diese  Lesarten  mit 
dem  Buchstaben  g,  und  stellt  sie  30  an  Zahl  auf  p.  X zusammen.  In- 
des erhebt  sich  bei  mehreren  das  Bedenken,  ob  es  wirklich  gelungene 
Verbefserungen  sind.  So  bei  den  Zahlen  p.  5,  23  (I,  1,  5 u.  6),  bei 
denen  wahrscheinlich  nur  der  Schriftsteller,  nicht  eine  falsche  Ueber- 
■ lieferung  berichtigt  wurde.  — p.  9,  2 (I,  3,  6)  wird  mini  von  g für 
misit  durch  die  Lesart  von  1*  mixti  zum  Theil  bestätigt.  — p.  24,  16 
(I,  18,  19)  erscheint  die  Verbefserung  von  g:  cum  Pyrrhus  ' Video  me? 
inquit  * plane  procreatum  Herculis  semine\  wo  B N haben  cum  Pyr- 
rhus idem  om«e,  noch  sehr  zweifelhaft,  da  Video  wenigstens  nach 
dem  Gefühle  des  Bef.  sehr  matt  ist;  viel  natürlicher  erscheint  es  mit 
Seebode  zu  schreiben:  cum  Pyrrhus  idem  'o  me’  inquit , wo  blofs  o 
me  aus  omne  oder  öne  geändert  ist.  Der  Zusatz  idem  darf  nicht  als 
müfsig  erscheinen , da  kurz  vorher  ein  anderer  Ausspruch  des  Pyr- 
rhus mitgetheilt  war.  — p.  51,  13  (II,  16,  3)  wird  aus  g geschrieben: 
igitur  Metello  ordinanti  cum  maxime  lUacedoniam  mandata  est  ult  io , 
wo  BN  Macedoniae  haben.  Es  lag  nahe  genug  dafür  IHacedoniam  zu 
setzen;  allein  bei  den  zahlreichen  Lücken,  die  sich  auch  in  B wie 
überhaupt  in  den  besten  Hss.  finden,  hat  die  Annahme,  dafs  nach  Ma- 
cedottiae  ein  Genetiv,  statum,  ausgefallen  sei,  für  den  Bef.  gröfsere 
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Wahrscheinlichkeit ,4).  Dasselbe  Wort  ist  auch  III,  23,  3 in  den  gerin- 
gem Hss.  ausgefallen,  wo  man  früher  las  labefactabat  compositum 
civitalem , jetzt  aus  B lab.  composilae  civitatis  staluni.  — Ganz  ver- 
kehrt ist  eine  Scheinbefserung  p.  108,  28  (IV,  7,  9).  Diese  sehr 
schwierige  Stelle  ist  in  B in  folgender  Weise  überliefert:  sed  nihil 
illo  praestantius  quod  caesaris  medicvs  somnio  ndmonilus  nt  Caesar 
castris  excederet  qtiibus  capi  imminehat.  ut  factum  est.  acie  namq. 
commissa  cum  pari  ardore  aliquandiu  dimicatum  fore.t  quamuis  du- 
ces  inde  praesentes  adessent.  hinc  allerum  corporis  egritudo.  illum 
rnelus  et  ignauia  subduxissent.  Star  ent  (das  n von  erster  Hand  gestri- 
chen) tarnen  pro  partibus  innicta  fortuna  et  ulloris  et  qui  uindicaba- 
tur  primum  adeo  anceps  fuit.  ut  par  utrüq.  discrimen  exitus  proe- 
lii  docuit.  capta  sunt  hinc  caesaris  castra.  inde  classi  (st.  Cassi).  llr. 
J.  hat  nach  dimicatum  foret  aus  g et  aufgenommen  und  sodann  nach 
eigner  Vermuthung  proelium  adeo  anceps  fuit , ut  par  utrimque 
discrimen  exitus  proelii  docuerit  geschrieben.  Durch  die  Ein- 
setzung von  et  wird  die  richtige  Folge  der  Satze  zerstört;  denn  wie 
schlimm  auch  die  Stelle  zerrüttet  ist,  so  erscheint  doch  so  viel  klar, 
dafs  die  Ordnung  der  Gedanken  folgende  gewesen  ist:  'denn  wie- 
w'ohl  eine  Zeitlang  mit  gleichem  Kampfesmuth  gestritten  ward , so 
blieb  doch,  trotzdem  dafs  auf  Seite  der  Caesarianer  keiner  der  beiden 
Heerführer  der  Schlacht  anwohnte,  das  Glück  zuletzt  auf  der  Caesa- 
rischen  Seite.’  Diese  natürliche  Folge  der  Gedanken  wird  zerrifsen, 
wenn  staret , das  durch  die  vorausgehenden  Conjunctive  verderbt  wrard, 
noch  zur  Protasis  gezogen  wird.  Ueber  die  wahrscheinliche  Verbefse- 
rung  der  Stelle  verweist  Ref.  auf  seine  Ausgabe  in  der  Teubnerschen 
Sammlung.  — Auch  kann  sich  Kef.  nicht  überzeugen,  dafs  p.  24,  27 
(I,  18,  22)  die  Lesart  von  B:  quis  ergo  miretur  his  moribus  (bei  sol- 
chen Sitten)  ea  virtule  mililum  exercitum  populi  Romani  ftiisse  un- 
haltbar sei,  wo  N militum  victorum  populnm  Romanum  hat,  Hr.  J. 
aber  aus  g aufnahm:  ea  virtule  militum  victorem  populum  R.  fuisse. 

Hierauf  geht  Hr.  J.  auf  p.  XII  ff.  auf  eine  eingehende  Untersu- 
chung über  das  Verhältnis  der  Lesarten  des  Jordanes  zu  den  Hss.  BPI 
über.  Wo  BI  ziisammenstimnicn,  darf  man  in  der  Hegel  annchmen, 
dafs  in  ihnen  die  richtige  Lesart  überliefert  ist.  Doch  findet  sich  auch 
eine  Anzahl  von  Stellen,  wo  IN  zusammen  gegen  B stehen.  Zu  den 
richtigen  dieser  Art  rechnet  Kef.  auch  p.  8,  17  (I,  3,  l)  artem  bellandi 
( erlern  debellandi  B),  p.  II,  II  (l,  7,  10)  donec  aberat  liliido , da  bei 
der  Lesart  von  B aderat  die  Auffafsung  des  donec  im  Sinne  von  'bis 


14)  Einen  ähnlichen  Ausfall  vermuthen  wir  p.  107,  8 (IV,  6,  2), 
wo  die  bisherige  Lesart  war:  Lcpidum  divitiarum  cupido  . . . Anto- 
nium  ultionis  de  his  qui  se  hostem  iudicasscnt , Cacsarcm  inultus  pa- 
ter et  manibus  eius  graues  Cassius  et  Brutus  agitabant.  Dafs  die 
Verbindung  ultinnis  (cupido)  de  his  sehr  hart  ist,  scheint  offenbar; 
dafs  Florus  so  nicht  geschrieben  hat,  zeigt  die  Variante  aus  B ulti- 
onem,  die  vielmehr  anf  den  Ausfall  eines  Gerundii  (wie  z.  B.  ultioncm 
de  his  sumendi  qui ) schliefsen  läfst. 
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dafs’  nach  voranfgegangenem  tarn  diu  als  gezwungen  erscheint;  p.  17, 
10  (I,  13,  8)  moenürus  urbis  adpropinquabant  ( propinquabant  ß);  p. 
46,  17  (II,  11,  6)  stuprum  passa , wo  Hr;  J.  wegen  des  Ausfalls  von 
passa  in  B ohne  Noth  stuprata  geschrieben  hat.  Kichtig  scheint  auch 
p.  32,  7 (II,  2,  29)  ihi  statim  classe  demersa , ubi  etc.  gegen  die  Lesart 
von  ß ab  bis  (sc.  dis)  statim  etc.,  eine  Ste41e  die  Hr.  J.  bereits  selbst 
zu  denen  rechnet,  wo  das  Urtheil  schwanken  müfse.  Unter  diesen  führt 
' er  auch  p.  39,  9 (II,  6,  36)  auf,  wo  er  aus  ß schrieb : set  Punicae  in- 
sidiae  alterum  ferro  castra  metantem , allerttm , cum  vim  evasisset 
in  turrem,  cinctum  facibus  oppresserunt  ( oppresserant  B und  lb).  Das 
Wort  uim  fehlt  in  IN  und  kann  nach  der  Ansicht  des  Ref.  unmöglich 
richtig  sein:  doch  ist  darum  die  Lesart  von  B noch  nicht  die  gerin- 
gere, sondern  uim  ist  nur  leicht  aus  iam  verderbt.  Nicht  genau  ist 
die  Angabe  zu  p.  39,  23(11,  6,  40),  wo  in  IN  die  unrichtige  Lesart 

saltem  vel  oculis  stehen  soll.  Aber  cel  fehlt  richtig  auch  in  lb,‘ 

und  wurde  vielleicht  nur  aus  Ih  übersehen.  — Sodann  führt  Hr.  J.  jene 
Stellen  an,  wo  in  N gegen  BI  die  richtige  Lesart  erhalten  sei.  Sol- 
cher sind  nach  seiner  Ansicht  zehn;  wir  glauben  zwei  sicher  und  viel- 
leicht auch  eine  dritte  ausscheiden  zu  dürfen,  p.  11,  5 (I,  7,  8) 

schreibt  Hr.  J.  aus  N : cedenlibus  ceteris  dis  — mira  res  dictu  — re- 

stitere  luventas  et  Terminus.  Ref.  jedoch  kann  unmöglich  in  der  Les- 
art von  BI:  m.ra  res  dicitur  ex  Wisse : res  Itter  e etc.  ein  Gtossem  er- 
kennen, sondern  sieht  diese  Lesart  vielmehr  für  eine  vortreffliche 
Verbefserung  der  Vulg.  an.  — p.  40,  28  (II,  6,  51)  schreibt  Hr.  J,  mit 
den  bisherigen  Ausgaben:  Sero  in  ultimo  llaliae  angulo  summoeebat 
Annibalem , Litius  in  diversissimam  partem,  id  est  in  ipsas  nascen- 
tis  llaliae  fauces  signa  converlerat.  Da  jedoch  in  BI  die  Lesart  sum- 
moeteral  überliefert  ist,  so  war  das  Plusquamperfect,  dem  im  Gegen- 
sätze converterat  entspricht,  feslzuhalten  und  bei  der  so  häufigen  Ver- 
wechslung von  « und  o zu  verbefsern : in  ultimum  llaliae  angulum. 
Ib  hat  wenigstens  zum  Theil  das  riohtige;  in  ultimti  llaliae  angulo. 
Vgl.  auch  II,  6,  46:  fugit  et  cessit  et  in  ultimum  se  llaliae  recepit  si- 
num,  auf  welche  Stelle  hier  zurückgewiesen  ist.  — Schwieriger  ist 
die  Entscheidung  p.  41,  14  (II,  6,  56).  Hier  ist  die  vulgäre  Lesart: 
quas  illes  dii  boni , Hasdrubalis  copias  fudit,  quos  Syphacis  Numi- 
dici  regis  equitatus!  quae  quantaque  utriusque  castra  facibus  Malis 
una  nocte  delevit!  Nach  utriusque  steht  in  BI  noch  classis , ein  Wort 
das  in  dieser  Verbindung  sicher  nicht  das  Ansehen  einer  Glosse  trägt. 
Daher  möchten  wir  noch  der  3Iöglichkeit  Raum  geben,  dafs  Florus  so 
wirklich  geschrieben  und  das  Wort  im  Sinne  von  'Armeecorps,  Hee- 
resabtheilung’  gebraucht  habe. 

Zunächst  bespricht  Hr.  J.  die  Lücken,  welche  sich  in  BN  vorfiu- 
den.  Wie  viel  in  dieser  Beziehung  der  Text  durch  ß gewannen  hat, 
wurde  schon  oben  bemerkt;  doch  hat  auch  diese  Hs.  nicht  wenige 
kleinere  und  größere  Lücken,  und  nur  der  glücklichen  Erhaltung  von 
zwei  ganz  verschiedenen  Quellen  ist  es  zu  verdanken , dafs  nur  noch 
wenige  Stellen  übrig  sind,  wo  ein  Defect  auf  eine  ältere  gemeinsame 
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Urquelle  zurückweist.  Eine  solche  Lücke  findet  sich  sogleich  in  dem 
l’roocmium  4,  wo  B hat:  si  qttis  ergo  populum  Homo num  quasi 
int  am  Iwmittem  cunsideret  lolauique  eins  aetatem  percenseat  . . . , 
qualluor  gradibtts  Romae  aetas  sub  regibus  fiiit  etc.  \\  enn  für  die 
letzten  W orte  N hat:  qualluor  gradtu  processusque  inreniel.  prima 
actus  sub  regibus  fuit,  so  liegt  hier,  wie  II r.  J.  richtig  bemerkt  hat, 
eine  offenbare  Interpolation  und  ein  ungeschickter  Versuch  vor,  den 
alten  Ausfall  durch  eine  willkürliche  Ergänzung  auszufüllen.  Viel- 
mehr zeigt  die  Lesart  von  B mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit,  dafs 
die  Lücke  dadurch  entstanden  ist,  daTs  ein  Schreiber  von  einem  aetas 
aufein  zweites  übersprang,  und  in  dein  Urtext  eine  W'cndung  wie 
qualluor  gratlibus  llomae  aelas  | distincla  videhilur.  prima  r/e/«s| 
sub  regibus  fuit  gestanden  hat.  Es  ist  daher  wohl  nur  ein  Versehen, 
wenn  llr.  J.,  der  in  einer  kritischen  Ausgabe  die  Lücke  wiedergeben 
miiste,  das  urkundlich  überlieferte  Romae  in  die  Noten  verwiesen  hat, 
aus  denen  auch  die  Verinuthung  Nippcrdcys  nach  den  sonstigen  stren- 
gen Grundsätzen  des  Herausgebers  fern  zu  halten  w ar. — Der  Annahme 
eiuer  Lücke  mufs  Bef.  an  zwei  Stellen  widersprechen,  p.  48,  24  (II, 
14,  3)  meint  llr.  .1.,  dafs  weder  in  ß noch  in  N die  vollständigen  Worte 
des  Florus  erhallen,  sondern  die  Lesart  aus  beiden  Ueberlieferungcn 
zusammenzusetzen  sei.  Die  Stelle  lautet  so  nach  der  Anordnung  des 
llrn.  J.:  quippe  regnum  pariter  et  bellum  rir  ullintae  sortis  Andris- 
cus  invaserat , dubittm  Uber  an  sercus , mercennarius  certe ; sedquia 
vulgo  ex  similitudine  Philippi  Persae  filii  Pseudophilippus  vocahatur 
etc.  Für  die  letzten  Worte  hat  B:  sed  quia  vulgo  Philippus  Persae 
fi lins  roeabatur , hingegen  N:  sed  quia  vulgo  Philippus  ex  simililu 
dine  Philippi  Pseudophilippus  tocabalur.  Bef.  ist  der  Ansicht,  dafs 
jeder  Zusatz  zur  Lesart  des  B eine  störende  Interpolation  ist.  Denn 
dafs  Andriscus  ein  falscher  Philipp  war,  ist  im  vorausgehenden  bereits 
angedeutet;  da  cs  nun  weiter  heifsl  vulgo  vocabatur , so  war  der  Name 
Pscudophilippus  nicht  am  Platze,  sondern  nur  jener,  der  ihm  von  sei- 
nem gläubigen  Anhang  wirklich  gegeben  wurde.  — Schwieriger  ist 
die  Entscheidung  p.  34,  5 (II,  4,  3),  wo  cs  von  den  insubrischen  Gal- 
liern heifst:  hi  saepe  et  alias , sed  Brittomaro  duee  non  prius  posilu- 
ros  se  lialtea  quam  Capilolium  ascendissettl  iuraverant.  llr.  J.  setzt 
nach  alias  mit  JI.  Haupt  das  Zeichen  einer  Lücke.  Die  bereits  früher 
bekannte  Lesart  des  Jordanes,  der  et  für  sed  nach  alias  hat,  wie  auch 
lief,  aus  I1’  bestätigen  kann,  hat  llr.  J.  nicht  mitgetheilt.  Sie  ist  mög- 
licherweise die  richtige,  wie  befremdlich  auch  die  Form  et  alias  el,ä) 
und  auch  der  Gedanke  erscheint,  dafs  diu  Gallier  denselben  Schwur 
auch  bei  anderen  Gelegenheiten  gelhan  hätten.  Indes  da  im  folgenden 


15)  Unsicher  ist  die  Lesart  auch  in  einem  ähnlichen  Partitivsatze 
p.  117,  6 (IV,  12,  17),  wo  die  Hss.  vielliecht  richtig  haben:  Thraces 
antea  saepe,  tum  maxime  Hhocmctalcc  rege  dcscivcrant,  während  es 
nach  gewöhnlichem  Sprachgebrauch  nothweudig  cum  antea  saepe, 
tum  maxime  heifsen  müste. 
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drei  vota  erwähnt  werden,  die  gleichfalls  alle  aliorsutn  ceciderunt, 
so  ist  es  wenigstens  denkbar,  dafs  ein  Florns  sich  einer  so  auffälligen 
Darstellungsweise  bedient  habe.  Scharfsinnig,  aber  etwas  kühn  ist  eine 
dem  Ref.  von  Hm.  Prof.  Th.  Mommsen  nfitgetheilte  Vermuthung:  A» 
saepe  Ita/ia  pulst  Brittomaro  dvce  . . . ivraverant.  — Eine  Lücke 
liegt  auch  vielleicht  noch  vor  p.  54,  25  (II,  18, 4),  wo  die  Hss.  haben : 
Pompeium  proelio  adgressi  foedus  tarnen  maluerunt,  cum  debellare 
potuissent.  Hostilium  deinde  Mancinum:  hunc  quoque  adsiduis  cae- 
dibus  subegerunt  etc.  Hr.  J.  ist  geneigt  hunc  quoque  zu  streichen; 
aber  eben  so  möglich  ist  Mommsens  Annahme,  dafs  nach  Mancinum 
ein  Particip  wie  adorti  ausgefallen  sei,  wenn  nicht  vielmehr  adgressi 
in  etwas  naohläfsiger  Struclur  aus  dem  obigen  zu  wiederholen  ist. 

P.  XVII  berührt  Hr.  J.  die  Fälle  von  Transpositionen,  die  in  den 
Hss.  des  Florus  Vorkommen.  Dabei  erwähnt  er  auch  die  Stelle  p.  32, 
10  (II,  2,  30),  wo  BI  übereinstimmend  haben:  Marco  Fabio  Buteone 
consule  *6)  classem  iam  in  Africo  mari  aput  Aegimurum  hostium  in 
ltaliam  ultro  naviganlem  cecidil.  Da  hostium  in  dieser  Stelle  als 
sinnlos  erschien,  so  ward  es  in  N nach  classium  gesetzt  und  iam  vor 
in  ltaliam  herabgedrückt.  Hr.  J.  liefs  es  an  dieser  Stelle  und  setzte 
nach  Aegimurum  für  iam  nach  einer  Vermuthung  von  Haupt  insulam 
ein.  Allein  dafs  die  Stelle  in  N interpoliert  ist  und  nach  dessen  Les- 
art unmöglich  herzustellen  wäre,  hat  treffend  Hr.  Prof.  Mommsen  er- 
kannt, durch  die  einfache  Bemerkung,  dafs  hostium  nichts  anderes  als 
ein  gewöhnlicher  Schreibfehler  für  ostium  sei;  vgl.  Jahns  Praef.  p. 
XXXII.  Dafs  die  feindliche  Flotte  gemeiut  ist,  ergibt  sich  von  selbst 
aus  den  Worten  in  ltaliam  ultro  naviganlem;  die  wenn  auch  nicht 
genaue  geographische  Angabe  in  der  Bezeichnung  ostium  erhält  ihre 
Berechtigung  aus  der  Stelle  des  Livius  XXX,  24:  onerariae  pars  ma- 
xima  ad  Aegimurum  ( insula  ea  sinum  ab  alto  claudit,  in  quo  sita 
Carthago  esl ) triginta  fere  milia  ab  urbe  — , aliae  adversus  urbem 
ipsam  ad  Calidas  Aquas  delatae  sunt:  omn'a  in  conspectu  Carlhagi- 
nis  erunt. 

P.  XVIII  bespricht  Hr.  J.  mehrere  Interpolationen , welche  in  B 
vorliegen , darunter  auch  die  Stelle  p.  41,  1 (II,  6,  52),  wo  diese 
Hs.  (ob  auch  Ih?)  hat:  tanto  id  esl  omni  qua  longissimum  fuit  Italiae 
solo  interiacente,  Er  selbst  nahm  aus  N auf:  omni  qua  longissima 
Italia  solo  interiacente , eine  Lesart  welche  allerdings  der  Wahrheit 
näher  steht  als  die  von  B,  aber  doch  auch  noch  einen  kleinen  Fehler 
enthält,  da  auch  naoh  des  Florus  Sprachgebrauch  die  Copula  im  Rela- 
tivsatze  nicht  fehlen  kann;  vgl.  p.  61,  17  (III,  3,  13)  quo  fere  tractu 
Italia  mollissima  est,  p.  67, 10  (III,  5,  31)  lotam,  qua  latissima  est , 
Asiam  percagatus.  Die  richtige  Lesart  qua  longissima  est  Italia  ge- 
ben Ibp.  — P.  104,  2 (IV,  2,  86)  heifst  es  nach  der  Schilderung  der 
Schlacht  bei  Munda  von  den  Söhnen  des  Pompejus : sed  cidelicet  victo- 


16)  consule  fehlt  in  B nicht,  sondern  es  ist  nach  buteone  eine  kleine 
Rasur,  in  welcher  noch  deutlich  die  Buchstaben  cs  zu  erkennen  sind, 
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riam  desperantibus  Pompei  liberis.  Gneum  proelio  profugum , cruresau- 
cium,  deserta  et  avia  peletitem  *7),  Caesonius  aput  l.auronem  oppidum 
cousecutus . pugnantem  — adeo  nondum  desperabal — interfecil; 
Sex  tum  fortuna  . . . servavit.  Hr.  J.  hat  die  Worte  adeo  nondum  de - 
sperabnt  in  Klammern  gesetzt,  indem  er  p.  XX  bemerkt:  * verbn  adeo 
nondum  desperabal  cum  eis  quae  modo  posuit  r idelicet  victoriam 
desperantibus  ita  adversa  fronte  pugnant  ut  non  videam  qno  modo  ab 
eodem  scriptore  coniungi  potnerint;  praesertim  cum  is  qui  in  fuga 
ab  hoste  adgressus  pugna  se  dcfendit,  ideo  non  desperasse  dici  ne- 
queat.  quare  liaec  aliquem  adscripsisse  puto  cui,  quia  pugnans  inter- 
fcctus  esse  narratur  Gnens  Pompeius,  nota  dignum  Visum  est  quod 
nntea  desperasse  diccbatur.’  Allein  bei  einem  Schriftsteller,  der  so 
viel  absonderliches  darbielet,  liegt  auch  eine  solche  Darstellung  nicht 
aufser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit,  da  dem  ersten  desperare  aus- 
drücklich victoriam  beigesetzt  ist,  während  sich  das  zweite  auf  pugnan- 
tem bezieht,  also  von  einem  vilam  oder  salulem  desperare  die  Bede  ist. 

Hierauf  p.  XX  IT.  kommt  Hr.  J.  auf  eine  Reihe  von  Stellen  zu 
sprechen,  wo  in  die  eine  oder  andere  Hs.  Verderbnisse  durch  über- 
geschriebene Lesarten  gekommen  sind.  Dabei  wird  eine  gröfsere  An- 
zahl von  Stellen  eingehend  behandelt,  die  meisten  mit  überzeugender 
Wahrheit;  bei  einigen  läfst  sich  an  der  Richtigkeit  der  gewon- 
nenen Resultate  zweifeln,  p.  6,  27  (I,  1,  8)  schreibt  Hr.  J.:  ad  tulelam 
tiorae  urbis  suffieere  tallum  ridebatur,  cuius  dum  angustias  Remus 
increpat  saltu , dubium  an  iussu  fratris , occisus  est.  Die  Lesart  ist 
combiniert  aus  der  von  B I cuius  dum  angustias  R.  increpat  saltu 
transiluit  dubium  und  von  N cuius  dum  inridet  angustias  R.  idque 
increpat  saltu  dubium.  Die  Verbindung  saltu  transiluit  ist  allerdings 
kaum  zuläfsig,  aber  andrerseits  erscheint  der  Ausdruck  angustias  in- 
crepat saltu  selbst  fiir  einen  Florus  so  überschwänglich  und  unnatür- 
lich, dafs  man  leicht  geneigt  wird  den  Fehler  der  Stelle  anderswo  zu 
suchen.  Wie  ncmlich  Hr.  J.  saltu  mit  increpat  verbindet,  so  könnte 
wohl  schon  ein  früherer  Leser  oder  Erklärer  dieses  Wort  zu  increpat 
oder  inridet  zur  Bezeichnung  beigcschricben  haben,  dafs  die  incre- 
patio  angustiarum  in  dem  saltus  bestanden  habe,  unter  welcher  An- 
nahme sich  folgende  Verbefserung  der  Stelle  ergeben  würde:  cuius 
dum  angustias  Remus  increpat,  transiluit  et,  dubium  an  iussu  fra- 
tris, occisus  est.  — Als  Verderbnis  durch  Ueberschreibung  einer  Va- 
riante bezeichnet  Hr.  J.  p.  XXI  auch  das  zweimal  überlieferte  sic  ta- 
rnen quoque  p.  21,  16  (I,  17,  1)  und  p.  122,  11  (IV,  12,  56),  an  der 
ersten  Stelle  aus  BI,  an  der  zweiten  aus  BN.  sic  quoque  würde  aller- 
dings an  diesen  Stellen  ein  früherer  Schriftsteller  gesagt  haben  , wie 
auch  bei  Florus  die  Verbindung  ein  paarmal  vorkommt,  indes  da  die 
Phrase,  bei  welcher  sic  turnen  als  din  Begriff  erscheint,  wenigstens 


17)  Hr.  J.  schreibt  tenentem  aus  B,  dieser  hat  aber  von  erster 
Hand  (entern,  was  richtig  angegeben  ist;  aber  es  wurde  übersehen, 
dafs  tenentem  eine  (falsche)  Correctur  von  zweiter  späterer  Hand  ist. 
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(lenkbar  ist,  so  hält  es  Ref.  für  bedenklich,  ein  durch  die  besten  Hss. 
überliefertes  Wort  an  zwei  Stellen  durch  Conjeclur  zu  beseitigen. 
Vgl.  auch  II,  2,  32:  et  tarnen  cum  Punicae  praedae  umnibus  pro- 
munturiis  insulisque  ßuitarenl , populus  Rumanus  et  sic  triumpha- 
— Auch  p.  40,  1 (II,  6,  42)  mufs  es  als  zweifelhaft  erschei- 
nen, ob  in  den  Worten  iam  et  Capua , sedes , domus  (so  Bl,  et  do- 
mus  N)  et  patria  Annibalis,  tenebatur  das  Wort  domus  als  Glosse  zu 
sedes  zu  betrachten  sei;  es  kann  ebenso  gut  Häufung  der  stark  auf- 
tragenden rhetorischen  Sprache  sein.  — P.  102,  24  (IV,  2,  76)  schreibt 
Ilr.  J.:  quinam  ille  horror , cum  eodem  tempore  fluclus  procellae  ciri 
naces  armamenta  confligerent ! So  N;  ß hat  arma  et  armenta,  von 
welcher  Lesart  Hr.  J.  p.  XXIII  annimmt,  dafs  sie  aus  arma  mit 
iibergeschriebenem  menta  entstanden  sei.  Ref.  siebt  in  derselben 
vielmehr  ein  leichtes  Verderbnis  aus  arma  et  armamenta , durch  wel- 
che einfache  Aenderung  wir  drei  Doppelglieder:  fluclus  procellae , ciri 
naces,  arma  et  armamenta  erhalten;  in  dem  letzten  entspricht  arma 
den  ciri  des  zweiten,  armamenta  den  naces.  Auch  p.  53,  20  (II,  17, 
13)  zieht  lief,  die  Lesart  von  B unbedenklich  vor.  Nach  ihr  lautet  die 
Steile : fuisset  et  cum  Omnibus  Celtiberis  (certaminum  moles) , nisi 
dux  iüius  motus  inilio  belli  ci  oppressus  esset , summae  cir  audaciae , 
si  processisset , Olyndicvs , qui  hastam  argenteam  quatiens  quasi 
caelo  missam  caticinanti  similis  omnium  in  se  menles  converlerat. 
set  cum  pari  temerilate  sub  nocte  caslra  consulis  adisset , iuxla  ten- 
torium  ipsum  pilo  cigilis  exceptus  est.  Da  in  N statt  audaciae  steht 
astutus  et  audacia,  schrieb  Hr.  J.  summae  cir  astutiae,  indem  er  p. 
XX1U  bemerkt:  'hoc  loco  enim  Olyndici  audaciam  non  posse  praedi- 
cari  apertum  est,  cum  in  eo  quod  vaticinanti  similem  se  gerebat  nulla 
audacia  perspicerelur,  sed  astutia.  tum  quod  stalim  narralur  ' pari  tc- 
meritate’  castra  consulis  adiisse,  sic  demum  intellegitur;  temerilas 
enim  Olyndici  par  fuit  astutiae.’  Diese  Grunde  berechtigen  noch  nicht 
die  Lesart  der  besten  Hs.  aufzugeben.  Wie  nemlich  Ref.  die  Stelle 
betrachtet,  so  bezieht  sich  pari  temerilate  allein  auf  hastam  argen- 
team quatiens;  dabei  konnte  aber  doch  am  Eingang  der  Schilderung, 
wo  es  galt  die  Bedeutsamkeit  des  früh  entrifsenen  Führers  ins  Licht 
zu  stellen,  seine  summa  audacia  mit  vollem  Recht  hervorgehoben 
werden.  — Schwierig  ist  die  Entscheidung  Uber  die  Stelle  p.  69,  7 
(111,  7,  l).  Daselbst  heifst  es  io  den  Hss.:  Creticum  bellum,  si  cera 
columus,  nos  fecimus : sola  cincendi  nobilem  insu lam  cupiditas  fe- 
cit.  Hrn.  J.s  Annahme  p.  XXI III , dafs  hier  zwei  Varianten  vorliegen, 
von  denen  nur  nicht  mehr  zu  entscheiden  sei , welche  von  ihnen  die 
ursprüngliche  ist,  hat  sehr  viel  für  sich;  doch  bleibt  auch  noch  die 


18)  Einige  Analogie  bietet  auch  wegen  ähnlicher  Häufung  die 
bei  Florus  so  oft  wiederkehrende  Verbindung  von  sic  quasi  (wie 
z.  B.  III,  10,  15  cum  Rhenum  suum  sic  ponte  quasi  iugu  captum  vi- 
derent),  auf  welche  Eigenthiimliclikeit  des  Sprachgebrauchs  schon  die 
früheren  Herausgeber  aufmerksam  gemacht  haben. 


zed  by  Google 


0.  Jahn : Tuli  Plori  epitomae  libri  II. 


187 


Möglichkeit,  dafa  enim  nach  sola  (oder  sie«  vor  sola)  ansgefallen  ist. 
— Die  offenbarste  Confusion  verschiedener  Lesarten  ist  p.  91,  15  (111, 
22,  b)  eingetreten.  Hr.  J.  gibt  die  von  ihm  ausführlich  p.  XXV  be- 
sprochene Stelle  im  Text  in  folgender  Gestalt:  et  quid  futurum  fuit  sa- 
tis  lanto  hosti,  cui  uno  imperatore  resislere  re»  Komana  non  potuil  ? 
additm  Metello  (ineus  Pompeius.  |A»  copins  adtrireranl  ein]  diu  et 
ancipiti  semper  acte  pugnatum  est ; nec  tarnen  prim  bello  quam  »uo- 
rttm  scelere  et  insidii»  extinctus  est.  copias  eius  pröpe  toia  Hispania 
persecuti  | diu  et  raria  semper  acie]  domarerunt.  prima  per  legato» 
habila  certamina  , cum  hinc  etc.  Hier  die  ursprüngliche  Lesart  fest- 
zustellen wird  vielleicht  nie  mit  Sicherheit  gelingen;  bei  den  mehr- 
fachen Möglichkeiten,  welche  die  üeberliefernng  zuläfst , begnügt  sich 
Kef-  seine  Ansicht  über  Anordnung  der  Stelle  mitzntheilen : additm 
jt/etello  Cn.  Pompeius.  hi  copias  adtrireranl  niri,  prope  tota  Hispa- 
nia  persecuti.  diu  et  ancipiti  semper  acie  pugnatum  est ; nec  tarnen 
prius  bello  quam  suorum  scelere  et  imidiis  extinctus  est.  prima  per 
legatos  habita  certamina  etc.  Ob  bei  dieser  Anordnung  das  Glied  diu 

pugnatum  est  an  der  richtigen  Stelle  steht,  ist  noch  zweifelhaft; 

es  kann  durch  die  doppelten  Lesarten  auch  aus  seiner  nrsprüngliclien 
Stellung  gerathcn  sein  und  hinter  extinctus  est  gehören.  Denn  erst 
nachdem  Florns  den  Ansgang  der  hartnäckigen  Kämpfe  voraus  mitge- 
theilt  hat,  geht  er  auf  die  Schilderung  von  einigem  Detail  ein.  — Zn 
den  durch  doppelte  Lesarten  zerrütteten  Stellen  möchte  Kef.  auch  p. 
108,  17  (IV,  7,  6)  rechnen,  wo  Hr.  J.  nacti  B geschrieben  hat:  sed  nec 
tum  ( tot  B)  inminenlia  destinalae  cladis  latuerunt.  Dafs  nyrn  jedoch 
inminentia  cladis  für  signa  cladis  sagen  konnte,  ist  noch  sehr  zu  be- 
zweifeln. Ref.  sieht  destinalae  als  Erklärung  des  ursprünglichen  »'»- 
minentis  an,  das  sodann  nach  Einsetzung  der  Glosse  verderbt  ward, 
und  schlägt  folgende  Verhefscrung  der  Stelle  vor:  sed  nec  tum  omina 
inminentis  cladis  latuerunt. 

Das  Resultat  der  bisher  geführten  Untersuchung  über  die  Kritik 
der  Quellen  fafst  Hr.  J.  p.  XXVI  in  den  Worten  zusammen:  'apparet 
in  verbis  scriptoris  constituendis  ß (vcl  BI)  eius  esse  auctoritatis  ut 
relinqui  non  debeat  nisi  eis  locis,  quibus  quod  ibi  traditnm  est,  si 
per  se  speotetur,  corruptelae  suspitionem  movet.  tnm  demnm  N ita 
in  auxilium  adhibere  licet  ut  catite  circumspicias,  utrum  ea  quae  me- 
liora  tradere  videtnr  ex  incorrupto  fonte  deducta  sint,  an  ab  interpo- 
latore  profecta  veri  specie  fullaut.*  Aber  auch  so  bleibt  die  Zahl  der 
Stellen,  wo  die  Conjecturalkritik  helfend  eintreten  mufs,  keine  ge- 
ringe. Diese  Fehler  nach  gewissen  Kategorien  zu  mustern,  unterliefs 
der  Herausgeber  als  zu  weit  führend,  doch  stellt  er  eine  Anzahl  von 
Verstöfsen  zusammen,  die  durch  falsche  Auflösung  oder  Verwechslung 
von  Compcndien  entstanden  sind.  Da  die  Abkürzung  R.  sowohl  für  Ro- 
manus als  für  Roma  vorkommt,  so  verwirft  er  auch  p.  19, 16  (1, 13,  21) 
Roman  am  urbem  und  p.  87,  12  (III,  20,  ll)  urbe  Romana , wie  wir 
glauben,  mit  Unrecht,  da  urbs  Romana  wenigstens  bei  spätem  Schrift- 
stellern sicher  vorkommt,  wie  z.  B.  bei  Ampelius  c.  20  in  urbe  Romana. 
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Nach  dem  strengen  Sprachgebrauch  der  Inschriften  and  Urkunden  (vgl. 
Frobus  de  notis  antiquis  p.  120  ed.  Momms.)  dürfte  sogar  Roma  urbs 
statt  urbs  Roma  (Tac.  Ann.  1,  1.  IV,  37.  36.  66)  noch  eher  als  ver- 
werflich erscheinen.  — In  der  Stelle  p.  38,  13  (II,  6,  30)  ausus  (po- 
pulus  R.)  et  Setnpronio  Graccho  duce  per  Lucaniarn  sequi  et  premere 
terga  cedentis,  quamvis  tum  — pudor!  (o  pudor  N)  • — servili  pug- 
naret  exercitu  schrieb  Hr.  J.  nach  einer  Vermuthung,  deren  Kühn- 
heit er  selbst  nicht  verkennt,  populus  Rom.  für  pudor,  wogegen  schon 
die  Einsetzung  von  populus  R.  im  Zwischensätze  in  einer  solchen  Per- 
riode  spricht,  in  welcher  durchaus  der  populus  R.  als  Subject  er- 
scheint. Die  iuneren  gegen  pudor  p.  XXVII  vorgebrachten  Gründe 
kann  Ref.  ebenso  wenig  theilen  (vgl.  III,  21,  11)  als  den  äufsern,  daTs 
Florus  p.  15,  1 pro  pudor , nicht  pudor  oder  o pudor  gesagt  habe;  er 
gebraucht  aber  in  der  ganz  ähnlichen  Exclamationsformel  ohne  Unter- 
schied nefas , o nefas  und  pro  ne  fas. 

Am  Schlufs  seiner  überaus  lehrreichen  kritischen  Abhandlung 
über  den  Werth  und  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Hss.  berührt  Hr. 
J.  noch  in  der  Kürze  die  kritischen  Leistungen  der  früheren  Heraus- 
geber. So  vorzüglich  diese  auch  iu  einzelnen  Steilen  waren,  so  müTsen 
sie  doch  jetzt  als  ganz  unzulänglich  erscheinen,  weil  den  grofsen  Kri- 
tikern, die  sich  im  16n  und  17n  Jh.  mit  dem  Florus  beschäftigten,  zur 
Basis  ihrer  Untersuchungen  nur  schlechte,  vielfach  interpolierte  und 
lückenhafte  Hss.  Vorlagen.  Ohne  die  Wiederauflindung  des  Codex 
Bambergensis  (der  Ausdruck  wird  erlaubt  sein,  wenn  man  die  Aus- 
gabe voi^  Seebode  mit  der  Jahnschen  vergleicht)  wäre  es  nie  möglich 
gewesen  einen  leidlichen  Text  des  Florus  herzustellen,  so  grofse  An- 
erkennung es  auch  verdient,  dafs  geistreiche  Kritiker  an  nicht  weni- 
gen Stellen  durch  Divination  gefunden  haben , was  jetzt  in  B als  echte 
Lesart  des  Autors  vorliegt.  Dem  Verzeichnis  dieser  Verbefserungen, 
36  an  der  Zahl  (dazu  gehört  noch  ornatam  von  Heinsius  statt  arma - 
tarn  p.  20,  21,  was  Ib  bestätigt  bat;  s.  praef.  p.  VIII)  schickt  Hr.  J. 
p.  XXVIII  die  schönen  und  beherzigenswerthen  Worte  voran:  'quos 
locos  hic  recensere  piaeuit,  non  quo  famam  illustrium  virornm  augeam, 
cuins  discrimen  non  in  singulis  coniecturis  versatur,  sed  ut  argnmento 
sint  contra  ignavorum  superstitionem  qui  nihil  contra  Codices  auden- 
dum  esse  clamant  et  cum  corruptissima  quaeque  intellegere  sibi  vi- 
deantur,  ratione  atque  arte  verum  inveniendum  esse  non  intellegunt. 
atque  superstitio  ipsa  fore  ut  vincatur  qui  sperem?  quae  inbecillita- 
tein  animi  atque  invidiam  socias  habere  solet  vinci  nescias.  sed  ta- 
rnen nihil  neglegendum  videtur  quo  eflici  possit  ne  ista  labes  in  hoc 
certe  studiorum  genere  latius  serpat.’  Aber  auch  diese  treffenden 
Worte  werden,  so  befürchten  wir,  für  die  Antigrapholatristen  eine 
Stimme  in  der  Wüste  sein. 

In  der  Feststellung  des  Textes  befolgte  Hr.  J.  den  Grundsatz, 
Conjecturen,  die  ihm  als  sicher  erschienen,  unbedenklich  aufzuueh- 
men;  wo  keine  wahrscheinliche  Verbefserung  vorlag,  blieb  die  wenn 
auch  sinnlose  Ueberlieferung  unangetastet,  wie  p.  61,  20  (III,  3,  14) 
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und  in  den  in  ß allein  erhaltenen  Stellen  p.  110,  1 und  18,  an  welchen 
wohl  manche  Leser  gern  das  Zeichen  eines  Kreuzes  im  Text  gesehen 
hatten,  ln  Anführung  von  Conjecluren  beschränkte  sich  der  Hg.  grund- 
sätzlich auf  ein  sehr  geringes  Mafs , das  nach  der  Ansicht  des  Kef. 
etwas  zu  knapp  ausgefallen  ist,  indem  mehrere  Verberserungen  über- 
gangen sind,  die  geradezu  eine  Aufnahme  in  den  Text  verdienten.  Da- 
tiin  rechnen  wir  die  Verbefserungen  von  Lipsius  adlocuti  für  alioquin 
p.  18,  2 (I,  13,  14),  aliquando  für  aliquanto  p.  54,  14  (II,  18,  2),  na- 
ribus  quasi  porta  (f.  portam)  obseratit  p.  68,  19  (111,  6,  10);  ferner 
ita  quae  ineral  f.  itaque  inerat  p.  26,  14  (I,  22,  1),  die  Umstellung 
Libycum  Leutulus  Marcellinus  für  Lentulus  Libycum , Marcellinus  etc. 
p.  68, 15  (111,  6,  9),  was  eben  so  sicher  als  Fehler  der  Abschreiber, 
nicht  des  Historikers  erscheint,  wie  ebendaselbst  der  Name  Pompeius 
(iallicum  statt  des  richtigen  Pomponius  Gallicum.  Ganz  sicher  ist 
ist  auch  die  Vcrbcfseruug  von  Vinetus  II,  2,  27,  die  uueh  Ref.  für 
seine  Ausgabe  übersehen  hat:  aput  Paultormum  sic  hustes  cecidit , ul 
nec  (ul  ne  N,  ne  ohne  ul  BI)  amptius  eam  insulam  adyredi  cogita- 
rent1  indem  Florus  nec  im  Sinne  von  ne  — quidem  sogar  häufiger  als 
die  letztere  Redensart  gebraucht.  Die  gleiche  Verbefserung  hüben  die 
alten  Ausgaben  richtig  auch  III,  17,  2:  ul  nec  primam  illius  flammam 
passet  sustinere  statt  ul  ne. 

Zu  dem  lehrreichen  Abschnitt  über  die  Orthographie  p.  XXX — 
XXXIII  beschränken  wir  uns  auf  den  Zusatz,  dafs  es  ungenau  ist, 
wenn  Hr.  J.  p.  XXX11  sagt,  dafs  in  ß häutig  cum  in  quum  geändert 
sei.  Er  hat  vielmehr  regelmäßig  qum  mit  iibergeschriebeneni  «,  eine 
Schreibart  die  bekanntlich  auch  gut  beglaubigt  ist  und  ausdrücklich 
von  den  Grammatikern  erwähnt  wird.  Eine  von  Hm.  J.  übersehene 
orthographische  Eigcnthiimlichkeit  ist  von  Fleckeiscn  in  diesen  NJahrb. 
Bd.  LXVI  S.  328  besprochen  worden. 

Um  noch  einigen  Kaum  für  die  Besprechung  der  Textesrecension 
zu  gewinnen,  müfsen  wir  uns  darauf  beschränken,  von  dem  übrigen 
reichen  Inhalt  der  Vorrede  nur  noch  kurzen  Bericht  zu  erstatten.  An- 
kniipfend  an  seine  Untersuchung  Uber  die  Kritik  der  Hss.  berührt  Hr. 
J.  zuerst  die  Frage,  in  wie  weit  die  zahlreichen  historischen  und  geo- 
graphischen Irthümer,  die  sich  in  den  Orts-  und  Personennamen  lin- 
den, dem  Florus  selbst  zur  Last  fallen  oder  auf  Rechnung  seiner  Ab- 
schreiber zu  setzen  sein  dürften.  Wenn  z.  B.  p.  85,  25  (III,  19,  11) 
aus  B geschrieben  ist  sed  Titus  Aquilins , so  ist  es  noch  sehr  frag- 
lich, ob  Titus  statt  Manius  dem  Florus  zur  Last  fällt,  und  nicht  viel- 
mehr Titus  mit  N als  Dittographie  von  sei  ganz  zu  streichen  ist,  zu- 
mal da  Florus  in  der  Angabe  der  Praenomina  sehr  sparsum  zu  sein 
pQegt 19).  Ebenso  erscheint  es  zweifelhaft,  ob  p.  69,  20  (III,  7,  6)  der 
falsche  Name  Antonium  für  Octavium  von  Florus  selbst  oder  von  seinen 
Abschreibern  herrührt,  da  wegen  des  kurz  vorher  erwähnten  M.  An- 


19)  Sehr  vermißt  wird  das  Praenomen  M.  III,  21,  26  vor  dein 
Namen  Alarium  (s.  die  Stellen  bei  Kritz  zu  Sallustii  hist,  fragm.  p.  31), 
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tonius  Creticns  der  falsche  Name  gar  wohl  durch  Verschreibung  in 
den  Text  konnte  gerafften  sein.  Diese  und  ähnliche  zweifelhafte  Fra- 
gen werden  einer  Entscheidung  näher  gerückt  werden,  wenn  einmal 
über  die  Frage  ' qua  diligentia  et  cura , quo  iudicio  et  prudentia  Flo- 
rus  singula  tradiderit* *°)  eine  eingehende  Untersuchung,  wie  sie  Nip- 
perdey  über  Cornelius  Nepos  musterhaft  angestellt  hat,  vorliegen  wird. 
Hr.  J.  ist  auf  diese  historische  Kritik  nicht  eingegangen  'contentns 
ei  qui  hunc  laborem  suscepturus  est  certa  fundamenta  iecisse , a qui- 
bus  tuto  proficisci  possit.’  Darauf  wird  auch  die  Lösung  der  Frage 
über  die  von  Florus  benutzten  Quellen  beruhen.  Da  die  Hss.  und  so 
auch  BN  das  Werk  eine  epiloma  de  T.  Litio  nennen,  so  stellten 
einige  Gelehrte  die  Behauptung  auf,  Florus  habe  nur  den  Livius  be- 
nützt und  was  er  von  ihm  entlehnt  rhetorisch  ausgeschmüokt,  eine 
Ansicht  die  erst  kürzlich  Franz  Ritter  'ea  levitate  qua  difficilli- 
mas  quaestiones  facillimas  sibi  reddere  solet5  in  den  Jahrb.  des  Ver- 
eins für  Allerthumsfreunde  im  Rheinlande  Bd.  XVII  S.  1 ff.  mit  ge- 
wohnter Zuversichtlichkeit  verfochten  hat.  Hr.  J.  bekämpft  diese  An- 
sicht mit  scharfen  Gründen  und  sucht  ihre  Hauptbasis  dadurch  zu 
erschüttern,  dafs  er  auf  die  Unwahrscheiulichkeit  hinweist,  dafs  die 
von  den  Hss.  überlieferte  Aufschrift  von  Florus  selbst,  der  in  seiner 
Vorrede  den  Livius  nicht  mit  einem  Wort  erwähnt,  herrühren  solle. 
Nachdem  aber  einmal  das  Buch  des  Florus  den  Titel  epitoma  de  T. 
Litio  erhalten  hatte , so  wurden  auch  die  wahren  Epitomae  des  Livius, 
deren  richtigen  Titel  periochae  jetzt  J.  aus  dem  cod.  Nazarianus  her- 
gestellt hat,  dem  Florus  zugeschrieben,  zumal  da  beide  Werke  öfters 
zusammen  abgeschrieben  wurden.  Uebrigens  tritt  auch  in  dem  Titel 
die  Verschiedenheit  der  Quellen  hervor.  Wahrend  es  in  N einfach 
heifst  epitoma  de  T.  Litio , hat  B genauer  epitoma  de  T.  Livio  bel- 
lorum  omnium  annorum  seplingentorum , welche  Aufschrift,  wenn  sie 
auch  schwerlich  von  Florus  selbst  herrührt,  doch  den  Umfang  des 


das  zwischen  zwei  m sehr  leicht  ausfallen  konnte.  Für  eine  histori- 
sche Benützung  des  Florus  wird  es  in  einer  künftigen  Ausgabe  als 
räthlich  erscheinen,  die  Berichtigung  der  irthümlichen  Namen  mit  den 
betreffenden  Quellencitaten  unmittelbar  unter  dem  Texte  mitzutheilen. 

20)  Die  vermifste  historische  Akribie  scheint  auch  entscheidend 
für  Feststellung  der  Lesart  p.  16,  9 ff.  (I,  12,  8),  wo  Hr.  J.  aus  N 
mit  der  Vulg.  schrieb:  Vei  quanta  res  fuerit,  indicat  decennis  obii- 
dio.  tum  primo  (richtiger  N primum ) hiematum  sub  pellibus , taxata 
stipendio  hibcrna,  udactus  miles  sua  spontc  iure  iurando  ne  nisi  capta 
urbe  remearet.  spolia  de  Larte  Tolumnio  rege  (rege  fehlt  durch  Ver- 
sehen bei  Jahn)  ad  Feretrium  triumpho  reportata.  denique  non  scali * 
nee  inruptione , sed  cuniculo  et  subterraneis  doli » peractum  urbis  ex-, 
cidium.  Ref.  ist  jetzt  überzeugt,  dafs  die  Lesart  in  B ne  nisi  capta 
urbe  remearet,  spolia  de  Larte  Tolumnio  rege  aßerret,  triumphum 
reportaret  die  richtige  Ueberlieferung  ist.  Durch  Aufnahme  dieser 
Lesart  gewinnt  die  Darstellung,  während  die  historische  Richtigkeit 
verliert,  was  uns  bei  einem  Schriftsteller,  der  nicht  Historiker,  son- 
dern ganz  Rhetor  ist,  von  minderem  Belang  erscheint. 
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Werkes  und  die  von  dem  Schriftsteller  eingehaltene  Ordnung  in  Er- 
wähnung der  Kriege  richtig  angibt.  Wie  in  der  Aufschrift,  so  gehen 
die  Quellen  auch  in  der  Eintheilung  in  Bücher  auseinander.  War  man 
bisher  gewohnt,  vier  Bücher  des  Florus  r.u  kennen,  so  bringt  jetzt  B 
eine  Eintheilung  in  zwei  Bücher,  die  auch  Hr.  J.  angenommen  hat, 
wiewohl  er  die  Ansicht  Titzes  theilt,  dafs  Florus  seinen  Abrifs  der 
Kriegsgeschichte  gar  nicht  in  Bücher  abgetheilt  habe.  Allein  das  Ca- 
pitel  der  Anakephulaeosis,  mit  dem  jetzt  das  erste  Buch  schliefst,  so 
wie  der  Umstand,  dafs  das  zweite  Buch  mit  der  Aufzahlung  der  bür- 
gerlichen Unruhen  und  Kriege  beginnt  und  in  dieses  auch  jene  bürger- 
gerlichen  Kriege  verlegt  sind,  welche  nach  rein  chronologischer  Folge 
noch  in  das  erste  Buch  gehört  hätten , machen  es  dein  lief,  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Verfafser  vor  dem  Beginn  der  Erzählung  der  Bür- 
gerkriege einen  gröfsern  Abschlufs  gemacht  hat  und  demnach  die  in 
B überlieferte  Eintheilung  die  echte  des  Florus  ist.  Ebenso  wenig 
möchte  Bef.  die  Echtheit  der  Capitelüberschriften,  die  Hr.  J.  als  spä- 
ter vom  Bande  eingeschoben  betrachtet,  in  Zweifel  ziehn;  denn  nur 
wenn  diese  vom  Florus  selbst  herrühren , erscheint  der  fast  gänzliche 
Mangel  an  Uebergangen  von  einem  Abschnitt  zum  andern  stilistisch 
gerechtfertigt.  Hierauf  berührt  Hr.  J.  p.  XXXVI  f.  noch  die  Ordnung, 
in  welcher  Florus  seine  Uebersicht  der  römischen  Kriegsgeschichte 
behandelt,  durch  welche  er  seine  Ansicht,  dafs  Florus  sein  kurzes 
Werk  als  Uber  singularis  und  ohne  Abtheilungen  in  Capitel  herausge- 
geben habe,  bestätigt  glaubt. 

Die  nächste  Frage,  die  Hr.  J.  p.  XXXVII  ff.  behandelt,  ist  über 
den  Autor  des  Buches  selbst  und  seine  Zeit.  In  N und  den  geringem 
Hss.  heifst  er  L.  Annaeus  Flunu.  Dafs  man  über  den  wahren  Namen 
des  Schriftstellers  schon  früh  in  Zweifel  gewesen  ist , zeigt  ein  Pro- 
logus,  der  sich  in  mehreren  jungem  Hss.  vor  der  Epitoma  findet,  den 
Hr.  J.  nach  dem  Heidelberger  Codex  lö68  (350)  mittheilt.  Darin  wird 
auf  eine  Stelle  des  Hieronymus  die  Vermulhung  ausgesprochen,  dafs 
L.  Annaeus  Seneca  oder  sein  Bruder  L.  Annaeus  Melas  auch  den  Na- 
men Florus  geführt  und  einer  von  ihnen  die  Schrift  verfafst  habe.  Aus 
dieser  unlautern  Quelle  ist  der  Zusatz  Seneca  in  jüngere  Hss.  gekom- 
men. Ebenso  wenig  lafst  sich  aus  Lactantius  Inst.  VII,  15,  14  für  die 
Autorschaft  des  Seneca  folgern,  wie  Hr.  J.  in  eingehender  Behand- 
lung dieser  Stelle  überzeugend  nachweist,  die  er  mit  den  treffenden 
Worten  schliefst:  csed  tarnen  ad  Flori  ingenium  recte  aeslimandum 
plurimum  facit  quod  upud  Lactautium  legimus.  ille  igitur,  qui  nihil 
fere  proprium  habet  quod  sibi  soli  deheat,  etium  hanc  imaginem  a 
Seneca  mutuatus  est,  quam  rhetoricis  pigmentis  exornaret.  ceterum, 
ut  hoc  addam , Seneca  a Lactantio  commemoratus  pater  philosophi 
intel legi  debet,  quem  historias  ab  initio  bellorum  civilium  paene  us- 
que  ad  mortis  suae  diem  perscripsisse  e fragmento  fiiii  a Niehuhrio 
detccto  scimus.  is  igitur  cum  senectutem  Komnc,  quam  a bell is  civili- 
bus  incipientem  fecit,  dcscripsisset,  Florus  infiinliam  udulescentiam 
iuventutem  sibi  sumpsit.’  — Andere  glaubten  in  uuserm  Gepchicht- 
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Schreiber  den  Dichter  Florus  zu  erkennen,  von  dem  Spartianus  in  der 
vita  Hadriani  c.  16  die  bekannten  Verse  anfabrt.  Den  Dichter  Florus, 
der  unter  Hadrian  lebte,  nennt  auch  Charisius  dreimal,  und  zwar  I 
p.  38  mit  dem  Namen  Annius  Florus.  Die  Identificierung  des  Dichters 
und  Historikers  hat  einen  neuen  Halt  aus  der  Lesart  des  B §.  8 der 
Epitoma  movit  lacerlos  und  reviruit  (für  movel  l.  und  rerirescit)  ge- 
wonnen, durch  die  auch  für  den  Geschichtschreiber  das  Zeitalter  des 
Hadrian  sicher  beglaubigt  wird.  Neuen  Aufschlufs  über  den  Dichter 
Florus  brachte  das  von  Theodor  Oehler  in  einer  Brüsseler  Hs. 
aufgefundene  und  von  Ritschl  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  I S.  302  ff.  her- 
ausgegebene Fragment  der  Schrift  Virgilivs  poeta  an  orator , als 
dessen  Verfafser  P.  Annius  Florus  erscheint.  Hr.  J.  theilt  das  Frag- 
ment nach  der  nochmaligen  Collation  seines  trefflichen  Schülers,  des 
Hm.  Dr.  Bursian  mit;  von  seiner  Recognition  des  Textes  ist  die 
meisterhafte  Emendation  p.  XLHII,  5 auszuzeichnen;  nempe  si  mihi 
inperator  r item  (der  Cod.  inputem  aus  inp.  uitem ),  id  est  cen- 
tum homines  regendos  tradidisset  etc.  21)  Auch  nach  der  meister- 
haften Zergliederung,  die  Ritschl  von  diesem  merkwürdigen  Fragment 
gibt,  wird  man  die  treffenden  Bemerkungen  Hrn.  J.s,  der  nirgends 
seine  Selbständigkeit  verleugnet,  mit  Vergnügen  lesen.  Auch  er 
zweifelt,  wie  Ritschl  mit  Recht  angenommeu  hat,  nicht  im  mindesten 
an  der  Identität  dieses  P.  Annius  Florus,  der  sich  im  Fragment  selbst 
als  Dichter  zu  erkennen  gibt,  mit  dem  aus  Charisius  und  Spartianus 
bekannten  Dichter  Annius  Florus;  allein  die  Vermuthung,  dafs  der 
Historiker  mit  dem  Dichter  eine  Person  sein  möchte,  lehnt  er  unbe- 
dingt ab,  zumal  in  B für  den  Historiker  der  neue  Name  lulius  Florus 
überliefert  sei.  Anderer  Ansicht  ist  sein  Freund  Hr.  Prof.  Moromsen, 
der,  wie  er  dem  Ref.  mitgetheilt  hat,  nicht  zweifelt,  dafs  von  dem 
Verfafser  des  Fragments  auch  die  Epitoma  herrühre,  indem  er  annimmt, 
dafs  IVLl  FLORI  in  B eine  Corruptel  aus  PVBLI  FLORI  sei  und 
andrerseits  L.  ANISEI,  wie  die  geringem  Hss.  des  Historikers  lesen, 
aus  P.  ANNIl.  So  kühn  auch  diese  Zurechtlegung  der  Ueberlieferung 
erscheinen  mag,  so  sprechen  für  dieselbe  doch  ziemlich  starke  Gründe: 
l)  die  Aehntichkeit  der  Namen  Annens  ( Aunaeus ) und  Annius  bei 
gleichem  Cognomen,  2)  das  genaue  Zusammentreffen  des  Zeitalters, 
3)  die  schon  von  Ritschl  hervorgehobene  Uebereinstimmung  des  Stiles 
des  Fragments  mit  dem  der  Epitoma,  wozu  noch  die  Aehntichkeit  ein- 
zelner Phrasen  kommt,  so  besonders  die  Lieblingswendung  des  Epito- 
mators  per  diversa  terrarum  111,  6,  1.  III,  19,  2 (vgl.  auch  in  diversa 
terrarum  II,  6,  41 ; per  dicersa  gentium  III,  5,  27),  die  auch  in  dem 
Fragment  p.  XXXXII,  11  cd.  J.  wiederkehrt;  vgl.  auch  Ule  Victor  gen- 


21)  Eine  äufsere  Beglaubigung  erhält  diese  Verbesserung  aus  dem 
Umstand,  dafs  die  Abkürzung  inp.  oder  imp.  für,  impcrator  schon  in 
sehr  frühen  Zeiten  üblich  gewesen  ist;  sie  findet  sich  z.  B.  wieder- 
holt in  dem  vaticanischen  Palimpsest  der  verrinischen  Reden,  und 
zwar  öfter  als  Angelo  Mai  in  seiner  sehr  ungetreuen  Abschrift  dieser 
wichtigen  Urkunde  mittheilt. 
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tium  populns  im  Fragm.  p.  XXXXI,  25  mit  der  F.pit.  111,9,3  Victor  gen- 
tium populus;  Ul,  13,  2 populns  gentium  viclor  orbisi/ue  possessor ; 
IV,  12,  61  Victor  gentium  populus  Komantis.  Hr.  J.  berührt  auch  die 
schon  längst  beseitigte  Ansicht  von  Titze,  der  den  Julius  Florus,  den 
Freund  des  Moralins , für  den  Verfafser  der  Kpitoinu  hielt,  weniger 
um  eine  Ansicht  von  neuem  zu  widerlegen,  zu  deren  Begründung  ihr  Ur- 
heber eine  ganze  Keihe  von  Stellen  ausmerzen  und  den  Florus  gerade- 
zu decimiercn  inuste,  sondern  um  an  den  Stellen,  die  als  Stützpunkt 
der  abenteuerlichen  Hypothese  dienen  sollten,  die  grofse  Gedanken- 
losigkeit nachzuweisen , mit  der  Florus  seine  Quellen  benützt  hat.  Da 
er  nemlich  fiir  seine  bis  auf  die  Zeiten  des  Augustus  fortgeführte  Epi- 
toma  zumeist  Schriftsteller  benützte,  die  gerade  in  jenen  Zeiten  ge- 
lebt haben,  so  nahm  er  auch  manches  in  dieselbe  herüber,  was  wohl 
für  die  Zeit  des  Augustus  richtig  war,  aber  für  die  seinige  alle  Giltig- 
keit verloren  hatte.  Diese  an  einer  Keihe  von  Beispielen  nachgewie- 
sene Sorglosigkeit  darf  bei  einem  Schriftsteller  nicht  befremden,  der 
seinem  ganzen  Charakter  nach  nicht  als  Historiker,  sondern  als  Kho- 
tor  und  Declamalor  erscheint,  in  welcher  Hinsicht  Hr.  J.  die  Schat- 
tenseiten seines  Autors  fast  zu  stark  betont,  während  doch  einige  Vor- 
züge, die  schwungvolle  Lebendigkeit  und  stets  sich  gleich  bleibende 
Kraft  seiner  Darstellung,  die  von  prunkvoller  Declamation  in  lahme 
Mattigkeit  überspringt,  eine  Hervorhebung  und  Anerkennung  verdient 
hätten.  Nachdem  Hr.  J.  noch  gezeigt  hat,  wie  fleifsig  Florus  den  Lu- 
can ns  gelesen  und  nicht  immer  mit  dem  besten  Geschick  benittzt  hat, 
weist  er  am  Schlafs  seiner  reichhaltigen  Abhandlung  nach,  wie 
vielfach  er  selbst  wieder  von  späteren  Schriftstellern,  einem  Sexlus 
Kufus,  Ampelius,  Orosius  und  noch  späteren  Historikern  gelesen  und 
ausgebeutet  worden  ist.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  wir  zu  allen 
alten  Autoren  eine  litterarhistorische  Einleitung  besüfsen,  die  mit  glei- 
chem Geist  und  gründlicher  Gelehrsamkeit  wie  die  vorliegende  ab- 
gefafst  wäre,  deren  Studium,  schon  als  Muster  der  Methodik,  wir  be- 
sonders jüngeren  Philologen  aufs  eindringlichste  empfehlen. 

Der  reiche  Inhalt  der  Einleitung  gibt  die  beste  Bürgschaft  für  die 
grofse  Sorgfalt,  welche  der  Herausgeber  auf  die  Herstellung  eines 
möglichst  reinen  Textes  verwendet  hat.  Doch  ist  ihm  bei  dem  Exem- 
plare, das  er  für  den  Abdruck  in  die  Druckerei  gegeben  hat,  ein  klei- 
nes Unglück  begegnet,  welches  Kef.  um  so  mehr  bedauern  mufs,  weil 
er  selbst  bei  gröfserer  Achtsamkeit,  da  er  eine  Revision  der  Druck- 
bogen der  Jahnschen  Ausgabe  besorgte  (s.  praef.  p.  V),  es  leicht  hätte 
verhüten  können.  Wie  nemlich  der  unterz.  den  ßamberger  Codex 
nach  der  Seebodeschen  Ausgabe  verglichen  hat,  so  auch  Hr.  J.;  die- 
ser gab  aber  in  die  Druckerei  ein  Exemplar  der  Zweibrücker  Ausgabe, 
bei  dessen  Verbefserung  die  Abänderung  mehrerer  Stellen  übersehen 
wurde,  wo  bereits  Seebode  richtige  Lesarten  aus  B aufgenommen 
hatte,  zu  denen  begreiflicherweise  keiner  von  uns  beiden  eine  Va- 
riante bemerken  konnte.  Bei  der  Revision  der  Druckbogen  hatte  nun 
Ref.  nur  die  adnotatio  crilica  im  Auge  nnd  verglich  nur  die  am  Rande 
tl.  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Paed.  Bd.  LX1X.  Hft.  2.  13 
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der  Seebodeschen  Ausgabe  bemerkten  Varianten  mit  der  Jahnsclien 
Collation  von  B,  nicht  aber  auch  den  neuen  Text  mit  dem  Seebode- 
schen. Erst  als  er  den  Codex  zur  Besorgung  des  Abdrucks  für  die 
Teubnersche  Sammlung  nochmals  verglich , ist  er  darauf  gekommen, 
dafs  einige  bei  Seebode  bereits  aus  B aufgenommene  Lesarten  in  der 
Jahnsclien  Ausgabe  fehlten  (es  sind  glücklicherweise  minder  erheb- 
liche , da  Seebode  fast  nur  in  Wortstellungen  gewagt  hat  seinem  sicher- 
sten Führer  zu  folgen);  die  Genauigkeit  der  frühem  Vergleichungen 
hat  sich  auch  durch  die  nene  bewährt,  bei  der  sich  nur  noch  einige 
Nachträge  dadurch  ergaben,  dafs  Bef.,  jetzt  mit  den  schadhaften  Stellen 
des  Werkes  vollkommen  vertraut,  auf  das  genaueste  die  Rasuren  des 
Codex  und  die  Lesarten  der  ersten  und  zweiten  Hand  beachtet  hat.  Den 
Besitzern  der  Jahnschen  Ausgabe  wird  es  willkommen  sein,  wenn  wir 
in  der  Anmerkung  die  Berichtigungen  und  Ergänzungen  der  adnotatio 
critica  bei  Jahn  znsammenstellen , wobei  es  keiner  Entschuldigung 
bedürfen  wird,  wenn  aus  einem  Codex  ersten  Hanges  auch  ganz  un- 
erhebliche Lesarten  von  uns  noch  nachgetragen  werden.  Auch  wird 
es  zur  Vervollständigung  des  kritischen  Apparats  erwünscht  sein,  noch 
einige  Lesarten  aus  den  von  uns  benützten  drei  Hss.  des  Jordanes 
kennen  zu  lernen  22). 


2*2)  Die  von  Seebode  bereits  aus  B aufgenommenen  Lesarten,  die 
bei  Jahn  fehlen,  sind  folgende:  p.  14,  13  proelii  fu.it  — 15,  27  * ponte 
se  dvdiderunt — 17,  17  und  45,  14  quiequid — 17,  27  eius  fehlt  in  ü 
und  fr  — 19,  15  esse  in  imperio  — 24,  15  qui  supcrfucrunt  fehlt  in 
B — 29,  16  dimicaretur  — 31,  13  caput  belli  — 45,  2 sed  haec  om- 
nia  — 46,  18  suum  fehlt  in  B und  Ip — 51,  15  Elidos  — 56,  3 de  pau- 
perrimis  — 67,  11  imperii  habebat  — 88,  15  urbi  agmen  — 89,  24 
tarn  ferox  — 96,  20  naue  — 98,  25  sederunt  — 105,  25  motis  (aus 
motus)  eiuitntis  — 107,  13  fehlt  et  in  B.  Aufserdem  haben  wir  be- 
merkt: p.  35,  11  ist  es  wohl  richtig,  dafs  B exeepta  hat,  nach  dem 
Wort  ist  aber  in  dem  Cod.  ein  kleiner  Rifs,  durch  den  die  Buchsta- 
ben manne  ausgefallen  sind  — 36,  9 exitum  b — 36,31  die  Silbe  rus 
von  eurus  steht  in  B auf  gröl'serer  Rasur,  woraus  man  verrauthen 
könnte,  dafs  in  der  Stelle  eine  Lücke  und  vielleicht  zu  verbefsern 
ist:  eurus  flans  ab  Oriente  — 39,  22  suum  quidem  B (ne  in  conspectu 
suo  quidem  Ip)  — 43,  16  montis  B — 43,  18  eüannus  B — 44,  10 
aliquo  B mit  übergeschriebenein  d — 44,  28  inmensa  B — 45,  18  se- 
quuntur  B (nicht  sequntur ) — 45,  20  gnaei  B — 48,  14  in  der  ans 
B richtig  bemerkten  Rasur  scori*dam  war  der  fehlende  Buchstab  a 
— 51,  24  hat  B corinthi  mit  Rasur;  es  scheint  corinthici  gestanden 
zu  haben  — 53,  11  celticos  hat  B durch  Correctur;  ursprünglich  stand 
celtcos  oder  celiros , was  bemerkens werth  ist,  weil  man  auch  Celtibe- 
ros  vermuthet  hat  — 54,  1 et  fehlt  auch  in  B;  ist  vielleicht  praesi- 
dium  (aus  pracsidum)  Glosse  von  praetorum?  — 54,  2 soll  es  in  der 
Note  heifsen:  r cccidisset  om.  et  BN’  und  54,  4 ' populo  b’  statt  ’ po- 
pulo  B’  — 56,  13  übersah  auch  Ref.  bei  seiner  ersten  Collation  eine 
wichtige  Rasur.  Der  Cod.  hat  nemlich:  quippe  •*♦«■**  qui  iugurthi- 
nis ; die  zwei  letzten  Worte  stehen  auf  Rasur,  von  dem  davor  aus- 
radierten Worte  sind  die  Buchstaben  qu*+*s  noch  zu  erkennen,  wor- 
aus sich  die  sichere  Verbefserung  ergibt:  quippe  quibus  (annis)  cum 
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Dafs  wir  tu  der  Keuenston  des  Textes  nicht  in  allen  Punkten  mit 
dem  Herausgeber  einverstanden  sein  können,  ward  schon  oben  an  ver- 
schiedenen Stellen  nachgewiesen;  man  wird  auch  von  dem  Herausge- 
ber einer  editio  princeps  — denn  diesen  Namen  verdient  die 
Jahnsche  Ausgabe  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  — nicht  verlangen 
wollen,  daß  er  allein  die  Kecension  seines  Schriftstellers  zum  Ab- 
schluß bringe.  Der  hauptsächlichste  DifTerenzpunkt  besteht  darin,  daß 
Kef.  nach  nochmaligem  Studium  des  Bamberger  Codex  zu  der  Ueber- 
zeugnng  gelangt  ist,  dafs  der  Text  des  Florus  sich  noch  etwas  ge- 
nauer nach  diesem  Codex  herstcllen  lafse,  als  es  von  Hm.  J.  bereits  ge- 
schehen ist;  die  wichtigste  von  ihm  übersehene  Verbefscrung  dürfte 


lugurthinia  . . . acrvilia  bclla  miscuerit,  seil,  popnlus  Romanus  

57,  9 cassi  B (nicht  ci/aasi ) — 62,  9 die  Variante  plaustrorumque  ist 
ungenau;  B hat  plaustrorumpcpenderunt , aber  das  p nach  m ist 

n 

q von  erster  Hand  geändert  — 63,  7 hat  B consentiebat ; die  Cor- 
rectur  ist  von  erster  Hand,  doch  scheint  der  Singular  richtig  — 64, 
5 destringeremur  B (nicht  b)  — 65,  19  obiidi  b — 65,  26  ist  die  An- 
gabe der  Lesart  ftyda  oder  der  Druck  undeutlich;  der  Cod.  hat  fnda, 
corrigiert  in  J'oedn  — 67,  7 illü  B — 69,  21  aliä  pro  u in  rin m B — 
80.  15  hat  B:  vasica  n concitato ; die  Praeposillon  ist  wegradiert, 
scheint  aber  richtig  — 82,  19  ist  sub  vor  legibus  und  97,  20  * radia 
ret  b’  in  den  Noten  zu  streichen;  B hat  an  letzterer  Stelle  radiarent 
ohne  Correctur  — 98,  20  ist  uallo  in  B aus  unllu  corrigiert,  wonach 
vielleicht  zu  verbefsern  ist:  quibus  sedeeim  milium  vallum  obduxerat — 
102,  9 comitisque  b — 103,  16  ist  increpare,  was  B hat,  im  Text  nach 
horturi  ausgefallen  — 105,  17  steht  in  regem  in  B am  Ende  einer 
nicht  ausgefüllten  Zeile;  die  nächste  beginnt  mit  Kam  (nicht  nam) 
uliter;  es  war  also  hier  schon  im  Archetypus  eine  Lücke.  Jahns  tref- 
fende Verbefserung  in  reginam  ist  ohne  Zweifel  richtig,  aber  nam, 
das,  wenn  die  Angabe  der  Lücke  im  Cod.  genau  ist,  nicht  nach  regem 
folgte,  darf  nicht  gestrichen  werden  — 111,  7 steht  die  Ueberschrift 
und  aufserdem  noch  die  Buchstaben  von  Z.  8 quamui»  in  ca»  in  B von 
zweiter  Hand  auf  Rasur  — 111,  22  uentiuius  b — 118,  3 hat  B ad- 
quisitas  et,  das  zweite  s auf  Rasur  — 118,  9 persurgin  B — 120,  5 
hat  B:  quam  ipsa  uicturia,  sodann  Marmarici  atque  garamantes  — 
121,  7 uacceosque  B.  — Von  den  kleinen  Lücken  in  B p.  122,  5.  14. 
16,  die  ganz  genau  angegeben  sind,  konnte  bemerkt  werden,  dafs  sie 
durch  kleine  Kifse  auf  dein  letzten  Blatt  des  Codex  entstanden  sind. 

— Zur  Vervollständigung  der  Varianten  aus  dem  Jordanes  tragen  wir 
aus  unsern  drei  Handschriften  BKP  (s.  oben  Anm.  2)  noch  folgende 
Lesarten  nach:  p.  7,29  cui  rci  mox  E — 1 1,  9 caput  e»t  repertum  EP 

— 11,  11  aderal  hat  auch  E — 15,  13  pecudum  more  E — 25,  13 
tum  autem  si  BP  — 25,  16  quas  limuerat  ohne  ita  hat  auch  BP  — 
30,  17  naucio  hat  auch  B — 31,  14  est  fortuna  BP  — 31,  1 7 ducem 
illi»  BP  — 34,  2 humente  hat  auch  P — 34,  5 brittomare  P — 34,  21 
imperauit  hat  auch  BP  — 38,  21  de  Italia  iam  P,  iam  de  Italia  B — 
38,  22  hispaniamque  BP  — ; 39,  29  tarentum  hat  auch  BP  — 75,  3 
uix  cladis  tantae  nuntium  P — 114,  26  resoluto  eit  P,  vielleicht  rich- 
tig — 117,6  treca»  P,  indem  darauf  et  gleichfalls  fehlt — 117,  21  ut 
nec  intellegant  pacem  hat  auch  P — 120,  5 garamante»  P.  Dieser 
Codex  bestätigt  auch  die  aus  den  Hss.  BN  des  Florus  nicht  belegten 
Lesarten  p.  31,  11  cecidiaiet  und  p.  115,  18  sauciu». 
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folgende  sein  p.  22,  3 (I,  17,  7):  nam  oppressus  in  sin w vallis  alter 
consulum  Decius  more  patrio  devotum  dis  manibvs  optulit  caput , sol- 
lemnemque  familiae  suae  consecrationem  in  t nctoriae  pretium  pere- 
yit,  wo  Hr.  J.  noch  die  frühere  Lesart  in  t>.  pretium  redegit  im  Text 
stehen  liefe.  Dafs  aber  auch  dieser  vorzügliche  Codex  nicht  aus- 
reicht, um  einen  ganz  leserlichen  Text  des  Florus  berzustellen,  ist 
bereits  in  dem  obigen  Bericht  Über  die  Einleitnng  bemerkt  worden. 
Wie  kein  Schriftsteller  des  Alterthums  ohne  zahlreiche  Fehler  über- 
liefert ist,  so  ist  auch  im  Florus  auch  nach  der  verständigen  Ausbeu- 
tung des  B der  Conjecturalkritik  noch  ein  weites  Feld  eröffnet.  Auch 
in  dieser  Beziehung  erscheinen  die  Leistungen  der  früheren  Herausge- 
ber in  der  neuen  Ausgabe  bei  weitem  übertrolTen ; von  den  Emenda- 
tionen  des  Hrn.  J.,  deren  wir  etliche  siebenzig  gezahlt  haben,  werden 
sich  wenigstens  zwei  Drittheile  als  ganz  sichere  Verbefserungen  in 
dem  Texte  erhalten.  Als  besonders  gelungen  erwähnen  wir  z.  B. : p. 
7 13  (I,  1,  12)  Tarpeiam  nomine,  dolose  puella  etc.  19,  12  (I,  14,  1) 
apud  Capuam  statt  apud  quam.  31,  4 (II,  2,  19)  prooemium  (statt 
praemium)  belli  fuit  civitas  Clipea.  85  , 23  in  dominos,  quam  quam 
(quam  B)  in  servos  infestius  quasi  in  transfugas  saemebat.  87,  9.  (III, 
20,  9)  si  de  gladiatore  munerarius  bustum  fecisset.  120,  12  (IV,  12, 
56)  Armeniam  ad  Parthos  se  sublrahentem  in  ins  (so  aus  ipsos ) re - 
cepit.  Besonders  genial  ist  die  Verbefserung  p.  52,  5 (II,  17,  2)  pror- 
sus  ut  favillae  (aus  ille)  quasi  agitantibus  venlis  diffudisse  quaedam 
belli  incendia  orbe  loto  viderenlur , nur  dafs  sie  vielleicht,  wie  Hr. 
Dr.  Ed.  Wölfflin  bemerkt  hat,  eine  kleine  Modification  durch  Substi- 
tuierung des  noch  passenderen  scintillae  für  favillae  erfahren  mufs. 
Eine  Reihe  von  treffenden  Verbefserungen  theilten  Hrn.  J.  auch  seine 
Freunde  Haupt  und  Mommsen  mit,  denen  er  sein  Mannscript  zur 
Durchsicht  gegeben  hatte.  Bef.  kann  nicht  umhin  den  Verächtern  sol- 
cher Versuche  wenigstens  einen  zur  Probe  herzusetzen , p.  46,  1 (II, 
11,  l):  Gallograeciam  quoque  Syriaci  belli  ruina  conrolcit.  fuerint 
inter  auxilia  regis  Antiochi , an  fuisse  cupidus  triumphi  Manlius 
Vulso  simulaeerit,  dubium.  So  der  geniale  Mommsen;  für  Vulso 
simulaverit  haben  die  Hss.  und  Ausgaben  uisos  simulaeerit.  Indes  so 
vieles  und  treffliches  auch  in  dieser  Beziehung  in  der  neuen  Ausgabe 
geleistet  ist,  so  ist  doch  auch  künftigen  Kritikern  noch  immer  eine 
Nachlese  zur  Hinwegräumung  einiger  hartnäckigen  Schäden  gelafsen. 

Die  äufsere  Ausstattung  der  Ausgabe  ist  vortrefflich  und  ihrem 
innern  Werthe  ganz  entsprechend. 

München.  Karl  Halm. 
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Kritischer  Bericht  über  einige  den  Sophokles  betreffende 

Programme, 

1)  lieber  die  religiöse  und  sittliche  Bedeutung  der  Antigone,  des 
Sophokles , mit  einigen  Beiträgen  zur  Erklärung  einzelner  Stellen 
derselben  von  Franz  Wolfgang  Ullrich.  Hamburg  1853.  64  S. 
gr.  4. 

Die  im  December  1852  zur  Jubelfeier  des  Hm.  Director  Kraft  ver- 
anstaltete Aufführung  der  Antigone  in  der  Ursprache  hatte  auch  in 
weitern  Kreisen  Theilnahme  geweckt,  weshalb  Hr.  Prof.  Ullrich, 
welcher  jene  Aufführnng  geleitet  hatte,  das  Osterprogramm  benutzt 
hat,  den  von  verschiedenen  Seiten  her  kttndgegebenen  Wünschen  nach 
näheren  Aufklärungen  über  das  Drama  zu  entsprechen.  Er  will  ver- 
suchen, die  Bedeutung  der  Antigone  oder  den  Grundgedanken  dersel- 
ben zu  entwickeln.  Pur  Leser  von  Fach  werden  einige  Beiträge  zur 
Erklärung  einzelner  Stellen  beigefügt  , welche  leider  nicht  über  den 
Prologoa  binausreichen. 

Den  allgemeinen  Theil  anlangend,  so  folgt  man  der  beredten,  war- 
men, aus  eindringendem  Studium  des  Stücks  entsprungenen,  überall 
eigenthiimlichen  Darlegung  gern,  liegt  es  auch  in  der  Natur  der  Sache, 
dafs  manches  schon  oft  gesagte  anch  hier  wieder  gesagt  werden  muste. 
Freilich  wird  ein  Kunstwerk  wie  die  Antigone  jedem  sinnigen  Le- 
ser immer  neue  Seiten  der  Betrachtung  darbieten,  ihn  immer  von 
neuem  zu  wiederholten  Erwägungen  reizen.  Unterz,  hat  sich  gefreut, 
in  allen  wesentlichen  Stücken  mit  Hrn.  U.  sich  so  vollständig  in  Ue- 
bereinstimmting  zu  sehen.  Einzelnes  Ans  den  oft  weit  ansholenden  und 
eng  ineinander  greifenden , auf  ein  gröfseres  Publicum  berechneten 
Erörterungen  anszuheben,  fällt  schwer.  Doch  mögen  einige  Haupt- 
sätze hier  stehen.  Nachdem  Kreons  und  Antigones  Haltung  beleuchtet 
worden,  sagt  Hr.  U.  8.  16:  'der  innere  Sinn  in  der  Handlung  der 
Ant.  ist  der  Sieg  des  göttlichen  Gebotes  und  Willens  über  frevelhaft 
verkehrte  menschliche  Willkür.  Und  zwar  ist  diese  Bedeutung  in  der- 
selben enthalten  nach  dem  ganzen  Umfange  der  Tragoedie  als  ihre 
wahre  Einheit;  denn  wo  Sieg  sein  soll,  mufs  auch  Niederlage  sein.’ 
Und  S.  29:  'die  ganze  Dichtung  stellt  den  Untergang  des  gottlosen 
dar  oder  den  siegreichen  Kampf  einer  gottgefälligen  Frömmigkeit  ge- 
gen vermefsenen,  gottlosen  Frevel  und  dessen  Bestrafung.’  Wo  Hr. 
U.  Kreons  Charakter  näher  entwickelt  und  sehr  gut  narhweist,  dafs 
er  bei  Sophokles  als  durch  die  neue  Würde  umgewandelt  erscheinen 
solle,  ö öyaOdj,  S.  30  ff.,  zieht  er  die  bekannte  8telle  des  Herodot 
HF,  80  über  die  Regierungsformen  herbei  und  erinnert,  dafs  die  An- 
sichten beider  Männer  über  die  Tvpavvls  sehr  wohl  übereinstimmen 
und  dafs  in  der  sophokleischen  Schilderung  des  Kreon  die  Auffafsung 
und  Ansicht  der  attischen  Zeitgenofsen  überhaupt  hervortrete.  Viel- 
leicht habe  dieser  Umstand  mitgewirkt,  den  Dichter  durch  die  Stra- 
tegie zu  belohnen.  8.  33:  'dafs  aber  Kreon  in  der  Ant.  mit  dem  Ty- 
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rannen  des  Herodot  vollständig  übereinkomme,  läfst  sich  nicht  lengr 
nen,  da  Kreon  vorher  gut,  durch  die  unumschränkte  Machtstellung 
der  Tyrannis  in  seinem  frühem  Wesen  verändert  wird,  von  Sorge 
und  misgünstigem  Argwohn  verleitet  ein  altgeheiligtes  Gesetz  verletzt, 
von  Uebermuth  verblendet  gegen  Menschen  und  Götter  zu  freveln  fort- 
fährt und  willkürlich  gegen  das  Leben  sogar  einer  nächsten  Verwand- 
ten entscheidet.’  — Die  untergesetzten  Anmerkungen  besprechen  unter 
anderm  auch  die  Erklärung  einzelner  Stellen,  wie  S.  36  f.  gegen  unterz. 
treffend  gezeigt  ist,  daf»  Vs,  33  die  Negation  nicht  wegfallen  kann, 
da  Sophokles  nothwendig  die  Kunde  von  dem  xtjqvy/ta  zu  den  Ge- 
ronlen  des  Chors  noch  nicht  gedrungen  sein  lafsen  muste. 

Für  den  Manu  von  Fach  sind  von  gröfserer  Bedeutung  die  S.  47  ff» 
folgenden  'Beiträge  zur  Erklärung  einzelner  Stellen.’  Zuerst  allge- 
meine Bemerkungen  über  die  meisterhafte  dramatische  Anlage  des  Pro- 
logos, wobei  sehr  wahr  gegen  A.  Nauck  dargethan  wird,  warum  mit 
unterz.  die  Bestattung  des  Eteokles  als  bereits  vollzogen  vorausge- 
setzt werden  mnfs  und  auch  vom  Dichter  bestimmt  angedeutet  ist. 

S.  52  ff.  behandelt  dann  Hr,  U.  den  23n  und  24n  Vers  sehr  umständlich. 

Er  liest: 

EztouXeu  (itv,  <bs  Xiyovai  avv  di'xy, 

ZQrjo&ils  dixuiu  xul  vofup  xaia  x&ovög 

i'xQVipf  zols  ivtqfttv  tvzifiüv  vty.Qoig. 

Durch  Hiuausrücken  des  Komma  hiuter  <Ji«j?,  welches  gewöhnlich  hin- 
ter Xeyovoi  steht,  wird  nach  Hin.  U.  eine  von  der  bisherigen  wesent- 
lich verschiedene  Auffhfsung  ermöglicht.  Die  Worte  ojg  Xiyovoi  avv 
SUr/  seien  auf  XQqa&ils  dixaia  SCxy  «al  vofim  zu  beziehen,  welches 
mit  starkem  Nachdruck  gesagt  sei,  iusto  iure;  iqti<sS*ls  sei  mit  Böckh 
unbedenklich  im  Sinne  von  j^ccptvos  zu  nehmen.  Die  beiden  Verse 
seien  daher  so  zu  verstehen:  Etcoclem  quid  cm  iusto,  ut  recte  dieunt, 
iure  usus  et  lege  condidit  fiumo  inferis  honoratum  Manibus,  eine 
Auffafsung  welche  sich  auch  dem  Inhalte  und  weitern  Zusammenhänge 
nach  aufs  beste  rechtfertigen  lafse,  Antigone  nemlich  spreche  die  der 
Ismene  recht  wohl  bekannte  Bestattung  des  Eteokles  abermals  so  aus, 
dafs  sie  zugleich  das  Urtheil  der  Menschen  darüber  mit  anführe.  Zu- 
gleich wolle  der  Dichter  die  empörende  Härte  des  Verbots  auch  hier 
wieder  durch  den  Gegensatz  hervorheben.  Daher  spreche  Ant.  un- 
mittelbar vor  der  Mittheilung  des  Verbots  über  das  entgegengesetzte 
Verfahren  Kreons  gegen  Eteokles  die  demselben  gebührende  Anerken- 
nung aus,  aber  ihrem  Charakter  ganz  gemäfs  nicht  in  eignem  Namen. 
Durch  das  Lob  werde  die  gegenübergestellte  Anklage,  auf  welche  es 
ihr  allein  ankomme,  nur  um  so  viel  lebhafter  betont. 

Alles  aufgebotenen  Scharfsinns  ungeachtet  mufs  Ref.  bekennen, 
dafs  der  Gewinn , welcher  aus  der  durch  Aenderung  der  Interpunction  * 
erreichten  Auslegung  entspringt,  rein  illusorisch  ist.  Antigone  kann 
nun  und  nimmermehr  irgend  eine  Mafsregel  des  ihr  verhaften  Fein- 
des — als  solchen  sieht  sie  Kreon  an  — billigen  und  ihre  Bil- 
ligung aussprechen.  Beruft  sie  sich  aber  auf  das  günstig  lautende 
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Urtheil  anderer,  ohne  zu  widersprechen,  sondern  ausdrücklich  es  sich 

uneignend,  so  ändert  das  in  der  Sache  nichts.  Sie  würde  anerken- 
nen, wenn  auch  minder  direct.  Aber  wozu  dann  eine  Berufung  auf 
die  Masse?  Und  was  sollte  denn  die  Masse  eigentlich  bewegen,  das 
was  gemeinste  PHieht,  xu&eonög  «;uo,' , war,  obenein  mit  so  viel  Pa- 
thos altzuerkennen  und  als  &i%t\  dniccicc  zu  preisen?  Hr.  U.  behauptet, 
Ant.  stelle  dadurch  den  Tadel  in  grelleres  hiebt.  Das  können  wir 
keineswegs  zugeben.  Nur  dann  könnte  mau  das  sagen,  wenn  Ant. 
eine  Wendung  gebrauchte,  wie:  'so  sehr  man  im  übrigen  Kreon  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lalseu  mufs,  so  sehr  inul's  ich  sein  Verfahren 
gegen  Polyneikes  inisbilligen.’  Dadurch  würde  die  Unparteilichkeit 
und  somit  die  Giltigkeit  eines  tadelnden  Urtheils  gesteigert  werden. 
Endlich  mufs  Ref.  leugnen,  dafs  Hr.  U.  o>s  Xiyovei  avv  ding  richtig 
übersetzt  ut  dicunt  iure.  Das  hätte  Sopli.  vielmehr  durch  cög  Xtyova tv 
ivöiraag  ausgedriiekt.  Wenn  er  Kl.  1041  vergleicht:  xt  6 ; ov  äontä 
aoi  zavzcc  avv  Sing  liyttv ; so  ist  das  ein  Misgriff,  da  die  Worte  be- 
sagen: 'glaubst  du,  dafs  ich  damit  nicht  Hand  in  Hand  mit  dem  was 
recht  ist  gehe?’  Auch  alle  übrigen  sprachlichen  Bedenken  bleiben 
in  Geltung  und  wir  können  nur  urtheilen,  dafs  diese  Verteidigung 
des  schlechten  Verses,  die  gescheidteste  die  versucht  worden  ist,  nur 
unsere  Ueberzeugung  verstärkt  hat,  dafs  eine  ungeschickte  Interpola- 
tion die  Schuld  der  vergeblichen  Mühe  der  Ausleger  trägt. 

Der  Rest  der  Abhandlung  ist  für  die  Beleuchtung  des  bösen  azgg 
SztQ  Vs.  4 bestimmt.  Unterz,  ist  von  der  Richtigkeit  der  von  Hrn. 
U.  gegebenen  und  gelehrt  unterstützten  Deutung,  aztp  für  fieza  zu 
nehmen  und  die  Negation  darin  als  überfliifsig  wiederholt  auzusehn, 
vollkommen  überzeugt  worden,  weshalb  er  nur  bedauert,  die  gründ- 
liche Exposition  selbst  nicht  weiter  verfolgen  zu  können. 


2)  C.  Goettlingii  de  loco  Antigonac  Sophoclis  vr.  866—879  com- 
menlatio.  Jenae  1853.  8 S.  4. 

Während  A.  Nauck  kürzlich  (NJahrb.  LXV  S.  238  f.)  von  jener  be- 
rufenen Sermocination  der  Antigone  noch  weit  mehr  als  A.  Jacob  als 
Interpolation  verwerfen  zu  mül’sen  glaubte,  wobei  er  von  der  ganz 
irrigen  Behauptung  ausgieng,  als  sei  Eteokles  noch  nicht  bestattet: 
so  bestreitet  umgekehrt  Hr.  Göttling  Jacobs  Athetese , weil  von  Ant. 
eine  argumentatio  erwartet  werde,  qua  demonstraret , cur  ad  sc  so- 
lam  pertinere  putaverit  officium  sepcliendi  fratris , welche  sonst  gänz- 
lich fehlen  würde.  Auch  falle  Aristoteles  Zeugnis  Rhet.  III,  16  doch 
gar  zu  schwer  ins  Gewicht.  Daher  will  er  nur  Vs.  872.  873  tilgen, 
den  Vs.  876  aber,  welcher  den  Hauptpunkt  der  ganzen  Erage  enthalte, 
so  abändern: 

ov n i'az’  uSeXcpdv  oorig  Sv  tfaizzoi  it ozs, 
statt  aSiXcpog  oazig  Sv  ßtaazoi  noze,  welches  gefälscht  sei,  nach- 
dem etwa  ein  witziger  Schauspieler  die  Stelle  aus  Herodot  interpoliert 
habe.  Dann  sei  Antigones  Reflexion  folgende:  'mulieri  sane  tale  quid 
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oranino  nbn  audendum  Fuit  contra  lege»  civitatis,  nisi  leges  pictatis  et 
familiae  id  inssissent,  quae  omnibus  aliis  legibus  antepnnendae  sunt. 
Et  certe  non  facile  ausa  fuissem , si  inater  fuissem  fiiiumqne  amisissein 
(poteram  enim  hoc  pietatis  officium  marito  relinquere,  ad  eum  enim 
ut  v i ru m et  fortioris  sexus  hominem  proprie  ex  lege  äy%iOTsictg  hoc 
officium  pertinuit) . neque  facile  ita  fecissem  marito  orbata  (poteram 
enim  hoc  pietatis  officium  Tel  filiis  relinquere  Tel  parentibus  Tel  om- 
nino  agnatis  mariti,  ad  quos  proxime  id  officium  pertinebat).  Nunc 
autem  quum  mortuis  parentibns  (ad  quos  hoc  pietatis  officium  pro- 
prie pertinuisset)  sola  relicta  sim,  mihi  quamquam  mulieri  necessario 
sepeiieudus  fuit  frater,  quod  praeter  me  nemo  est,  qui  eum  sepultnra 
condat.’  Den  Scharfsinn  Göttlings  in  Ehren  müfsen  wir  seinen  Be- 
hauptungen widersprechen.  Hätte  Ant.  sagen  wollen:  da  die  Eltern 
des  Polyneikes  todt  sind  — , so  hätte  sie  fortfahren  miifsen:  ist  nie- 
mand, der  ihren  Sohn  bestattete.  Das  in  Göttlings  Conjectur  sehr 
herTorgehobene  ääeitpov  könnte  nur  stehn,  wenn  Tielmehr  Torausgienge: 
da  alle  übrigen  Geschwister  nicht  mehr  sind,  so  war  es  meine 
Pflicht,  den  Bruder  zu  bestatten.  Und  auch  das  gienge  kaum  an, 
da  Ismene  denn  doch  auch  noch  lebte,  was  immer  Hr.  G.  sagen  mag. 
Ferner  ®dxtoi  no re  scheint  ganz  unmöglich,  da  es  Tielmehr  Sans  av 
iftatpev  heilsen  sollte.  Denn  es  ist  gewis  nicht  statthaft  zu  sagen,  die 
Beerdigung  des  Pol.  sei  nicht  Tollzogen  gewesen.  Für  Antigone  ohne 
Frage,  für  Kreon  allein  noch  nicht.  Auf  das  Part,  ns  q i arsXX  o v aa 
toi dlf  aQWfiai  kann  Ref.  kein  Gewicht  legen,  da  Ant.  die  Bestattung 
lebhaft  Tergegenwärtigt  und  sagt:  nsQiazsXlat  xai  roiää’  apwpcu. 
Nach  unserm  Gefühl  klänge  die  Reflexion  der  Ant.  in  der  GÖttling- 
schen  Fafsung  kahl  und  weithergeholt,  und  da  wir  auch  Hrn.  G.  nicht 
glauben  können,  Aristoteles  habe  so  gelesen,  wie  er  corrigiert,  so 
inufsen  wir  bei  der  in  der  Ausgabe  Terfochtenen  Annahme  Terharren. 


3)  Beiträge  zur  Kritik  und  zur  Erklärung  der  Antigone  des  So- 
phokles, nebst  einer  Darlegung  des  Grundgedankens  dieser  Tra- 
goedie  Ton  Dr.  Karl  Winckclmann.  Salzwedel  1852.  52  S.  4 *). 

S.  6:  'Kreon  rerbietet  die  Bestattung  des  Polyneikes  in  der  Mei- 
nung, dafs  dies  seine  Pflicht  sei.  Es  zeigt  sich  aber,  dafs  er  sie  nicht 
Terbieten  durfte.  Daher  mufs  die  Bestattung  als  eine  Forderung  der 
Gerechtigkeit  angesehn  werden,  und  insofern  erregt  die  That  der  Ant. 
Wohlgefallen.  Andrerseits  erweckt  dieselbe  Misfallen,  insofern  ein 
Verbot  der  Obrigkeit  zu  übertreten  nicht  für  gerecht  gehalten  werden 
kann.  Aber  das  Wohlgefallen  ist  um  so  gröfser  und  das  Misfallen  um 
so  geringer,  da  der  König  zuletzt  selber  den  Leichnam  bestattet  und 
die  Bestrafung  der  Ant.  zurücknimmt.  Aus  diesen  Gedanken  ergibt 
sich  der  Grundgedanke:  die  Uebertretung  eines  ungerechten  Verbots 


*)  [Vgl.  auch  NJahrb.  LXV  S.  320  ff,] 
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der  Obrigkeit  erregt  theils  Wohlgefallen  theil»  Misfatien,  qnd  zwar 
jenes  um  so  mehr  und  dieses  um  so  weniger,  wenn  die  Obrigkeit  ihr 
ungerechtes  Verbot  zurückniramt.’  — Fast  sollte  man  auf  den  Gedan- 
ken  kommen,  Hr.  Winckelmann  triebe  unzeitigen  Scherz.  Liest 
man  aber  weiter,  so  überzeugt  man  sich,  dafs  alles  ernst  gemeint  ist. 
Denn  fast  alle  Bemerkungen  sind  von  ähnlicher  Originalität.  Dem 
unterz.,  welcher  es  für  Pflicht  gehalten  hat,  für  seine  eben  beendigte 
zweite  Ausg.  der  Antigone  auch  diese  Schrift  genau  durchzugehen,  hat 
Hr.  W.  eine  nicht  geringe  Mühe  verursacht,  die,  leider  mufs  er  es 
gestehen,  ohne  die  gehofften  Früchte  geblieben  ist.  Dergestalt  folgt 
der  unverkennbare  Scharfsinn  des  Hrn.  Vf.  falscher  Fährte  und  sucht 
statt  des  einfachen  und  naheliegenden  nach  absonderlichen  Erklärun- 
gen der  Worte,  welche  für  jeden  andern  unannehmbar  sind.  Auf  eine 
Prüfung  ailer  oder  auch  nur  der  meisten,  in  der  Regel  nur  als  An- 
sichten hingestellten  Behauptungen  einzugehn  ist  schier  unmöglich: 
Ref.  mufs  es  dabei  bewenden  lafsen,  einzelne  Proben  vorzulegen. 

Die  Bemerkungen  von  S.  7—34  sind  tiberschrieben : 'Zur  Kritik’, 
worauf  S.  34 — 32  die  'zur  Erklärung’  folgen.  Der  erste  Abschnitt  des 
kritischen  Theils  kämpft  'für  die  Echtheit  der  von  A.  Jacob  in  seiner 
Ausgabe  für  unecht  erklärten  Stellen.’  In  der  Sache  selbst  wird  man 
kein  Bedenken  tragen  auf  Hrn.  W.s  Seite  sich  zu  steilen , wenigstens 
in  den  meisten  Fällen  der  Jacobschen  Athetesen.  Bedenken  bleiben 
nur  wegen  Vs.  506  f.,  welche  Jacob  und  Nauck  wohl  nicht  ohne  Grund 
verdächtigt  haben.  Hr.  W.  fafst  die  Stelle  so:  'dafs  dies  diesen  allen 
gefallt,  würde  (von  ihnen)  ausgesprochen  werden,  wenn  nicht  Furcht 
die  Zunge  fefseite.  Aber  ein  Herscher  hat  aufser  manchem  andern  be- 
sonders dieses  Glück,  dafs  nur  ihm  (und  keinem  andern)  erlaubt  ist 
zu  thun  und  zu  sprechen  was  er  wiU.’  Allein  im  Original  tritt  dieser 
Gegensatz  nicht  so  hervor.  Sollten  nicht  die  beiden  Verse  ein  Zusatz 
eben  desselben  Interpolators  sein , welcher  die  Reflexion  der  Ant.  aus 
Herodot  interpoliert  hat?  Klingen  doch  die  Worte  all  t;  xtjqctvvig 
nollä  x alt  evdaiiioveC  Ka^tativ  avx  j?  dpäv  leyeiv  9’  a ßov- 
lexai  ganz  wie  die  herodoteischen  III,  80,  21  xms  ä av  (tij  %Qrjfia 
yiaxqqxqgivov  fiovvaQ^ir],  xrj  l&eoxi  avev&vvio  noiteiv  xa  ßovlf- 
xat;  Nam  impune  quae  lubet  facere,  id  est  regem  esse  sagt  Sallust 
Jitg.  31,  26. 

Was  Jacob  gegen  die  Echtheit  von  Vs.  905—13  geltend  gemacht 
hat,  glaubt  Hr.  W.  S.  10  durch  Emendation  und  Interpretation  be- 
seitigen zu  können.  Er  fafst  nemlich  die  drei  ersten  Verse  als  Frage 
und  schreibt  tixv  &v  statt  tsxj'ojv:  'denn  würde  ich  etwa  nicht,  wenn 
Kinder,  die  ich  geboren  hätte,  nicht,  wenn  der  Gatte  mir  als  verwe- 
sende Leiche  daläge,  gegen  den  Willen  der  Bürger  diese  Timt  gethan 
haben?’  So  enthielten  904-  12  folgenden  Zusammenhang:  'in  den  Au- 
gen aller  vernünftig  denkenden  ist  meine  That  eine  gute.  Denn  ich 
hätte  kein  Bedenken  getragen , einen  Sohn  oder  einen  Gatten  gegen 
den  Willen  der  Bürger  zu  bestatten.  Und  doch  würde  ich  einen  Sohn 
und  einen  Gatten  haben  wiederbekommen  können.  Ein  Bruder  aber 
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kann  mir  nicht  mehr  geboren  werden’  u.  s.  w.  Er  schreibt  danach 
909  Ttaaio g p'ev  poi  xctz&uvavzog  alkog  r]v , 910  r oivöt  statt 
rovi'e,  912  ovx  lat  ääeltpog  <og  tis  xtk.  — So  verfehlt  uns  dieses 
Auskunftsmittel  schon  mit  Rücksicht  auf  Herodot  erscheint,  so  wenig 
können  wir  Hm.  W.  zugeben,  dafs  Vs.  1080—85  Teiresias  den  König 
auf  die  Möglichkeit  eines  Aufstandes  seiner  Unterthaneu  aufmerksam 
mache:  ' in  jeder  Stadt,  wo  Leichenstücke,  die  ihr  angehören,  von 
Thieren  gefrefsen,  und  durch  den  Leichengeruch  Heiligthüraer  ent- 
weiht werden,  komme  es  zu  feindseliger  Stimmung  (gegen  den,  wel- 
cher die  Schuld  solcher  Greuel  trage)  und  durch  diese  zu  Aufruhr.’ 

Nimmt  sich  Hr.  W.  rler  von  Jacob  verurtheilten  Verse  an,  so  er- 
klärt er  selbst  S.  15  ff.  sich  gegen  die  Echtheit  vou  84—87.  668 — 71. 
680.  705  f.  1228  f.,  welche  noch  niemand  vor  ihm  anstöfsig  gefunden 
hat,  schwerlich  auch  irgend  jemand  künftig  anstöfsig  finden  wird. 

S.  18  ff.  theilt  dann  Hr.  W.  sein  Urtheil  mit  ' über  die  Schrei- 
bung einer  Anzahl  von  Steilen.’  Unter  der  grofsen  Zahl  von  Ver- 
befserungsvorschlägen  kann  Ref.  nur  wenige  beachtenswerth  nennen. 
Das  richtige  ’Anio&fv  Vs.  106  stand  schon. im  Texte  der  ersten  Auflage 
von  der  Ausgabe  des  untere.,  welche  ziemlich  gleichzeitig  mit  dieser 
Abhandlung  gedruckt  worden  ist.  Vs.  6 soll  dtv  oitmit  iyco  xctxaiv 
gelesen  und  das  äXyuvov  in  zwei  Arten  gespalten  werden;  Vs.  9 fjfis 
re  xelazjxovaag  statt  des  richtigen  £j;«s*i;_24  ZV^0#  “S  statt  ZQV~ 
a&eig  rwie  man  sagt,  dem  Recht,  weil  dasselbe  (bei  diesem)  anzuwen- 
den gerecht  sei,  und  dem  Gesetze  folgend.’  121  f.  nXa&jjva i tf, 
weil  mit  den  Kinnbacken  sich  Blut  nicht  einnehmen,  sondern  nur  für 
die  Zunge  zum  Einnehmen  zugänglich  machen  lafse  u.  s.  w.  Vs.  130 
billigt  er  vntQOJt te/ag,  aber  construiert  und  erklärt  so:  rmit  einem 
grofsen  Strom  von  Gold,  von  Getön,  überhaupt  von  Uebermuth.’  Ys. 
340  änoxQvet  InutXo/iivmv  äyüuov,  wenn  das  Ackern  herankommt, 
d.  b.  zur  Zeit  des  Ackerns.  351  üii-czcu  txfitpiXoipa)  frytß : 'die  Kraft 
des  Pferdes  und  des  Stieres  vermehrt  der  Mensch  durch  Anlegung  des 
Joches.’  602  xoviv  statt  xovig,  'mäht  ab  ins  Grab  hinein.’  758  eiti- 
työyoioi  äevvciiuv  nach  dem  homerischen  (iHkiyLOiai  nQoaavSäv.  851 
vielleicht:  ß<?ozoCg  ovze  vexfd  vexQoCat , da  ßgoz dg  einer  beifse, 
insofern  er  ein  todter  sein  wird,  vtxQog,  insofern  er  ein  todter  ist. 
974  vielleicht  äXaozagoiazv , blindgebohrt.  1065  tjXlov  teXeiv,  da 
rpojrovg  zeXetv  nur  von  der  Sonne  selbst  gesagt  sein  könne.  1149  ye- 
ve9Xäv.  1 165  f.  tag  yap  rjdovag,  dz  av  nyodwatv,  ävSfög  ov  zi&rju.'  ly  ca : 
'denn  sobald  jemandem  die  Freuden  untreu  geworden  sind,  rechne  ich 
sie  nicht  zu  seinem  Besitzthum,  d.  h.  sobald  jemandem  eine  Sache 
keine  Freude  mehr  macht,  sehe  ich  ihn  nur  als  Besitzer  der  Sache, 
nicht  der  Freude  an,  die  mit  derselben  verbunden  war.’  1186  xXyQ’q’ 
ävaandaia  nvXr/g.  1301:  'vielleicht  hat  ßmpia  die  Bedeutung 
Opfer  messer.  Dann  würde  y statt  y zu  schreiben  sein:  dieses 
Opfermesser  mit  seiner  scharfen  Spitze  in  sich  schließend  (eigentlich  i 
um  dieses  Opfermesser,  wo  es  scharf  gespitzt  ist)  brach  sie  die  Kraft 
des  Auges,  dafs  es  dunkel  wurde.’ 
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Unter  den  erklärenden  Bemerkungen  steht  obenan  die  zu  Vs.  2 f. ! 
'weifst  du,  welch  ein  von  Oed.  kommendes  Uebel  von  der  Art  Zeus 
wird  eintreten  lafsen,  wie  er  keines  zu  ungern  Lebzeiten  wird  ein- 

treten  lafsen?  Das  heifst:  kannst  du  dir  den  Eintritt  eines  sol- 
chen von  Oed.  kommenden  Uebels  denken , wie  keines  zu  unsern 
Uebzeiten  eintreten  wird?’  — Vs.  88:  'du  hast  grofse  Zuversicht,  ob- 
gleich dein  Vorhaben  (als  ein  unausführbares)  keine  Zuversicht  ein- 
tlöfsen  kann.’  — Vs.  215:  'so  gewis , als  sich  von  euch  erwarten  läfst, 
dafs  ihr  jetzt  auf  die  Befolgung  des  gesagten  sehet,  d.  h.  so  gewis 
sich  dies  von  euch  erwarten  läfst,  so  gewis  liegt  es  in  meiner  Macht, 
dals  ich  jede  Verordnung  erlafsen  kann.’  — • Vs.  241:  'du  hast  dein 
Ziel  (noch  nicht  merken  zu  lafsen , was  geschehen  ist)  gut  im  Auge, 
und  läfst  nirgends  etwas  von  der  Sache  entdecken.  Es  scheint,  dafs 
du  etwas  schlimmes  zu  melden  hast.’  — Vs.  286  f. : 'die  Worte  xcd 
vofiovg  SiaantSmv  verstehe  ich  so:  und  überhaupt  alle  gesetzlichen 
Schranken  aufzuheben  (und  so  sich  alles  zu  erlauben).’  — Vs.  302  f. 
gehe  nicht  auf  die  Wächter,  sondern  gehöre  als  zweiter  Theil  zu  der 
allgemeinen  Betrachtung  über  die  Schädlichkeit  des  Geldes:  'und  alle, 
die  Lohn  zu  erlangen  suchten  und  diesen  Versuch  glücklich  augführten, 
brachten  es  zuletzt  dahin,  dafs  sie  gestraft  werden  konnten.’  — Vs. 
305  ff.  kündige  Kreon  den  Wächtern  an,  dafs  sie  durch  Martern  zum 
Geständnis  gebracht  werden  sollen:  'damit  siewifsen,  woher  der  ihnen 
allein  noch  übrige  Gewinn  genommen  werden  müfse  (wodurch  sie  der 
Tortur  entgehen  können)’  u.  s.  w.  — Vs.  354  f.  sollen  tp&eypa  xal 
Tjve/xoev  cpqovrifia  bedeuten,  dafs,  'ehe  es  zum  Anlegen  von  Städten 
kommen  konnte,  die  Menschen  sich  zu  besprechen  und  zuberathen  ge- 
lernt haben  musten.’  — Vs.  270  IT. : 'wer,  was  nicht  schön  ist,  bei 
sich  sagt,  um  es  zu  wagen,  der  hat,  wenn  er  auch  im  Staate  hoch 
steht,  am  Staate  keinen  Theil.’ 

Das  vorstehende  mag  ausreichend  sein  , um  die  Art  Hrn.  W.s  zu 
charakterisieren.  Dafs  bei  der  grofsen  Fülle  von  Bemerkungen  auch 
hin  und  wieder  treffende  und  gute  Vorkommen,  brauchen  wir  kaum 
ausdrücklich  zu  erinnern.  Wir  hätten  es  lieber  gesehen,  hätte  Hr. 
W.  sich  auf  wenigeres  beschränken,  dann  aber  auf  andere  Exegeten 
mehr  Rücksicht  nehmen  und  erst  nach  ausreichender  Beweisführung, 
dafs  deren  Ansichten  irrig  seien , zu  neuen  Erklärungen  schreiten  wollen. 


4)  Commentationum  Sophocleartim  specimen.  Scripsit  C.  A.  Ca- 

denbach.  Heidelbergae  J852.  23  S.  8. 

Anspruchslose,  fleifsige  Bemerkungen  über  eine  Anzahl  von  Stellen 
des  Oedipus  Tyrannos,  meistens  gegen  die  von  Hrn.  Münder  gegebe- 
nen Erklärungen  gerichtet.  So  bestreitet  Hr.  Cadenbach  gleich  die 
Behauptung,  Greise  Männer  Kinder  seien  vor  Oedipus  Palast  erschie- 
nen. Vielmehr  will  er  lediglich  Kinder  nnter  der  Führung  des  Zeus- 
priesters annehmen.  Denn  Vs.  16  ff.  seien  die  y&ftn  nicht  verschieden 
von  den  ovSena)  hukquv  meo&cti  ottev ovteg  und  durch  oi  de  ovv  yrjyut 
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ßcegttg  tcQrjs  bezeichne  der  Priester  nur  sich  allein , dergestalt  dafs 
iyto  pev  Zqvög , o!St  ä'  y&i<i>v  lenzoi  nur  Epexegese  der  frühem  Be- 
zeichnungen seien:  'vides,  qua  aetate  hoc  loco  congregati  simus,  alti, 
qui  nondum  procul  volare  posaunt,  alii  senectute  graves  senes,  equi- 
dem  sacerdos  Iovis,  illi  deiecti  pueri.’  Diese  Anffafsung  ist  ohne 
Frage  falsch,  schon  der  Worte  selbst  wegen,  da  iyto  filv  Zzjvög  eine 
derartige  Erklärung  nicht  duldet ; ol  ovdenca  paxgäv  nzeo&cu  o&evovze g 
können  auch  nun  und  nimmer  den  ij&eoi  gleich  sein.  Wenn  sonst 
schlechtweg  von  naCStg  die  Rede  ist,  so  zeigt  Vs.  1 klar  genug,  in 
welchem  Sinne  diese  Benennung  gemeint  ist,  worüber  Ref.  in  den  An- 
merkungen die  nöthigen  Fingerzeige  gegeben  hat.  — Vs.  8 nimmt  Hr.- 
C.  gegen  Wunder  in  Schutz,  aber  von  einem  alten  festgewurzelten 
Vorurtheil  bestrickt  behauptet  er , der  Vers  solle  gleich  von  vorn  her- 
ein die  avdaäia  des  Oed.  zeigen,  ' ut  esset  quare  dignus  videretur  fato 
in  eum  ingruente’l  Wie?  in  dieser  überaus  herzlichen  Ansprache  soll 
der  König  inmitten  der  Versicherungen  gröfster  Bereitwilligkeit,  der 
Noth  zu  steuern,  als  uv&adr)g  erscheinen?  Etwas  widersinnigeres 
läfst  sich  nicht  ersinnen.  Echt  ist  der  Vers  ohne  Frage;  welchen 
Zweck  er  aber  hat,  ist  in  der  Anm.  angegeben.  — Vs.  12  f.  will  Hr. 
C.  pjj  ov  xazoiuzeigatv  durchaus  behalten,  da  das  libri  tantum  non 
oinnes  haben,  gleichwie  er  220  f.  ut}  ovx  iyiov  xi  avpßolov  beibehält 
und  der  verfehlten  Erklärung  Wunders  beistimmt.  So  war  denn  die 
Hoffnung  des  Ref.  eitel,  beide  Stellen  nach  vielen  Irrungen  richtig 
geschrieben  und  erklärt  zu  haben.  Dafs  freilich  in  der  erstem  pq  oi> 
stehen  könnte,  hat  Ref.  selbst  zugegeben;  da  aber  die  besten  Quel- 
len das  verführerische  ov  nicht  kennen,  so  inufs  man  ihnen  durchaus 
folgen.  — Hr.  C.  freut  sich,  in  der  Wunderschen  Erklärung  von  Vs. 
220  f.  einen  neuen  Beleg  der  beliebten  avd’udi'a  des  Oed.  zu  finden, 
mit  welchem  es  nicht  anders  steht  als  mit  Vs.  8.  Und  p.  14  ff.  soll 
diese  avd’ccöia  auch  noch  in  andern  Stellen  nachgewiesen  werden.  So 
Vs.  112:  noztgcc  S’  iv  olno tg  rj  ’v  äygoCg  6 Aaiog 

t;  yrjg  in  aXXrjg  xiöde  avpniitxei  tpovm ; 

'continet  lucnlentum  eins  incuriae  atque  negligentiae  testimoninm,  qui, 
quum  sagacissimus  fuerit  in  solvendis  aenigmatis  , in  gravissimis  rebus 
ipsumque  maxime  spectantibus  nihil  videat.’  Man  sollte  es  kaum  für 
denkbar  halten  , dafs  solche  gänzlich  aus  der  Luft  gegriffene  Misdeutun- 
gen  noch  immer  sich  wieder  hervorwagen.  Hr.  C.  beruft  sich  auf 
einen  Aufsatz  Franz  Wiillners  über  den  Oedipus.  Ref.  hat  denselben 
gelesen,  so  sauer  es  ihm  geworden  ist.  Denn  verkehrteres,  abge- 
schmackteres und  unwahreres  ist  trotz  der  vielen  Albernheiten,  die 
gerade  über  dieses  Stück  geschrieben  sind , nimmer  gedruckt  worden. 
Wer  Wüllners  Zerrbildern  folgt,  versperrt  sich  auf  immer  die  Auffa- 
fsung  der  Oedipussage,  wie  sie  Sophokles  dargestellt  hat.  Gleich 
wieder  Vs.  788  schliefst  Hr.  C.  an  seinen  Führer  sich  an,  welcher 
ersonnen  hat,  Apollon  habe  deshalb  auf  des  Oedipus  Fragen  nicht  ge- 
antwortet, 'qnod  ex  Socratis  praecepto  apud  Xenoph.  dii  nisi  de  iia 
rebus,  quarum  incertus  est  eventus,  consuti  nolunt,  quare  nefarie  agunt, 
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qui  consulunt  deos  de  rebus,  quarum  discernendarum  hominibus  cogni- 
tis  ipsis  rebus  data  est  potestas.’  Daher  — sei  die  Krage  des  Oedi- 
pus  wieder  ein  Zeichen  praeproperi  et  praefracti  ingenii!  Von  ähn- 
lichem Schlage  ist  was  Hr.  C.  über  Vs.  795.  827  bemerkt.  — P.  17 
wird  Vs.  21  in  ’/a/ttjvov  tt  (jutvteia  onoS<ß  erklärt!  r ad  aram  s.  tem- 
plnm  vatis  Apollinis  prope  Ismenum.’  Dies  ist  möglich  und  auf  jeden 
Fall  ist  diese  Erklärung  befser  als  die  neulich  laut  gewordene  Con- 
jectur  fiavtd'ag  no&a ! — Gut  wird  Vs.  78  erklärt:  fboni  ominis  est 
tna  vox;  vix  tu  hoc  dixisti , cum  iam  iili  se  redenntem  Creontem  vi- 
dere  indicant.’  Zum  Schlufs  werden  Vs.  808.  815.  16  gegen  Wunders 
Verdächtigungen  geschützt.  Indem  Hr.  C.  dem  unterz.  in  der  Con- 
struction  der  schwierigen  Worte  Vs.  808  f.  beitritt,  hält  er  dafür,  dafs 
Laios  selbst  den  Wagen  gelenkt  habe  und  der  Herold  dem  Wagen 
voraufgeschritten  sei.  Eben  dieser  werde  bezeichnet  mit  Kijqv f,  ij ye- 
(imv , TQOXTjlatTig.  Denn  letzteres  sei  = qui  ante  rotas  currit.  Dies 
ist  undenkbar  und  daher  kann  Ref.  nur  bei  seiner  Atiffafsung  der  Ver- 
hältnisse stehen  bleiben. 


5)  De  Sophoclis  OeJipi  in  Colono  locis  nonnullis  epistola  C. 

Schaedelii  ad  Kr.  G.  Schneidewinuin.  Stade  1853.  35  S.  8. 

Dieses  Schriftchen  gibt  einen  sehr  werthvollen  Beitrag  zu  der  Er- 
klärung des  Oedipus  auf  Kolonos.  Was  unser  Freund  Schädel  sagt, 
ist  so  reiflich  durchdacht  und  zeigtein  so  richtiges,  einfaches  Urtheil, 
dafs  man  in  den  meisten  Fällen  überzeugt  wird.  Dem  unterz.  mufs 
natürlich  eine  so  herzliche  Ansprache  eines  lieben  alten  Commilitonen  aus 
den  goldenen  Zeiten  unserer  philologischen  Studien  unter  Mitscherlich, 
Dissen  und  Müller  überaus  werth  sein.  Dafs  er  durch  seines  Freun- 
des Bemerkungen  nicht  wenige  Stellen  anders  aufzufafsen  veranlafst 
worden  ist,  wird  die  Vergleichung  der  zweiten  Auflage  beweisen. 

Schädel  fand  beim  Lesen  des  Dramas  mit  seinen  Schülern,  dafs 
Ref.  einmal  öfter  ohne  genügenden  Grund  die  handschriftliche  Gewähr 
verlafsen,  sodann  dafs  er  Erklärungen  aufgestellt  habe,  welche  die 
Probe  nicht  bestehen.  Obwohl  er  nicht  schlechterdings  ein  Verfechter 
alles  dessen  ist,  was  in  den  Hss.  steht,  so  erklärt  er  sich  doch  p.  7 
nur  dann  für  die  Aufnahme  einer  Emendation  in  den  Text,  wenn  nie- 
mand leugnen  könne,  dafs  die  Stelle  verschrieben  sei,  und  zugleich 
die  vorgeschlagene  Aenderung  jedermann  einleuchte : ' ubi  vero  horum 
tantum  modo  alterntrum  nedum  neutrum  conceasum  fuerit,  ibi  vel  in- 
geniosissime  et  gpeciosinsime  inventa  intra  annotationum  carceres,  ut 
ita  dicam,  cohibenda  erunt.’  Hiernach  bespricht  S.  zuerst  p.  8 22 

eine  Anzahl  von  kritisch  schwierigen,  dann  p.  22—35  von  exegetisch 
zweifelhaften  Stellen.  Vs.  138  soll  yaq  öpoi  xd  tpat^dfitvov 

bleiben.  Aber  hier  mufs  Ref.  aufs  bestimmteste  protestieren,  da  das 
nur  möglich  wäre,  wenn  andere,  nicht  blinde,  ötp&nliioii  öqäv  x ö 
qpanjüfifror  könnten.  Richtig  dagegen  ist  zu  Vs.  150  bemerkt,  aXatov 
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oiipäxwv  uqcc  Kal  rja&u  cpvzaXfuo$ ; ävaalco v fiUKQalmv  r h’,  insizuaai 
gebe  den  besten  Sinn:  ' natnsne  es  caecus?  tum  sane  miserain  trabe- 
bas vitam,  et  ins.uper  ex  longo  iam  tempore,  ut  suspicari  licet.’  Vs. 
328  kann  Ref.  mit  co  äig  ä&hui  tgocpal  sich  auch  jetzt  noch  nicht  be- 
freunden; am  wenigsten  konnte  er  mit  S.  so  verstehen:  'o  quam  mi- 
serum  vitae  cultum  et  habitum  bis  hic  animadverto!  * An  ävaä&hai 
ist  nichts  auszusetzen,  vgl.  die  Ausgabe.  — Vs.  391  misbilligt  S.  die 
von  Ref.  befolgte  Lesart  Hermanns: 

zig  8’  uv  zi  xoiovä’  rivägog  sv  itfäfcs isv  uv;  . 

Denn  die  Praeposition  vno  in  der  Vulg.  (zig  8'  uv  xoiovä’  vn  ävSgög 
sv  nQd&tisv  äv;)  könne  schwerlich  fehlen:  im  O.  R.  1006  sei  der  Gen. 
oo v irpög  Souovg  ll&ovxog  so  npa^tup. I zi  als  absolutus  zu  fafsen. 
Aber  auch  dies  zugegeben,  so  macht  der  Gen.  bei  einem  Dichter  nicht 
die  mindeste  Schwierigkeit,  da  er  hinzutritt  nach  dem  Sinne  äxoXuv* 
aal  zi  zivog.  In  S.s  eignem  Vorschläge: 

zi  8 uv  xoiovä’  vit  ÖcvSq dg  sv  tcqu^siuv  uv; 
nemlich  die  Thebaner,  würde  der  Misklang  höchst  anstöfsig,  vielleicht 
ohne  Beispiel  sein.  Rindet  er  es  gewagt,  aus  der  Variation  der  Hss. 
zig  8’  av  nnd  zl  8’  uv  zu  machen  zig  8’  äv  zi,  so  hat  er  wohl  über- 
sehen, dafs  vielmehr  zi  vor  xoiovä’  ausgefallen  und  vielleicht  am 
Rande  nachgetragen  war,  woraus  dann  jene  Discrepanz  der  Quellen 
entstehen  mochte.  — Vs.  617  und  658  erklärt  sich  S.  mit  Recht  ge- 
gen meine  Conjecturen  und  auch  702  bin  ich  von  Dindorfs  ov&’  äßög 
zurückgekommen.  Dagegen  kann  ich  775  mich  nicht  überzeugen,  dafs 
zoaavzTj  tSQifng  richtig  ist,  und  habe  ich  jetzt  854  ßla  qillmv  beibe- 
halten, so  weicht  doch  meine  Verbindung  der  Worte  (ßif  cplXiov  opyp 
ZUQtv  äovg)  von  S.s  Erklärung  in  etwas  ab.  Auch  939  habe  ich  As- 
ytav  jetzt  auf  sich  beruhen  lafsen,  obschon  ich  vs/jlcüv  nicht  für  un- 
wahrscheinlich halte;  1023  ist  Brunck»  lnjsart  hergestellt,  1034  f.  nicht 
mehr  dem  Chore  beigelegt,  sondern  dem  Theseus  belafsen,  obwohl  für 
Döderleins  Vorschlag  nicht  geringfügige  Gründe  sprechen;  endlich 
1662  ist  älvitrjzov  statt  älu^nszov  in  sein  Recht  eingesetzt,  1748  da- 
gegen fisvcopsv  beibehalten,  da  noch  immer  dieses  die  Hand  des  Dich- 
ters zu  sein  scheint. 

Die  ausführlichste  und  daukenswertheste  Exposition  wird  p.  16  — 
21  der  bisher  von  allen  inisyerstandenen  Stelle  Vs.  1 34  ff.  zu  Theil, 
welche  S.  in  der  Hauptsache  zuerst  richtig  ausgelegt  hat: 

tu  äh  ptipiat  jroAftg 
kuv  sv  zig  oiy. ij , qudlaig  Ka&vßQiaav. 
fftol  yuQ  sy  fisv,  oip's  ö slooQaia’,  ozuv 
T“  acpslg  zig  lg  zo  fialvia&ai  zQunjj. 

Nachdem  bündig  erwiesen  ist,  dafs  eine  Aenderung  des  Textes  un- 
statthaft sei  und  dais  der  Fehler  der  Ausleger  darauf  beruhte,  dafs  sie 
sv  fisv,  oifis  äi  ganz  verkehrt  aufgefafst,  wird  p.  19  folgende  Para- 
phrase gegeben:  runus  arcanum  servabit  et  sic  civitatem  ab  hostibus 
tutam  reddet,  sed  civium  multitudo,  etiam  si  quis  bene  eain  regat, 
superbia  et  sacrarum  rerum  negligentia  se  corripi  facile  patitur,  quia 
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dii  rerto  qnidem , sed  sero,  pnnire  valent,  si  quis  ipsis  contemptis 
in  scelestam  insaniam  incidit.’  Die  Hauptsache  ist,  yag  richtig  auf 
gab' (mg  xa&vßgiaav  zu  beziehen:  gerade  in  der  Langsamkeit  der 
göttlichen  Strafe  liegt  die  Verlockung  zur  vßQtg,  wie  es  Theognis 
203  ausspricht: 

«i/Ud  xdö’  äv&’gmntov  anaxä  voov  ov  yäg  in  avxov 
xivovxai  (idxctQfs  nQrjyuaxog  üfiniaxi'ug. 

Nur  darin  kann  ich  nicht  beistimmen,  dafs  S.  ui  (ivfiai  nöXsig  innu 
meri  urbis  eivet  versteht,  weiches  zur  Hebung  des  Gegensatzes  mit 
dem  öinen  Theseus  gesagt  sei;  auch  mildere  der  Plnral  den  Tadel, 
welcher  dadurch  nicht  auf  Athen  allein  beschränkt  werde.  Allein  so 
gnt  im  Deutschen  und  Griechischen  gesagt  wird:  die  ganze  Stadt 
weifs  es,  so  wenig  ist  hier  wie  dort  der  Plural  möglich.  Vielmehrsind 
at  ftvgiai  nöXet g die  Städte  mit  ihren  unzähligen  Massen, 
ut  fivgiav&gconoi , fivgtavbgoi  noXtig.  — Uebrigens  hat  Hr.  Prof.  Kay- 
ser  in  seiner  eingehenden  Beurtheilung  meiner  Ausg.  NJahrb.  Bd.  LXV  , 
S.  28  den  Zusammenhang  ähnlich  aufgefafst;  seine  Conjectur  bI  dh  xu- 
g(a  noXig  — xafhi ßgiosv  wird  er  selbst  nicht  länger  halten  wollen. 

Aus  den  erklärenden  Bemerkungen,  die  ich  der  Mehrzahl  nach 
als  begründeten  Widerspruch  gegen  meine  Erklärungen  bezeichnen 
mufs,  hebe  ich  nur  einiges  hervor,  wogegen  Einwendungen  zu  machen 
sind.  Vs.  689  erklärt  S.  Ktjtpiaög  {uv  dfißgm  xd  mS(a  mxvxdxa  xal 
iyxagna  noimv , 'semper  Cephisi  fluenta,  quae  unu  cum  caelcstibus 
„quis  agros  irrigando  fecundant,  latos  campos  perfundunt.’  Aber  mag 
man  über  die  Verbindung  der  Worte  denken  wie  man  will,  äxt/gaxg) 
i>ußoa>  kann  nnr  auf  den  Kephisos  selbst , nicht  auf  den  Regen 
gehen.  Vs.  679  hätte  8.  nicht  zu  der  alten  Herleitung  des  avxdnoiov 
von  noisiv  zurückkehren  sollen;  auch  H02  ist  die  Hyperbel  in  den  Wor- 
ten aibt  ydg  zigp  g @t]eecog  io  an  uv  nicht  wegzuleugnen.  Doch  damit 
genng.  Möchten  recht  viele  Schulmänner,  welche  des  Ref.  Ausgaben 
benutzen,  ihre  Bemerkungen  in  den  Schulprogrammen  veröffentlichen! 


6)  Spicilegium  in  Sophoclis  Oedipo  Coloneo.  Scripsit  Fr.  Carolus 
TFex.  Sueriui  1853.  7 S.  4. 

Hr.  Wex  beginnt  seine  Gratulationsschrift  zur  dreihundertjähri- 
gen Jubelfeier  des  Güstrower  Gymnasiums  boni  ominis  gratia  mit  der 
Emendation  der  vielversuchten  Stelle  O.  C.  1080: 
stll’  atXXala  xayvppaxiTOS  mittag 
alfhgictg  vttpsXag  xv gaai  ji  i xcövä’  dymvmv 
friaiQi jaaact  xov/iöv  o/ipa. 

Haben  die  Kritiker  bisher  den  offenbaren  Fehler  der  Stelle  in 
auoa  gesucht , so  hat  Hr.  W.  mit  glücklichem  Scharfblick  erkannt, 
dafs  vielmehr  xvgaaifu  fehlerhaft  sei.  Was  er  dafür  bietet,  xogs- 
o ui  ui , genügt  durchaus  allen  Anforderungen,  welche  man  an  eine 
gute  Emendation  zu  machen  hat.  Daher  habe  ich  keinen  Anstand  ge- 


Digilized  by  Google 


208  Fr.  C.  Wex : spicilegium  in  Sophoclis  Oedipo  Coloneo. 

nominell , dieselbe  in  den  Text  aufzunehmen.  Nach  bekannter  Syntax 
sind  die  Worte  za  verstehen  : xopeompi  tuvfiöv  üuuit  freiaQrjoaaa  dym- 
vag.  — Auch  die  Restitution  im  ersten  Stasimon  Vs.  695  ff. : 
ttsriv  S’  olov  ly co  yäg  ’Atu'ag  oöx  Inccxovco  *■ 

ovä’  iv  zä  ptyaXa  Jagi'äi  vdooy  nozl  ßXaozoy, 
mit  Beseitigung  des  Glossems  IliXonog,  und  in  der  Ailtistrophe: 
dXXov  ä’  ulvov  £yo>  pazQondXei  zdSe  xpdziozov, 

SiSqov  zov  ptydXov  äaipovog,  avx‘'UiC*  f*^y idzov 
mit  Tilgung  des  etnsiv  vor  ctvzw“  — mufs  ich  durchaus  gut  heifsen. 
Allein  Hr.  W.  hat  unbemerkt  gelafsen,  dafs  ganz  dieselben  Aende- 
ruugen  bereits  vor  Jahren  von  Hrn.  F.  W.  Schmidt  aus  Magdeburg 
bekannt  gemacht  waren,  vgl.  Archiv  fiir  Philol.  und  Paed.  XVII  S. 
294  f.,  wie  auch  demselben  Kritiker  die  Herstellung  des  richtigen  in  Vs. 
1016  verdankt  wird,  wo  er  statt  des  offenbar  verschriebenen  l^r/pna- 
opevoi  ganz  evident  herstellt: 

aXi  g Xoymv , tos  of  fiiv  l ^ezqyaepiv  oi 
antväoveiv , zjfieig  ä’  o t n ct&övzeg  eazapev. 

Die  Aendernng  ist  um  so  leichter,  wenn  etwa  l£r)qyaopivoi , wie  oft 
in  alten  Hss.,  geschrieben  war. 

Nicht  überzeugend  ist  die  über  O.  R.  1209  ff.  geänderte  Ver- 
mnthung,  wo  Hr.  W.  neue  iv  als  Glosse  zu  tilgen,  in  der  Antistr.  aber 
ävqopai  yÜQ  mg  |]  mqCaXX’  ä%imv  zu  schreiben  räth.  Denn  neaeiv  ist 
vollkommen  richtig,  vgl.  die  zweite  Ausg.,  und  an  der  Ueberlieferung 
in  der  Antistr.  finde  ich  nichts  auszusetzen.  Ebenso  wenig  kann  ich 
die  Ansicht  über  O.  C.  163  billigen,  wo  Hr.  W.  noXX‘  ä xiXevfrog 
eqazvei  zu  lesen  wünscht,  d.  h.  multa  (dicere)  prohibet  via  (inter- 
iecta).  Vgl.  die  Anm.  zur  Stelle.  Wenn  derselbe  znr  Erklärung  von 
den  kurz  vorher  stehenden  Worten  dXX’  Iva  zmd’  iv  acp&lyxzm  prj 
nqoneapg  van  ei  an  Tac.  Gerin.  39  erinnert:  e*<  et  atia  luco  reveren- 
tia.  nemo  nisi  vinculo  ligatus  ingreditur  . . . .;  ei  forte  prolap- 
su*  est,  attolli  et  surgere  kaud  licitum;  per  humum  evol- 
vuntur,  so  ist  dagegen  geltend  zu  machen,  dafs  der  Hain  der  Eume- 
niden  durchaus  dozißig  war.  Die  Worte  besagen:  'damit  du  nicht  in 
diesem  Haine,  in  welchem  du  bereits  bist,  noch  weiter  unbesonnen 
vordringst,  so  lenk  die  Schritte  um.’  Auch  das  kann  ich  nicht  an- 
nehmen,  dafs  Vs.  läl  f.  äXX’  ov  tiäv  iv  y iuol  llgoo&zjaHs  tdaS’  d<>dg 
nicht  bedeuten  sollen:  'addes  iis  malis,  quibus  iam  oppressus  teneris, 
has  noxas.’  Hr.  W.  verweist  auf  ö.  R.  820  xal  zäS’  ovzig  aXXog  r]v 
'H’yco  V Ipavzm  zdoS’  dqdg  6 nqoozi&tCq.  Allein  dann  wäre  hier 
durchaus  das  Medium  erforderlich,  wie  Thuk.  I,  78  xal  prj  oUeiov 
növov  nQOGihjc&i  und  I,  144  xivävvov g av&aiqizo vg  urj  nQoGzixho&ui. 
An  die  Stelle  des  Mediums  ist  im  O.  R.  das  Pron.  reflex.  getreten] 
wie  Fr.  321  Dind.  rjv  — «titd;  zig  avzm  zrjv  ßXdßr\v  n qÖg&ti  epeemv. 

An  der  Conjectur  Vs.  658  izoXXol  ä’  aiteiXaig  (minando)  trägt 
wahrscheinlich  unterz.  die  Schuld.  Er  ist  auf  Anrathen  Schädels  und 
Kaysers  zur  Vulg.  zurückgekehrt:  wäre  aber  eine  Aenderung  unab- 
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vyeislicb,  würde  er  immer  noch  seinen  Vorschlag  in  Schutz  nehmen. 
— Vs.  547  ist  nur  für  denjenigen  Hrn.  W.s  Vorschlag  plausibel , der 
Döderleins  Erklärung  annimmt: 

xsl  yaq  äXovg  Itpövsvaa  xa  1 aSXsau, 

• vopca  äh  xa&afös,  ä'Cäfig  sie  toi’  qX&ov, 

d.  h.  st  xal  tpovsvaae  xal  öXsaa g I aXcov,  Spate  voptp  xa&agog  stpi, 
axs  ätäfte  sie  xoä’  IX&wv.  Für  uns  genügt  die  Lesart  der  Hss. 

Auf  den  letzten  Seiten  spricht  Hr.  W.  über  solche  Stellen,  wo 
die  Kritiker  mit  Ungrund  an  der  Unterbrechung  der  Rede  gezweifelt 
haben.  Er  geht  aus  von  O.  C.  534,  wo  er  gegen  Reisig  und  Her- 
mann, denen  die  neuern  sich  angeschlofsen  haben,  auf  Seiten  Soigers 
tritt,  welcher  sich  fast  streng  an  die  Hss.  hält: 

Xoq.  aal  raff  sla’  dnöyovol  xs  xal  — 

O IS,  xoival  ys  nuxffde  däeXtpsal. 

Ebenso  sei  Ai.  76  hinter  xpöa&sv  ovx  dvrjff  oä’  f\v  — die  Rede  der 
Athena  abgebrochen:  'audio,  quod  dicturus  es;  erat  sane  ille  inimicus 
meus.’  Ich  kann  dieses  nicht  billigen,  noch  weniger  die  Conjectur 
u<f  xsl  rot  statt  dffxslxat:  'mihi  optimnm  videtur,  eum  intus  manere.’ 
Drei  Stellen  finden  sich  nach  Hrn.  W.  bei  Sophokles,  wo  'ora- 
tio interpellata  ita  continuatur,  ut  ante  aliquid  respondeatur  ad  id 
quod  alter  interposuit.’  Zuerst  O.  R.  325,  wo  der  Chor  hinter  ms  oov 
prjä’  ly m xavxov  nctQot  dem  Teiresias  in  die  Rede  fällt,  der  dann  erst 
nach  der  Erwiederung  navxse  yaq  ov  tpffovsixs  fortfährt  in  seinem  Ge- 
danken. Gleiches  gilt  von  O.  R.  1128,  wo  pa&tov  ff  £vvaXXd£ae  zu- 
sammengehören , innerhalb  deren  aber  der  Diener  den  Oed.  unterbricht 
und  auf  seine  Frage  Bescheid  erhält.  Dasselbe  glaubt  Hr.  W.  auf 
die  bestrittene  Stelle  im  Aias  798  anwenden  zu  dürfen.  Indem  er 
hinter  Ifotlfci  tpsqsiv  einen  Gedankenstrich  setzt  und  den  Boten  auf 
die  dazwischen  tretende  Frage  der  Tekmessa  mit  xov  GsoxoqsIov  pdv- 
rsate  erwiedern  läfst,  fafst  er  die  nachfolgenden  Worte  xu&  fjpsQa v 
xxs.  mit  IXnitsi  cpiqstv  zusammen:  'hunc  exitum  Aiaci  fatalem  esse,  id 
sperat  Teucer  (in  tempore)  hoc  die  nuntiare  se  posse,  quo  die  Aiacis  . 
aut  mors  aut  vita  ab  hoc  exitu  pendet.’  Dieser  Gedanke,  der  Ref. 
sehr  verschroben  vorkommt,  wird  nicht  erwartet.  Die  Stelle  bleibt 
noch  immer  eine  crux  interpretum. 


7)  De  Sophoclis  Trachiniis.  Scripsit  Ludovicus  Oxt.  Kreuznach 

1851.  20  S.  4.  *) 

Die  Absicht  des  Hrn.  Vf.  war,  über  die  Trachinierinnen  'nonnulla 
litteris  mandare’  und  zu  diesem  Ende  legt  er  zuerst  dar,  'tragoedia 
haec  qua  via  ingrediatur  quamque  rationem  sequatur’,  sodann  'poeta 
quod  in  ea  conscribenda  consilium  propositum  habuerit  quoque  eara 
tempore  confecerit.’  Wir  erhalten  also  p.  5 — 10  eine  ziemlich  dürre 
und  saftlose  enarratio  fabulae,  um  desto  richtiger  de  argumento  tra- 

*)  [Vgl.  NJahrb.  Bd.  LXV  S.  319  f.] 

A.  Jahrb.  f.  PhiL  «.  Patd.  Bd.  LXIX.  Hfl.  2.  14 
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goediae  nrtheilen  za  können.  Dn  heilst  es  denn  im  Ringange:  ' So- 
phoclis  in  traguedia  lmc  conscrihenda  consiliuni  hoc  videtur  fuisse,  ut 
explicaret  mortalium  neminem,  ne  Optimum  quidein  ac  clarissimuin  a 
tcmeritate  liberum  esse,  unde  maximae  exoriantur  calamitates.  Ktenim 
Hercules,  celeberrimus  inter  Graecos  heros,  qui  loten,  patria  eius 
urbe  funditus  eversa  et  patre  ipso  interfecto,  per  vim  abduxisset  (^o- 
inumque  deduci  iussisset  suam , ubi  coniux  fidelissima  et  amantissima 
ipsius  reditum  anxie  expectabat , caeca  cnpiditate  ductus  fernere  egit. 
Nec  minus  Deianira,  pia  femina,  coniugis  amorem  sibi  retinere  cu- 
piens,  dum  veste  illa  pro  delenimentis  usura  fuit,  imprudenter  fecit, 
quippe  quae  Nessi  a marito  interfecti  ac  propterea  huic  infestissimi 
consilinin  sequeretur.  Utriusqiie  coniugis  teraeritatem  qiianta  quamque 
gravissima  insecuta  sint  mala,  quomodo  uterque  cam  morte  luat,  mira 
quadam  arte  tota  hac  tragoedia  expressum  vides ; quare  (?)  etiam  duas 
personas  principales  in  scenam  prodire  nobis  persuasum  est.’  — Hier- 
auf folgen  allerlei  Einwendungen  gegen  die  Urtheile,  welche  andere 
Gelehrte  über  den  Plan  der  Tragoedie  geäufsert  haben,  wobei  Hr. 
Oxö  indes  aufser  andern  die  gediegene  Schrift  von  C.  Volckmar  (Il- 
feld 1842)  ganz  unberücksichtigt  gelafsen  hat.  An  seiner  Auffafsung 
des  Dramas  — ich  meine  nicht  die  angebliche  summa  sententia,  die 
auf  sich  beruhen  mag  — und  dessen  Hauptpersonen  ist  etwas  wahres. 
Allein  Hrn.  O.s  Bemerkungen  streifen  nur  die  Oberfläche,  ohne  irgend 
eindringende  eigne  Beobachtungen  zu  bringen.  So  haben  schon  an- 
dere gesagt  was  wir  auch  hier  p.  17  lesen:  'Trachinias  Sophocli  iu- 
veni  tribuendam  esse  iudicamus,  ita  ut  tragoedia  illa  si  non  prima, 
certe  inter  primas  eiusdein  tragoedias  referenda  sit.’  Genauer  heifst 
cs  p.  19,  nachdem  Hr.  O.  erklärt  hat,  er  trete  denen  bei,  welche  eine 
doppelte  Recension  dieses  Stückes  annehmen:  'quo  una  cum  ceteris 
argumentis,  quae  modo  diximus,  adducimur,  ut  lianc  tragoediam  So- 
phocli iuveni  tribunmus  eaque  confectam  esse  existimemus  aetate, 
quum  perfectam  artis  rationem  nondum  percepisset,  certe  nondum 
plane  exeoluisset.’  Schwerlich  werden  andere  auf  die  angeblichen 
Gründe  für  die  Entstehungszeit  in  der  Jugend  des  Dichters  Werth 
legen.  Näher  dem  wahren  dürften  diejenigen  kommen , welche  das 
Stück  in  die  spätem  Jahre  des  Dichters  verweisen.  Was  aber  die 
vermeinte  doppelte  Recension  irgend  beweisen  soll,  versteht  Ref.  nicht. 
Sie  ist  von  Hermann  selbst  in  der  zweiten  Ausgabe  mit  Stillschweigen 
übergangen.  — Die  lateinische  Darstellung  leidet  an  vielfachen  Mängeln. 


8)  Kritische  und  erklärende  Anmerkungen  zu  den  Trachinierin- 
nen  des  Sophokles.  Von  Dr.  Karl  Schenkt.  Prag  1853.  8 S.  4. 

Ein  herzliches  Willkommen  rufen  wir  mit  wahrer  Freude  diesem 
ersten  Sophocleum,  das  uns  aus  dem  Kaiserstaate  zu  Gesicht  kommt, 
entgegen.  Wir  nehmen  es  als  bonum  omen,  dafs  die  classischen  Stu- 
dien unter  diesem  hochbegabten  Volksstamme  unserer  Nation  fortan 
neu  aufblühen  und  unverkümmert  gedeihen  werden.  Der  wackere  Vfi 
zeigt  offenen  Sinn  und  gesunden  Blick  neben  guter,  griiudlicher  Me- 
thode, sollten  auch  seine  Ansichten,  die  er  über  zum  Theil  sehr  schwie- 
rige Stellen  des  merkwürdigen  Stückes  aufstellt,  nicht  haltbar  erfun- 
den werden.  Bescheiden  will  er  die  hier  gegebenen  Anmerkungen  als 
Versuche  betrachtet  wifsen,  einzelne  Stellen  der  Trachinierinnen  zu 
restaurieren,  wobei  Hrn.  Schenkt  die  Litteratur  auch  der  nensten 
Zeit  ziemlich  vollständig  zur  Hand  war.'  •*  • • 

■.  I . : .•  .t  .... . . v,.-t  . tv  ..v.  i. 
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Vs.  7 betrachtet  Hr.  S.  die  vom  Schol.  erwähnte  Lesart  oxXov  als 
Conjectur  , welche  er  inzwischen  seihst  als  überlieferte  Lesart  abwei 
sen  würde,  da  es  sich  hier  blofs  um  die  Furcht  vor  dem  Freier  handle. 
Hierbei  hat  Hr.  8.  die  treffende  Bemerkung  Hermanns  über  ülytozov 
übersehen,  auch  nicht  erwogen,  dal's  vvfiqitia  nicht  sowohl  Ver- 
mählung als  Brautstand  bedeutet.  Mit  Recht  will  er  Vs.  60  rofs 
■c  f’uofs  Xüyoig  behaupten,  nur  reicht  nicht  aus  was  er  sagt:  ' rt  be- 
zeichnet das  Zusammentreffen  des  Rathes  der  Sklavin  und  des  plötz- 
lichen Erscheinens  des  Hyllos.  Beide  sollen  der  Deianira  als  Mittel 
dienen,  um  etwas  über  Hörakles  zu  erfahren.’  — Vs.  80  f.  dürfte  der 
Vorschlag,  statt  tis  tÖv  vaxtpov  nach  Anleitung  der  Scholien  zu  setzen 
hofotoafiivos,  aus  mehreren  Gründen  nicht  zutreffen.  Ueber  116  ff. 
spricht  Hr.  S.  verständig  in  Bezug  auf  den  Gedanken:  allein  obschon 
ihm  nicht  entgieng,  dafs  xpctpfiv  aal  avgeiv  oft  verbundene  Synony- 
men sind,  hat  er  sich  doch  verleiten  lafsen,  XQtnei  zu  billigen.:  'so 
stürzt  und  hebt  des  Lebens  Noth  den  Kadmosentsprofsenen , gleich 
den  Fluten  des  kretischen  Meeres;’  wie  auf  dem  Meere,  so  hebe  den 
Herakles  öine  Welle  des  Lebens  empor,  die  andere  stürze  ihn  hinab. 
Dies  ist  nicht  richtig,  da  es  vielmehr  darauf  ankommt,  dafs  öine  Welle 
noch  gewaltiger  kommt  als  die  andere.  — Vs.  316  ist  anoQÜ  xtg  t;v 
nicht  zuläfsig,  Vs.  331  konnte  allerdings  xoig  ovai  Kaivfi  v xpos  y 
ifiov  HvntjV  laßoi  geschrieben  werden.  Doch  gibt  es  eine  befsere 
Hilfe.  Sicher  falsch  ist  Hrn.  S.s  Erklärung:  'mag  sie  auch  künftighin 
als  Sklavin  vieles  Leid  erfuhren’  u.  s.  w.,  da  es  sich  vielmehr  um 
Zuwachs  zu  schon  vorhandenen  Leiden  handelt.  Gut  macht  Hr.  S. 
auf  die  Ironie  in  Vs.  382  und  496  aufmerksam  und  erinnert  sehr  wahr, 
dafs  604  l£ijX&ov  wWß  blofs  dazu  diene,  das  Erscheinen  der  beiden 
Streiter  auf  dem  Kampfplatze  anzukündigen,  während  der  Kumpf  selbst 
und  dessen  Ende  erst  in  der  Epode  beschrieben  werde.  Verfehlt  aber 
ist  die  Vermnthung,  623  sei  nach  dem  Schol.  rjv  i-ytig  zu  lesen,  d.  h. 
ich  werde  die  Beglaubigung  für  die  Worte,  die  du  besitzest  (nemlich 
den  Siegelring)  beifügen.  Vs.  664  f.  miifsen  wir  beistimmen,  dals 
"JqijS  otazQq&ecg  mit  Unrecht  angetastet  ist,  wundern  uns  aber,  dafs 
Hr.  S.  an  den  Ausfall  von  nenlto  in  der  Antistr.  glaubt  und  danach 


war  Hermanns  Anm.  doch  mehr  zu  beherzigen,  ehe  Hr.  8.  tv  (ivyoi’g 
statt  iv  duuotg  vorschlug.  Sehr  wahr  ist  die  Bemerkung  zu  Vs.  696, 
dafs  der  Schol.  auf  keine  Weise  berechtigt,  in  den  Worten  des  Dich- 
ters eine  Localbezeichnung  zu  suchen.  Den  Verdacht  gegen  die  Echt- 
heit des  Verses  finden  wir  nicht  begründet.  Vortrefflich  ist  die  ge- 
sunde und  schlichte  Darlegung  zu  Vs.  826  über  das  dem  Herakles  ge- 
gebene Orakel  von  Dodona.  Läfst  sich  auch  einzelnes  noch  genauer 
bestimmen  und  ist  namentlich  aus  Vs.  76  f.  gefolgert  was  nicht  darin 
liegt,  in  der  Hauptsache  behält  Hr.  S.  Recht,  dafs  auch  826  nur  an 
dasselbe  Orakel  gedacht  werden  kann.  Will  er  aber  ä io  de  xorx  t s statt 
ficodtxaxog  äpozog  ändern  und  dieses  erklären:  'wenn  zwölfmal  en- 
dend der  Mond  endet  das  Jahr’,  so  griff  er  schon  darum  fehl,  weil 
sich  das  bezeugte  dcodtxaxog  in  ähnlichem  Sinne  befriedigend  erklä- 
ren läfst. 

Göttingen.  F.  /F.  Schncidewin. 
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Exempla  sermonis  Latini  ex  Corderii  Erasmiquo  colloquiis  et  Te- 

renlii  comoediis  deprompla  tironum  In  usum  collegit,  annota- 

tiuncnlas  et  verborum  primae  partis  indicem  adinnxit  Herrn. 

Scholz,  gymnasii  Gueterslohensis  praeceptor.  Gütersloh  1862. 
118  S.  8. 

Obgleich  Ref.  über  das  vorliegende  Buch  dem  von  Hrn.  Oberlehrer 
Dr.  Schütz  in  Anclam  Ztschr.  f.  das  G.-W.  VII  S.  613  ff.  ausge- 
sprochenen Urtheile  in  der  Hauptsache  vollkommen  beistimmt,  so  halt 
er  es  dennoch  für  nothwendig,  zur  Begründung  desselben  seine  An- 
sichten darzulegen,  zumal  da  es  sich  dabei  nicht  um  einzelnes,  son- 
dern. um  die  Principien  für  einen  Haupttheil  der  Gymnasialpaedagogik 
handelt. 

In  dem  an  Hrn.  Dir.  J.  Jeep  zu  Wolfenbüttel  gerichteten  lateini- 
schen Vorworte  beklagt  der  Hr.  Vf.  die  grofse  Abnahme  der  Fertig- 
keit im  Latein-schreiben  und  -sprechen  ( plerique  omnes  oel  primarum 
classium  ditcipuli  tarn  male  latine  scribunt,  id  ut  intelligi  vix  queat, 
ac  risurus  fuerit  duodecim  annorum  puer,  si  qui  legisset,  ante  ho» 
ducentos  trecentosve  anno».  Loquendi  quidem  latine  adeo  nulla  in 
pleriique  inest  facultas,  ut  vix  unum  alterumve  reperiat,  qui  »impli- 
eissimam  enuntiationem  expedire  »ine  haesitatione  ac  mendit  valeat ). 
Zwar  gibt  er  als  die  Haoptursache  die  Verringerung  der  auf  die  la- 
teinische Sprache  zu  verwendenden  Zeit  zu  ( tcmpori»  — quod  »ane  ad  dv- 
midium  priori» , immo  ad  tertiam  partem  coactum  esse  conitat),  glaubt 
aber  auch  einen  andern  Grund  darin  gefunden  zu  haben , dafs  man  die 
für  die  Erlernung  der  neuern  Sprachen  als  zweckdienlich  allgemein 
anerkannte  Methode  für  die  lateinische  nicht  in  Anwendung  bringe 
( quod  in  lingua  patria  et  in  recentioribus  linguis  nemo  non  ultro  con- 
cedit,  initium  discendi  faciendum  esse  a quotidiano  sermone  eumquc 
referentibus  litteri»,  colloquiis  inquam  et  comoediis,  quippe  quae  sta- 
mina  quacdam  et  fundamenta  contineant , quibus  cetera  superstruan- 
tur:  i(t  in  lingua  latina  iidem  aut  mira  quadam  inconstantia  non 
agnoscunt  aut  in  hanc  transferre  prava  animi  incuria  negligunt ). 

Wir  können  zuerst  nicht  umhin  dem  Muthe , mit  welchem  der  Hr. 
Vf.  für  eine  längst  als  werthlos  betrachtete,  ja  von  vielen  für  schäd- 
lich erklärte  Fertigkeit  in  die  Schranken  tritt,  unsere  Anerkennung 
zu  zollen;  wir  wurden  ihn  gern  als  einen  Mitstreiter  für  die  Sache, 
welche  wir  immer  vertreten  haben,  begrüfsen,  wenn  wir  nicht  be- 
sorgen müsten,  dafs  sein  Eifer,  weil  er  nicht  das  rechte  trifft,  der- 
selben eher  schaden  als  nützen  werde.  Diesem  Eifer  wollen  wir  die 
Uebertreibung,  welche  in  seinen  zuerst  angeführten  Worten  enthalten 
ist,  zu  gute  halten,  zumal  da  wir  die  Thatsache,  dafs  die  Fertigkeit 
im  Latein-schreiben  und  -sprechen  bedeutend  abgenommen  hat,  durch- 
aus nicht  in  Abrede  zu  stellen  vermögen,  vielmehr  in  seine  Klage 
darüber,  wenn  auch  aus  ganz  andern  Gründen  und  in  anderer  Weise, 
einstimmen.  Wir  geben  ihm  ferner  darin  Recht,  dafs  die  auf  die  Er- 
lernung des  Lateinischen  zu  verwendende  Zeit  gegen  früher  jetzt  auf 
die  Hälfte,  ja  auf  den  dritten  Theil  reducierl  worden  sei,  nicht  etwa 
als  wenn  jetzt  weniger  Lectionen  gehalten  würden  als  früher  — die 
alte  Zeit  war  mit  Unterrichtsstunden  ebenso  sparsam,  wie  es  noch 
jetzt  die  Engländer  sind  — sondern  weil  die  frühem  Gelehrtenschulen 
wirklich  lateinische  Schulen  waren,  in  denen  nicht  nur  das  Latein  vor- 
herschte,  sondern  jeder  andere  Gegenstand  ilftn  diente  und  selbst  aufser 
dem  Unterrichte  nur  lateinisch  gesprochen  und  geschrieben  wurde.  Ganz 
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und  gar  nicht  glauben  wir  aber,  dafs  der  Hr.  Vf.  jene  Zeit  zurück- 
geflihrt  wünsche,  obgleich  man  ihm  wohl  aus  manchem , was  er  in  sein 
Buch  aufgenommen,  diesen  Vorwurf  machen  könnte;  aber  er  scheint 
uns  doch  vergefsen  zu  haben,  dafs  mit  dem  veränderten  Zweck  auch 
nothwendig  die  Methode  des  Unterrichts  sich  umgestalten  mufs.  Wel- 
che Stellung  die  lateinische  Sprache  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  im 
Leben  und  in  der  Litteratur  eingenommen,  darüber  brauchen  wir  we- 
der den  Hrn.  Vf.  noch  unsere  Leser  zu  belehren,  es  genügt  für  unsern 
Zweck  die  Anerkennung  der  Thatsache,  die  gewis  niemand  von  sich 
weisen  kann,  dafs  jene  Steilung  eine  verlorne  ist  und  dafs  dies  nicht 
durch  Zufall  oder  Verwilderung,  sondern  durch  den  innern  von  Gott 
geordneten  und  zugelafsenen  Entwicklungsgang  unserer  Bildung  be- 
wirkt worden  ist.  Die  Ausbildung  der  eignen  Sprache  hat  die  lateinische 
von  ihrem  Vorrechte  für  immer  verdrängt  und  ihre  lebendige  Fort- 
dauer vernichtet;  sie  ist  für  uns  eine  völlig  todte  geworden.  Soll  und 
wird  auch  die  Kenntnis  derselben  ein  unterscheidendes  Merkmal  und 
einigendes  Band  für  die  gelehrt  gebildeten  bleiben,  soll  und  wird  man 
sich  auch  ihrer  zur  Darstellung  wifsenschaftlicher  Gegenstände  bedie- 
nen — dem,  was  man  so  oft  hört,  dafs  dies  in  vielen  Fällen  unmög- 
lich sei,  liegt  ebenso  viel  Wahrheit  wie  Scheu  vor  Anstrengung  zu 
Grunde  — , soll  und  wird  man  sie  bei  öffentlichen  Disputationen  und 
Examinibus  als  Prüfungsmittel  für  die  geistige  Gewandtheit  auch  fer- 
nerhin noch  anwenden:  dafs  man  Lateinisch  für  das  Leben,  d.  h.  für 
den  Gebrauch  in  Geschäften  und  in  der  Welt,  lerne  und  noch  lernen 
müfse,  dies  zu  behaupten  wäre  völlig  ungereimt.  Zu  welchem  Zwecke 
jetzt  die  Alterthumsstudien  auf  den  Gymnasien  getrieben  werden  und 
inwiefern  sie  den  Kern  und  Mittelpunkt  derselben  bilden  und  stets 
bilden  rnüfsen,  dies  steht  so  fest  und  ist  in  so  vielen  Schriften  so 
trefflich  entwickelt,  dafs  Ref.  etwas  iiberflüfsiges  thun  würde,  wollte 
er  hier  näher  darauf  eingehn.  So  viel  wird  ihm  aber  wohl  eingeräumt 
werden  rnüfsen,  dafs  jetzt  nicht  gefragt  werden  könne,  ob  unsere 
Schüler  noch  eben  so  fertig  lateinisch  sprechen  und  schreiben,  wie 
vor  zwei-  oder  dreihundert  Jahren,  sondern  ob  sie  diejenige  Kenntnis 
der  lateinischen  Sprache  erreichen,  welche  für  den  Zweck,  welchen 
jetzt  die  Gymnasialbildung  hat,  ausreichend  und  nothwendig  ist.  Mö- 
gen damals  zwölfjährige  Knaben  befser  als  unsere  jetzigen  Primaner 
im  Stande  gewesen  sein  alle  ihre  Bedürfnisse  in  lateinischer  Sprache 
zu  fordern  und  selbst  beim  Spiele  lateinisch  zu  reden,  es  kann  weder 
unsern  Schülern  noch  uns  Lehrern  daraus  ein  Vorwurf  gemacht  wer- 
den, wenn  man  nicht  nachweist,  dafs  aus  der  Vernachläfsigung  jener 
Fertigkeit  ein  Mangel  an  der  Bildung  hervorgeht,  welche  gefordert 
werden  inufs. 

Der  Hr.  Vf.  des  vorliegenden  Büchleins  wird  nun  gewis  sofort 
als  eine  unleugbare  Thatsache  anführen,  dafs  die  classischen  Studien 
jetzt  nicht,  wenigstens  nicht  allgemein  so  von  unserer  Jugend  ge- 
trieben werden,  dafs  ihre  bildende  Kraft  sich  voll  und  wahrhaft  gel- 
tend machen  könne,  und  wir  sind  leider  nicht  in  der  Lage  ihm  darin 
zu  widersprechen.  Allein  Hr.  Dr.  Schütz  hat  ihm  schon  Ursachen  da- 
von nachgewiesen,  die  er  nicht  wird  hinweg  leugnen  wollen.  Ref. 
theilt  nur  mit  jenem  Gelehrten  die  dine  Ansicht  nicht,  dafs  auf  Ver- 
einfachung der  Zahl  der  Unterrichtsgegenstände,  Herabsetzung  der  so 
manigfaltigen  und  überall  gleich  hohen  Forderungen,  entschiedenere 
Wiederherstellung  des  Principats  der  alten  Sprachen  zu  dringen  ver- 
geblich sei.  Auf  den  Zeitgeist  einzu wirken  hat  jeder  die  Pflicht,  der 
Erfolg  mufs  Gott  anheim  gestellt  werden,  an  jedem  aber  verzweifeln 
kann  Ref.  noch  nicht.  Wir  haben  es  jedoch  hier  nicht  damit  zu  thun, 
sondern  nur  zu  untersuchen,  ob  die  Methode,  über  deren  Vernach- 
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läfsigung  der  Hr.  Vf.  den  heutigen  Lehrern  vielleicht  nicht  so  schlimm 
gemeinte,  aber  doch  immer  hart  klingende  Vorwürfe  macht,  geeignet 
sei,  befsere  Resultate  als  die  bisherigen  zu  erzielen. 

Wir  geben  zuerst  bereitwillig  zu,  dafs  in  dem,  was  Hr.  Scholz 
mit  den  Worten:  cum  multa  hodie  de  scriptorum  ingcnio , de  antiqui- 
tatibus  quac  vocantur , dcniquc  de  grammaticis  subtilitatibus  tradan - 
tur  in  scholis  bezeichnet,  nicht  blol's  von  einzelnen,  sondern  in  der 
Gesamintheit  vielfache  Misgriffe  geschehen  sind , müfsen  aber  auch  so- 
fort entgegenstellen,  was  er  gewis  nicht  in  Abrede  stellen  wird,  dafs 
die  durch  die  Wifsenscbaft  geförderte  tiefere  und  vollständigere  Auf- 
fafsung  des  Alterthums  von  der  Schule  nicht  ganz  fern  zu  halten,  eine 
gerechte  Forderung  ist,  und  dafs  sie  Berücksichtigung  finden  kann, 
ohne  dafs  man  die  von  vernünftiger  Paedagogik  gesteckten  Grenzen 
überschreitet.  Dafs  die  reflectiereude  und  zergliedernde , alle  Unmittel- 
barkeit ausschliefsende  Methode  des  Sprachunterrichts  viel  Schaden 
ungerichtet  hat,  kann  man  um  so  leichter  zugestehn,  als  man  damit 
ja  nicht  jener  alle  historische  Berechtigung  und  alles  gute  abspricht; 
aber  auch  hier  müfsen  wir  sogleich  hinzufügen,  dafs  bereits  die  ge- 
wichtigsten Stimmen  sich  dagegen  erhoben  haben,  und  sind  wir  auch 
nicht  im  Stande  bestimmt  anzugeben,  in  wie  weit  sie  praktische  Re- 
sultate gehabt  haben,  so  können  wir  doch  versichern,  dafs  eine  Re- 
action  gegen  die  vorherschende  reflectiereude  Methode  im  vollen  Gange 
ist.  Wie  sehr  man  sich  überzeugt  hat,  dafs  Wortkenntnis  und  münd- 
liche Uebung  die  Grundlage  des  lateinischen  Sprachunterrichts  bilden 
müfsen,  wird  der  Hr.  Vf.  aus  dem  trefflichen  Programm  von  Schmidt 
(Wittenberg  1850;  vgl.  NJahrb.  Bd.  LXI  S.  442  ff.)  ersehen  können. 
Wenn  nun  aber  noch  keiner  den  von  ihm  bezeichneten  Weg  einge- 
schlagen wifsen  will , so  ist  daran  weder  eine  mira  quaedam  incon- 
stantia  noch  eine  prava  animi  incuria  schuld,  sondern  es  müfsen  die 
ernstesten  und  gewichtigsten  Bedenken  davon  abhalten. 

Zuerst  ist  gar  nicht  zuzugeben,  dafs  bei  Erlernung  der  neuern 
Sprachen  der  Anfang  mit  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  und 
mit  Lustspielen  als  der  einzig  richtige  anerkannt  werde  und  anzuer- 
kennen sei.  Wovon  die  frühem  Grammatiken  strotzten,  von  Gesprä- 
chen und  Conversationen,  davon  finden  sich  in  den  neuern  wenige 
Spuren,  und  die  Chrestomathien  und  Lesebücher  enthalten  für  den 
ersten  Anfang  noch  keine  Komoedien  , sondern  leichte  prosaische  Stücke. 
Zwar  werden  die  neuern  Sprachen  noch  immer,  namentlich  in  den 
höhern  Ständen,  so  gelernt,  dafs  man  von  klein  auf  die  Kinder  nichts 
anderes  hören  und  sprechen  läfst;  vernünftige  aber  durchschauen  den 
grofsen  Nachtheil,  den  dieses  Verfahren  für  die  Bildung  des  Geistes 
hat  (vgl.  die  Bd.  LXVII  S.  711  angezeigte  Schrift  von  Roth),  und 
wenn  der  Hr.  Vf.  die  Lehrer  der  neuern  Sprachen  an  höhern  Schulen 
nach  ihren  Erfahrungen  fragt,  wird  er  gewis  hören,  wie  wenig  für  das 
tiefere  Verständnis  der  Sprache  und  der  Litteratur  durch  eine  derar- 
tige  Vorbildung  gewonnen,  wie  viel  derselben  hinderlich  in  den  Weg 
gelegt  sei.  Doch  wenn  auch  ein  grofser  Vortheil  daraus  hervorgeht 
— die  sichere  Kenntnis  einer  Menge  von  Wörtern,  die  Gewöhnung 
an  den  Laut,  die  rasche  Auffafsung  gewisser  Wendungen  wird  nie- 
mand ganz  gering  anschlagen  wollen  — , so  folgt  daraus  noch  gar 
nicht,  dafs  man  damit  nicht  bei  dem  Lateinischen  etwas  überflüfsiges,  ja 
wohl  schädliches  thun  könne.  Die  neuern  Sprachen  werden  doch  im- 
mer mit  dem  Gedanken  erlernt,  dafs  man  sie  im  Leben  einmal  ge- 
brauchen werde,  bei  dem  Latein  ist  dies  aber  nicht  mehr  der  Fall. 
Man  wende  nicht  ein,  dafs  man  doch  noch  immer  mit  Gelehrten, 
die  unsere  Muttersprache  nicht  verstehen,  sich  durch  das  Medium 
jener  Sprache  schriftlich  und  mündlich  verständigen  könne;  denn  alles 
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derartige  räumt  die  Thatsache  hinweg,  dafs  jeder  sich  jetzt  am  lieb- 
sten in  seiner  Muttersprache  ausspricht  und  unterhält.  Und  dies  ist 
nicht  allein  eine  ehrenwerthe  Vorliebe  für  das  nationale,  sondern  das 
Bewustsein  von  dem  Unterschiede  zwischen  dem  äufsern  Leben  der 
alten  und  unserer  Welt  hat  die  Rückkehr  zum  Latein  im  täglichen 
Leben  unmöglich  gemacht.  Was  bei  einer  noch  lebendig  fortbeste- 
henden Sprache  keinen  Anstofs  erregt,  Worte,  die  eigentlich  etwas 
verschiedenes  bedeuten,  auf  neue  Gegenstände  zu  übertragen,  z.  B. 
loga-  für  unser  'Rock’  oder  wohl  gar  'Frack’,  calcei  für  unser  'Schuh* 
oder  'Stiefel V femoralia  für  unsere  Inexpressibles  zu  sagen,  unsern 
'Groschen*  dem  os,  unsere  'Pfennige’  den  denariolis  gleichzustellen, 
unsere  Hauptmahlzeit , die  wir  zu  Mittag  einnehmen,  prandium  und 
unsere  sparsamere  Abendmahlzeit  coena  zu  nennen,  seheint  uns,  und 
mit  Recht,  eine  Sünde  gegen  das  historische  Gewifsen.  Wir  sind  zn 
der  Erkenntnis  gelangt,  dafs  das  Latein,  welches  im  Mittelalter  ge- 
schrieben und  gesprochen  wurde,  gar  nicht  die  Sprache  der  alten  Rö- 
mer war,  sondern  die  eigne  Sprache  in  lateinischen  Ausdrücken,  Wor- 
ten und  Formen,  und  wifsen,  dafs  dieses  Mittelalterlatein  uns  zur 
Auffafsung  des  eigentlichen,  als  in  Lauten  objecti vierten  römischen 
Geistes  gar  nichts  dient,  ja,  um  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehn, 
wir  wifsen,  dafs  uns  von  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  der 
Römer  und  ihrer  Conversation  nur  wenig  bekannt  ist.  Denn  des  Plau- 
tus  Sprache  war  im  Zeitalter  des  Cicero  schon  wesentlich  umgestaltet 
und  Terentius  stellt  wohl  den  reinsten  und  feinsten  gesellschaftlichen 
Ton  dar,  hat  aber  von  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  nur 
Bruchstücke.  Weil  denn  nun,  nachdem  die  lateinische  Sprache  aus 
dem  gewöhnlichen  Leben  verdrängt  ist,  der  Zweck  beim  Lernen  der- 
selben nur  die  Kenntnis  der  römischen  Schriftsprache  und  dadurch 
die  unmittelbare  Erkenntnis  des  römischen  Geistes  sein  kann,  so  folgt 
aus  dem  gesagten  evident,  dafs  wir  etwas  überflüfsiges  thnn,  wenn 
wir  hier  dieselbe  Methode,  welche  für  die  neuern  Sprachen  anwend- 
bar ist,  befolgen,  aber  auch  etwas  schädliches,  weil  wir  unechtes  und 
falsches,  nachgebildetes  und  entstelltes  statt  des  wahrhaft  antiken  ler- 
nen lafsen. 

Aber  es  möchte  noch  sein,  wenn  man  ohne  die  Anwendung  jener 
Methode  auf  die  Vortheile,  welche  die  lebendige  mündliche  Aneig- 
nung bietet,  verzichten  müste.  Dem  ist  aber  nicht  so,  wenn  diese 
nicht  allein  in  Rede  und  Gegenrede  besteht.  Es  sind  eine  Menge 
Gegenstände  der  Natur  dieselben  geblieben*  wie  sie  vor  Alters  waren, 
und  eine  Menge  von  Kerngedanken  finden  sich  in  den  Schriftstellern, 
die  auch  dem  Knaben  verständlich  sind.  An  solchen  kann  man  leben- 
digen Anschauungsunterricht  üben  und  wird  den  doppelten  Gewinn 
erzielen,  mit  der  Aneignung  der  Sprache  auch  die  Anschauungen  und 
den  Gedankenschatz  zu  bereichern,  ja  schon  jetzt  dem  Geiste  des  Rö- 
mervolks die  Knaben  näher  zu  führen. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  Ruche  selbst  über.  S.  I — 27  sind  40  Ge- 
spräche aus  den  colloquiis  scholasticis  des  Matnrinus  Corderius  gege- 
ben. Der  Hr.  Vf.  will,  dafs  sie  nicht  allein  gelesen,  sondern  auch 
auswendig  gelernt  werden,  wie  von  unsern  Vorfahren  geschehen  sei. 
Ob  aber  bei  unsern  Knaben  dasselbe  Interesse  daran  sich  knüpfen 
werde,  wie  bei  den  Schülern  der  Reformationszeit,  welchen  deutsch 
za  reden  verboten  war  und  die  demnach  die  praktische  Anwendung 
vor  Augen  hatten,  dies  zu  erwägen  wollen  wir  dem  Hrn.  Vf.  über- 
lafsen  und  seine  Erfahrungen  darüber  abwarten.  Uns  scheint  es  ab- 
geschmackt, die  Schüler  solche  Gespräche  auswendig  lernen  zu  lafsen, 
in  denen  es  sich  um  uicbts  handelt  als  um  das  Vergefsen  der  Schul- 
bücher (I)r  um  das  Abkaufen  einiger  Federn  (III),  tun  das  Heften  eines 
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Buches  (XII),  um  die  Wohnung  des  Bruders  (XV)  u.  dgl.,  und  wir 
glauben  uns  nicht  zu  irren,  wenn  wir  meinen,  dafs  solche  Fictionen 
unsere  Knaben  langweilen.  Abgeschmackt  erscheint  es  uns,  wenn  un- 
sere 10 — 12jäbr.  Schüler  ein  Gespräch  lernen  sollen,  in  dem  sie  zum 
Barbier  gehen , um  sich  den  Bart  abnehmen  zu  lafsen  (XIII),  oder  in 
dem  sich  zwei  Knaben  ganz  ernsthaft  über  den  Preis  des  Kalbfleisches 
unterhalten  (XXXVI),  und  wenn  es  sich  im  XVII  um  einen  13-,  einen 
12-  und  einen  5jähr.  Jungen  handelt,  die  alle  drei  schon  lateinisch, 
und  deutsch  nur  in  einer  bestimmten  Stunde  mit  der  Mutter  und  mit 
den  Mägden  sprechen,  während  sie  sogar  von  den  famulis  lateinisch 
angeredet  werden , — nun  dann  werden  sie  gewis  wünschen , dafs  es 
bei  ihnen  auch  so  sein  möge  wie  in  jenem  Utopien.  Geradezu  uns 
an  der  Jugend  zu  versündigen  würden  wir  fürchten,  wenn  wir  sie  das 
über  3 grofse  enggedrnckte  Seiten  lange  XXXIX  Gespräch  über  das 
leckere  Gastmahl  mit  tenelli»  cruatulia  mellitia  operia  piatorii  cum  aro- 
mate,  kurz  mit  seinen  50  Gerichten  auswendig  lernen  liefsen.  Das 
heifst  uns  das  Gedächtnis  mit  nichtsnutzigen  Dingen  anfüllen  und  die 
Knaben  mit  Sachen  bekannt  machen,  von  denen  sie  doch  ja  erst  mög- 
lichst spät  Kenntnis  bekommen  mögen.  Kurz,  was  Corderius  für  Schü- 
ler seiner  Zeit  geschrieben  hat,  erscheint  uns  für  die  unsrige  unpas- 
send. Dafs  übrigens  nicht  alles  gutes  Latein  sei,  darüber  wollen  wir 
hinweggehn,  weil  schon  Hr.  Dr.  Schütz  darauf  hingewiesen.  Für 
diese  Gespräche  aber  ist  das  Wörterverzeichnis  S.  103 — 118  bestimmt. 
Hält  der  Lehrer  an  dem  Grundsätze  fest,  wie  nichts  wichtiger  sei  als 
dafs  die  Schüler  von  vorn  herein  genau  die  eigentliche  Bedeutung  jedes 
Wortes  lernen,  so  wird  er  viel  zu  ergänzen  haben,  da  sich  Beispiele 
der  Art,  wie  intercedo  'schlage  mich  ins  Mittel’,  interiicio  'stelle  da- 
zwischen’, lautitia  'Herlichkeit’  und  lautus  'herlich’  in  Menge  finden. 
Auch  lehrt  schon  eine  Durchsicht  des  Verzeichnisses , wie  viele  nicht- 
lateinische Worte  nöthig  sind,  um  in  dem  gewöhnlichen  Leben  latei- 
nisch zu  reden. 

S.  28 — 56  folgen  6 Gespräche  aus  des  Erasmus  'colloquia  familia- 
ria.’  Wir  können  uns  nicht  denken,  dafs  sie  für  ein  höheres  Lebens- 
alter bestimmt  sind,  da  ja  mit  den  Gesprächen  aus  dem  gewöhnlichen 
Leben  und  Komoedien  der  Anfang  gemacht  werden  soll ; aber  dann 
müfsen  wir  freilich  den  Inhalt  für  ganz  unangemefsen  erklären.  Im 
ln  Gespräch  finden  wir  ein  Muster  von  einem  faulen  und  unverschäm- 
ten Bedienten  und  von  einem  viel  fordernden  und  schimpfenden,  dabei 
aber  doch  geizigen  und  kargen  Herrn.  Wir  sollten  meinen,  es  gäbe 
würdigere  Dinge  für  die  Jugendlectüre  als  solches:  Te  quidem  foenum 
esse  oportuit  [bei  esse  ist  noch  die  Nachhilfe  8)  ».  e.  edcre  nöthig], 
si  pabulum  detur  te  dignum.  An  poatulas,  ut  te  aeinum  tantum 
placentia  aaginem?  Si  faetidia  pnnem  citra  obsonium,  addc  porrum, 
aut,  ei  mavia,  cepe.  Das  zweite  Gespräch  beginnt  sogleich  : <og  oepvo- 
itgoamnei  noeter  Phaedrua,  woraus  wir  allerdings  den  Anhalt  gewin- 
nen , dafs  dieser  Theil  des  Uebungsbuchs  für  solche  Schüler  bestimmt 
sei,  welche  schon  einen  Anfang  im  Griechischen  gemacht  haben.  Aber 
wir  möchten  wifsen,  was  denn  Hr.  8.  bei  Aufnahme  dieses  Gesprächs 
gedacht  hat.  Der  Phaedrus  kommt  aus  der  Beichte,  hat  sich  aber 
nicht  entschliefsen  können,  einen  Spitzbubenstreich,  den  er  einem  be- 
trügerischen Pferdehändler  gespielt,  als  Sünde  anzusebn,  und  erzählt 
mit  dem  geistreichsten  Witze  wohlgefällig  seine  That  (deiero  me  nun- 
quam  in  vita  conacendiaae  tergum  equi  felicioria.  Attamen  nihil  case 
mihi  tarn  carum,  quod  non  esset  venale  pretio  largo,  etiamai  quia  me 
ipaum,  inquam,  cuperct  emptum),  und  der  Aulus  schliefst  nach  Anhö- 
rung der  Geschichte:  Ego  mihi  atatuam  poscerem , si  quid  tale  deaig- 
n aasem,  tantum  abest,  ut  confeeaurua  aim,  worauf  P.:  Mihi  addis 
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unimum , quo  rnagie  lubeat  talibu * facere  Amin.  Zar  Ehre  des  Hrn. 
Hg.  wollen  wir  annehmen,  er  habe  beabsichtigt  die  Jugend  mit  Ab- 
scheu vor  solcher  Schlechtigkeit  zu  erfüllen.  Wo  aber  bleibt  die  pae- 
dagogische  Weisheit?  Mit  dem  3n  Gespräch  steht  es  kein  Haar  befser, 
da  auch  in  ihm  nichts  enthalten  ist,  als  dafs  ein  Taugenichts  und  ein 
Vagabund  lateinisch  sprechen.  Die  bei  dem  Trinkgelage  erzählten  Ge- 
schichten im  4n  Gespräch  wollen  wir  uns  eher  gefallen  lafsen,  aber 
die  Einkleidung  erscheint  uns  immer  als  für  unsere  Schüler  unangemefsen 
und  eine  Anleitung  lateinisch  zu  commersieren.  Das  5e,  namentlich 
aber  das  6e  Gespräch  scheint  uns  manches  zu  enthalten , was  jungen 
Leuten  schwerer  verständlich  ist. 

Von  S.  57 — 104  folge*  castigierte  terentianiache  Stücke,  8.  67 — 
68  die  Andria,  70 — 75  der  Eunuchus,  76 — 89  Heautontimorumenos,  89 
— 102  Adelphi,  und  102 — 104  Hecyra.  Der  Hr.  Vf.  äufsert  in  der 
Vorrede:  Porro  adultioribus  Terentium  destinatn:  in  quo  maior  etiam 
erat  c aut  io  adkibenda,  ne  quid  iuventuti  propinarttur , qund  face» 
admovere  ad  fomitem  paseet.  Fuerit  olim  ealva  morum  innocentia  ab 
ipti $ pueril  lectus  Tercntius : iam  in  eum  res  rediit  locum , utneado- 
teecente»  quidem  fernere  ad  legendum  »criptorem  integrum  ineitat) di 
etse  videantur.  Itaque  ut  optimue  latinitatie  auctor  reduci  in  ecko- 
las , a quibus  fere  exelutue  videtur , poieet , eeligendae  tränt  eae  *et 
nae,  quae  nihil  inmundum  aliove  nomine  reprehendendum  conti  ne 
reut,  ita  tarnen  vt  nexue  quidam  servaretur.  Also  ein  Versuch  wie 
die,  über  welche  Ref.  sich  Bd.  LXVIII  S.  514 — 37  ausgesprochen  hat. 
Zur  Begründung  der  dort  niedergelegten  Ansichten  trägt  er  jetzt  ein 
Urtheil  Macaulay*  nach  (Kleine  Schriften  übers,  von  Bülau  18.390)« 
'Es  liegt  ge, wis  ein  wenig  komisches  in  der  Idee  eines  Conclaves  ehr- 
würdiger Diener  der  Kirche,  welche  einen  jungen  Menschen  für  seine 
genaue  Bekanntschaft  mit  Schriften  loben  und  belohnen,  int  Vergleich 
mit  denen  die  lockerste  Geschichte  im  Prior  züchtig  ist.  Indes  un- 
seres Theils  hegen  wir  keinen  Zweifel,  dafs  die  grofsen  Gesellschaf- 
ten, welche  die  Erziehung  der  englischen  Gentry  leiten,  hierin  weise 
geurtheilt  haben.  Es  ist  unbestreitbar,  dafs  eine  ausgedehnte  Be- 
kanntschaft mit  der  alten  Litteratttr  den  Geist  erweitert  und  berei- 
chert. Es  ist  unbestreitbar . dafs  ein  Mann  , dessen  Geist  so  erwei- 
tert und  bereichert  worden  ist,  weit  nützlicher  für  den  Staat  und  die 
Kirche  zu  sein  verspricht,  als  einer,  welcher  ungeübt  oder  wenig  ge- 
übt im  classischen  Wifsen  ist.  Auf  der  andern  Seite  finden  wir  es 
schwer  zu  glauben,  dafs  in  einer  so  versuchungsreichen  Welt,  wie 
diese,  irgend  ein  Gentleman,  dessen  Leben  tugendhaft  gewesen  sein 
würde,  wenn  er  nicht  Aristophanes  und  Jnvenai  gelesen  hätte,  durch 
die  Lectüre  derselben  lasterhaft  werden  sollte.  Ein  Mann,  .der,  den 
Einfiüfsen  eines  solchen  Zustandes  der  Gesellschaft,  wie  der,  in  dein 
wir  leben,  ausgesetzt,  sich  noch  fürchtet,  sich  den  Einfiüfsen  einiger 
griechischen  und  lateinischen  Verse  auszusetzen,  handelt,  wie  wir  mei- 
nen, dem  Verbrecher  sehr  ähnlich,  der  die  Sheriffs  bat,  ihm  vom 
Thore  von  Newgate  bis  zum  Galgen  einen  Regenschirm  über  den  Kopf 
halten  zu  lafsen,  weil  es  ein  näfslicher  Morgen  sei  und  er  sich  leicht 
erkalte.  Die  Welt  braucht  eine  gesunde  Tugend  und  nicht  eine  kränk- 
liche Tugend,  eine  Tugend,  die  sich  den  von  aller  lebendigen  Wirk- 
samkeit unzertrennlichen  Gefahren  aussetzen  kann,  nicht  eine  Tugend, 
die  sich  aus  Furcht  vor  Anstrengung  der  freien  Luft  enthält  und  die 
gemeine  Kost  als  zu  aufregend  scheut.  Es  würde  in  der  That  unge- 
reimt sein,  zu  versuchen,  Männer  von  Erwerbung  jener  Eigenschaften 
abzuhalten,  die  sie  geschickt  machen,  ihre  Rolle  im  Leben  zu  ihrer 
Ehre  und  zu  ihres  Vaterlandes  Nutzen  zu  spielen,  lediglich  um  eine 
Zartheit  zu  bewahren,  die  sich  nicht  bewahren  läfst,  eine  Zartheit, 
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welche  ein  Gang  von  Westminster  bis  zum  Temple  zu  zerstören  hin» 
reicht.’  Vielleicht  hat  diese  Autorität  Kraft,  um  manchen  zum  Nach- 
denken darüber  zn  verantafsen,  ob  wir  denn  wirklich  ein  paedagogi- 
sches  Princip,  das  unsere  Vorfahren  festhielten,  aufzugeben  gezwun- 
gen sind.  Wir  unseres  Theils  halten  es  — und  sollten  wir  darüber 
auch  von  allen  Seiten  angefeindet  werden;  misverstehen  werden  uns 
ohnehin  genug  — für  gar  nicht  unmöglich , Terenz  in  den  Gymnasien 
zu  lesen.  Doch  um  zu  unserm  Buch  zurückzukehren,  so  wundern  wir 
uns,  warum  der  Hr.  Vf.  bei  seiner  Ansicht  vom  Schaden  des  Terenz 
und  von  dem  Vortheile,  welchen  Komoedien  für  den  Sprachunterricht 
bieten,  nicht  sogleich  weiter  gegangen  ist,  und  wie  einst  die  Ganders- 
heimer  Nonne  Hroswitha,  selbst  Lustspiele  für  seine  Schüler  gefertigt 
hat.  Bieten  wir  unserrt  Schülern  Latein  des  Corderius  und  Krasiuus, 
warum  nicht  auch  möglichst  treu  nachgebildete  terentianische  Komoe- 
dien? Vielleicht  bot  der  Weifaeeche  Kinderfreund  Stoff  zur  Ueber- 
setzung.  Sehen  wir  uns  nun  das  Lustspiel  an , welches  Hr.  S.  aus  der 
Andria  gemacht  hat  (Act  I Sc.  I,  1 — 4L  Sc.  V 31  Verse.  Act  II 
Sc.  I,  34  Vse. ; -Sc.  II  37  Vse.;  8c.  IV  78Vse.;  Sc.  V 18  Y-e.  Act  III 
Sc.  III,  31  Vse.;  s.  IV  26  Vse.;  Sc.  V 18  Vse.  Aet  IV  Sc.  158  Vs«.; 
Act  V Sc.  V 8 Vse.  Act  V Sc.  VI  17  Vse.),  — die  Hecyra  ist  gar 
auf  zwei  Scenen  reduciert  — , so  preisen  wir  die  Schüler  glücklich, 
welche  in  der  Kunst  des  suspicandi,  quod  intus  transigitur,  so  gute 
Uebung  erhalten.  Täusche  man  sich  nicht,  solche  Verhunzungen  von 
Kunstwerken  rächen  sich  selbst.  Schliefse  man  doch  iieber,  was  inan 
furchtet,  ganz  aus,  als  dafs  man  verstümmelte  Gliedmafsen  statt  einer 
schönen  Antike  vor  das  Auge  stellt  , und  meine  man  doch  ja  nicht, 
man  treibe  die  alten  Sprachen  auf  eine  Geist  bildende  und  berei- 
chernde Weise,  wenn  man  aus  ihrer  Litteratur  schlecht  /.usanimenge- 
tlickte  Fetzen  und  Lappen  zeigt.  Wir  halten  die  Jugend,  wie  jeder 
verständige  Vater  — leider  gibts  wenige!  — vom  frühzeitigen  Be- 
suche des  Theaters,  von  frühzeitiger  Lectfire  von  Lustspielen  ab,  uutt 
wer  sich  in  das  Wesen  derselben  nur  einigermafsen  Einsicht  erworben 
hat,  wird  uns  beistiiumen ; aber  ist  die  Jugend  gereift  genug,  um  sitt- 
liche Zustände  beurtheilen  zu  können,  dann  tragen  wir  auch  kein  Be- 
denken die  ganze  Composition  eines  solchen  Meisterwerks  zur  An- 
schauung zu  bringen  und  daraus  auf  die  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse des  Volks  und  der  Zeit  ihres  Urhebers  Schlüfse  machen  zu  lehren, 
und  zittern  nicht  ängstlich,  dafs  aus  einzelnen  Stellen  Verführung 
kommen  möchte,  in  der  Ueberzeugnng,  dafs,  wo  der  Ernst  des  Leh- 
rers dabei  steht  und  die  fleiTsige  Arbeit,  solche  viel  weniger  Schaden 
stiften,  als  wo  die  verbotene  Frucht  heimlich  gekostet  wird  und  volle 
Zeit  bleibt  das  süfse  Gift  daraus  zu  saugen.  Wir  wifsen,  dafs  das, 
was  wir  bekämpfen,  nicht  in  einzelnen,  sondern  in  unser«  Gesammt- 
zustnnden  seinen  Grund  hat,  dafs  die  Halbheit,  das  künstliche  Ver- 
deckeu  wirklicher  Schäden,  das  Träumen  einer  Welt,  wie  sie  nicht 
ist,  das  Mückenseigen,  während  man  Kamele  verschluckt , nachdem  sie 
im  Leben  sich  Herschaft  erworben,  auch  in  der  Paedagogik  sich  Kaum 
zu  verschaffen  trachten,  dafs,  während  im  Leben  die  Unwahrheit  um 
sich  greift,  auch  die  Erziehung  sich  scheut  die  Wahrheit  voll  und 
ganz  aufzuzeigen , nnd  wie  mau  im  Leben  die  festen,  über  alle  'Ver- 
lockungen erhebenden  Stützen  verloren,  man  natürlich  auch  sie  in  der 
Jugend  anfzurichten  und  ihnen  Vertrauen  zu  schenken  verzweifelt; 
aber  sollen  wir  deshalb  schweigen,  nicht  vielmehr  laut  bezeugen,  dafs 
es  vor  allem  gilt  den  dinen  Grund  zu  legen,  wir  aber  nicht  glauben 
dürfen  denselben  gelegt  zu  haben,  so  lange  wir  noch  von  allem  Ver 
führung  fürchten  mfifsen?  Man  wird  nicht  verlangen,  dafs,  nachdem 
wir  so  unser  Urtheil  über  das  vorliegende  Buch  ausgesprochen  haben, 
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wir  auch  noch  die  Ausstellungen  wiederholen,  welche  schon  Hr.  Dr. 
Schütz  gemacht  hat.  Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wirHrn.  Scholz 
für  einen  durchaus  von  gutem  Eifer  beseelten  Mann,  der  das  rechte 
fühlt  und  danach  kräftig  strebt,  halten;  um  so  mehr  aber  fühlen  wir 
uns  verpflichtet,  ihn  daran  zu  mahnen,  dafs  Eifer  ohne  die  ruhige 
Prüfung  und  gereifte  Erfahrung  nichts  nützt,  und  je  herzlicher  wir 
der  Anstalt,  an  welcher  er  wirkt,  Gedeihen  wünschen,  um  so  mehr 
müfsen  wir  ihn  daran  erinnern,  dafs  nichts  der  guten  Sache  mehr  scha- 
det, als  verfehlte  Schritte  für  sie.  Möge  er  unsere  Worte  mit  christ- 
licher Liebe  aufnehmen,  mit  Ernst  prüfen  und  das  beste  darans  be- 
halten. 

Grimma.  R.  Dictsch. 
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Allgemeine  MonaUtchrift  für  Wistentchaft  und  Litteratur.  (S. 
Bd.  LXVIII  S.  811  ff.)  Jahrgang  1853. 

Juniheft.  W.  Beetz:  über  die  Beziehungen  der  Akustik  zur 
Musik  (S.  471 — 93).  — G.  Waitz:  das  Wesen  des  Bundesstaates. 
(J.  v.  lladowitz:  Reden  und  Betrachtungen.  S.  494 — 530).  — O. 
Jahn:  über  ein  antikes  Gemälde  im  Besitze  des  Malers  Ch.  Rofs  in 
München.  Nebst  Abbildung  (8.  531 — 539  : nach  der  Geschichte  der 
Auffindung  und  der  Beschreibung  des  Bildes  wird  behauptet,  dafs  es 
antik  sei,  wegen  des  Eindruckes,  den  die  ganze  Anlage  und  Ausführung 
mache,  weil  die  von  Prof.  Erdmann  mit  einem  Stück  gemachte  che- 
mische Analyse  beweise,  dafs  der  Grund  Kalk  mit  einer  wachsartigen 
Masse  überzogen,  wie  denn  auch  die  Holztafel,  auf  die  das  Gemälde 
geheftet,  ganz  alt  und  die  Art  des  Holzes  bei  den  Alten  gebräuchlich 
gewesen  sei,  endlich  weil  das  Motiv,  wenn  auch  hier  nur  idyllisch 
und  ohne  sittliche  Bedeutung  gefafst,  den  Alten  geläufig  gewesen,  wie 
die  zahlreich  verkommenden  Masken  vor  das  Gesicht  sich  haltenden 
Eroten  beweisen.  Beiläufig  wird  bei  Luc.  qnom.  hist,  scrib.  23  für 
Tj  Tiravog  emendiert:  rj  ITävos).  — Th.  Mommsen:  der  Fund  von 
Vicarello  (S.  540 — 53:  Bericht  nach  des  Padre  March! : La  stipe  tri- 
butata  alla  divinitä  dell’  Acque  Apollinari.  Roma  1852.  Aus  den  in 
den  Quell  geworfenen  Münzen  werden  die  Resultate  gewonnen:  dafs 
das  Rauherz  in  grofser  Masse  circulierte:  dafs  das  etruskische  schwere 
Geld  in  der  Gegend  von  Vicarello  nicht  nmlief,  vielmehr  die  Stücke 
mit  dem  Janus-  und  Mercurkopf  dort  einheimisch  waren,  endlich  aus 
der  grofsen  Masse  für  unteritalisch  geltenden  Münzen  mit  der  Auf- 
schrift Romano  und  dem  Löwen  oder  dem  Pferdekopf,  die  eine  Zeitlang 
in  jener  Gegend  cursiert  haben  müfsen,  das  Räthsel  gelöst  gefunden,  wie 
es  möglich  war,  dafs  gewisse  gallische,  vermuthlich  ligurische  oder 
proven^alische,  Münzen  den  römischen  nachgeahmt  werden  konnten. 
Von  den  Weihgeschenken  wird  auf  die  drei  Silberbecher,  auf  de.ren 
jedem  das  'Itinerarium  a Gades  Romam  ’ aufgetragen  ist,  aufmerksam 
gemacht.  Der  von  Marchi  für  die  Quelle  angenommene  Name  'aquae 
Apollinares  ’ wird  verworfen  und  dagegen  der  Name  des  domitianischen 
Bades  aus  einer  Inschrift  nnd  anderen  Spuren  ausfindig  gemacht). 

Jnliheft.  C.  F.  Wurm:  Niederland  und  Venedig  (8.  549 — 571: 
theils  ans  de  Jonge:  Nederland  en  Venetie,  theils  aus  noch  nicht 
benutzten  gleichzeitigen  Quellen  wird  der  staatskluge  Schritt,  den  die 
Generalstaaten  im  Anfang  d.  17n  Jh.  thaten,  Venedig  die  Hand  zu 
reichen,  und  dabei  die  Lage  Europas  vor  Beginn  des  30jäbr.  Kriegs 
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erläutert.  l>u  Plessis’  und  Fra  Paolo’s  Antheil  dabei,  besonders  aber 
des  letztem  kirchliche  Stellung,  so  wie  die  reformatorischen  Bestre- 
bungen in  Venedig  erhalten  manch  neues  Licht).  — K.  Simrock:  die 
sittlichen  Bezüge  in  der  deutsch-heidnischen  Weltanschauung  (S.  672 
— 583:  nachdem  Dietrichs,  Zeitschr.  f.  deutsches  Alterthum  VIF  8. 
304—318,  Widerlegung  von  Weinholds  Behauptung,  die  Stelle  in  der 
Wöluspä,  wo  dem  Untergange  der  Welt  allgemeine  sittliche  Verderb- 
nis vnrausgeht,  sei  ein  Zusatz  des  christlichen  Anordners,  beifällig 
angeführt  ist,  werden  die  beiden  Fragen,  ob  es  rein-deutsch- heidnische 
Vorstellung  sei,  dafs  Hel  einen  Strafort  für  Verbrecher  habe,  und  ob 
die  äufserste  Steigerung  des  bösen  in  der  Welt  vor  ihrem  Untergänge 
von  dem  Einflufs  der  biblischen  Lehre  vom  Antichrist  unabhängig  zu 
denken  sei,  bejahend  erörtert  und  namentlich  bei  derzweiten  eine  sittliche 
Deutung  der  Wöluspä  gegeben.  Widar  wird  ganz  neu  als  der  Gott 
der  Wiedergeburt  gefafst).  — Hannovers  Staatshaushalt  (S.  583 — 593). 
— L.  Rofs:  war  Athen  jemals  vier  Jahrhunderte  lang  verödet?  (S. 
594 — 601:  da  Hettner:  griech.  Reiseskizzen,  1853  S.  28 — 30  die  von 
Fallmerayer:  die  Entstehung  der  heutigen  Griechen,  1835  S.  20  auf- 
gestellte  Behauptung,  Athen  sei  zwischen  dem  6n  und  lli*  Jb.  gänzlich 
verödet  und  mit  einem  dichten  Wald  bewachsen  gewesen,  wiederholt 
hat,  so  wird  hauptsächlich  nach  SovQptlijf : xazdozctatg  ovvonzinr) 
zijg  nöletag  'A&tjväv  and  xrjg  zizmoscog  aozi/g  vit 6 zmv  'Patfiaitov  afjroe 
xilog  zijg  TovQHOnparf/ug,  2e  Ausg.  Athen  1842,  der  gänzliche  Mangel 
an  Begründung  und  die  zu  Grunde  liegende  Fälschung  nachgewiesen). 
— . Fick:  Physiologie  des  Atoms  (S.  602=609).  — Kliipfel:  die 
neuern  Forschungen  im  Gebiete  der  Hohenstaufen-Geschichte  (S. 
610—624:  die  Leistungen  in  Abel:  König  Philipp  der  Hohenstaufe. 
Berlin  1852,  Böhmer:  die  Regesten  des  Kaiserreichs  unter  Philipp  — 
Conrad  IV.  Stuttg.  1849,  und  Huillard-Bröhalles : Historia  diplomatica 
Friderici  «ecundi,  T.  II  et  III.  Paris  1852,  werden  dargelegt  und 
dabei  besonders  Abels  gerechtere  Würdigung  Heinrichs  VI  und  Böhmers 
Urtheil  über  Friedrich  II,  in  Betreff  dessen  der  Grund  seines  Verfah- 
rens in  seiner  Entfremdung  von  Deutschland  gesucht  wird,  berück- 
sichtigt). — Veränderung  der  Luft  (S.  625 — 628). 

Augustheft.  Pauli:  das  alte  englische  Staatsarchiv  im  Tower 
zo  London  (S.  631 — 643:  Geschichte  und  Beschreibung  nebst  Aufzäh- 
lung der  Urkunden  unter  Andeutungen,  wie  viel  daraus  für  die  deutsche 
Geschichte  gewonnen  werden  könne). — • Th.  Mommsen:  Inschriften 
von  Lyon.  Alphons  de  Boisaieu:  Inscriptions  antiques  de  Lyon. 
Lyon  1846,  5 Hefte  p.  1—532  (8.  644 — 654:  im  ganzen  sehr  lobende 
Beurtheilung  des  Werkes  und  Nachweisung  dessen,  was  die  Inschriften 
an  Ausbeute  für  die  Erkenntnis  des  politischen . religiösen,  socialen 
und  mercantilen  Lebens  von  Lugudunum  bieten).  — Th.  W a i t z : 
die  realistische  und  natnrwifsenschaftliche  Psychologie  (8.  655—666). 

- Weber:  die  Verbindungen  Indiens  mit  ilen  Ländern  im  Westen. 
Erster  Artikel  (667 — 684:  Erörterung  der  Thatsachen , welche  die 
Verbindungen  mit  Phoenicien  (Ophir),  mit  den  Babyloniern  (der  Ein 
flufs  der  Chaldaeer  auf  die  indische  Astrologie,  die  Philosopheme  und 
die  Schrift  wird  gezeigt  und  dadurch  die  Uebereinstimmung  mit  den 
griechischen  erklärt),  den  Assyrern  und  den  iranischen  Völkern  erweisen. 
Nachdem  die  durch  Alexander  den  Grofsen  entstandenen  unter  macedo- 
nisch  griechischem  Einflufse  stehenden  Reiche  erwähnt  und  die  Erinne 
rungen  daran  bei  den  Indern  selbst  nachgewiesen  sind,  wird  der  Einflufs 
in  der  Achtung  vor  griechischer  Philosophie,  der  Vorliebe  für  griechische 
Sklavinnen,  möglicherweise  der  Dramatik,  der  Bekanntschaft  mit  den 
7 Planeten,  der  Prägung  der  Münzen  und  in  einigen  Worten  nachge- 
wiesen  und  namentlich  die  Annäherung  der  Buddhisten  dabei  hervor- 
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gehoben.  Bei  dem  in  der  Römerzeit  ausgedehnten  dirccten  Verkehr 
zwischen  Alexandrien  und  Indien  wird  besonders  die  Uebereinstimmung 
indischer  Ideen  mit  den  neoplatonischen  und  gnostischen  und  des  bud- 
dhistischen Cultus  mit  dem  christlichen,  dagegen  aber  die  Einwirkung 
des  Christenthums  auf  die  Ausbildung  der  Krishnasage  und  das  Suchen 
nach  einem  persönlichen  Eingott  und  die  Schätzung  des  Glaubens, 
sodann  der  Uebergang  der  griechischen  Astronomie  nach  Indien  erläu- 
tert. Der  Asura  Xiaya  des  Mahäbhärata  wird  = Ptolemaeus,  Paulifa 
= Paulus  Alexandrinus , dagegen  Ardubarius  = Aryabhatta  gesetzt). 

— Hinrichs:  überden  Verkehr  mit  Schulden  (S.  685 — 697). — • He  ti- 
sch ei:  Francesco  Petrarca.  Seine  Bedeutung  für  Gelehrsamkeit, 

Philosophie  und  Religion  (8.  698 — 7 14:  lebendige  Darstellung  der 

umfafsenden  Kenntnis  und  der  Bestrebungen  für  die  Wiedererweckung 
des  classischen  Alterthums,  des  Anschlufses  an  den  christlichen  Glauben, 
des  Kampfes  gegen  die  Scholastik  und  den  Misbrauch  des  Aristoteles, 
der  Hinweisung  auf  Platon  , der  Bekämpfung  der  thöricht  betriebenen 
damals  in  Aufnahme  gekommenen  Naturwilsenschaften  und  des  Ara- 
bismus,  besonders  der  averrhoi'stischen  Lehren,  daher  auch  der  Medicin, 
endlich  seiner  Erkenntnis  von  dem  in  der  Kirche  eingerifsenen  Ver- 
derben. Besonders  hervorgehoben  wird , wie  in  P.  sich  zwei  Welt- 
zeiten streiten:  das  Mittelalter,  das  seine  Wurzel  blieb,  doch  nicht 
mehr  ganz  in  ihm  war,  und  die  Neuzeit,  die  er  verkündete,  welche 
aber  ganz  für  ihn  noch  nicht  war). 

Septemberheft.  Helbig:  die  Resultate  der  neuesten  Forschun- 
gen über  Wallensteins  Verrath.  Dudik:  Forschungen  in  Schweden 
über  Mährens  Geschichte.  La  Roche:  der  30jährige  Krieg.  Gfrörer: 
Gustav  Adolph.  3e  Aufl.  (S.  715 — 725:  nachdem  Dudiks  Entdeckungen 
als  unbedeutend  bezeichnet,  dagegen  für  die  schon  früher  behauptete 
Wahrheit  der  Aussagen  von  Sesyma  Rasin  wegen  der  schon  1831 
geführten  Verhandlungen  Wallensteins  mit  Gustav  Adolph  aus  dem 
Dresdner  Archiv  bestätigende  Docuinente  mitgetheilt  sind,  werden  die 
Wallenstein  günstigen  Ürtheile  von  La  Roche  und  Gfrörer  kurz  als 
den  Urkunden  widersprechend  erwiesen).  — Weber:  die  Verbin- 
dungen Indiens  mit  den  Ländern  des  Westens.  Zweiter  Artikel  (S. 
726—742:  von  der  Herschaft  der  Indoskythen,  als  deren  Nachkommen 
die  heutigen  Dshät  anerkannt  werden,  wird  noch  umfangreichere  Be- 
günstigung des  Buddhismus,  als  ihn  die  Griechen  geübt,  und  Einfüh- 
rung des  iranischen  Mithracultus  nachgewiesen.  Ausführlicher  wird 
dann  die  Berührung  mit  den  Neupersern  und  Arabern,  die  von  den 
Indern  mehr  empfangen  als  ihnen  gegeben  haben,  weil  sich  vor  dem  Islam 
der  Brahmanismus  nach  Dekhan  zurückzog  und  absperrte,  kürzer  die  mit 
den  Neueuropäern  seit  Vasco  da  Gama  besprochen).  — Rapp:  die 
deutschen  Fastnachtspiele  aus  dem  15n  Jahrhundert.  Publication  des 
litterarischen  Vereins  in  Stuttgart,  1853  , 3 Bde  (S.  741' — 760:  nach 
einer  Einleitung  über  die  Geschichte  und  einer  Charakteristik  des  Wesens 
und  der  Dichter,  sowie  Angaben  über  den  Mechanismus  der  Aufführung 
werden  die  121  Stück  der  nicht  in  den  Buchhandel  kommenden  Samm- 
lung aufgezählt  und  bei  den  wichtigeren  der  Inhalt  kurz  angegeben). 

— Rosegarten:  über  das  Buch  Hiob  (S.  761 — 774). — Fortlage: 

über  den  Unterschied  von  Staat  und  Gesellschaft  (S.  775 — 785).  — 
A.  Schleicher:  über  die  Spaltungen  des  indogermanischen  Volkes 

(8.  786  und  87 : als  Resultate  der  Sprachforschung  werden  folgende 
Sätze  aufgestellt:  1)  das  indogermanische  Urvolk  zerschlug  sich  nicht 
sogleich  in  die  acht  Grundsprachen  der  acht  Familien,  sondern  in 
Völker  (oder  Sprachen),  die  sich  später  wieder  ein-  oder  zweimal 
theilten.  2)  Je  westlicher  eine  Sprache  (oder  Volk)  ihren  Sitz  hat, 
desto  früher  rifs  sie  sich  von  dem  Urvolke  los.  Zuerst  wanderten  die 
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Gelten,  dann  die  Slawogermanen,  welche  sich  wieder  in  Deutsche  und 
LettosSawen , die  letztem  zum  zweitenmale  in  Letten  und  Slawen 
schieden.  Von  den  zurückgebliebenen  Ariopelasgern  wanderten  zuerst 
die  in  Lateiner  und  Griechen  sich  scheidenden  Pelasger,  die  zurückge- 
bliebenen Arier  trennten  sich  dann  in  Iraner  und  Inder,  welche  von 
allen  zuletzt  und  allein  nach  SO.  wanderten  und  der  letzte  Rest  des 
Urvolkes  sind.  Diese  Ansichten  werden  unter  dem  Bilde  eines  sich 
verästelnden  Baumes  versinnlicht). 

Octoberbeft.  Spiegel:  chinesische  Pilgerfahrten.  St.  Julien: 
Histoire  de  la  vie  de  Hiouen-thsang  et  de  ses  voyages  dans  l'inde 
depuis  l’an  629  jusqu’en  6*9  par  HoeT-li  et  Yen-thsong : suivie  de 
documens  et  d’öclaircissemens  gedgraphiques  tires  de  la  relation  ori- 
ginale de  Hiouen-thsang.  (S.  789 — 802:  nach  einer  Einleitung  über  die' 
durch  den  Buddhismus  bewirkte  Verbindung  der  Völker  im  Osten  und 
die  Bedeutsamkeit  der  Reisen  des  Hiouen-thsang  für  Geschichte  und 
Geographie  werden  die  Verdienste  St.  Juliens,  namentlich  die  Auffin- 
dung des  Systems,  nach  welchem  indische  Wörter  chinesich  umschrie- 
ben werden,  gewürdigt  und  dann  eine  Skizze  vom  Leben  des  mit 
aufserordentlicher  Energie  einen  grofsen  geistigen  Zweck  verfolgenden 
chinesischen  Reisenden  gegeben).  — A.  v.  Reumont:  die  ständische 
Verfafsung  des  Mittelalters  in  Savoyen  und  Piemont  (8.  803 — 813: 
über  eine  wichtige  Seite  des  öffentlichen  Lebens  in  einem  zu  allen 
Zeiten  bedeutenden,  heutzutage  zwiefach  interessanten  Lande  Licht 
verbreitende  geschichtliche  Darstellung  noch  F.  Sclopi:  Delle  Stati 

generali  e d’altre  istitutione  politiclie  del  Piemonte  e della  Savoiu. 
Tnrin  1851).  — Hill:  die  deutsche  Taubstummen-Unterrichtsmethode 
und  ihre  Gegner  (S.  81*— 831).  — • Förster:  die  Staatslehre  des 
Mittelalters.  Erster  Artikel  ( S.  832 — 863:  Versuch  eine  Lücke  auszu- 
füllen, welcher  auch  für  die  allgemeine  Geschichte,  weil  Staatsleben  und 
Staatslehre  sich  bedingen,  wichtig  ist.  In  einer  Einleitung  werden  die 
Quellen  nach  zwei  Classen,  Schriften,  welche  vornehmlich  doctrinell  den 
Staat  behandeln,  und  solche,  in  denen  sich  hauptsächlich  nur  Argumente 
aus  der  Geschichte  oder  den  positiven  Bestimmungen  des  Rechts  finden 
oder  speciell  praktische  Streitfragen  vom  praktischen  Standpunkte  aus 
erörtert  werden,  aufgezählt  und  charakterisiert  und  dann  die  Theorien 
entwickelt,  zuerst  die  Stellung  des  Staats  als  eines  irdischen  Instituts, 
dann  die  aus  dem  Römerreiche  herübergekoiumene  Idee  einer  weltli- 
chen Universalmonarchie,  der  Zweck  des  Staates  und  die  Bedingungen 
zu  seiner  Erreichung,  endlich  namentlich  die  theoretische  Begrün- 
dung der  Monarchie,  wobei  sich  herausstellt,  dafs  jene  Theorieen, 
wenn  auch  weniger  im  systematischen  Zusammenhang  entwickelt  und 
ohne  erschöpfend  die  Consequenzen  zu  ziehen,  doch  schon  Lehren 
bieten,  die  man  gewöhn licli  als  Erwerbe  der  neueren  Wifsenschaft 
aaszugeben  pftegti. — Stier:  die  Albanesen  in  Italien  und  ihre  Lit- 
teratur  (S  86*— 874:  hauptsächlich  gestützt  auf  I)orsa:  su  gli  Alba- 
nesi  Ricerche  e Pensieri.  Neapel  18*7,  wird  die  Geschichte  des  Volks 
und  besonders  der  Ansiedelungen  in  Italien  und  Sicilien  erzählt,  über 
die  Litteratur,  worunter  die  Volkslieder  die  bedeutendste  Stelle  einneh- 
men, unter  ausführlicherer  Mittheilung  über  Seraphina,  die  Dichterin 
und  Heldin  der  schönsten,  berichtet  und  die  Ansicht  als  unläugbar 
bezeichnet,  dafs  die  Forschungen  über  den  Stamm  der  Skipetaren- 
sprache  mindestens  ebensogut  an  die  Litteratur  der  Italo-Albaneseit 
angeknüpft  werden  können,  als  an  die  der  Gegier  und  Tosken.  In  einer 
Anm.  8.  864  f.  hat  Pott  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  das  Idiom 
der  Albanesen,  wenn  erst  näher  bekannt,  auch  fiir  die  ctassische  Phi- 
logte  Bedeutung  gewinnen  müfse,  indem  man  seit  Thuermann  erkannt, 
dafs  man  rücksichtlich  des  Ursprungs  bei  dem  von  Uralter»  her  einge- 
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sefsenen  illyriscben  Gcbirgsstamm,  also  einem  pelasgischen  Geschlecbte, 
stellen  zu  bleiben  den  meisten  Grund  habe). 

Novemberheft.  Von  Qu  an  dt:  Carus:  Symbolik  der  mensch- 
lichen Gestalt  (S.  875 — 887:  wir  heben  hervor  die  Widerlegung  der 
Ansicht,  als  hätten  die  griechischen  Künstler  das  höchste  Gebilde  in 
gewisser  Hinsicht  gemisachtet,  indem  die  Köpfe  der  Götterstatueu  zu 
klein  seien,  die  Belehrung  über  die  aegyptischen  Proportionsinafse,  und 
die  zu  Forchungen  anregenden  Bemerkungen:  über  die  Erscheinung 

sehr  kurzer  Oberlippe  und  sehr  niedriger  Stirn  bei  verkleinerten  Copien 
kolossaler  Bildwerke,  dafs  in  den  Statuen  vom  Tempel  der  Pallas  zu 
Aegina  Reflexe  asiatischer  Kunst  an  den  entschieden  mongolischen 
Physiognomien  zu  erkennen  seien,  und  dafs  bei  den  älteren  Werken 
der  griechischen  Kunst  eine  starre  Nationalphysiognomie  vorzuherschen 
scheine,  in  der  besten  Zeit  rein  menschlich  der  persönliche  Charakter 
hervortrete  und  man  durch  Uebung  in  späterer  Zeit  dahin  gelangt  sei, 
physiognomischen  und  mimischen  Ausdruck  harmonisch  zu  verbinden). 
— Klüpfel:  die  nationale  Entwicklung  Frankreichs.  Ranke:  franzö- 
sische Geschichte,  vornehmlich  im  16n  und  17n  Jh.  Ir  Bd.  (S.  888 — 
912:  an  Rankes  Werk,  dessen  Meisterschaft  bereitwilligst  anerkannt 
wird,  und  an  die  Vorgänger  desselben  in  Frankreich  und  Deutschland 
anknüpfende,  durch  die  Vergleichung  mit  Deutschlands  Entwicklung 
höchst  interessante  Darstellung  des  Entwicklungsganges,  den  die 
französische  Nationalität  genommen,  und  der  Bedingungen  dazu,  und 
gerechte,  besonnene  Würdigung  der  aus  jenem  Entwicklungsgang  her- 
vorgegangenen, in  der  Gegenwart  ersichtlichen  Resultate).  — Over- 
beck: über  griechische  Kunstgeschichtschreibung.  Brunn:  Geschichte 
der  griechischen  Künstler.  Ir  Tbl.  (S.  913 — 921  : Brunns  Arbeit  wird 
als  meisterhaft  in  Methode  und  Durchführung  und  als  eine  Vorarbeit, 
die  für  alle  Zeiten  ein  Eckstein  bleiben  werde,  anerkannt.  Dabei  aber 
wird  der  Stillstand  in  der  Abfafsung  einer  griech.  Kunstgeschichte 
als  natürlich  und  eine  solche  als  in  dem  nächsten  Decennium  weder 
wahrscheinlich,  noch  hoffentlich  dargestellt,  weil  das  Material  unend- 
lich gewachsen  und  Vorfragen  zu  lösen  seien,  wie  die  homerische  und 
orientalische,  welche  von  andern  Untersuchungen  abhängig  seien;  wie 
Brunn  die  eine  Partie  der  Quellen,  die  litterarische,  durchgearbeitet, 
so  müfse  nun  auch  erst  die  andere,  die  monumentale,  gesichtet  werden, 
wobei  manche  B'rage,  wie  z.  B.  die  nach  dein  Verhältnis  der  Poesie 
zur  bildenden  Kunst,  noch  tiefer  und  umfangreicher  als  in  Lessings 
und  Feuerbachs  trefflichen  Arbeiten  zu  lösen  sei).  — Förster:  die 
Staatslehre  des  Mittelalters.  Zweiter  Artikel  fS.  922 — 93G:  es  werden 
hier  besonders  die  Fragen  über  das  Verhältnis  zwischen  Papstthum 
und  Kaiser  in  ihrer  Auffassung  und  Entscheidung  durch  die  Scholastik 
behandelt).  — 1 Vorländer:  die  Grundlage  der  Wifsenschaft  der  Ge- 
sellschaft von  A.  Comte  (S.  937 — 958).  — Fr.  H(arms):  Fortlage: 
genetische  Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant  (,S.  959 — 961:  ver- 
werfendes Urtheil). 

De  c e m b e rh  e f t.  Giese  b r e c h t : die  ersten  Regierungsjahre 

König  Ottos  I.  Ein  Fragment  (S.  963 — 989:  bis  zum  Weihnacbtsfest 
des  J.  9kl  reichende  Probe  der  demnächst  erscheinenden  volkstümli- 
chen Geschichte  der  deutschen  Kaiser,  welche  als  lebendige  und  klare, 
aber  auf  tiefem  wifsenschaftlichen  Grunde  ruhende  Geschichtserzäh- 
Inng  bedeutende  Erwartungen  erregt).  — Otto:  über  den  gegen- 
wärtigen Zustand  der  lateinischen  Lexicographie  nebst  Andeutungen 
zur  Verbefserung  derselben  (S.  990 — 1011:  eigentlich  für  die  Pbito- 
logenversammlnng  in  Altenburg  bestimmter  Vortrag.  Durch  Prüfung 
aller  Wörterbücher  und  Entwicklung  der  Bedingungen  dazu  beweist 
der  Vf.,  dafs  wir  noch  weit  von  dem  Besitze  eines  vollständigen  histo- 
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risch-kritisch-philosophischen  Gesarumtwörterbuchs  der  lateinischen 
Sprache  entfernt  sind , und  kommt  auf  den  schon  öfters  gemachten 
Vorschlag  zurück , dafs  dazu  durch  Anlegung  von  lauter  absolut  voll- 
ständigen und  kritischen  Specialwörterbüchern  zu  den  einzelnen  Auto- 
ren, den  verschiedenen  Bruchstückgammlungen,  Grammatikern,  In- 
schriften, Sammlungen,  kurz  allem,  was  zu  den  lexicalischen  Quellen 
gehört,  vorgearbeitet  werden  möge).  — • Esmarch:  römisches  und 
germanisches  Recht  (S.  990 — 1012). 

R.  D. 


Paedagogische  Revue.  Jahrgang  1853  (s.  B<j-  LXVIII  S.  207—  211.) 

Juliheft.  Cramer:  paedagogische  Reisebemerkungen  aus  Schwe- 
den. Schlafs  (g.  Aprilheft  8.  271  — 291.  S.  46  — 70:  besprochen 
wird  die  Bedeutung,  welche  die  Gymnastik  und  der  Gesang  in 
Schweden  gewonnen  haben.  Daran  knüpft  sich  eine  Darstellung  der 
Eigenthümlichkeiten  des  Studenten lebens  und  eine  von  manchen  Be- 
denken begleitete  Darstellung  der  neuen  den  realistischen  Tendenzen 
entschiedene  Rechnung  tragenden  Schulordnung  vom  6.  Juli  1849  und 
der  als  Probeanstalt  dafür  geltenden  neuen  Stockholmer  Elementar- 
schule, deren  Rector  Swedbom  Vertreter  der  neuen,  wie  der  Rector 
der  Kathedralschule  zu  Upsala  Annerstedt  der  alten  Schule  ist). — 
Beurtheilungen.  Frei:  Schulgrammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache. 
Von  H.  Schweitzer  (3.  71—76:  unter  einzelnen  Bemerkungen  sehr 
anerkennende  Beurtheilung).  — Französische  Lehr-  und  Uebungsbü- 
cher.  Von  Buchmann  (S.  76 — 84.  Zandt:  französische  Vorschule. 
Karlsruhe  1852  wird  verworfen,  die  französische  Grammatik  für  die 
untern  Classen.  Potsdam  1852  unter  einigen  Ausstellungen  gelobt,  das 
kurzgefafste  alphabetische  Verzeichnis  u.  s.  w.  Erfurt,  brauchbar 
befunden.  Rempel:  französisches  Uebungsbuch  sehr  gelobt,  aber 
den  zu  hochgespannten  Erwartungen  nicht  entsprechend  gefunden. 
Louis:  le  verre  d’eau  und  Angelo  enthält  viele  lexicalisch  unge- 
schickte und  falsche  Noten.  Bei  Lüdecking:  französisches  Lesebuch 
für  mittlere  und  untere  Classen  werden  einige  Stücke  hinweggewünscht. 
Kitz:  methodisches  Lehr-  und  Lesebuch  der  franz.  Sprache  für  den 
Lehrer  beachtenswerth.  Braunhardt:  Handbuch  der  franz.  Sprache 
und  Litteratur  wird  sehr  gelobt  und  auch  für  Realschulen  empfohlen. 
Grüner,  Eisen  mann  und  Wil  der  m u th : deutsche  Musterstücke 
2e  And.  erhält  alles  Lob,  dagegen  Tadel  Castres  de  Tersac: 
Blüthen  aus  dem  Gebiete  der  neuern  franz.  Litteratur). — Rochholz: 
deutsche  Arbeitsentwürfe.  Von  S.  (8.  85 — 88:  wird  als  sehr  lehrreich 
bezeichnet). — Günther:  deutsche  Classiker  in  ihren  Meisterwerken. 
Ir  Bd. : Schillers  Lied  von  der  Glocke.  Von  Scheibert  (8.  88 — 93: 
auf  das  Buch  wird  dringend  aufmerksam  gemacht  und  zugleich  zu 
einigen  Stellen  widersprechende  Bemerkungen  gegeben).  — Geogra- 
phischer Leitfaden.  Coesfeld  1847.  Von  Gribel  (S.  93.  f.:  als  viel 
gutes  enthaltend  benrtheilt).  — Thiel:  Hilfsbuch  für  den  Unterricht 
in  der  Natnrlehre.  Von  Emsmann  (S.  94 — 96:  zwar  das  von  dem 
Vf.  gesteckte  Ziel  erreichend,  aber  den  Forderungen,  die  gestellt  wer- 
den müfsen,  nicht  entsprechend).  — Paedagogische  Zeitung.  Rede 
Lord  John  Russell’s  gehalten  im  Unterhause  4.  April  1853  zur  Empfeh- 
lung der  Erziehungsbill  (S.  209—225:  vollständige  Uebersetzung  der 
in  vieler  Hinsicht  sehr  interessanten  Rede).  — Report  of  H.  M.  Com- 
missioners  appointed  to  inquire  into  the  state,  discipline,  studies  and 
revenues  of  the  University  and  Colleges  of  Oxford.  London  1852.  (S. 
225 — 239:  sehr  ausführlicher  Bericht  über  den  bisherigen  Zustand  der 
Oxforder  Universität  und  die  von  der  Commission  gemachten  Vor- 
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schlage).  — Arrötd  du  ministre  de  l’instrnction  pnblique  et  des  cultes, 
fixant  les  Programmen  d’eiiseigneruent  de  l’ecole  normale  snplrieure, 
15.  Sept.  1852  (S.  239—251). 

i A.ugus  theft.  Straub:  Gelegenheitsgedanken  über  Hühners 

Elementargrammatik  der  lateinischen  Sprache,  bei  mehrjährigem  Ge- 
brauche dieses  Schulbuches  allmählich  gesammelt  (S.  135 — 164:  sowohl 
auf  das  ganze,  als  auf  das  besondere  und  einzelne  gehende,  zum  Theil 
recht  beachtenswerthe  Bemerkungen,  die  einen  Auszug  nicht  wohl 
zulassen).  — Beurtheilungen.  Otto:  Anleitung  das  Lesehuch  als 

Grundlage  und  Mittelpunkt  eines  bildenden  Unterrichts  in  der  Mutter- 
sprache zu  behandeln  (S.  165 — 169:  Selbstanzeige).  — Plönnies: 
Kudrun,  Uebersetzung  und  Urtext  mit  erklärenden  Abhandlungen.  Von 
Büchner  (S.  169—172:  als  Ergebnis  gediegener  Studien  dringend 
empfohlen).  — Stoli:  Handbuch  d.  Religion  u.  Mythologie.  2e  Aufl. 
Von  Kuhr  (S.  172  f . : sehr  gelobt).  — Lauer:  System  der  griechi- 
schen Mythologie.  Von  dems.  (S.  173  f. : als  ungemein  geuufsreich 
der  Aufmerksamkeit  empfohlen).  — Bormann:  Grundziige  der  Erd- 
beschreibung. 4e  Aufl.  und  Schouw:  Proben  einer  Erdbeschreibung, 
übers,  von  Sebald.  Von  Gribel  (S.  174 — 176:  Nr.  2 ist  nach  des 
Rec.  Urtheil , weil  die  Geschichte  in  die  Geographie  nur  so  weit  auf- 
genommen werden  müfse,  als  sie  zur  Aufklärung  und  Erläuterung  geo- 
graph.  Verhältnisse  von  Bedeutung  sein  kann,  dem  vorgesteckten  Ziele, 
Beschränkung  des  Materials  auf  das  nothwendigste,  auf  entgegengesetz- 
tem Wege  näher  genommen  als  Nr.  1).  — Winkel  mann:  Elemen- 
taratlas. Bessere  Ausgabe.  Von  dems.  (8.  176:  im  ganzen  gelobt).  — 
Paedagogische  Zeitung.  Protocoll  der  eilften  Versammlung  der  üirectoren 
der  westphälischen  Gymnasien  und  hohem  Bürgerschulen  zu  Soest  9 — 12. 
Dec.  1851.  Von  Scheibert  (8. 254  - 259 : Angabe  der  Gegenstände  der 
Verhandlung  und  bei  dem  Wunsche,  dafs  die  Einrichtung  weiter  ver- 
breitet und  nachgeahmt  werden  möge,  Bezeichnung  von  Aufgaben). 

Privatstudien.  Rede,  aus  Anlafs  einer  Praemienvertheilung  gehalten 
von  G.  E.  Mitgetheilt  von  Prof.  Dr.  E.  Eyth  in  Schönthal  (8.  261 
— 264 : sehr  warme  und  beredte  Empfehlung  des  Gegenstandes).  — 
Circularverfügung  des  preuss.  Ministeriums  der  geistl.,  Unterrichts-  und 
Medicinalangelegenheiten  vom  2.  April  1853  (S.  281  f. : der  Beginn 
und  Schlufs  der  Ferien  soll  allenthalben  so  eingerichtet  werden,  dafs 
die  Schüler  an  Sonn-  und  Festtagen  nicht  auf  der  Reise  sind). 

Septemberheft.  Scheibert:  aus  der  Schulstube.  7r  Artikel.  Die 
langsamen  Köpfe  (S.  177 — 195:  viele  recht  praktische  Winke).  — 
Deinhardt  in  Sondershausen:  die  Rhetorik  im  Gymnasium  (S.  196 
— 203:  Rhetorik  und  Poetik  dürfen  als  besondere  Lehrzweige  nicht 
hervortreten  und,  wenn  sie  als  solche  Platz  greifen,  liegt  hierin  ein 
Beweis  für  die  Dürftigkeit  des  Gesammtunterrichts  und  für  die  Rich- 
tung auf  ein  äufserliches  Form-  und  Scheinwesen).  — Beurtheilungen. 
Herbst:  das  classische  Alterthum  in  der  Gegenwart.  Von  Köhler 
(S.  204  f.:  lobende  Anzeige).  — Bernhardi:  Wegweiser  durch  die 
deutschen  Volks-  und  Jugendschriften.  Von  dems.  (S.  206  f.:  warm 
empfohlen).  — Heyse:  deutsche  Schulgrammatik.  17e  Aufl.  Götzin- 
ger:  deutsche  Sprachlehre  für  Schulen.  7e  Aufl.  und  Vernaleken: 
deutsche  Beispieigrammalik.  2e  Aufl.  Von  Becker  in  Wittenberg  (S. 
212 — 218:  Nr.  1 wird  als  in  der  neuen  Auflage  vielfach  verbefsert  und 
noch  immer  brauchbar  bezeichnet,  Nr.  2 ungemein  gelobt,  auch  Nr.  3 
als  recht  ansprechend  und  brauchbar  empfohlen).  — Bauer:  Grund- 
züge der  neuhochdeutschen  Grammatik.  2e.  Aufl.  Von  H.  Schweizer 
(S.  219 — 225:  günstiges  Urtheil.  Gewünscht  wird,  dafs  auch  die 
Satzlehre  mit  gröfscrer  Selbstständigkeit  und  mit  mehr  historischem 
Sinne  behandelt  wäre.  Einzelne  Bemerkungen).  — Heini  eben:  Üe- 
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bnngen  im  lateinischen  Styl.  2e  Aufl.  Von  Wen  dt  (S.  225.  f. : sehr 
empfohlen).  — Ausgewählte  Koinoedien  des  Aristophanes.  Erklärt  toi» 
Kock,  ls  Bdchen.  Von  demselben  (S.  226 — 229:  sehr  gerühmt).  — 
Baltzer:  Rechenbuch  für  den  Standpunct  der  Mittelschulen.  Von 

8.  (S.  230:  empfohlen).  — Trautner:  die  Elemente  der  Mathematik 
lr  Thl.  Von  Emsmann  (8.  230 — 234:  zwar  in  mancher  Hinsicht 
anerkannt,  aber  wegen  des  darin  eingeschlagenen  Wegs  nicht  empfoh- 
len). — Greifs:  Lehrbuch  der  Physik,  8piller:  Grundrifs  der 
Physik  und  Frick:  Anfangsgründe  der  Naturlehre.  Von  de  ms.  (S. 
234 — 244 : Nr.  1 als  der  Beachtung  besonders  werth  bezeichnet,  Nr.  2 
nicht  wifsenschaftlich  genug  befunden , mit  Nr.  3 erklärt  sich  Ref. 
vollständig  einverstanden).  — Schmidt:  Bilder  aus  dem  Norden.  Von 
Holthausen  (S.  244 — 249:  als  Genufs  und  geistigen  Gewinn  zu- 

gleich bietend  bezeichnet).  — Paedagogische  Zeitung.  S.  288 — 291 
wird  eine  Stelle  über  die  Leistungen  der  Gymnasien  aus  der  Zeitschr. 
f.  d.  Gymnasialwesen  1853  S.  167  f.  mitgetheilt.  = Mittheilungen  aus 
Frankreich  (8.  310 — 319). 

October-  und  No vemb er h e ft.  Scheibert:  Ueber  den  von 
uns  in  diesem  Hefte  unter  Königreich  Preussen  mitgetheiiten  Ministe- 
rialerlass (8.  277 — 294:  begriifst  den  Erlafs  mit  grofser  Freude,  na- 
mentlich anch , wenn  ihm  das  Motiv  zu  Grunde  liege,  dem  Lehrstande 
Männer  zuzuführen,  die  etwas  höheres  haben,  als  die  Humanität  der 
Intelligenz.  Da  indes  der  Vf.  befürchtet,  dafs  auch  so  noch  nicht 
genug  Theologen  für  das  Lehramt  gewonnen  werden  dürften,  so  macht 
er  weitere  Vorschläge,  wie  dieser  Zweck  erreicht  werden  könne).  — 
Beurtheilungen.  Gödeke:  Elf  Bücher  deutscher  Dichtung.  Von  Teil- 
kampf (S.  295 — 301:  unter  einzelnen  Bemerkungen  sehr  gelobt).  — 
Mathematische  Lehr-  und  Hilfsbücher  (S.  301—309:  Ritter:  Samm- 
lung von  systematisch  geordneten  Kopfrechenaufgaben  aus  der  prak- 
tischen Arithmetik  und  Algebra,  wird  gelobt,  aber  für  den  Zweck  den 
Schülern  in  die  Hände  gegeben  zu  werden  nicht  empfohlen.  Schrödter: 
fafsliche  Anweisung  zum  gründlichen  Unterricht  in  der  Algebra,  nur 
für  Privatstudien  empfohlen,  Pollak:  Sammlung  algebraischer  Auf- 
gaben, 2e  Aufl.  brauchbar  befunden,  an  Peters:  die  symmetrischen 

Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten,  bei  vielem  Lobe  die  Klarheit  und 
Durchsichtigkeit  vermilst,  Meyer:  Lehrbuch  der  Geometrie  für  Gym- 
nasien, 5eAufl.,  unter  einzelnen  Bemerkungen  gelobt,  Richter:  Lehr- 
buch der  Geometrie,  trotz  einiger  Ausstellungen  für  brauchbar  erklärt). 

— Körner:  der  Mensch  und  die  Natur.  Von  Langbein  (S.  310— 
315:  bei  vieler  Gespreitztheit  und  Eflecthascherei  sind  manche  Schilde- 
rungen hübsch  gruppiert  und  vielseitig  interessant , doch  wird  gegen 
die  Ansicht  als  sei  die  darin  herschende  Tendenz  die  der  hohem  Bür- 
gerschule, Verwahrung  eingelegt). — Vermischtes  von  H.  S ch  w e i zer 
(S.316 — -326:  Betrachtungen  über  die  Verhältnisse  der  Sprachen  in  Bezug 
auf  Wortreichthum  und  über  das  Verhältnis  der  deutschen  noch  jetzt 
vorhandenen  Dialecte  zu  einander.  Daran  schliefsen  sieh  Deutungen 
einiger  im  Schweizerdialecte  vorkommenden  Worte  und  Redensarten). 

— Paedagogische  Zeitung.  Das  Pförtnerfest  am  20 — 22.  Mai  1853  (S. 
333 — 337.)  — Hannover  (S.  338  f. : das  ungünstige  Ergebnis  der 
ersten  juristischen  Prüfung  wird  benützt  um  darauf  hinzuweisen , wie 
die  Gymnasien  die  Zersplitterung  abthun,  Gedanken  verarbeiten  lehren, 
tiefe  Frömmigkeit  und  christliche  Demuth  pflanzen  und  weniger  Ge- 
dächtniskram, als  andauernden  Fleifs  und  besonnenes  Arbeiten  verlangen 
müfsen).  — Nekrolog  von  Dr.  Friedr.  Traug.  Friedemann  (S. 
347  f.)  — Dämmerungen  in  Italien  (S.  348 — 354:  aus  der  A.  A.  Z. 
werden  die  seit  1845  erschienenen  paedagogischen  Werke  von  Zajotti, 
Tommaseo , Lambruschini  und  Capponi  besprochen  und  daraus  ge- 
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schlofsen,  wie  sich  auch  in  Italien  die  Ueberzeugung,  dafs  nur  durch 
eine  befsere  Erziehung  die  Zustände  verbefsert  werden  können,  immer 
mehr  gebührende  Geltung  verschaffe)  — Mittheilungen  über  das  Un- 
terrichtswesen in  Rufsland  (S.  353 — 359). 

Decemberheft.  Scheibert:  aus  der  Schulstube.  Achter  Artikel. 
Die  beweglichen  Geister  (327 — 344:  in  gleicher  Weise,  wie  die  vorher- 
gehenden gearbeitet  und  gehalten).  — W.  Curtmann:  der  Stil  (8. 
345 — 360:  es  werden  zuerst  folgende  Sätze  aufgestellt:  I)  der  positive 
stilistische  Unterricht  ist  biofs  eine  Ergänzung  und  Zusaiumenfafsung 
der  in  alle  übrigen  Unterrichtszweige  zerstreuten  Stiiübungen.  2)  Die 
Uebung  in  dem  mündlichen  Ausdrucke  mufs  auf  allen  Stufen  des  Unter- 
richts der  in  dem  schriftlichen  vorangehen,  mindestens  dieselbe  beglei- 
ten. 3)  Alle  Stilübung  geht  von  der  unmittelbaren  Nachahmung  aus 
und  endigt  in  der  freien  Nachbildung.  4)  Kleine  häufig  wiederkeh- 
rende Aufgaben  verdienen  den  Vorzug  vor  den  gröfseren  selten  eintre- 
tenden. 5)  Die  umfangsreichen  Aufsätze  gehören  in  das  letzte  Stadium. 
6)  Von  der  Vorbereitung  ist  allenthalben  mehr  zu  erwarten  , als  von 
der  Correctur.  7)  Die  CorrectUr  mufs  sparsam,  aber  exact  sein.  8) 
Der  Lehrer  soll  in  der  Regel  kein  Thema  geben,  das  er  nicht  selbst 
bearbeitet  hat  oder  in  einer  gelungenen  Arbeit  vor  sich  sieht.  9)  Alle 
Lehrbücher  müfsen  zahlreiche  und  gute  Muster  enthalten,  die,  weil 
sie  sich  in  den  Classikern  selten  finden,  für  den  paedagogischen  Zweck 
eigens  bearbeitet  sein  müfsen.  10)  Die  Themata  und  deren  Vorbereitung 
müfsen  so  gewählt  sein,  dafs  alle  Versuchung  sich  fremder  Hilfe  zu 
bedienen  von  selbst  wegfällt.  11)  Frei  gewählte  Themata  können 
höchstens  dann  und  wann  als  Prüfsteine  individueller  Neigungen  und 
Fähigkeiten  zugelafsen  werden.  12)  Die  Themata  müLen  auch  so 
gewählt  sein , dafs  zu  unwahren  Abstractionen  oder  Gefühlen  dadurch 
kein  Anstofs  gegeben  wird.  13)  Besonderer  Redeübungen  bedarf  es 
nicht.  Daran  schliefst  sich  der  Entwurf  eines  Lehrgangs  für  den 
stilistischen  Unterricht , der  mit  den  nöthigen  Individnalisirnngen  auf 
alle  Gattungen  von  Lehranstalten  Anwendung  erfahren  soll).  — Beur- 
theilungen.  Französische  Hand-  und  Schulbücher.  Von  Kuhr  (S.  161 
— 367:  Claudes:  coup  d’oeil  des  mdthodes  employöes  dans  l’enseigne- 
ment  de  la  langue  fran9aise.  Programm.  Wiesbaden  1852,  wird  stark 
getadelt  und  in  den  Resultaten  unbrauchbar  gefunden.  Strack:  Ch. 
de  la  Harpe’s  franz.  Schulgrammatik  wird  desgleichen  als  unbrauchbar 
bezeichnet.  Seyerlen:  Elementarbuch  der  franz.  Grammatik  3e  Aufl. 
als  treue  und  fleifsige  Arbeit,  wenn  auch  zu  viel  enthaltend,  anerkannt. 
Plötz:  Elementarbuch  der  franz.  Sprache  3e  Aufl.  findet  das  Lob 
geschickter  Durchführung.  Schmitz:  franz.  Elementarbuch  zu  den 
ganz  einpfehlenswerthen  Büchern  gezählt.  Mit  Herrmann:  franz. 
Grammatik  ist  der  Hr.  Rec.  im  Principe  nicht  einverstanden,  ertheilt 
ihm  aber  das  Lob  gründlichen  und  ernstlichen  Strebens.  Keber: 
Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische 
wird  als  gewis  manchem  willkommen  bezeichnet).  — Mager:  fran- 
zösisches Lesebuch  5e  Aufl.  und  deutsches  Lesebuch.  7e  Aufl.  Von 
Mager  (S.  357 — 382:  nach  kurzer  Einleitung  wird  die  Vorrede  zur 
5n  Aufl.  des  franz.  Lesebuchs  vollständig  abgedruckt).  — Deutscher 
Dichterwald  von  Opitz  bis  Lenau.  Von  Langbein  (8.  382:  bei 

mancher  Anerkennung  wird  doch  das  Buch  nicht  genügend  gefunden 
und  die  Kritiken  des  Herausgebers  getadelt).  — Vogel:  Netzatlas. 
Von  dems.  (S.  383:  durchaus  empfohlen). — Christliches  Gesangbuch 
für  Schulen.  2e  Aufl.  Hannover.  Von  dems.  (8.  384:  nnter  Mitthei- 
lung mancher  Wünsche  empfehlende  und  lobende  Anzeige). — Clemen: 
Grundzüge  der  christlichen  Kirchengeschichte.  Von  dems.  (S.  385  f. : 
fast  durchweg  befriedigend).  — Mielitz:  Bilder  aus  der  Geschichte 
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der  christlichen  Kirche.  Von  dem».  (S.  386  f. : es  wird  mehrere» 
ausführlicher  und  vollständiger  gewünscht).  — Schellenberg:  die 
christlichen  Bekenntnisschriften.  Von  dems.  (8.387:  gelobt).-*-  Leh- 
mann: Goethes  Liebe  und  Liebesgedichte.  Von  S.  (S.  387  f. : das 
Buch  sehr  gelobt,  doch  als  Fundgrube  bezeichnet,  um  daraus  die  Belege 
zu  Anklagen  ge^en  Goethe  zu  finden).  — Paedagogische  Zeitung.  Sätze 
über  den  Religionsunterricht  und  über  das  religiöse  Leben  auf  evan 
gelischen  Gymnasien.  Versammlung  zu  Oschersleben  8.  Mai  und  28. 
August  1853.  Mitgetheilt  von  Dir.  Dr.  Müller  in  Magdeburg  (S.  373 
— 386:  mit  einigen  Bemerkungen).  — Versammlung  der  Realschnl- 
lehrer  zu  Braunsehweig.  27 — 29.  Sept.  1853  (S.  377 — 381).  — Mit- 
theilungen ans  Schleswig-Holstein  (S.  381 — 386:  Briefe  über  die  Da- 
nisiernng  und  den  Zustand  der  Universität  Kiel).  — Universitätsmit- 
theilungen.  (S.  386 — 398:  unter  anderem  über  den  Collegienzwang 
in  Leipzig  und  die  Studentenverbindung  Wingolf  in  Heidelberg).  — 
Die  Jugenderziehung  in  den  vereinigten  Staaten  Nordamerikas  (S. 
398 — 407 : aus  dem  Auslande).  — 

R.  D. 
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Altona.  Zum  Director  des  dasigen  Gymnasiums  wurde  der  Rec- 
tor der  Gelehrtenschule  zu  Kiel  Dr.  Lucht  ernannt,  der  bisherige 
Director  Prof.  Dr.  Bendixen  nach  Plön  versetzt.  Die  Lehrer  Prof. 
Frandsen,  Subrector  Siefert,  Dr.  Brandis  und  Dr.  Feldmann 
wurden  bestätigt,  Dr.  Sörensen  als  6r  Lehrer  vorläufig  constituiert. 

Anclam.  Als  Subrector  ward  am  Gymnasium  der  Schulamtscan- 
didat  Dr.  G.  F.  W.  Sporer  angestellt. 

Berlin.  Zur  Feier  des  9nDecember  1853  von  Seiten  der  archaeo- 
logischen  Gesellschaft  erschien:  Zur  Erklärung  des  Plinius.  Anti- 
kenkranz  zum  dreizehnten  fFinckelmannsfcst  geweiht  von  Theodor 
Panofka.  Mit  12  bildlichen  Darstellungen  (22  S.  gr.  4 mit  einer 
Steindrucktafel).  — Im  Lehrercollegium  des  kön.  Joachimsthal- 
schen  Gymnasiums  kamen  während  des  Schuljahres  1852 — 53aufser 
der  Bd.  LXVIIS.357  berichteten  noch  folgende  Aenderungen  vor:  Prof. 
Dr.  Kmil  Snethlage  zog  sich  nach  43jähr.  Dienstzeit  in  den  Ruhe- 
stand zurück,  Oberlehrer  Täuber  wurde  seiner  Stellung  als  Adjunct 
enthoben  und  rückte  in  die  letzte  Stelle  der  obern  Lehrer  auf,  die  von 
ihm  bekleidete  Adjnnctur  wurde  dem  Schulamtscand.  Dr.  Ernst  Wol- 
demar  Heffter  (s.  Bd.  LXVII  S.  594)  zugewiesen.  Danach  bestand 
das  Lehrercollegium  am  Schlufs  des  Schuljahres  aus  folgenden  ordent- 
lichen Lehrern:  dem  Director  Dr.  Meineke,  den  Professoren  Dr. 
Köpke,  Dr.  Conrad,  Dr.  Passow,  Dr.  Miitzell,  Dr.  Jacobs, 
Dr.  Seyffert,  Dr.  Giesebrecht,  den  Oberlehrern  Schmidt  und 
Täuber,  den  Adjuncten  Dr.  Planer,  Dr.  Kirchhoff,  Pomtow, 
Dr.  Hollenberg,  Dr.  Heffter,  Dr.  Nauck,  wozu  als  wifsenschaft- 
liche  Hilfslehrer  kommen:  Geh.  Justizrath  Prof.  Dr.  Rudorff  für  den 
stiftungsmäfsig  zu  ertheilenden  propaedeutischen  Unterricht  in  der  Ju- 
risprudenz, Prof.  Fabrucci  für  den  italienischen,  Dr.  Philipp  für 
den  englischen  Sprachunterricht,  und  die  Schulamtscandidaten  Grol's 
und  Dr.  Brandis,  nebst  mehreren  technischen  Hilfslehrern.  Die 
Schülerzahl  betrug  325  (I:  57,  II:  68,  IIP:  48,  III":  59,  IV:  58,  V: 
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35),  darunter  120  Alumnen,  7 Pensionäre  des  Alumnats,  die  übrigen 
Hospites.  Abiturienten  Michaelis  1852:  13,  Ostern  1853:  11.  Pro- 
gramtnabbandlung  Mich.  1853:  Empedoclea,  vom  Adj.  Dr.  Wilhelm 
H ollen berg  (31  S.  4). — Da»  Lehrercollegiuindeskön.Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasiums  hat  in  demselben  Zeiträume  keine  Verän- 
derung erfahren;  mit  dem  Schlufs  de»  Schuljahres  »chied  Prof,  de  la 
Harpe  aus  Gesundheitsrücksichten  aus.  Von  den  Schulamtscandidaten 
hat  Dr.  Bertram  eine  Stellung  an  der  Königsstädtischen  Realschule, 
Dr.  Koch  [s.  Bd.  LXVIII  S.  657]  am  Paedagogium  in  Putbus  er- 
halten; an  ihre  Stelle  sind  die  Drr.  Schacht,  Schaarschmidt  und 
W.  Hibbeck  getreten.  Die  Schülerzahl  betrug  571  (I*:  27,  lb:  36, 
II*:  46,  II":  61,  III*A:  39,  1II*B:  35,  IlIbA:  48,  IIlbB:  55,  IVA:  44, 
IVB:  51,  V:  64,  VI:  65).  Abiturienten  Ostern  1853:  19,  Mich.  11. 
Programmabhandlung  Mich.  1853:  De  fastor um  municipalium  Campa- 
norurn  fragrncnto  defensio,  von  Prof.  Dr.  A.  W.  Zumpt  (36  S.  4). 
— Von  den  Veränderungen  im  Lehrerpersonal  des  College  royal 
Franyais  ist  die  Beförderung  des  Director  Dr.  Kramer  Bd.  LXVH 

5.  490,  die  des  Dr.  Zinzow  Bd.  LXVIII  S.  215  (dessen  Lehrstunden 
wurden  gröfstentheils  Dr.  Beccard  übertragen),  die  des  Prof.  Dr. 
Joachimsthal  ebend.  S.  216  gemeldet.  Neuerdings  ist  der  Ober- 
lehrer Dr.  Gerhardt  vom  Gymn.  zu  Salzwedel  hinbernfen  worden. 
Die  Schülerzahl  betrug  Mich.  1853  : 284  (I:  22,  II:  27,  III*:  33,  Iflb: 
43,  IV:  55,  V:  49,  VI:  55).  Abiturienten  Mich.  1852:1,  Ostern  1853: 

6.  Programmabhandlung:  Quaettionum  Empedoclcarum  specimen  II 
»er.  Prof.  A.  Mul  lach  (32  S.  4).  — Der  Jahresbericht  über  die  Kö- 
nigstädtische Realschule  Mich.  1853  enthält  eine  Abhandlung 
von  Dr.  J.  E.  Heinrichs:  Quaestiones  Demosthenicae  (41  S.  8),  der 
über  die  Dorotheenstädtische  Realschule  eine  Abhandlung 
von  Prof.  Dr.  L.  Herrig:  de  Druidibus  (34  S.  8). 

Blaubkuren.  Das  zur  Feier  des  königlichen  Geburtstags  1853  vom 
kön.evang.  Seminar  ansgegebene  Programm  enthält  eine  Abhandlung  von 
Prof.  Bohnenberger:  Viam  ac  rationcm,  quam  in  Hebraicit  tra- 
dendis  secutu s est  brevibus  explical  G.  G.  F.  B.  (27  8.  4). 

Bonn.  Schiilamtscandidat  Gustav  Dronke  ward  als  5r  ordent- 
licher Lehrer  am  Gymnasium  angestellt. 

Brandenburg.  Der  Mathematirus  am  Gymnasium  T he  od  o r Schö- 
nem ann  erhielt  den  Professortitel. 

Breslau.  Der  Privatdocent  Dr.  Karl  A d o lf  C o r ne  1 i u s ist  zum 
aufserordentlichen  Professor  der  Geschichte  an  der  dortigen  Univer- 
sität ernannt.  — Am  Friedrichsgymnasium  ist  der  Schulamtscandidat 
Dr.  Colmar  Grünhagen  zum  ordentlichen  Lehrer  berufen  und  be- 
stätigt. 

Cöslin.  Am  dortigen  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat  H. 
Fr.  Kupfer  als  5r  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Culm.  Am  dasigen  (kath.)  Gymnasium  ward  der  Schularotscand. 
A.  Wentzke  als  4r  ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

Dorpat.  Im  J.  1853  erschien  daselbst,  gedruckt  auf  Verfügung 
des  Conseils  der  kaiserlichen  Universität:  Earl  Morgenstern.  Ge- 
dächtnisrede gehalten  den  20.  Novbr.  1852  vom  Prof.  Dr.  Ludwig 
Mercklin  (35  S.  gr.  4),  und  folgende  Inauguraldissertation:  De  Bul- 
garorum  utrorumque  urigine  et  sedibus  antiquissimis , scr.  Sergius 
Uvarov  Petropolitanus  (92  S.  gr.  8). 

Ehingen.  In  dem  vom  kön.  Gymnasium  im  October  1853  ausge- 
gebenen Programm  befindet  sich  eine  Abhandlung  des  Prof.  J.  Rogg: 
Supplemente  zu  den  Elementen  des  Euklides. 

Kllwangen.  Das  vom  kön.  Gymnasium  1853  ausgegebene  Pro 
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gramm  enthalt  eine  Abhandlung  von  Prof.  A.  Piscalar:  Erinnerun- 
gen an  homerische  Frauenbilder. 

Frankfurt  am  Main.  An  die  Stelle  von  Eberz  (s.  Bd.  LXVIII 
S.  563)  ist  der  Conreetor  Dr.  J.  Becker  vom  Gymnasium  zu  Hada- 
mar als  ordentlicher  Lehrer  an  der  (kath.)  Knaben-Selectenschule  be- 
rufen. — Am  dortigen  Gymnasium  ist  Conreetor  Professor  Rödiger 
in  ehrenvollen  Ruhestand  versetzt  nnd  an  seine  Stelle  A.  Fleck- 
eisen in  Dresden,  Mitherausgeber  dieser  Blätter,  zum  Professor  er- 
nannt worden. 

Glatz.  Als  kathol.  Religionslehrer  ward  am  Gymnasium  der  vor- 
herige Captan  in  Ebersdorf  E.  Strecke  angestellt. 

Glückstadt.  An  Horns  (s.  Kiel)  Stelle  ward  Rector  der  Ge- 
lehrtenschule Collaborator  Dr.  Jessen  von  Kiel.  Conreetor  Lucht 
erhielt  seine  Entlafsnng.  Der  Subrector  Dr.  Petersen  rückte  zum 
Conreetor  auf,  als  Subrector  trat  Collab.  Dr.  Voilbehr  von  Plön 
ein.  Nach  Versetzung  des  5n  Lehrers  Dr.  Keck  nach  Plön  wurden 
die  übrigen  Lehrer  Dr.  Harries,  Kramer,  Meins  und  Granso 
als  4r,  6r,  7r  und  8r  Lehrer  bestätigt. 

Görlitz.  Der  vormalige  Recto»  der  Gelehrtenschule  in  Plön  Dr. 
Schütt  ist  zum  Director  des  Görlitzer  Gymnasiums  erwählt  worden. 

Görz.  Der  provisorische  Director  des  k.  k.  Gymnasiums  Ant. 
Stirn pel  ward  zum  wirklichen  Director  ernannt. 

Göttingen.  Zum  Winckelmannstage  1853  schrieb  Professor  Dr. 
K.  Fr.  Hermann  im  Namen  des  archaeologisch-numismatischen  In- 
stituts folgendes  Programm : Die  Hadeskappe  (34  S.  8 mit  einer  Stein- 
drucktafel). 

Greifswald.  Die  Oberlehrer  am  Gymnasium  Dr.  Thoms  und 
Dr.  Scheele  erhielten  den  Professortitel. 

Grimma.  Am  7.  Januar  1854  feierte  der  Lehrer  der  Mathematik 
und  Physik  an  der  kön.  Landesschule  Prof.  C.  R.  Fleischer  das 
25jährige  Jubilaeum  seines  Wirkens  an  der  Anstalt.  Das  Lehrercolle- 
gium brachte  demselben  seine  Glückwünsche  dar  durch  eine  vom  2n 
Prof.  Chr.  G.  Lorenz  verfafste  Schrift:  Ein  Blatt  aus  Grimmas 
Chronik  (19  S.  8). 

Gros3-Glogau.  Schularatscandidat  Alex.  Scholtz  ward  als  8r 
ordentlicher  Lehrer  am  evang.  Gymnasium  angestellt. 

Halle.  Der  bisherige  ordentliche  Professor  an  der  Universität 
in  Marburg  Dr.  Heinrich  Girard  ist  zum  ordentlichen  Professor 
der  Mineralogie  an  der  Universität  Halle  ernannt  worden.  An  letzte- 
rer sind  neuerdings  folgende  Doctordissertationen  erschienen:  De  elo- 
cutione  Pindari  scr.  Eduardus  Lübbert  (14.  Septbr.  1853.  66  S. 
8)  nnd:  De  Ciceronis  Tusculanis  disputationibus  scr.  Otto  Heine 
(14.  Jannar  1854.  33  S.  8);  ferner  pro  venia  legendi:  De  emptione 
venditione  quae  Plauti  fabulis  fuisse  probetur  scr.  Ernestus  Imma- 
nuel Bekker  J.  U.  D.  (20.  Juli  1853.  33  S.  gr.  8).  — ln  dem  Per- 
sonal des  Lehrercollegiums  vom  kön.  Paedagogium  in  Halle  ist  in 
dem  Schuljahre  1852 — 53  keine  bedeutendere  Veränderung  vorgegan- 
gen als  die  Bd.  LXVII  S.  490  berichtete  Ernennung  des  neuen  Direc- 
tors.  Die  Hilfslehrer  Dr.  Hertzberg  und  Cand.  Garcke  sind  aus- 
geschieden, Cand.  Blau  ist  als  solcher  eingetreten.  Demnach  bestand 
das  Lehrercolleginm  am  Schlufs  des  Schuljahres  aus  dem  Director  Dr. 
Kramer  [neuerdings  zugleich  zum  aufserordentlichen  Professor  der 
Theologie  an  der  Universität  ernannt],  dem  Insp.  adj.  Dr.  Daniel, 
Dr.  Voigt,  Dr.  Dryander,  Dr.  Garcke,  den  Collegen  Nagel 
und  Fr.  Niemeyer,  Math.  Puls,  Dr.  Konrad  Niemeyer,  Mr. 
Louis,  Rendant  Höfs  ler  und  Hilfslehrer  Bl  an.  Die  Schülerzahl 
betrug  77  (I:  13,  II*:  8,  IIb:  6,  III:  27,  IV:  16,  V:  7);  zur  Univer- 
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sität  wurden  Ostern  1853:  3,  Mich.  4 entlafsen.  Programmabhand- 
lung:  Q.  Haratii  Flacci  carminum  libri  I eollatis  s eriptoribus  Graecis 
itluitrati  specimen  scr.  Dr.  H.  H.  Garcke  (XXIV  u.  42  S.  4). 

Hamm.  Zum  Director  des  dasigen  Gymnasiums  ist  der  bisherige 
Conrector  am  Domgymnasium  zu  Naumburg,  Oberlehrer  Dr.  Hermann 
Liebaidt,  ernannt  worden. 

Reilbronn.  Im  Programm  des  kön.  Gymnasiums  1853  ist  enthal- 
ten eine  Abhandlung  von  Prof.  Dr.  Rieckher:  wissenschaftliche  Ab- 
handlung über  da s Participium  des  griechischen  Aorists.  2e  Hälfte 
(24  S.  4). 

Kaschau.  Der  Supplent  Em.  Tyn  wurde  zum  wirklichen  Gym- 
nasiallehrer am  k.  k.  Gymnasium  ernannt. 

Kijel.  An  die  Stelle  des  nach  Altona  als  Director  versetzten  Rec- 
tors der  Gelehrtenschule  Dr.  Locht  wurde  der  Director  der  Gelehr- 
tenschule zu  Glückstadt  Dr.  Horn,  dagegen  Collaborator  Dr.  Jes- 
sen als  Rector  nach  Glückstadt,  der  5e  Lehrer  Dr.  Struve  zum  4n 
Lehrer  und  Collaborator  ernannt.  Die  Lehrer  Jungclaufsen,  Brun- 
ning und  Scharenberg  rückten  in  die  zunächst  hohem  Stellen  auf. 

Lauban.  Der  Schulamtscandidat  Fr.  Faber  ist  als  Oberlehrer 
am  dortigen  Gymnasium  bestätigt. 

Leipzig.  Bei  Gelegenheit  des  vom  Domherrn  und  Superintenden- 
ten Dr.  Chr.  Gl.  Leber.  Grofsmann  gefeierten  25jährigen  Amts- 
jubilaeums  sind  folgende  Schriften  erschienen:  A.  Schäfer:  Demos- 
thenes Ausbildung  sum  Redner  (Probe  aus  dem  demnächst  erschei- 
nenden Leben  des  Demosthenes  und  der  athenischen  Staatsmänner 
seiner  Zeit),  G.  Stallbaum:  Diatribc  in  mythum  Platonis  de  divini 
amoris  ortu  (65  S.  4),  Möbius:  Midrasch  der  zehn  Märtyrer,  über- 
setzt. Eine  Gratulationsschrift  des  Pastors  zu  Priefsnitz  Dr.  C. 
Hei  nz e enthält  eine  für  Theologen  geschriebene  Abhandlung : Latium 
ne  nimium  negligamus. 

Leitmeritz.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Dr.  Jos,  Pari 
the  ward  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  "befördert. 

Lemberg.  An  die  Stelle  des  nach  Brünn  berufenen  Dr.  Alexan- 
der Zawadzki  ist  Dr.  Victor  Pierre,  vorher  Professor  der  Phy- 
sik an  der  technischen  Akademie  zu  Lemberg,  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor der  Physik  an  der  dasigen  Hochschule  ernannt  worden.  — Die 
Supplenten  am  2n  Gymnasium  E.  Cielecki  und  J.  Kruszynski 
sind  zu  wirklichen  Gymnasiallehrern  für  Galizien  ernannt. 

Lissa.  Schulamtscandidat  Dr.  J.  Meuthner  wurde  am  dasigen 
Gymnasium  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

Lyck.  Am  Gymnasium  erhielt  der  Lehrer  Menzel  den  Titel 
Oberlehrer. 

Magdeburg.  Am  Paedagogium  de«  Klosters  U.  L.  Fr.  wurden  die 
bisherigen  Hilfslehrer  Dr.  Leitzmann  und  F.  H.  Dann  eil  zu  or- 
dentlichen Lehrern  ernannt  (s.  Zeitz). 

Neu-Rui'1>in.  Schulamtscandidat  Dr.  J.  F.  G.  Bode  ward  am 
Gymnasinm  als  8r  ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

Oppf.ln.  Der  Collaborator  Dr.  Realer  am  Gymnasium  ward  als 
ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

Padua.  Zn  ordentlichen  Professoren  der  classischen  Philologie  an 
der  philosophischen  Facultät  der  dasigen  Universität  wurden  der  Leh- 
rer des  Obergymnasiums  zu  Triest  und  bisherige  Supplent  für  grie- 
chische Philologie  an  der  hiesigen  Universität  Frz.  Foyztik  und  der 
Professor  am  Lycealgymnasiuiu  Sta  Catterina  1h  Venedig,  Priester  P. 
Canal  ernannt. 

St.  Petersburg.  Nicht  uninteressant  zur  Vergleichung  mit  den  Lehr- 
plänen unserer  deutschen  Gymnasien  dürfte  der  des  Gymnasiums  St. 
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Anna  (s.  Bd.  LXVII  S.  493)  sein,  welchen  wir  nach  dem  1853  er- 
schienenen Programm  mittheilen. 

J.  II.  III.  IV.  V.  VI.  VII.  Kl.cl. 


Griechische  Religion  . . . . , 

Lutherische  ,,  

Griechisch  gjJJ'  : ; ; : 

Lateinisch  jjj  JJ'  ; * * *. 

Deutsch  . . . ; . ...  . 

Russisch 

Französisch  

Englisch  (privatim) 

Arithmetik  und  Algebra  .... 

Geometrie  . 

Physik 

Math.  Geogr.  u.  Astron.  ls  Jahr 

Geographie  . 

Geschichte 

Naturwifsenschaften 

Griech.  und  röm.  Alterthümer  . . 

Russische  Geschichte  . . j . . 
Kalligraphie  . . . . . ' . . ' . 
Zeichnen  ......... 

Singen  

Tanzen  . 
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Turnen 3 — 

Plön.  Zum  Rector  der  Gelehrtenschuie  wurde  der  Director  Prof. 
Dr.  Bend  ixen  aus  Altona  ernannt,  dagegen  der  bisherige  consti- 
tuierte  Rector  Dr.  Schütt  (früher  in  Husum)  einfach  entlafsen  [s. 
Görlitz].  Coliaborator  Dr.  Vollbehr  ward  nach  Glückstadt,  an 
seine  Stelle  aber  der  dortige  öe  Lehrer  Dr.  Keck  als  Coliaborator 
nach  Plön  versetzt. 

Prag.  Der  Director  des  Altstädter  Gymnasiums  Schulrath  Wem. 
Klicpera  ist  auf  sein  Ansuchen  in  den  Ruhestand  versetzt  und  an 
seine  Stelle  der  vorherige  Director  des  Gymnasiums  zu  Königgrätz 
Jos.  Padcra  ernannt  worden. 

Königreich  PnEUSsEN.  Unter  dem  10.  Aug.  1853  ist  folgende  Ver- 
fügung des  Unterrichtsministers , betreffend  die  Zulafsung  der  Candi- 
daten  der  Theologie  zur  Prüfung  pro  facultate  docendi,  erlafsen  wor- 
den: Es  ist  in  vieler  Beziehung  wünschenswerth , für  das  Lehramt  an 
Gymnasien  Männer  zu  gewinnen,  welche  durch  gründliche  theologi- 
sche Bildung  zur  Ertheilung  des  Religionsunterrichts  befähigt  sind, 
zugleich  aber  durch  Uebernahme  von  andern  Unterrichtsfächern  in  die 
Reihe  der  ordentlichen  Lehrer  einzutreten  Beruf  und  Neigung  haben. 
Die  kön.  Provincialschulcoliegien  werden  es  sich  daher  angelegen  sein 
lafsen,  den  Eintritt  solcher  Männer  in  die  Lehrercoliegien  der  gedach- 
ten Lehranstalten  nach  Möglichkeit  zu  fördern.  Zur  Erleichterung 
dieses  Zweckes  setze  ich  hierdurch  unter  Aufhebung  der  Verfügung 
vom  21.  Decbr.  1841  und  28.  April  1842  als  Ergänzung  des  Reglements 
für  die  Prüfung  pro  facultate  docendi  vom  20.  April  1831  folgendes  fest: 
Zur  Prüfung  pro  facultate  docendi  sind  Candidaten  der  Theologie 
zuzulafsen , welche  aufser  dem  Zeugnis  der  Reife  für  die  Universitäts- 
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Studien  und  einem  Zeugnis  über  das  vollendete  trienniuin  acaderaicum 
ein  Zeugnis  über  die  bei  einer  theologischen  Priifungsbehörde  gut  be- 
standene erste  theologische  Prüfung  beibringen.  Wo  das  Ergebnis 
dieser  Prüfung  durch  drei  verschiedene  Grade  bezeichnet  wird,  ist 
ein  Zeugnis  des  ersten  oder  zweiten  Grades  erforderlich.  Bei  anderer 
Bezeichnung  des  Ausfalls  der  theologischen  Prüfung  ist  bis  zur  Fest- 
stellung übereinstimmender  Zeugnispraedicate  die  Zulafsung  zur  Prü- 
fung pro  facultate  docendi  von  dem  guten  Inhalte  des  Zeugnisses  ab- 
hängig,  in  zweifelhaften  Fällen  ist  meine  Entscheidung  einzuholen. 

Wollen  Candidaten  der  Theologie  das  Zeugnis  der  unbedingten 
facultas  docendi  erlangen,  so  haben  sie  den  allgemein  vorgeschriebe- 
nen Bedingungen  zu  genügen.  Das  Zeugnis  der  bedingten  facultas 
docendi  wird  ihnen  ertheilt,  wenn  sie 

1)  in  einer  Probelection  und  einer  mündlichen  Prüfung,  welche 
sich  auf  die  didaktische  Befähigung  und  die  eigentümlichen  Erfor- 
dernisse des  hohem  Schulunterrichts  zu  beschränken  hat,  die  Fähig- 
keit darthun,  in  der  Religion  und  im  Hebraeischen  in  der  ersten  Classe 
eines  Gymnasiums  zu  unterrichten,  und  wenn  dieselben 

2)  entweder  a)  im  Lateinischen,  Griechischen  und  Deutschen  oder 
b)  in  der  Mathematik  und  den  Naturwifsenschaften  die  Unterricbtsbe- 
fähigung  für  die  Obertertia  eines  Gymnasiums  oder  «)  ira  Lateinischen 
oder  ß)  im  Griechischen  oder  y)  im  Deutschen  oder  ö)  in  der  Mathe- 
matik oder  f)  in  den  Naturwifsenschaften  oder  £)  in  Geographie  und 
Geschichte  die  Unterrichtsbefäbigung  für  die  Prima  eines  Gymna 
siums  darthun. 

In  allen  unter  2a  und  b und  a — £ bezeichnten  Fällen  ist  für  die 
übrigen  Disciplinen  dasjenige  Mafs  von  Kenntnissen  nachzuweisen, 
welches  zur  allgemeinen  Bildung  unentbehrlich  ist.  Die  Anfertigung 
schriftlicher  Arbeiten  ist  nicht  zu  erfordern.  Es  versteht  sich,  dafs 
es  jedem  Candidaten  unbenommen  hleibt,  entweder  durch  die  Prüfung 
pro  facultate  docendi  oder  durch  eine  spätere  Prüfung  pro  loco  sich 
eine  ausgedehntere  Befähigung,  namentlich  für  mehrere  Unterrichts- 
gegenstände die  facultas  für  die  oberen  Classen  zu  erwerben. 

Putbus.  Am  Paedagogium  ward  der  Cand.  K.  H.  L.  Häcker- 
mann als  Adjunct  angestellt. 

Ratzeburg.  Der  4e  Lehrer  an  der  Gelehrtenschule,  Subrector 
Dr.  Franke,  folgte  einem  Rufe  nach  Altenburg. 

Rössel.  Am  Progymnasium  wurde  der  Candidat  Rieb.  Oest- 
reich  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

Rottweil.  Das  Programm  des  kön.  Gymnasiums  1863  enthält  eine 
Abhandlung  von  Prof.  M unding:  Die  sittlichen  und  religiösen  An- 
sichten des  Horaz  in  ihrer  Bedeutung  für  unsere  Zeit. 

Saarbrücken.  Am  Gymnasium  ward  als  2r  ordentlicher  Lehrer 
der  vorherige  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Duisburg  Ed.  Köttgen 
angestellt. 

Salzwedel.  Der  Schulamtscandidat  Heinrich  Albert  För- 
stemann ist  als  7r,  der  Hilfslehrer  Dr.  Waldemar  Rost  als  8r  or- 
dentlicher Lehrer,  der  Schulamtscand.  Emil  Schumann  als  Hilfs- 
lehrer berufen  und  bestätigt. 

Schleswig.  Der  Subrector  an  der  dasigen  Domschule  Listov 
ist  zum  Rector  der  Gelehrtenschule  in  Seeland  ernannt  worden. 

Sch  weih  furt.  Die  unterste  Classe  an  der  lateinischen  Schule  er- 
hielt der  bisherige  Stadienlehrer  zu  Memmingen,  Franz  Karl 
Schmidt. 

Sorau.  Der  Conrector  am  Gymnasium  E.  Ä.  Lennius  erhielt 
den  Professortitel. 


234  Schul-  und  Personalnachrichten  u.  s.  w.  Todesfälle. 


Stendal.  Ara  Gymnasium  ward  der  -vorherige  Hilfslehrer  I)r. 
Berthold  als  8r  und  der  Privatlehrer  Barke  als  9r  Lehrer  auge- 
stellt. t 

Stuttgart.  Das  zur  Feier  des  königlichen  Geburtstags  1853  er- 
schienene Programm  des  kön.  Gymnasiums  enthält  eine  mathematische 
Abhandlung  von  Prof.  Reuschle  und  eine  Ansprache  an  die  Eltern 
der  Schüler. 

Troppau.  Der  Religionslehrer  am  k.  k.  Gymnasium  Dr.  Jos. 
Mikula  wurde  zum  ordentlichen  Professor  der  Pastoraltheologie  an 
der  Universität  zu  Olmütz  ernannt. 

Trzmeszno.  Hilfslehrer  Dr.  Sikorski  und  Gymnasiallehrer  J. 
Moiinski  sind  zu  Oberlehrern  ernannt  worden. 

Tübingen.  Unter  den  von  der  dasigen  Universität  1853  ausge- 
gebenen Programmen  erwähnen  wir : C h r.  Walz:  Ueber  Polychroma- 
tie  der  alten  Sculpturen  und  A.  Keller:  Das  dritte  Buck  von  Wal- 
thers van  Rheinau  Marienleben. 

Ulm.  Das  Programm  des  kön.  Gymnasiums  1853  bringt  eine  Ab- 
handlung von  Prof.  Dr.  L.  F.  Ofterdinger:  Beiträge  zur  Wieder- 
herstellung der  Schrift  des  Euclides  über  die  Theilung  der  Figuren. 

Weimar.  Zur  Feier  des  20n  October  1853  als  des  Geburtstags 
des  Herzogs  Wilhelm  Ernst  von  Seiten  des  Gymnasiums  lud  Profes- 
sor Dr.  W.  E.  F.  Lieberkühn  ein  durch  ein  Programm  de  con - 
iunctis  negationibus  fir)  ov  (17  S.  4). 

Wittenberg.  Dem  Oberlehrer  am  Gymnasium,  Conrector  Dr.  L. 
Breitenbach,  ward  der  Professortitel  verliehn. 

Zeitz.  Als  6r  ordentlicher  Lehrer  ward  an  das  hiesige  Stifts- 
gymnasium der  vorherige  Lehrer  am  Paedagoginm  des  Klosters  U.  L. 
Fr.  zu  Magdeburg  Dr.  Bech  berufen. 


Todesfälle. 


Am  5.  November  1853  starb  zu  Freibnrg  im  Breisgau  der  Oberbiblio- 
thekar und  ordentliche  Professor  der  orientalischen  Philologie  Dr. 
Heinrich  Joseph  Wetze r. 

Am  29.  November  zu  Kassel  der  als  Schriftsteller  bekannte  Dr.  Frie- 
drich Murhard  im  75n  Lebensjahre. 

Am  2.  Januar  1854  zn  Breslau  der  Geheime  Archivrath  Professor  Dr. 
Gustav  Adolf  Harald  Stenzei  (geb.  21.  März  1792  in  Zerbst, 
seit  1820  Professor  der  Geschichte  an  der  Breslauer  Universität). 

Am  5.  Januar  ebendaselbst  der  Professor  der  neuern  Litteraturge- 
schichte  Dr.  Gottschalk  Eduard  Guhrauer  (geb.  12.  Mai 
1809  zu  Bojanowo  im  Grofsherzogthum  Posen),  Verfafser  mehre- 
rer Schriften  über  Leibnitz  und  Lessing. 

Am  6.  Januar  zu  Göttingen  der  Nestor  der  dortigen  Universität,  Geh. 
Justizrath  Professor  Dr.  Christoph  Wilhelm  Mitscherlich 
(s.  unten  den  Nekrolog). 

Am  9.  Januar  zu  London  Rowland  Maltby,  erster  Bibliothekar  an 
der  London  Institution  und  als  solcher  seit  1808  Nachfolger  von 
Richard  Porson , 90  Jahre  alt. 

ln  der  Nacht  vom  11.  auf  den  12.  Januar  zu  Breslau  Dr.  Heinrich 
Bartsch,  Lehrer  am  Magdalenengymnasium , Verf.  der  Schrift 
über  den  Charakter  der  Medea  des  Euripides. 
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Nekrolog. 

(Ans  der  Hannoverschen  Zeitung.) 


Christoph  Wilhelm  Mitscherlich. 

Die  Krühstunden  des  sechsten  Januars  endeten  das  lange  Leben 
des  ehrwürdigen  Seniors  der  Georgia  Augusta,  des  Hrn.  Geh.  Justiz- 
raths Chr.  W.  Mitscherlich,  des  weitaus  ältesten  aller  Professoren 
nicht  blofs  hier  — wo  die  zunächst  an  ihn  heranreichenden  doch  um 
etwa  zwanzig  Jahre  jünger  sind  — sondern  an  allen  Universitäten 
Deutschlands.  Mit  ihm , dem  fast  vierundneunzigjährigen , ist  nunmehr 
der  alte  Stamm  der  Universität  gänzlich  erloschen.  Geboren  im  Laufe 
des  siebenjährigen  Krieges  erlebte  M.  im  Mannesalter  die  erste  fran- 
zösische Umwälzung,  war  noch  eine  Zeitlang  College  eines  der  uran- 
fänglichen  Professoren  der  Universität,  machte  deren  fünfzig-  und  hun- 
dertjähriges Jubilaeum  mit  — welches  er  noch  sechzehn  Jahre  über- 
lebte — , feierte  in  voller  Rüstigkeit  sein  eignes  fünfzig-,  sein  sech- 
zigjähriges Professorenjubilaeum  und  hätte  nur  noch  ein  Jahr  und 
wenige  Tage  zu  leben  brauchen,  um  sein  siebzigjähriges  zu  feiern. 
Dieses  lange  glückliche  Leben  bietet  wenig  besonders  hervortretende 
Abschnitte  dar.  Von  Anbeginn  bis  zum  Ende  gleichmäfsig,  ruhig,  zu- 
rückgezogen, still,  geräuschlos:  seit  langen  Jahren  wüste  die  jüngere 
Generation  kaum  noch,  dafs  'der  Alte’  lebte,  dem  wir  hier  einige 
anspruchlose  Worte  der  Erinnerung  widmen,  getreu  der  Wahrheit,  so 
wie  Er  es  liebte,  ohne  schöne  Worte,  schlecht  und  recht. 

Chr.  W.  Mitscherlich  war  geboren  zu  Weifsensee  in  Thüringen 
am  20.  September  1760.  Nachdem  er  seine  Vorbildung  zu  Donndorf 
erhalten,  ward  er  nach  Schulpforte  geschickt,  der  altehrwürdigen 
Pflanzstätte  classischer  Bildung.  Rector  war  damals  F.  G.  Barth, 
der  Herausgeber  des  Propertius:  doch  rühmte  M.  mehr  den  Einflufs, 
den  andere  jüngere  Lehrer  auf  ihn  geübt  haben.  M.  war  und  blieb 
Zeitlebens  ein  echter  alter  Portenser,  dem  Virtuosität  in  den  beiden 
classischen  Sprachen,  vorzugsweise  im  Latein,  den  Inbegriff  der  Phi- 
lologie, fast  möchte  man  sagen,  aller  Wifscnschaft  ausmachte.  In 
Pforte,  wo  er  unter  andern  Commilitone  von  Döring  und  Böttiger 
war,  legte  er  den  Grund  zu  seiner  bewunderungswürdigen  Gewandt- 
heit in  lateinischen  Versen.  Seine  Muse  hat  seit  dem  60jährigen  Uni- 
versitätsjubilaeum  alle  feierlichen  und  freudigen  Ereignisse  der  Georgia 
Augusta  in  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Gelegenheitsgedichten  ge- 
feiert, deren  Sammlung  ihm  noch  in  den  letzten  Lebensjahren  oftmals 
am  Herzen  lag.  Er  legte  einen  hohen  Werth  darauf.  Lateinische 
Verse  schlofsen  die  letzte  Rede , welche  er  bei  der  Preisvertheiiung 
hielt,  und  lateinische  Verse  haben  ihm  noch  in  den  letzten  Jahren  über 
schlaflose  Stunden  oder  die  langen  Abende  hinweggeholfen,  fir  pflegte 
Sprichwörter  oder  kleine  Sinngedichte  in  elegische  Distichen  zu  brin- 
gen, und  vergangenen  Sommer  beschenkte  er  einen  ehemaligen  Schü- 
ler, der  ihn  besuchte,  mit  einer  hübschen  Anzahl  von  dergleichen  lusus, 
die  er  mit  eigner  fester  Hand  für  jenen  abgeschrieben  hatte. 

Vor  nunmehr  75  Jahren  (1779)  verliefs  M.  Pforte  und  zog  der 
Georgia  Augusta  zu,  um  Chr.  G.  Heynes  Schüler  zu  werden.  Nach 
beendigter  Studienzeit,  während  welcher  er  Mitglied  des  philologischen 
Seminariums  gewesen  war,  ward  er  durch  Heyne  1782  Nachfolger  F.  A. 
Wolfs  als  Collaborator  am  Paedagogium  zu  Ilfeld,  kehrte  aber  schon 
1785  als  Professor  extraord.  und  Mitarbeiter  an  der  Bibliothek  hierher 
zurück.  Letztere  Stelle  legte  er  1793  nieder,  ward  1794  Professor  Or- 
dinarius, 1806  zum  Hofrath  ernannt  und  übernahm  noch  bei  Lebzeiten 


Digitized  by  Google 


236 


Nekrolog  von  Chr.  W.  Mitscherlich. 


Heynes  die  Professur  der  Poesie  und  lieredtsamkeit  1809,  welche  er 
bis  zum  Jahre  1835  bekleidet  hat.  Damals  ward  er  auf  seinen  Wunsch 
dieses  Amtes  entbunden,  dessen  Obliegenheiten  O.  Müller  und  L. 
Dissen  unter  sich  vertheilten.  Doch  hat  M.  einmal  noch  nach  Mül- 
lers Tode  im  Jahre  1841  die  Rede  bei  der  Preisvertheilung  gehalten 
und  damals  zuletzt  in  seiner  kraftvollen,  eigenthümlich  modulierenden 
Thüringer  Mundart  sich  vernehmen  lafsen.  Auch  hat  er  noch  einige 
Jahre  an  der  Commission  zur  Prüfung  der  philologischen  Candidaten 
Theil  genommen.  Ebenso  behielt  er  die  Mitredaction  des  philologi- 
schen Seminars  noch  bis  1846  bei,  selbst  nachdem  K.  Er.  Hermann 
an  Müllers  Stelle  berufen  war.  Thätiges  Mitglied  der  philosophischen 
Facultät  blieb  er  bis  an  sein  Ende.  Seine  akademischen  Vorlesungen 
hingegen  stellte  er  allmählich  gegen  die  dreifsiger  Jahre  ein,  in  dem 
Bewustsein,  dafs  er  mit  den  jüngern  Kräften  und  neuerer  Wifsen- 
schaft  nicht  Schritt  halten  könne.  Solve  senetcentem  mature  nanu» 
equum  pflegte  er  oft  zu  sagen,  wie  er  denn  classische  Dicta  und  ein- 
zelne lateinische  Wörter  gar  gern  einstreute. 

M.  war  ein  Schüler  Heynes.  Aber  der  Vielseitigkeit  und  Vielge- 
schäftigkeit seines  Meisters  abhold  beschränkte  er  seine  Studien  mit 
Mafs  auf  die  Fächer,  welche  ihm  zusagten.  Innerhalb  dieser  Grenzen 
aber  war  er  durchaus  Herr,  Vor  Heyne  hatte  er  unstreitig  gediegene 
Gründlichkeit  und  solidere  Belesenheit  voraus,  obschon  auch  er  gram- 
matisch-subtile Forschungen  als  quiaquiliae  und  minutiae  ansah.  Doch 
würde  man  sehr  irren,  wenn  man  glaubte,  M.  sei  nicht  ein  strenger 
Grammatiker  gewesen.  Vielmehr  war  durch  seinen  steten  lebendigen 
Verkehr  mit  den  Schriften  der  Alten  deren  Denkweise  und  Sprache 
völlig  in  sucum  et  sanguinem  bei  ihm  verwandelt.  Bei  ihm  war  prak  - 
tisches  Wifsen,  wir  möchten  sagen  Instinct,  was  systematische  Gram- 
matiker auf  dem  Wege  der  Abstraction  und  Combination  zu  gewinnen 
suchen.  Er  selbst  lebte  und  webte  in  seinen  lieben  Alten  und  sein 
bis  zum  Ende  zähes  Gedächtnis  behielt  treu,  was  er  gelesen  hatte. 
In  Beurtheilung  des  sprachlichen  und  sinniger  Auffafsung  des  Inhalts 
wie  der  Form  wies  ihm  sein  klarer  Verstand  den  richtigen  Weg.  Nei- 
gung zog  ihn  von  jeher  zu  den  Dichtern  und  unter  ihnen  vorzugs- 
weise zu  denen,  in  welchen  ein  seiner  eignen  Art  entsprechender  Geist 
heitern,  harmlosen  Lebensgenufses  und  gemüthlicher  Naivetüt  ihn  an- 
wehte. Unter  den  Griechen  waren  es  die  Alexandriner  mit  ihrem  idyl- 
lischen , behaglichen  Stillleben  und  ihrer  sinnigen  Genremalerei,  wie 
Apollonios  von  Rhodos,  Kallimachos,  Theokritos;  unter  den  Römern 
hatte  er  aufser  seinem  Horatius  und  Lucretius  die  Elegiker  besonders 
lieb,  dann  aber  auch  die  spätem  Epiker,  deren  klangvolle  und  oft- 
mals glänzende  Sprache  ihn  anzog. 

Seine  Schriftstellerei  beschränkt  sich  fast  ganz  auf  griechische 
und  römische  Dichter.  Schon  seiner  kleinen  ersten  Schrift,  einer  Epi- 
stola critica  an  Heyne  über  Apollodors  Bibliothek , fügte  er  Bemer- 
kungen zu  Catullus  und  Statius  bei,  im  Jahre  1782,  und  in  der  Vor- 
rede zu  den  im  Jahre  1786  herausgegebenen  Lectiones  in  Catultum  et 
Propertium  sagt  er,  dafs  er  eine  neue  Bearbeitung  des  Catullus,  die 
er  lange  vorbereitet  habe,  aufgeben  wolle,  um  seine  ganze  Kraft  auf 
den  Statius  zu  verwenden,  mit  dem  er  aufs  eifrigste  beschäftigt  sei. 
Wir  können  nicht  sagen,  welche  Gründe  ihn  bestimmten  diesen  Plan 
fallen  zu  lafsen.  Tni  Jahre  1787  lieferte  M.  durch  seine  für  jene  Zeit 
höchst  ausgezeichnete,  noch  jetzt  werthvolle  Bearbeitung  des  wenige 
Jahre  früher  in  Moskau  entdeckten  homerischen  Hymnus  auf  Demeter 
den  Beweis,  dafs  er  in  den  griechischen  Dichtern  eben  so  heimisch 
war  wie  in  den  römischen.  Von  da  an  aber  bis  ans  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  ooncentrierte  M.  seine  Studien  fast  ausschliefslich  auf 
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das  Werk,  welches  seinen  Namen  in  den  weitesten  Kreisen  berühmt 
gemacht  hat  und  bei  den  Fachgenofsen  stets  in  Ehren  halten  wird, 
die  Bearbeitung  der  Gedichte  des  Horatius.  Denn  die  in  die  Jahre 
1792—1798  fallenden  Ausgaben  der  Erotici  Gracci  in  der  Bipontiner 
■Sammlung,  die  kritischen  Anmerkungen  zu  dem  Platon  in  derselben, 
die  Eclogae  recentiorum  carminum  Latin or um  (Hannover  1793)  und 
der  Textabdruc.k  des  Ovidius  von  Burmann  müfsen  als  Nebensachen  be- 
trachtet werden.  Mag  nun  jetzt  in  der  Methode  der  Exegese,  wie  sie 
M.  den  horazischen  Gedichten  zu  Theil  werden  liefs,  vieles  veraltet 
sein,  namentlich  die  überschwänglichen  Anpreisungen  aller  Oden:  auf 
jeden  Fall  bleibt  ihm  das  Verdienst,  die  Auslegung  des  Dichters  ver- 
tieft'und  mit  feinem  Geschmack  durchgeführt,  sodann  durch  eine  Fülle 
aus  eigenster  Lectiire  geschöpfter  Parallelen  der  griechischen  Dichter 
fruchtbar  und  anziehend  gemacht  zn  haben.  Trotz  so  vierer  neueren 
Mitbewerber  um  den  Preis  sind  die  Philologen  immer  noch  an  M.s  Ho- 
ratius gewiesen,  dessen  Takt  oftmals  das  rechte  getroffen  hat,  wo  die 
neuern  fehl  gehen.  ■ . < 

Seit  1800  hat  M.  selbständige  Werke  nicht  mehr  geliefert,  son- 
dern nur  die  Obliegenheiten  der  Professur  der  Beredtsamkeit  erfüllt. 
Auch  die  Satiren  und  Episteln  des  Horatius  herauszugeben  war  wohl 
dann  und  wann  seine  Absicht,  und  Einsender  erinnert  sich,  dafs  er 
auf  vielseitige,  oft  wiederholte  Aufforderungen  vor  nicht  gar  langen  Jah- 
ren versprach , Ernst  zu  machen.  Vielleicht  findet  sich  unter  seinem  lit— 
terarischen  Nachlafse  nicht  blofs  der  Connnentar  zu  Statius,  sondern 
auch  zu  Horatius  *).  Vor  der  Hand  müfsen  seine  in  neun  Prorecto- 
rats-Prograinmen  mitgetheilten  Racemationes  Fenusinae  als  ein  Ersatz 
gelten.  Diese  gehaltvollen  Beiträge  zu  einem  gründlichen  und  geist- 
vollen Verständnis  des  Dichters  hätten  von  Seiten  wenigstens  der  Her- 
ausgeber eine  gröfsere  Berücksichtigung  verdient.  Aber  auch  die  übri- 
gen Abhandlungen,  welche  M.  bei  dem  Wechsel  des  Prorectorats  seit 
J809  geliefert  hat,  sind  werth  der  Vergefsenheit  entzogen  zu  werden. 
Wir  heben  von  den  bei  Saatfeld  Gesch.  d.  Univ.  III  8.  342  und  Oe- 
sterley  IV  S.  441  verzeichneten  Programmen  nur  hervor:  1809  de  an- 
tiquissima  Graecorum  apotheosi  eiusque  rationc.  1811  Honores  civibu« 
de  patria  bene  meritis  apud  Athenicnsei  habiti.  1812  De  clavo  Ro- 
manorum annali.  1816  u.  1817  De  Amphictyoniis  Graeciae.  1820 
Apollo  medicus.  1821  Diana  sospita.  1823  Lupercalium  origo  et  ri- 
tus.  1827  Pandora  u.  a.  Auch  begleitete  M.  von  1809  — 1833  die  la- 
teinischen Lectionsverzeichnisse  jedes  8emesters  mit  einem  kurzen  Pro- 
oemium,  dessen  Inhalt  indessen  meistens  ganz  allgemeiner  Art,  selten 
wifsenschaftlichen  Inhalts  war.  Alles  was  er  geschrieben  hat  zeich- 
net sich  durch  Gelehrsamkeit  und  scharfsinnige  Auffafsung  des  Stoffes 
und  ein  eigenthümlich  gefärbtes,  kerniges  Latein  aus.  Ciceronischen 
nitor  mochte  er  nicht , und  sich  auf  dessen  Sprachschatz  zu  beschrän- 
ken kam  ihm  armselig  vor.  Kr  holte  unbedenklich  seine  Kraftworte 
aus  den  spätem  und  spätesten,  ohne  dafs  die  Darstellung  buntscheckig 
geworden  wäre  und  den  echten  color  verloren  hätte. 

Die  akademischen  Vorlesungen  M.s  erstreckten  sich  vorzüglich  auf 
die  Exegese  griechischer  und  römischer  Dichter.  Namentlich  kündigte 
er  an  die  Tetralogia  dramatum  des  Aeschylos , Sophokles,  Euripides 
von  F.  A.  Wolf,  Apollonios,  Theokritos,  dann  Horatius,  Propertius 
u.  a.  M.  hat  dem  Einsender  öfter  gesagt,  ein  grofses  Publicum  habe 
er  nie  gehabt,  obschon  damals  nicht  blofs  Philologen  philologische 
Vorträge  hörten,  wie  jetzt,  wo  namentlich  die  Theologen  den  clas- 
sischen  Studien  den  Rücken  kehren.  Aber  zumal  in  früheren  Jahren 


*)  Der  eine  so  wenig  wie  der  andere  hat  sich  gefunden. 


238 


Nekrolog  von  Chr.  W.  Mitscherlich. 


fab  M.  sehr  -viele  Privatissima.  Die  Hauptsache  war  ihm  seit  langen 
ahren  sein  philologisches  Seminar. 

Hier,  in  den  allen  ehemaligen  Mitgliedern  wohl  erinnerlichen 
schmucklosen  Räumen  nach  dem  Garten  hinaus  fühlte  sich  Vater  Mit- 
scherlich heimisch  und  froh  wie  unter  den  Seinigen.  Er  hielt  viel  auf 
seine  Seminaristen  und  sie  hielten  viel  auf  ihn  ohne  Ausnahme.  In 
der  Regel  war  M.  gut  gelaunt  und  dann  war  es  eine  Lust  und  Freude, 
den  Uebungen  thätig  oder  zuhörend  beizuwohnen.  Er  hatte  bei  der 
Exegese  seine  strenge  Methode.  Znvörderst  muste  der  Interpret  den 
Gedanken  des  Schriftstellers  scharf  und  bestimmt  angeben,  sodann, 
der  Construction  folgend , die  einzelnen  Worte  kurz  und  bündig  ana- 
lysieren. Wer  sich  darein  nicht  zu  finden  vermochte  und  etwa  in 
weitere  Erörterungen  sich  verlief,  wurde  unterbrochen:  alle  nicht 
streng  zur  Sache  gehörigen  Observationen  schnitt  er  mit  seinem  por 
ro,  porro!  oder  pergamua!  ab.  Die  Kritik  wurde  kurz  abgethan, 
Conjecturen  fast  immer  nur  als  lusus  ingenii  geduldet.  Kraftstellen 
wiederholte  er  selbst  mitunter  mit  pathetischer  Stimme  und  sichtbarem 
Behagen,  ohne  die  aus  Horatius  bekannten  Exclamationen  zu  sparen. 
Liefs  sich  ein  Mitglied  etwa  beigehen,  einen  Statius  wegen  des  Bombastes 
auch  nur  leise  zu  tadeln,  so  konnte  er  auf  eine  tüchtige  Zurechtwei- 
sung rechnen.  Dann  und  wann  konnte  M.  auffahren  und  barsch  wer- 
den : inzwischen  kannten  alle  seine  biederbe  und  treuherzige  Art  zu 
gut,  als  dafs  ihm  leicht  dergleichen  momentane  Aeufserungen  übel  ge- 
nommen wären.  Kamen  die  Seminaristen  nach  der  Stunde  auf  sein 
Zimmer,  wie  es  Sitte  war,  um  ihr  Judicium  zu  empfangen,  so  pflegte 
er,  war  irgend  ein  hartes  Wort  gefallen,  es  wieder  gut  zu  machen. 
Unerbittlich  streng  aber  war  er,  wenn  etwa  einmal  einer  sich  vergafs 
und  den  alten  Herrn  durch  Aneignen  fremder  Arbeiten  zu  täuschen 
versuchte.  Dann  war  es  für  immer  aus.  Auch  konnten  ihn  gewisse 
Kleinigkeiten  gegen  junge  Männer  einnehmen:  auffallende  Trachten 

waren  ihm  eben  so  zuwider,  wie  alles  gezierte  und  gemachte;  das 
Tragen  eines  Schnauzbartes  verscherzte  seine  Gunst.  Wen  er  aber 
einmal  lieb  hatte  — und  seine  Liebe  war  leicht  zu  gewinnen , wenn 
man  es  ihm  im  Seminar  recht  zu  machen  verstand  — •,  der  konnte  auf 
ihn  rechnen;  mit  Rath  und  That  war  er  bei  der  Hand.  Zu  der  Zeit, 
als  Einsender  hier  studierte,  war  M.  mit  Dissen  und  Müller  am  philo- 
logischen Seminar  thätig.  Bei  der  grofsen  Verschiedenheit  der  wifsen- 
schaftlichen  Richtungen  und  der  Individualität  dieser  unvergefslichen 
Männer  waren  die  philologischen  Studien  in  schönem  Einklänge,  einer 
ergänzte  den  andern  und  auch  M.s  Uebungen  wurden  von  allen,  die 
lernen  wollten , geschätzt. 

Will  man  über  M.  als  Gelehrten  urtheilen,  so  darf  man  nicht  den 
Mafsstab  der  Gegenwart  anlegen,  der  er  lange  nicht  mehr  angehörte. 
Abgeschlofsen  und  innerhalb  seiner  freiwillig  gezogenen  Schranken 
fertig,  wie  er  von  früh  an  war,  hat  ihn  der  Fortschritt  der  Wifsen- 
schaft  nicht  sonderlich  afficiert.  Man  darf  behaupten,  die  deutsche 
Poesie  und  Philosophie  giengen  eben  so  spurlos  an  ihm  vorüber,  wie 
F.  A.  Wolfs  und  seiner  Nachfolger  Alterthumswifsenschaft.  In  den 
Studien  wie  im  Leben  war  von  vorn  herein  Genügsamkeit  seine  Losung. 
Er  hat  freiwillig  darauf  verzichtet,  in  die  Entwicklung  der  Wifsen- 
schaft  mafsgebend  nachhaltig  einzugreifen  und  Schüler  auf  die  Bahn 
seiner  Methode  zu  lenken.  Daher  kann  M.  mit  Männern  wie  F.  A. 
Wolf  und  G.  Hermann,  A.  Böckh  und  O.  Müller  nicht  vergli- 
chen werden.  Das  aber  ist  keine  Frage,  dafs  M.  vermocht  hätte,  sehr 
bedeutendes  zu  leisten , hätte  nicht  die  Liebe  zum  otium  überwogen. 
Andern  gönnte  er  gern  gröfsere  Celebrität  und  den  Ruhm,  den  er 
nicht  suchen  mochte. 
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So  wenig  Ehrgeiz  «len  bescheidenen  Mann  quälte,  die  Auszeich- 
nungen, die  ihm  namentlich  am  Abend  seiner  Tage  widerfuhren,  er- 
freuten ihn  doch.  Beim  hundertjährigen  Jubilaeuin  der  Universität 
erhielt  er  den  Charakter  eines  Geh.  Justizrathes,  später  ward  er 
Ritter  des  königlichen  Guelphenordens.  Aufs  freudigste  wurde  er  noch 
im  verflofsenen  Sommer  überrascht,  als  ihm  Se.  Majestät  König  Max 
von  Bayern  die  Insignien  des  bayerschen  Civil-Verdienstordens  über- 
sandte. Als  der  damalige  Kronprinz  von  Bayern  hier  studierte,  hatte 
M.  demselben  den  Virgilius  erklärt.  Daran  erinnerte  sich  der  König 
im  classischen  Lande  Italien  und  erfreute  den  alten  Herrn  auf  die 
sinnigste  Weise.  Wir  bedauern , das  sehr  würdig  gehaltene  Danksa- 
gungsschreiben M.s  nicht  mittheilen  zu  können. 

Zahllos  sind  die  Beweise  der  Hochachtung  und  Verehrung,  welche 
seine  über  ganz  Deutschland  zerstreuten  Schüler  ihrem  Lehrer,  dem 
alle  mit  Liebe  zugethan  waren,  gezollt  haben.  Eine  überaus  grofse 
Anzahl  von  Schriften  sind  ihm  gewidmet.  Wir  erwähnen  nur  der  im 
Namen  der  Mitglieder  des  philologischen  Seminariums  zur  Beglück- 
wünschung am  Geburtstage  1842  ihm  überreichten  inbaltreichen  Ab- 
handlung A.  F 1 eckei s ens:  Exercitationes  Plautinae,  worin  der  Ver- 
läfser  die  Erstlinge  seiner  Studien  niedergelegt  hat,  welche  seitdem 
für  den  Dichter  so  fruchtbringend  geworden  sind.  Das  vorangesetzte 
carmen  ist  von  Th.  Hansing,  jetzt  in  Lüneburg,  verfafst.  Im  Namen 
der  Universität  gratulierte  ihm  sein  eng  befreundeter  College  O.  Müller 
zum  fünfzigjährigen  Jubilaeuin  (1835)  mit  einem  libellus  Horatianus, 
wie  zehn  Jahr  später  seine  damaligen  Collegen  am  Seminar  in  ihrem 
eignen  Namen  mit  einem  carmen  und  einer  Abhandlung  über  Horatius. 
Seine  Freude  über  die  vom  Prof.  Wüstemann  in  Gotha,  einem  alten 
Seminaristen,  in  classischer  Form  verfafste  Adresse,  welche  ihm  im 
Herbst  1852  von  Seiten  der  hier  versammelten  Philologen  überreicht 
wurde  [s.  NJahrb.  LXVII  S.  99  f.J  hat  er  gegen  den  Schreiber  dieser 
Zeilen  wiederholt  ausgesprochen. 

Hervorstechend  war  an  M.  ein  scharfer  Verstand  und  ein  gerades 
Urtheil  nicht  allein  in  Dingen  seines  Faches,  sondern  auch  im  prakti- 
schen Leben.  Das  Prorectorat  hat  er  wiederholt  mit  Geschick  verwaltet. 
Mit  den  akademischen  Verhältnissen  und  deren  Traditionen  war  er 
vertraut  und  hieng  mit  Liebe  am  alten  fest.  Im  Verkehr  mit  seinen 
Collegen  war  er  verträglich  und  friedfertig,  im  Umgang  heiter,  ge- 
sprächig und  wohlwollend.  In  allen  Verhältnissen  bewährte  er  sich 
als  einen  einfachen,  biedern  Mann,  einen  virum  pritcue  timplicitatis 
et  antiquae  fide. 

Bog  man  an  Heynes  ehemaliger  Wohnung  über  die  Leinebrücke, 
so  betrat  man  das  hart  daran  gelegene  kleine  saubere  Haus,  dessen 
angebauten  bescheidenen  Flügel  M.  über  ein  halbes  Jahrhundert  bewohnt 
hat;  dahinter  den  netten  Garten  mit  den  Bienenstöcken.  Innerhalb 
dieser  Räume  hat  er  die  Mehrheit  seiner  Tage  verlebt.  Nie  verheiratet 
hatte  er  wenig  Verkehr,  der,  so  lange  wir  denken  können,  sich  be- 
schränkte auf  wöchentlich  einmaligen  Besuch  älterer  Collegen.  Aus 
Göttingens  Mauern  ist  M.  seit  langen  Jahren  nicht  hinaus  gekommen. 
Liebhabereien  kannte  er  kaum  aufser  den  Bienen.  Wer  kennt  sie 
nicht'#  Wer  von  seinen  Schülern  oder  Collegen  hat  nicht  einmal  unter 
der  Linde  am  steinernen  Tische  mit  dem  Corycius  senex  gesefsen  und 
sich  mitten  unter  Summen  und  Schwärmen  erzählen  lafsen  von  den 
Wundern  dieser  Brut?  Besuche  jüngerer  sah  er  gern,  zumal  in  der 
Dämmerstunde.  Er  erzählte  dann  gern  aus  alten  Zeiten  und  von  dem 
Unterschiede  von  'anitzo’;  Interesse  hatte  er  bis  ans  Eude  für  alles, 
das  sich  ereignete  in  der  Welt,  der  Stadt  und  der  Litteratur.  So  las 
er  die  Zeitungen  regelmäfsig  und  wüste  gut  Bescheid  in  den  Welt- 
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handeln.  Sonst  las  er  viel  Reisebeschreibungen,  vor  allen  Dingen  aber 
seine  Alten,  in  letzter  Zeit  zumal  Livius  und  Caesar. 

M.  war  mit  einem  urkräftigen  Körper  ausgestattet,  der  bei  seiner 
Behaglichkeit  und  seinem  aufs  erst  regeimöfsigen  Leben  ein  volles  Jahr- 
hundert verhiels.  Auch  dachte  er  selbst  noch  nicht  ernstlich  an  den 
Tod:  er  getröstete  sich  seines  Vaters,  der  es  über  hundert  gebracht 
habe.  Bis  zum  ersten  Weihnachtstage  hielt  er  sich  aufrecht,  obschon 
man  doch  seit  Jahr  und  Tag  merkte,  dafs  der  Körper  abnahm.  Sein 
Geist  aber  blieb  stets  frisch  und  ungesch wacht,  seine  Augen  leisteten 
ihre  Dienste  und  das  Gehör  war  gut.  Zu  dem  reichen  Segen  seines 
langen  Lehens,  das,  soviel  uns  bekannt,  von  Krankheiten  und  Plagen 
fast  ganz  verschont  geblieben  ist,  kommt  noch  ein  sanfter  Tod  unter 
treuer  Pflege  seiner  langjährigen  Hausgenofsenscliaft. 

Gestern  früh  haben  wir  ihn  znr  Ruhestätte  vor  dem  Weenderthore  be- 
gleitet, wo  er  in  der  Nähe  Heynes  beigesetzt  ist.  Die  Studierenden  hatten 
es  für  Pflicht  gehalten,  dem  Nestor  der  Universität  die  letzten  Ehren 
zu  erzeigen,  obwohl  diese  ehrwürdige  Reliquie,  die  aus  einem  früheren 
Geschlecht  in  die  Neuzeit  bereinragte,  den  wenigsten  von  ihnen  jemals 
zu  Gesicht  gekommen  war.  Den  Ehrenplatz  am  Sarge  zunächst  hatten, 
wie  sichs  gebührte,  «sie  jetzigen  Mitglieder  des  philologischen  Seminars; 
der  Senior  desselben  trug  die  Orden  des  verstorbenen.  Professor 
Ehrenfeuchter  sprach  einfache  und  wahre  Worte  am  Grabe  des 
ehrenfesten  alten  Herrn,  der  im  liebevollen  Gedächtnis  seiner  Schüler 
fortleben  wird. 

Göttingen  den  11.  Januar  1 834.  F.  W.  S. 


Statt  brieflicher  Mittheilung  an  die  Herren  Mitarbeiter  dieser 

Jahrbücher. 

Um  unbegründeten  Folgerungen , die  möglicherweise  aus  mei- 
ner oben  S.  230  mitgetheillen  Ernennung  zum  Professor  am  Gym- 
nasium in  Frankfurt  am  Main  gezogen  werden  könnten,  vorznbeugen, 
bemerke  ich  hiermit,  dafs  mein  Verhältnis  zur  Redaction  dieser  Zeit- 
schrift dadurch  vor  der  Hand  nicht  berührt  werden  wird.  Ich  richte 
aber  an  diejenigen  unserer  geehrten  Milarbeiter,  die  bisher  ge- 
wohnt gewesen  sind  in  Angelegenheiten  der  Jahrbücher  mit  mir  zu 
correspondieren , bei  dieser  Gelegenheit  die  Bitte,  ihre  Briefe  und 
Manuscriptsendungen  von  der  zweite«  Woche  des  April  d.  J. 
an  nach  Frankfurt  am  Main  zu  adressieren.  Sendungen  auf 
Buchhändlcrweg  erbitte  ich  mir  von  demselben  Termine  an  durch 
Beischlufs  von  Herrn  J.  D.  Sauerländers  Sortimentsbuclihand- 
lung  daselbst. 

Dresden  den  6.  Februar  1854. 

Alfred  Fleckeisen. 
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Die  allmähliche  Entstehung  der  Gesäuge  der  Ilias , aus  Unterschie- 
den im  Gebrauch  der  Praepositionen  nachgewiesen  Ton  Bernhard 
Giselce.  Göttingen,  bei  Vandenhoeck  u.  Ruprecht.  1853.  VI  u. 

170  S.  8. 

Eine  Vorrede  hat  das  Buch  nicht,  sondern  die  sechs  ersten  mit 
lateinischen  Ziffern  bezeichneten  Seiten  enthalten  aufser  dem  Titel  nur 
drei  Verzeichnisse:  des  Inhalts,  der  behandelten  Stellen  aus  Homer 
und  andern  Autoren,  und  der  Druckfehler.  Die  letztem  beiden  sind 
nicht  vollständig.  Von  zum  Theil  argen  Druckfehlern  ist  das  Buch 
erfüllt;  das  Verzeichnis  gibt  im  ganzen  nur  neun  an  und  ist  dabei  sel- 
ber (in  Z.  4)  mit  zweien  behaftet.  Was  das  Verzeichnis  der  behan- 
delten Stellen  angeht,  so  nennt  es  z.  B.  eine  ganze  Schrift,  aus  der 
überall  im  Buche  Stellen  behandelt  werden,  die  orphischen  Argonau-  * 
tika,  gar  nicht.  Das  Buch  selbst  betrachtet  in  besondern  Abschnitten 
der  Reihe  nach  die  Praepositionen  iv,  ix,  eig,  avä  und  xara,  n a$a, 
/xera  , die! , irspt  und  aucpl , hzl , vntq , vito . noog , an 6,-avv,  um  an 
ihnen  den  Beweis  zu  führen,  welchen  der  Titel  verheifst. 

Gebaut  wird  dabei  auf  den  Satz,  dafs  jede  Praeposition  ursprüng- 
lich nur  in  einer  eigensten  Bedeutung  gebraucht  sei  und  dann  all- 
mählich erst  ihr  Gebrauch  sich  erweitert  habe,  so  dafs  sie  auch  zur 
Bezeichnung  von  mehreren  und  mehreren  andern  Verhältnissen  in  im- 
mer weilerer  Ausdehnung  über  ihr  ursprüngliches  Gebiet  hinaus  ver- 
wendet ward.  Die  verschiedenen  Theile  der  Ilias  nun , behauptet  der 
Vf.,  halten  sich  keineswegs  alle  auf  demselben  Standpunkte  der  Ent- 
wicklung des  Gebrauchs , sondern  verlheilen  sich  auf  drei  solche 
Standpunkte  und  Uebergangsliuien  vom  ersten  auf  den  zweiten  und 
von  diesem  auf  den  dritten  Standpunkt.  Dem  entsprechend  nimmt  der 
Vf.  auch  verschiedene  Perioden  der  Entstehung  an,  indem  ihm  die  ein- 
zelnen Stücke  für  desto  älter  gelten,  je  reiner  und  beschränkter  der 
Gebrauch  der  Praepositionen  in  ihnen  sei.  Zur  Bestätigung  werden  die 
dem  Vf.  im  allgemeinen  für  jünger  geltende  Odyssee,  die  homerischen 
Hymnen,  liesiod,  Apollonios,  Quintus  und  die  orphischen  Argonau- 
tika  verglichen;  je  jünger  eine  dieser  Poesien  sei,  desto  erweiterter 
sei  in  ihr  der  Gebrauch  der  Praepositionen.  So  sei  es  auch  innerhalb 
der  Ilias,  in  welcher  die  Unterschiede  nur  nicht  so  schroff  hervor- 
träten wie  innerhalb  des  ganzen  Gebiets  der  griechischen  Epik. 
y.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Paed.  » d.  LX1X.  Hfl.  3.  16 
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Dies  ist  in  Kürze  die  Beweisführung.  Hätte  es  mit  ihr  seine 
Richtigkeit,  so  wäre  das  Buch  ohne  Zweifel  eine  der  bedeutendsten 
Erscheinungen  im  Kreise  der  homerischen  Litteratur.  So  steht  es  nun 
aber  nicht  völlig,  sondern  man  inufs  wohl  sagen,  dafs  an  den  De- 
ductionen  des  Vf.  allerdings  unverkennbar  etwas  wahres  sei,  dafs  er 
aber  in  der  Hauptsache  zu  irren  scheine.  . 

Das  wahre  ist  nemlich  unverkennbar  an  der  Sache,  dafs  im  Ho- 
mer die  Praepositionen  keineswegs  ganz  gleichförmig  gebraucht  wer- 
den, dafs  vielmehr  dieselbe  Praeposition  in  dem  einen  Abschnitte  na- 
türlicher verwandt  ist  als  in  einem  andern,  dafs,  um  diese  oder  jene  » 
Nebenbestimmung  des  Satzes  zu  geben,  oft  z.  B.  ein  Verbum,  ein 
Parlicip,  ein  kleiner  angefügter  Satz,  ein  Adverb,  ein  blofser  Casus 
erscheint,  wo  ein  anderer  Abschnitt  in  etwas  geschnörkelter  Weise 
eine  Praeposition  mit  Casus  benutzt  hat;  dafs  in  dem  einen  Abschnitte 
eine  Praeposition  in  das  Gebiet  der  andern  hinübergreifl,  in  dem  andern 
aber  nicht,  oder  doch  weniger;  dafs  gewisse  Abschnitte  für  diese 
oder  jene  Praeposition  gleichsam  eine  Art  Vorliebe  haben  und  sie 
überhaupt  häufiger  anwenden  als  andere  Abschnitte. 

Dies  besprochen  und  damit  einen  Beitrag  zu  dem  weitläufligen 
Capitel  von  den  Unebenheiten  innerhalb  der  homerischen  Gesänge  ge-  • 
liefert  zu  haben  ist  ein  unbestrittenes  Verdienst  des  Hrn.  Vf.  ln  Ab- 
rede darf  man  nicht  stellen,  dafs  im  einzelnen  gar  manche  Anffafsung 
unrichtig  erscheine,  dafs  die  ganze  Sache  noch  vollständiger  und  an- 
schaulicher dargestcllt  werden  konnte.  Man  vermag  es  kaum  zu  billi- 
gen, dafs  nicht  sämmlliche  Praepositionen  oder  doch  wenigstens  aufser 
den  oben  genannten  noch  avxl  und  Jtpo  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
gezogen  sind ; man  wundert  sich , dafs  die  Praepositionen  in  der  Zu- 
sammensetzung nicht  durchweg  und  systematisch  berücksichtigt  wer- 
den , sondern  nur  an  ein  paar  Stellen,  z.  B.  S.  90.  101,  ein  und  der 
andere  vereinzelte  Fall;  der  Vf.  konnte  mehr  zählen  als  er  thut,  zäh- 
len, w ie  oft  jede  Praeposition  in  jedem  bedeutendem  sich  als  ein  klei- 
nes Ganzes  darstellenden  Abschnitte  der  Ilias  überhaupt  vorkomme  und 
wie  viele  Fälle  jeder  einzelnen  Kategorie  des  Gebrauchs  angehörten ; 
auf  solche  Art  innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte  alle  Fälle  geordnet, 
vollständig  gezählt,  tabellenmäfsig  zusammengestellt:  so  wäre  die 
Sache  wohl  noch  evidenter  geworden.  Oder  wäre  es  etwra  nicht  frap- 
pant gewesen,  wenn  man  z.  B.  las,  das  A habe  in  611  Versen,  alles, 
auch  die  Zusammensetzungen  gerechnet,  die  Praeposition  iv  nur  drei- 
unddrcifsigmal , dagegen  das  I in  713  Versen  sechsundsechzigmal? 

Doch  das  sind  Mängel,  welche  im  wesentlichen  der  Sache  selbst 
nicht  schaden.  Wäre  der  Vf.  bei  der  blofsen  Constatierung  der  Un- 
ebenheit im  Gebrauch  der  Praepositionen  innerhalb  der  Ilias  stehn  ge- 
blieben, so  konnte  er  trotz  der  genannten  und  gewisser  anderer  an 
sich  nicht  unbedeutender  Mängel , welche  Ref.  weiterhin  berühren 
wird , doch  immer  noch  auf  allseitige  Anerkennung  rechnen.  Nun  aber 
hat  er  sich  auf  eine  Motivierung  der  Unterschiede  eingelafsen,  hat 
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diese  Motivierung  zum  Thema  seines  Buchs  gemacht,  eine  Motivierung 
der  man  schwerlich  Beifall  zollen  darf. 

Folgt  denn  daraus,  data  eine  Dichtung  sich  anschaulicher  aus- 
drückt als  eine  andere,  folgt  daraus  wohl  so  ohne  weiteres,  diese  sei 
jünger  als  jene?  Man  halte  nur  fest,  was  Hr.  G.  freilich  zu  verken- 
nen scheint,  dafs  es  sich  hier  nicht  sowohl  um  Unterschiede  in  der 
Sprache  selbst  handelt,  Unterschiede  im  grammatischen,  im  Wörter- 
vorrath,  als  um  den  stilistisch  strengem  oder  freiem  Gebrauch.  We- 
der gründet  Hr.  G.  seinen  Beweis  darauf,  dafs  in  einer  Gruppe  von 
Gesängen  gewisse  Praepositionen  fehlten,  die  sich  in  andern  fänden, 
noch  darauf,  dafs  die  Praepositionen  in  den  verschiedenen  Theileu  der 
Ilias  verschiedene  Casus  regierten,  noch  haben  sie  endlich  drittens  liier 
in  Betracht  kommende  Abweichungen  der  Form ; sondern  es  lindet  sich 
nur  hier  eine  Praeposition  häutiger  als  dort,  ihr  Gebrauch  erweitert 
sich  nur  hier  mehr  als  dort  ins  übertragene  und  ungenaue.  Aus  der- 
gleichen Unterschieden  des  blofsen  Stils  nun  ist  es  freilich  auch  wohl 
nicht  unter  allen  Umständen  unmöglich  auf  verschiedene  Zeitalter  zu 
schließen;  aber  es  wird  damit,  wenn  andere  Kennzeichen  nicht  hin- 
zutreten, immer  ein  misliches  Ding  sein,  nnd  innerhalb  des  Homer 
namentlich  sind  die  betreffenden  Unterschiede  gewis  nicht  der  Art, 
dafs  dergleichen  Schlüfse  statthaft  erscheinen  könnten.  Hr.  G.  sagt 
es  selbst,  S.  14.  32.  67,  dafs  in  der  fraglichen  Beziehung  der  Abstand 
zwischen  Homer  und  den  spätem  griechischen  Epikern  ungleich  be- 
deutender erscheine  als  der  zwischen  den  einzelnen  Theiten  der  Ilias, 
dafs  dem  Gebrauche  des  Apollonios  gegenüber  der  homerische  sich 
gleichförmig  ansnehme.  Nun  will  aber  Hr.  G.  nicht  allein  beweisen, 
dafs  die  Gruppen  der  Ilias  verschiedenen  Zeitaltern  angehörten , nein, 
er  beweist  auch  gleich,  welche  Gruppe  die  jüngere,  welche  die  ältere 
sei;  je  einfacher,  desto  älter,  so  meint  er.  Dieser  Schlafs  dürfte  erst 
recht  unmöglich  sein.  Hr.  G.  sucht  ihn  damit  zu  rechtfertigen , dafs 
bei  den  auf  Homer  folgenden  griechischen  Epikern  die  Entwicklung 
noch  weiter  fortschreite.  Aber  damit  kämen  wir  lediglich  vom  un- 
sichern  aufs  unsichere..  Denn  obgleich  im  allgemeinen  freilich  die  Ge- 
schmacklosigkeit bei  den  spätem  mehr  und  mehr  überhand  nimmt,  so 
ist  doch  schon  aus  den  eignen  Darstellungen  Hrn.  G.s,  der  ja  bei  wei-  • 
tem  nicht  alle  nachhomerischen  Epiker  vergleicht,  so  viel  ersichtlich, 
dafs  die  Reihe  dieser  Epiker  nicht  im  entferntesten  den  regelmäfsigen 
Fortschritt  der  Entwicklung  zeigt,  dessen  wir  bedürften,  um  Hm.  G.s 
Schlüfsen  Beifall  zollen  zu  können.  Wenn  nun  für  die  Bestimmung  des 
Zeitalters  aller  dieser  Dichter  keinerlei  litterarhistorische  Ueberliefe- 
rung  da  wäre,  wenn  sie  keine  rein  sprachlichen  Indicien  enthielten, 
wenn  der  Stoff  und  seine  Behandlung  und  der  ganze  Geist  der  Ge- 
dichte keinerlei  Anhaltspunkte  darböten,  so  dafs  wir  auf  die  stilisti- 
schen Verschiedenheiten  im  Gebrauch  der  Praepositionen  und  andere' 
gleichstehende  Indicien  beschränkt  wären,  so  würden  die  Philologen 
ohne  Zweifel  in  gewaltiger  Verlegenheit  sein  und  bei  der  chronolo- 
gischen Bestimmung  aller  dieser  Poesien  noch  ungleich  mehr  Notli 
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haben,  als  ihnen  jetzt  diejenigen  Dichter  verursachen,  bei  denen  es 
blofs  an  genügenden  Bürgerlichen  Nachrichten  mangelt;  und  wollte 
man  sich  zuletzt  auf  Schlüfse  aus  den  Praepositionen  verlafsen,  so  wür- 
den sonderbare  Resultate  zum  Vorschein  kommen,  wie  gleich  aus  Hrn. 

G.s  Buch  selbst  ein  lehrreiches  Beispiel  zeigt.  Hr.  G.  läfst  in  seinen 
Darstellungen  der  mit  der  Zeit  immer  weiter  fortschreitenden  Ent- 
wicklung des  Sprachgebrauchs  stets  auf  Ilias  und  Odyssee  zuerst  die 
homerischen  Hymnen,  auf  diese  den  Hesiod  folgen,  hält  demnach 
offenbar  wenigstens  die  Mehrzahl  der  hesiodeischen  Poesien  für  jün- 
ger als  die  Mehrzahl  der  Hymnen.  Den  Ilymnos  auf  Apollon  schreibt 
er  S.  167  ausdrücklich  dem  Homer  zu,  was  bei  der  Theorie  Hrn.  G.s 
natürlich  nichts  anderes  beifst  als  dafs  dieser  Hymnos  sehr  alt  sei, 
etwa  mit  den  jungem  Abschnitten  der  Odyssee  von  einem  Alter.  Vor 
Hesiod  aber  steht  (S.  62)  selbst  der  Hymnos  auf  Ares  mit  seinem 
* Bruchstück  aller  Astrologie’,  wie  Hr.  G.  sich  ausdrückt.  Anders  an- 
ordnen konnte  aber  Hr.  G.  auch  wirklich  nicht,  ohne  seinen  Grund- 
sätzen untreu  zu  werden ; denn  in  der  That  ist  das  Gebiet  der  Praepo- 
sitionen bei  Hesiod  im  allgemeinen  weiter  ausgedehnt  als  in  den  Hym- 
nen. Wir  aber  sehen,  wohin  die  Schlüfse  aus  den  Praepositionen 
führen.  Auf  die  Analogie  also  der  nachhomerischen.  Epiker  wollen 
wir  uns  für  die  Abschnitte  der  homerischen  Gedichte  hier  ja  nicht  be- 
rufen, um  so  weniger,  als  Hr.  G.,  wie  bemerkt,  von  den  spätem  uuter 
ihnen  selbst  zugibt,  dafs  ihr  Abstand  von  Homer  in  Bezug  auf  den 
Gebrauch  der  Praepositionen  weit  bedeutender  sei  als  der  Unterschied 
zwischen  den  Theilen  der  Ilias.  Erinnern  wir  uns  vielmehr,  dafs  jedes 
Bergab  ein  Bergauf  voraussetzt;  indem  wir  weit  entfernt  sind  von  der 
Ansicht,  als  ob  das  schwülstige  der  verfallenden  Kunst  sich  vom  stei- 
fen der  beginnenden  niemals  unterscheiden  lafse,  behaupten  wir  doch, 
daTs  allerdings  in  dem  geschnörkelteren  Gebrauche  der  Praepositionen, 
iusoweit  ihn  Abschnitte  der  Ilias  zeigen,  wenigstens  für  viele  dieser 
Abschnitte  ebenso  gut  wie  ein  beginnender  Verfall  auch  Anfänge  der 
Kunst  erblickt  werden  könnten,  ein  noch  etwas  schülerhaftes  Ringen 
des  Gedankens  mit  dem  Ausdruck,  ein  Aufstreben  des  Geistes  zu  dem 
Höhenpunkte  der  Vollendung,  auf  welchem  die  gerade  als  jünger  anzu- 
sehenden Meisterwerke  des  einfachen  und  in  seiner  Einfachheit  voll-  * 
endeten  epischen  Stils  ständen. 

Wir  möchten  hier  zur  Vergleichung  wohl  auch  das  Verhältnis 
zwischen  einigen  dramatischen  und  lyrischen  Dichtern  der  Griechen 
heranziehn;  aber  der  Hr.  Vf.  hat  einen  solchen  Vergleich  von  vorn 
herein  abgewiesen,  S.  8,  weil  bei  dramatischen  und  lyrischen  Dich- 
tern die  Subjectivität  einen  weil  gröfscrn  Spielraum  habe  als  bei  den 
erzählenden.  Rechten  wir  darüber  nicht,  bleiben  wir  nach  dem  Willen 
des  Vf.  bei  der  erzählenden  Poesie  stehn,  deuten  wir  auf  die  chrono- 
logisch sichern  Erscheinungen  in  den  auf  die  Griechen  folgenden  er- 
zählenden Litteraturen  anderer  Völker  hin.  Ueberall  zeigt  sich  die 
Erscheinung,  dafs  von  den  öiner  Periode  angehörenden  Dichtern,  wel- 
che im  allgemeinen  dieselbe  Grammatik  und  denselben  Wörtervorrat 
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haben  , der  Stil  des  einen  durchsichtiger  ist  als  der  des  andern.  Setzen 
wir  den  Pall,  unsere  chronologische  Kenntnis  solcher  Dichtungen 
gienge  verloren,  und  es  wäre  möglich  daran  zu  denken,  dafs  das  be- 
treffende Volk  in  demselben  Grade  wie  die  Griechen  einen  durch  lange 
Jahrhunderte  hindurchgehenden  epischen  Dialekt  gehabt  habe;  wie, 
wenn  nach  Jahrtausenden  jemand  schließen  wollte,  die  unklareren 
unter  den  fraglichen  Dichtungen  milsten  bedeutend  jünger  sein  als  die 
klareren?  Hr.  G.  wird  uns  einwenden,  niemand  könne  je  leugnen, 
dafs  die  hier  in  Betracht  kommenden  Dichter  eine  sehr  erweiterte  Art 
des  Ausdrucks  schon  vorfanden,  dafs  sie  sich  nach  schon  vorhandenen 
Mustern  bildeten , dafs  also  ans  ihrem  Stile  stets  nur  auf  befsern  oder 
schlechtem  Geschmack  gcschlorsen  werden  könne;  er  wird  das  auch 
auf  die  verhältnismäfsig  befsern  Erscheinungen  in  der  spätem  grie- 
chischen Epik  anwenden;  ganz  anders  aber  stehe  es  mit  den  homeri- 
schen Poesien,  welche  einen  Anfang  bildeten;  habe  in  ihnen  ein  Ab- 
schnitt gewisse  Freiheiten,  der  andere  nicht,  so  müfse  man  anneh- 
inen,  dieser  letztere  Abschnitt  sei  zu  einer  Zeit  gedichtet,  wo  es  die 
betreffenden  Freiheiten  des  Ausdrucks  überhaupt  noch  gar  nicht  gab, 
der  erstere  Abschnitt  dagegen  später,,  wo  sie  üblich  geworden  waren; 
das  Nichtgebrauchen  gelte  hier  als  Beweis  des  Nichtkcnnens,  der  seltne 
Gebrauch  als  Beweis  der  erst  beginnenden  Neuerung.  Eineu  Anfang, 
fragen  wir,  einen  Anfang  bilden  die  homerischen  Gedichte?  Es  soll 
doch  nicht  behauptet  werden,  dafs  es  vor  Homer  in  Griechenland 
keine  Poesie  gab?  0 nein,  sagt  uns  der  Gegner;  Poesie  gab  es  wohl; 
aber  die  war  im  Gebrauch  der  Praepositionen  noch  weit  reiner  als  die 
besten  Theile  der  Ilias;  ganz  streng  hielt  sie  den  ursprünglichen  Ge- 
brauch fest;  in  der  Ilias  beginnt  die  Erweiterung.  Das  aber,  sagen 
wir,  ist  denn  doch  nur  eine  blofse  Behauptung,  die  selbst  erst  wieder 
des  Beweises  bedürfte.  Wie,  wenn  wir  versuchten  den  entgegenge- 
setzten Beweis  zu  führen,  zu  zeigen,  dafs  hier  Nichtgebrauchen  im 
llomer  kein  Zeichen  des  Nichtkennens  sei,  seltner  Gebrauch  kein 
Zeichen  erst  beginnender  Neuerung,  dafs  der  Vf.  eines  Abschnitts  der 
Ilias,  welchen  Hr.  G.  wegen  seiner  Art  die  Praepositionen  zu  ge- 
brauchen in  die  allerälteste  Zeit  setzt,  gewisse  von  ihm  gar  nicht 
oder  sehr  selten  angewandte  freiere  Verbindungen  von  Praepositionen 
lediglich  aus  Neigung  oder  Wahl  verschmäht  hat? 

Als  einen  wesentlichen  Punkt,  in  dem  sich  die  Sprache  des  A 
von  der  fast  aller  andern  Theile  der  Ilias  unterscheide,  hebt  Hr.  G. 
S.  5 hervor,  dafs  das  A nie  iv  mit  abstracten  Substantivis  verbinde. 
Ich  will  Hm.  G.  nicht  danach  fragen , ob  A 358  in  der  Wendung  fipivt} 
iv  ßiv&tooiv  uloq  die  ßiv&ia  nicht  ebenso  gut  ein  Abslractnm  seien 
wie  z.  B.  die  Wörter,  welche  er  S.  4 als  Abstracta  der  ersten  Gat- 
tung aufzählt,  die  xoffvqicti,  nQVfivmQeCrj , noodoxed,  jgvvo jal,  Ovviv- 
XHog  u.  s.  w.  Aber  ich  habe  vorhin  bemerkt,  dafs  der  Vf.  die  Zusam- 
mensetzungen mit  Praepositionen  so  gut  wie  gar  nicht  berücksichtige. 
Sehen  wir  uns  die  Zusammensetzungen  mit  iv  in  dieser  selben  Gegend 
der  Ilias  an.  Da  steht  z.  B.  597  ivdigia,  da  steht  562  da  steht 
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534  ivuvriov.  Es  ist  wahr,  das  A sagt  iv  avzly  so  wenig  wie  iv  pc~ 
Ca;  aber  es  sagt  ivavrlog.  Konnten  solche  Wörter  gebildet  werden, 
bevor  es  gang  und  gebe  war  iv  mit  Abstractis  zu  verbinden?  Kann 
man  also  behaupten,  unser  Abschnitt  der  Ilias  sei  zu  einer  Zeit  ge- 
dichtet, wo  solche  Verbindungen  noch  nicht  erlaubt  oder  nicht  üblich 
waren?  Kann  man  folgern,  er  sei  alter  als  andere  Abschnitte  der  Ilias, 
die  solche  Verbindungen  häufig  anwenden  ? Kann  man  aus  ihrem  Vor- 
kommen oder  Fehlen  auf  die  Zeit  der  Abfafsung  überhaupt  irgendwie 
schließen?  Sind  nicht  die  kühnsten  Schlüfse , welche  man  sich  erlauben 
darf,  Schlüfse  auf  den  verschiedenen  Geschmack  verschiedener  Verfafser? 

Unter  den  Stücken , welche  in  der  Verbindung  von  iv  mit  Abs- 
traclis  am  weitesten  gehen , hebt  Hr.  G.  S.  7 f,.  vgl.  44  mit  Recht  das 
I als  die  bedeutsamste  Erscheinung  hervor.  Gehen  wir  etwas  näher 
auf  das  Verhältnis  des  I zum  A eiu.  Wenn  das  A iv  fast  gar  nicht 
mit  Abstractis  verbindet,  dagegen  das  1 häufiger  — 10  Fälle,  wenn 
ich  recht  zähle , führt  Hr.  G.  auf,  von  denen  jedoch  ein  paar  zweifel- 
haft sind  — , so  erklärt  sich  diese  Verschiedenheit  ganz  einfach  zu- 
nächst dadurch,  dafs  einerseits,  wie  oben  gezeigt,  das  I die  Praepo- 
sition  iv  überhaupt  weit  mehr  liebt  als  das  A , während  andrerseits, 
wie  jedem  eine  aufmerksamere  Lesung  zeigen  kann,  überhaupt  der  Kreis 
der  Abstracta  quantitativ  und  qualitativ  im  1 bedeutender  ist  als  im 
A;  beide  Factoren  haben  natürlich  das  Resultat,  dafs  iv  häufiger  mit 
Abstractis  verbunden  erscheint.  Von  den  7 unzweifelhaften  Abstractis, 
welche  Hm  G.  zufolge  das  I mit  iv  verbindet,  kommen  drei,  DaJU'a, 
doiij,  vtptUri,  im  A überhaupt  gar  nicht  vor.  Und  wollte  nun  unser 
Gegner  unter  Aufgebung  seiner  Praepositionstheorie  seinen  Erweis  des 
Zeitunterschiedes  vielmehr  auf  die  gröfsere  Neigung  des  I zu  Abs- 
tractis gründen,  so  würden  wir  ihm  entgegenbalten,  dafs  das  A ja 
keineswegs  von  Abstractis  oder  auch  nur  einer  Art  von  Abstractis 
ganz  frei  sei,  sondern  ihrer  vielmehr  reichlich  genug  von  allen  Arten 
habe,  um  die  Annahme  derselben  Periode  der  Entstehung  als  erlaubt 
erscheinen  zu  lafsen;  gerade  wie  das  A die  Vocabei  iv  ebensogut 
kennt  wie  das  I,  welches  sich  ihrer  nur  häufiger  bedient.  Die  grö- 
fsere oder  geringere  Neigung  zu  Abstractis  hängt  auf  das  engste  mit 
der  gröfsern  oder  geringem  poetischen  Fähigkeit  zusammen;  je  befser 
der  Dichter  ist,  desto  mehr  neigt  er  zum  concreten  Ausdruck;  und 
dafs  das  A befsere  Poesie  sei  als  das  I , wird  niemand  leugnen.  Damit 
verträgt  sich  nur  zu  wohl  die  Behauptung  Hm.  G.s , das  I zeige  weit 
mehr  Reflexion  über  das  geistige  Leben  als  das  A;  denn  der  Philosoph 
hebt  eben  den  Diohler  auf.  Aber  beweist  denn  nicht  doch  wieder  eben 
diese  Verschiedenheit  in  der  Geistesart,  diese  philosophische  Rich- 
tung des  I eine  jüngcro  Periode  der  Entstehung?  Ich  sollte  nicht 
meinen;  dazu  erscheint  der  Unterschied  zwischen  dem  I und  dem  A 
denn  doch  wohl  nicht  crass  genug,  das  philosophische  Element  im  I 
noch  viel  zu  unentwickelt;  es  wäre  denn,  dafs  man  für  die  homeri- 
schen Zeiten  auch  nicht  die  geringste  Verschiedenheit  der  ingenia  sta- 
tuierte, dafs  man  behauptete,  alle  Dichter  einer  Periode  müsten  damals 
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einander  so  völlig  gleich  gewesen  sein  wie  etwa  die  Hühnereier,  eine 
ganz  unerweisliche,  durch  keine  einzige  Analogie  aus  irgend  einer 
andern  epischen  Litteratur  empfohlene,  in  jedem  Betracht  höchst  un- 
glaubliche Ansicht. 

Auf  den  verschiedenen  Charakter  verschiedener  Verfafser  führt 
Hr.  G.  zunächst  allerdings  auch  die  von  ihm  betrachteten  Unterschiede 
innerhalb  der  Ilias  zurück;  aber  S.  8 sagt  er,  die  Veränderung  des 
Geschmacks  hänge  sehr  eng  zusammen  mit  dem  verschiedenen  Ge- 
brauch, welchen  die  Grammatik  von  einzelnen  Praepositionen  ver- 
staue, und  man  könne  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  die  erslere  Verän- 
derung die  andere  nach  sich  gezogen  habe.  Hierauf  dient  als  Ant- 
wort schon  die  oben  gemachte  Bemerkung,  dafs  man  die  Verschieden- 
heiten , auf  welche  Hr.  G.  seinen  Beweis  gründe,  Verbindung  der  Prae- 
positionen mit  Abstractis  und  Concretis,  übertragene  Ausdrücke  u.  dgl. 
m.,  schwerlich  für  grammatische  Verschiedenheiten  ansehn  könne, 
sondern  nur  für  stilistische.  S.  64  ferner  sagt  Hr.  G.,  der  Grund  der 
fraglichen  Verschiedenheiten  könne  nicht  in  subjectiven  Kunstregeln 
gesucht  werden,  sondern  wie  die  Erscheinung  selbst  eine  generelle 
sei  und  sich  nur  auf  Classen  von  Begriffen,  nicht  auf  Einzelheiten  er- 
strecke, so  müfse  auch  ihr  Grund  ein  durchaus  allgemeiner  sein.  Aber 
auch  diese  durchgreifende  Allgemeinheit,  auf  welche  sich  Hr.  G.  be- 
ruft, ist  zu  leugnen.  Denn  zuvörderst  bat  selbst  Hr.  G.  nur  in  äufserst 
wenigen  Fällen  gewagt,  dergleichen  durchgreifende  Verschiedenheiten 
zu  behaupten  wie  die  eben  erwähnte,  dafs  im  A nirgends  iv  mit  Abs- 
tractis verbunden  werde;  und  selbst  diese  wenigen  Fälle  lafsen,  wie 
wir  bei  dem  genannten  es  sahen,  sehr  begründete  Zweifel  zu;  in  der 
ungeheuren  Mehrzahl  der  Fälle  aber  handelt  es  sich  stets  nur  um  ein 
äufserst  geringes  mehr  oder  minder,  welches  ohne  Anstand  sich  durch 
Annahme  mehrerer  gleichzeitiger  Dichter  erklären  läfst,  ja  meisten- 
theils  den  Gedanken  an  verschiedene  Perioden  der  Sprachentwick- 
lung ganz  ausschliefst.  Sodann  aber  noch  ein  sehr  wichtiger  Um- 
stand, welcher  allein  schon  die  Deductionen  Hm.  G.s  zu  paralysieren 
im  Stande  sein  dürfte,  und  dem  wir  einiges  andere  nur  deshalb  vor- 
ausgeschickt haben,  weil  es  darauf  ankam  zu  zeigen,  dafs  jede  Schlufs- 
folgerung  im  Sinne  des  Hrn.  Vf.  auch  an  sich  genommen  widerlegt 
werden  könne.  Es  sind  nemlich  keineswegs  alle  Praepositionen  in 
denselben  Theilen  der  Ilias  gleich  frei  oder  streng  gebraucht,  es  er- 
geben sich  vielmehr,  je  nachdem  man  die  eine  oder  die  andere  als 
Mafsstab  anlegt,  ganz  verschiedene  Resultate. 

Bei  fünf  Praepositionen  treten  nach  Hrn.  G.s  Untersuchung  die 
Unterschiede  am  bedentsamsten  hervor,  bei  iv,  in,  tlg,  avä,  nata. 
Von  diesen  haben  drei,  iv,  i*,  üg,  in  den  Hrn.  G.  als  älter  geltenden 
Partien  im  allgemeinen  ein  engeres,  in  den  angeblich  jüngern  ein  wei- 
teres Gebiet,  umgekehrt  aber  die  beiden  übrigen.,  avä  und  xara,  über 
welche  man  besonders  S.  5.  79.  80.  86.  87.  88.  93.  95.  97.  98  verglei- 
che, in  den  angeblich  ältern  Partien  ein  weiteres,  in  den  jüngern  und 
in  den  meisten  Theilen  der  Odyssee  ein  engeres  Gebiet.  Ferner  das 
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Gebiet  jener  drei  Praeposilionen  iv,  ix,  eig  erweitert  sich  durchaus 
nicht  gleichmäßig,  sondern  nach  Hrn.  G.s  eignem  Geständnis,  S.  60. 
61 , schreitet  der  Gebrauch  von  sh  langsamer,  der  von  eig  aber  rascher 
vor  als  der  von  iv.  So  bleibt  also,  bei  Lichte  besehen,  nur  das  ein- 
zige iv  übrig,  dessen  Betrachtung  Hr.  G.  nicht  ohne  triftigen  Grund 
am  weitesten  ausdehnt  und  allem  andern  voranstellt;  nach  dem  stren- 
gem oder  freiem  Gebrauch  von  iv  ordnet  Hr.  G.  chronologisch  die 
Theile  der  Ilias,  während  die  andern  vier  Praeposilionen  widerspre- 
chen, ohne  ihrerseits  unter  sich  übereinzustimmen.  Auch  xaid  und 
äia  stimmen  unter  sich  nicht  überall.  Jede  dieser  vier  Praeposilionen 
hat  unleugbar  ganz  das  nemliche  Hecht  in  der  nemlichen  Weise  als 
Kriterium  zu  dienen  wie  iv;  und  doch  würden,  je  nachdem  man  die 
eine  oder  die  andere  als  Kriterium  annähme,  stets  verschiedene  Re- 
sultate und  eine  andere  Rangordnung  zum  Vorschein  kommen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  der  Hr.  Vf.  die  beregten  In- 
congrucnzen  mit  seiner  Theorie  in  Einklang  zu  bringen  sucht.  Wie 
dies  geschieht,  mag  jeder  bei  ihm  selbst  nachlesen;  es  bedarf  wohl 
kaum  der  Bemerkung  und  ist  für  den  unbefangenen  von  vorn  herein 
klar,  dafs  der  von  llrn.  G.  gemachte  Versuch  unzulänglich  sei,  dafs 
jeder  Versuch  der  Art  unzulänglich  sein  mufs.  Dies  ist  um  so  mehr 
der  Fall,  weil  auch  die  bezeichneten  lncongruenzen  durchaus  nicht  so 
durchgreifend  sind,  wie  man  bei  der  blofsen  Lesung  des  Gisekeschen 
Buchs  glauben  könnte,  sondern  innerhalb  ihrer  linden  sich  wieder  so 
viele  kleinere  lncongruenzen , dafs  aus  der  anscheinend  durchgreifen- 
den Gesetzmäfsigkeit  der  Abnahme,  des  langsamem  und  des  raschem 
Fortschritts  im  Gebrauch  vor  den  Augen  des  genauer  forschenden  sioh 
alles  in  ein  Chaos  autlöst,  welches  endlich  nur  in  so  weit  gelichtet 
wird,  um  aufs  deutlichste  die  Wahrheit  erscheinen  zu  lafsen,  dafs  die 
unleugbar  vorhandenen  Unterschiede  der  Zurückführuiig  auf  Prinoipien 
und  Stufen  durchaus  widerstreben,  dafs  sie  vielmehr,  insoweit  nicht 
der  Zufall  waltet,  der  hier  ohne  Zweifel  auch  sein  Spiel  hat,  rein  in- 
dividueller Natur  sind.  Ein  Beispiel  möge  auch  hier  die  Sachlage  ver- 
anschaulichen. Im  I ist,  wie  wir  sahen,  die  Praeposition  iv  ungefähr 
noch  einmal  so  oft  gebraucht  als  im  A,  und  dem  entsprechend  ist  ihr 
Gebrauch  im  A auch  qualitativ  ungleich  weniger  entwickelt  als  im  1; 
dies  Buch  bildet  in  Bezug  auf  iv  den  äufsersten  Gegensatz  zum  A. 
Ein  eben  so  grofser  Unterschied  herscht  zwischen  beiden  Büchern  in 
Bezug  auf  uvd;  nur  dafs  die  Plätze  gewechselt  sind.  Die  713  Verse 
des  1 haben  ävä  im  ganzen,  einzeln  und  in  Zusammensetzungen-,  nur 
lOmat,  nur  in  den  allereinfachsten  Verbindungen  rein  localen  Sinnes, 
nicht  übertragen,  nicht  mit  Abstractis,  dagegen  die  611  Verse  des  A 
haben  es  nicht  weniger  als  3imal,  und  zum  Theil  in  auffallenderen 
Verbindungen,  mit  abslracten  Nominibus,  uvu  Oxgaiov , mit  dem  Da- 
tiv, ava  axijnvQm , in  Zusammensetzungen,  die  sonst  nur  sel- 

ten oder  gar  nicht  im  Homer  erscheinen,  deonQortiag  uvacpcdviig,  axij- 
mQOv  ovx  avctdijfojau,  dergleichen  alles  im  I sich  durchaus  nicht 
findet.  Purch  die  andern  drei  Stücke  jedoch,  welche  nach  Hrn.  G. 
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mit  dem  I in  eine  Periode  gehören,  das  K,  das  ’P',  das  &,  greift  die- 
ser scharfe  Gegensatz  gegen  das  A im  Gebrauch  von  atro  keineswegs 
durch.  Im  K haben  wir  freilich  nicht  avct  mit  dem  Dativ,  aber  doch 
mit  Abslractis  verbunden,  ütrö  azquxöv,  in  der  Bedeutung  ' zurück’ 
oder  'wiederum’,  ava%(0(>i]<fovaiv , avatyv%uv  rtzof)  u.  dgl.,  und  im 
ganzen  innerhalb  der  579  Verse  doch  21mal.  In  den  897  Versen  des 
W erscheint  ävä  48mal,  also  fast  ebenso  häufig  wie  im  A,  aber  es 
wird  einfacher  gebraucht;  nirgends  erscheint  es  mit  Abstractis  ver- 
bunden. Wer  sich  aber  davon  überzeugen  will,  wie  der  Zufall  spielt, 
der  beachte,  dafs  in  der  ersten  Hälfte  des  W ava  nur  llmal  vor- 
kommt, in  der  zweiten  Hälfte  37mal,  von  Vs.  1 — 100  nur  lmal,  von 
Vs.  700 — 800  aber  llmal,  eben  sooft  wie  in  den  fünftehalbhundert 
Versen  der  ganzen  ersten  Hälfte.  Das  Sl  endlich  hat  bei  seiner  dem  W fast 
gleichen  Ausdehnung  von  804  Versen  ava  nicht  halb  so  oft,  nemlich 
J9mal,  und  zwar  durchgängig  in  den  allereinfachsten  Ausdrücken 
rein  localer  und  eigentlicher  Bedeutung,  so  dafs  man  in  Versuchung 
sein  würde,  gestutzt  auf  den  unentwickelten  Gebrauch  der  Praeposi- 
iion  ava  das  Sl  für  eines  der  allerältesten  Stücke  im  Homer  zu  er- 
klären, wenn  nicht  in  der  zweiten  Hälfte  des  Buches  ein  paar  schlim- 
me Stellen  kämen  und  einen  Strich  durch  die  Rechnung  machten,  vor 
allem  das  o^naivtiv  ava  ftvfiöv  680.  Nun  reime  einer  das  mit  der  son- 
stigen Einfachheit  zusammen,  nun  ordne  er  die  Bücher  AI  K WSl  ge- 
geneinander und  gegen  die  übrigen  Theile  der  Ilias  in  Altersclassen ! 

Nicht  nur  bei  den  bisher  betrachteten  fünf,  auch  beiden  übrigen 
Praepesitionen  wiederholt  sich  die  Erscheinung  des  im  Stoff  liegenden 
Widerspruchs  überall,  wie  z.  B.  innerhalb  des  Kreises  von  fiera,  vgl. 
S.  107  f.  Das  A,  welches  nach  Ilrn.  G.  entschieden  das  allerälteste 
Stück  im  Homer  sein  und  eine  weit  reinere  Sprache  als  alles  andere 
haben  soll,  zeigt  doch  vielfach  freiere  Redewendungen  als  andere  für 
weit  jünger  erklärte  Stücke;  so  z.  B.  S.  168,  wo  Hr.  G.  gleichsam  als 
eine  Art  von  Entschuldigung  bemerkt,  der  Fall  finde  sich  gegen  das 
Ende  des  A.  Die  Theile  der  Odyssee  hat  Hr.  G.  nicht  auf  Stand- 
punkte vertheilt;  er  begnügt  sich  mit  einigen  unbestimmteren  Andeu- 
tungen und  meint  S.  11,  es  sei  bei  diesem  Gedichte  aus  mancherlei 
Gründen  ungleich  schwerer  die  einzelnen  Bücher  untereinander  zu 
vergleichen  als  bei  der  Ilias.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  Hr.  G.  dieser 
Sache  nicht  ganz  auf  den  Grund  gieng;  ich  glaube,  es  würde  sich  her- 
ausgcstellt  haben,  wie  die  mancherlei  Gründe  sich  nicht  zum  kleinsten 
Theile  darauf  reducieren  , dafs  in  der  Odyssee  der  Gebrauch  der  ver- 
schiedenen Praepositionen  nach  Hm.  G.s  eignen  Grundsätzen  beur- 
theilt  auf  noch  mehr  Widersprüche  der  hier  in  Rede  stehenden  Gat- 
tung führt  als  in  der  Ilias.  So  z.  B.  gebraucht  nach  des  Vf.  eigner 
Angabe  S.  11  in  der  Odyssee  das  ( die  Praeposilion  iv  am  reinsten, 
so,  dafs  dies  Buch  in  Bezug  auf  iv  dem  ersten  Standpunkt  sehr  nahe 
und  etwa  mit  dem  B , nach  Um.  G.  dem  Zweitältesten  Theile  der  Ilias, 
auf  gleicher  Stufe  steht , vgl.  S.  5.  6.  Am  freiesten  dagegen  ;wird 
innerhalb  der  Odyssee  dieselbe  Praeposilion  in  den  letzten  sechs  Bü- 
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ehern  gebraucht.  Sie  stehen  nach  Urn.  G.  auf  dem  dritten  Standpnnkte 
oder  gehen  zu  einem  vierten  über,  dem  nach  Hm.  G.  alle  auf  Homer 
folgenden  Epiker  angehören.  Nun  nehme  man  aber  als  Kriterium  ein- 
mal z.  B.  die  Praeposition  elg  in  Bezug  z.  B.  auf  das  cp.  Der  Gebrauch 
von  elg  stimmt  freilich  auch  in  der  Ilias  nicht  mit  dem  von  iv ; indes- 
sen tritt  doch  dort,  so  viel  ich  wenigstens  aus  Hrn.  G.s  Angaben  und 
stellenweiser  eigner  Untersuchung  entnehme,  keine  Umkehrung  des 
Verhältnisses  zwischen  zwei  Abschnitten  in  Bezug  auf  iv  und  elg  ein, 
wie  wir  sie  in  Bezug  auf  elg  und  avä  fanden  und  zwischen  unsern  bei- 
den Abschnitten  der  Odyssee  nun  eben  auch  in  Bezug  auf  elg  und  iv 
finden.  Denn  weit  entfernt,  dafs  dem  Gebrauch  von  iv  analog  elg  im 
<p  auch  nur  um  etwas  freier  gebraucht  würde  als  im  i,  wird  es  viel- 
mehr im  t ungleich  freier  gebraucht.  Das  cp  verbindet  es  nirgends  mit 
Abstractis,  gebraucht  es  nie  in  bildlichen  Ausdrücken  und  nur  in  einer 
Art  ungenauen  Ausdrucks,  um  nemlich  die  Richtung  zu  bezeichnen. 
Dergleichen  Stellen  sind  überhaupt  vier,  222  eioxdexrjv,  393  elooQoa v 
’Oävoija,  396  läcov  ig  nbjcslov  allov,  308  elg  "Eqexov  — nip.ipofjceu. 
Das  sind  die  aufsersten  Wagnisse,  welche  sich  das  cp  mit  elg  erlaubt; 
in  allen  andern  Fällen  bezeichnet  ihm  elg  im  hausbackensten  Sinne  das 
wirkliche  Hineinkommen  in  ein  einzelnes  Concretum  oder  in  einen 
Kreis  von  Concretis.  Auch  das  letztere  ist  nur  einmal  zu  finden,  297 
ig  Aanlftag  i\&6vxcr,  in  den  noch  übrigen  Stellen,  229  (extico)  230 
(eiOeUDe«)  242  (EiöjjiO'E)  244  {ig — iztjv)  262.  350.  356.  391  (ig — rjtev) 
wird  vom  Hineingehen  ins  Haus,  ins  Zimmer,  ins  obere  Stockwerk 
geredet.  Im  ganzen  sind  es  nur  13  Stellen,  an  denen  das  cp  elg  ge- 
braucht. Im  t ist  quantitativ  und  qualitativ  der  Gebrauch  viel  weiter 
ausgedehnt.  Hier  ßndet  sich  elg  nicht  weniger  als  26mal , also  noch 
einmal  so  oft  als  im  cp,  und  zwar  neben  Stellen  von  den  im  cp  erschei- 
nenden Arten  auch  noch  sonst  in  ungenauer  Weise,  auch  in  bildlicher 
Rede,  auch  mit  Abstractis  verbunden,  auch  als  Zeitbestimmung:  161. 
556  ig  r)i3uov  xctxaövvxa,  138  elaoxe , 135  elg  w Qag  a(j.cßtv,  236  ig  pv- 
yov  cxvtqov,  159  ig  (vf/d)  ixäaztjv  iw  La  Xayyavov  ctlyeg,  106  ig  yettuv 
und  79.  533  ig  zcazolöa  yaiav  (Ixio&ai),  120  uGoiyvivcSi  (vrjaov).  Also 
elg  zum  Kriterium  genommen,  gehört  das  t einem  weit  ausgebildetern 
Standpunkt  an  als  das  cp,  während  bei  iv  das  Verhältnis  gerade  um- 
gekehrt ist ; also  auf  verschiedene  Perioden  der  Entstehung  kann  man 
aus  dem  Gebrauche  von  iv  und  elg  hier  gar  nicht  schliefsen,  sondern 
höchstens  auf  individuelle  Verschiedenheit.  Aber  dafs  wir  auch  damit 
ja  recht  vorsichtig  seien,  dafs  wir  auch  dem  Zufall  Rechnung  tragen, 
auch  daran  werden  wir  hier  wieder  gemahnt,  durch  einen  vom  Leser 
wohl  schon  bemerkten  Umstand:  in  der  ganzen  ersten  Hälfte  des  cp, 
bis  222,  kommt  elg  — gar  nicht  vor. 

Solche  Observationen  lafsen  sich  auch  bei  nur  flüchtiger  Lesung 
des  Homer  selber  in  grofser  Zahl  machen;  liest  man  Hrn.  G.s  Dar- 
stellung, so  mufs  man  scharf  aufmerken,  um  offenbare  Spiele  des  Zu- 
falls und  im  Stoff  liegende  Widersprüche  auch  nur  zu  ahnen. 

Der  Vf.  hat,  wie  bemerkt,  seinen  Stoff  nicht  vollständig  behan- 
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delt;  er  hat  ihn  zunächst  nicht  nach  den  Abschnitten  des  Homer  ein- 
getheilt,  sondern  nach  den  Praepositionen,  sodann  in  zweiter  Linie 
nach  den  Kategorien  des  Gebrauchs,  und  innerhalb  dieser  erst  nach 
den  einzelnen  Abschnitten  der  Gedichte.  Selbige  Eintheilung  hat  ge- 
wis  Vorzüge,  aber  es  muste  bei  ihr  irgendwo  das  Totalergebnis  in 
Bezug  auf  alle  Praepositionen  für  jeden  einzelnen  Abschnitt  zusammen- 
gestellt werden.  Das  ist  nicht  geschehen.  So  weifs  man  denn  nie  so 
recht,  was  und  wie  viel  eigentlich  in  jedem  einzelnen  Abschnitt  vor- 
kommt. Diese  schon  oben  erwähnte  Unvollständigkeit  und  Dunkelheit 
ist  der  von  Hm.  G.  verfochtenen  Sache  nachtheilig,  insoweit  es  sich 
blofs  um  den  Nachweis  von  Unterschieden  handelt;  sie  ist  ihr  günstig, 
sobald  verschiedene  Zeitalter  demonstriert  werden  sollen,  denn  sie 
verdeckt  die  Widersprüche  im  Stoff,  von  denen  ich  spreche.  Es  kann 
natürlich  nicht  die  Hede  davon  sein,  als  ob  der  Hr.  Vf.  hier  mit  Be- 
rechnung handelte;  doch  kaum  wird  man  leugnen  dürfen,  dafs  ein 
dunkles  Gefühl  ihn  abhielt  sich  zu  einem  Klarsehen  zu  zwingen,  bei 
welchem,  ich  bezweifle  es  nicht,  die  Theorie  des  Hm.  Vf.  in  seiner 
eignen  Ueberzeugung  den  Todesstofs  erlitten  hätte.  Wem  wäre  nicht 
das  unbehagliche  Gefühl  bekannt,  welches  einen  überfällt,  sobald  man 
anfängt  zu  ahnen,  es  könnten  sich  auf  irgend  einer  Seite  Unbequem- 
lichkeiten für  die  liebgewordene  Ansicht  erhebeu?  Wer  weifs  es 
nicht,  wie  schwer  es  hält,  dergleichen  schwache  Seiten  nicht  unwill- 
kürlich zu  verdecken  und  ununtersucht  zu  lafsen,  sondern  sich  durch 
strenge  Selbstkritik  und  versucht«  Durchführung  der  entgegengesetzten 
Thesis  zur  Klarheit  und  erforderlichen  Falls  zur  bittern  Enttäuschung 
zu  zwingen?  Rec.  weifs  diese  Schwierigkeiten  in  vollem  Mafse  zu 
würdigen  und  wagt  es  nicht  Hrn.  G.  überhaupt  auch  nur  einen  Vor- 
wurf daraus  zu  machen,  dafs  er  sie  nicht  überwand;  aber  aussprechen 
muste  er  es,  wie  es  in  dieser  Beziehung  hier  stehe;  denn  das  gehört 
zur  Beurtheilung  des  Buchs.  Auch  darauf  mufs  hingedeutet  werden, 
wie  der  Hr.  Vf.  an  verschiedenen  Stellen  äufsert,  es  sei  unmöglich 
den  chronologischen  Platz  jedes  einzelnen  Abschnitts  genau  zu  be- 
stimmen , vieles  einzelne  bleibe  in  solchen  Sachen  dem  Zufall  über- 
lafsen,  der  Eindruck,  welchen  der  und  der  Abschnitt  mache,  sei  ge- 
mischter Art,  erst  umfafsende  Forschungen  über  alle  Seiten  der  ho- 
merischen Rede  könnten  endgiltig  das  Ergebnis  feststellen,  nur  das 
allgemeinste  Gesetz  der  Entwicklung  des  Sprachgebrauchs  könne  hier 
dargelegt  werden,  nur  die  ersten  Anfänge  der  Entwicklung  seien  im 
Homer  sichtbar,  im  einzelnen  zeigten  sich  manche  Schwierigkeiten, 
ohne  auf  das  Ganze  einen  entscheidenden  Einflufs  auszuüben  u.  s.  w. 
u.  s.  w.,  vgl.  S.  4.  6.  8.  9.  11.  14.  19.  20.  22.  29.  40.  46.  60.  67.  101. 
102.  104. 152.  Diese  allgemeinen  und  unbestimmten  Reden  von  zweideu- 
tiger Natur,  wie  auch  der  Umstand,  dafs  der  Vf.  die  Abschnitte  des 
Homer  nicht  scharf  sondert,  sondern  fast  überall  nur  ganz  allgemein 
die  Bücher  nebeneinanderstellt,  als  ob  Zenodols  Bücherabtheilung 
auch  gerade  immer  die  wirklichen  Fugen  treffe:  auch  diese  Schatten 
gehören  zum  verschwommenen  Bilde  des  Buchs. 
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Wir  sind  noch  nicht  zu  Ende.  Der  Vf.  neigt  dazu,  wenn  ihm  eine 
Stelle  weniger  bequem  ist,  sie  aus  allerlei  Gründen  für  unecht  zu  er- 
klären , zu  'athetieren’,  wie  er  sich  ausdrückt.  So  will  z.  B.  der  Vf. 
gern,  dafs  im  A auch  eig  sich  nie  mit  Abstractis  verbinde.  Dabei  fällt 
ihm  jedoch  A 490  f.  das  elg  ayopijv,  lg  nokefiov  zur  Last.  Was  thun? 
Die  Stelle  ist  unecht!  Warum?  Ach  ein  Strick  ist  bald  gefunden, 
wenn  jemand  hängen  soll ! 

Der  rolhe  Faden  in  den  Stricken  f deren  sich  Hr.  G.  bedient,  ist 
Zenodot.  Ihm  folgt  er,  wo  Aristarch  beistimmt,  ihm,  wo  Aristarch 
nicht  beistiramt;  ihn  schätzt  Hr.  G.  unter  allen  alexandrinischen  Kriti- 
kern am  meisten.  Nicht  ganz  ohne  Lächeln  liest  man,  wie  Hr.  G.  den 
Zenodot  lobt,  wie  er  dessen  offenbare  Schwächen  verkennt,  seine  an- 
geblichen Vorzüge  aber  ins  Licht  stellt,  um  auf  sie  gestützt  seiner 
Athetierung  dieser  oder  jener  misliebigen  Stelle  beizustimmen,  vgl. 
S.  5.  43.  44.  48.  57.  72.  134.  137.  164. 

Seltsam  erscheint  es  dabei  freilich,  dafs  Hr.  G.  mit  eben  diesem 
Zenodot  offenbar  nicht  einmal  die  äußerliche  Bekanntschaft  in  genü- 
gendem Umfange  gemacht  bat.  Er  redet  unbedenklich  so,  als  stehe 
es  fest,  dafs  Zenodot  Commentare  über  den  Homer  geschrieben  habe, 
Commentare,  in  denen  er  Gründe  fiir  seine  Athetesen  entwickelte.  Es 
ist  demnach  Hrn.  G.  unbekannt,  dafs  erweislich  Zenodot  Commentare 
zum  Homer  gar  nicht  gegeben  und  auch  sonst  die  Gründe  für  seine 
Athetesen,  welche  Aristarch  bereits  errathen  muste,  nirgends  schrift- 
lich niedergelegt  hat,  dafs  man  bis  jetzt  aufser  der  bloßen  Ausgabe 
des  Textes  mit  den  Obelis  und  vielleicht  noch  einem  oder  dem  andern 
kritischen  Zeichen  nur  von  zwei  homerischen  Arbeiten  Zenodots  weiß, 
einem  nach  dem  Alphabet  geordneten  Verzeichnis  von  Glossen  und 
einer  Tageberechnuug. 

Wenn  Hr.  G.  seinen  Zenodot  so  wenig  kennt,  wie  sollte  man 
sich  da  wundern,  daß  er  von  Aristarch  noch  weniger  weiß?  Selbst 
Aristonikos  ist  Hrn.  G.  eine  unbekannte  Größe.  Wo  aus  den  Scholien 
die  Erklärung  eines  Semeion  citierl  wird,  da  spricht  Hr.  G.  'der  Scho- 
liast  sagt’  oder  etwas  ähnliches,  aus  dem  hervorgeht,  daß  Hr.  G. 
entschieden  keine  Ahnung  davon  hat,  wer  denn  eigentlich  jener  inter- 
essante Anonymus  'der  Scholiast’  sei,  und  wer  hinter  diesem  'Scho- 
liasten’  stehe;  vgl.  S.  17.  18.  32.  33.  43.  47.  48.  51.  57.  59.  70.  72.  77. 
109-  115.  137.  147.  Hierdurch  tritt  es  in  das  rechte  Licht,  wenn  Hr. 
G.  Heyne  nachschreibend  die  Diplen  bei  K 116.  17.  18  nicht  Diplen, 
sondern  'Stigmen’  nennt,  S.  96.  Daß  Hr.  G.  von  den  vielen  Diplen 
KQog  xä  Tttpi  xov  'Olv/inov  nichts  weiß , zeigt  sieh  S.  14.  66;  an 
letzterer  Stelle  und  S.  59,  daß  er  die  aristarcbischen  Ansichten  über 
die  Epitheta  bei  Homer  nicht  kennt;  S.  37,  daß  Hr.  G.  keine  Ahnung 
hat  von  der  durch  Aristarch  in  großartiger  Weise  über  den  ganzen 
Homer  hin  notierten  Enallage;  dasselbe  S.  18.  115.  116  und  sonst.  In 
ähnlicher  Art  zeigt  sich  völlige  Unbekanntschaft  mit  den  Pleonasmus- 
diplen  z.  B.  S.  97,  mit  denen  über  die  Ellipse  z.  B.  S.  170,  wo  in  den 
Schlußsätzen  des  Buches  die  Observation  über  die  Auslafsung  von 
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ovv  bei  avxij  nr'jlrjxt  für  avxfj  ovv  nqXtjxt,  auf  G.  Hermann  als 

Auctor  zurückgeführt  wird. 

Es  wäre  ein  leichtes  noch  weit  mehr  Belege  dieser  unerfreulichen 
Art  zu  sammeln;  ich  denke,  wir  mögen  auch  ohne  das  behaupten,  Hr. 
G.  kenne  die  alte  Scholienlitteratur  und  die  sich  auf  sie  beziehenden 
neuern  Arbeiten  nicht. 

l'm  dem  Einwande  vorzubeugen,  dafs  Hr.  G.  doch  die  Scholien 
und  den  Euslathios  vielfach  citiere,  müfsenVir  einige  Worte  darüber 
hinznfügen,  welche  Bücher  überhaupt  und  wie  llr.  G.  sie  wohl  bei 
seinen  homerischen  Studien  benutzt  haben  möge.  Es  ist  im  allgemei- 
nen ein  misliches  Ding,  aus  dem,  was  jemand  citiert,  auf  das  zu  schlie- 
fsen,  was  er  kenne,  und  aus  der  Art  seiner  Darstellung  auf  die  Art 
seines  Studiums;  unier  Umständen  jedoch  wie  die  hier  vorliegenden 
erscheint  es  nicht  allzu  mislich.  Aus  der  ganzen  neuern  Homer-Litte- 
ratnr  citiert,  so  viel  ich  sehe,  Hr.  G.  nur  zwei  Bücher,  die  Bekker- 
sche  Ausgabe  und  die  Lachmannschen  Betrachtungen;  selbst  den  Na- 
men Lehrs  habe  ich  vergebens  gesucht.  Eiuige  Arbeiten  älteres  Da- 
tums, auch  von  G.  Hermann,  besonders  aber  Damms  Lexicon  und  Vofs’ 
Uebersetzung,  Heyne  und  Spitzner,  auch  Nitzschs  Anmerkungen  wer- 
den häufig  genannt.  Irrt  Hec.  nicht  gar  sehr,  so  hat  Hr.  G.  auTser 
diesen  für  Homer  nur  den  Euslathios  und  die  schon  seit  längerer  Zeit 
bekannten  Scholien  benutzt.  Hr.  G.  ist  um  etwa  20  Jahre  (1833  er- 
schien Lehrs1  Aristarch)  zurück.  Er  hat  seine  Untersuchung  Uber  die 
Praepositionen  angetreten , ohne  dafs  anderweitige  namhafte  homeri-- 
sehe  Studien  voraufgegangen;  nicht  blofs  zeugen  die  für  seine  Unbe- 
kanntschaft mit  den  aristarchischen  Observationen  beigebrachten  Stel- 
len des  Buchs  zum  Theil  zugleich  dafür,  dafs  Hr.  G.  nur  mit  Rück- 
sicht auf  die  Praepositionen  den  Homer  wirklich  durchstudiert  hat, 
sondern  noch  viele  andere  Einzelheiten  und  die  ganze  Haltung  und  der 
Zweck  des  Buches  selbst  beweisen  es.  Für  die  Praepositionen  hat  er 
mit  grofseni  Eifer  die  Ilias  und  die  andern  zu  Anfang  bezeichneten 
Dichtungen  durchgelesen  (dafs  sämmlliche  Fragmente  der  griechischen 
Epiker  unberücksichtigt  blieben,  wird  Hr.  G.  damit  rechtfertigen, 
dafs  es  eben  nur  Fragmente  seien),  hat  sich  die  bezüglichen  Stellen 
notiert,  und  dann  in  zweifelhaftem  Falle  die  betreffenden  einzelnen 
Stellen  bei  Heyne,  Spitzner,  Vota,  Damm,  Nitzsch,  Euslathios  und 
dem  'Scholiaslen*  nachgeschlagen  und  in  dieser  Vereinzelung 
benutzt.  Da  aber  Hr.  G.  auf  Theitung  ausgieng,  so  hat  er  zum  Ucber- 
flufs  auch  noch  den  berühmtesten  Atomisten,  den  Fachmann  gelesen. 
Doch  scheint  es , als  ob  er  mit  diesem  nicht  so  recht  sich  habe  stel- 
len können;  er  citiert  ihn  so  beiläufig  ein  paarmal,  S.  43.  58.  109. 
Dafs  Hr.  G.  dann  endlich,  wie  alles  zeigt,  jenes  'nonum  prematur  in 
annum’  nicht  allzu  ängstlich  beobachtete,  kann  man  ihm  nicht  sehr  ver- 
denken. Er  glaubte  eine  Entdeckung  gemacht  zu  haben,  eine  wichtige 
Entdeckung,  und  wer  das  glaubt,  der  fürchtet  zugleich,  ein  anderer 
möge  ihm  mit  der  Veröffentlichung  zuvorkommen. 

Hätte  indessen  Hr.  G.  mit  seiner  Veröffentlichung  etwas  länger 
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gezögert,  so  würde  er  vielleicht  gesehn  haben,  dafs  die  Einlheilung 
der  Praepositionen,  welche  S.  79.  99.  60  aufgestellt  wird,  nur  dem 
unklarsten  und  oberflächlichsten  Kopfe  gefallen  kann.  Hr.  G.  theilt 
die  von  ihm  behandelten  Praepositionen  in  folgende  drei  Classen: 
1)  rein  räumliche:  iv,  ix,  tlg,  dva , xaza;  2)  Distanzpraepositionen: 
n uqu,  (lEta,  did,  n£Qi , dfiipl,  vit(Q , int,  vno,  nqog;  $)  nicht  räum- 
liche: ano,  avv.  Es  bedarf  keiner  Auseinandersetzung  darüber,  dafs 
diese  ganze  Einlheilung  dtfrch  und  durch  verkehrt  ist,  dafs  ajto'  und 
Ovv  so  gut  räumlich  sind  wie  alle  andern , und  zwar  gleichwie  notQa 
und  dessen  Schicksalsbrüder  so  gut  rein  räumlich  wie  die  erste  Classe, 
und  dafs  man  z.  B.  ix  und  ano  wenigstens  mit  demselben  Rechte  Di- 
stanzpraeposilionen  nennen  dürfe  wie  dt«.  SämnUliche  Praepositionen 
sind  ursprünglich  nichts  als  Localadverbien  und  erweitern  ihre  Be- 
deutung sämmtlich  auf  gleiche  Art.  Dafs  Hr.  G.  dies  Sach  Verhältnis, 
obgleich  er  ein  Buch  über  die  Praepositionen  schrieb , dennoch  völlig 
miskannle,  würde  unbegreiflich  sein,  wenn  man  nicht  bemerkte, 
dafs  einerseits,  wie  schon  erwähnt,  die  Unebenheit  im  homerischen 
Gebrauche  der  Praepositionen  gerade  bei  den  fünf,  welche  Hr.  G.  als 
'rein  räumliche’  absondert,  deutlicher  hervortritt  als  bei  den  übrigen, 
während  es  andrerseits  bei  den  zwei  'nicht  räumlichen’  ano  und  avv 
Hm.  G.  am  wenigsten  gelungen  ist  bedeutsame  Unterschiede  nachzu- 
weisen , weshalb  denn  auch  in  den  beiden  ihnen  gewidmeten  Abschnit- 
ten das  Wort  'Standpunkt’  gar  nicht  vorkommt.  Diese  Beobachtungen 
führen  auf  die  Spur  psychologischer  Gründe,  eine  Spur  der  wir  bis 
zu  Ende  hier  freilich  nicht  folgen  können. 

Aehnliche  Gründe  walten  auch  sonst  nicht  selten  ob , wo  unrich- 
tige Auffafsungen  der  hier  betrachteten  Art  sich  finden.  Der  Hr.  Vf. 
vermag  es  eben  nicht,  sich  zur  Vernichtung  liebgewordener  Vorur- 
theile  durchzukämpfen,  die  der  aufgestellten  Theorie  günstig  zu  sein 
scheinen.  So  ist  es  eine  Lieblingsidee  des  Vf.,  dafs  im  A die  drei 
Praepositionen  iv,  ix,  dg  sich  alle  drei  nicht  mit  Abstractis  verbänden. 
Von  iv  war  oben  die  Rede;  auch  das  sahen  wir,  wie  Hr.  G.  S.  57  das 
tlg  öyopijv,  ig  notefiov  A 490  über  die  Seite  schafft;  nun  ist  aber  mit 
einem  solchen  ungelegenen  dg  noch  eine  Stelle  im  A,  nemlich  2*26  ig 
noUfiov  &aQrix&rjvcu.  Zenodot  hilft  auch  hier  mit  einer  Athetierung; 
aber  Ilr.  G.  nimmt  Bedacht,  nöthigenfalls  hier  auch  ohne  den  homeri- 
schen Samiel  auszukommen : er  hat  sich  für  seine  Untersuchung  vom 
'räumlichen’  dg  gänzlich  ein  'den  Zweck  bezeichnendes’  getrennt. 
Ohne  dafs  vorher  diese  Trennung  erörtert  wäre,  'athetierf  nun  Hr.  G. 
dem  Leser  S.  57  die  Stelle  A 490  und  stellt  sodann  S.  59  seine  Be- 
hauptung: 'demnach  verbindet  die  (trjvig  das  räumliche  ig  nur  mit  con- 
creten  Substantiven’,  und  erweitert  S.  64:  'so  zeigt  sich  bei  den  drei 
räumlichen  Praepositionen  gleichmäfsig  die  Erscheinung , dafs  sie  sich 
ursprünglich  gar  nicht  mit  abstracten  Substantiven  verbinden’;  und 
dann  S.  72  kommt  das  den  Zweck  bezeichnende  dg  hinterher  und  an 
der  Spitze  der  Stellen  das  ig  nöhjiov  &co^tji&ijvai  A 226.  Also  doch 
ig  noit/zov,  denkt  der  uuangenehm  überraschte  Leser,  doch  oben  zu 
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viel  behauptet!  Nein,  lieber  Leser,  unterscheide  nur,  das  räumliche 
ig,  die  drei  räumlichen  Praepositionen,  so  ward  oben  gesagt,  das 
räumliche;  hier  dieses  ist  das  den  Zweck  bezeichnende  ig , das  ist 
ganz  ctwras  anderes.  Aber,  denkt  der  Leser,  in  dergleichen  Wendun- 
gen wie  ig  noktpov  &t0Q7]x&ijvai  ist  doch  offenbar  das  ig  auch  räum- 
lich, es  steckt  nur  in  dem  &(OQi]x^rjvai  eine  Ellipse,  welche  dem  ig 
den  blorsen  Anschein  gibt,  als  bezeichne  es  den  Zweck;  'sich  in  den 
Krieg  rüsten’  ist  so  viel  wie  'sich  rüsten  um  in  den  Krieg  zu  gehn.’ 
Ja,  lieber  Leser,  so  meint  Hec.  ebenfalls,  ist  auch  der  unmafsgebli- 
chen  Ansicht,  Hr.  G.  würde  gleicherweise  meinen,  wenn  er  nicht  in 
seinen  liebgewordenen  Vorurtheilen  zu  fest  säfse.  Man  vergleiche 
nnr  z.  B.  S.  164  die  Erklärung  der  analogen  Wendung  0 54  äno  d' 
ocinov  (seil,  rov  Sthtvov)  &a>QtjOaovxo , wo  nach  Hm.  G.  ein  Particip 
wie  'kommend’  sich  ergänzt;  oder  S.  47  die  Erklärung  von  Ausdrücken 
wie  N 301  it c öptpetjg  'ExpvQovg  ftixa  &(oQrjaaiad-ov.  — Nicht  anders 
als  mit  eig  steht  es  mit  der  dritten  der  hier  im  Spiel  befindlichen  Prae- 
positionen, mit  ix.  Denn  was  soll  man  wohl  dazu  sagen,  dafs  Hr.  G. 

S.  43  versichert,  das  A sei  ganz  frei  von  Verbindungen  der  Praepo- 
sition  ix  mit  abstracten  (sic),  ohne  gleich  dabei  an  das  ob  ärj  x a 
Ttyonct  A 6 und  an  das  berühmte  ix  xolo  A 493  zn  erinnern,  während  ■> 
auf  derselben  Seite  für  oder  vielmehr  gegen  andere  Bücher  die  Wen- 
dung ix  xaxov  als  Verbindung  von  ix  mit  einem  Abstractum  äufser- 
ster  Art  geltend  gemacht  wird?  Hr.  G.  trennt  die  Zeitbestimmungen 
mit  ix  als  einen  ganz  besondern  Fall  ab  und  setzt  sie  ans  Ende  des 
Abschnitts  S.  65  für  sich  hin.  Aber  auch  da  hebt  er  nicht  hervor,  wie 
er  muste,  dafs  nach  seinen  Untersuchungen  dergleichen  Verbindungen 
wie  jenes  ov  und  ix  xoio  sonst  nur  noch  in  Abschnitten  erscheinen, 
welche  er  dem  zweiten  nnd  dem  dritten  Standpunkt  zutheilt;  ein  Um- 
stand der  freilich  kaum  geeignet  sein  dürfte  auf  die  Theorie  des  Hrn. 

Vf.  ein  günstiges  Licht  zu  werfen.  — Kehren  wir  für  einen  Augen- 
blick zu  iv  zurück.  Die  Bedeutung  coram  oder  inler,  meint  Hr.  G. 

S.  17,  wie  z.  ß.  bei  iv  d'  vfiiv  igcco  navxeotu  rpikoiaiv  I 528,  habe  iv 
nur  in  Büchern  des  dritten  Standpunkts.  Aber  hat  es  denn  z.  B.  A 109 
in  dem  von  Agamemnon  an  Kalchas  gerichteten  Verse  xal  vvv  iv  Aa- 
vaoiot  &eo7t(>o7ticov  ayOQSveig  eine  andere  Bedeutung?  Hr.  G.  behaup- 
tet es.  Denn  dies  iv  Aavaotai  sei  'rein  local’.  Das  deutet  er  freilich 
an  der  genannten  Stelle,  wo  man  die  ausdrücklichste  Beseitigung  die- 
ses iv  Aavuoiatv  und  aller  analogen  Fälle  erwartet,  nur  im  allgemei- 
nen an ; weiterhin  erst  lernen  wir  genauer  die  Art  kennen , wie  Hr. 

G.  sich  auch  hier  zu  Gunsten  einer  Lieblingsidee  über  eine  Schwierig- 
keit weggetäuscht  hat,  S.  105  f.,  wo  Hr.  G.  den  gleichfalls  schon  S. 

17  f.  angedeuteten  Unterschied  zwischen  (uxa  und  iv  mit  Pluralen  ge- 
nauer deduciert.  Er  meint,  bei  Personen  werde  ficxä  gebraucht,  wo 
ein  ethisches  Verhältnis  stattfinde,  iv  aber,  wo  solch  Verhältnis  fehle. 

So  sei  z.  B.  t]v  di  xig  iv  Tymaai  Aa^r/g  E 9 'rein  local’;  dagegen 
vom  Hcktor,  dem  gefürchteten  Kriegsfürsten,  welchem  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  gebühre,  heifse  es  r 85  ftet’  ctfKpoxtQOietv  Ssinev. 


Digitized  by  Google 


256  B.  Giseke:  die  allmühliche  Entstehung  der  Gesänge  der  Ilias. 

Deshalb  sei  es  eine  feine  Ironie,  wenn  Agamemnon  vom  Kalchas  A 
109  jenes  Iv  Aavaoüi  gebrauche ; denn  Kalchas  sei  nicht  berufen  zum 
Heere  zu  sprechen.  Gleich  hinterdrein  aber  mufs  Hr.  G.  Ausnahmen 
statuieren:  'in  gelegentlicher  Anführung’  werde  blofs  der  Ort  ange- 
geben , z.  B.  0 148  "Ekxcoq  yag  noxs  cprjau  ivl  Tgoieaa  a yogsvav. 
0 welche  Schärfe  im  Unterscheiden!  Wie  anders  lautet  doch  so  ein 
simples  oxt  ngo&sßig  avxi  Tcgo&saecog  nccgdkrinxca! 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  diese  Art  von  Unklarheit, 
welche  sich  durch  das  ganze  Buch  hinzieht,  noch  weiter  aufdecken. 
"AXko  äs  rot  igico,  ßv  <5’  evl  <pgeßl  ßällso  ßf/ßiv.  Hr.  G.  äufsert,  wie 
schon  erwähnt,  zu  wiederholten  Malen,  im  einzelnen  könne  genau 
und  endgiltig  die  chronologische  Reihenfolge  der  Theile  der  Ilias  erst 
durch  umfafsende  Forschungen  über  alle  Seiten  der  homerischen  Rede 
festgestellt  werden.  Nach  allem  können  sich  diese  Aeufserungen  nur 
auf  die  Reihenfolge  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  beziehen;  sonst 
gäbe  ja  auch  Hr.  G.  seine  ganze  chronologische  Theorie  Preis.  Im 
wesentlichen,  d.  h.  für  die  von  ihm  aulgestellte  Reihenfolge  der  drei 
Standpunkte  und  zwei  Uebergangsgruppen  erwartet  er  unverkennbar 
von  zukünftigen  Forschungen  über  andere  Seiten  der  homerischen 
Rede  Bestätigung.  Bei  so  bewandten  Sachen,  wie  kam  es,  dafs  Hr. 
G.  durchaus  keine  Rücksicht  nahm  auf  dergleichen  schon  vorhandene 
der  seinigen  analoge  Forschungen?  Man  kann  doch  füglich  nicht  glau- 
ben, Hrn.  G.  sei  nicht  einmal  dem  Namen  nach  selbst  das  Buch  von 
Hoffmann  bekannt  geworden,  in  welchem  der  Homer  nach  Caesuren, 
Yersfüfsen,  Hiatus,  Quantität,  Digamma  auf  unterschiedliche  aetates 
vertheilt  wird.  Verglich  Hr.  G.  die  Ergebnisse  dieses  Buches  mit  den 
seinigen,  so  muste  ihm  die  Erfüllung  seiner  Hoffnungen  als  höchst 
problematisch  erscheinen.  Denn  Hotfmann  hat  auch  im  wesentlichen 
ganz  andere  Ergebnisse  als  Giseke.-  Freilich  in  der  Zahl  der  Gruppen 
stimmen  beide  tiberein;  denn  die  letzte  aetas  bei  Hoffmann,  die  sechste, 
enthält  nur  Stückchen  von  kleinem  Umfang,  die  allerjüngsten  In- 
terpolationen, für  welche  Giseke  noch  gar  keine  besondere  Abthei- 
lung hat  und  ohne  Zweifel  wohl  hinter  seiner  letzten  Gruppe,  der 
fünften,  eine  besondere  Abtheilung  beanspruchen  mufs.  Bei  dieser 
Uebereinstimmung  erscheint  nun  aber  die  sonstige  Divergenz  um  so 
beachtenswerther.  Denn  in  Betreff  der  Stücke,  welche  nun  in  die 
einzelnen  Abtheilungen  gehören  sollen,  weichen  beide  Forscher  total 
voneinander  ab.  Stücke,  welche  Giseke  wegen  der  Praeposilionen  für 
alt  ansiehl,  sieht  Hoffmann  wegen  des  Versbaues  für  jung  an,  und  um- 
gekehrt, wo  Hoffmann  in  graues  Atterthum  hinaufsteigt,  da  begibt 
sich  Giseke  hernieder  in  das  Reich  des  jungem.  Giseke  hält  das  A 
entschieden  für  das  allerälteste  Stück  im  Homer,  dessen  Sprache  sich 
wesentlich  von  der  aller  andern  Bücher  unterscheide.  Hoffmann  setzt 
das  A in  die  zweite  aetas,  und  unmittelbar  neben  ihm  das  P,  welches 
G.  gar  nicht  genug  tadeln  kann  und  als  übergehend  auf  den  dritten 
Standpunkt,  also  in  der  vierten  Gruppe  befindlich  ansieht,  S.  21.  23. 
25.  30.  43.  45.  49.  52.  61.  68.  77.  102.  109.  1 10.  111.  123.  124.  136.  148. 
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150.  161.  Was  dagegen  bei  HofTmann  für  entschieden  älter  als  das  A 
gilt  und  der  ersten  aetas  angehört,  sechs  grofsc  Stücke,  diese  stehen 
Giseke  zufolge  theils  auf  der  Vorstufe  zum  zweiten  Standpunkt  theils 
auf  diesem  selber.  Die  Vorstufe  zum  zweiten  Standpunkt,  also  die 
zweite  Gruppe,  füllen  hei  G.  die  Gesänge  von  R bis  0;  was  von  die- 
sen HofTmann  nicht  in  der  zweiten  aetas  hat,  das  hat  er  in  der  dritten, 
vierten  und  fünften,  kein  einziges  Stück  übereinstimmend  mit  G.  in 
der  zweiten.  Dagegen  hat  HofTmann  in  der  zweiten  neben  dem  A und 
dem  Pnoch  das  X und  einen  grofsen  Theil  des  <Z>,  welche  beiden  Bü- 
cher Giseke  für  befscr  als  das  P und  für  schlechter  als  das  A ansieht, 
ln  der  dritten  Gruppe  hat  Holfmann  übereinstimmend  mit  Giseke  das 
N und  das  17,  abweichend  von  ihm  die  Hauptmassen  des  Z H I £ 
T und  zwei  gröfsere  Abschnitte  des  T.  Von  diesen  setzt  Giseke  das 
Z und  das  H in  die  zweite  Gruppe,  das  2,  das  T,  das  Tin  die  vierte, 
das  7 in  die  fünfte.  Statt  ihrer  hat  Giseke  in  der  dritten  die  Bücher 
A M 3 O.  HofTmann  setzt  das  O und  das  M in  die  vierte,  das  S 
vertheilt  er  auf  die  vierte  und  die  erste,  die  jetzige  Halsung  des  A 
setzt  er  in  die  vierte,  seine  ursprüngliche  Halsung  in  die  erste  aetas. 
ln  der  vierten  aetas  vereint  HofTmann  aufserdem  zwei  gröfsere  Ab- 
schnitte des  <7>  und  eine  Anzahl  von  Stücken,  welche  bei  Giseke  in 
die  zweite  Gruppe  gehören,  ferner  den  Anfang  des  7,  das  K,  das  V 
und  die  jetzige  Gestalt  des  S l , welches  alles  bei  Giseke  in  der  fünften 
Gruppe  steht;  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Sl  gehört  nach  HofTmann 
in  die  erste  aetas.  Aufserdem  zeigt  die  vierte  aetas  noch  kleine  Ab- 
schnitte, welche  bei  Giseke  meist  in  der  dritten  stehn,  übereinstim- 
mend aber  mit  Giseke  nur  vermulhungsweise  einen  kleinen  Abschnitt 
des  P,  sicher  einzelne  Abschnitte  der  Bücher  £ T T.  Die  Hauptmasse 
dessen,  was  bei  Giseke  die  vierte  Gruppe  füllt,  die  Bücher  vom  P bis 
T , gehört  bei  HofTmann  in  die  zweite  und  dritte  Gruppe.  Was  bei  Gi- 
seke aufs  allerentschicdenste  die  fünfte  Gruppe  bildet,  das  7,  das  K , 
W,  Sl,  dies  vertheilt  sich  bei  Holfmann  auf  die  erste,  dritte  und  vierte 
aetas.  In  die  fünfte  Gruppe  setzt  HofTmann  dagegen  nur  einen  grofsen 
Abschnitt  des  A,  welchen  Giseke  in  der  zweiten  hat. 

Man  sicht,  es  wiederholt  sich  hier  im  weitern  Kreise  dieselbe 
Erscheinung,  welche  wir  schon  innerhalb  des  Gisekeschen  Buches 
allein  wahrnahmen:  die  verschiedenen  Indicien  gehn  nicht  miteinander, 
sondern  gegeneinander.  Wenn  man  nach  dem  einen  Kriterium  alles 
ganz  schön  geordnet  und  auf  Zeitalter  vertheilt  hat , so  kommt  ein  an- 
deres gleichberechtigtes  Kriterium  und  stöfst  alles  wieder  um.  Hier- 
aus ergibt  sich,  dafs  alle  die  vermeintlichen  Indicien  verschiedener 
Zeitalter  im  Homer  trüglich  sind,  ein  Satz,  zu  dem  man  freilich  auch 
durch  unbefangene  Prüfung  jedes  einzelnen  Kriteriums  gelangen  kann. 

Ich  füge  ausdrücklich  hinzu,  dafs  ich  die  gelehrte  Arbeit  Hoff- 
manns  noch  weniger  für  werthlos  ausgebe  als  die  Gisekes ; beiden 
bleibt  das  unbestrittene  Verdienst,  Unebenheiten  innerhalb  des  Homer 
nachgewiesen  zu  haben.  Aber  das,  um  was  es  sich  hier  handelt,  diese 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  ».  Paed.  Hä.  LXIX.  Hft.  3.  1 7 
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Unebenheiten  als  Kriterien  verschiedener  Zeitalter  zu  benutzen,  damit 
ist  es  unverkennbar  nichts. 

Dies  negative  Resultat  beweist  nun  allerdings  noch  nicht  voll- 
ständig, dals  sämmtliche  homerische  Dichtungen  mit  Ausschluß  na- 
türlich der  unzweifelhaften  Interpolationen  wirklich  diner  Periode  an- 
gehören; aber  dieser  Beweis  wird  ergänzt  durch  das  viele  gleichför- 
mige, welches  über  den  ganzen  Homer  hin  sich  findet  und  ihm  bei 
allen  Verschiedenheiten  eine  doch  so  sehr  gleichmütige  Farbe  gibt. 
Das  Studium  der  aristarchischen  Observationen  ist  mehr  als  alles  an- 
dere geeignet,  diese  Gleichmäfsigkeit  in  ihrem  ganzen  Umfange  ken- 
nen zu  lehren.  Sie  führt  unzweifelhaft  auf  eine  und  dieselbe  Periode 
der  Entstehung;  und  wenn  man  ihr  gegenüber  den  Unterschieden  aller 
Art  zu  viel  Gewicht  beilegt,  um  auf  öinen  Dichter  und  ursprüngliche 
Einheit  zu  schliefsen,  so  mufs  man  bei  der  Annahme  mehrerer  aber 
gleichzeitiger  Dichter  stehn  bleiben.  Wie  in  der  Recension  der  Lauer- 
schen  Geschichte  der  homerischen  Poesie  (NJahrb.  Bd.  LXV1I  S.  372) 
weise  ich  auch  hier  daraufhin,  dafs  ein  ganz  analoges  Resultat  sich 
für  die  Lieder  von  den  Nibelungen  ergeben  hat,  welche  von  verschie- 
denen Dichtern  aber  innerhalb  eines  einzigen  kurzen  Zeitraums  von 
zwanzig  Jahren  gedichtet  sind. 

Berlin.  JM.  Sengebusch. 


1)  Vindicinrum  Strabonianarum  Uber.  Scripsit  Augustus  Meinehe. 
Berolini  prostat  in  libraria  Friderici  Nicolai.  MDCCCLII.  XII 
u.  260  S.  gr.  8. 

2)  Strabonis  geographica  recognovit  Augustus  Mein  ehe.  Vol.  I — 

III.  Lipsiae  snmptibus  et  typis  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLIII. 
XII,  XII,  VII  u.  1238  8.  8. 

Diese  beiden  Werke  können  füglich  als  eine  umfafsende  Epikrise 
von  G.  Kramers  Ausgabe  des  Strabon  (erschienen  1844 — 52)  betrach- 
tet werden.  Worin  im  allgemeinen  der  Werth  dieser  letztem  bestehe, 
sprach  bald  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  unparteiisch  und 
freimüthig  L.  S p e n g e 1 aus  in  den  Münchner  gel.  Anz.  1845  Nr.  79 — 83. 
Bei  völliger  Anerkennung  ihrer  Vorzüge  konnte  er  doch  nicht  umhin, 
auch  einige  Mängel  zu  berühren  und  den  Wunsch  zu  äufsern,  dafs  diesen 
in  den  folgenden  Theilen  abgeholfen  werden  möchte.  Allerdings  sollte 
niemand  mit  dem  Autor  befser  bekannt  sein  als  sein  Herausgeber,  nie^ 
mand  dessen  Art  zu  denken  und  sich  auszudrücken  genauer  beobachtet 
haben  als  der  Gelehrte,  welcher  es  unternommen  hat,  auf  lange  hin 
die  möglichst  sichere  Grundlage  der  darauf  fortbauenden  Forschung 
zu  gewähren,  niemand  auch  mit  dem  Gegenstand,  welchen  der  SchriD- 
steller  bearbeitet  hat,  und  den  bedeutendsten  Leistungen  auf  demsel- 
ben Gebiete  sich  vertrauter  gemacht  haben  als  der  aus  selbstge- 
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schalTener  Pflicht  zum  Lehrer  seiner  Fachgcnofsen  innerhalb  des  ge- 
wählten Bereichs  gewordene  Kritiker.  Je  gröfscr  aber  und  umfang- 
reicher die  Aufgabe  ist,  um  so  grölser  mufs  der  Aufwand  von  Mufse 
und  Studium  sein,  um  dem  Werke  den  Charakter  einer  festen  Autori- 
tät zu  ertheilen,  so  weit  dieser  mittelst  der  vorliegenden  Hilfsmittel 
erreicht  werden  kann.  Hat  nun  ein  Herausgeber  nicht  Lust,  so  viele 
Zeit  und  Mühe  der  öinen  Arbeit  zuzuwenden,  glaubt  er  überdies  das 
gelehrte  Publicum  nicht  zu  lunge  warten  lafsen  zu  dürfen,  und  tritt  er 
so  früh  er  kann  mit  seinen  Sammlungen  und  Ergebnissen  hervor,  so 
wird  er  auch  in  diesem  Fall  auf  dankbare  Anerkennung  zählen  dür- 
fen; dafs  aber  diese  eine  unbedingte  sei  und  man  dem  gelungenen  zu 
Liebe  über  mangelhaftes  und  mistungenes  mit  Stillschweigen  hinweg- 
gehe , ist  schon  im  Interesse  der  Wifsenschaft  nicht  zu  verlangen. 
Eine  solche  Beurtheilung  ist  auch  Kramers  Strabon  von  Spengel  zu 
Thci I geworden,  wenn  dieser  in  der  neuen  sorgfältigen  Collation  des 
Par.  1397,  in  der  Entdeckung  der  wichtigen  Epitome  des  Vat.  482,  in 
der  über  sämmtliche  Hss.  des  Geographen  ausführlich  belehrenden 
Vorrede,  in  mehreren  guten  Emendationen  das  verdienstliche  der  Aus- 
gabe entdeckte  und  nachwies;  er  beschränkte  sich  aber  nach  seiner 
Weise  nicht  darauf,  nur  überdas  Buch  zu  referieren,  seine  Anzeige 
verband  damit  auch  Erörterungen  über  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Stellen,  welche  bei  Kramer  noch  im  argen  liegen,  und  zwar  sind  jene 
meistens  so  evident  , dafs  ein  Zweifel  daran  undenkbar  erscheint.  Der 
Herausgeber  war  mithin,  objectiv  betrachtet,  dem  Urheber  so  brauch- 
barer Beiträge  zu  Dank  verpflichtet;  statt  dessen  ereiferte  er  sich  in 
der  Vorrede  des  zweiten  Bandes  über  die  'inanes  censorum  acrimo- 
nias,quarum  pudet  non  minus  quam  taedet  honestos  homines’,  und 
konnte  sich  auch  in  der  des  dritten  empfindlicher  Ausfälle  gegen 
Spengel,  welcher  im  würdigsten  Ton  auf  die  Vorwürfe  von  'cupiditas’ 
und  'arroganlia’  in  der  Kecension  des  zweiten  Bandes  (Münchner  gel. 
Anz.  1848  Nr.  18  IT.)  geantwortet  hatte,  nicht  enthalten.  Jetzt  hat 
A.  Mei  neke  durch  Aufnahme  fast  sämmtlicher  Vorschläge  Spengels  in 
seinen  Text  alle  die  belehrt,  welche  etwa  durch  die  zuversichtliche 
Sprache  Kramers  sich  bestimmen  lafsen  konnten,  eine  unrichtige  Vor- 
stellung von  der  Sache  zu  fafsen;  wie  viel  jener  zu  thun  übrig  ge- 
lafsen  und  wie  richtig  Spengels  Ausspruch  war  (a.  a.  0.  1845  Nr.  80 
S.  642):  'man  denke  ja  nicht,  dafs  wir  mit  Strabon’  (durch  Kramers 
Text)  'dem  Abschlufs  viel  näher  gerückt  seien;  vielmehr  kann  jetzt 
erst  auf  der  fester  gewonnenen  Basis  mit  gröfserer  Sicherheit  fortge- 
schritten w erden’,  können  die  Vindiciae  und  die  neuste  Ausgabe  selbst 
beweisen.  In  letzterer  ist  zwar  manche  in  den  Vind.  aufgestellte  Ver- 
muthung  unberücksichtigt  geblieben , dagegen  auch  manches  neu  hin- 
zugekommen;  in  der  Hauptsache  aber  bilden  jene  den  Kern  der  're- 
cognitio’,  weshalb  wir  uns  zunächst  darauf  beziehen.  Zugleich  er- 
hellt nach  dem  obigen,  daTs  eine  beständige  Vergleichung  mit  Kra- 
mers Ausgabe,  welche  fast  das  Ansehn  einer  diese  eigens  betreffenden 
Relation  gewinnt,  nicht  zu  vermeiden  ist. 

17» 


Digitized  by  Google 


260  A.  Meineke:  Vindiciae  Strabon.  — Slrab.  geograph.  Vol.  1 — III. 

Aus  übertriebenem  Respect  vor  der  überlieferten  Lesart  läfst  Kr. 
seinen  Autor  eine  Menge  Barbarismen  und  Soloecismen  brauchen,  die 
ihm  selbst  keineswegs  aufgebürdet  werden  dürfen.  Dergleichen  sind 
1 9 Cas.  yrj  xal  rj  däXaxra,  I 21  extr.  ßsXxtov  (ihv  av  out«  di'^/rcu,  w o 
x ig  unmöglich  fehlen  kann,  I 45  tdiv  fihv  ö(ioXoyov(iiva>v , wo  in  der 
Apposition  die  Partikel  keine  Stelle  hat,  1 52  xavxa  äs  nsxaqpsgsiv, 
wo  äst  hinzugedacht  werden  soll,  I 53  öyXoi  für  örjlov , I 55  ovdf,  wo 
ovxs  folgt,  II  74  extr.  xyg  avxijg  für  avxijg  xijg,  II  77  avxcugovxtov 
«JUtj/lots  tnl  xov  ccvxov  nagaXXyXov  xsipivuv  mit  Uebergehung  des 
ganz,  unentbehrlichen  Artikels;  II  8änoirjaai,  obgleich  das  correspon- 
dierende  (UfiiiaOcu  durchaus  noieio&at  verlangt  ; II  88  soll  in  dem  Satz 
ovxs  yag  tcäiz  iv  xoeovxm  nXazti  ysa>(isxgixy  zig  ävvcax  av  anöSu\tg 
der  Infinitiv  wegbleiben  können;  III  143  wird  vavxXygia  mit  vavxAij- 
giov  verwechselt,  III  147  ügyvgcp  und  %gvß(p  mit  agyvgCm  und  igvaia, 
III  167  steht  an  av  tov  statt  vn  avzov,  IV  179  avzi]  wie  mehrmals  für 
avrri , IV  196  extr.  vnoäup&sgag  statt  der  masculinischen  Endung;  V 
238  Tißovga  — y tö  'HgaxXstov  fehlt  die  Praeposition ; eine  sonder- 
bare Composilion  ist  V 241  svnvgotpögog,  eine  vitiöse  Conslruction 
Kv /it/v  xal  xyv  itgog  avzyv  ftuluaaa v V 244;  ebend.  wird  trotz,  meh- 
rerer guten  Hss.,  welche  t mo  geben , gpd'ugofitvovg  cctzo  xcov  — asgm> 
beibehalten,  umgekehrt  steht  ano  für  vno  VI  254  fin.  Im  ersten  Glied 
einer  Aufzählung  ist  VI  266  de  für  f isv  zu  lesen , VI  268  fin.  xaxa  äh 
xyv  xsXsvxyv  für  (isxa  de  x.  x.  In  VI  278  ist  auf  derselben  Pagiua 
zweimal  der  Partikel  «v  Unrecht  geschehn;  einmal  bei  yvixa  — zre- 
gi&yxat  fehlt  sie , dann  steht  sie  am  ungehörigen  Platz  in  dem  Ver- 
bot fit)  av  nsgi&sivai.  Zu  VII  308  extr.  ist  nicht  bemerkt,  dafs  das 
Pron.  reflex.  erforderlich  sei;  fyovoav  iv  avxy  für  i%.  iv  avxy.  VIII 
346  ist  nogsvso&ai  falsches  Tempus  statt  nogivaeodai.  IX  413  fahrt 
Strabon,  nachdem  er  eine  Lesart  von  Zenodot  verworfen  hat  (II.  B 507 
xAoxgyv  für ”Aovyv)  in  Kr.s  Text  fort:  ovx  sv  äs  ovic  ot  Tagvtjv  — 
ygatpcvxsg,  als  wenn  kein  Unterschied  zwischen  ovte  und  oizde  be- 
stände; X 453  ist  die  monströse  Syntaxis  xäv  vyacov  ugi&tiov  noni- 
O&ai  nicht  nach  der  Correclur  im  cod.  D (nouöv)  berichtigt,  nur  in 
der  Note  gesagt  'mirus  sane  est  infinilivus  XI  506  extr.  könnte 
i'oxsiXs  gegen  den  Zusammenhang  der  Stelle  nur  von  einer  einmaligen 
Ausrüstung  verstanden  werden;  XII  552  kehrt  noXsfiyßavxag  — ovfi- 
fiaxyaavxag  das  Zeitverhaltnis  geradezu  um;  obgleich  Koraes’  Emen- 
dation  7toXsfirj<Sovxag  — <Sv{i(ia%rjßovTag  von  einer  Mediceischen  Ha. 
bestätigt  wird  und  Kr.  selbst  bekennt  'idque  sane  arridet’,  ist  der 
Text  doch  nicht  geändert  worden;  XIII  594  extr.  verstand  sich  von 
selbst,  dafs  nicht  äinmal  yvagz/ubxaxa , dann  yvcogificbxsga  stehen 
durfte,  sondern  derselbe  Vergleichungsgrad  in  beiden  Sätzen  anzu- 
wenden war;  mit  Unrecht  erklärt  sich  der  Hg.  für  den  Superlativ;  XIV 
673  ist  axs  ärj  falsch  gesetzt,  wo  nicht  das  vorhergehende,  sondern 
das  folgende  eine  Erklärung  erhält;  XV  716  kann  in  der  Folge  mehre- 
rer Optative  äiaipigss  keine  Stelle  finden,  und  'fortasse  äiacpigoz  scri- 
bendum  est’  ist  noch  zu  wenig  gesagt.  Ebensowenig  war  XVI  762  an 
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itQoerjitt  zu  zweifeln  statt  der  Vulg.  nrpo otjxei,  und  XVII  832  an  avxä 
Tto  xokitm  für  xm  «urw  xolrrto. 

/ t ! 4 4 

Diese  Proben,  welche  noch  sehr  vermehrt  werden  könnten,  sollen 
beweisen,  dafs  Kr.  selbst  gegen  befsere  Einsicht  an  der  Tradition  fest* 
hielt,  oft  sogar  im  Widerspruch  mit  einzelnen  Hss.,  die  das  richtige  bo- 
ten, oder  mit  seinen  Vorgängern.  Anderswo  freilich  ist  ein  gewisser  Man- 
gel an  Akribie  Ursache  gewesen,  dafs  der  Text  nicht  so  correct  vorliegt, 
als  es  sonst  möglich  wäre.  Der  Art  ist  ifißokal  III 151  von  der  Mündung 
des  Tajo  statt  exßokal;  VI  262  (prjamnog  vom  Orakel  gebraucht;  ava- 
yoQtv&rjvai  in  der  Bedeutung  des  cognominari  für  Tcqocayaqiv&ijvai ; 111 
153  iiißißdfypcu  als  Deponens  behandelt  gegen  den  Usus,  welcher  nur 
das  Activ  kennt  11199;  die  Verwechslung  von  o/iavvficog  und  awmvviuog 
111  166;  tö  fitv — tö  ds  für  das  allgemein  übliche  rors  g'ev  — xoxe  di  X 
479;  Ttavßcta&at  reixodo/teiv  nngriechisch  für  n.  xov  t.  VIII  375;  die 
Weglarsung  der  Adversativpartikel  in  der  Verbindung  itgog  äqxxov  fiiv 
o akovg,  ixxkivwv  ngog  dvaiv  IX  391;  der  falsche  Gebrauch  von  vno, 
wo  von  einer  Steinart  gesprochen  wird,  i<p  rjg  q ndkig  xoapeitai,  soll 
heifsen  dtp  rjg,  IX  437;  das  übel  angebrachte  «v,  wo  von  etwas  wirk- 
lich geschehenem  die  Bede  ist  IX  439;  ditoixlaavxog  gesetzt  für  anoi- 
xtjaavxog  XIV  637.  Aehnlich  ist  IX  414  nokvxQrjfxcniaavxcg  falsche 
Form,  desgleichen  vv(i<poatokia&slactg , wo  die  Epitome  das  richtige 
hat,  VI  259;  in  V243  verlangt  Sixekiwxtdcov  das  daneben  stehende  ’Tra- 
kxmxiöiov,  umgekehrt  steht  VIII  379  Boitoxldog  in  der  Nachbarschaft 
von  0 taxid og  und  Msyapidog  für  das  allein  gebräuchliche  Boianlug. 
Das  barbarische  tvQvodlvtjg  I 53  muste,  zumal  die  Epitome  dies  dar- 
bot, durch  Einführung  von  dqyvpadivgg  beseitigt  werden.  Falsche 
Formen  sind  ferner  yavaunot  (V  218),  anoidijcieig  (I  54),  Evqiju- 
dovg  (l  27),  öuaQvyai  (V  217),  ftexiaxaaav  (111  148),  nolvfiad-lu  (III 
157),  ßqopmdug  (V  246),  Nijlytäcu  (VII  264),  Sdyqag  (VI  161);  das 
Öv,  welches  zur  Annahme  der  masculinischen  Endung  verleitete,  ist 
aus  dem  weggefallenen  oder  wenigstens  zu  sttpplierenden  ’itoxap.og  zu 
erklären ; Saqöannog  für  Sktqdöviog  oder  Sa qämog  (I  54) , Ktrpctkol- 
diov  statt  Kiipakoidlg  (VI  272),  Kt<povict  statt  Sapavia  (VI  267),  Xs- 
Uot  für  KaiJda  (VI  282),  Ihfmkusing  muste  an  die  Stelle  von  Tlxfio- 
ktxig  treten  Xll  553,  IJxekeog  an  die  von  üxekeag  XIII  596 , Koaxlvia 
an  die  von  KotSxwla  XIV  650.  Namentlich  sind  die  Accente  nicht  mit 
der  nöthigen  Genauigkeit  behandelt  worden.  Man  findet  Avyovaxa, 
Kataagaxfyovaxa,  Aovvu,  Mavxova , xoyaxov,  Aoikdxt  (gegen  Auson. 
cl.  nrb.  VIII  l),  Noßovfix(üfj.ovp. , Tlxtvog,  AvxaQidxat,  Aaot,  "Eoq- 
doi,  KcvofidvoL , Tavqtvoi,  Moqtvot,  Aiöavoi,  Ttxxooayeg , vntqxvmov 
(G.240),  fisfukiäa&m(C.  285),  iyyqanxol (C.  259), ifiolys  (C.  158)  u.  s.  w. 

Hätte  sich  nun  Meineke  darauf  beschränkt,  diese  und  eine  Menge 
anderer  Versehen  zu  beseitigen,  so  würde  seiner  Ausgabe  nur  der 
Name  einer  Revision  oder  Recognition  gebühren , welchen  man  auf  den 
ersten  Blick  ihr  betzulegen  versucht  sein  könnte:  da  er  abertheiis  eine 
sehr  grofse  Anzahl  fremder  von  Kr.  ohne  zureichenden  Grund  ver- 
schmähter Emendationen  benutzt,  theils  an  unzähligen  Stellen  seine 
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ätifserst  glückliche  Divination  bewährt  hat , mufs  man  sie  als  eine  neue 
Diorthose  betrachten,  welche  auf  den  sorgfältigen  Handschriftenver- 
gleichungen des  Vorgängers  fortbaut,  sonst  aber  durchaus  selbständig 
verfährt ; mithin  als  ganz  unentbehrliches  Supplement.  Kr.  hat  oft  nur 
den  rohen  Stoff  geliefert,  welchem  erst  M.s  Bearbeitung  die  geeignete 
Form  geben  muste.  Beide  Ausgaben  sind  für  den  Forscher  unumgäng- 
lich notliw endig;  der  neulich  irgendwo  gefallene  Ausspruch,  dafs 
durch  M.s  Ausgabe  alle  früheren  antiquiert  seien,  kann  weder  für  wahr 
noch  für  billig  gelten;  aber  der  blofse  Leser  wird  in  dem  neusten 
Text  den  Vorzug  eines  im  ganzen  geebneten  Pfades  emptinden,  auf 
welchem  die  Steine  dos  Anstofses  wenigstens  so  selten  geworden  sind, 
dafs  sie  weiteres  Fortschreiten  nicht  hemmen  und  verkümmern. 

Kin  tieferes  Eingehen  zeigt  sich  zunächst  auf  dem  Gebiete  des 
rein  sprachlichen;  zu  der  umfufsenden  Kenntnis  der  Graccität,  wie  sie 
M.  besitzt,  muste  noch  die  specielle  Bekanntschaft  mit  der  Ausdrucks- 
weise des  Strabon  hinzukommen,  um  so  glückliche  Emendutionen her- 
vorzubringen w ie  VI  268  cpvtiixcög  für  evfpvüg,  IX  397  (pikuöijfiov  für 
tpikodifliov:  dort  reichte  Koraes  mit  seinem  Etiffscag,  hier  Xylander 
mit  seinem  (piAdrtftov  nicht  aus.  Ferner  ist  der  Art  Vll  30ö  eixoaxfiv- 
oictdag  exnaxelag  für  erxoai  fivoiäöag  ütp.,  VIII  334  äccikaßuineg  für 
iöla  kaßovxig,  1 6 ir.avwg  öictxgißuaavxctg  xov  n epl  xuvxcov  k oyov  für 
l.  dtaKQaxrjOctvxag  x.  n.  r.  A. ; was  Koraes  vorschlug,  SiaxQOXi]aavxag, 
nimmt  sich  ebenso  fremdartig  aus  w ie  Kr.s  dutzoazvvavxag,  XII  579 
ano  Kekaivov  — xexkijad'at  xi\v  nokiv  inxovv^ov  (Kelaenae),  nicht 
ogcowftov,  was  Kr.  arglos  stehen  liefs;  XII  580  v7tov6{iov  für  vnövo- 
uov , wo  Kr.  iittvoaov  anrielh,  ein  zu  a7tüq>ogav  nicht  passendes  Epi- 
theton; III  162,  an  welcher  Stelle  Groskurd  die  Bedeutung  von  noxtt - 
judKAtufroi'  nicht  erkannte  und  Kr.  keinen  Mangel  bemerkte,  hilft  M. 
mit  leichter  Hand  durch  die  Correclur  tu  (Uv rot  nkiov  für  xb  fiiv 
itkiov.  IX  394  lituf>la\rt<tg  von  den  Aeakiden  als  Herschern  auf  Ae- 
gina  statt  vTZaggavxag-,  HI  147  nkexxoig  Big  xidxrp/  ( inmodum  cistae), 
nicht  n.  inl  x.  Andrerseits  ist,  wie  man  sich  denken  kann,  diese 
Vertrautheit  mit  dem  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  auch  dazu 
dienlich  gewesen,  gewisse  Eigenthümlichkeiten  desselben  gegen  un- 
berufene Correcturcn  zu  schützen , wie  111  145  yvyxvaaiuv  gegen  Ko- 
raes1 kifivuaiuv,  XI  602  das  nachgestellte  xal  xavxa.  Besonders  inter- 
essant sind  die  auf  gute  Analogien  sich  stützenden  Sprachbereiche- 
rungen avmßtkxjg  XII  538 , cottcpua^ivcog  für  das  von  allen  verzwei- 
felte neneia/iEvcog  XV  695,  axtkevsxai  IX  429,  wo  man  sich  auch  bis- 
her vergeblieh  anstrengte  mit  äitavxa  xekevxä  fertig  zu  werden;  VI 
275  hatte  fjiexakkov  ifmgöaoöov,  obwohl  es  die  besten  Hss.  darbieten, 
doch  dem  unrichtigen  (i.  tvnqbaoöov  (Jacile  accessu ) weichen  miifsen 
und  sieht  daher  jetzt  erst  seiner  Aufnahme  in  die  Lexika  entgegen ; 
in  seiner  Gesellschaft  wird  sich  dann  auch  tvxcbvrfcog  V 218  und  0vfi- 
TtQoaxid'tjfu  XIII  598  befinden. 

Andere  Verbefserungen , durch  welche  besonders  der  Gedanke 
des  Schriftstellers  ins  klare  gesetzt  wird,  sind  z.  ß.  111  155  %r(kivoig 
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dt  ayyeiozg,  IV  196  j pzwvav  nodtjqwv,  V 223  xal  veaxfoixovg  dvo‘ 
xot  doxei,  VI  254  Oovqioig  imzu%i6av,  256  nqbg  zovg  ar/dfig,  278 
ov  fuxqov,  VII  290  dw  dt)  xai  fioi  (statt  du>  dixaiä  /uot),  318  Biflöot 
de  ointq,  VIII  333  ezeqoe&ovg , 336  gcop« j vofit^eiv  dei,  371  zo  ei zog 
ixTKOiiv,  379  (pkeßia  xal  vnovofioi  kißadeg,  IX  415  vitb  zoig  'Oq%0(U- 
vioig  ov,  X »69  diu  zo  bfioqov  (Vulg.  äia  zt  O/xijqov),  XI 524  eixij  für 
eixog , XII  568  zrjv  jx.ev  nakaiuv  zij v de  via v (mit  Ergänzung  der  drei 
letzten  Worte),  XIII  625  xal  'Aäoßoyiavidog  zov  zezqaq^ixuv  zw v jT. 
yivovs,  XIV  647  Mayvrjieg  Aioiiwv  unoyovot,  650  Ün  ahjhfi^Uvoi. 
Viele  Lücken,  namentlich  in  den  Büchern  VIII  und  IX,  wo,  wie  be- 
kannt, die  Bänder  der  Urbandschrifl  durchgehend*  verstümmelt  sind, 
hat  M.  vortrefllich  uusgefüllt,  z.  B.  IX  390,  wo  die  Vorgänger  (s.  Kr. 
11,  212,  2)  die  Farallelisierung  der  mit  vo(d£ei  d'  ovä’  av  — tag  i* 
avzwg  beginnenden  Sätze,  die  allerdings  durch  mehrere  Ausfälle  einem 
minder  geübten  Blick  sich  entziehen  konnte,  übersehen  haben  ; 1X391, 
wo  man  ebensowenig  bemerkte,  dafs  nach  ixxlivav  ein  de  fehlt  und 
sogleich  der  Satz  axzij  d iozlv  ohne  Subject  ist.  Man  vergleiche 
ferner  VIII  378,  IX  408  (avzai  d ’ ui  Ufivai  — Ttaqakuqi&iv),  426, 
435,  443  und  409,  wo  die  von  Kr.  vorgeschlagene  Ergänzung  uvzog 
ixsivog  ijctj  noufiug  xata  zov  nazqog — fuiavtazij  nqozeqov  wenig 
sagen  will:  Strabon  muste  deutlicher  aussprechen,  dafs  Uesiodos  sei- 
nen Vater  getadelt  habe,  weil  er  Kyme  mit  dein  elenden  Dörfchen 
Askra  vertauscht  habe,  etwa  mit  den  Worten,  die  ihm  jetzt  M.  gibt: 
imkaßofievog  zov  nazqog  — fiezeoztj  &qaavzeqov  ktywv.  Versetzun- 
gen sind  VIII  338,  344  und  359,  wo  die  Localität  darauf  führt,  nölhig 
geworden;  X 452  gehören  die  Worte  über  die  Etymologie  des  Na- 
mens ylevxag  von  b de  zijv  Akxq..  an  hinter  zovvofia  kaßeiv  (Ende  des 
§.  8),  wie  M.  zuerst  erkannt  hat.  Aufser  den  angegebenen  Schäden 
leidet  der  Text  des  Strabon  insbesondere  an  einer  grofsen  Ueberla- 
dung  mit  fremdartigen  und  entstellenden  Zusätzen,  welche  ehemals 
bona  tide  als  Product  des  Autors  hingenommeu  wurden,  so  sinnslö- 
rend  sie  auch  cintretcn.  Mao  hätte  mit  greiserer  Aufmerksamkeit  sie 
längst  ausmerzen  oder  wenigstens  als  ällorpia  signalisieren  können, 
w ie  I 47,  VIII  338,  370,  wo  die  jetzt  in  den  Vind.  notierten  Stellen 
im  Widerspruch  mit  Straboos  Auseinandersetzung  stehen.  Als  un- 
nütze oder  alberne  Bemerkungen  werden  III  155,  166,  IV  183,  V 217, 
227,  VIII  345,  370,  IX  408,  415,  424,  439,  X 480,  488,  XI  499,  528,  XII 
545,  Xlll  583,  XIV  637  (2mal),  647  bezeichnet,  als  übel  angebrachte 
Citationcn  homerischer  Verse  I 2,  53,  11  83,  VI  255,  Xlll  584,  601, 
XIV  665,  XVI  762,  als  falsche  Citute  aus  Thukydides  VIII  333,  IX  423; 
für  nichtstrahoniseh  erklärt  M.  auch  die  aus  Aeschylos  VIII  387,  IX 
393,  aus  Sophokles  VUI  364,  aus  Pindar  111  155,  aus  Menander  XIV 
637,  wie  die  aus  dem  obscuren  Poeten  Sotades  VUI  345.  Auch  an  sich 
gute  Bemerkungen  können  am  Unrechten  Orte  vorgebracht  sein,  wio 
UI  153,  V 245,  VI  252,  262,  271,  IX  407  ; unter  diesen  wird  man  gram- 
matisches von  topographischem  zu  sondern  haben , da  beides  schwer- 
lich von  derselben  Uand  herrührt.  Zu  dieser  Sorte  gehört  z.  B.  IX 
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394,  wo  man  nicht  weife,  wozu  die  plötzliche  Erwähnung  des  Flutees 
Bcoxctgog  auf  Salamis  dienen  soll,  noch  dazu  mit  dem  Beisatz  o vvu 
BaxuUa  xakov^ituog,  oder  404  die  den  Dialekt  betreffende  Notiz  xa- 
HovGt  ös  ßouoxiaxög  Mvxahjxxov.  Blotee  Marginalien  sind  III  138, 
148,  150,  VI  262  anzulrelTeu,  eine  Dittographie  VI  256.  Manche  die- 
ser panni  halte  auch  Kr.  als  solche  charakterisiert,  wie  IX  437,  X 448, 
einigemal  aber  auch  echtes  verdächtigt,  wie  I 21,  wo  nur  das  erste 
oijutia  nach  Ödxvvxai  yag  zira  zu  streichen  ist , und  X 480 , an  wel- 
cher Stelle  M.  einfach  avaolxict  mit  avaaixdv  vertauscht.  M.  hat  übri- 
gens die  zweckmäfsige  Einrichtung  getroffen,  alles  unechte  in  kleinerer 
Schrift  unten  am  Rund  der  Seite  anzubringen.  Das  sind  zum  Theil 
einzelne  Worte  oder  kurze  Sätze,  zum  Theil  aber  auch  ausführliche 
Erörterungen,  wie  IX  419  ij  fiev  ovv  enivoia  — ivofilfcxo.  Manche 
darunter  können  dem  Inhalt  nach  von  Strabon  herrühren,  aber  es 
will  nicht  gelingen,  ihnen  im  Zusammenhang  des  überlieferten  Textes 
einen  Platz  anzuweisen:  auf  solche  leidet  Anwendung,  was  M.  in  der 
Vorrede  der  Viud.  p.  VI  bemerkt:  'ila  enim  existimo , Gcographu- 
niena  sua  Strahonem  imperfecta  rcliquisse  neque  ad  eam  compositio- 
nis  spcciem  absoluta,  quam  ipsc  animo  praeformutam  habuit.  Hinc 
magna  illa  totius  operis  inacqualitas , cuius  ut  aliae  partes — egre- 
giam  landein  inerentur,  ila  aliae  tanta  neglegentia  scriptae  sunt,  vix 
ut  eiusdem  scriptoris  esse  videanlur  ac  manifestum  sit,  postremam 
auctoris  manum  operis  summac  defuisse.  Ac  cum  non  continuo  labore, 
sed  per  intcrvallu  scripsisse  videatur,  minime  mirandum  est  aqctorem 
succrcscentc  inter  ipsum  commentandi  nisum  materia  multa  passim 
superioribus  ad  sententiam  suam  aut  explicandam  aut  supplendam  ad- 
denda  habuisse,  quae  primum  in  margine  notarct,  postea,  si  vita 
suppeterel,  ad  iuslam  oralionis  formam  reductu  reliquis  interpolieret.* 
Die  wesentlichsten  Herstellungen  werden  bei  Strabon  diejenigen 
heifsen  müteen,  wodurch  der  Gegenstand  seiner  schriflstellerischenThä- 
tigkeit  mehr  ins  klare  tritt,  also  seine  Geographie  und  Chorographie. 
Auch  auf  diesem  Felde  hat  M.  mehr  als  eine  Stoppellesc  gehalten.  Wir 
wollen  einiges  davon  ausheben,  da  alles  zu  berühren  der  dieser  An- 
zeige gesteckte  Kaum  nicht  erlaubt.  Unverständlich  waren  bisher  Stel- 
len wie  III  152  und  156;  dort  heilst  es  xiöv  key&ivxcov  opcäv,  ohne  dafs 
vorher  von  Bergen  die  Rede  gewesen  ist;  hier  sollen  die  den  Römern 
noch  nicht  unterworfenen  Spanier  besonders  wild  sein  äjri  reöa  xoncov 
kvirgözi/xog — zert  tcöv  opcüi’,  welcher  Auffafsung  nach  die  ögtj  nicht  zu 
den  xoTtot  gehören.  Jener  Schwierigkeit  ist  nun  mittelst  der  Emendation 
fiigäv.  dieser  mittelst  der  xai  xtov  aigav abgeholfen,  vorher  aber  xolov- 
xoig  d’  ovoi  geschrieben  statt  des  ebenfalls  unbegreiflichen  zoiavzr/g  6 
oVGi/g.  VI  262  wird  die  abenteuerliche  Behauptung  in  den  frühem  Tex- 
ten aufgestellt,  dute  die  Colonicn  in  Grotegriechenland  von  Trojanern 
benannt  seien;  mithin  würden  die  hellenischen  Sieger  sich  selbst  von 
ihren  besiegten  Feinden  Namen  gegeben  haben  — 'quod  et  per  se  incre- 
dibile  est  nec  historiae  monumentis  ullo  modo  conflrinutur.’  Auf  die 
richtige  Angabe  leitet  Stephanos  ßyz.  p.  62,  11,  der  die  Bemerkung 
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des  Doris  anführt,  die  meisten  sicilischen  and  italischen  Städte  hätten 
ihre  Benennung  von  Fliifsen  erhalten,  ix  zäv  nozafiäv:  dies  wird 
durch  die  Beispiele  von  Siris,  Tarent,  Thurii,  Sybaris,  Laus,  Medma, 
Liternum,  Valturnus,  Buxentum  u.  a.  bestätigt  und  hätte  daher  längst 
auf  die  Stelle  des  Strabon  Auwendung  finden  müfsen.  Dieselbe  Kurz- 
sichtigkeit gibt  sich  unter  andern  V 217  kund,  wo  erst  M.  aus  filygi 
IlaQin]aT<»v  das  einfach  wahre  gemacht  hat,  juijrpt  rictou,t]g  äycov  (sc. 
diwgvyug  itkcozag ),  und  VI  260,  wo  das  von  den  Gesetzen  des  Zaleu- 
kos  berichtete  sich  ganz  kindisch  ausnimmt  ohne  die  Ergänzung  zag 
di  Srjfilag  zu  dsiv  slvai  zag  avt dg.  Bedeutend  gewonnen  hat  die  Er- 
zählung von  den  spanischen  Bergwerken  III  147  durch  die  Emenda- 
tionen  rrä  nkovzm  (für  rcä  kbyat) , xov  &okov  (sonst  zov  dokov)  und 
ov  zavzo  6 slvai  xovxoig  zo  zikog  — - sfiskkov  rp.  ovx  Ekctßov , wo  vor- 
dem gelesen  wurde:  zov  dokov  ov  zavzo  v slvai  xovxoig  nov  und  avi- 
kaßov  q>.  ovx  sk.  VII  326,  wo  man  sich  sonst  an  dem  risqusadvig  re 
ohne  Erfolg  abmühte,  linden  wir  jetzt  das  klare  nsgl  a Aviazai  (oder 
Jiiazai).  Dies  war  ein  makedonisches  Volk,  welches  Herodian  er- 
wähnt bei  Steph.  Byz.  p.  531,  4.  Im  lln  Fragment  von  VII  werden 
als  Stamm  der  Hdmvol  auch  die  "Hdan/sg  angeführt,  als  machte  die 
blofse  Endung  eine  Verschiedenheit  aus:  die  Corruptel  entstand  aller- 
dings sehr  leicht,  da  der  richtige  Name "Sldovsg  ist,  vgl.  wieder  Steph. 
Byz.  p.  706,  8,  welcher  dafür  den  Dionysos  in  den  Bassarika  citiert; 
auch  dem  Nikander  bei  Athen.  XV  683b,  dem  Lucanus  Phars.  I 675 
und  dem  Silius  Dal.  IV  776  waren  diese  Odonen  bekannt.  Dagegen 
weite  niemand  etwas  von  dem  Ort  Xagaxiofia  auf  der  thrakischen  Küste 
gelegen , welcher  als  solcher  doch  offenbar  in  den  Worten  xal  zo  zäv 
JSa/io&qäxmv  noklyyiov  Tijinvqa  xal  akko  (sc.  noki^viov)  Xaqaxtoua, 
ov  nqöxsizai  t)  Xa/io&qäxT]  vrjoog  bezeichnet  wird;  erst  M.  hat  nem- 
lich  eingesehen , dafs  jenes  Wort  proprium,  nicht  appellativum  sei; 
umgekehrt  verwandelt  er  die  Majuskel  in  Minuskel  VIII  344,  wo  mit 
xaza  zov  gpskkäva  eine  steinige  und  unfruchtbare  Gegend  gemeint  ist. 
Dasselbe  ist  111  144  geschehen.  Vergeblich  hat  sich  Kr.  an  dem  ver- 
dorbenen iniQ-akaoaUova  VIII  338  versucht,  aber  dem  sorgfältigen 
Leser  der  Scholien  zur  Ilias  bot  sich  der  gewünschte  Aufschlufs  in  der 
zu  O 531  gegebenen  Notiz  dar,  dafs  der  Flufs  Seileeis  auf  dem  Berge 
Läsion  entspringe;  ferner  half  hier  Xenophon  Hell.  1112,  30,  welcher 
die  Stadt  Läsion  kennt,  wie  Diod.  Sic.  XV  77,  Anthol.  Pal.  VI  111 
(Antipater),  Hesych.  s.  v. : wir  lesen  also  jetzt  inl  AaoUova.  Nicht 
eben  so  sicher,  aber  doch  sehr  wahrscheinlich  ist  VIII  347  xal  ui 
Xaaiai,  eiol  di  nizqai  xzk.  für  xal  Ayaial,  eial  di  wenigstens  ge- 
denkt der  Schriftsteller  VIII  348,  wo  er  von  derselben  Gegend  spricht, 
der  Stadt  Xaa.  Man  vgl.  Curtius  Pelop.  II  S.  638.  Xylanders  Ver- 
befserung  Kivai&iov  VIII  360  hatte  Kr.  als  ’nulla  ratione’  von  jenem 
eingeführt  verworfen;  ihre  Richtigkeit  weist  M.  aus  Dionys.  Hai.  Ant. 
Born.  I 50  nach.  Wie  unglücklich  die  Vlll  364  von  Kr.  vorgeschta- 
gene  Aenderung  xaza  zov  Qqäxa  ist,  hat  schon  Spengel  gezeigt;  wie 
Häme  der  so  bezeichnete  Grammatiker  dazu,  die  Lage  der  spartani- 
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sehen  31essoa  zu  bestimmen?  kaum  kann  etwas  anderes  hier  Platz  Hu- 
den als  31. s y.axa  xbv  Ob^vaxa,  vgl.  Paus.  111  11,  llerod.  I 69.  ln 
Argus  hat  der  Name  llukiv&og  keinen  Sinn;  die  oblonge  Gestalt  von 
Danaes  Grabmal  hiefs  wahrscheinlich  rikii’&og,  was  sonst  auch  das 
verwandte  ükiv&xuv  ausdrückte,  vergl.  Paus.  VIII  -»8, 1.  Ein  falscher 
attischer  Demosname  wird  IX  398  berichtigt:  ©opstg  für  &0Qcuevg, 
worauf  Steph.  Byz.  p.  315,  5 und  die  Lesart  des  cod.  A selbst  leitet.  Aus 
der  Schwierigkeit,  welche  sonst  IX  423  oma&ei/  o Mayct&og  dem  Le- 
ser bereitet  wurde , hilft  jetzt  die  nach  Analogie  von  'Onia&oken^iu 
(Strab.  XIV  633)  gebildete  Numensform  'üm.a9-o(iaQa9og.  Nach  der 
bisher  gütigen  Lesart  1X436  wird  lolkos,  welches  hart  am  Meere  lag, 
sieben  Stadien  landeinwärts  gerückt:  xi]g  6h  AiniijXQiuöog  tnxa  oxa- 
öiovg  vneQxeixcu  irjg  &akdxxi/g  Icokxog.  Diese  von  K.  0.  3lüller  Or- 
chomenos  S.  248  nicht  gehobene  Unrichtigkeit  beseitigt  31.  durch  Ein- 
fügung von  öieaxäoa,  wodurch  die  Distanz  der  Orte  Demclrias  und 
lolkos  bestimmt  ist.  Aus  Steph.  Byz.  p.  493,  15  ist  Tür  das  rätbsel- 
hufte  ovovqiov  IX  438  die  Lösung  jetzt  gefunden;  obgleich  Kr.  meinte: 
'uomen  proprium  huberi  possil,  sed  parum  probabile  hoc  est  vel  prop- 
ter  positum  insolentiorem’,  kann  es  doch  nichts  anderes  sein  als  ein 
solches,  ncuilich  Ovthipiov , welches  Ortes  auch  Hhiunos  im  8n  Buch 
seiner  Qextahxu  gedachte.  X 445  ist  umgekehrt  ein  scheinbares  aber 
unheglaubigles  Nomen  proprium  von  31.  in  ein  geeignetes  appellali- 
vum  verwandelt  worden,  ncmlicb  xijv  üe^idöa  in  xijv  neöiaöct,  aul'ser- 
dem  hat  er  die  Erwähnung  von  Aegae  zwischen  Aiötftybv — xcd  Opo- 
ßtag,  wo  sie  nicht  fehlen  darf,  nachgelragen,  vgl.  1X405.  X 447  wer- 
den aus  den  dem  Kadmos  nach  Euboea  angeblich  gefolgten  Arabern, 
wozu  ein  starker  Glaube  gehörte,  mit  einer  leichten  und  sehr  annehm- 
lichen Emendation  Aradier.  XII  545  enthält  der  Salz  o 6h  Alytakog 
iaxi  (xev  yibv  fxuy.fjct  nkeiovw  y ixctxbv  axaölav  eine  gar  zu  geringe 
Längenbestimmung  in  Vergleich  mit  der  Angabe  des  Scholiastcn  zu 
Apoll.  Bliod.  11  945,  weshalb  31.  vermuthet,  dafs  Strabon  eine  gröfsero 
Zahl  genannt  habe,  wenn  er  auch  die  Ausdehnung  des  Aegialos  be- 
deutend beschränkte.  Von  den  weiterhin  getroffenen  Verbefserungcn 
wollen  wir  noch  ausheben:  Xlll  588  riaxxvijv,  590  ort  IliQxaxy  Ila- 
kainiQXfäxrj  ^xcovo/idal})],  604  ot  Sv mxiüvsg,  XIV  647  Mctyvijxsg 
Aiokmv  aixbyovoi  (für  M.  Atkcpütv  « ),  652  OipiovatSa  xctl  Aoxtuiu 
(oder  xai  Ai&Q(tia)-,  vgl.  über  diese  Namen  von  Hhodos  Steph.  Byz. 
p.  546  und  Plinius  N.  11.  V 21;  XVI  747  Scaaka  und  gleich  darauf  i) 
kouxti  nuxajiia , d.  h.  die  am  Tigris  gelegene  Gegend  (nicht  Medonoxu- 
fiict),  was  schon  Letronne  verwarf,  aber  dabei  mit  seiner  Corrcctur  I op- 
övaia  zu  wenig  den  Text  berücksichtigte,  llichcr  gehören  auch  noch 
viele  Fälle  von  hcrgestelller  Orthographie,  z.  B.  VII  314,  wo  erinnert 
wird,  dafs  Savog  gegen  die  von  Glaudian  carm.  22,  192  beobachtete 
Quantität  streite,  VIII  342,  wo  Aen^iiov,  343,  wo  'Akxpuuta  mit  oder 
ohne  uutergeschriehenes  Iota  als  die  richtige  Schreibweise  empfohlen 
wird,  ferner  348 "Eqcivvu , 359  Aiyukecav,  382  Aiyiaketg,  394,  wo  dar- 
getkau  ist,  dafs  vou  dem  'Axxutnv  Attika  nicht  Axxxxi ),  sondern  nur 
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Amata  heifsen  könne;  für  das  nicht  sicher  beglaubigte  Txpavztiov 
IX  424  wird  aus  Horn.  II.  B 521  eine  Nebenform  Toävxttov  gewonnen, 
und  436  auch  aus  Homer  bewiesen,  dafs  Miftoivr)  nicht  Mt&ün]  ge- 
schrieben werden  miifse;  XUI  612  Xgvoa  für  Xgvau,  615  Aiya  für 
Alya,  XIV  648  MvrjtSioi  für  Mvovotot  wenigstens  bei  Strabon  ver- 
langt; 658  Aaßgccvvörivbq,  was  auch  Münzen  'bestätigen;  III  160  Bi- 
tegct  statt  Bexxega , IV  177  Aiyug  für  Aelytjg  (vgl.  Auson.  Mos.  461), 
V 245  Atxatagyua  für  AtxuutgiUt,  VI  281  Poö  tat  nach  Silius  Ital. 
XII  220  für  Pcoötal.  In  VI  259  passt  EawTttg  nicht  als  Name  eines 
Ortes,  von  welchem  aus  man  eine  weite  Aussicht  hat,  wohl  aber 
'Enamig,  ebenso  mufs  ’Enantevg  gelesen  werden  statt  des  ’Eniaixevg 
der  Hss. ; IX  426  Ey.agcptig  oder  Zy.agtpuiiq , unrichtig  ist  Xxagtpttig ; 
XIV 659  muste  ExuiOfxvmg  an  die  Stelle  von  'Exaxojivog  treten,  XIV  669 
nkazavtßxrig  oder  llkuraviaxovg  an  die  von  IJkuxavtaxog ; ’Ayy.agu 
für  ’Axaga  in  V 216  ist  mehr  als  blofs  orthographische  Berichtigung, 
da  manche  Ayiggat,  Kr.  gar  ayst  (sc.  r/  bäog ) daraus  machen  wollte, 
aber  Stephanos  Byz.  und  der  von  ihm  citierte  Polybios  kennen  die 
italische  Stadt "Ayxaga  (XV  7). 

Auch  litterarischer  Nachweisungen  bieten  die  Vindiciae  nicht 
wenige  dar,  wie  über  Kallimacbos  Hymnos  auf  Herakles  (p.  5),  über 
Aratos  kleinere  Poesien  xata  ktmov  genannt  (p.  181).  Das  Fragment 
eines  Kyklikers  wird  p.  210  entdeckt,  wo  sonst  angeblich  ein  Vers 
aus  Homer  stand,  XIII  601;  dem  Hesiod  ein  Bruchstück  nachgetragen 
p.  142;  von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Erörterungen  über  Me- 
nippos  von  Gadara  p.  234,  den  Pompejus  Macer  p.  213  und  den  Theo- 
pltancs  von  Mitylene.  Dem  erstgenannten  werden  drei  von  Suidas  und 
Tertullian  citierte  saturae  beigetegt:  Kigxcontg,  Ocpug , Altg,  Pom- 
pejus Macer  (in  den  frühem  Texten  steht  unrichtig  Mdgxog  XIII  617) 
erscheint  als  Dichter  von  Tragoedien  und  Epigrammen,  Tbeophanes 
aber , der  von  seinen  Nachkommen  göttlich  verehrte  Freund  und  Ver- 
traute des  Pompejus  Magnus,  als  Grofsvater  des  Macer,  weshalb  a.  a. 
0.  vitavbv  für  vCov  zu  lesen  ist.  — Unter  den  andere  Schriftsteller, 
welche  von  Strabon  citiert  werden,  betreffenden  Yerbefserungen 
wollen  wir  folgende  ausheben:  zu  IX  424  erhalt  das  Fragment  des 
Hesiodos  die  Berichtigung  der  Form  IJavonija  (statt  navomyv ),  was 
dann  die  Wiederholung  von  6td  vor  rkrjyav a nöthig  macht;  das  xo d 
cs  im  nächsten  Vers  ist  vielleicht  mit  ijöe  zu  vertauschen,  ln  der  IX 
442  angezogenen  Stelle  aus  den  Eoeen  fehlte  bisher  der  Name  der  nag- 
t Hvog  adfirig,  welcher  doch  nach  Analogie  der  vielen  ganz  ähnlichen 
Bruchstücke  nicht  w’ohl  über  den  dritten  Hexameter  hinuusgcschoben 
werden  durfte:  M.  bringt  ihn  daher  in  den  ersten,  der  jetzt  in  dieser 
verständlichen  und  eleganten  Gestalt  erscheint:  ij  ott]  Atövftnvg  o%- 
&ovg  valovßu  Kogavig.  Archilochos  wird  durch  einen  Vers  berei- 
chert, den  Aeschylos  an  ihn  verliert  (fr.  325),  wenigstens  geschieht 
das  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit,  da  die  Worte  Kvngov  Ildcpov  r 
fjfootfa  ndvxa  xkijgov  kaum  anders  denn  als  vollständiger  Vers  aufge- 
fafst  werden  können  und  dann  vielleicht  in  das  Gedicht  gehörten, 
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welches  mit  dem  bekannten  xoiog  yag  tptkörqxog  cgag  begann.  Nicht 
weniger  ansprechend  ist  die  Verbefserung  des  Fragments  von  Stesi- 
sichoros  (VIII  347)  dys  Moväa  kiysi  ap|ov  aoiSäg  igocxwv  vfivovg, 
wo  zwar  schon  Heyne  den  metrischen  Anstofs  mit  vdftovg  tilgte,  aber 
igaxäv  nicht  hineinpassen  wollte;  M.  erkennt  darin  den  Namen  der 
erotischen  Muse  ’Epatca,  ihre  Anrufung  kehrt  wieder  bei  Ovid  A.  A. 
II  15,  Apoll.  Rhod.  III  1,  welche  Dichter  hier  dem  Beispiel  des  Ste- 
sichoros  gefolgt  sein  mögen;  noch  evidenter  vielleicht  erscheint  die 
Emendation  von  dem  Epigramm  des  Simonides  auf  die  opnntischen 
Kämpfer  bei  Thermopylae  (IX  425),  welches  in  der  besten  Ueberlie- 
ferung  des  Verbi  flniti  entbehrt;  dieses  ist  nicht  etwa  in  einem  jetzt  ver- 
lornen Vers  enthalten  gewesen,  sondern  lag  bisher  in  dem  mit  dem  Inhalt 
der  Grabschrift  ganz  unverträglichen  noxt  versteckt;  trefflich  verbefsert 
M.  xovads  ito&ei  tp&i/isvovg  — g.rjxgonoktg  AoxgcHv  ev&vvoftcov  Onöctg. 
Das  schöne  Beiwort  tvdvvontov  (vgl.  Pind.  01.  IX,  76)  zerstört  Kr.s 
xevdei  oftcog  ’Ortöstg;  hierbei  übersah  er  aufserdem,  dafs,  wer  im  Po- 
lyandrion  zu  Thermopylae  begraben  lag,  niebt  auch  in  Opus  bestattet 
sein  kann.  Um  das  Fragment  des  Aeschylos  aus  Glaukos  Potnieus 
macht  sich  die  neuste  Bearbeitung  verdient,  indem  sie  xd/xnxav  an  die 
Stelle  von  xafimjv  bringt,  und  das  sonst  isolierte  xdnsix  ’A&.  A.  na- 
gsxnsQcäv  damit  verbindet  (vgl.  X 447).  Die  Verse  des  Sophokles  aus 
dem  Aegeus  (IX  392)  schreibt  M.  sehr  abweichend  von  Schömann  (de 
comit.  Athen,  p.  344),  wobei  ihn  besonders  die  Rücksicht  auf  den 
' Plural  bestimmte,  der  nicht  wie  Axxtj  die  Bezeichnung  eines  speoiel- 
len  Theils  von  Attika  bildet;  dadurch  wird  der  Zusatz  ngoasansQovg 
nölhig,  der  vor  7xgsaßsia  leicht  ausflel,  ihm  entspricht  in  angemefse- 
ner  Weise  dann  das  äsvxsga)  Avxcp.  Weniger  sicher,  glaubt  Ref.,  ist 
die  Behandlung  des  pindarischen  Bruchstücks  aus  den  Parthenien,  wel- 
ches (aus  IX  412)  in  den  Vind.  p.  142  so  lautet:  öivrftsig  jjttJzi  yäv 
xz  xcä  näaav  &aka aaav  xai  axoniaioiv  axgaig  Ilxoiwv  ogscov  vntg 
förc  xai  /xv%ovg  öifäctaxo  ßakkofisvog  xgiptiäag  akoscov.  Der  Rhyth- 
mus hat  gewonnen,  aber  die  Nennung  des  boeotischen  Berges  wäre 
hier  in  der  allgemein  gehaltenen  Schilderung  eine  Prolepsis;  ferner 
liegt  diftpra- ro  zu  weit  ab  von  dem  handschriftlichen  divdaouxo.  Wir 
ratlien  zu  ö'  iväaoaxo:  Apollon  liefs  sich  bald  auf  Bergspitzen,  bald 
in  schönen  Thälern  nieder  und  errichtete  da  seine  Tempel  (xgiptiöag 
akoscov).  Vorausgesetzt  dafs  dies  der  Gedanke  des  Dichters  war,  wird 
xxvq&slg  zu  Anfang  des  Fragments  weder  in  äivrj&dg  noch  in  nsgiöi- 
va&elg  abzuändern  sein.  Das  xai  axomaiaiv  ft.  dgscov  v.  i.  könnte 
•'  durch  die  Schreibung  ovgscov  dem  metrischen  Usus  Pindars  näher  ge- 
bracht werden.  Schöne  Emendationen  zu  Euripides  sind  xaksixui  für 
xa&yjxai  (VIII  366) , was  von  einer  Stadt  schwerlich  gesagt  wurde, 
obwohl  E.  Curtins  darin  eine  Hindeutung  auf  das  Epitheton  xoLkr\ 
( Hkig ) entdeckte;  und  xoivctv  dg  av  "Iäav  xsgnsxat  aus  Palamedes  (X 
470)  für  das  unverständliche  xag-äv  xvi.  Mit  Recht  wird  auch  VIII 
379  Valckenörs  von  Kr.  gebilligter  Vorschlag  nokiv  in  dem  choriambi- 
schen (von  ihm  für  anapaeslisch  gehaltenen)  Bruchstück  -qx» — Aygo- 
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ätx ctg  abgewiesen,  das  neqUkvaxov  'AxQOMoQtv&ov  aber  heiser  als  von 
Strabon  selbst  für  bimaris  erklärt.  Eine  richtigere  Interpretation  als 
bisher  erhallen  auch  die  Verse  aus  dem  Erechthens  (au  IX  396)  IV  47 
ovd’  avr  ikctiag  — Ascog.  Sehr  artig  ist  die  Bemerkung,  dals  Vlll  378 
die  Worte  der  korinthischen  Hetaere  in  Choliamben  gefafst  sind,  also 
wohl  von  einem  Dichter  der  Gattung,  etwa  dem  Aeschrion,  herrühren. 
Ausprechend  erscheint  die  Verbefserung  eines  Fragments  aus  ra  xaxd 
kenxov  (d.  h.  den  kleineren  Gedichten)  von  Aratos  X 486:  ov  piv  ov 
fit- — rj  ätikij  FvaQta  n.  a.  ofiolrjv:  ans  der  'res  incerlissima%  wie 
Kr.  den  Zustand  des  Distichon  nennt,  ist  eine  certissima  geworden. 
Zugleich  weist  M.  den  Titel  eines  sonst  nicht  genannten  Gedichts  des 
Aratos:  Xdqixeg,  aus  Ptoiem.  Hephaest.  bei  Photios  Bibi.  p.  531,  14 
nach;  dem  Kallimachos  vindiciert  er  zu  I 46  seine  Stelle  daselbst  ge- 
gen Kr.,  der  die  Cilation  als  ungehörig  aus  dem  Texte  verbannen 
wollte,  indem  er  voraussetzt,  da  fs  nach  Kakklpa%og  imaripuivsxut — 
kiycov  ausgefallen  sei:  iv  ikeyeia  i)g  rj  rij,  vgl.  VIII  347,  X 469. 
Damit  erhalten  wir  das  Prooemium  eines  Gesanges,  in  welchem  die 
Rückfahrt  der  Argonauten  aus  Kolchis  geschildert  war.  Einen  Stich 
desselben  Dichters  auf  Apollonios  vermuthet  M.  in  den  Worten  1X397; 
bei  Ap.  selbst  verbefscrt  er  I 593  ixntQÖwvxeg  für  eiaoQoavxeg.  Ein 
neues  Licht  fällt  auf  den 'Epiwtjjg  des  Eratosthenes  durch  die  II  104  ent- 
deckte Beziehung,  und  Bergks  Conjeclur,  dafs  der  Vers  mxeavdg,  rw 
ndoa  ticqlqqv xog  ivöiS&xai  y&wv  jenem  Gedicht  angehöre , gewinnt 
eine  neue  Bestätigung,  da  er  sich  ungezwungen  mit  den  beiden  II  100 
angeführten  verknüpft.  Nachträglich  wird  in  der  Periegese  des  Skym- 
nos  710  inl  xov  axevanov  an  die  Stelle  des  barbarischen  Inl  xov  axe- 
voxaxov  gesetzt.  Für  den  neuentdeckten  Nippolytos  geben  die  Ad- 
deuda  p.  242  die  treffenden  Verbefserungen  xd  ksyöpeva  Meydkiqg  op- 
yta  und  r«  xrjg  Meyakrjg  <l>kiaalmv  öpyta  (V  20).  Auch  die  lateini- 
schen Schriftsteller  gehen  nicht  leer  aus:  Cicero  ad  Att.  V 12  mufs 
fernerhin  keinen  Umweg  mehr  über  Gyaros  nach  Skyros  und  von  da 
nach  Delos  machen,  wenn  er  von  Athen  aus  diese  Insel  besucht,  son- 
dern er  reist  über  Syros.  Diese  Berichtigung  ist  übrigens  bereits  von 
G.  II.  Moser  in  einem  Ulmer  Programm  von  1841  p.  1 vorgetragen  und 
ausführlich  motiviert  worden.  Jenes  Skyros  hat  sich  auch  bei  Catulius 
64,  35  eingedrängt,  wo  jetzt  M.  zu  IX  435  liest:  deseritur  Cieros , liu- 
quunt  Phthiotica  tempe , Crannonisque  domos  et  moenia  Larisaea  ; 
bisher  entstellten  diese  zwei  Verse  drei  zum  Theil  häfsliche  Fehler: 
Scyros ; Phthiotica , Tempe ; Cranonisque.  Das  oben  dem  Strabon  zu- 
gewiesene cpikEiöritiova  IX  397  restituiert  M.  dem  Cicero  ad  Att,  XII  6, 
an  welcher  Stelle  ebenfalls  tpikodrjpov  Platz  genommen  hat  und  mit 
den  Conjecturen  (pikopa&rj  oder  q>ikökoyov  vordem  keine  befriedigende 
Heilung  erzielt  wurde.  Geographisch  wichtig  sind  die  Erörterungen 
über  Avienus  p.  39,  40  und  83  der  Vind.  und  dessen  fast  unglaubliche 
Willkür  in  der  prosodischen  Behandlung  der  Nomina  propria,  wäh- 
rend er  sonst  streng  die  Quantitäten  beobachtet. 

, Zum  Schlnfs  eilend  wollen  wir  noch  über  einige  Stellen  unsern 
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Dissens  von  dem  verehrten  Hrn.  Hg.  aussprechen.  Wo  Strabon  über 
die  bei  den  Galliern  berschende  Paederastie  berichtet,  IV  199,  und  das 
Urlhcil  vorausschickt:  navzsg  Kskzol  zpikovnxol  zi  tfat,  äufsert  M. 
mit  Recht  sein  Erstaunen  ob  der  Schweigsamkeit  der  Kritiker  bei 
einem  offenbar  unpassenden  Gedanken;  aber  sein  Vorschlag  'muta- 
tione  facili  et  expedita’  rjiovixoi  zu  schreiben,  würde  einen  zu  allge- 
meinen Begriff  da  hineinbringen,  wo  der  folgende  Satz,  wenn  wir  uns 
nicht  sehr  irren,  nur  eine  nähere  Ausführung  des  jener  Nation  beigo- 
legten  Praedicats  enthält.  Sucht  man  nach  einem  Worte  , welches  die- 
ser Forderung  entspricht  und  in  das  vorliegende  cpikövuxoi  re  cor- 
ruptione  facili  übergehn  konnte,  so  bietet  sich  das  zwar  in  den  Wör- 
terbüchern fehlende,  doch  ganz  analog  componierte  qn-kagijEvoxoixai 
dar.  VI  269  bemerkt  Kr.  zu  dem  sprichwörtlichen  ag  ovx  uv  ixyi- 
voi to  avzoig  (sc.  zoig  Ttokvvekiacv)  rj  ZvQaxovoüv  ösxdzr] : 'sanum  non 
puto  ixyivoizo,  quod  nemo  adhuc  explicavit,  ac  nescio  an  Strabo 
scripserit  ixkiyouo',  aber  auch  dies  wäre  unklar  und  findet  keinen 
Beilall  bei  M.,  welcher  Qixvoizo  oder  iglxmro  lesen  will.  Uns  scheint 
dies  ovx  uv  ixyivotzo  aus  ovx  uv  Cxavrj  yivoLzo  verderbt  zu  sein.  VII 
296  sollen  Verletzungen  des  Rechts  besonders  durch  abgescblofsene 
Verträge  (avfißokaur)  und  nepl  zt/v  zcSv  xQijpdzav  ixzljitjCtv  veran- 
lafst  werden.  Dafs  txzlp.vfiiv  corrupt  sei,  erkannte  Casaubonus  und 
corrigierte  Ixzioiv,  'parum  feliciter’,  wie  Kr.  urlheilt,'  dem  das  von 
Koraes  vorgescblagcne  i'yxzijaiv  befser,  aber  doch  noch  nicht  das 
rechte  zu  sein  scheint:  er  glaubt,  dies  sei  tnixzrpw,  'quo  ipsi  dn- 
cunt  literarum  ductus,  quodque  ita  plane  usurpatuin  vid.  ap.  Aristot. 
II.  A.  111  20.’  Aehnlichkeit  der  Schriftzüge  darf  uns  indessen  nicht  be- 
stimmen, etwas  ganz  ungehöriges  zu  billigen.  Einfacher  ist  M.s  xzffiiv, 
welcher  aus  guten  Gründen  t'yxzrjOiv  wie  htixzrjatv  ('quod  accessio- 
nem  divitiarum  significat’)  verwirft:  aber  zn  (SvußoÄaia  bildet  auch 
xzijoiv  kein  rechtes  Correlat,  und  dafs  es  in  ixzlfiipiv,  das  viel  selt- 
nere Wort,  übergieng,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Vermuthlich 
schrieb  Strabon  ixdlxtjCiv : der  bedrängte  Schuldner  wird  sich  am 
ersten  durch  einen  kühnen  Griff  oder  sonst  einen  schlechten  Streich 
zu  helfen  suchen.  Besonders  wichtig  für  die  Geschichte  des  straboni- 
schen  Textes  ist  die  Stelle  VIII  333,  welche  bei  Kr.  so  lautet:  zijg 
rEkkddog  fiev  ovv  nokka  H&vr)  yeyivzjzat , za  <T  dvanazto  zoffavza, 
doag  xai  diakexzovg  naoeikijfpauiv  zag  ' Ekkr\vt6ug.  Um  zu  beweisen, 
dafs  der  Codex,  der  dem  Epitomator  von  Vat.  482  (E)  zu  Grunde  lag, 
bei  weitem  befser  gewesen  sei  als  die  noch  erhaltenen,  wählt  Kr. 
praef.  p.  LX1V  eben  den  angeführten  Salz  und  spricht  sich  daselbst  so 
aus:  'ad  codicis  illius  praestantiain  probandam  unum  iuvat  exemplum 
proponere  ex  libri  VIII  initio,  ubi  in  principio  disputationis  de  sin- 
gulis  ßraeciae  populis  (p.  333)  snmmus  inter  Codices  est  dissensus. 
Paris.  1 enim  Vat.  2 (Mosq.  Esc.)  exbibent  bcidovofisv  ovv , Par.  2.  3. 
Ven.  1.  2.  Ambr.  töov  fisv  ovv , Med.  1 iöla  fisv  ovv' et  in  marg.  sec. 
m.  inl  rovzoig  fisv  ovv,  quae  in  reliquis  codicibus  legtinturfere  Omni- 
bus. Non  minus  editores  quoque  dissentiunt.  Epitome  Vat.  praebet 
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'ES.XaSog  filv  ovv  quac  unice  vera  esse  ct  in  Parisiensis  I ilto  monstro 
latere  manifcslum  cst.  Rcliqnae  enim  scriptnrac  mnrac  sunt  coniectn- 
rae.  Parisiensis  I error  ex  literarum  maiuscnlarum  forma  male  per- 
specta  natus,  quae  multorum  errorum  causa  cum  in  aliis  vctcrum  scrip- 
toruin  libris  tum  in  Strabonianis  fuit.’  Da  zu  'EXXag  der  bei  diesem 
Namen  von  Strabon  nie  weggelafscne  Artikel  gesetzt  werden  mnste,  so 
bereitet  das  nun  nicht  mehr  richtig  placierte  filv  ovv  eine  Schwierig- 
keit, die  M.  nicht  entgangen  ist:  der  Schriftsteller  konnte  nur  r^g  [ilv 
ovv'EXXctdog  sagen;  schon  dies  macht  die  Lesart  der  Epitome  ver- 
dächtig und  leitet  am  Ende  auf  das  Resultat,  zu  welchem  M.  gelangt 
ist,  wenn  er  in  den  fraglichen  Worten  nur  das  Product  des  Graeculus 
sieht,  der  den  Auszug  gemacht  hat:  um  zu  erweisen,  daTs  das  Origi- 
nal desselben  treftlich  war,  bedarf  es  mithin  anderer  Belege,  die  auch 
nicht  fehlen:  man  denke  nur  an  die  aus  der  Epitome  allein  gezogenen 
Fragmente  des  7n  Buches.  Um  aber  zu  jenem  Problem  zurückzukehren, 
so  vermögen  wir  auch  M.s  Vorschlag  ix  naXaiov  filv  ovv  'quod  ne- 
scio  an  etiam  sequentia  r«  <5  avdzaza,  sive  ut  mihi  scribendum  vide- 
tur  tÖ  ö avazaz w,  commendenl’  nicht  beizupflichten : vielmehr  mufs 
za  aveozazu  nach  einem  besonders  bei  Scxtus  Empiricus,  aber  auch 
bei  Phiion,  Diogenes  Laertios  und  Galenos  nachweislichen  Sprachge- 
brauch das  allgemeine  bedeuten,  welchem  die  Species  subsumiert 
werden,  man  vgl.  z B.  Sexl.  Emp.  Ifypotyp.  32,  17  zcöv  ze  ovztov  za 
(iiv  ißriv  avmäzco  yivtj  xaza  zovg  doyfiazixovg,  za  6 iayctza  eiät] 
xzX.  Also  wird  auch  Strabon  den  Gegensatz  des  fldoj  gekannt  haben: 
in  imSovo  liegt  nichts  anderes  leicht  versteckt  als  in  eidovg,  ein  Aus- 
druck der  uns  gleichfalls  bei  Sextus  Emp.  mehrmals  begegnet,  wie 
TtQog  Xoyixovg  194,  20  nycizov  apfiozzci  nigi  zcöv  oXcov  diaXaßeiv  xal 
tote  tceqI  zcöv  in  Eidovg  — Gxinzfcs&cu.  — In  IX  396  citiert  Strabon 
eine  Stelle  aus  Hegesias,  um  die  Masse  der  Gegenstände,  welche  in 
Athen  dem  Beschauer  entgegentreten , zu  schildern : opw  rrjv  axQono- 
Xiv  xal  to  ncol  zijg  zpiaivr/g  iyn  zi  Gijustov  • opw  zrjv  'EXcvoiva  xal 
zcöv  ieqiöv  yiyovu  (ivozjjg.  Der  erste  Satz , welcher  bis  atftizwv  reicht, 
ist  übel  zugerichtet;  M.  will  corrigicren  6.  z.  ö.  xal  zo  negizzijg  zqi- 
cdvr\g  ixsi&i  arj(iEiov.  Aber  dadurch  wird  thcils  der  Parallelismus  der 
Glieder  aufgehoben,  thcils  eine  Vorstellung  erzeugt,  welche  wenig- 
stens die  Gewähr  alter  Schriftsteller  nicht  fiir  sich  hat:  keiner  weifs 
etwas  von  der  ungeheuren  GröTse  des  Dreizacks;  vgl.  Paus.  I 26,  5 
t (fialvijg  ißzlv  iv  zrj  nizqu  G%rj[ia.  Endlich  vermifst  man  so  die  An- 
deutung des  Ereignisses,  wovon  der  Dreizack  das  Zeichen  war:  des 
Wettstreites,  in  dem  Poseidon  der  Athenn  unterlag.  Hegesias  möchte 
demnach  geschrieben  haben:  op«  zijv  äxQonoXiv  xal  &e<öv  tgidog  rctpl 
rrjg  yfjg  zqtaivav  Hya  zo  GtjfiEiov.  Für  ist  iyi’cov  oder  ein  ähnli- 
ches Verbum  vielleicht  passender,  jedcsfalls  darf  ein  solches  hier 
nicht  fehlen.  Auf  derselben  Seite  (396)  betrachten  wir  die  Worte  to 
’OXv/inixov  lieber  als  blofsc  Dittographie  neben  to  OXvumov,  als  dafs 
wir  mit  Groskurd  und  Kr.  xal  to  ’OXvfimxbv  fort  dl  zavzo  zo  OXv/i- 
mziov  lesen  möchten,  oder  xal  zo  Jiovvaiaxov,  unter  welchem  Namen 
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der  alte  Dionysos-Tempel  iv  Ai(ivaig  (und  dieser  müste  doch  damit 
gemeint  sein)  nicht  cursiert,  mit  M.  IX  401  hat  man  von  verschiedener 
Seite  sich,  wie  es  scheint,  vergebens  an  der  mit  dem  Hauptsatz  in 
gleiche  Construction  gesetzten  Parenthese  eitel  f ir/öt  xovg  ael  itgo'ißxa- 
j aevovg  uvxrjg  (sc.  ygijßaßd'ai)  versucht;  auch  M.  will  im^iekei  fitjäh 
corrigiercn;  die  Ansicht  des  Ephoros,  welche  Strabon  hier  referiert, 
ist  aber  die,  das  Volk  Boeotions  sei  roh  geblichen,  du  nicht  einmal 
die  vornehmsten  Männer  daselbst  sich  um  Bildung  bemüht  hätten,  des- 
halb habe  es  sich  auch  nicht  lange  im  Besitz  der  Hegemonie  von  Grie- 
chenland zu  erhalten  vermocht.  IX  404  (c.  12)  wäre  nicht  undenkbar, 
dafs  Strabon  schrieb  tw  ix  Orßcöv  eig  Slgcoitov  tom.  IX  405  ist  ei 
firj  tjjv  Nißav  ovrcog  eig r/xev  mit  Bezug  auf  die  folgende  Erläuterung 
gesagt,  in  welcher  der  homerische  Vers  11.  B 508  auf  eine  Colonie, 
welche  aus  Nisa  in  Megaris  an  den  Kithaeron  übersiedelte,  gedeutet 
wird;  da  aber  jenes  'Ißog  am  Meer  nicht  auch  Nißa  geheifsen  haben 
kann,w'ird  man  nicht  Kr.s  Ansicht  beipflichten  wollen:  'nisiNisain 
ita  dixerit,  ut  Isus  intelligatur’,  wohl  aber  etwas  wie  aitogia  d’  Sv 
vor  eit]  zu  ergänzen  haben.  IX  431  ist  eine  arg  mitgenommene  Stelle. 
Der  daselbst  durchgeführte  Hauptgedanke  kann  aber  kein  anderer  sein 
als  der:  Phoenix  sei  als  selbständiger  Anführer  seiner  Doloper  mit 
Achilleus  vor  Troia  verbunden  gewesen.  Demnach  dürfte  nicht  mit 
M.  (p.  608,  10  seiner  Ausgabe)  von  eigijrai  an  ein  neuer  Abschnitt  be- 
ginnen, sondern  die  Argumentation  müste  etwa  so  lauten:  es  wäre 
lächerlich,  wenn  der  König  am  Feldzug  Theil  nähme,  seine  Unter- 
thanen  aber  fehlten:  ood«  yag  ßvßrgareveiv  Sv  tw  'A^ikkei  dogeuv, 
akka  fiovov  koytav  nvdöv  inißtattjg  [xal  gtjrag]  eireß&ai,  ei  d’  aga, 
ßv/ißovkog.  xu  d ent]  ßovkezai  xalrovxo  ätjkovv  xoiovrov  yag  to  (*v- 
&cav  re  grjxijg  eatvea  ngt]xrrjga  re  egyatv  • 6 yag  xavxa  keycov  eigtjxe 
nov  ro  vno  rw  Ayikktl  xal  riß  (Doiviv.i  ravra  äiuretay&ar  negl  äh  rtäv 
vit  ’A%ikkei  avxikoyla  ißri.  Das  einzelne  mag  von  Strabon  anders 
ausgedrückt  worden  sein,  wir  wollten  nur  einen  Versuch  machen,  Zu- 
sammenhang in  die  durch  Fehler  aller  Art  entstellten  Worte  zu  brin- 
gen. M.  hat  <las  corrupte  okiyatv  eßxlv  nach  crAAä  ftoroi'  ganz  ausge- 
worfen , dies  Schicksal  verdiente  eher  der  aus  dem  homerischen  Vers 
entlehnte,  vor  ei  ä aga,  ßvfißovkog  ganz  unstatthafte  Zusatz  xal  §r]- 
xiog:  uns  schien  die  nur  relative  Bezeichnung  imarart/g  auf  Ao^wi' 
rivcüv  oder  ko%ov  nvog  zu  führen,  wie  deren  fünf  Achilleus  unter  sich 
hatte,  vgl.  II.  TI  168  ff.  Die  Doloper  finden  vielleicht  auch  IX  440 
einen  Platz,  wo  man  liest  ean  d’  oitov  xal  okoi  avaut, \ roig  Aani&atg 
uxovv,  wenigstens  ist  nicht  undenkbar,  dafs  aus  Aokoneg  jenes  sinn- 
lose okoi  wurde  und  Theile  dieser  Völkerschaft  unter  die  Lapilhen  ge- 
mischt waren.  In  XIV  650  können  wir  uns  nicht  denken,  dafs  die  Er- 
wähnung des  Tmolos  von  Strabon  beabsichtigt  war;  da  jenes  Gebirg 
mit  der  Mesogis  parallel  läuft,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  die 
über  dieses  ziehenden  den  Tmolos  gegenüber  haben,  daher  mit  der 
Aenderung  xaxa  Tfiäkov  wenig  gewonnen  ist.  Der  Geograph  will  nur 
eine  Localitüt,  die  nicht  sehr  weitablag,  den  'Aßleo  keifiwv  bestimmen ; 
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von  dort  war  der  Weg  nach  dem  Tmolos  noch  von  beträchtlicher  Länge, 
mithin  die  Angabe  ini  xa  ngog  vorov  fiigi]  (nemlich  von  jenem  ent- 
fernten Gebirg  her)  nicht  zweckmäfsig.  Es  möge  erlaubt  sein,  dem 
Ausspruch  ' quod  ra  nQog  rov  vorov  fiiQi]  ad  remotius  rov  Tymlov 
referenda  sunt,  in  eo  non  puto  haereri  posse’  das  Geständnis  entge- 
genzusetzen, dafs  wir  dies  allerdings  glauben  und  darum  zu  folgen- 
der Conjectur  uns  veranlagt  sehen : an'o  de  XQidxovxa  Oxaölcav  xijg 
jNvorjg  vTTioßüai  xtjv  Meacoyida  ini  xa  npog  xöv  Kaiiaxpov  ytoij  xa- 
leixai  xonog  ’Aaüo  Xeiucöv,  mit  Uebergehung  der  Worte  Tfuökov  xo 
OQOg.  — Sonst  tragen  wir  noch  die  Bemerkung  nach,  dafs  fr.  7 (aus 
VII)  iv  naffoiyiag  xi&exai  (für  yeläxat,  M,  will  kiytxai) , XI 

501  inmola^ovxa  für  imytktävxa , wo  M.  inintda  ovxa  vorschlägt, 
und  XI  509  vielleicht  okiyov  yovov  %q6vov  — iv  noktpoig  aet  ovxeg  ge- 
lesen werden  könne. 

Heidelberg.  L.  Kayser. 


Geschichte  der  griechischen  Künstler  von  Dr.  Heinrich  Brunn. 

Erster  Theil.  Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn  (M. 

Brnhn).  1853.  VIII  u.  620  S.  gr.  8. 

In  diesem  wohl  geschriebenen  Buch  hat  der  Vf.,  der  sich  mit 
demselben  zum  erstenmal  durch  eine  umfangreichere  Arbeit  an  der 
archaeologischen  Litteratur  betheiligt,  die  Früchte  eines  mehrjährigen 
Aufenthalts  in  Born  niedergelegt.  Wenn  sich  nun  auch  die  woblthäti- 
gen  Wirkungen  einer  an  Kunstwerken  reichen  Umgebung  vielfach  in 
diesen  zum  Theil  lose  verbundenen  Abhandlungen  kund  geben,  so  kann 
man  doch  sein  gerechtes  Staunen  über  die  Weise  nicht  verbergen,  wie 
er  in  den  meisten  Fällen  alle  diejenigen  Untersuchungen , die  vorzugs- 
weise von  einem  Archaeologen  erwartet  werden , auf  das  beflifsenste 
und  geschickteste  zu  vermeiden  gewust  hat.  Da  er  sich  aufserdem  der 
Zeitrechnung  mit  ganz  besonderem  Eifer  angenommen  und  Olympiaden- 
rechenexempel in  grofser  Anzahl  gehäuft  hat,  so  hätte  man  verlangen 
dürfen,  dafs  er  wenigstens  durch  den  Titel  den  Standpunkt,  welchen  er 
zu  nehmen  beabsichtigt  hatte,  näher  und  genauer  hätte  bezeichnen 
sollen.  Er  hätte  uns  von  vorn  herein  daran  erinnern  müfsen,  dafs  sein 
Ziel  nicht  weiter  geht,  als  die  Chronologie  und  die  Nachrichten,  die 
wir  von  alten  Künstlern  besitzen,  einer  abermaligen  kritischen  Durch- 
sicht zu  unterwarfen,  wobei  er  es  rathsam  gefunden  hat,  Junius’  und 
Silligs  Arbeiten  in  diejenige  Ordnung  zu  bringen,  welche  letzterer 
durch  die  seinem  verdienstvollen  Buche  angehängten  Zeittafeln  eben- 
falls veranschaulicht  hat.  Jedesfalls  hätte  er  sich  des  Ausdrucks  'Ge- 
schichte der  Künstler’  enthalten  sollen,  weil  derselbe  der  innern  Be- 
rechtigung entbehrt,  da  der  Begriff  der  Geschichte  sich  mit  dem 
von  Einzelwesen,  die  in  dem  organischen  Ganzen  integrierend  aufge- 
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hen,  nicht  wohl  vereinbaren  Jäßt  und  der  Sprachgebrauch  einer  sol- 
chen Zusammenstellung  entschieden  entgegen  ist.  Ueberall  wo  es 
sich  um  Geschichte  handelt,  kann  nur  von  der  Gesammterscheinung 
die  Rede  sein,  und  da  der  Vf.  zunächst  nieht  mehr  als  chronologische 
Bestimmungen  zur  Kunstgeschichte  hat  geben  wollen,  so  hätte  er  diese 
seine  Absicht  durch  logisch  strenge  Formulierung  der  Aufgabe  sich 
selbst  vor  allem  klar  machen  sollen.  Es  würde  dies  nicht  blofs  theo- 
retisch anständiger,  sondern  auch  praktisch  von  nachhaltigen  Folgen 
gewesen  sein,  indem  er  sich  dadurch  seines  willkürlich  beschränkten 
Vorhabens  klarer  bewust  geworden  sein  würde,  während  er  so  hin 
und  wieder  verleitet  worden  ist , seitwärts  abzuschweifen  und  Fragen 
ausführlicher  zu  behandeln , zu  deren  Erörterung  mehr  gehört,  als  er 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  hereingezogen  hat. 

Denn  obwohl  man  aus  allem  ersieht,  dafs  es  ihm  nicht  an  kunsthi- 
storischer Anschauung  fehlt,  so  läfst  er  doch  ebenso  deutlich  den  Man- 
gel derjenigen  Untersuchungen  durchblicken , auf  welche  cs  bei  einem 
Entwurf  der  Kunstgeschichte  vor  allem  ankommi  und  auf  deren  Er- 
giebigkeit er  wiederholt  mit  prophetischer  Gravität  als  auf  eine  Kunst- 
geschichte der  Zukunft  hindeutet.  Es  ist  in  der  That  kaum  zu  begrei- 
fen, wie  er  jedes  Eingehen  auf  alle  diejenigen  Denkmäler,  die  auf 
seinem  Wege  lagen,  von  sich  weisen  und  doch  immer  wieder  von 
dem,  was  von  genauer  eingehender  kunstgescbichtlicher  Untersuchung 
derselben  zu  erwarten  sei,  reden  kann,  ohne  vorher  entweder  an  einem 
Beispiel  gezeigt  zu  haben,  was  man  unter  einer  solchen  Zergliederung 
des  Einzelphaenomens  verstehe,  oder  aber  zu  bekennen,  dafs  es  bis- 
her an  Zeit  und  Neigung  gefehlt  habe,  die  bereits  vorhandenen,  zum 
Theil  doch  ganz  gründlichen  Darlegungen  anderer  eigner  Prüfung  oder 
auch  nur  dem  Studium  unterworfen  zu  haben,  welches  sie  erheischen, 
um  gewürdigt  und  verstanden , dann  schließlich  wohl  auch  kritisiert 
zu  werden. 

Bei  dieser  idiosynkratischen  Wahl  des  kunstgeschichtlichen  Stolfs 
ist  nun  der  Vf.  veranlaßt,  sich  vorzugsweise  mit  den  zur  Zeit  unlös- 
baren Problemen  zu  beschäftigen,  welche  die  Beschreibungen  weltbe- 
rühmter aber  spurlos  untergegangener  Kunstwerke  darbieten.  So  reich 
auch  seine  Keconstructionsversuche  an  feinen  und  scharfsinnigen  Be- 
merkungen sind,  so  müfsen  sie  doch,  theils  weil  er  immer  nur  auf 
einen  einzigen  Fleck  sieht,  theils  weil  er  der  zur  künstlerischen  Con- 
jecturalkritik  nöthwendigen  Grundlagen  und  methodischen  Vorstu- 
dien entbehrt,  höchst  unsicher  und  mager  ausfallen.  Es  geht  ihm  da- 
bei gerade  so , wie  es  einem  Zoologen  oder  Botaniker  ergangen  sein 
würde,  der  antediluvianische  Thiergestalten  und  Pflanzengebilde  hatte 
darstellen  wollen , bevor  Männer  wie  Cuvier  und  Schleiden  die  Zer- 
gliederungsversuchc  an  den  Geschöpfen  der  gegenwärtigen  Lebens- 
periode unseres  Planeten  angestellt  hatten,  welche  uns  zu  solchen 
durch  die  unverbrüchlichen  Gesetze  der  Analogie  gewährleisteten 
Wiederherstellungsbemühungen  berechtigen.  Vor  allem  bedarf  es  zur 
Lösung  einer  so  schwierigen  und  vielfach  verwickelten  Aufgabe  einer 
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Gesammlübersicht  des  Denkmälerstoffs , die  dem  Vf.  in  vielen  wesent- 
lichen Partien  seinen  eignen  gelegentlich  eingeschalteten  Geständnissen 
xufolge  abgeht.  Auch  würde  ihm  der  Umgang  mit  jüngern  strebenden 
Künstlern,  denen  die  Begeisterung  für  ihren  hohen  Beruf  noch  nicht 
erloschen  ist,  befser  gethan  haben  als  die  einseitige  Beralhung  mit 
«war  verdienstvollen  aber  abgelebten  Greisen,  von  denen  er  ebenso 
viel  Vorurtheile  als  Erfahrungen  hat  hinnehmen  müfsen. 

Da  der  Vf.  gegen  allen  guten  Brauch  die  Einleitung  niederge- 
schrieben hat,  bevor  er  mit  den  Resultaten  seiner  eignen,  offen- 
bar theils  während  der  Ausarbeitung  des  Buchs  angestellten  Unter- 
suchungen bekannt  geworden  war,  so  enthält  diese  gleich  auf  den  er- 
sten Seiten  Behauptungen,  die  er  als  Archaeolog  unmöglich  wird  ver- 
teidigen können  und  die  zum  Theil  mit  seinen  eignen  Ausdrücken  in 
Widerspruch  stehen.  Bald  sollen  die  Denkmäler  die  wichtigste  Quelle, 
bald  die  Urtheile  der  alten  Kunstschriftsteller  die  Hauplquelle  unserer 
Erkenntnis  sein.  Was  dabei  von  den  mit  Künstleraufschriflen  verse- 
henen Denkmälern  gesagt  ist,  zeugt  von  der  einseitigen  Ueberschä- 
tzung  dieses  viel  versprechenden,  aber  gemeinhin  wenig  ergiebigen 
Materials.  Uebel  aber  würde  es  mit  der  Kunstgeschichte  stehen,  wenn 
für  ihren  gesammten  Bau  kein  anderes  ' Skelett’  vorhanden  wäre  als 
das,  welches  uns  die  durch  den  Vf.  angestrebte  'Geschichte  der  Künst- 
ler7 darbietet.  Noch  viel  weiter  wird  er  von  seinem  Ziel  durch  die 
nnzeitige  Unterscheidung  von  Künstlern  und  Handwerkern  abgeführt, 
da  eine  solche  in  den  befsern  Zeiten  des  griechischen  Allerlhums  kaum 
denkbar,  am  allerwenigsten  durchführbar  ist.  Dafs  er  bei  der  will- 
kürlichen Ausscheidung  der  ganzen  Masse  von  Belegen,  die  er  auf 
letztere  bezieht,  wiederum  alle  inschriftlichen  Erwähnungen  zur  Er- 
gänzung anderweitiger  Nachrichten  ausnimmt,  beweist  das  unwifsen- 
schaftliehe  und  praesumptuose  seines  Verfahrens,  welches  daher  auch 
nicht  immer  den  Segen  gebracht  hat,  welchen  man  sich  von  einem 
jungen , in  einem  der  besten  philologischen  Seminare  Deutschlands  ge- 
bildeten, kunstsinnigen  und  auch  archaeologisch  geschulten  Gelehrten 
von  der  Rüstigkeit  des  Vf.  mit  Recht  versprechen  darf.  Ohne  das  zu 
bekritteln,  was  er  in  Betreff  der  Gemmenschneider  und  Vasenmaler 
hinwirft,  müfsen  wir  uns  nur  noch  darüber  wundern,  dafs  auch  er  die 
Bedeutung  der  Mechaniker,  Ingenienre  und  Militärarchitekten  so  schmäh- 
lich verkannt  hat.  Denn  dafs  die  Alten  eine  solche  ganz  äufserliche 
Unterscheidung  des  künstlerischen  Schöpfervermögens  nicht  gestattet 
haben,  läfst  sich  schon  aus  der  bedeutungsvollen  Schilderung  der 
Werkthätigkeit  des  Hephaestos  entnehmen,  die  wir  dem  Genie  des 
Homer  verdanken.  Bei  diesem  ist  er  ebensowohl  als  Idealbildner  wie 
als  Maschinenbauer  tbälig,  und  dem  harmonischen  Ineinandergreifen 
beider  Richtungen  des  künstlerischen  Waltens  verdankt  die  griechi- 
sche Kunst  bis  in  die  spätesten  Zeiten  herab  ihre  hohe  praktische  Be- 
deutung und  die  Allseitigkeit  ihrer  Entfaltung.  Auch  hat  sich  die 
Identität  des  einen  wie  des  andern  Bildungstriebs  durch  sein  gleich- 
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zeitiges  Vorhandensein  in  den  begabtesten  Künstlern  der  neuern  Zeit, 
Leonardo  und  Michel  Ange Io,  deutlich  genug  herausgestellt. 

Bei  einem  geschichtlichen  Reconstructionsversuch  der  bildenden 
Kunst  der  Griechen  sollte  man  billig  von  andern  Voraussetzungen  aus- 
gehen als  der  Vf.,  der  ihre  Ursprünge  in  'rohen  Versuchen’  verbor- 
gen glaubt,  'welche  noch  damit  kämpften,  die  Schwierigkeiten  des 
gemeinen  Handwerks  zu  überwinden’  und  die  'nicht  einmal  in  der  Ge- 
stalt der  Sage  zur  Kenntnis  der  Nachwelt  zu  kommen  verdienen.’  Man 
traut  seinen  Augen  kaum,  wenn  man  derartigen  Ansichten  bei  einem 
Archaeologen  begegnet,  der  Gelegenheit  gehäbt  hat,  sich  von  der 
überraschend  vollendeten  Technik  der  ältesten  auf  uns  gekommenen 
Kunsterzeugnisse  eine  Anschauung  zu  verschaffen  und  der  daher  wifsen 
müste,  dafs  die  scheinbare  Unbeholfenheit  gewisser  Gestalten  nicht 
sowohl  auf  mangelnder  Handfertigkeit  als  auf  einer  naiven  Befangen- 
heit der  geistigen  Auffafsung  beruht,  die  auch  bei  Homer  obwaltet,  ohne 
dafs  einem  einfallen  wird  von  ungenügender  Fertigkeit  im  Ausdruck  und 
in  der  Versfügung  zu  reden.  Eine  Kunst,  welche  'Tochter  des  Hand- 
werks’ sei,  scheint  mir  ein  Unding  zu  sein,  während  umgekehrt  bei  den 
Griechen  auch  das  Handwerk  als  der  Kunst  entstammt  sich  erweist. 

Die  unselige  Unterscheidung  von  Kunst-  und  Künstlergeschichte 
verwickelt  den  Vf.  in  die  neckischsten  Schwierigkeiten,  wie  er 
denn  in  der  That  durch  die  Betrachtung  homerischer  Schilderungen 
von  wirklich  vorhanden  zu  denkenden  Kunstwerken  auf  den  Verdacht 
geführt  wird,  'dafs  die  Kunst  in  jener  Zeit  auf  einer  Stufe  gestanden 
habe,  von  der  sie  in  der  nächstfolgenden  Epoche  wieder  herabge- 
gangen, wie  ja  auch  in  der  Poesie  die  Kykliker  den  Homer  nicht  - 
mehr  erreicht  haben.’  Um  nun  zur  eigentlichen  Geschichte  der  Künst- 
ler zu  gelangen,  sieht  er  sich  daher  genöthigt,  einen  Sprung  bis  in 
die  vorgerückte  historische  Zeit,  bis  gegen  das  Jahr  600  v.  Chr.,  die 
40e — 50e  Olympiade  zu  wagen:  ein  Sprung  der  allerdings  nur  einem 
Salto  mortale  verglichen  werden  kann  und  der  jede  wifsenschaftliche 
Entwicklung  von  vorn  herein  unmöglich  macht.  Denn  die  organische 
Entwicklung  des  griechischen  Geistes  läfsl  so  wenig  wie  die  Natur 
selbst,  die  ihr  allezeit  zum  Vorbild  gedient  hat,  einen  Sprung  zu, 
sondern  verlangt  ruhige  Verfolgung  der  einzelnen  in  die  Erscheinung 
eintretenden  Elemente,  deren  Nachweisung  dem  Archaeologen  von 
Fach  selbst  in  den  Fällen  möglich  zu  werden  pflegt,  in  welchen  ge- 
meinen Augen  sich  alles  als  Trümmerrestö,  die  jedes  innern  Verban- 
des verlustig  gegangen  sind , darstelit. 

In  Betreff  der  ältesten  Meister,  deren  Namen  offenbar  eine  mehr 
mythische  als  historische  Bedeutung  haben,  scheint  eine  chronologi- 
sche Bestimmung  nnr  geringen  Nutzen  zu  versprechen.  Dagegen  hät- 
ten sich  die  Meldungen,  welche  von  ihnen  aufbewahrt  sind,  auf  andere 
Weise  kunstgeschichtlich  befser  verwerthen  lafsen  als  bis  jetzt  ge- 
schehen ist.  Der  Vf.  hätte  es  sich  selbst  leichter  und  seine  Unter- 
suchungen auch  anderen  weit  nutzbarer  machen  können,  hätte  er  bei 
einem  Buch,  das  doch  auch  zum  Nachschlagen  und  zur  ständigen 
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Grundlage  der  Forschung  dienen  soll,  die  Beweisstellen  hübsch  voll- 
ständig ausgeschrieben , während  jetzt  das  Nachschlagen  in  vorkom- 
menden Fällen  sehr  erschwert  und  oft  kaum  lohnend  ist.  So  über- 
rascht auf  den  ersten  Blick  die  Angabe,  dars  Glaukos  von  Cbios  das 
Härten  und  Erweichen  des  Metalls  erfunden  haben  soll,  während 
uns  die  angezogene  Stelle  des  Plutarch  lehrt,  dafs  nicht  von  Metall 
im  engern  Sinne,  sondern  vom  Eisen  die  liede  ist,  was  freilich  einen 
wesentlichen  Unterschied  macht.  Wundern  müfsen  wir  uns  nicht  we- 
niger, dafs  dem  Vf.  in  der  Stelle  des  Athenaeus,  die  von  den  Relief- 
verzierungen handelt,  mit  denen  die  in  Delphi  aufbewahrten  Weihge- 
schenke versehen  waren,  die  Worte  imxl&ta&ai  dvva/xsva  irgend 
eine  Unklarheit  haben  darbieten  können,  da  er  wifsen  muste,  dafs 
die  ältesten  getriebenen  Bronzearbeiten  solcher  aufgelegter  und  ab- 
nehmbarer Zieraten  genug  darbieten. 

In  Betreff  des  Rhockos  und  Theodoros  hätte  Plinius  nicht  eine 
wiederholte  Rüge  verdient,  weil  er  diesen  Künstlern  die  Erfindung 
der  Plastik  statt  des  Erzgufses  beilegt,  da  letzterer  von  jener  aus- 
schliefslich  abhängt.  Beruht  diese  Nachricht  auf  einer  Thatsache,  so 
ist  sie  weit  wichtiger  als  alles,  w as  sich  auf  das  Gufsverfahren  selbst 
bezieht,  da  sie  sogar  der  Voraussetzung  Raum  gibt,  die  frühem  Künst- 
ler hätten  ohne  jedes  Hilfsmodell  in  Stein  und  Holz  ausgeführt. 

Der  Vf.  hat  sehr  Recht  zu  behaupten,  dafs  die  Worte  des  Diodor, 
welche  sich  auf  das  berüchtigte  Bild  des  Teiekles  und  Theodoros,  das 
in  zwei  Hälften  an  auseinander  liegenden  Orten  gefertigt  gewesen  sein 
sollte,  beziehen,  keineswegs  zum  Beweis  aegyptischen  Ursprungs 
dienen  können.  Ich  würde  aber  noch  weiter  gehen  und  behaupten, 
dafs  sich  die  Ausdrücke  xag  (itv  e%ov  jtaQarexafievag,  xa 

de  <SxtXr\  öiaßeßrjxö  xa  kaum  auf  irgend  eines  der  plastischen  Schö- 
pfungen des  Nilthals  mit  grammatischer  Strenge  anwenden  lafsen.  Die 
der  itnbehilflich  und  daher  mit  Uebertreibung  vorgetragenen  Anekdote 
zu  Grunde  liegende  Thalsache  bezieht  sich  aber  ebenfalls  wieder  auf 
die  erste  überraschende  Anwendung  eines  Hilfsmodells,  dessen  Kennt- 
nis vielleicht  den  Aegypteru,  bei  denen  der  Erzgufs  früh  in  Gebrauch 
gewesen  zu  sein  scheint,  verdankt  wurde.  Sobald  man  das  Vorhan- 
densein eines  solchen  annimmt,  hat  das  Verfahren  trotz  seiner  Son- 
derbarkeit nichts  räthselhaftes  weiter.  Die  methodische  Verfolgung 
dieses  Gedankens  würde  kunstgeschichtlich  weit  interessantere  Ergeb- 
nisse haben  liefern  können,  als  alle  jene  feinen  chronologischen  Un- 
terscheidungen, die  uur  dazu  dienen,  die  Widersprüche  aufzudecken, 
in  welche  sich  die  durch  saebunverständige  Grammatiker  aufbewahrte 
Ueberlieferung  verwickelt. 

Nichts  ist  der  Unabhängigkeit  des  freien  Forschersiuus  verderb- 
licher als  systematisch  ausgebildetes  Vorurtheil.  Dem  Vf.  wird  die 
scharfsinnige  und  wichtige  Ergebnisse  in  Aussicht  stellende  Unter- 
scheidung der  Anwendung  des  Imperfectums  und  Aoristus  in  Künstler- 
aufschriften verdankt.  Diese  berechtigt  ihn  aber  nicht  die  uralten 
Felgeninschriften  von  Thera  , in  denen  beidemal  das  Imperfectum  gegen 
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alles  Erwarten  vorkommt,  als  Kunstwerken  fremd  zu  erachten.  Ari- 
manos  und  Kpagn tos  sind  so  gewis  Künstler  als  irgend  einer  der  von 
dem  Vf.  chronologisch  bestimmten  Bildner,  und  dafs  ersterer  als  We- 
her auftritt,  ist  in  Bücksicht  auf  den  uralten  Gebrauch,  die  Göttersta- 
luen  mit  buntfarbigen,  auch  wohl  reichverzierten  Gewändern  zu  be- 
kleiden, von  hoher  Bedeutsamkeit. 

In  der  zweiten  grofsen  Entwicklungsepoche  treten  uns  vor  allen 
die  Gestalten  des  A ge ladas  und  Kana chos  entgegen,  deren  Zeit- 
alter der  Vf.  näher  zu  bestimmen  sucht.  Ersterer  hat  seinen  Ermitt- 
lungen zufolge  etwa  Ol.  70  die  Kunst  zu  üben  begonnen  und  mufs  ge- 
gen 01.  82  noch  lebend  gedacht  werden.  Von  dem  berühmtesten 
Werke  des  Kanachos,  dem  ein  Hirschkalb  auf  dem  Arm  tragenden 
Apollon,  besitzen  wir  mehrere  allerdings  freie  und  späte,  aber  cha- 
rakteristische Nachbildungen , die  uns  einen  wenn  auch  nur  fernen  Ber 
griff  von  dem,  was  die  Kunst  durch  diesen  Meister  erzielt  hat,  ge- 
währen können.  Der  Vf.  lafst  sich  diesmal  sogar  herbei  diesen  merk- 
würdigen Typus  zu  besprechen,  aber  in  einer  Weise  welche  wenig 
ausgibt.  Mit  dem  Aufgreifen  formeller  Eigenschaften  ist  bei  einer  der- 
artigen Zergliederung  nicht  viel  geiiian.  Befremden  aber  mufs  es, 
wenn  man  eine  gewisse  Gutmilthigkeit  im  Ausdruck  hervorgehoben 
findet,  die  aber  mit  einem  Grad  von  Ernst  und  Strenge  gepaart  sei, 
den  man  in  den  lächelnden  Gesichtern  der  Aegineten  vergeblich  suchen 
werde.  Wer  monumentale  Reliquien  von  einer  solchen  kunstgeschicht- 
lichen  Bedeutung  mit  derartigen  ausweichenden  Redensarten  abzufer- 
tigen wagt,  zeigt,  dafs  ihm  die  Erforschung  ihres  innern  Gehalts  zu  der 
Zeit  wenigstens,  wo  er  diesen  Passus  niedergeschrieben,  unbequem 
gewesen  ist.  Allerdings  gehört  zur  begrifflichen  Feststellung  des  noch 
ziemlich  verpuppten  Ideals  mehr  als  eine  blofs  vorübergehende  Be- 
trachtung rein  äufserticher  Auffälligkeiten.  Ohne  ein  tieferes  Eingehen 
auf  die  Fragen,  welche  sieh  bei  genauerer  Erwägung  der  Entwick- 
lungsstufe dieses  Cultnsbildes  darbieten,  wird  aber  dieser  Zeitab- 
schnitt der  Kunstgeschichte  nicht  belebt  und  fruchtbringend  werden 
können. 

Sehr  lehrreich  würde  der  Vergleich  dieses  Standbilds  mit  dem 
nicht  minder  beglaubigten  Typus  des  mit  Kenle  und  Bogen  bewaffne- 
ten Herakles  gewesen  sein,  der  durch  den  Onatas  geschaffen  wor- 
den ist.  Von  diesem  sind  zahlreiche  Wiederholungen  vorhanden,  unter 
denen  die  vormals  in  der  Dtirandschen  Sammlung  aufbewahrte  Bronze 
den  ersten  Platz  einnehmen  dürfte.  Der  Vf.  hat  diese  merkwürdigen 
Denkmäler,  welche  alle  vou  dem  nemlichen,  offenbar  sehr  berühmten 
Original  stammen,  nicht  beachten  wollen,  trotzdem  dafs  wiederholt 
auf  dieselben  als  auf  Nachbildungen  des  thasischen  Weihgeschenks, 
welches  den  Onatas  zum  Urheber  hatte,  hingewiesen  worden  ist. 
Hätte  er  es  diesem  Meister  absprechen  wollen , so  hätte  dies  wenig- 
stens erwähnt  werden  sollen , wäre  die  Abfertigung  auch  so  praepo- 
tent  gewesen,  wie  er  sie  kurz  darauf  dem  verdienten,  durch  Gelehr- 
samkeit hervorragenden  Rathgeber  zu  Theil  werden  läfst. 
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Sehr  naiv  ist  die  Ausrede,  mit  der  der  Vf.  sich  der  gründlichen 
Besprechung  des  Verhältnisses , in  welchem  die  aeginetischen  Giebel- 
statuen 7. um  Onatas  stellen,  zu  entheben  sucht.  Er  meint,  das  hiefse 
sich  nur  im  Kreise  herumdrehen,  wenn  man  auf  das  Lob,  welches 
Pausanias  diesem  Meister  spendet,  die  Vermulhung  bauen  wollte,  es 
müfse  derselbe  an  ihnen  thälig  gewesen  sein.  Darauf  kommt  es  aber 
zunächst  weit  weniger  an  als  auf  die  Stellung,  welche  der  grofse  ae- 
ginetische  Bildner  zu  ihnen  eiunimmt.  Sind  sie  älter  als  er,  so  ma- 
chen sie  uns  mit  den  Grundlagen  bekannt,  auf  denen  sein  Ruhm  ruht; 
miifsen  wir  sie  nach  ihm  setzen,  nun  so  lernen  wir  ihn  an  seinen 
Früchten  kennen. 

Diese  Weise  der  Behandlung  rächt  sich  an  dem  Vf.  auf  eine  sehr 
empfindliche  Weise  bei  der  Besprechung  der  Stelle  des  Lucian,  in 
welcher  dieser  die  Werke  der  attischen  Künstler  Hegias,  Kritios 
und  Nesiotes  charakterisiert.  Von  allen  alten  Kunstschriftsteilern 
hat  Lucian  das  tiefste  Verständnis  dessen,  was  die  eigentlich  künst- 
lerische Erscheinung  ausmaebt,  und  in  der  Thal  offenbart  er  auch  hier 
eine  so  genaue  Kenntnis  der  Eigenlhümlichkeiten,  welche  den  altatti- 
schen Stil  auszeichnen,  dafs  man  ihn  danach  im  Geiste  zu  reconstru- 
ieren  vermöchte.  Die  Metope  des  allen  Parthenon,  die  uns  aus  Gyps- 
abgüfsen  bekannt  ist,  liefert  aber  den  handgreiflichsten  Beleg  zu  die- 
ser Schilderung,  welche  der  Vf.  indes  Wort  für  Wort  misrersteht, 
indem  er  cnttoyiypiva  'zugeschnürt,  knapp’  übersetzt  und  auf  Mangel 
an  Freiheit  und  Bewegung  bezieht  und  vropwdtj  xal  axh \qcc  für  'seh- 
nig und  trocken’  nimmt,  während  die  charakteristische  Magerkeit, 
welche  von  der  vorwaltenden  Darstellung  der  Knochen-  und  Sehnenge- 
bilde ausgeht,  durch  diese  trefflich  gewählten  Ausdrücke  scharf  bezeich- 
net ist.  Am  schlimmsten  ist  die  Uebertragung  von  axQißüg  äreoreraueva 
vaig  ygctfifiaig  ausgefallen,  welche  'scharf  abgeschnitten  in  der  Zeich- 
nung, den  Umrifseil’  lautet,  während  Lucian  doch  ofTenbar  jene  an 
Härte  grenzende  Bestimmtheit  der  Umrifse  hat  hervorheben  wollen, 
die  er  lmag.  3 als  naaaig  r aig  ypafifiatg  urtijXQißcofiivTi  tlxoiv  bezeich- 
net. Da  es  bei  ähnlichen  vergleichenden  Bestimmungen  auf  die  fein- 
ste Beachtung  der  Eigenthümlicbkeiten  ankommt,  so  hätte  gerade  hier 
alles  aufgeboten  werden  sollen , um  das,  was  diese  Ausdrücke  in  lo- 
bender wie  in  tadelnder  Beziehung  wohl  abgewogen  enthalten,  zum 
genausten  Verständnis  zu  bringen. 

Mit  einer  negativen  Kritik  bei  der  Zergliederung  solch  alterthüm- 
licher  Erscheinungen  zu  beginnen , scheint  sehr  gewagt  und  wir  hätten 
gern  gesehen,  der  Vf.  hätte  bei  Beurtheilung  der  Grabseule,  welche  den 
Namen  des  Aristokles  trägt,  ein  durchaus  entgegengesetztes  Ver- 
fahren beobachtet.  Die  Rüge  der  Mängel  beruht  meist  auf  Misver- 
ständnis  des  alterthümlichen  Reliefvortrags,  ganz  besonders  aber  auf 
der  befremdlichen  Nichtbeachtung  aller  der  Hilfen,  welche  der  plasti- 
sche Künstler  von  der  malerischen  Wirkung  der  aufgesetzten  Farben 
zu  erwarten  halte.  Nicht  weniger  unglücklich  ist  er  dann  aber  bei 
Namhaftmachung  der  Vorzüge  dieses  originalen  Werks,  bei  dessen 
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Schilderung  er  sich  in  Allgemeinheiten  verliert,  die  von  dem  wesent- 
lichen, warum  es  sich  in  diesem  Zusammenhang  handelt,  eher  ab-  als 
auf  das  charakteristische  des  altatlischcn  Stils  zurückführen. 

Bei  einer  solchen  allzuwcnig  strengen  Behandlungsweise  haben 
die  Besultale,  welche  der  Vf.  beim  Rückblick  auf  diese  Epoche  zusam- 
men/.ulafsen  sucht,  allerdings  sehr  allgemeiner  Art  sein  inüfsen.  Er 
würde  sicherlich  weit  schärfere  Bestimmungen  gewonnen  haben,  wäre 
er  gegen  seine  eigne  BegrilTsformulierung  etwas  strenger  verfahren. 
So  aber  hat  er  sich  mit  den  Bildwerken  selbst,  deren  Verständnis  allein 
die  einschlagenden  lillerarischen  Ueberlieferungen  zu  beleben  vermag, 
allzu  rasch  abgefunden,  und  sehr  häufig  hat  er  dabei  nicht  mehr  ge- 
wonnen, als  sich  der  Betrachtung  irgend  eiues  echt  griechischen  Kunst- 
werks gleichviel  welcher  Epoche  entnehmen  läfst.  Auch  was  er  über 
die  in  dieser  Uebergangszeit  behandelten  StoiTe  bemerkt,  ermangelt 
der  Bündigkeit,  und  besonders  unglücklich  ergeht  es  ihm  beim  Ge- 
brauch von  Schlagwörlern , die  er  weder  geschickt  zu  wählen,  noch 
viel  weniger  aber  begrilTsgemäfs  anzuwenden  weifs.  Wie  kann  er 
behaupten,  dafs  in  dieser  altern  Zeit  weniger  das  Ideal  als  der  Ty- 
pus der  Göttergestalten  bestimmter  ausgeprägt  worden  sei?  Ich 
möchte  ihn  zunächst  fragen,  ob  er  sich  das  Verhältnis  des  Typus,  des 
Abbilds,  zum  Ideal,  welches  demselben  zu  Grunde  liegt  und  nothwen- 
dig  eher  vorhanden  sein  inuTs , überhaupt  klar  gemacht  hat?  Das  in 
voller,  aber  mühsamer  Entwicklung  begriffene  Ideal  macht  sich  in 
dieser  Sturm-  und  Drangperiode  mächtiger  als  irgend  sonst  wo  gel- 
tend, und  cs  lieifst  dieses  hohe  und  edle  Streben  arg  misverstehen, 
wenn  man  dessen  Ergebnisse  als  Typen  fafst,  die  eher  Hemmungsbil- 
dungen als  frischem  l.ebenstrieb,  der  sich  Organe  zu  schaffen  sucht, 
verglichen  werden  müslen. 

Wenn  man  gegen  diejenigen  so  streng  zu  sein  pflegt,  welche  die 
Reconstruction  geschichtlicher  Phaenomcnc  vorzugsweise  aus  dem  Be- 
griff heraus  versuchen , so  sollte  man  sich  billigerweise  doch  auch 
über  das  ungenügende  des  umgekehrten  Verfahrens  klar  zu  werden 
suchen , welches  sich  der  Schürfe  der  philosophischen  Entwicklung 
allzu  ängstlich  entzieht.  Der  Vf.  fordert,  dafs  man  seinen  Versuch 
den  Gang  der  Entwicklung  des  Pythagoras  nachzuweisen  im  Zu- 
sammenhang betrachten  solle.  Gerade  durch  diese  Forderung  aber 
setzt  er  sich  einer  Beurthcilung  aus,  die  wir  mit  der  Billigkeit  nicht 
für  vereinbar  erachten  würden.  Denn  weder  Pythagoras  noch  Myron 
sind  durch  ihn  in  einer  Weise  charakterisiert,  welche  des  individuel- 
len auch  nur  so  viel  darböte,  dafs  wir  sie  in  ihrem  Wirken  und 
Schaffen  leibhaftig  erblicken  könnten.  Wie  durfte  er  sich  wohl  die 
genauste  Zergliederung  des  Massimischen  Discobolus  erlafscn?  Die 
methodische  Untersuchung  eines  solchen  Werks  hätte  sicher  weit  mehr 
ausgeben  müfsen  als  alles,  was  er  über  die  ' i de a l i s ti s c h e’  Rich- 
tung vorbringt,  die  Myron  genommen  haben  soll.  Was  hat  sich  der 
Vf.  wohl  bei  einem  Idealismus  gedacht,  der  es  nicht  mit  geistigen 
Ideen,  sondern  mit  körperlichen  Kräften  zu  thun  hat?!  Ein  Vergleich 
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dieses  merkwürdigen  Vorläufers  des  Phidias  und  Polyklet  mit  Lu  ca 
Signorelli,  der  des  verwandten  so  viel  darbietet,  hätte  hier  nicht 
blofs  auf  die  wahre  Sachlage  führen,  sondern  auch  vor  vielen  unge- 
hörigen Ansdrücken  bewahren  müfsen,  unter  denen  die  der  trunkenen 
Bakchantin  zuertheilte  Bezeichnung  eines  reinen  Genrebildes  nicht 
der  am  wenigsten  verletzende  ist.  Niemand  befser  als  der  Vf.  mufs 
das  ungehörige  einer  solchen  gedankenlos  abgegebenen  Bestimmung 
zu  fühlen  im  Stande  sein.  , .. 

Man  würde  sehr  irren,  woltte  man  glauben,  wir  theilten  nicht 
aufrichtig  die  Freude  an  dem  gelungenen  dieser  fleifsigen  und  zum 
Theil  liebevoll  gepflegten  Arbeit  mit  allen  denen,  welche  dieselbe  be- 
reits genauerer  Beachtung  werth  gefunden  haben.  Unsere  Einwen- 
dungen gegen  einzelne  Behauptungen  und  die  wiederholten  Aeufserun- 
gen  des  Wunsches,  die  Begriffe,  um  deren  Feststellung  es  sich  handelt, 
möglichst  tief  bei  der  Wurzel  gefafst  zu  sehen,  haben  keinen  andern 
Zweck  als  den  Vf.  sowohl  wie  das  gelehrte  Pnblicum  zu  veranlafsen, 
derartige  Fragen  mit  derselben  Schärfe  und  Strenge  zu  behandeln, 
ohne  welche  eine  philologische  Untersuchung  alles  Werthes  entbehren 
würde.  Wir  glauben  indes  dabei  dem  Vf.  die  ehrenvolle  Erklärung 
schuldig  zu  sein,  dafs  unserer  Ueberzeugung  zufolge  in  dem  gegen- 
wärtigen Augenblick  nicht  leicht  ein  anderer  mehr  zu  leisten  im  Stande 
gewesen  sein  würde,  und  dafs  nur  sehr  wenige  unter  den  jüngern  die 
Befähigung  haben  dürften  es  ihm  gleich  zu  thun.  Dagegen  wollen  wir 
nicht  verhelen,  dafs  wir  von  ihm  selbst  mehr  zu  erwarten  und  zu 
verlangen  haben  und  dafs  es  uns  von  der  höchsten  Wichtigkeit  zu  sein 
scheint,  dafs  das  Publicum  auf  immer  gründlichere  Belehrung  dringen 
und  die  Aufgabe  genauer  und  bündiger  stellen  lerne. 

Was  der  Vf.  zu  geben  vermag,  wenn  er  sich  ernstlich  zusam- 
mennimmt, zeigt  der  Rückblick  auf  die  kunsthistorischen  Untersuchun- 
gen des  dritten  Abschnitts,  welcher  die  grofse  Zeit  des  Phidias,  My- 
ron  und  Polyklet  umfafst , obwohl  sich  auch  hierbei  eine  klare  Ver- 
ständigung weit  sicherer  würde  haben  einleiten  lafsen,  wenn  die  Bild- 
werke, die  zu  dem  Wirken  dieser  Meister  in  einer  nähern  oder  fer- 
nem, aber  immer  sehr  festen  Beziehung  stehen,  berücksichtigt  und 
methodisch  ausgebeutet  worden  wären.  Trotzdem  dafs  der  Vf.  sie 
zu  ignorieren  bemüht  ist  und  sich  anstellt,  als  habe  er  sie  nie  mit 
Augen  gesehen  oder  als  dürfe  er  sich  nicht  gestatten  näher  auf  die- 
selben einzugehen,  gewahrt  man  deutlich,  dafs  er  bei  seiner  Darstel- 
lung aus  den  litterarischen  Quellen  sieb  unter  ihrem  Einflufs  befunden 
hat.  Eine  solche  blinzelnde  Anschauung,  die  sich  selbst  nicht  zuge- 
steht etwas  rechtes  gesehen  zu  haben , ist  aber  nur  geeignet  das  Con- 
cept  zu  verrücken , und  in  der  Tbat  rühren  die  Mängel  seiner  Untersu- 
chung grofsentheils  von  einem  solchen  principiellen  Halbverfahrcn  her. 

Wie  konnte  der  Vf.  die  Sculpluren  des  Parthenon  deshalb,  weil 
es  sich  um  eine  Künstlergeschichte  und  nicht  um  die  Abfafsung  einer 
Kunstgeschichte  handelt,  als  bekannt  vorausselzen?  Seinen  eignen 
Aenfserungen  zufolge  hat  er  sich  selbst  mit  diesen  Wundergebil- 


itized  by  Google 


282  H.  Brunn:  Geschichte  der  griechischen  Künstler.  Ir  Theil. 


den  keineswegs  so  vertraut  gemacht,  wie  dies  dem  Biographen 
des  Phidias  Pflicht  gewesen  wäre.  So  scheinen  ihm  die  liegen- 
den Statuen  des  sogenannten  Theseus  und  des  Ilissos  auf  völlig  glei- 
cher Linie  zu  stehen,  was  keineswegs  der  Fall  ist.  Der  letztere 
ist  von  ungleich  gröfserem  Kunstverdienst  als  jener,  was  ihm  nicht 
hätte  entgehen  können,  wenn  er  sie  nur  untereinander  hätte  verglei- 
chen wollen.  Falls  er  mir  es  nicht  glauben  sollte,  so  kann  ich  ihn  an 
Künstler  von  so  überwiegender  Autorität  verweisen,  dafs  er  ihnen 
nicht  zu  widersprechen  wagen  wird.  Nicht  als  ob  ich  mich  anf  deren 
Urtheil  stützen  möchte,  sondern  ich  erwähne  diesen  Umstand  nur  um 
zu  zeigen,  dafs  die  Heaction  des  reproductiven  Kunstsinns  bei  der 
Prüfung  beider  Werke  einen  so  mächtigen  Ausschlag  gibt,  dafs  der 
denkende  Bewunderer  des  schönen  nicht  umhin  kann  seine  eignen, 
traditionell  überkommenen  Ansichten  zu  berichtigen. 

Dagegen  sollte  sich  der  Vf.  dessen  schämen,  was  er  über  den 
Herakles- Torso  des  Belvedere  niedergeschrieben  hat.  Von  ausge- 
zeichneten, nrtheilsfähigen  und  mit  Sinn  für  Schönheit  begabten  Künst- 
lern wird  wohl  kein  einziger  mit  ihm  den  Eindruck  theilen,  'dafs  die 
einzelnen  Formen , namentlich  in  ihren  Begrenzungen , der  Schärfe 
und  Bestimmtheit  entbehren,  dafs  die  elastische  Spannung,  das  lebens- 
volle Ineinandergreifen  der  Muskeln  fehlt,  und  an  die  Stelle  kräftiger 
Fülle  häufig  Geschwollenheit  und  Gedunsenheit  getreten  ist.’  Entwe- 
der legt  der  Vf.  durch  eine  solche  Kritik  den  Grund  zu  einer  ganz 
rieuen,  bis  jetzt  von  keinem  geahnten  Kunstgeschichte  der  Zukunft, 
oder  die  geübtesten  Kenner  des  schönen  sind  in  einem  solchen  lrthum 
befangen , dafs  an  keine  Verständigung  zu  denken  ist.  Als  der  Bild- 
hauer Rietschel  im  vergangenen  Jahr  todtmttde  bei  diesem  Wunder- 
gebilde des  Meiseis  anlangte,  soll  er  sich  von  neuem  Lebensfeuer 
durchströmt  gefühlt  haben,  und  aus  meiner  langjährigen  Erfahrung  wüste 
ich  auch  nicht  öinen  Künstler  von  Weihe  und  Streben  namhaft  zu  ma- 
chen, der  nicht  beim- Anblick  dieses  herlichen  Restes  von  heiligem 
Staunen  erfüllt  worden  wäre.  Ja  es  hat  mir  scheinen  wollen,  dafs 
die  verschiedenartigsten  Richtungen  in  diesem  Werk  einen  gemein- 
samen Einigungspunkt  gefunden  hätten. 

Wäre  der  Vf.  bei  der  Beurtheilung  der  Kunstwerke,  welche  den 
trocknen  und  oft  vorerst  nur  in  Rücksicht  auf  eventuelle  wifsenschaft- 
liche  Bedeutsamkeit  wichtig  erscheinenden  Untersuchungen  von  Künst- 
lernotizen allein  Reiz  und  Interesse  zu  leihen  im  Stande  sind,  behut- 
samer und  sorgfältiger  verfahren,  so  würde  er  nicht  dahin  gelangt 
sein,  das  Wesen  der  Formenbildung  des  Phidias  in  das  Unterord- 
nen der  Form  unter  die  Idee  zu  setzen.  Wenn  bei  irgend 
einem  Künstler  der  Körper  mit  dem  Geist  vollkommen  gleichberech- 
tigt ist,  so  darf  dies  von  dem  grofsen  athenischen  Werkmeister  be- 
hauptet werden,  dessen  Ideen  wir  uns  ebensowenig  ohne  die  Gestalten- 
fülle, in  der  sie  uns  entgegentreten,  denken  können,  als  sterbliche 
sich  den  lieben  Gott  ohne  die  Schöpfung  vorzustellen  vermögen.  Wäre 
der  Vf.  bei  seinen  Erörterungen  nicht  von  einem  schiefen  Gedanken 
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ausgegaugen,  so  würden  sie  ihn  nicht  'immer  nur  wieder  auf  einen  und 
denselben  Punkt  zurückgeführt’,  sondern  in  die  frische  Manigfaltig- 
keit  der  Ideenentwicklung  hinausgeleitet  haben,  er  würde  die  ganze 
Erhabenheit  des  künstlerischen  Genius,  welcher  sich  uns  als  Phidias  ein- 
zig in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  darstellt,  in  einen 
einzigen  Satz  zusammengefafst  und  die  feste  Grundlage  in  Wahrheit 
gewonnen  haben , auf  der  er  uns  ein  weiter  ausgeführtes  Gebäude  zu 
errichten  einladet.  Dafs  seine  Stichmafse  nicht  Stich  halten,  davon  kann 
er  sich  leicht  überzeugen,  wenn  er  an  sich  selbst  die  Frage  richtet,  wo- 
rin denn  Michel  Angelo,  der  mit  der  Form  noch  viel  kühner  umzu- 
gehen im  Stande  gewesen  ist  und  der  einzelnen  seiner  gemalten  Ge- 
stalten eine  plastische  Durchbildung  zu  geben  vermocht  hat,  die  von 
den  Parlhenonmarmern  wenigstens  nicht  überboten  wird,  sich  von 
dem  Phidias  unterscheidet?  Wäre  das,  was  der  Vf.  von  letzterm  be- 
hauptet, genügend  und  überhaupt  richtig,  so  würde  man  von  dem 
ilorentiner  Titanen  dasselbe  sagen  dürfen,  was  doch  keinem,  der  sich 
ernsthaft  und  gründlich  mit  ihm  beschäftigt  hat,  auch  nur  im  Traum 
einfallen  wird,  da  beide  specifisch  verschiedene  Naturen  sind. 

Da  die  bildende  Kunst  zu  allen  Zeiten  und  unter  den  verschie- 
denartigsten Verhältnissen  gewisse  Entwicklungsphasen  zu  durchlau- 
fen hat,  und  da  namentlich  bei  der  Wiederherstellung  der  classischen 
Form  durch  die  Italiener  dieselben  persönlichen  Kräfte  thätig  gewesen 
sind,  welche  im  Alterthnm  die  reine  Kunstschöne  erzielt  haben,  so 
ist  es  nicht  blofs  gerathen,  sondern  geradezu  nothwendig,  zur  Veran- 
schaulichung der  Leistungen  der  Schulhäupter  der  griechischen  Kunst 
dio  analogen  Erscheinungen  der  neuern  aufzusuchen  und  vorsichtig 
zu  benutzen.  Bei  keinem  andern  Künstler  ist  ein  solches  Verfahren 
von  gröfserer  Wichtigkeit  als  beim  Polyklet,  dessen  hohes  nnd  er- 
folgreiches Streben  der  Vf.  sehr  einseitig  und  daher  unvollkommen  er- 
faßt hat.  Um  von  der  seltenen  Vereinigung  echter  Kiinsllergaben  mit 
wifsenschaftlichem  Beruf,  die  uns  seine  reich  begabte  Persönlichkeit 
darbietet , einen  leibhaftigen  Begriff  zu  gewinnen , bedarf  es  aber  nur 
der  Erinnerung  an  LeonardodaVinci,  der  ihm  in  jeder  Beziehung 
geistesverwandt  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Durchführung  dieser 
Parallele  würde  sehr  ausgiebig  gewesen  sein  und  hätte  jedesfalls  vor 
gewissen  Vorurtheilen  schützen  müfsen,  die  dem  Vf.  komische  Strei- 
che spielen.  Wie  konnte  er  sich  durch  die  von  Polyklet  behandelten 
Gegenstände  an  das,  was  wir  als  Genre  zu  bezeichnen  pflegen,  erin- 
nern lafsen?  Wer  in  aller  Welt  möchte  behaupten,  dafs  es  ihm  nur 
ausnahmsweise  gelungen  sei,  sich  bis  zur  Idee  der  Gottheit  zu  erhe- 
ben und  ihr  die  ihrer  Würde  entsprechende  Gestalt  zu  verleihen? 
Die  Bemerkung  der  Alten,  der  zufolge  seinen  Göttergestalten  jene 
Wucht  gefehlt  habe,  welche  denen  des  Phidias  etwas  überwältigendes 
leiht,  scheint  mir  einen  wesentlich  verschiedenen  Grund  zu  haben. 
Sie  bezieht  sich  jedesfalls  auf  das  Zurückweichen  der  dramatischen 
Elemente,  die  wir  namentlich  beim  Myron  zu  einer  gewaltigen  Ent- 
faltung gelangen  sehen  werden.  Bei  diesem  erhalten  daher  auch  die 
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Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers  eine  lebendige  Geltung  und 
offenbaren  sich  in  der  Symmetrie , während  Polyklet  nicht  gewagt  zu 
haben  scheint,  die  von  dem  reinsten  Ebenmals  beherschten  Tbeile  in 
Bewegung  zu  versetzen.  / 

ln  Betreff  des  polykletischen  Kanons  hätte  der  Vf.  nicht  auf  Unter- 
suchungen zu  verweisen  brauchen , zu  denen  er  offenbar  noch  nicht 
einmal  den  Plan  entworfen  hat.  Er  hätte  aber  wohl  gethan  sich  mit 
des  alten  Schadow  classischem  Werk  über  die  Proportionen  des 
menschlichen  Körpers,  in  dem  sich  die  antiken  Statuen  so  gründlich 
behandelt  finden  als  sich  vorerst  verhoffen  läfst,  bekannt  zu  machen, 
zumal  es  den  Namen  des  Polyklet  auf  dem  Titel  führt.  Niemand,  der 
über  diesen  Künstler  zu  schreiben  wagt,  darf  mit  dem  Inhalt  dieser 
von  staunenswerther  Kenntnis  des  Gliederbaus  zeugenden  Sammlung 
der  genausten  Vermefsungen  unbekannt  sein,  am  wenigsten  der  Vf. 
der  Specialgeschichte  der  griechischen  Plastik.  Der  Unterschied  des 
<Svji{ uetQov  und  Efi^iexQOV  axQißwg  würde  ihm  bei  dem  Anblick  so  vie- 
ler geistreich  gewählter  Beispiele  von  den  manigfaltigsten  Bildungen, 
die  verschiedene!!  Lebensstadien  und  Constitutionen  angehören,  mit 
öinem  Male  klar  geworden  sein,  währeud  es  ihm  so  weder  gelungen 
ist  sich  selbst  einen  Begriff  von  den  Verdiensten  des  Polyklet  zu  ver- 
schaffen, noch  viel  weniger  aber  sie  andern  in  einer  Weise  vorzu- 
führen, die  jedes  Misverständnis  von  vorn  herein  abschneidet  und  zur 
befruchtenden  Selbstforschung  befähigt.  Um  zu  dieser  anzuleiten,  ist 
das  Beispiel  des  Mercur  vom  Belvedere  ebenso  richtig  als  das  der  Mi- 
nerva Giustiniani  ungeschickt  gewählt,  da  nur  wenige  im  Stande  sein 
werden  einen  reich  drapierten  Frauenkörper  mit  einem  nackten  Män- 
nerleib methodisch  zu  vergleichen. 

Allerdings  ist  die  Philologie  die  Leuchte,  ohne  welche  ein  jeder, 
der  sich  in  die  labyrinthischen  Gänge  so  verwickelter  Untersuchungen, 
wie  sie  die  alte  Kunstgeschichte  darbietet,  verliert,  im  dunkeln  um- 
hertappt. Um  einen  guten  Gebrauch  davon  zu  machen,  bedarf  es  aber 
kundiger  Hände.  Wer  diese  heilige  Flamme  nicht  mit  der  gehörigen 
Vorsicht  hütet  und  sie  mit  brennbaren  Stoffen  in  unzeitige  Berührung 
bringt,  pflegt  ein  Feuer  zu  entzünden,  welches  allerdings  während 
des  Auttoderns  eine  blendende  Helle  um  sich  verbreitet,  hinterher  aber 
die  Zerstörung  der  begrifflichen  Substanzen  um  so  fühlbarer  macht. 
Aehnlich  ist  es  dem  Vf.  mit  dem  bezeichnenden  Ausdruck,  dessen  sich 
bei  Plinius  Varro  bedient,  um  die  Gestalten  deä  Polyklet  zu  charakte- 
risieren, gegangen.  Er  nennt  sie  quadrala,  was  der  Vf.  unglaub- 
licherwcise durch  'vierschrötig’  wiedergibt.  Isteswohl  denkbar, 
dafs  die  Bemühungen  des  raffiniertesten  Formenkenners  der  Glanz- 
epoche griechischer  Kunst  kein  anderes  Ergebnis  hätten  liefern  sollen 
als  vierschrötige  Gestalten? 

Es  bedarf  nur  mäfsiger  Vertrautheit  mit  der  den  Alten  geiäuGgen 
Verhältnislehre,  die  sich  auch  in  der  Architektur  geltend  macht,  um 
sich  daran  erinnern  zu  Ursen,  dafs  alle  diejenigen  Erscheinungen, 
welche  sich  genau  ebensoweit  in  der  Breite  wie  in  der  Höhe  ausdeh- 
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nen , als  quadrala  aufgefafst  worden  sind.  So  würden  sie  das  Pan- 
theon wahrscheinlich  als  ein  aedißcium  quadratum  bezeichnet  haben, 
weil  sein  Durchmefser  genau  der  Höhe  dieses  Rundbaus  entspricht. 
Selbst  für  das  Colosseum  würde  es  in  der  technischen  Sprache  keine 
treffendere  Bezeichnung  geben , da  die  Tiefe  des  amphitheatralischen 
Unterhaus  genau  der  Höhe  der  Umfangsmauer  gleichkommt.  Dieses 
Gesetz , welches  sich  an  vielen  verwandten  Erscheinungen  der  alten 
Kunst  nachweisen  läfst,  findet  nun  auch  auf  die  durch  Polyklet  im  Sinne 
der  Natur  geschaffene!!  Idealgestalten,  die  sich  durch  die  reinsten 
Verhältnisse  des  Gliederbaus  ausgezeichnet  haben  sollen,  die  streng- 
ste Anwendung.  Dafs  der  Mercnr  vom  Belvedere  eine  solche  nach  po- 
lykletischen  Principien  construierte  Figur  sei,  hat  bereits  Nico  laus 
Po us sin,  einer  der  gründlichsten  Kenner  der  Antike,  herausgefun- 
den. Würden  wir  diese  Gestalt  veranlagen  können,  beide  Arme  im 
rechten  Winkel  auszustrecken,  so  würde  es  sich  zeigen,  dafs  sie  ge- 
nau ebensoviel  in  der  Breite  wie  in  der  Länge  mifst,  d.  h.  mit  andern 
Worten,  dafs  sie  ein  signurn  quadratum  ist.  Wer  aber  möchte  wohl 
diese  allerdings  kräftige  und  von  Lebensfülle  strotzende  Bildseule  vier- 
schrötig nennen?  W'er  wollte  es  sich  beikommen  lafsen,  das  durch 
Polyklet  geschaffene  Junoideal,  das  in  den  verschiedenartigsten  Nach- 
bildungen den  Charakter  des  quadraten  in  dem  angegebenen  Sinne 
sowohl  in  Betreff  der  ganzen  Gestalt  als  auch  der  Kopfstructur  zu  be- 
haupten pflegt,  vierschrötig  zu  nennen? 

Nicht  weniger  unglücklich  als  die  Interpretation  von  diesem  Qua- 
dratum ist  die  des  Ausdrucks  'bis  zum  Nagel’  ausgefallen.  Ich  habe 
in  meinem  Leben  viel  modellieren  sehen,  aber  nie  mit  dem  Nagel  *), 
wüste  mir  auch  durchaus  nicht  vorzustellen,  wie  man  sich  dieses  Theiles 
der  Hand  mit  Nutzen  zur  Verfeinerung  und  schliefslichen  Vollendung 
der  plastischen  Formen,  selbst  beim  Thonmodell , bedienen  sollte.  Dies 
kann  unmöglich  der  Sinn  der  Worte  ore  iv  ovv%i  6 ngkog  ysvT/xai  sein, 
noch  viel  weniger  stimmen  damit  die  gebräuchlichen  Redensarten  i%- 
fisjj.ay.xai  sig  ovv%a,  oder  gar  r/  axqißr/g  acpödqa  xai  öt  öw%og  kvyo- 
fjsvr}  Statut. 

Die  Zusammenstellung  der  Zeitgenofsen  und  Nachfolger  des  Phi- 
dias  und  Myron  in  Athen  ist  nicht  blofs  fleifsig  und  sorgfältig,  son- 
dern die  Gruppierung  ist  oft  auch  sehr  glücklich  und  geschickt  durch- 
geführt. Uebrigens  würde  auch  hierbei  der  Vf.  durch  passende  Ver- 
gleichung analoger  Personalverbältnisse  aus  der  neuern  Kunstge- 
schichte seine  Arbeit  in  manchen  Fällen  haben  rasch  fördern  und 
ergiebiger  machen  können.  AI  kamen  es  scheint  dem  Phidias  gegen- 
über eine  ganz  ähnliche  Stellung  eingenommen  zu  haben  wie  Giulio 
Romano  in  Beziehung  auf  R a p ha e I.  Dafs  die  capitolinische  Bronze 
eine  Nachbildung  der  Hekate  Epipyrgidia  sei,  scheint  mir  keinem  Zweifel 


*)  Bildhauer,  welche  in  Thon  modellieren,  sind  genöthigt  ihre 
Nägel  möglichst  kurz  zu  verschneiden , weil  sie  sonst  durch  dieselben 
bei  der  Arbeit  gebindert  werden  würden. 
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zu  unterliegen,  da  die  ganze  Anordnung  der  dreigestalten  Göttin  auf 
ein  Werk  hinweist,  welches  die  Bestimmung  hatte,  im  freien  und  auf 
einer  Anhöhe  aufgestcilt  zu  werden,  von  der  aus  es  in  weite  Ferne 
hin  seine  Wirkung  entfalten  sollte.  Dafs  die  andern  bis  jetzt  bekann- 
ten Hekatebildseulen  sich  dazu  nicht  eigneten,  ist  an  sich  klar. 

In  Betreff  des  Naukydes,  der  wenn  nicht  ein  unmittelbarer 
Schüler  des  Polyklet,  jedesfalis  der  durch  diesen  begründeten  argi- 
vischen  Kunstschule  angehört,  hätte  der  Discobolus  in  der  Sala  della 
biga  im  Vatican  mehr  Beachtung  verdient,  als  der  Yf.  diesem  seltnen 
Werk  zugesteht,  da!  es  sich  durch  streng  polykletische  Verhältnisse 
ebensowohl  wie  der  Mereur  vom  Belvedere  unter  allen  in  Rom  befind- 
lichen Statuen  auszeichnet.  Eine  solche  Thatsache  bietet  auch  einen 
Beweis  dar,  und  jedesfalis  hätte  der  Vf.  die  Verpflichtung  fühlen  sol- 
len, ihn  zu  beseitigen,  bevor  er  über  eine  von  E.  Q.  Visconti  her- 
rührende Vermnlhung  so  abzusprechen  sich  erlauben  durfte. 

Die  Abschnitte  über  Skopas  und  Praxiteles  gehören  zn  den 
gelungensten  des  ganzen  Buchs  und  sie  liefern  gleichzeitig  den  Be- 
weis, dafs,  um  über  die  Bedeutung  alter  Künstler  eine  feste  Meinung 
zu  gewinnen,  das  Studium  der  ihren  Geist  athmenden  Nachbildungen 
unerläfslich  und  viel  frachtbringender  ist  als  alles  Spintisieren  auf  den 
Grund  vager  schriftlicher  Andeutungen.  Obwohl  wir  dem  Vt  nicht  zuge- 
stehen können,  dafs  das  genueser  Relief,  welches  mit  den  vom  Grabmal 
des  Mansolns  stammenden  Reliefs  im  British  Museum  zusammengchört, 
kunstgeschichtlich  'noch  zu  wenig7  untersucht  sei,  so  finden  wir  es  doch 
ganz  in  der  Ordnung,  dafs  er  diese  merkwürdigen  Denkmäler  vorerst 
bei  Seite  gelaTsen  hat,  da  sie  mehr  den  Geist  der  ncuattischen  Schule 
als  nachweisbar  und  specicll  den  des  Skopas  abspiegeln.  Er  ist  mit 
feinem  Takt  von  der  glänzenden  und  offenbar  auf  lebhafter  Anschau- 
ung beruhenden  Beschreibung  der  rasenden  ßakchantin  ansgegangen, 
die  wir  dem  Kallistratos  verdanken,  und  ist  dann  zur  Betrachtung  des 
in  seiner  Art  einzigen  Niobidensturzes  im  Museo  Chiaramonti  über- 
gegangen, und  die  Auffafsung  ebenso  wie  die  Schilderung  dieses  stau- 
nenswerten Werks  ist  meisterhaft.  Um  so  mehr  müfsen  wir  uns 
wundern,  dafs  er  die  Begeisterung,  welche  die  auf  uns  gekommenen 
Nachbildungen  des  Apollon  Kitharoedos  wahrnehmen  lafsen,  als  Schwär- 
merei bezeichnet,  was  nothwendig  ganz  irrige  Begriffe  rege  machen 
mufs.  Ebensowenig  können  wir  begreifen,  warum  er  bei  den  Erinyen 
dieses  Künstlers  das  pathetische  Element  in  minderem  Grade  voraus- 
setzt, da  wir  bei  diesen  dem  bakchischeu  Thiasos  analogen  Gestalten 
eher  eine  Steigerung  als  eine  Beschränkung  der  grauenerregenden 
Leidenschaftlichkeit  werden  annehmen  und  die  Wirkung  ihrer  Erschei- 
nung als  überwältigend  und  markerschütternd  uns  vorstellen  müfsen. 

Bei  der  Darstellung  der  specifischcn  Kunstrichtung  des  Praxite- 
les geht  der  Vf.  mit  Recht  von  der  Betrachtung  der  knidischen  Venus 
aus;  nur  hätten  wir  gewünscht,  dafs  erden  vielen  zuverläfsigen  Nach- 
bildungen des  berühmten  Götterbildes  etwas  mehr  Aufmerksamkeit 
hätte  znwenden  mögen,  da  dies  weit  mehr  hätte  fruchten  müfsen  als 
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die  zwar  allerdings  meisterhaften,  aber  tendenziösen  Schilderungen 
Lucians.  Wäre  er  auf  jene  auch  in  den  ärmlichsteu  Nachbildungen 
wunderbare  Erscheinung  nur  etwas  tiefer  eingegangen,  so  hatte  die 
Charakterschilderung  dieses  Küustlers  erschöpfend  werden  können. 

Sehr  treffend  und  scharfsichtig  ist  die  Beobachtung,  dafs,  sowie 
Polyklet  seine  Slatuen  auf  öinen  Fufs  gestützt,  Praxiteles  den  Füfsen 
überhaupt  einen  Theil  der  Last  abgenommen  hat,  indem  er  durch  das 
Auflehnen  des  einen  Arms  auf  einen  aufserhalb  der  Figur  stehenden 
Träger  dem  Oberkörper  eine  neue  Stütze  verlieh.  Der  an  einen  Stamm 
gelehnte  Satyr  und  der  Apollon  Sauroktonos  lafsen  das  wirkungsvolle 
einer  solchen  Anordnung  wahrnehmen  und  führen  den  Vf.  zu  der  über- 
aus glücklichen  Vermuthung,  dafs  auch  die  bekannten  Gruppen  des 
den  neugeborenen  Dionysos  in  seinen  Armen  wiegenden  Silen  von 
einem  praxitelischen  Vorbild  stammen  mögen. 

Gunz  vorzüglich  schön,  wahr  und  mit  Geschmack  vorgetragen 
sind  die  Bemerkungen  über  die  Vorzüge,  welche  bei  der  durch  den 
Praxiteles  eingehaltenen  und  auf  ihren  Höhepunkt  geführten  Kunst- 
richtung der  Marmor  vor  der  Bronze  voraus  hat.  'Die  spröde,  un- 
durchsichtige Bronze’  sagt  er  höchst  treffend  'wird  sich,  wo  irgend 
nur  ein  Streben  nach  Illusion  sich  geltend  zu  machen  sucht,  als  un- 
vorteilhaft erweisen;  ihrem  Wesen  nach  strebt  sie  vielmehr,  jede 
Form  in  ihren  strengsten  und  feinsten  Umgrenzungen  darzustelien. 
Der  Marmor  dagegen,  welcher  wegen  der  Durchsichtigkeit  seiner 
Oberfläche  die  feinsten  Abstufungen  von  Licht  und  Schatten  wiederzu- 
geben vermag,  ist  eben  dadurch  geeignet,  die  Runduug  und  Fülle  der 
Formen,  die  Verbindung  der  Flüchen  in  leisen  Uebergängcn  der  Wirk- 
lichkeit täuschender  nachzubilden , und  die  Form  der  lebensthätigen 
Theile,  wie  in  der  Natur  nur  durch  die  Umhüllung  der  Haut,  so  sei- 
nerseits in  dem  Kunstwerke  nur  durch  die  Weichheit  der  Oberfläche 
durchschimmern  und  gewissermafsen  ahnen  zu  lafsen.’ 

Um  so  weniger  können  wir  es  begreifen,  wie  der  Vf.  den  Torso 
vom  Belvedere  nicht  zur  Veranschaulichung  der  Verdienste,  welche 
Praxiteles  um  den  Marmorvortrag  gehabt,  zu  benutzen  gewust  und  die 
hohen  Kunsteigenschaften  dieses  Werks  nicht  befser  zu  würdigen 
verstanden  hat.  Obwohl  sich  unter  den  Wiederholungen  des  an  einen 
Baumstamm  gelehnten  Satyr  Arbeiten  der  zartesten  Schönheit  befinden, 
so  können  wir  von  dem  unvergleichlichen  Zauber  des  Urbildes  doch 
nur  dann  erst  eine  Ahnung  gewinnen,  wenn  wir  sie  im  Rückblick  auf 
jenes  plastische  Wundergebilde,  das  offenbar  der  Schule  des  Praxite- 
les entstammt,  betrachten. 

In  Betreff  der  gewichtigen  Frage,  ob  die  Niobiden  ein  Werk  des 
Skopas  oder  des  Praxiteles  seien,  entscheidet  sich  der  Vf.  mit  Recht 
für  den  erstgenannten  Künstler.  Wenn  die  meisten  der  gewaltig  be- 
lebten Gestalten  dieser  räthselhaften  Gruppe  allerdings  den  Geist  des 
Skopas  athmen,  so  lafst  sich  dagegen  nicht  leugnen,  dafs  der  schmel- 
zende Ausdruck  der  Mutter  selbst,  die  die  jüngste  ihrer  Töchter  in 
ihren  Scbofs  birgt,  sich  ebensowohl  für  den  Praxiteles  eignet.  Ja 
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man  kann  einen  Schritt  weiter  gehen  und  behaupten,  dafs  die  Züge 
dieser  stolzen,  plötzlich  durch  Götterzorn  so  gewaltig  gedemüthigten 
Heroine  denen  der  knidischen  Venus  in  ihrer  Weise  auf  das  überrar 
schendste  entsprechen.  Wir  haben  auf  diesen  unsers  Bedünkens  be- 
merkeuswerthen  Umstand  aufmerksam  machen  wollen,  ohne  damit 
irgendwie  der  Lösnng  des  grofsen  Problems  vorgreifen  zu  wollen, 
welches  die  florentiner  Statuenreihe  mit  ihrem  Zubehör  darbietet.  Ist 
der  sogenannte  llioneus  auch  dahin  zu  rechnen,  was  wir  ebenfalls 
nicht  zu  entscheiden  wagen,  so  haben  wir  in  diesem  zartesten  aller 
Marmorgcbilde  ein  anderes  rein  praxitelisches  Element  vor  uns,  wel- 
ches es  vollkommen  begreiflich  machen  würde,  wie  die  Allen  in  Be- 
treff des  Urhebers  jenes  Statuenvereins  zwischen  Skopas  und  Praxi- 
teles schwanken  konuten. 

Weniger  glücklich  als  der  Abschnitt,  welcher  von  Praxiteles  han- 
delt, scheint  uns  die  Abhandlung  über  Lysippos  ausgefallen  zu  sein. 
Denn  obwohl  der  Vf.  ganz  richtig  von  der  Analyse  des  im  J.  1849  in 
Trastevere  aufgefundenen,  jetzt  vaticanischen  Apoxyomenos  ausgebt, 
so  ist  er  bei  der  Beurlheilung  der  naturalistischen  Richtung  dieses 
Künstlers  doch  viel  zu  zaghaft  und  umgeht  mit  einer  Menge  sehr  ge- 
schickt gefügter  Redensarten  das  Wesen  des  durch  den  Günstling  des 
grofsen  Alexander  eingehaltenen  Strebens.  Dafs  dieses  nicht  auf  den 
Umsturz  des  dnrch  Polyklet  begründeten  Systems  der  Verhältnisse 
des  menschlichen  Körpers  gerichtet  gewesen  ist,  sondern  nur  dahin 
gieng,  das  Naturstudium  frei  und  unabhängig  zu  machen,  liegt  nicht 
blofs  in  der  Sache  selbst,  sondern  zeigt  sich  auch  in  denjenigen  Wer- 
ken des  Lysippos,  welche  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nach- 
weisen  lafsen.  Er  zuerst  scheint  sich  den  Eindrücken  der  bunten  Ma- 
nigfaltigkeit,  welche  die  Wirklichkeit  darbietet,  rücksichtslos  hinge- 
geben zu  haben.  Bei  seinem  Bruder  Lysistra  tos  äufsert  sich  diese 
dem  äufsern  Schein  zugewandte  Naturauffafsung  sogar  als  leidenschaft- 
liche Erfindsamkeit.  Er  suchte  sich  der  Naturwahrheit  dadurch  zn 
versichern,  dars  er  von  den  plastischen  Gebilden  des  menschlichen 
Körpers  Abgüfse  nahm  nnd  Wachsausgüfse  machte.  Ob  er  diese  un- 
mittelbar retoucbiert  oder  als  Studien  benutzt  habe,  wie  dies  noch  heut- 
zutage geschieht,  ist  am  Ende  gleichgiltig.  Die  Worte  des  Plinius 
verrathen  eine  so  mangelhafte  Sachkenntnis,  dafs  sie  uns  zur  Vorsicht 
mahnen  müfsen.  Statt  dessen  würde  es  vortheilhafter  gewesen  sein, 
die  Eigentümlichkeiten  der  mit  Lysippos  aufgekommenen  Porlraitbe- 
handlung  einer  zartem  Zerlegung  zu  unterwerfen,  als  sie  das  Bildnis 
des  Demosthenes  erfahren  hat,  auf  das  so  derbe  Ausdrücke  wiedas 
'verbifsene,  gekniffene’  wenig  passen  und  noch  viel  weniger  von  den 
lysippischen  argutiae  einen  richtigeu  Begriff  gewähren  können. 

Da  es  zu  weit  führen  würde,  den  vielen  zum  Theil  scharfsinnigen 
Bemerkungen  des  Vf.  gegründete  Bedenken  entgegenzustellen,  so 
wollen  wir  nur  beispielsweise  an  die  Einseitigkeit  erinnern,  mit  der 
er  selbst  in  diesem  Theil  seines  Werks,  in  welchem  er  die  Bildwerke 
weit  häufiger  berücksichtigt  hat , die  auf  uns  gekommenen  Denkmäler 
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behandelt.  Statt  zu  fragen,  ob  die  Aesopslatuc  der  Villa  Albani  dem 
Lysippos  oder  dem  Arislodemos  zuzuweisen  sei,  halte  er  billig  unter- 
suchen sollen , ob  die  andere  sitzende  Statue  des  durch  die  Natur  ge- 
kennzeichneten Fabeldichters,  welche  im  Casino  des  Pirro  Ligorio 
aufbewahrt  wird,  mehr  der  lysippischen  oder  der  lysistrateischen 
Kunstrichtung  angehöre.  Die  Gegenüberstellung  zweier  Künstler  und 
zweier  scharf  markierter  Bildnisse  würde  sicherlich  nicht  fruchtlos  ge- 
blieben sein  und  hatte  jedesfalis  auf  eine  Unterscheidung  führen  müfsen, 
die  uns  wesentlich  scheint.  Der  Vf.  würde  dadurch  veranlagt  worden 
sein,  den  berühmten  Worten,  welche  dem  Lysippos  in  den  Mund  ge- 
regt werden : tolgoque  dicebat  ab  illis  factos  esse  quales  essent  humi - 
wes,  a se,  quales  vider  en  tur  esse,  eine  tiefere  und  folgewichtigere 
Deutung  zu  geben,  als  sie  durch  ihn  erhalten  haben.  Die  Beschrei- 
bung, welche  Plutarch  von  den  lysippischen  Alexanderbildnissen  lie- 
fert, hätte  hierbei  vor  altem  berücksichtigt  werden  sollen,  da  wir 
derselben  mit  grofser  Klarheit  und  Sicherheit  entnehmen  können,  was 
unter  der  von  Quintilian  gerühmten  veritas  und  unter  den  derselben 
entsprechenden  argutiae  operum , deren  Plinius  gedenkt,  zu  verste- 
hen ist. 

Sehr  treffend  und  lehrreich  ist  dagegen  der  Vergleich  des  ster- 
benden Alexander  in  Florenz  mit  der  sterbenden  lokaste  des  Silanion, 
da  uns  jener  ergreifend  schöne  Kopf  in  der  That  einen  Begriff  gewäh- 
ren kann  von  dem  edlen  Pathos,  welches  sich  über  eine  derartige  Dar- 
stellung ausgebreitet  haben  wird.  Der  Vf.  hätte  auch  an  die  zu  der 
Gruppe  des  sogenannten  Pasquino  gehörigen  Beine  des  entseelten  Pa- 
troklos  erinnern  können,  da  sich  in  diesen  die  nemliche  Erscheinung 
beobachten  läfst,  welche  an  der  erwähnten  lokaste  gerühmt  wird. 
Der  Tod  nemlich,  welcher  von  diesen  Gebilden  Besitz  genommen  hat, 
ist  so  leibhaftig  ausgedrückt,  dafs  der  Marmor  erblafst  zu  sein  scheint. 
Wir  halten  es  für  optische  Täuschung  und  sind  daher  wenig  geneigt, 
der  Nachricht  besondern  Glauben  zu  schenken,  der  zufolge  Silanion 
dem  Erz  Silber  beigemischt  haben  sollte , um  das  Erbleichen  des  To- 
des hervorzuheben.  Eine  Silberbeimischnng  würde  jedesfalis  nicht 
blofs  die  Wangen , sondern  auch  alle  andern  einer  Farbenveränderung 
nicht  unterworfenen  Theile  licht  haben  erscheinen  lafsen. 

Bei  der  Beurtheilung  der  Kunst  des  Skopas,  Praxiteles  und  Ly- 
sippos verfallt  der  Vf.  in  den  Fehler  aller  derer , die  die  neuere  Zeit 
auf  Kosten  des  classischen  Alterthums  ungebührlich  herabsetzen.  An 
'Unmittelbarkeit  des  künstlerischen  Schaffens’  kann  sich  selbst  ein 
Giulio  Romano  mit  den  drei  genannten  Meistern  kühn  mefsen,  so 
wie  andrerseits  der  Vergleich  derselben  mit  Phidias  keineswegs  so 
zu  ihren  Ungunsten  ausfällt,  wie  der  Vf.  uns  glauben  machen  möchte. 
Jeder  ist  auf  seine  Weise  grofs  und  an  seiner  Stelle  allezeit  der  gröfste. 

Der  fünfte  Abschnitt,  welcher  die  Kunst  der  Diadochenperiode 
bis  zur  Zerstörung  Korinths  behandelt,  hat  den  Vf.  veranlafst  seinen 
ursprünglichen  Plan  zu  verlafsen  oder  doch  wesentlich  umzugeslalten. 
Zur  Veranschaulichung  dessen,  was  die  pergamenischo  Kunstschule 
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geleistet,  unterwirft  er  die  beiden  Darstellungen  gallischer  Schlacht- 
scenen,  welche  der  sogenannte  capitolinische  Fechter  und  die  unter 
der  herkömmlichen  Benennung  von  Arria  und  Paetus  bekannte  Gruppe 
liefern.  Dafs  sie  zusammengehören , beweist  nicht  blofs  der  genau 
übereinstimmende  Stil,  sondern  auch  der  Umstand,  dafs  der  sterbende 
Heerführer,  welchen  der  Torquesschmuck  anszeichnet,  ebenfalls  aus 
Villa  Ludovisi  stammt,  wo  die  erwähnte  Gruppe  zurückgeblieben  ist. 
Der  Behauptung  des  Vf.,  dafs  die  zusammensinkende  Frau,  welche  ihr 
Mann  durch  einen  verzweiflungs  vollen  Todesstofs  der  Gefangenschaft 
entril'sen  hat,  von  modernen  Händen  ungeschickt  überarbeitet  und  geglät- 
tet sei,  können  wir  nicht  unbedingt  beistimmen.  Ebenso  wenig  scheint 
es  gerathen  die  Originalität  dieser  allerdings  höchst  vortrefflichen  Ar- 
beiten so  apodiktisch  zuzusichern,  wie  der  Vf.  thun  zu  dürfen  meint. 
Käme  es  überhaupt  darauf  dann,  sich  für  die  eine  oder  die  andere  An- 
nahme zu  entscheiden , so  würden  wir  jedesfalls  beantragen,  an  die 
Möglichkeit  zu  denken,  dafs  beide  Werke  geistvolle  Nachbildungen 
oder  vielmehr  lteproduclionen  von  Giebelstatuen  seien.  An  Analo- 
gien, die  hierbei  allein  mafsgebend  sein  können,  ist  kein  Mangel  vor- 
handen und  vielleicht  liefsen  sich  sogar  noch  bündigere  Gründe  Vor- 
bringen. Vorerst  scheint  es  mir  indessen  auf  die  Entscheidung  dieser 
Frage  gar  nicht  anzukommen,  sondern  weit  mehr  auf  die  richtige  und 
erschöpfende  Charakteristik  des  Geistes,  von  dem  diese  Werke  be- 
lobt sind.  Dafs  dieser  aber  eklektischer  Natur  sei,  wird  dem 
Vf.  kein  Künstler  zugestehn,  der  einigermafsen  mit  der  Bedeutung  der 
'auswählenden,  sichtenden  Thätigkeit  des  Geistes’,  die  er  hier  wirk- 
sam glaubt,  bekannt  ist. 

Wenn  irgend  ein  Kunstwerk  dem,  was  man  gemeinhin  unter 
Eklekticismus  zu  verstehen  pflegt,  fremd  ist,  so  scheint  es  mir  der 
sterbende  Fechter  zu  sein,  in  dem  sich  eine  barbarische  Nationalität 
mit  aller  der  Hingebung  dargestellt  findet,  deren  die  griechische  Kunst 
überhaupt  fähig  gewesen  ist.  Denn  sowie  Homer  auch  die  fernsten 
Völkerschaften  des  Ostens  griechisch  reden  und  wie  Hellenen  sich  ge- 
bahren  läfst  und  nur  gewisse  charakteristische  Eigenschaften  und  Ge- 
bräuche als  bezeichnend  hervorhebt,  so  hat  auch  die  bildende  Kunst 
der  Alten  jede  Erscheinung  der  Barbarenthums  gleichsam  in  das  Grie- 
chische übertragen.  Ethnographische  Aufnahmen,  wie  sie  die  neuere 
Kunst  hin  und  wieder  versucht  hat,  sind  den  Griechen,  bei  denen  die 
Form  und  der  stilistische  Ausdruck  stets  eine  wesentliche  Bedeutung 
behauptet  hat,  allezeit  fremd  geblieben. 

Was  der  Vf.  nach  Nibbys  Vorgang  über  die  Natur  der  Leder- 
haut, wie  sie  sich  in  den  Marmorwerken  des  Capitols  und  der  Villa 
Lndovisi  so  meisterhaft  geschildert  findet,  sagt,  zeigt  von  einer  phy- 
siologisch sehr  oberflächlichen  Beobachtung.  Seinen  Ausdrücken  zu- 
folge sollte  man  meinen,  der  ganze  Körper  finde  sich  mit  Schwielen 
bedeckt,  und  an  Händen  und  Füfsen  will  er  sogar  'hornartige’  Verhär- 
tungen , also  Hühneraugenbildung  bemerkt  haben.  Dafs  die  unter  der 
Haut  liegenden  Muskeln  in  weniger  fein  geschwungenen  Linien  er- 
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scheinen  sollten,  kommt  mir  ebenfalls  zum  wenigsten  sehr  übertrieben 
vor.  Ja  diese  Behauptung  steht  mit  dem,  was  man  von  jeher  an  dem 
Knie  des  sich  erdolchenden  gallischen  Kriegers  in  Villa  Ludovisi  her- 
vorgehoben und  bewundert  hat,  in  offenbarem  und  unversöhnlichem 
Widerspruch.  Denn  dort  treten  die  Muskeln  in  der  höchsten  Spannung 
mit  einem  ebenso  kräftigen  als  fein  gegliederten  Linienspiel  hervor 
wie  sonst  nirgends.  Der  capitolinische  auf  seinem  Schild  zusamincn- 
sinkende  Heerführer  zeigt  aber  noch  viel  zartere  Fleischfasern  und 
zwar  ganz  besonders  an  den  Stellen,  wo  der  Vf.  uns  glauben  machen 
möchte,  sie  seien  mit  einer  hornartigen  Decke  verhüllt.  Dies  ist  in- 
des so  wenig  der  Fall,  dafs  man  selbst  ohne  Hin« egnahme  der  Leder- 
haut die  Muskelzüge  mit  der  gröfsten  Bestimmtheit  nachzuweisen  im 
Stande  ist. 

Dasjenige  was  für  diese  Kunstwerke  einer  sehr  entschiedenen 
Richtung,  welche  der  Schule  von  Fergamos  eigentümlich  gewesen 
sein  mag,  charakteristisch  ist,  findet  sich  mit  keinem  Wort  hervor- 
gehoben. Wäre  der  Vf.  nicht  bei  der  allzu  minutiösen  Betrachtung 
von  Aeufserlichkeiten  stehn  geblieben,  so  hätte  es  ihm  bei  seiner  fei- 
nen Beobachtungsgabe  kaum  entgehen  dürfen.  Er  hätte  dann  freilich 
vor  allem  den  pathogenetischen  Charakter  der  Darstellung  scharf  ins 
Auge  fafsen,  auch  wohl  einen  Wundarzt  über  einzelne  befremdliche 
Erscheinungen  befragen  müfsen.  Dieser  würde  ihn  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  haben,  dafs  die  Verfafsung  des  Brustkastens  bei  einem 
mit  einer  breiten  Lungenwunde  versehenen  Individuum  nicht  blofs 
eine  unnatürliche,  sondern  selbst  allen  physikalischen  Gesetzen  wi- 
dersprechende ist.  Eine  Oeilhuug,  wie  wir  sie  hier  angegeben  linden, 
würde  auch  nicht  einen  einzigen  Augenblick  diese  Stellung  der  be- 
weglichen Hibben  und  eine  Muskellhätigkeit,  wie  sie  hier  angegeben 
ist,  gestatten.  Da  sich  nun  aber  in  dem  Zustand  der  herannahenden 
Todesermattung,  ja  in  den  mit  wunderbarer  Nalurlreuc  angedeuteten 
Spuren  des  Starrkrampfes,  mit  dem  jede  Verblutung  endet,  das  längere 
Vorhandensein  dieses  Leidenszustandes  deutlich  kund  gibt,  so  ist  diese 
Erscheinung  bei  einem  Werk  des  klarsten  künstlerischen  Wollen» 
und  der  höchsten  Vollendung  um  so  auffälliger. 

Einen  höchst  bedeutsamen  Gegensatz  zu  dieser  Schilderung  des 
Todeskampfes  bietet  die  Gruppe  des  Laokoon  dar,  bei  der  man  deut- 
lich das  Bestreben  wahrnimint,  die  pathetischen  Grundbestandtheiie 
der  Darstellung  auch  pathologisch  treu  zu  entfalten.  Alles  was  der 
Vf.  über  die  eigenthümliche  Bildung  der  Muskelfaser  zum  Theil  recht 
nett  bemerkt,  hat  in  dem  Leidenszustand  seinen  Grund,  in  den  sie 
durch  den  Starrkrampf  versetzt  ist,  welcher  bereits  ganze  Systemo 
ihrer  willkürlichen  ßew'egungsfähigkeit  beraubt,  ja  gewisse  Muskel- 
partien, so  zu  sagen,  aus  ihren  in  gesundem  Zustand  unverrückbaren 
Sitzen  herausgedrängt  hat.  Dieser  Umstand  erklärt  die  widerspre- 
chenden Urtheile,  welche  über  die  anatomische  Richtigkeit  der  Figur 
des  Laokoon  selbst  zu  wiederholten  Malen  laut  geworden  sind.  Der 
physiologische  Anatom  pflegt  ebenso  rücksichtslos  über  diesen  Theil 
* 19* 
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der  Darstellung  abzuurlheilen,  als  der  pathologische  Beobachter  von 
Bewunderung  hingerifsen  wird,  wenn  er  Erscheinungen  gewahrt,  die 
sich  nur  im  Sturm  des  Todesleidens  gewahren  lafsen.  Wäre  der  Vf. 
in  dieser  Beziehung  weniger  in  den  Fehler  verfallen,  den  er  den  gro- 
fseu  rhodischen  Künstlern  wiederholt  zum  Vorwurf  macht,  hätte  er 
sich  mehr  um  gründliche,  d.  h.  sachliche,  nicht  blofs  formelle  Be- 
lehrung bemüht,  so  würden  ihm  nicht  Ausdrücke  wie  'eine  gewisse 
Trockenheit  und  S t u m p f h e i t , M a g e r k e i t , Mangel  an  W e i c h- 
heit  und  feineren  Ucbergängen’  entschlüpft  sein,  die  seine 
sonst  verdienstliche  Untersuchung  verunstalten  und  geradezu  entehren. 
Wo  wir  nur  immer  einem  Gegenstand  der  unbegrenztesten  Bewunde- 
rung auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  begegnen,  da  soll  kleinlicher 
Tadel  schweigen,  selbst  wenn  die  Vergleichung  mit  verwandten  Phae- 
nomenen  ein  Hecht  dazu  zu  geben  scheint.  In  diesem  Fall  sprechen 
wir  dem  Vf.  aber  eine  solche  relative  Berechtigung  geradezu  ab  und 
fordern  ihn  auf,  die  herlichen,  mit  einziger  Sorgfalt  durchgebildeten 
Formen  wiederholt  etwa  so  sich  zu  vergegenwärtigen,  wie  man  sich 
die  Rhythmen  und  metrischen  Fügungen  eines  pindarisehen  Gedichts 
durch  gewissenhaftes  Scandicren  klar  zu  machen  und  einzuprägen 
sucht.  Kann  er  sich  zu  einer  solchen  allerdings  nicht  in  einem  Augen- 
blick zu  bewerkstelligenden  reproductiven  Analysis  entschliersen , so 
geben  wir  ihm  unser  Wort  darauf,  dafs  er  zuletzt  nicht  mehr  'zu  sehr 
Form  neben  Form,  zu  viele  einzelne  Formen  und  Flächen  sehen’  wird. 
Er  wird  sich  vielleicht  auch  bei  dieser  Gelegenheit  überzeugen,  dafs 
die  Bew  underung,  zu  welcher  die  gröfsten  Künstler  beim  Anblick  des 
l.aokoon  stets  hingerifsen  worden  sind,  nicht  sowohl  'Sache  des  Ver- 
standes , als  des  Gefühls’  ist,  ja  des  tiefsten  und  mächtigsten  Gefühls, 
dem  sich  nur  der  verschliefscn  kann  , w elcher  es  sich  beikommen  läfst, 
ein  Werk  dieser  Geltung  zum  Gegenstand  eines  kritischen  Schulexpe- 
riments  zu  machen,  wie  der  Vf.  gethan  hat.  Dafs  Dannecker,  der 
Urheber  der  von  dem  modernen  Geschmack  vergötterten  Ariadne,  sein 
Antlitz  vor  einem  solchen  Werk  wiederholt  hat  verbergen  müfsen, 
hätte  den  Vf.  eher  darauf  aufmerksam  machen  sollen,  daTs  der  Ein- 
druck ein  nachhaltiger  ist.  Wie  er  aber  behaupten  kann,  dafs  er  'bei 
längerem  Beschauen  schwächer’  werde,  ist  mir  völlig  unbegreiflich 
und  ich  kann  mir  es  nur  dadurch  erklären,  dafs  er  dieses  Wunderge- 
bilde in  einer  ähnlichen  Stimmung  betrachtet  hat  wie  die,  in  welcher 
langweilige  Schulmeister  vormals  den  Homer,  Pindar  und  die  Tragiker 
zu  radebrechen  und  sich  für  ihren  eignen  Geschmack  herzurichten 
pflegten. 

Worin  das  ungenügende  des  aristotelischen  Begriffs  der  Muskeln 

bestanden,  können  wir  auch  nicht  verstehen.  Denn  der  Muskel  als 
solcher  ist  im  allgemeinen  wie  im  besondern  allerdings  nichts  als 
Fleisch,  wie  der  Vf.  von  jedem  wifsenschaftlich  gebildeten  Koch  hätte 
lernen  können.  Hätte  er  sich  aber  uicht  blofs  an  Chemiker,  sondern 
auch  an  pathologisch  gebildete  Anatomen  gewandt,  so  würde  er  in 
Erfahrung  gebracht  haben,  dafs  die  physikalische  Umstimmung,  wcl- 
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che  die  Fleischfaser  während  des  Starrkrampfs  erfährt,  im  Laokoon 
mit  einer  staunenswerthen  Feinheit  und  dabei  echt  künstlerischer  Aus- 
drucksweisc  angedeutet  ist.  Allerdings  lafsen  sich  sulche  Beobach- 
tungen nur  am  Marmor,  jetzt  vielleicht  auch  an  den  von  demselben 
abgenommenen  Photographien  machen.  Der  Gypsabgufs  reicht  dazu 
nicht  aus.  Um  so  mehr  wäre  es  wünschenswert  gewesen,  der  Vf. 
hatte  die  lange  Zeit,  welche  er  in  der  Nahe  des  Originals  verbracht 
hat,  dazu  benutzt,  sich  auch  mit  anders  denkenden  über  die  Vorzüge 
und  die  von  ihm  gerügten  Mängel  angesichts  desselben  zu  verständigen. 
Hätte  er  kundige  Marmorarbeiter,  die  selbst  den  Meisel  führen,  zu 
Rathe  gezogen,  so  würde  so  manche  technische  Bemerkung  genauer 
ausgefallen  und  manches  hervorgehoben  worden  sein,  was  er  mit  Still- 
schweigen übergeht.  Einzelne  Ausdrücke  verraten  sogar  eine  ganz 
irrige  Vorstellung  von  dem  Verfahren  der  Alten  bei  der  Bearbeitung 
des  Steins,  während  z.  ß.  die  Erinnerung,  dafs  der  Meisel  den  Mus- 
kelzügen folge  und  sie  nicht  kreuze,  als  selbstverständlich  hätte  unter- 
drückt oder  doch  anders  ausgedrückt  und  gefafst  werden  sollen. 

Der  Vf.  erlaubt  sich  absprechende,  auch  wohl  anzügliche  Aus- 
drücke gegen  diejenigen,  welche  die  berühmte  Stelle  des  Plinius 
wörtlich  verstehen  wollen  und  den  Laokoon  in  die  Zeit  des  Titus  ver- 
setzen. Er  spricht  von  einer  unerklärlichen  Anomalie  und  fordert  zu 
Nachweisungen  ähnlicher  Werke,  die  dieser  Zeit  angehören,  heraus. 
Hierauf  erwidern  wir,  dafs  der  farnesische  Stier,  dessen  formelle 
Eigenschaften  durch  ihn  nicht  genügend  erörtert  worden  sind,  jedes- 
fu  11s  in  die  augusteische  Epoche  herahgerückt  werden  mufs.  Der  Ti- 
ber in  Paris  ist  wenigstens  sicher  nicht  älter  und  rangiert  ebenbürtig 
init  der  Gruppe  des  Apollonios  und  Tauriskos.  Den  borghesischen  Fech- 
ter endlich,  welchen  der  Vf.  selbst  seiner  Theorie  zufolge  bis  gegen 
die  Kaiserzeit  herabrückt,  setzen  wir  mit  den  angesehensten  und  er- 
fahrensten Künstlern  dem  Laokoon  kühn  an  die  Seite,  ja  in  mancher 
Beziehung  macht  dieses  wunderbar  fein  durchgeführte  Werk  demsel- 
ben den  Rang  streitig. 

Wie  der  Vf.  übrigens  den  dornausziehenden  Knaben  des  Capitols 
auch  nur  gelegentlich  als  vielleicht  in  diese  Periode  gehörig  nennen 
kann,  kommt  uns  noch  viel  unbegreiflicher  vor,  als  wenn  der  Laokoon 
in  Folge  der  Vergleiche,  zu  denen  sich  die  einzelnen  Denkmäler  dar- 
bieten, noch  weit  tiefer  herabgerückt  werden  müste,  als  wir  gezwun- 
gen sind  zu  thun.  Solche  Aufreihungen  nicht  nach  Jahrgängen,  sondern 
nach  der  Qualität  des  Gewächses  dürfen  aber  nicht  mit  leidenschaftli- 
cher Systematik  gemacht,  ja  sie  sollten  stets  mit  der  urbanen  Ruhe  uud 
Lernbegierde  versucht  werden,  welche  eine  dialektische  Auseinander- 
setzung uud  ein  feines  Abwägen  der  Gründe  und  Gegengründe  allein 
ermöglicht. 

Dem  sechsten  Abschnitt,  welcher  die  griechische  Kunst  zur  Zeit 
der  römischen  Herschaft  behandelt,  hat  der  Vf.  die  Namen  italischer 
Künstler  der  ältesten  Zeit  vorangestellt,  welche  in  einem  alphabetisch 
geordneten  Kiinstlerverzcichnis  nicht  fehlen  dürfen,  an  dieser  Stelle 
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aber  einen  possierlichen  Eindruck  hervorbringen  miifsen.  Dieser  wird 
noch  dadurch  erhöht,  dafs  er  den  Novius  Plautius,  welcher  das 
schönste  aller  aus  dem  Alterthum  auf  uns  gekommnen  Werke  der  zeich- 
nenden Kunst,  die  berühmte  ficoronisohe  Cista,  durch  seine  barbarischen 
Zuthaten  verunstaltet  und  geschändet  hat,  hier  einfügt.  Es  bedarf  nur 
geringer  Erfahrung  in  der  Beurlheilung  ähnlicher  Kunstgegenständc, 
um  die  Ueberzengung  zu  gewinnen,  dafs  jenes  cylinderförmige  Ge- 
fäfs  mit  flach  gewölbtem  Deckel  auf  solches  widersinnige  Beiwerk 
ganz  und  gar  nicht  berechnet  gewesen  ist.  Das  ähnliche  Geräth,  wel- 
ches der  von  dem  eben  gelandeten  Fahrzeug  herabsteigende  Argonaut 
auf  dem  Arm  trägt,  ist  auoh  in  der  That  weder  mit  Füfsen  noch  mit 
einem  Deckelgriff  versehen.  Uebrigens  kommt  bei  der  Vergleichung 
beider  so  ganz  heterogener  Bestandtheile  dieses  merkwürdigen  Denk- 
mals durchaus  nichts  heraus,  weshalb  man  diejenigen,  welche  an  der- 
artigen spielenden  Vermuthungen  Freude  haben,  glauben  lafsen  kann 
was  sie  wollen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  jenen  von  jeher  und  allgemein  nicht 
blofs  bewunderten,  sondern  angestaunten  Werken  des  Alterthums, 
welche  der  Vf.  einer  Kritik  unterwirft,  die  entweder  durchaus  unver- 
ständlich vorgetragen  oder  so  verschroben,  irrig  und  ungebührlich 
ist,  dafs  jeder  sachverständige,  gleichviel  ob  Künstler  oder  Kunstken- 
ner , laut  aufschreien  mufs  und  entweder  in  helles  Gelächter  oder  in 
gerechten  Unwillen  auszubrechen  pflegt.  Wer  sollte  cs  wohl  auch  für 
möglich  halten,  dafs  je  von  dem  Künstler  des  belvederischen  Torso 
hätte  behauptet  werden  können,  er  habe  sich  (selbst  im  Vergleich 
mit  den  beiden  liegenden  Figuren  aus  den  Giebelfeldern  des  Parthe- 
non, von  denen  der  sogenannte  Ilissos  übrigens  keineswegs  ruhend, 
sondern  in  einer  raschen  Wendung  begriffen  erscheint)  'überall  mit 
geringerem  Detail  begnügt  und  dasselbe  in  weniger  scharfer  und  prae- 
ciser  Fafsung  dargestellt’?  Was  weiter  beigefügt  wird,  passt  kaum  auf 
eines  der  befsern  Werke  des  Bernini  und  erregt  daher  in  Betreff  der 
Zurechnungsfähigkeit  des  Vf.  Bedenken,  weshalb  wir  keinen  seiner 
Ausdrücke  zu  ändern  wagen  und  durch  wörtlichen  Abdruck  des  ein- 
schlagcnden  Kraftpassus  an  alle  Freunde  des  Alterthums  und  der  Kunst 
appellieren:  'Die  Umrifse  der  Formen’  heifst  es  da  'stofsen  nie  in  be- 
stimmten Linien  zusammen,  sondern  verlieren  sich  in  einer  Verbin- 
dungsfläche und  müfsen  dadurch  nothwendig  etwas  verwachsen  (!)  er- 
scheinen. Ebenso  ist  die  Lage  der  Muskeln  wohl  im  allgemeinen  rich- 
tig angegeben;  aber  wir  vermögen  nicht  die  besondere  Art  der  Span- 
nung, man  möchte  sagen  die  individuelle  Natur  des  Muskels  zu 
erkennen.  Darum  fehlt  trotz  der  kräftigen  Fülle  in  der  Anlage  doch 
den  Muskeln  die  Elasticität,  auf  welcher  erst  die  Möglichkeit  einer 
grofsen  Kraftentwicklung  beruht;  und  derjenigen  Anspannung,  durch 
welche  diese  Formen  zur  Fülle  ihrer  Entwicklung  gelangt  sind,  er- 
scheinen sie  in  ihrer  jetzigen  von  Gedunsenheit  nicht  sehr  entfernten 
Weichheit  nicht  mehr  fähig.’  — Ungereimteres  ist  wohl  nie  über  ein 
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anerkannt  grofses,  ja  unerreichbares  Kunstwerk,  das  den  Mittelpunkt 
seiner  eignen  Idealwelt  bildet,  vorgebracht  worden. 

Begreiflicher  ist  es,  da  Ts  der  Vf.  mit  dem  farnesischen  Hercules  nicht 
bat  ins  klare  kommen  können,  erstens  weil  er,  wie  aus  seinen  eignen 
Aeufserungen  hervorgeht,  dos  colossale  überhaupt  nicht  zu  würdigen 
versteht,  und  zweitens  weil  er  auf  die  Pernwirkung,  die  der  Künstler 
im  Auge  gehabt  hat,  keiue  Rücksicht  hat  nehmen  wollen.  Dafs  er  sich 
bei  ßcurlheilung  eines  so  majestätischen  Werks  nicht  durch  die  alba- 
nische Bronze  auf  das  richtige  hat  leiten  lafsen,  rührt  zum  Theil  vou 
der  ganzen  Anlage  des  Buchs  her,  deren  Mangelhaftigkeit  sich  beim 
Schlafs  erst  recht  vernehmbar  herausstellt,  indem  er  für  die  grofse 
Epoche  des  Trajan  aller  Halt-  und  Anknüpfungspunkte  verlustig  geht. 

Dafs  die  Karyatiden  im  Braccio  nuovo  und  im  Palast  Giusliniani 
möglicherweise  Reste  des  Pigurenschmucks seien,  mit  dem  Diogenes 
von  Athen  das  Pantheon  des  Agrippa  ausgestattet  gehabt,  ist  zuerst 
von  mir  bemerkt  worden.  Bei  Beurlheilung  der  Abweichungen,  welche 
diese  Statuen  von  den  Gebälkträgerinnen  des  Pandrosiums  zeigen, 
verfährt  indes  der  Vf.  viel  zu  oberflächlich  und  vorgifst  namentlich 
die  so  ganz  verschiedenen  optischen  Bedingungen,  welche  dem  Zeit- 
■ genofsen  des  Auguslus  gestellt  gewesen  sind,  ln  Betreff  der  albani- 
schen Karyatiden  ist  er  nicht  einmal  der  Ueberlieferung  nachgegangen, 
und  hat  es  daher  unterlafscn  die  Bakehantin  des  Kriton  und  Nikolaos 
mit  den  an  gleicher  Stelle  gefundenen  Gebälkträgerinnen  des  Kaffee- 
hauses, welche  Rauchs  Bewunderung  wiederholt  hervorgerufen  ha- 
ben, zu  vergleichen.  P i r a n e s i hatte  ihn  dabei  an  den  wirklichen  That- 
hestand  erinnern  können.  Ucbcrhaupt  berscht  in  allen  denjenigen 
Nachweisungen,  die  vom  Archaeoiogen  von  Fach  verlangt  werden 
dürfen,  die  gröfste  Saumseligkeit,  wie  ich  durch  zahlreiche  Belege 
auf  Verlangen  nachzuweisen  im  Stande  bin. 

Schlimmer  noch  als  Laokoon  und  Torso  kommt  der  borghesischo 
Fechter  des  Agasias  weg,  der  seine  grammatische  Ungenauigkeit,  in 
Folge  deren  er  das  Imperfectum  mit  dem  Aorist  verwechselt  hat,  hart 
büfsen  mufs.  Zwar  gesteht  der  Vf.,  dafs  er  zur  Beurlheilung  der  von 
allen  Kunstrichtungen  mit  gleicher  Bewunderung  anerkannten  Marmor- 
arbeit nur  einen  Gypsabgufs  habe  benutzen  können.  Wir  fürchten,  er 
hat  den  stumpfsten  gewählt,  der  in  ganz  Rom  anfzutreiben  gewesen 
ist.  Denn  nur  dadurch  wird  es  sich  erklären  lafsen,  wie  er  überall 
das  Gegentheil  von  allem  demjenigen  zu  sehen  im  Stande  gewesen  ist, 
was  jeder  Künstler  von  einigem  Wifsen  an  diesem  unvergleichlichen 
Werk  hervorzuheben  und  zu  preisen  pflegt.  So  heifst  cs  unter  an- 
derm : 'nicht  weniger  endlich  sucht  der  Künstler  uns  durch  den  Reich- 
thum und  die  Fülle  einzelner  Formen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Denn 
je  starker  und  complicierter  die  ganze  Bewegung  ist,  um  so  manig- 
faltigere  Kräfte  werden  auch  für  dieselbe  in  Anspruch  genommen,  und 
ihr  Wirkeu  erscheint  daher  in  einer  Fülle  von  Einzelheiten  auf  der 
Oberfläche  des  Körpers  sichtbar.’  Weiterhin  ist  sogar  von  dem  'gan- 
* zeit  Getriebe  des  Mechanismus  im  menschlichen  Körper’  die  Rede, 
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welches  durch  die  Handlung  vor  unsern  Augen  ausgebreitet  sein  soll, 
sowie  dem  Künstler  schließlich  unverholen  die  Absicht  vorgeworfen 
wird,  in  der  üeberwindung  bedeutender  Schwierigkeiten  zu  glanzen. 

Jeder  Verehrer  der  alten  Kunst  wird  bei  solchen  kritischen  Ver- 
suchen zu  Gunsten  des  urschönen  im  Namen  derselben  ausrufen : 'Gott 
behüte  mich  vor  meinen  Freunden,  für  meine  Feinde  will  ich  selber 
sorgen!’  Wenn  das  der  Lohn  eines  nur  auf  strenge  organische  Durch- 
bildung gerichteten,  von  jeder  Ostentalion  freien,  aber  höchst  vir- 
tuosen Studiums  ist,  so  sollte  man  es  jedem  Künstler  verdenken,  wenn 
er  ohne  Noll»  seine  Werke  denjenigen  zeigen  wollte,  die  der  alte 
Koch  mit  einem  derben  aber  bezeichnenden  Ausdruck  unter  der  Kunst- 
kennercanaille zu  begreifen  liebte.  Nachdem  der  Vf.  auf  das  ' be- 
rechnete der  Gegensätze’  hingewiesen  und  sogar  behauptet  hat,  die 
Technik  laße  ähnlich  wie  beim  Laokoon  'etwas  gesuchtes’  wahrneh- 
men,'insofern  (seiner  Beobachtung  zufolge)  die  Meiseistriche  meist 
nicht  durch  Feilen  und  Glatten  zu  einfachem  Flächen  verarbeitet  sind’, 
geht  er  zu  folgender  unglaublicher  Charakteristik  der  Marmorbearbei- 
tung über:  'selten  jedoch  linden  wir  die  einfachen,  langen  Striche, 
welche  am  Laokoon  so  viel  wie  möglich  von  dem  einen  Ende  der 
Form  zum  andern  ununterbrochen  fortgefiihrt  sind  und  dadurch  schon 
äußerlich  eine  große  Deutlichkeit  und  Uebersichtlichkeit  gew  ähren. 
Vielmehr  verrüth  sich  in  dem  häufigem  Ahsetzen  des  Meiseis  eine  ge- 
wisse Acngstlichkeit (! ? !)  und  ein  Streben,  durch  vielfaches  Nach- 
beßern  (?)  alle  etwaigen  Unvollkommenheiten  der  ersten  Anlage  so 
viel  als  möglich  zu  tilgen.  Dies  mag  zum  Theil  seinen  Grund  darin 
haben,  daß  dem  Künstler  die  Sicherheit  der  Hand  (!!!)  fehlte,  um 
den  Meisel  in  einem  einzigen  langen  Zuge(?)  über  (so)  die  feine 
Schwingung  einer  Form  hinwegzuführen.  Aber  ebenso  sehr  kann  es 
veranlaßt  sein  durch  den  Mangel  eines  sichern  Bewusßeins  dessen 
was  die  Hand  erst  darstellen  soll,  den  Mangel  des  natürlichen,  unmit- 
telbaren Verständnisses  der  Form  selbst  (?!);  und  in  dieser Auffafsung 
muß  uns  die  Betrachtung  des  Werkes  selbst  nur  bestärken.  Denn 
untersuchen  wir  die  Bildung  jeder  Form  für  sich  allein,  so  werden 
wir  die  elastische  Schwellung  und  Spannung  der  Muskeln  schon  des- 
halb nur  unvollkommen  ausgedrückt  linden,  weil  zur  Erreichung  die- 
ses Vorzugs  die  Fläche  überall  von  eben  so  elastischen,  fein  geschwun- 
genen und  nicht  gebrochenen  Linien  umschrieben  sein  müsle,  wie  sie 
nun  einmal  die  vom  Künstler  angewendete  Technik  nicht  gewährt  (?) 
Ebenso  vermißen  wir  trotz  der  scharf  bezeichnelen  Begrenzung  aller 
Formen  die  Feinheit  und  Sauberkeit  in  den  Umrißen,  sowie  in  den 
Ansätzen  das  zarte  und  allmähliche  Entstehen  und  Verschwinden.  Na- 
mentlich erscheinen  einige  Adern,  welche  an  die  Oberfläche  treten, 
aus  diesem  Grunde  fast  wie  außer  Zusammenhang  und  äußerlich  auf- 
geklebt (so).  Aber  auch  zwischen  den  meisten  Muskeln  fehlen  die 
zarteren  Verbindungen  und  Uebergänge;  und  wenn  wir  dem  Laokoon 
eine  gewisse  Trockenheit  zum  Vorwurf  gemacht  haben,  weil  von  den 
Künstlern  diejenigen  Theile,  welche  den  Muskeln  zur  Umhüllung  die- 
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nen,  zn  sehr  vernachlärsigt  waren,  so  gilt  dies  in  noch  verstärktem 
MaTse  von  dem  Fechter,  der,  wenn  das  Auge  von  längerer  Beschau- 
ung z.  B.  der  Gebilde  des  Phidias  zu  ihm  zurückkehrt,  im  ersten 
Augenblicke  wenigstens  stark  an  anatomische  Darstellungen  erinnert.’ 

Bei  einem,  der  von  der  Kenntnis  des  Wundergewebes  des  mensch- 
lichen Körpers  nicht  einmal  die  Anfangsgründe  sich  durch  ernstes,, 
treuherzig  vergleichendes  und  empfängliches  Studium  angceignet  hat, 
mag  dies  der  Fall  sein,  und  dafs  es  dem  Vf.  damit  so  gegangen  ist, 
gesteht  er  ja  ziemlich  offenherzig.  Mit  eben  dem  Rechte  aber,  mit 
welchem  er  sich  erdreistet,  das  lebensvolle  Gebilde  des  Agasias  einem 
anatomischen  Studium  zu  vergleichen , dürfen  dann  auch  unvermögende 
Kenner  des  griechischen  Versbaus  reich  verschlungene  Chorgesänge 
einem  metrischen  Kunststück  gleich  erachten , wie  denn  dies  auch  vor 
Gottfried  Hermanns  staunenswerthen  Nachweisungen  der  innern 
Harmonie  lyrischer  Gedichte  in  ähnlicher  Weise  gestaltet  war,  wie  wir 
es  hier  den  Vf.  in  Betreff  der  Weichgebilde  des  menschlichen  Körpers 
thun  sehen. 

Auch  in  der  Wif3enscliaft  sind  Revolutionen  unvermeidlich.  Sehr 
häufig  treten  sie  ein,  wo  man  auf  dieselben  am  wenigsten  vorbereitet 
ist.  Möglich  wäre  es  daher  oder  wenigstens  denkbar,  dafs  durch  den 
Vf.  eine  solche  herbeigeführt  würde.  Gelingt  es  ihm  eine  völlige  Ver- 
kehrung aller  der  Begriffe  und  Ueberzeugungen  zu  bewerkstelligen, 
welche  in  Kunstsachen  bisher  das  Einverständnis  zwischen  den  gebil- 
deten Nationen  des  modernen  Europa  ermöglicht  haben,  so  bleibt 
denen,  welche  an  denselben  festzuhalten  entschlofsen  sind,  nichts  an- 
deres übrig  als  sich  von  dem  Felde  litterarischer  Thätigkeit  zurück- 
zuziehen. Denn  das  Ergebnis  der  Beobachtungen,  welches  der  Vf. 
in  Betreff  eines  so  geistvollen,  lebendigen  und  harmonisch  geglieder- 
ten Bildwerks  in  nachstehenden  Worten  zusammenfafst,  ist  mit  dem,  was 
seit  Winckelmann  festgestellt  worden  ist,  durchaus  unvereinbar. 
Er  sagt  nemlich  von  dem  todesmuthigen  Streiter  des  Agasias : * dem 
Künstler  fehlte  das  feine  Gefühl , um  aus  der  Beobachtung  des  Lebens 
in  seiner  Bewegung  das  der  einzelnen  Formen,  ihr  Verhältnis  unter- 
einander, die  Bedingungen  und  die  Aeufserungen  ihres  Wirkens  zu 
erkennen.  In  dem  Bewustsein  dieses  Mangels  suchte  er  einen  Ersatz 
in  einem  gründlichen  Studium  des  menschlichen  Körpers,  namentlich 
in  den  Theilen,  auf  w'elchen  die  ganze  Bewegung  beruht;  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  hat  ihm  auch  dieses  Studium  wirklichen  Ersatz 
gewährt.’  Diese  Ausdrücke,  welche  meist  das  Gegentheil  von  dem 
besagen,  was  man  gemeinhin  als  wahr  anzunehmen  pflegt,  beweisen, 
dafs  dem  Vf.  das  poetische  Verständnis  dieser  lebensathmenden,  zum 
tiefsten  Mitgefühl  fortreifsenden,  in  jeder  Beziehung  vollendeten  Kunst- 
sehöpfung  durchaus  fehlt.  Er  gesteht  dies  selbst  zu,  da  er  erklärt, 
dafs  der  Effect  der  ganzen  Composition  ein  gesuchter  sei  und  dafs 
sich  in  dem  Ausdruck  des  Fechters  kein  Gefühl  ausspreche,  welches 
über  die  unmittelbar  durch  den  Kampf  in  Anspruch  genommene  Thätig- 
keit hinausgienge.  Die  Wirkung,  welche  dieses  Kunstwerk  nicht 
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blofs  auf  mich,  sondern  auch  auf  alle  diejenigen  gemacht  hat,  welche 
ich  demselben  bei  einem  für  derartige  Eindrücke  empfänglichen  Sinn 
habe  nahe  kommen  sehen,  ist  aber  der  von  dem  Vf.  beschriebenen  dia- 
metral entgegengesetzt  und  pflegt  das  künstlerische  Machwerk  selbst 
diejenigen  auf  Augenblicke  vergefsen  zu  machen,  welche  demselben 
sonst  den  höchsten  Preis  zuzuerkennen  gewohnt  sind. 

Dem  Archelaos  von  Priene,  den  wir  aus  dem  vereinzelt  da- 
stehenden, aber  höchst  geistvoll  behandelten  und  gehaltreichen  Relief 
kennen,  welches  die  Huldigung  des  Ilomer  und  den  Parnass,  auf  dessen 
höchstem  Gipfel  Zeus  selber  thront,  zum  Gegenstand  hat,  spricht  der 
Vf.  die  freie  poetische  Schöpfergabe  ab , während  uns  die  Proben  der 
von  ihm  versuchten  Analyse  und  aesthetischen  Kritik  den  völligen  Man- 
gel des  Verständnisses,  ja  des  Sinnes  für  derartige  Darstellungen  zu  be- 
weisen scheinen.  Ob  dieses  in  seiner  Art  einzige  Werk  zur  Zeit  des 
Tiberius  entstanden  sei  oder  ob  es  der  Diadochenperiode  angehöre,  ist 
vorerst  völlig  gleichgiltig.  Zu  einer  wifsenschaftlich  zu  begründen- 
den Beweisführung  sind  aber  jedesfalls  andere  Nachweisungen  nöthig 
als  diejenigen,  welche  sich  dem  Fundort  entnehmen  lalsen.  Schon  die 
grofsartige  Gestalt  des  Zeus  hätte  dem  Vf.  einen  andern  Eindruck  ma- 
chen sollen  als  den  welchen  er  beschreibt.  Alles  was  er  über  die  Na- 
tur des  Reliefstils  vorbringt  ist  entweder  verkehrt  oder  absichtlich 
verdreht.  Die  Behauptung,  dafs  das  Werk  der  gelehrten  alexandrini- 
schcn  Epoche  angehöre,  ist  keineswegs  eine  allgemeine,  sondern  sie 
findet  ihre  Stütze  unter  anderm  auch  in  der  Gesichtsbilduug  des  Chro- 
nos,  welche,  wie  Charles  Newton,  der  feinste  Kenner  der  grie- 
chischen Kunst,  nachgewiesen  hat,  auffallend  an  die  Köpfe  der  Ptole- 
macer,  die  auf  scharf  ausgeprägten  Münzen  Vorkommen,  erinnert. 
Der  erwähnte  Gelehrte,  welcher  Jahre  lang  unter  den  Marmorwerken 
des  Parthenon  verweilt  und  den  Mikrokosmos  der  griechischen  Kunst, 
wie  ihn  die  Numismatik  darbietet,  mit  seltener  Feinsinnigkeit  studiert 
hat,  war  sogar  geneigt  die  Portraitähnlichkeit  dieser  Figur  durch  Ver- 
gleichung von  Münztypen  festzuslellen. 

Es  kann  uns  unmöglich  zugemuthet  werden,  die  im  Geschmack 
der  Sophisten  abgefafste  Zerlegung  dieses  Kunstwerks  näher  zu  be- 
leuchten. Sie  zeigt  ebensowohl  eine  frostige  Theilnahmlosigkeit  in 
Betreff  des  dargebotenen  schönen  wie  ein  gänzliches  Misverstehen  des 
Grundcharakters  antiker  Kunst.  Wie  durfte  der  Vf.  wohl  dem  Arche- 
laos es  zum  Vorwurf  machen,  die  Typen  einzelner  Musengestalten 
festgehalten  und  den  ganzen  Chor  mit  reizender  Anmuth  in  Bewegung 
gesetzt  zu  haben?  Erinnert  er  sich  denn  nicht  des  grofsartig  schönen 
Bekenntnisses,  welches  Aeschylos  beim  Aristophanes  ablegt  und  dem 
zufolge  seine  herlichsten  Schöpfungen  nichts  anderes  als  Brosamen 
vom  Tische  des  Homer  sein  sollten?  Ist  es  recht,  den  geistvoll  con- 
servativen  Charakter  der  griechischen  Kunst  auf  diese  Weise  dem  Ge- 
spött der  gedankenlosen  Menge  preiszugeben?  Erschrickt  er  nicht 
selbst  vor  den  unseligen  Folgen  eines  so  unweisen  Verfahrens , die 
sich  in  der  That  bereits  in  dem  unberufenen  Geschwätz  seines  Nach- 
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betcrs  offenbaren?  Wohin  soll  diese  Art  der  Kritik  führen?  Wo  ha- 
ben die  Feinde  des  heidnischen  Alterthums  je  schlimmeres  vorge- 
bracht, als  sich  hier  in  unbedachter  Uebertreibung  auf  die  edelsten  Er- 
zeugnisse des  hellenischen  Geistes  zusammengehäuft  findet?  Würde 
nicht,  wer  in  dieser  Weise  über  Horaz  und  Statius  oder  gar  über 
Theokrit  und  Apollonios  herfallen  wollte,  gerechten  Unwillen  erre- 
gen? Wer  es  über  zu  thun  wagen  wollte,  würde  sich  nothwendig 
vorher  eines  feinem  Verständnisses  der  formellen  Schönheitsgesetze 
befleifsigen  müfsen,als  der  Vf.  nach  den  vorliegenden  Disputations- 
proben zu  besitzen  scheint. 

Die  Künstler,  welche  der  Schule  des  Pa  siteles  entstammen, 
bilden  im  wesentlichen  den  Schlufs  dieser  Zusammenstellung.  Die 
nackte  Jünglingsstatue  mit  stark  entwickelter  Brust  und  schwachen 
Beinen,  welche  in  Villa  Albani  mit  dem  Namen  des  Stephanos  aufbe- 
wahrt wird,  nimmt  der  Vf.  für  das  Bildnis  eines  Athleten,  welches, 
ist  es  wirklich  ein  solches,  sehr  berühmt  gewesen  sein  mufs,  da  die- 
selbe Sammlung  noch  zwei  Copien  desselben  aufzuweisen  hat.  Aufser- 
dem  kommt  dieselbe  Gestalt  in  einer  Gruppe  vor,  deren  sieh  der  Vf. 
nicht  erinnert  zu  haben  scheint.  Warum  sollte  er  es  auch,  da  es  ihm 
genügt,  einige  vage  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  zum  polykleti- 
schen  Kanon  und  zu  dem  durch  Lysippos  umgcstalteten  Proportions- 
system daran  zu  knüpfen? 

Auch  die  schöne  Gruppe  des  Menelaos,  des  Schülers  des  Ste- 
phanos, in  Villa  Ludovisi,  wird  rasch  abgefertigt,  ln  den  Gewändern 
glaubt  er  zu  erkennen , wie  der  Künstler  jede  einzelne  Partie  sich  für 
seinen  besondern  Zweck  zurecht  gelegt  hat;  ja  an  einigen  Stellen 
glaubt  er  noch  Spuren  einer  Zubereitung  des  Modells  wahrzunehmen, 
von  dem  er  annimml,dafs  der  Künstler  es  zuerst  sorgfältig  in  Thon 
nachgeahmt  und  erst  dann  in  Marmor  übertragen  habe.  Der  Ausfüh- 
rung spendet  er  sogar  das  Lob , daTs  sie  frei  von  jeder  Nachläfsigkeit 
sei,  was  in  diesem  Fall  sogar  ein  unverdientes  ist,  indem  das  Gesicht 
der  Frau  in  der  That  ziemlich  auffällig  schief  gerathen  ist,  was  indes 
den  geistreichen  Ausdruck  eher  steigert  als  schmälert. 

Hiermit  wären  wir  beim  Schlufs  eines  Buchs  angelangt,  das  eben- 
sowohl dio  Befähigung  des  Vf.,  der  Wifsenschaft  wesentliche  Dienste 
zu  leisten,  wie  die  gefährliche  Richtung  wahrnehmen  läfst,  die  er  ein- 
geschlagen hat.  Wer  grofse,  ja  überschwängliche  Leistungen  des 
menschlichen  Schöpfungsvermögens  mit  einer  solchen  Herzlosigkeit 
zergliedern,  ja  zerfetzen  kann,  ist  auf  dem  Wege  den  Kunstpasquil- 
lanten mehr  in  die  Hände  zu  arbeiteu  als  dem  Kunsthistoriker.  Aufser- 
dem  ist  die  Stellung  der  Aufgabe  eine  verfehlte:  eine  Geschichte  der 
Künstler  ist,  wie  bereits  gleich  zu  Anfang  dieser  Rec.  bemerkt  wurde, 
ebenso  unergiebig  wie  eine  Geschichte  der  Feldherrn , der  Aerzte 
oder  der  Kunstgclchrten , sobald  die  Aufgabe  nicht  so  gestellt  wird, 
dafs  die  Feldherrnkuust,  die  Arzneikunst  oder  die  Kunstgclchrsam- 
keit  zum  Gegenstand  der  w ifsenschaftlichen  Betrachtung  gemacht  wird. 
Wo  dies  nicht  geschieht,  da  kann  nur  von  Lebensnachrichten  die  Rede 
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sein,  die  dann  allerdings  befser  lexikographisch  geordnet  als  in  einem 
systematischen  Vortrag  aufgereiht  werden,  der  bei  der  Zerstrentheit 
und  Mangelhaftigkeit  der  Documente  seine  Stützpunkte  entweder  von 
aufsen  her  entlehnen  oder  auch  wohl  gänzlich  entbehren  mufs,  wie 
dies  hier  gerade  an  den  wichtigsten  Wendepunkten  der  Fall  ist. 

Das  Interesse,  welches  wir  diesem  Buche  zugewandt  haben,  wird 
denjenigen,  die  uns  näher  kennen,  eine  Bürgschaft  sein,  dafs  es  uns 
ausschließlich  um  das  WTohl  und  das  Fortschreiten  der  Wifsenschafl 
zu  thun  gewesen  ist.  Es  würde  uns  ein  leichtes  und  in  der  That  ein 
viel  angenehmeres  Geschäft  gewesen  sein,  den  Vf.  in  allgemein  ge- 
haltenen und  deshalb  nicht  weniger  wahr  gemeinten  Ausdrücken  dem 
Publicum  anzupreisen,  während  es  uns  etwas  gekostet  hat,  mit  ihm 
im  Angesicht  des  Publicums  in  dieser  Weise  zu  rechten  und  unsere 
Meinung  gerade  heraus  zu  sagen. 

Kom.  Emil  Braun.  w 


Cornelius  Tacilu ».  Erklärt  von  Dr.  Karl  Nipperdey.  Erster  Band. 
Ab  excessu  divi  Augusti  I — Vf.  Mit  den  Varianten  der  Flo- 
rentiner Handschrift.  Leipzig,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1851. 
XXIV  u.  314  S.  Zweiter  Band.  Ab  excessu  divi  Augusti  XI — 
XVI.  Mit  den  Varianten  der  Flor.  Hs.  und  der  Rede  des  Clau- 
dius. Ebendaselbst  1852.  244  S.  8. 

(Schlufs  von  S.  52  ff.  154  ff.) 

Dreizehntes  Buch.  C.  2 decreti  et  a Senat u duo  lictores, 
flaminium  Claudiale,  simul  Claudio  censorium  funus  et  mox  conse- 
cratio.  Weil  das  letzterwähnte  schon  XU,  69  vorkommt,  so  vermuthet 
der  Hg.,  um  die  Wiederholung  zu  vermeiden,  scharfsinnig  simul  ut 
Claudio.  Indessen  wird  an  d.  a.  St.  auch  das  Leichenbegängnis  schon 
beschrieben,  welches  hier  C.  3 wieder  erwähnt  wird;  und  es  läßt 
sich  rechtfertigen,  daß,  wie  bei  Sucton  Claud.  45  und  Ner.  9,  so  auch 
hier  dieselben  Ereignisse  einmal  als  Beschluß  von  Claudius'  Leben, 
das  anderemal  als  Begebenheiten  der  neuen  Regierung  erzählt  werden. 
Vor  der  Feier  des  Begängnisses  wird  die  Bcschließung  desselben  pas- 
send in  Erinnerung  gebracht*  — C.  6 pulso  Radamisto , qui  saepe 
regni  eius  potilus,  dein  profugus , tum  quoque  bellum  deserueral. 
Die  Umstellung  tum  bellum  quoque , wie  sie  der  Ilg.  vorschlägt,  scheint 
etwas  spitzlindig.  So  oft  Radamistus  vertrieben  wurde,  hatte  er  eine 
Zeitlang  den  Krieg  aufgegeben,  um  ihn  zu  gelegener  Zeit  wieder  auf- 
zunchmen ; und  so  auch  diesmal.  — Ebend.  imperatori  quantum  ad 
robur  deesse , cum  octavo  decimo  aelatis  anno  Cn.  Pompeius  — ci- 
cilia  bella  sustinuerint?  Der  Hg.  bemerkt,  dafs  Tac.  die  Jahre  87  v. 
Chr.,  wo  Pompejus  unter  seinem  Vater  gegen  Cinua  diente,  und  83, 
w o er  gegen  die  Marianer  zuerst  selbständig  auftrat,  verwechselt  habe. 
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Dafs  das  erstere  Jahr  nicht  hierher  gehört,  sondern  daTs  von  einem 
Feldhcrrncommnndo  die  Rede  sein  mufs,  ist  deutlich.  Vielleicht  folgte 
aber  Tac.  einer  abweichenden,  irthiimlichen  Angabe  über  Pompejus’ 
Alter,  die  Vetlcjus  II,  53  erwähnt:  r/uos  fefellit  — quinqnennium.  — 
C.  9 eine  sehr  hübsche  Verbefserung  ist  recentem  gloria  (die  Hs. 
gloriam) , wo  man  gewöhnlich  ob  einschiebt.  — C.  14  timul  inten - 
dere  manu» , aggerere  probra , consecratum  Claudium.  inferno»  Sila- 
norum  manes  incocare , et  tot  inrita  facinora.  Hierzu  ergänzt  der 
Hg.  facere,  das  zu  facinora  zu  denken  sei.  Unbegreiflich.  Denn  die 
blofse  Anrufung  der  verstorbenen,  die  Vorwürfe  gegen  Nero  sind  doch 
keine  facinora.  Der  Accusativ  hängt  vielmehr  von'  incocare  ab.  Sehr 
richtig  bemerkt  Orelli,  dafs  Agrippina  die  Frcvelthaten  selbst  gleichsam 
anrufe,  im  Schmerz,  dafs  sie  vergeblich  seien.  Dies  ist  kräftiger  als,  was 
auch  statthaft  wäre,  aus  incocare  ein  Verbum  wie  conqueri  oder  ähnli- 
ches herzuleiten. — C.  16  atAgrippmae  is  pacor,  ea  consternatio  men- 
tis . . .emicuit,  ut  perinde  ignaram  fuisse  Octaciam  sororem  Britan- 
nici  constilerit.  Die  Worte  Octaciam  sororem  Britannici  streicht  der 
Hg.  als  von  jemandem  hinzugefügt,  der  das  übrige  nicht  verstanden  habe. 
Er  denkt  sich  den  Interpolator  etwas  zu  dumm.  Denn  das  folgende 
konnte  wegen  des  parricidii  exemplum  unmöglich  misverstanden  wer- 
den. Auch  läfst  sieb  perinde  nicht  ohne  die  angefochtenen  Worte  er- 
klären. Denn  was  der  Hg.  ausdeutet:  'sie  war  ebenso  sehr  des  Mord- 
plans unkundig,  als  sie  erschreckt  war’  wird  schwerlich  gebilligt 
werden,  da  diese  Vergleichung  sehr  lahm  wäre.  Entweder  wüste 
Agrippina  darum,  und  dauu  konnte  sie  nicht  so  erschrecken,  da  sie 
vorbereitet  war:  oder  sie  wüste  nichts,  und  dann  lehrte  ihr  Schrecken 
nicht , wie  sehr  sic  unwifsend , sondern  daTs  sie  überhaupt  ununter- 
richlet  war.  'Sie  ist  eben  so  unwifsend  wie  erschrocken’  schwächt 
den  Eindruck  der  Erzählung.  Octavia  endlich  musle  gleich  hier  er- 
wähnt Werden  um  des  folgenden  Satzes  willen,  welcher  den  Grund 
angibt,  warum  sie  ihren  Schrecken  ebenso  gut  wie  Agrippina  zu  ver- 
heimlichen suchte.  Dafs  sie  nichts  von  Neros  Plan  wüste,  verstand 
sich  von  selbst;  Agrippina  hätte  man  im  Verdacht  haben  können. 
Deshalb  ist  ohne  Zweifel  mit  ßrotier  und  Ritter  Octaciam  in  ac  zu 
verwandeln,  das  vielleicht,  wie  Ritter  will,  im  Archetypus  in  oc  ver- 
schrieben war.  — C.  17  ut  culgus  iram  deum  portendi  crediderit 
adeersvs  facinus , cui  plerique  etiam  hominum  ignoscebant.  An 
etiam  stiefsen  Ritter  und  ich  an.  Ersterer  vermulhet  tarn,  ich  a.  a.  0. 
tarnen.  Beides  sind  leichte  Aenderungen  (vgl.  XIV,  5 tarn  = tarnen); 
indessen  möchte  sich  gegen  die  erstere  einwenden  lafsen,  dafs  keines- 
wegs so  kurz  vorher  viele  Menschen  über  den  Tod  des  Britannicus  in 
Zorn  gcrathen  sein  können,  da  der  Tod  vor  wenigen  Zeugen  einge- 
treten und  das  Begräbnis  in  derselben  Nacht  darauf  gefolgt  war,  auch 
der  Zusammenhang  erfordert,  dafs  der  Gegensatz  zwischen  Göttern 
und  Menschen  hervorgehohen  werde.  Der  Hg.  vertheidigt  die  Vul- 
gata so,  als  ob  es  sich  von  den  Göttern  von  selbst  verstehe,  dafs  sie 
den  Frevel  verziehen  hätten,  während  die  Menschen  eher  zu  harter 
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Beurtheilung  geneigt  seien.  Aber  bei  den  letzteren  wird  im  folgenden 
der  Gruud  der  iaxern  Beurtheilung,  Bruderhafs  und  Herschsucht,  mit- 
getbeilt,  der  bei  den  gerechten  Göttern  nicht  in  Betracht  kommen  kann, 
da  sie  ja  den  Frevel  unter  Blutsverwandten  durch  die  Erinyen  be- 
straften. Endlich  steht  die  unmoralische  Auffafsung  der  nachsichtigen 
Götter  mit  der  Weltanschauung  des  Toc.  im  Widerspruch.  Man  braucht 
nur  auf  die  Schilderung  des  Multermordes  XIV,  5 u.  10  zu  verweisen. 
Selbst  wenn  Lipsius  zu  XIV,  12  mit  Recht  ausruft:  ’Etuxovqi&i , so 
würde  daraus  höchstens  Gleichgiltigkeit,  nicht  aber  Verzeihung  dor 
Götter  von  dem  Geschichtschreiber  geglaubt  worden  sein.  — C.  18 
separat  domum  matremque  transfert  in  eam  quae  Antoniae  fuerat.  Der 
Hg.  schiebt  proatiae  oder  aviae  nicht  ohne  Schein  vor  Antoniae  ein. 
Aber  Tac.,  der  diese  Antonia,  die  Mutter  des  Claudius  und  Grofsinutter 
der  Agrippina,  für  die  ältere  hält  (vgl.  unsere  Bemerkung  zu  IV,  44), 
unterscheidet  deren  Schwester  zweimal  als  minor:  IV, 44.  XII, 64.  Erbe- 
zeichnet also  die  vermeintlich  ältere  blofs  durch  die  Abwesenheit  eines 
Beinamens.  Von  ihrer  noch  lebenden  Enkelin  (XII,  2 und  unten  23) 
wird  sie  schon  durch  dos  Plusqpf.  fuerat  gesondert.  Es  konnte  dabei 
kein  Misverständnis  eintrelen,  da  sie  mit  Agrippina  in  keiner  Bluts- 
verwandtschaft stand.  — C.  19  wird  richtig  mit  N.  Heiiisius  Neronem 
statt  Nero  geschrieben.  • — - C.  21  ist  die  Aenderuug  et  imperio  statt 
etiam  perio  leichter  und  für  den  Sinn  einfacher  als  die  gewöhnlich 
abfgenommene  von  Jac.  Gronov  et  iam  imperio.  — C.  21  wagt  Hr.  N. 
die  beiden  Satze  nunc  per  concubinum  Atimetum  et  histrionem  Pa- 
ridem  quasi  scenae  fabulas  componil  und  Baiarum  suarum  piscinas 
extollebat , cum  meis  consiliis  adoptio  ...  et  cetera  apiscendo  im- 
perio praepararenltir  umzustellen , wodurch  nicht  allein  der  Gedanke 
der  Rede  verschönert  wird,  sondern  auch  das  folgende  aut  exsislat 
etc.,  das  man  meist  ohne  sonderlichen  Gewinn  in  at  ändert,  seine  Be- 
deutung gewinnt.  Ich  würde  diesem  schönen  Vorschlag  unbedingt 
beipflichten,  wenn  sich  vor  Baiarum  eine  Partikel  fände,  die  den  Ue- 
bergang  vermittelte.  Jetzt  scheint  mir  die  Verbindung  zu  abrupt  za 
sein.  — Ebend.  wird  de  mit  Acidulius  wohl  richtig  vor  beneficiis  ein- 
geschoben. — €.26.  Die  schwer  verdorbene  Stelle,  welche  von  Lip- 
sius für  unheilbar  erklärt  worden  ist,  sucht  der  Hg.  auf  gewaltsame 
Weise  sowohl  durch  Versetzung  als  Aenderung  von  Worten  herzu- 
stellen, ohne  seine  Textänderung  in  allen  Einzelheiten  zu  verbürgen. 
Die  Hs.  hat:  Ute  an  auctor  constitulionis  fieret  nt  inter  paucos  et  sen- 
tentiae  aduersos  quibusdam  coalitam  libertate  inreuerentiam  eo  pro- 
rupisse  frementibus  uine  an  aequo  cum  patronis  iure  agerent  senten- 
tiam  eorum  consultarent  ac  uerberibus  manus  ultro  inlenderent  im - 
pulere  uel  poenam  suam  dissuadenies.  Daraus  macht  der  Hg. : Ule  an 
a.  c.  f.  cum  inter  paucos  et  sententiae  diversos  co  nsultare  t, 
q.  c.  I.  i.  e.  p.  frementibus , ut  ne  aequo  q ui  dem  cum  patronis  i.  a. 
ac  eerberibus  manus  ultro  inlenderent , sententiam  eo  impulereut 
poenam  sanciendam  suaderet.  Ganz  abgesehen  von  der  an- 
stöfsigen  Conslruction,  worin  impulere  mit  dem  Abi.  abs.  statt  des 
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Nomen  subj.  verbunden  wird,  genügt  die  grofse  Zahl  der  Verbefse- 
rungen,  um  ihre  Unwahrscheinlichkeit  an  charakterisieren.  Richtig 
ist  der  Gedanke,  der  sich  auch  bei  den  altern  Gelehrten  und  in  Wei- 
fsenborns  Conjeclur  findet,  dnfs  die  Bcrathung  beim  Kaiser,  nicht  im 
Senat  geschildert  wird,  ferner  die  zuerst  von  Lipsius  vorgeschlagene 
Aenderung  von  adrersos  in  dirersos , wahrend  man  gewöhnlich  mit 
Freinsheim  ei  sententiae  adeersos  liest.  Dann  ist  meiner  Meinung 
nach  vor  ut  das  Verbum  finitum,  wahrscheinlich  dubitavit  oder  dubi- 
tare  ausgefallen.  Im  übrigen  gibt  die  Stelle,  wenn  man  mit  Ernesti 
(auf  dieselbe  Vermuthang  gericlhen  Seyffert,  Ritter  und  ich)  ut  vor 
viae  einschaltet  (vgl.  z.  B.  XI,  20.  XIV,  3 u.  7.  Hist.  III,  48)  und  theils 
nach  der  ed.  Gryph.  theils  nach  meinem  Vorschlag  impulere  in  im- 
pune  rei  verwandelt,  einen  so  gnten  Sinn,  dafs  man  sich  füglich  dabei 
beruhigen  kann.  Nero  schwankt  in  seinem  Rathe,  weil  er  unter  we- 
nigen verschiedene  Meinungen  gewahrt.  Die  Freunde  energischer 
Mafsregeln  schildern  das  Uebel  mit  grellen  Farben.  Die  Freigclafse- 
nen  treiben  mit  ihren  Patronen  Spott,  fragen  sie  bei  entstehenden 
Streitigkeiten  um  ihre  Meinung,  ob  sie  dieselben  auf  rechtlichem  oder 
gewaltsamem  Wege  schlichten  wollen , ziehen  häufig  den  letztem 
vor,  ja  wenn  sie  augeklagt  werden,  bleiben  sie  stets  straflos  oder 
werdeu  mit  einer  so  illusorischen  Strafe  belegt,  dafs  sie  dem  Patron 
abrathen  sie  auszuführen.  Ich  lafse  dabei- unentschieden,  ob  der  Pa- 
tron selbst  das  Recht  hatte,  die  Freigelafsenen  zu  verbannen,  oder  ob 
der  Praef.  urbi  die  Verbannung  aussprechen  muste.  Wegen  Injurien 
wandte  man  sich  gewis  an  die  Obrigkeit  (Suet.  Claud.  25),  und  die 
Strafen  mochten  zu  geringfügig  erscheinen  oder  seltner  verhängt  wer- 
den. — C.  30  ist  die  glänzende  Verbefserung  Cretensibus  accusanti- 
bus  (Med.  credenlibus , gewöhnlich  cedentibus ) auszuzeichnen;  Tac. 
nennt  regelmüfsig  die  anklagende  Provinz.  — C.  32  schreibt  der  Hg. 
wahrscheinlich  richtig  Lurius  Varus  statt  Varius,  wie  die  Hs.  hat. 
Gewöhnlich  liest  man  Lucius  Varius.  — C.  35  munia  Romanorum 
aegerrime  tolerabant.  Ansprechend  schaltet  der  Hg.  castrorum  ein, 
weil  gerade  der  Lagerdienst  ausführlich  geschildert  w-ird.  Da  indes- 
sen eben  Syriens  gedacht  wurde,  wo  die  Legionen  sich  verweichlich- 
ten, so  kann  in  Romanorum  liegen,  dafs  sie  beinahe  aufgehört  hatten 
Römer  zu  sein  und  halb  zu  Asiaten  geworden  waren.  — C.  40  hat  die 
Hs.:  in  cornibus  pedes  sagt ttar ins  et  cetera  manus  equitum  ibat , pro- 
dnetiore  cornus  in  sinistro.  Der  Hg.  vermuthet  productiores  in 
sinislro , sc.  cornu , so  dafs  das  übergeschriebene  Glossem  cornu 
zwischen  die  letzten  Buchstaben  von  productiores  gerathen  sei.  Scharf- 
sinnig und  gefällig  ist  die  Conjectur  auf  jeden  Fall;  ob  richtig,  läfst 
sich  nicht  entscheiden.  Auch  Weifscnborns  Vermuthung  prodnetiore 
cornu  sinistro  ist  gut  und  aufserordentlich  leicht,  da  sin  sehr  leicht 
eine  Dittographie  aus  sinistro  sein  kann.  Man  tliut  wohl  am  besten, 
dieser  beizntreten.  — Hübsch  ist  auch  C.  41  die  Conjectur  quin  nec 
teueres  sine  talido  praesidio  statt  teneri  sine , wozu  man  gewöhnlich 
aus  dem  folgenden  nec  id  nobis  virium  erat  sehr  steif  poterant  ergänzt. 
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— Schwierig  und  kaum  mit  unbedingter  Sicherheit  zu  verbefsern  ist  fol- 
gende Stelle  in  demselben  Capitel:  nam  cuncta  extra  teclis  actenus 
sole  inlustria  fuere , quod  moenibus  cingebatur , ita  repente  atra  nube 
cooperlum  etc.  Hier  liest  Lipsins  tectis  tenus , Weifsenborn  tectis  ac 
portis  tenus.  Bitter  schliefst  tectis  hactemis  als  ein  Glossem  ein,  Hr. 
N.  ebenso  extra  tectis.  Dies  habe  ursprünglich  extra  tecta  gelautet, 
sei  aber  verdorben  worden.  Aber  einmal  ein  Glossem  und  dann  ein 
Verderbnis  desselben  anzunehmen  ist  doch  zu  gewaltsam;  aufscrdem 
würde  man,  wenn  hactenus  'bis  dahin’  hiefse,  das  Plusqpf.  fuerant 
erwarten.  Meines  Erachtens  hat  man  zwischen  Ritters  Meinung  und 
der  Conjectur  von  Lipsius  zu  wählen.  Ich  entscheide  mich  für  die 
letztere  als  die  einfachere,  möchte  aber  ac  an  einer  andern  Stelle  bei- 
behalten. cuncta  extra  ac  tectis  tenus  würde  dann  heifsen:  'alle 
aufserhalb  liegende  Flur  und  zwar  bis  zu  den  Häusern.’  — C.  46  hat 
Med.  seque;  gewöhnlich  liest  man  se,  Hr.  N.  sese,  wohl  kaum  nöthig, 
da  que  leicht  sich  anhängen  konnte.  — C.  48  schreibt  der  Hg.  rich- 
tiger ne  caedem  als  ne  necem,  wie  man  seit  Walther  zu  lesen  pflegt. 
Die  Hs.  hat  necem.  — C.  52  vermuthet  der  Hg.  wahrscheinlich , dafs 
statt  Pomponium  Silvanum  zu  lesen  sei  Pompeium  Silcanum.  Ein 
Pompejus  Silvanus  kommt  Hist.  II,  86.  III,  50.  IV,  47  als  Consular  und 
reicher  Alter  vor.  — C.  56  deesse  nobis  terrü  uiuam  in  qua  mori 
amur  non  potest.  So  die  Hs.  Gewöhnlich  liest  man  terra  in  qua  t>i- 
vamus , Döderlein  nach  Sillig  (bei  Ritter)  ubi  vivamus.  Der  Hg. 
streicht  nimm,  wodurch  allerdings  jede  grammatische  Schwierigkeit 
entfernt  wird.  Aber  wie  soll  denn  vivam  in  den  Text  gekommen  sein? 
Obgleich  Ritter  potest  für  nothwendig  halt,  scheint  mir  durch  die.  von 
Döderlein  angeführte  Stelle  XII,  65  die  Möglichkeit  der  Ausladung, 
so  dafs  potest  aus  der  folgenden  Negation  zu  vivamus  ergänzt  wird, 
dargethan  zu  sein.  — C.  58  hat  der  Hg.  mit  vollem  Recht  die  ältere 
Lesart  revivisceret  statt  reoiresceret  hergestellt.  Die  Hs.  liest  re- 
uiuesceret. 

Vierzehntes  Buch.  C.  1 wird  Halms  wahrscheinliche  Con- 
jectur iam  pluribus  sirmonibus  etc.  statt  nam  aufgenommen.  — C.  5 
zu  pressus  konnte  nach  Ernesti  noch  Hist.  IV,  3 angeführt  werden. — 
C.  7 «is«  quid  Burrus  et  Seneca  expergens.  quos  statim  acciverat , 
incertum  an  et  ante  ignaros.  Da  expergens,  wie  es  hier  steht,  nicht 
geduldet  werden  kann,  so  fragt  es  sich,  ob  es  mit  den  meisten  geändert 
oder  umgestellt  werden  soll.  Jenes  geht  nicht  wohl  an , da  experge- 
rent  die  Bedeutung  von  'erfinden’  nicht  hat,  und  expedirent , wie  Pi- 
chenas  Freund  verbefserte,  zu  weit  von  den  Zügen  der  Hs.  sich  ent- 
fernt, auch  zu  leicht  verständlich  ist,  als  dafs  man  einen  solchen 
Schreibfehler  annehmen  dürfte.  Döderlein  hat  wohl  Recht , wenn  er 
es  von  seiner  Stelle  entfernt  und  zu  nisi  quid  etc.  aus  dem  Zusam- 
menhang ein  Verbum  flnitum  hinzudenkt,  was  in  der-  bewegten  und 
raschen  Rede  dem  Sprachgebrauch  des  Tac.  durchaus  nicht  wider- 
spricht, vgl.  z.  B.  C.  8.  Hr.  N.  aber  billigt  den  Gedanken  der  Um- 
stellung und  ändert  das  umgestellte  Wort  sehr  kühn  in  aperiens.  Eine 
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so  gewagte  doppelte  Aendernng  wäre  nur  darin  zu  rechtfertigen,  wenn 
sie  den  Sinn  einleuchtend  verbefscrle.  Dies  ist  hier  keineswegs  der 
Fall.  Nach  Hm.  -N.s  Herstellung  der  Worte  incerlum  an  aperiens , et 
ante  ignaros  blieb  es  ungewis,  ob  Nero  das  wahre  Sachverhällnis 
inittheille;  er  konnte  es  also  auch  verschweigen.  Lind  wie  durfte  er 
dann  Halb  über  eine  Sache  erwarten,  welche  seinen  ltatiigebcrn  ver- 
borgen blieb?  Wenn  aber  Nero  ihnen  nur  das  mittheilte,  was  kein 
Geheimnis  war,  Agrippiuas  Unglück  zur  See,  und  dies  uls  etwas  zu- 
fälliges darstellte,  so  brauchten  sie  von  ihrer  Seite  keine  gewaltsame 
Unternehmung  zu  erwarten,  du  sie  ja  ihnen  gar  nicht  beleidigt  er- 
schien. Nero  theille  ihnen  offenbar  alles  mit,  denn  Burrus  antwortete 
s'chliefslich : p er p etr  ar  e t Anicelus  promissa.  Dagegen  passt  Dö- 
derleins  Umstellung  vortrefflich  zu  der  nächtlichen  Situation.  Nero 
wartet  wachend  auf  die  Nachricht  vom  Ausgang  der  Unternehmung 
(C.  7),  Burrus  und  Seueca  liegen  in  tiefem  Schlafe,  sind  also  ohne 
Zweifel  von  dem  Anschläge  des  Anicelus  für  diese  Nacht  nicht  unter- 
richtet. Nero  läfsl  sie  wecken,  um  ihren  Halb  einzuholen.  In  exper- 
getis  liegt  also  die  Erklärung,  dafs  sie  damals  .ignari  waren.  Der 
Geschichtschreiber  fügt  als  seine  Ansicht  hinzu,  dafs  sie  auch  vorher 
nichts  von  dem  Mordplane  wüsten:  incerlum  an  ist  affirmativ,  wie 
XV,  64.  Den  umlaufenden  Gerüchten  über  ihre  Mitschuld  (vgl.  C.  11. 
Dio  LXI,  12)  gegenüber  drückt  er  sich  aber  nicht  ganz  sicher  aus. 
Als  sie  nun  (lic  'Wahrheit  erfahren,  sind  sie  entsetzt  und  anfangs  rath- 
los. Das  folgende  habe  ich  a.  a.  0.  besprochen,  promptius  braucht 
man  aber  nicht  zu  ändern;  vgl.  Plilzner  im  Philol.  UI  S.  84.  — C.  10 
repertum  cum  ferro  percussoretn  Agerinum , ex  intimis  Agrippinae 
liberlis,  et  luisse  eam  poenam  conscienlia , qua  scelus  paraeissei.  Es 
freut  mich,  dafs  der  Hg.  meine  Meinung  (a.  a.  0.)  billigt,  wonach  qua  in 
den  Accusativ  zu  verwandeln  ist.  Denn  es  verstand  sich  nach  Neros 
Beschuldigung  von  selbst,  dafs  Agrippina  das  Verbrechen  mit  Schuld- 
bewustsein  unternommen  halte.  Er  geht  aber  weiter  als  ich,  indem 
er  nicht  quam  statt  qua,  sondern  poenas  — quas  lesen  will,  weil 
man  sonst  eam  mit  poenam  verbinden  und  Agerinum  für  das  Subject 
halten  könnte.  Der  Zusammenhang  der  Stelle  spricht  aber  zu  deut- 
lich, als  dafs  die  doppelte  Aendernng  nöthig  erschiene.  — C.  13  z. 
A.  nimmt  der  Hg.,  indem  er  sonst  der  Schreibung  der  Hs.  mit  den 
meisten  richtig  folgt,  eine  Lücke  an,  vielleicht  richtiger  als  meine 
Einschaltung  iam  vor  cunctari.  — C.  14  nimmt  der  Hg.  Halms  vor- 
treffliche Emendation  concertare  equis  statt  cum  celaret  quis  mit  vol- 
lem Hecht  in  den  Text  anf.  Halm  hatte  schon  Trüber  weniger  diplo- 
matisch cerlare  vermuthet,  aber  den  Grund  zur  Verbefserung  der 
Stelle  hat  Bezzcnberger  gelegt,  welcher  zuerst  cinsah,  dafs  hier  von 
Pferden  die  Bede  sei , und  equos  regere  vorschlug.  — C.  15  poslre- 
mus  ipse  scenam  incedit,  multa  cura  temptans  cilharam  et  praeme- 
ditans  assistentibus  facies.  adeesserat  cohors  militant, 
centuriones  tribunique,  et  maerens  Burrus  ac  laudans.  Die  gesperr- 
ten Worte  sind  ohne  Zweifel  verdorben,  da  das  Participium  assisten - 
A.  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Paed.  Jtd.  LX1X.  Hft.  3.  20 
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tibus  ohne  Haupt-  und  Zeitwort  nicht  geduldet  werden  kann.  Denn 
sowohl  die  von  Walther  angeführte  Stelle  I,  29  als  die  daselbst  vom 
ng.  angezogenen  I,  5 u,  17,  sowie  Agr.  18  beziehen  sich  entweder  auf 
Personen,  deren  im  vorhergehenden  gedacht  war,  oder  werden  durch 
einen  Nachsatz  naher  bestimmt.  Hier  aber  würde  assistentibus  noth- 
wendig  mit  praemeditans  verbunden  werden,  was  unrichtig  ist,  weil 
Tac.  von  Neros  eigner  Uebung  redet.  Unter  der  Flut  von  Verbefse- 
rungsvorschlägen  verdienen  ausgezeichnet  zu  werden:  l)  der  in  den 
Ausgaben  von  Beroaldus  und  Puteanus  anfgenommene  Zusatz  familia- 
ribus  oder,  wie  Heinsius  will,  amicis.  Dieser  stützt  sich  nemlich  auf 
Suet.  Ner.  21,  wo  amicorum  intimi  erwähnt  werden.  Freilich,  wie 
Ritter  richtig  bemerkt,  bei  einem  spätem  Anlafse,  dem  von  Tac.  XVI, 
5 geschilderten  Auftreten  des  Kaisers : indessen  würde  man  füglich 
zulafsen,  dafs  Tac.,  wie  er  unten  die  Unwürdigkeiten  beschreibt,  die 
im  Publicum  vorgiengen,  hier  die  andere  Seite,  die  Entwürdigung  der 
Gehilfen  Neros,  hervorhebe.  Nur  ist  die  Aenderung  kühn  und  die 
Wortstellung  ungehörig;  denn  assistentibus  amicis  würde  eher  zu  in- 
cedit  gehören  als  zu  praemeditans,  wobei  die  Freunde  nichts  zu  thun 
haben;  2)  die  Conjectur  Rupertis  cocem,  woraus  Ritter  coces  macht, 
sonst  recht  hübsch  als  Ergänzung  zu  den  Versuchen  auf  der  Cither. 
Indessen  bleibt  dann  der  Abi.  abs.  assistentibus  in  der  Luft  stehn; 
3)  Murelus’  Verbefserung,  die  Hr.  N.  aufgenommen  hat,  phonascis, 

' entstanden  aus  fonascis,  indem  v ausgefallen  ist.’  Dafür  spricht 
Suet.  Ner.  25,  dagegen  aber  zweierlei.  Das  eine  Bedenken,  dafs  Tac. 
im  allgemeinen  griechische  Wörter  vermeidet,  fühlt  der  Hg.  wohl, 
da  er  selbst  in  der  Eint.  S.  XXIII  auf  die  Reinheit  seiner  Sprache  von 
Fremdwörtern  aufmerksam  gemacht  hat.  Zwar  führt  er  XII,  56  an, 
wo  Agrippina  chlamyde  aurata  bekleidet  heifst.  Aber  dieser  Ausdruck 
ist  vornehm  und  durch  den  dichterischen  Gebrauch,  namentlich  Vcr- 
gils,  geadelt;  phonascus  dagegen  eine  platte  Bezeichnung  des  gemei- 
nen Lebens.  Einen  andern  Einwurf  halte  ich  für  entscheidender.  Man 
bediente  sich  nur  eilies  plionascus , und  zwar  mit  gutem  Grunde,  da 
sonst  Verwirrung  entstehen  muste,  wenn  nicht  einer  allein  Tempo  und 
Mafs  angab.  Suetonius  sagt  denn  auch  von  Nero:  neque  quiequam 
serio  iocove  eyerit  nisi  adstante  phonasco.  Wenn  nun  bisher  keine 
genügende  Verbefserung  sich  hat  finden  wollen,  so  fragt  es  sich,  ob 
nicht  leichter  zu  helfen  sei.  Wir  denken  ja  und  tragen  kein  Bedenken, 
facies  nach  Walthers  Vorgang  mit  Döderlein  und  Orelli  nicht  gerade 
für  'pompa  speciosa’,  aber  doch  als  'species’  oder  'spectaculum,  etwas 
ansehnliches  oder  sehenswürdiges,  ein  Schauspiel’  zu  nehmen.  Wenn 
Tac.  selbst  Hist.  II,  89  decora  facies  sagt,  Plinius  Paneg.  56,  5 ebenso, 
35,  1 memoranda , 82,  3 foeda  facies,  so  wird  man  doch  auch  facies 
schlechthin  gebrauchen  können.  Dann  aber  mufs  man  weder  mit  Bek- 
ker  nach  accesserat  ein  Komma,  noch  mit  Orelli  u.  a.  ein  Punctum 
nach  assistentibus  setzen,  sondern  hat  so  zu  interpungieren ; multa 
cura  temptans  citharam  et  praemeditans.  Assistentibus  facies  ad- 
cesserat  etc.  Zu  dem  ungeordneten  Publicum,  welches  den  Darstel- 
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Jungen  des  Kaisers  beiwohnte,  hatten  sich  in  stattlicher  Erscheinung, 
selbst  ein  Schauspiel , die  Soldaten  mit  ihren  Officieren , den  Oberbe- 
fehlshaber Burrus  an  der  Spitze,  gesellt.  Darauf  wird  nemlich  nie- 
mand Gewicht  legeu,  dafs  bei  Dio  LX1,  20  in  der  aus  unserer  Stelle 
und  XVI,  5 gemischten  Erzählung  das  Volk  nicht  dabei  steht,  sondern 
sitzt.  Bei  assistere  wird  nicht  absolut  notliwendig  an  das  Stehen  ge- 
dacht, und  es  fragt  sich  ohnehin,  ob  bei  den  Juvenalia,  die  nicht  im 
öffentlichen  Theater  gefeiert  wurden,  für  die  5000  Augustianer  und 
das  Volk  hinreichende  Sitzplätze  vorhanden  waren.  Im  folgenden 
schreibt  der  Hg.  sehr  richtig  Augustianorum  statt  der  Vulg.  Augusta- 
norum  (die  IIs.  hat  augustianorum ) und  erläutert  diese  auch  bei  Suet. 
Ner.  25  vorkommende  Form  aus  Inschriften.  — C.  16  die  desperate 
Stelle  contractis  quibus  aliqua  pangendi  facultas  nec  dum  insignis 
aetatis  nali  considere  simul  sucht  der  Hg.  auf  dem  von  Jac.  Gro- 
nov  eingeschlagenen  Wege  zu  verbefsern.  Während  dieser  las  insig- 
nis erat  laus.  Ii  considere,  schreibt  Hr.  N.  nec  dum  insignis  ela - 
ritas.  Hi  considere.  Der  Gedanke  scheint  richtig;  einfacher  wird 
aber  wohl  sein  anzunehmen,  dafs  aetatis  aus  aetas  verschrieben  ist  = 
qui  per  aetatem  nondum  insignes  erant.  ln  nati  mag  blofs  hi  stecken. 
— C.  20  spectaculorum  quidem  antiquitas  servaretur , quotiens  prae- 
tores  ederent , nul/a  cuiquam  civium  necessitate  certandi  erklärt  der 
Hg.  folgendermafsen:  'die  althergebrachten  Spiele  möchten  immerhin 
bleiben  wie  sie  wären.’  Befscr  lütter;  'postulant,  ut,  cum  theatra 
perpetua  essent  neque  tolli  iam  possent,  spectaculorum  certe  antiqui- 
tas servaretur.’  Dafür  der  Zusammenhang  und  der  Gegensatz  ei«  ad- 
hibebant.  'Schon  das  sei  eine  Ausartung  gewesen’  meinte  man,  'dafs 
Pompejus  ein  dauerndes  und  bequemes  Theater  gebaut  habe;  aber  an 
der  Art  der  Aufführung  sei  doch  damals  nichts  geändert,  vielmehr 
kein  Burger  gezwungen  worden  aufzutreten,  und  das  möge  wenigstens 
beibchalten  werden.  Aber  die  neue  Unsitte  werde  die  schon  ausgear- 
teten Sitten  gänzlich  zu  Grunde  richten.’  Den  Schlufs  des  Cap.  weifs 
ich  nicht  zu  verbefsern  und  wage  auch  nicht  Ritters  scharfsinniger  Erör- 
terung im  Philol.  IV  S.  694  entschieden  beizupflichten.  — C.22  kann  ich 
der  hübschen  Conjectur  des  Hg.  nicht  beistimmen.  Die  Hs.  hat;  discum- 
benlis  Neronis  apud  Simbruina  stagna  cui  Sublaqueum  nomen  est. 
Lipsius  bemerkte,  dafs  hier  ein  Wort  fehle,  und  vermuthete  villa  cui , 
woraus  Bezzenberger  in  Villa  cui , ich  (a.  a.  0.  S.  640)  cui  eil  Ine 
machte,  in&m  ich  annahm,  dafs  eine  Silbe  ausgefallen  sei  und  ei  in 
den  beiden  letzten  Buchstaben  von  cui  stecke.  Dieselbe  Construction, 
bestätigt  durch  III,  73,  gibt  Gronovs  Conjectur  cui  loco.  Ritter  hat 
diesen  Gedanken  aufgegeben  und  cui  sehr  leicht  in  quis  geändert.  Da 
dies  aber  eben  so  falsch  ist  wie  die  bei  Walther  erwähnte  Vermu- 
thung  quibus  (denn  Sublaqueum  war  von  den  Teichen  verschieden, 
vgl.  Plin.  N.  H.  111,  12,  109),  so  hat  Hr.  N.  zu  dem  von  Ritter  gefunde- 
nen quis  aus  stagna  die  Praeposition  a ergänzt,  wodurch  die  unzwei- 
felhaft richtige  Notiz  sich  ergibt,  dafs  Sublaqueum  von  den  drei  Seen 
seinen  Namen  erhalten  habe.  Darauf  kommt  es  aber  hier  gar  nicht  an; 
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vielmehr  will  man  wifsen,  in  welcher  Villa  sich  Nero  aufgehaUen  habe. 
Statt  uns  also  mit  einer  geographischen  Bemerkung  zu  begnügen , die 
ohne  alle  Beziehung  auf  den  Kaiser  müfsig  wäre,  müfscn  wir  dem  stehen- 
den Gebrauche  des  Schriftstellers  gemäfs  (vgl.  IV,  59.  VI,  50.  XIV,  4) 
eine  Bezeichnung  und  eine  Beschreibung  der  Villa  erwarten.  Diese  gibt 
die  Verbefserung  von  Lipsius  und  Bezzenberger,  die  in  meiner  Wort- 
stellung eben  so  leicht  erscheint  wie  Ritters  und  N.s  Aenderungen. — 
»* 

C.  26  quosque  nobis  ab  re  anitnis  coynoverat.  Sehr  hübsch  und 
wahrscheinlich  vermuthet  der  Ilg.  adcersantis,  was  den  Zügen  der 
Hs.  naher  kommt  als  die  frühere  Lesart  acersos  auimis.  Für  meine 
eigne  Muthmafsung  molis  ab  rege  animis  spricht  der  Umstand,  daTs 

9* 

re  von  derselben  Hand  geschrieben  ist.  Indessen  ist  es  möglich,  dafs 
schon  der  Abschreiber  eine  Lücke  seines  Textes  auszufüllen  versuchte. 
— C.  29  schreibt  der  Hg.  statt  A.  Didius  legalus  blofs  Didius  lega- 
lus, was  allerdings  des  Zusatzes  legalus  wegen  concinner  lautet.  Aber 
in  der  Schreibart  der  Hs.  hauitus  scheint  doch  eher  A.  Didius  zu 
stecken.  — Ebend.  schreibt  die  Hs.  equites  vados  seculi,  was  man 
gewöhnlich  in  vado  seculi  ändert.  Schon  Gronov  und  Ernesti  jnacheu 
darauf  aufmerksam  , dafs  dies  nicht  ganz  angemefsen  ist.  Sie  folgen 
dem  Fufsvolk  nicht  durch  die  Furt,  da  jenes  in  Schiffen  übersetzte, 
sondern  sie  folgen  der  Furt  beim  Uebersetzen.  Jene  lesen  vada , Hr. 
N.  sehr  ansprechend  vadosa ; vgl.  auch  Plitzner  a.  a.  0.  S.  87.  — 
Sehr  wahrscheinlich  ist  zu  C.  31  die  Auitahme,  dafs  der  miifsige  Satz 
quasi  cunctam  regtonem  muneri  accepissent , der  grammatisch  sich 
auf  die  Icener  als  Subject  beziehen  würde,  während  dem  Sinne  nach  die 
Centurionen  dazu  gehören,  die  Randbemerkung  eines  fremden  sei;  wie 
ich  glaube,  ursprünglich  Glossem  zu  den  Worten  adeo  ut  regtium  per 
centuriones  — r astaretur.  — C.  32  schreibt  der  Hg.  statt  sic  labetile 
mit  Lipsius  dilabente.  et  labente , wie  ich  vorgeschlagen  habe,  halle 
ich  für  leichter  und  der  Construction  nicht  unangemefsen.  — C.  33 
caedes  patihula , ignes  cruces , tamquam  reddituri  supplicium , ac 
praerepia  interim  ultione , festinabant.  Der  Hg.  ändertat,  was  aller- 
dings leichter  zu  verstehen  wäre.  Aber  auch  die  hsl.  Lesart  läfst  sich 
vertheidigen , wenn  man  nur  beide  Köla  gleichmäfsig  von  festinabant 
abhängig  macht.  Sie  beeilten  die  Martern,  indem  sie  einstweilen  die 
Rache  vorweg  nahmen  und  sich  bewust  waren , dafs  sie  die  höchste 
Strafe  zur  Vergeltung  leiden  würden.  Die  Worte  reddilurPsuppliciutu 
erklärt  nemlich  der  Hg.  ganz  richtig  wie  Orelli.  — C.  37  ceteri  terga 
praebuere , difficili  effugium,  qtiia  etc.  Da  so  die  Hs.  schreibt,  scheint 
mir  die  a.  a.  0.  S.  640  vorgetragene  Conjectur  difficile  noch  immer 
einfacher  als  die  Vulg.  effugio.  Tac.  unterscheidet  zwei  Momente, 
die  Niederlage  und  die  Flucht;  also  ist  es  passend , mit  letzterer  einen 
neuen  Satz  zu  beginnen,  indem  man  fuit  ergänzt.  — C.  38  om- 
ni aelale  ad  bellum  versa,  dum  noslros  commeatus  sibi  destinant. 
gentesque  praeferoces  tardius  ad  pacem  inclinant  quia  etc.  Der  HgJ 
schreibt  mit  Acidalius  und  Ritter  richtig  inclinabanl,  wie  das  folgende 
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impediebat  erfordert,  nimmt  aber  dann  nach  deslinant  eine  Lücke  an, 
die  er  ungefähr  so  ausfüllt:  Obfirmaba t tarnen  animos  adcersus  huec 
odium  erga  Romanos.  Die  letzten  Worte  scheinen  ihm  nemlich  im 
Widerspruch  mit  den  vorhergehenden  zu  stehen , nach  denen  man  eine 
Neigung  zur  Unterwerfung  erwarten  niustc.  Aber  eine  Hinneigung  der 
Feinde  zum  Frieden  liegt  schon  in  dem  Verbum  inclinabant , es  wird 
hier  nur  ein  Grund  hervorgehoben , warum  sie  tardius  dahin  neigten. 
— C.  39  wird  nicht  ohne  Schein,  aber  ohne  Noth,  paulo  vor  post  ein- 
geschoben, weil  man  sonst  leicht  das  Adverbium  post  für  die  Praepo- 
sition  hallen  würde.  — C.  40  Antonius  audacia  promptus,  Marcellus 
Asinio  Pullione  proavo  clarus  neque  niorum  spernendus  habebatur. 
Sehr  unnöthig  schiebt  der  Hg.  erat  nach  clarus  ein,  weil  habebatur 
nicht  zu  den  vorhergehenden  Worten  passe.  Aber  wenn  dem  auch  so 
ist,  so  läfst  sich  doch  aus  habebatur  leicht  erat  hinzudenken.  — C. 
43  liest  der  Hg  tueatur  statt  tuebitur,  wenn  man  einmal  im  vorher- 
gehenden Puteolanus  folgt , wohl  mit  Hecht.  — C.  44  rnulta  sceleris 
indicia  praeveniunt:  serci  si  prodant,  possumus  singuli  inter  plures, 
tuti  inter  anxios , poslremo  si  pereundum  sit,  non  inulti  inter  nocen- 
tes  agere.  An  dieser  Stelle  nimmt  der  Hg.  solchen  Anstofs,  dafs  er 
sie  durch  folgende  Umstellung  zu  heilen  für  nöthig  hält:  sereis  si  per- 
eundum sit,  ni  prodant , possumus  etc.  Gegen  Umstellungen,  die  mit 
einer  Wortanderuug  verbunden  sind,  ist  Rec.  mistranisch,  so  sehr  er 
sonst  jenes  Mittel  für  anwendbar  und  öfters  für  die  leichteste  Herstel- 
lung hält.  Aber  hier  kann  er  um  so  weniger  dem  Hg.  beipflichten, 
weil  dessen  Wortstellung  den  von  ihm  bemängelten  Gedanken  grofsen- 
theils  unverbefsert  lärst.  Er  meint:  'wenn  der  Mordplan  verrathen 
wird,  stirbt  der  Herr  nicht,  und  wenn  er  stirbt,  kann  nicht  von  ihm 
gesagt  werden,  dafs  er  uicht  ungerecht  unter  schuldigen  lebe  ( agere ), 
da  die  Hache  für  den  Tod  erst  nach  demselben  erfolgen  kann.’  Aber 
was  bedeuten  denn  die  Worte  postremo  non  inulti  inter  nocentes? 
etwa  eine  blofse  Verwundung  oder  thätliche  Beleidigung?  Aber  das 
widerstrebt  der  ganzen  Verhandlung,  so  wie  der  Sitte  und  dem  Se- 
natusconsultum  (XII,  32),  um  dessen  Aufrechthaltung  es  sich  handelt. 
Es  war  nur  von  dem  einen  Fall  die  Rede:  wenn  der  Herr  erschlagen 
werde,  müfsen  die  Sklaven  sterben,  vgl.  C.  42.  Es  bleibt  also  immer 
wahr,  was  Hr.  N.  sagt:  'wenn  der  Herr  stirbt,  kann  er  nicht  unge- 
recht unter  schuldigen  leben.’  Dies  ist  eben  zu  spitzfindig,  beson- 
ders da  agere  nicht  mit  inulti  allein , sondern  noch  mit  zwei  verschie- 
denen Adjectiven  zusammen  steht,  zu  denen  es  ganz  vortrefflich  passt. 
Wir  haben  hier,  wenn  man  es  so  nennen  will,  ein  Zeugma  wie  C.  40. 
Der  erste  Einwand  ist  fraglich.  Es  ist  zwar  im  allgemeinen  eine  hin- 
reichende Schutzwehr  gegen  ein  Verbrechen , wenn  die  Sklaven  das- 
selbe anzeigen;  aber  es  lafsen  sich  dooh  Fälle  denken,  wo  trotz  der 
Anzeige  der  Mord  gelingt,  wenn  z.  B.  der  Herr  ihr  keinen  Glauben 
schenkt,  oder'die  Verschworenen  die  Mehrzahl  bilden  und  die  treue 
Minderheit  überwältigen,  und  dann  zuletzt,  wenn  man  ja  einmal  unter- 
liegen mufs,  bleibt  die  Hache.  'Endlich’  fahrt  der  Hg  fort  'ist  nicht 
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die  Nützlichkeit  davon  zu  beweisen,  dafs  die  Sklaven  den  Mordplan 
verrathen  (denn  dies  versteht  sich  von  selbst),  sondern  dafs  sie, 
wenn  sie  ihn  nicht  verrathen,  sterben  müfsen.’  Aber  Cassius  will 

beweisen,  dafs  es  unerlafslich  sei,  die  alte  Strenge  aufrecht  zu  erhal- 
ten. Das  beweist  er  sehr  passend  hier,  indem  er  zeigt,  daTs  von  der 
Treue  der  Sklaven  die  Wohlfahrt  der  Herren  abhängt.  Sie , fährt  er 

dann  fort,  müfsen  wir  jetzt  besonders  durch  Strenge  sichern.  

C.  47  rogantibus  dehitic  in  qtio  potissimum,  addiderit  in  Memmio 
Begulo.  Sehr  geistreich  vermuthet  der  Hg.  post  illum;  es  ist  aber  kein 
Grund  vorhanden , von  der  Hs.  abzuweichen.  Uebrigens  hat  Plitzner 
a.  a.  0.  S.  88  Hecht,  wenn  er  nach  publicam  ein  Punctum  setzt  und 
die  Lesart  der  Hs.  addideral  herstellt.  — C.  50  adiciebat  Talin s 
Geminus  accusator.  Diesen  ungewissen  Gentilnamen  schützen  die 
Hgg.  durch  zwei  Inschriften  bei  Muratori  1501,  2 und  Gruter  965,  7,  wo 
eine  Talia  liberta  vorkommt.  Auch  Hr.  N.  druckt  Talius.  Indessen 
halte  Borghesi  Ann.  XXI  p.  63  schon  bemerkt,  dafs  jene  Talia  gar 
keinen  gentilicischen  Namen  fuhrt,  sondern  das  griechische  Cognomen 
oder  einen  Sklavcnnamen  Qukia  mit  vernachläfsigter  Aspiration,  die 
in  Inschriften  öfters  wahrgenommen  wird.  Borghesi  vermutbet  7m/- 
lius  und  hält  unsern  Ankläger  für  denselben  Tullius  Geminus,  welcher 
auf  einer  Inschrift  bei  Marini  Arv.  p.  72  als  Consul  sulTectus  in  einem 
unbekannten  Jahre  vorkommt.  — C.  54  superest  tibi  robur , et  tot 
per  annos  Visum  fasti/jii  regimen , possumvs  seniores  amici  quietem 
resp  ondere.  Diese  vielbesprochene  Stelle  hat  auch  der  Hg.  be- 
handelt. Er  liest  statt  Visum  mit  gewohnter  Kühnheit  fultum,  statt  re- 
spondere  reponere,  so  dafs  zu  fultum  'von  uns1  verstanden  wird  und 
reponere  'von  uns  ab  auf  deine  Schultern  legen*  heifst.  Dabei  ist 
aber  quiete  matt  und  kaum  verständlich,  fultum  — reponere  im  Munde 
Senecas  dem  Kaiser  gegenüber,  der  doch  schon  mehrere  Jahre  regiert 
halte,  anmafslich.  Visum  etc.  bedeutet:  'du  hast  deinen  Blick  an  die 
Lenkung  der  höchsten  Gewalt  gewöhnt,  deren  Glanz  dich  nicht  blen- 
det* (vielleicht  im  Hinblick  auf  das  vorhergehende  quorum  fulgore 
praeslringor  gesagt).  Es  wird  daher  von  Walther,  Orelli,  Bitter  mit 
Hecht  beibehalten.  Das  letzte  Wort  ist  allerdings  verschrieben.  Sc- 
neca  hat  eben  gesagt,  dafs  er  sich  zu  ult  fühle  und  deshalb  sich  zu- 
rückziehen wolle.  Da  Nero  der  Herschaft  gewachsen  sei,  können 
seine  altern  Freunde  die  Ruhe,  welche  sic  ihm  geopfert  hatten,  zu- 
rückfordern. So  hat  man  mit  üelschlüger  in  dem  Schweinfurter  Pro- 
gramm von  1844  statt  respundere  reposcere  zu  lesen,  ein  Wort  das 
Tac.  auch  IV,  57  lind  besonders  ähnlich  XI,  30,  ja  I,  35  schlechtweg 
= puscere  gebraucht.  Der  Archetypus  war  vielleicht  an  dieser  Stelle 
durchlöchert,  so  dafs  REPO  EHE  darin  gelesen  wurde.  Wenn  diese 
Erklärung  richtig  ist , so  folgt,  dals  die  übrigen  Aendorungsversuche 
abzulehnen  seien.  Auch  entfernen  sie  sich  weit  von  dem  überliefer- 
ten Text  und  zum  Theil  von  dem  einfachen  Sinn,  am  wenigsten  noch 
der  Vorschlag  von  lleinisch  in  dem  Glatzer  Programm  von  1846  S.  12 
suelum  und  quiete  res  ponere.  — C.  56  wird  die  von  Spcngcl  vorge- 
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sclilagene  Umstellung  der  Worte  verum  — ingredimur  und  nisi  forte 
■ — non  polest , die  auch  Rec.  für  sehr  wahrscheinlich  hält,  aufgenom- 
men. — C-  58  effugeret  segnem  mortem , otium  sujfugium , e<  magni 
nominis  miseratione  reperturum  bonos,  consociaturum  audaces.  Statt 
otium  setzt  der  Hg.  Orellis  Conjectur  obvium  in  den  Text,  erklärt  sie 
indessen  verschieden.  Es  soll  eine  Apposition  zu  segnem  mortem  sein 
und  'eine  wohlfeile  Zuflucht7  bedeuten.  Indessen  abgesehn  davon, 
dafs  segnem  allein  kräftiger  ist  als  mit  diesem  Zusatze,  darf  man  dem 
Tac.  doch  unmöglich  einen  Pleonasmus  wie  effugeret  sujfugium  unter- 
schieben. Orellis  Erklärung  'eine  Zuflucht  sei  bereit7,  womit  Ritters 
Vermuthung  tutum  übereinstimmt,  geht  auch  nicht  an,  weil  Antistius 
in  seiner  weiten  Entfernung  von  Asien  das  nicht  wifsen  konnte.  Liest 
man  aber  mit  Heinisch  (Glutzer  Progr.  von  1843  p.  59)  und  mir  a.  a. 
0.  motum,  so  bekommt  man  im  Gegensatz  zu  segnem  mortem  einen 
guten  Sinn.  Statt  eines  feigen  Todes  solle  Plautius  im  Aufruhr  seine 
Zuflucht  suchen , denn  er  werde  Anhänger  finden.  Einstweilen  mufse 
er  nehmen,  was  er  bekommen  könne,  um  den  ersten  Anfall  abzuschla- 
gen; mit  60  Mann  könne  er  ja  wohl  fertig  werden.  — C.  60.  Mit 
grofsem  Scharfsinn  sucht  der  Vf.  die  durch  starke  Verderbnisse  ent- 
stellte Erzählung  herzuslellen.  Zuerst  nimmt  er  in  den  Worten  his 
quamquam  Nero  paenitentia  flagitii  coniugem  revocavil  Octaviam  zu 
Anfang  nach  his  eine  Lücke  an  und  ändert  tamquam  revocarit,  indem 
er  behauptet,  Octavia  sei  nicht  wirklich  zurückgerufen  worden,  son- 
dern cs  habe  sich  blofs  das  Gerücht  verbreitet.  Dies  soll  sich  aus  der 
Rede  der  Poppaea  und  dem  ganzen  C.  61  ergeben;  und  es  läfst  sich 
nicht  leugnen,  als  sei  sie,  nicht  Octavia,  Neros  Gemahlin.  Da  wir  in- 
dessen von  dem  Hergang  nicht  durch  anderweitige  Zeugnisse  genauer 
unterrichtet  sind,  so  läfst  sich  nicht  ermitteln,  ob  Nero  den  Befehl 
Octavia  zurückzurufen  erlafsen  habe  und  sie  dann  auf  Poppaeas  An- 
dringen wieder  verbannt  worden  sei  oder  nicht.  Es  ist  möglich,  dafs 
llr.  N.  Recht  hat,  es  ist  aber  auch  möglich,  dafs  die  Worte  coniugem 
revocavil  Octaviam  nicht  heifsen:  'er  rief  Octavia  als  seine  Frau  zu- 
rück7, sondern  'er  rief  seine  Frau  Octavia  zurück’,  d.  h.  die  geschie- 
dene und  verstofsene  Frau.  Denn  eben  so  wird  C,  62  von  ihr  gesagt 
si  coniugem  infensam  depelleret.  Die  ersten  Worte  habe  ich  a.  a.  0. 
durch  Umstellung  zu  verbefsern  gesucht:  his  Nero  quam , indem  quam 
für  quamquam  auch  I,  13  im  ersten  Mediceus  steht  und  magis  an  meh- 
reren Stellen  (z.  B.  III,  32.  IV,  61.  V,  6)  ausgelafsen  wird.  Indessen 
bleibt  hierbei  wie  bei  Weifsenborns  his  quamquam  nulla  Nero  etc. 
und  Ileinischs  Vcrbefserung  (Glatzer  Progr.  von  1850  p.  14)  hic,  quam- 
quam non  paenitentia  immer  eine  solche  Härte  des  Ausdrucks,  dafs 
ich  auch  mit  dem  Hg.  eine  Lücke,  sei  es  in  dem  von  ihm  vermuthe- 
ten,  sei  es  in  dem  gewöhnlich  in  der  Stelle  gefundenen  Sinne  anneh- 
men möchte.  Im  folgenden  itur  etiam  in  principis  laudes  repetitum 
cenerantium  hält  der  Hg.  nach  Ritters  Vorgänge  repetitum  veneran 
tium  für  ein  Glossem  zu  laudes;  indessen  glaube  ich  nicht,  dafs  ein 
Erklärer  sich  des  Genetivs  bedient  haben  sollte,  der,  wie  er  einmal 
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steht,  ohne  ein  Verbum  finitam  nicht  construiert  werden  kann.  Eher 
würde  ich  wie  Kitter  glauben , dafs  die  Worte  ursprünglich  zu  mul- 
titudine  et  clamoribus  gehört  hätten  und  an  einer  verkehrten  Stelle  in 
den  Text  gekommen  seien.  Indessen  darf  man  auch  von  einem  Glos- 
sem  erwarten , dafs  es  in  einem  gewöhnlichen  und  gangbaren  Latein 
abgefafstsein  werde,  erläutere  statt  der  Erläuterung  zu  bedürfen:  repe- 
titus  für  repetitio  kommt  aber  sonst  nicht  vor.  Daher  hat  man  die 
Worte  zu  emendieren,  nicht  auszustofsen ; und  da  halte  ich  die  ä.  a. 
0.  vorgetrageue  Vermuthung  noch  jetzt  für  wahrscheinlich.  Man  hatte 
sich  lange  entwöhnt,  den  Fürsten  zu  lohen,  die  Götter  dankbar  zu 
verehren.  Nun  war  das  Volk,  uin  diejenigen  Lobeserhebungen  für  den 
Kaiser,  welche  seine  heisere  Zeit  begleitet  hatten,  zu  wiederholen,' 
bis  zum  Palatium  gekommen,  als  die  Soldaten  losbrachen.  — Eben 
so  ungerechtfertigt  scheint  mir  der  Hg.  C.  65  in  dem  Satze  Rumanns 
secretis  criminationUms  incmuverat  Senecam  nt  C.  Pisonis  sociurn 
statt  des  letzten  Wortes  amicum  zu  schreiben,  weil  die  Verschwörung 
'erst  später  entstand  und  Nero  noch  lange  nichts  von  ihr  ahnte.’  Aller- 
dings wage  ich  nicht  ans  Stellen  wie  Verg.  Aen.  11,  387  auf  eine  Ver- 
wechslung beider  Wörter  zu  schliefsen,  und  gebe  zu,  dafs  socium  hier 
auffällt;  aber  amicum  wäre  zu  schwach,  denn  da  Nero  selbst  mit  Piso 
verkehrte  (XV,  52),  konnte  die  Freundschaft  mit  ihm  allein  nicht  als 
Verbrechen  gelten.  Romanus  butte  Sencca  als  Theilnehmer  an  gefähr- 
lichen Plänen  Pisos  verdächtigt,  er  bezeichnete  ihn  also  als  dessen 
socius , indem  er  jenem  hochverrätherische  Absichten  Schuld  gab. 
Seneca  bewies,  dafs  Romanus  mit  Piso  noch  nähern  Umgang  pflog, 
traf  ihn  also  eodem  crimine , d.  h.  einer  Vertraulichkeit,  die  ihn  ver- 
dächtig erscheinen  liefs.  Bei  dieser  Veranlafsung  gedenkt  Tac.  der  pi- 
sonischen  Verschwörung,  die  damals,  nicht  ohne  Wifsen  Senecas, 
entstanden' zu  sein  scheint.  Denn  XV,  48  heilst  es  zwar  im  J.  65: 
coepta  simul  ct  aucta  coniuratione.  Dies  ist  aber  nicht  vom  ersten 
Anfang  zu  verstehen,  denn  sonst  könnte  dort  nicht  das  Plusqpf.  de- 
deratit  folgen.  Beim  Brande  des  J.  64  bestand  sie  auf  jeden  Fall  schon, 
wie  der  Hg.  selbst  a.  a.  0.  aus  XV,  39  schliefst.  Das  Wort  coeplus 
gebraucht  Tac.  cigenthümlich:  1,50  heilst  es  limitem  a Tiberio  coep- 
tum , d.  h.  erbaut,  ebenso  XI,  1 ijuus  (horlos)  a LucuUo  coeptos  und 
XV,  73  coeptant  adultamque  cuniuralionem  'unternommen  und  voll- 
endet’, ohne  dafs  bei  dem  Unternehmen  an  den  ersten  Beginn  ge- 
dacht würde.  Gleich  im  J.  62,  au  dessen  Ende  wir  hier  stehen,  hatte 
Seneca  den  Umgang  mit  Piso  abgebrochen  (vgl.  C.  56  mit  XV,  60), 
aber  ihm  sägen  lafsen  salutem  suam  incolumitale  Pisutiis  nili.  XV,  65 
bezeichnete  ihn  das  Gerücht  als  mit  Subrius  Flavus  im  Einverständ- 
nis. Liegt  es  nun  nicht  nahe  anzunehmen,  dafs  die  Worte  utide  Pi- 
soni  timor , et  orta  insidiaritm  in  Neronein  maijnu  moles  et  inpros- 
pera  wirklich  bedeuten,  schon  im  J.  62  sei  der  Grund  zur  Verschwö- 
rung gelegt  worden;  Seneca  aber  sei  in  seiner  Zurückgezogenheit 
zwar  nicht  direct  Milverschworener , aber  doch  mit  Piso  und  seinen 
Freunden  so  verbunden  gewesen,  dafs  er  füglich  als  consctus  sogar 
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vom  Geschichtschreiber,  geschweige  von  einem  Denuntianten  bezeich- 
net werden  konnte? 

Fünfzehntes  Buch.  C.  12  si  singulis  manipularibus  prae- 
cipua  serrali  civis  corona  imperatoria  manu  tribueretur , quod  il/ud 
et  quantum  decus , ubi  par  eorum  numerus  apiscer etur , qui  ad - 
tulissent  salutem  et  qui  accepissent.  Zu  dieser  viel  besprochenen  Stelle 
macht  der  Hg.  einen  neuen  Vorschlag.  Er  liest  ubi  per  eorum  nume- 
rum  oprueretur  und  erklärt:  'wenn  die  Bürgerkrone  ihren  bisherigen 
Glanz  durch  die  Zahl  der  Retter  und  geretteten  verliere;  wenn  sie  das, 
was  bisher  durch  seine  Seltenheit  ausgezeichnet  gewesen,  auf  einmal  zu 
etwas  häußgem  und  deshalb  nicht  mehr  ausgezeichnetem  machten.5  An 
dieser  scharfsinnigen  Vermuthung  ist  aber  zuerst  auszusetzen,  dafs  sie 
an  drei  verschiedenen  Stellen  ändert,  an  der  letzten  ziemlich  gewalt-. 
sam,  da  zwischen  apiscerelur  und  oprueretur  keine  Aehnlichkeit  be- 
steht. Ferner  wird  die  Construction  schwierig.  Denn  zu  oprueretur 
mufs  doch  wohl  decus  als  Subject  hinzugedacht  werden , da  oben  nur 
eine  einzelne  Bürgerkrone  in  Beziehung  auf  einzelne  Soldaten  genannt 
wird  und  corona  obruüur  nicht  das  Verdunkeln,  sondern  das  Ver- 
schütten unter  einer  Menge  von  andern  bedeutet,  decus  aber  steht 
hier  im  Hinblick  auf  die  Zukunft,  der  kräftige  Ruhm  des  Heeres  kann 
aber  nicht  durch  die  Zahl  der  Soldaten  verdunkelt  werden  , weil  dies 
das  Gegentheil  von  dem  wäre,  was  der  Hg.  will,  von  dem  hellem 
Glanze  des  Ruhms.  Ritter  stöfst  apisceretur  aus,  wodurch  allerdings 
der  Anstofs  ziemlich  beseitigt  wird.  Indessen  hat  er  zwar  im  PhiloL 
IV  S.  689  Pfitzucrs  Einwendungen  (Zeitschr.  f.  AW.  1848  S.  1107)  wi- 
derlegt, aber  doch  auch  nicht  genügend  nachgewiesen,  wie  der  Inter- 
polator auf  den  Einfall  gekommen  sei,  das  widersinnige  Wort  einzu- 
schieben. Was  sonst  versucht  worden  ist,  aufser  der  leichten  Ver- 
befserung  von  Lipsius,  genügt  auch  nicht.  Liest  man  aber  mit  diesem 
adspiceretur , so  ist  die  Hauptsache  der  Gegensatz  zwischen  äinem 
Retter  und  vielen  Rettern,  äiner  Krone  und  vielen  Kronen,  seien  diese 
nun  wirklich  zu  erwarten  oder  verdient  (in  Aussicht  stellen  durfte  sie 
Corbnlo  auf  jeden  Fall).  Von  den  geretteten  ist  nur  insofern  die  Rede, 
als  sie  den  Gegenstand  des  Ruhmes  für  die  Retter  bilden.  Es  ist  also 
kein  Vergleich  zwischen  den  Soldaten  des  Corbulo  und  Paetus , deren 
Zahl  überdies  ungleich  war  (jener  hatte  drei , dieser  zwei  Legionen), 
sondern  zwischen  den  Rettern  und  den  belohnten.  Danach  heifsen  die 
Worte:  'wenn  schon  ein  Retter  unter  vielen  Soldaten  durch  eine  Krone 
verherlicht  wird  und  dadurch  auch  seinem  Heere  zur  Zierde  dient,  wie 
grofs  wird  der  Ruhm  sein,  wenn  in  unserm  Heere  alle,  die  als  Retter 
hcranzichen,  die  Krone  erhalten.5  Zn  accepissent  ist  nemlich  nicht 
salutem.  sondern  coronam  zu  ergänzen.  Hält  man  dies  für  unthnn- 
lich , so  ist  durch  Einschaltung  eines  Accusativs  zu  helfen:  etquiillam 
accepissent.  — C.  13  at  Uli  rix  contuberniis  extracti  wird  an- 
sprechend in  exlrahi  verwandelt , da  'das  Perf.  unpassend  von  wie- 
derholter Handlung  steht.5  - — Ebend.  erklärt  sich  der  Hg.  zu  den 
Worten  neque  eandem  tim  Sartinitibvs,  Italien  populo,  aut  Paetiis , 
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Romani  imperii  aemulis  für  Halms  hübsche  Conjectur  Parthis.  Dies 
ist  eine  von  den  Stellen,  die  man  auf  mehrfache  Weise  angreifen,  mit 
Gevvisheit  zu  heilen  kaum  holTen  kann.  Jedoch  ist  auch  mir  Halms 
Verbcfserung  die  wahrscheinlichste,  weil  man  so  nichts  mehr  einzu- 
schieben braucht.  Statt  aut  schreibt  neinlich  der  Hg.  sehr  gut  ut.  

Wir  übergehn  in  den  folgenden  Capiteln  manche  gute  Erklärung,  die 
aus  den  von  andern  Gelehrten  vorgebrachten  mit  richtigem  Takt  aus- 
gewählt worden,  wie  C.  14  von  il/um  locum , C.  17  habere,  welches 
mit  Orelli  u.  a.  gegen  Ritter  von  einem  ausgelafsenen  dixit  abhängig 
gemacht  wird,  C.  25  die  Verteidigung  der  von  Walther  und  Orelli 
vorgetragenen  Erklärung  von  Syriae  executio  als  'die  Vollziehung  in 
Syrien’  gegen  Ritter.  Für  die  gens  Itia  bringt  der  Hg.  zur  Unter- 
stützung der  Emendation  Orellis  (Med.  cüid)  C.  Itio  noch  zwei  wei- 
tere Beispiele  aus  Inschriften  vor.  Sie  bleibt  freilich  für  ein  so  be- 
deutendes Amt,  wie  die  Verwaltung  Syriens,  immer  etwas  obscur.  • — 
C.  35  accusatores  ubicere  prodigum  largitionibus  (Silanum)  . . . gui 
ne  in  n obiles  habere  quos  ab  epistulis  et  libellis  et  rationibus  ap~ 
pellet , nomina  summae  curae  et  meditamenta.  Der  Hg.  schreibt  mit 
einer  kühnen  Aenderung  quin  ne  occultet , wozu  man  aus  dem  vorher- 
gehenden Satze  spem  ergänzen  mufs.  Allerdings  empfiehlt  sich  der 
Gedanke,  dafs  Silanus  absichtlich  seinen  Freigelafsenen  anspruchsvolle 
Namen  gebe,  durch  die  Schlufsworte.  Ich  möchte  am  liebsten  eine 
Lücke  annehmen,  etwa  so:  qun  ne  ignobiles  curas  agere  tideatur.  — 
C.  36  quod  tan  tum  auditurus  esset.  Gewöhnlich  liest  man  Her  adi- 
turus , der  Hg.  ohne  sichtbaren  Grund  ilineris  (so  schon  bei  Ruperti). 
Jenes  kann  in  auditurus  leichter  untergegangen  sein.  Ich  verinuthe 
aber,  dafs  gar  nichts  fehlt,  und  gelesen  werden  mufs  abiturus.  — 
C.  40  necdum  post  metus  aut  rediebal  lebis  rursum  grassalus  ig- 
nis.  Diese  verdorbene  Stelle  schreibt  der  Hg.  nach  Jacob  und  Halm : 
necdum  posilus  metus  et  rediil  (Ritter  redit ) haut  letius  rursum  gras- 
satus  ignis,  also  mit  nicht  weniger  als  vier  Aenderungen.  Dazu 
kommt,  dafs,  wie  wir  aus  Walthers  Note  nach  Piehena  wifsen,  der 
Mediceus  statt  post  die  Abkürzung  p hat,  wodurch  die  Umwandlung 
in  posilus  noch  erschwert  wird.  Da  nun  der  Plural  metus  bei  Tac. 
häulig  vorkommt  (IV,  50.  71.  XIV,  57.  Hist.  III,  12),  so  darf  man  post 
metus  nicht  anlasten.  Das  folgende  läfst  sich  mit  einer  leichten  Um- 
stellung also  verbefsern:  necdum  post  metus  redieral  plebes  ac  rur- 
sum grassalus  ignis.  aut  und  ac  w erden  XII,  41  verwechselt,  blebis  für 
plebes  findet  sich  III,  40,  plebis  IV,  5.  Nero  hatte,  wie  im  vorigen 
Cap.  erzählt  wurde,  dem  Volk  eine  provisorische  ZuQuchtstälte  er- 
baut: ad  monumentorum  bustorumque  decersoria  plebe  comp  ul sa  sagt 
Sueton  Ner.  38.  Von  dort  war  man  noch  nicht  zur  Brandstätte  zu- 
rückgekehrt, als  das  neue  Feuer  ausbrach.  Dafs  in  lebis  eine  Erwäh- 
nung der  Plebs  steckt,  hat  auch  Heinisch  eingeschn.  Er  schreibt  aber 
pleonaslisch  in  seinem  Programm  von  1843  p.  8 necdum  post  metus 
animus  redieral  plebi  etc.  Nach  dieser  Auffafsung  stimmt  Tac.  Be- 
richt sowohl  mit  der  Inschrift  bei  Gruter  61,  3,  wonach  die  Feuers- 
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brunst  9 Tage,  als  mit  Sueton  Ner.  38,  wonach  sie  6 Tage  und  7 
Nächte  wüthete.  Am  6n  Tage  hörte  sie  nach  Tac.  auf;  der  zweite 
Brand  dauerte  vermuthlich  1 Tag  und  1 Nacht,  so  dafs  l^Tag  auf  die 
sorgenvolle  Zwischenzeit  kommen,  lieber  die  abgebrannten  und  ver- 
schonten Regionen  spricht  der  Hg.,  wie  über  die  Aemiliana  (s.  Prel- 
lers Regionen  S.  238),  zu  bestimmt.  Nach  Piale  (s.  Preller  S.  85  ff.) 
brannten  die  HI,  IV  und  XI,  nach  Bunsen  (Beschreibung  d.  St.  Rom  I S. 
192)  die  III,  X und  XI  gänzlich  ab;  verschont  blieben  nach  jenem  I, 
VI,  IX  und  XIV,  nach  diesem  I,  V,  VI,  XIV.  Die  VII  (eia  lata ) wird 
schwerlich  unberührt  geblieben  sein.  Die  IV  Region  hiefs  übrigens 
nicht  eia  sacra , wieder  Hg.  sie  nennt,  sondern  später  templum  Pa- 
rts; früher  hatte  sie  gar  keinen  besondern  Namen.  Er  hat  seine  An- 
gabe wohl  aus  Beckers  Ildb.  I S.  437;  dieser  hat  aber  seine  Meinung 
später  selbst  zurückgenommen,  vgl.  Preller  S.  70.  — C.  44  haud  per - 
inde  in  crim.'ne  incendii  quam  odio  humani  generis  coneicti  sunt. 
Mit  Recht  billigt  der  Hg.  Orellis  Erklärung  und  Construction , wonach 
zu  odio  ebenfalls  in  zu  ergänzen  ist  und  beide  Ablative  gleichmäfsig 
von  coneicti  sunt  abhängcn , gegen  Zyro  und  Ritter,  die  an  den  Hafs 
des  Menschengeschlechts  gegen  die  Christen  denken.  — C.  40  gladia- 
tores  apud  oppidum  Praeneste  — praesidio  militis , gut  custos  ad- 
esset,  codrcili  sunt.  Döderlein  vermulhet  hier  sehr  elegant  adsidet , 
der  Hg.  adest.  Mir  scheinen  die  von  Walther  angeführten  Stellen 
XIV,  l und  gleich  C.  47  den  Conjuncliv  zu  rechtfertigen,  in  der  Be- 
deutung cum  is  custos  adesset.  — C.  50  et  cepisse  impetum  Subrius 
Flaeus  ferebatur  in  scena  canentem  Neronem  adgrediendi,  aut  cum 
ardente  domo  per  noctem  huc  illuc  cursaret  incustoditus.  Es  freut 
mich , dafs  der  Hg.  die  von  mir  in  der  Jenaer  LZ.  1848  Nr.  226  vorge- 
tragene Erklärung  aufgenommen  hat,  wonach  die  letzten  Worte  sich 
auf  den  grofsen  Brand  des  Vorhergehenden  Jahres  beziehen.  — Ebd. 
nimmt  Hr.  N.  Orellis  Ergänzung  ipsa  frequentia  tanti  decoris  teslis 
pulcherrimum  ad  facinus  animum  extimulaeerant  in  den  Text 
auf.  Dadurch  wird  aber  dem  Geschichtschreiber  eine  häfsliche  Wie- 
derholung aufgebürdel.  Denn  pulcherrimum  facinus  bedeutet  nichts 
anderes  als  lantum  decus.  Meine  Verbefserung  pulcherrima  (a.  a.  0. 
S.  641)  bringt  das  neue  Moment  hinzu,  dafs  nicht  allein  die  That  rühm- 
lich, sondern  auch  der  Zeuge,  das  römische  Volk  in  seiner  imposan- 
ten Versammlung,  ausgezeichnet  sei.  — C.  51  die  verdorbene  Stelle 
neque  senatui  quod  mauere.  Sed  proeisum  quonam  modo  poenas 
eeersae  rei  publicae  daret  bezeichnet  der  Hg.  durch  ein  Kreuz  als 
nicht  geheilt,  was  er  an  mehreren  andern  eben  so  thun  konnte.  Mir 
scheint  eine  Lücke  vorhanden  zn  sein.  Da  im  folgenden  eeersae  rei 
publicae  den  Umsturz  des  ganzen  Staates  ausdrückt,  wird  vorher  von 
den  hervorragenden  Gliedern  desselben  die  Rede  gewesen  sein.  Hier- 
von wird  nur  der  Senat  erwähnt,  der  Ritterstand  ist  ausgefallen.  Dem- 
nach mögen  die  Worte  des  Tac.  ungefähr  so  gelautet  haben:  ne  sena- 
tum quidem  (Med.  hat  qd)  aut  equestrem  ordinem  incolumem  mauere 
oder  neque  senatum  aut  rq.  ord.  etc.  — C.  55  werden  die  horti  Ser- 
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viliani , obgleich  zweifelnd,  in  den  Bereich  der  domus  aurea  verlegt. 

Aus  Sucton  Ner.  47  ergibt  sich  aber,  dafs  sie  nahe  am  Tiber  sich 
befanden,  wahrscheinlich,  wie  Orelli  zu  Hist.  111,  38  vermuthet,  am 
Wege  nach  Uslia.  — C.  57  g.  E.  non  enim  omitlebanl  J.ucanus  quo- 
que  et  Senecio  et  Quintianus  passim  conscios  edere.  quoque , das  u. 
a.  von  Orelli  und  Kitter  misverstanden  wird,  erklärt  der  Hg.  einfach 
und  gut:  'nicht  blofs  die  unbedeutenderen  der  Verschworenen.’  — 
C.  58  laetatum  erga  coniuratos,  sed  fortuitus  sermo  — pro  crimine 
accipi.  Das  verdorbene  sed  streicht  der  Hg.  ohne  weiteres,  während 
man  es  mit  Madvig  sehr  leicht  in  esse  verwandeln  kann.  — C.  59  mag - 
namque  inotae  rei  famam  übersetzt  der  Hg.:  'jede  Bewegung  werde 
vom  Gerücht  als  grofs  dargestellt.’  Indessen  wäre  dies  eben  keine 
Ermuthigung  für  Piso  gewesen,  da  darin  die  Unzuverläfsigkeit  des 
öffentlichen  Geredes  enthalten  ist.  Es  ist  zu  verstehen:  'grofs  sei  das 
Gerücht  von  seiner  Bewegung,  man  könne  also  darauf  den  Versuch 
einer  Ueberraschung  bauen’;  so  dafs  die  allgemeine  Sentenz  erst  mit 
dem  folgenden  beginnt.  — C.  62  neque  aliut  superesse  post  malrem 
fratremque  interfectos  etc.  Mit  vielem  Scharfsinn  vermuthet  der 
Hg.  fralresque , so  dafs  auch  üclavia,  die  in  ihren  letzten  Augen- 
blicken (XIV,  64)  nur  noch  des  Kaisers  Schwester  war,  mit  einbe- 
griffen wird.  Die  Conjectur  ist  sehr  ansprechend;  in  den  Text  hätte 
ich  sie  aber  doch  nicht  gesetzt,  weil  es  ja  immer  möglich  ist,  dafs 
nur  die  in  der  Nähe  des  Kaisers  vor  Senecas  Augen  verübten  Schand- 
thaten  erwähnt  werden,  und  C.  67  der  Mord  des  Britaunicus  nicht  er- 
wähnt wird.  Man  kann  leicht  Gefahr  laufen,  den  Schriftsteller  selbst 
zu  verbefseru,  welcher  Abwechslungen  aller  Art  liebt.  — C.  63  hätte 
ich  fortitudinem  nicht  mit  den  jüngern  Ilss.  in  formidinem  geändert, 
da  die  Erklärung  von  Orelli  und  Kitter  genügt.  — tncerlere^z  'umge- 
stallen’  behält  der  Hg.  mit  Kecht  bei,  indem  er  Haases  Deutung  'über- 
setzen’ (Philol.  111  S.  158)  unberücksichtigt  läfst.  — C.  73  sed  Nero 
\cocato  genaht J oratione  inter  patres  habita  edictum  apud  populum 
— adiunxit.  Weil  schon  C.  72  die  Berufung  des  Senats  erzählt  wurde, 
w irft  der  Ilg.  mit  Ernesti  die  eingeklammerten  Worte  aus.  Aber  Tac. 
nimmt  nach  Walthers  richtiger  Bemerkung  hier  die  Erzählung,  wel- 
che durch  den  Excurs  über  Nymphidius  abgebrochen  war,  wieder  auf, 
wobei  eine  Wiederholung  ganz  an  ihrem  Platze  ist , ähnlich  wie  XVI, 
2 u.  4 zweimal  die  Spiele,  XII  a.  E.  u.  XIII,  2 zweimal  das  Leichen- 
begängnis des  Claudius  erwähnt  wird.  Dann  kehren  in  besonders 
ausdrucksvollen  und  pathetischen  Stellen  dieselben  Worte  feierlich 
wieder,  wie  I,  61  u.  62  qui  aderat  exercilus , wo  Ernesti  ebenfalls 
eine  Interpolation  witterte,  llr.  N.  aber  die  Bedeutung  dieser  Wieder- 
holung gut  auseinandersetzt.  Hier  am  Schlufs  der  grofsen  Tragoedie, 
die  zu  den  wirkungsreichsten  Stücken  hei  Tacitus  gehört,  ist  diese 
feierliche  Fülle  sehr  an  ihrer  Stelle.  — C.  74  templum  Saluli  extrue- 
relur  eo  toci,  ex  qno  Scaevinus  ferrum  prompseral.  Der  Dolch  w ar 
nach  C.  53  aus  einem  Tempel  der  Salus  oder  der  Fortuna  in  Feren- 
tioum  entnommen;  wie  sollte  also  ein  neuer  Tempel  an  dem  Orte  er- 
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baut  werden,  wo  schon  einer  sland?  Diibners  Erklärung',  dafs  der 
alte  durch  den  neuen  ersetzt  werden  sollte , genügt  nicht.  Das  hätte 
Tac.  berichtet:  er  spricht  aber  so,  daTs  man  nolhwendig  an  einen  noch 
nicht  consecrierten  Ort  denken  mufs.  Der  Hg.  versteht  eo  loci  scharf- 
sinnig, wie  immer,  vom  Circus,  der  kurz  vorher  erwähnt  wurde,  und 
ex  quo  = 'aus  v as  für  einem’  gehe  auf  templum  Salutis.  Ich  be- 
zweifle, dafs  dies  möglich  sei.  eo  loci  gehört  mit  dem  gleich  darauf 
folgenden  Kelativ  nolhwendig  zusammen:  anders  hätte  der  Schrift- 
steller sich  sehr  dunkel  nusgedrückt.  Dann  aber  besonders  kann  ex 
quo  nicht  heifsen  'demjenigen  ähnlich,  woraus’,  sondern  es  heifst  'aus 
welchem’,  d.  h.  aus  dem  ncmlichen.  Meiner  Meinung  nach  beziehen 
sich  die  gewis  aus  dem  Text  des  Senatsbeschlufscs  herrübrenden  Worte 
nicht  auf  den  Tempel,  woraus  der  Dolch  ursprünglich,  sondern  auf 
den  Ort,  woraus  er  zurZeit  der  Gefahr  entnommen  wurde,  auf  das 
Wohnhaus  des  Scaevinus.  Dort  war  die  Entdeckung  vorgefallen;  er 
hatte  den  Dolch  dem  Milichus  gezeigt  und  nach  seiner  Angabe  aus 
seinem  Schlafgemach  entnommen  (C.  54  u.  55).  Das  stand  fest;  über 
den  Tempel,  woher  Scaevinus  ihn  nach  Rom  gebracht  hatte,  liefen 
unsichere  und  abweichende  Gerüchte  um  (C.  53):  es  geziemte  sich 
also  für  den  Senat,  an  dem  Orte,  wo  die  Gefahr  zuerst  ruchbar  ge- 
wordenwar, der  Salus  einen  Tempel  zu  erbauen,  indem  natürlich 
Scaevinus  Haus  niedergerifsen  wurde.  — Zu  Ende  des  Buchs  stofsen 
wir  wieder  auf  eine  schwer  verdorbene  Stelle:  quod  quidem  Ule  de- 
cemebat  tamquam  morlule  fastigiutn  egresso  ei  venerationem  homi- 
num  merito,  quorundam  ad  omina  dohtm  sui  exitus  r erteretur.  Sam 
deum  honor  principi  non  ante  habetur  quam  ngere  inter  homines  de- 
tierit.  Der  Ilg.  liest  al  teuer,  hom.  merito , quorum  admonitu  ad 
rotum  sui  exilus  verterelur.  Das  soll  als  Bemerkung  des  Geschicht- 
schreibers selbst  heiTsen:  'Nero  hatte  allerdings  die  Verehrung  sol- 
cher Menschen  verdient,  durch  deren  Erinnerung  er  auf  den  Wunsch 
seines  Todes  gelenkt  wurde.’  Hätte  er  nemlich  den  Beschlufs  geneh- 
migt, so  würde  er  seinen  eignen  Tod  gewünscht  haben,  da  nur  ver- 
storbene Fürsten  vergöttert  werden,  at  brauchte  man  nicht  zu  schrei- 
ben, da  et  häutig  eine  adversative  Bedeutung  hat.  admonitu  rührt 
von  Bezzenberger  her  und  ist  von  Ritter  a.  a.  0.  S.  700  gebilligt  wor- 
den. Ich  sehe  aber  nicht  ein,  was  für  ein  tadelndes  Urtheil  über  die 
verächtlichen  Schmeichler  hierin  liegen  würde,  das  doch  Tac.  XIV,  64 
ein  für  allemal  ankündigt.  Es  wäre  eher  eine  List  oder  eine  Falle  für 
Nero  gewesen,  die  Tac.  vielmehr  hätte  loben  miifscn.  Aufserdem  ist 
die  Aenderung  nicht  eben  leicht.  Auch  Ritters  Vorschlag  cum  quorun- 
dam admonitu  ad  omen  ac  dolum  citi  exitus  verterelur  ist  mit  Aus- 
nahme des  von  Bezzenberger  zuerst  eingeschalteten  cum  nicht  sehr 
gefällig;  hübsch  die  Vermuthung  omen  ac  Votum  von  SeyfTert  und 
Heiniseh  (1843  p.  ll).  Ebenso  w ie  die  Dedication  des  Dolches  an  Jup- 
piter  Vindex  später  als  Vorbedeutung  der  Empörung  des  Vindex  aus- 
gelegt wurde,  konnte  man  den  Antrag  des  Cerialis  als  Wunsch  und 
Vorbedeutung  des  Todes  yon  Nero  fafsen.  Ich  nehme  mit  Bezzenber- 
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ger  an,  dafs  nach  quorundam  ein  Hauptwort  folgen  müfse,  und  bin, 
da  Tac.  überhaupt  seltene  Wörter  einführt,  sehr  geneigt  zu  lesen  cum 
quorundam  abominatu  (lieber  als  abominatione ) ad  votum  sui  exitus 
verteretur , eventuell  c.  q.  malignitate  ad  omen  ac  votum  s.  e.  v. 
Die  Feinde  des  Cerialis  legten  seinen  Antrag  so  aus,  indem  sie  das 
böse  Omen  abzuwenden  suchten,  als  habe  er  Neros  Tod  gewünscht. 

Sechzehntes  Buch.  C.  i ul  coniectura  demonstrat.  Der 
Indicativ  wird  übereinstimmend  mit  Walther  vertheidigt  und  sehr  gut 
als  Zwischenbemerkung  des  Schriftstellers  verstanden,  dafs  das  fol- 
gende von  Bassus  vcrmuthungsweise  geäufsert  würde. — C.  3 landein 
posita  vecordia  non  falsa  antea  somnia  sua  seque  tune  primum  elu- 
sum  admir ans  pudorem  et  metum  morle  coluntaria  effugit.  Sehr 
elegant  vermuthet  der  Hg.  affirmans,  weil  das  nächstvorhergehende 
lehrt,  dafs  Bassus  nicht  an  die  Wahrheit  seiner  Träume  glaubte  und 
nur  gegen  die  fremden  das  Gegentheil  von  seiner  eignen  Ueberzeu- 
gung  behauptete.  — C.  9 non  permiltere  percussori  gloriam  minis- 
ter**. Durch  Hrn.  N.s  Conjectur  remitiere  wird  der  Sinn  sehr  ver- 
befsert.  percussori  mit  Ritter  für  den  Arzt  zu  nehmen,  der  die  Adern 
öffnete,  geht  nicht  an.  — C.  10  macht  der  Hg.  die  feine  Bemerkung, 
dafs  Polutia  nur  ein  Genlilname  sein  könne,  und  emendiert,  da  diese 
Frau  Antislia  hiefs  (XIV,  22)  sehr  wahrscheinlich  als  Cognomen  Pol- 
litta.  lieber  diesen  Namen  vgl.  K.  Fr.  Hermann  in  der  Zeitschr.  f. 
AW.  1844  S.  69.  — C.  13  quam  pecvniam  Lugdunenses  ante  obtule- 
rant  urbis  casibus.  Mit  Orelli  meint  der  Hg.,  der  Brand  in  Rom,  wel- 
cher die  Lugdunenser  zu  einer  Beisteuer  bewog,  müfse  früher  als  die 
neronische  Feuersbrunst  sich  ereignet  haben,  weil  Lugdunuin  selbst 
im  J.  53  durch  Feuer  zerstört  wurde.  Aber  das  müste  eine  grofse 
Feuersbrunst  gewesen  sein , wovon  unsere  Quellen , namentlich  Sueto- 
nius,  nichts  erwähnen.  Früher  endlich  steuerten  die  Kaiser  bei  sol- 
chen Unglücksfällen  aus  ihrem  Fiscus.  Nero  forderte,  wie  es  scheint, 
zuerst  Beiträge  aus  dem  ganzen  Reich  in  rücksichtsloser  Weise  ein 
(Ann.  XV,  45.  Suet.  Ner.  38).  Deshalb  bat  wohl  Ritter  Recht,  wenn 
er  an  das  letzte,  neronische  Brandunglück  denkt.  Dazu  wird  auch 
Lugdunum  beigesteuert  haben,  und  bei  der  Gelegenheit  wurde  Nero 
veranlagt,  auch  ihrer  Noth  seinerseits  Hilfe  zu  gewähren.  — C.  14 
bemerkt  der  Hg.  gegen  Ritter  richtig,  dafs  Suelonius  Paulinus  schon 
vor  seinem  Commando  in  Britannien  einmal  Consul  suffectus  gewesen 
sein  mufs.  — C.  17  wird  statt  Petronius  und  C.  18  statt  C.  Petronio 
sehr  gut  der  von  Plinius  und  Plutarch  bezeugte  Vorname  Titus  her- 
gestellt. Erwähnung  verdient  auch  die  Vermuthung  ludis  tricennali- 
bus  statt  celastis.  — C.  30  quodque  proconsulatum  Asiae  Soranus 
pro  claritate  sibi  potius  adcommodatum  quam  ex  utililate  commun * 
egisset,  alendo  seditiones  civilatium.  pro  claritate  erklärt  der  Hg. 
'im  Verhältnis  zum  Glanz  desselben’,  wenn  man  bedenke,  'wie  sehr 
das  Proconsulat  Asiens  die  Augen  aller  auf  sich  ziehe,  und  wie  sehr 
daher  jeder,  der  es  verwalte,  sich  persönlich  zurückhalten  müfse,  da- 
mit nicht  aufrührerische  Personen  auf  ihn  ihre  Hoffnung  setzten.’  Das 
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scheint  mir  zu  künstlich,  und  das  Vergehen  ist  gleich  grofs,  mag  es 
in  einer  kleinen  oder  grofsen  Provinz  begangen  werden.  Ich  beziehe 
die  Worte  auf  Soranus  selbst:  'dafs  er  das  Amt  zu  seiner  eignen  Ver- 
herlichung  mehr  angepasst  verwaltet  habe’  u.  s.  w.  Einfacher  würde 
es  heifsen:  sibi  polius  pro  dnrilale , indessen  wird  letzteres  hier  des 
Gegensatzes  wegen  vorangestellt  und  von  egisset  abhängig  gemacht.  — 
Sehr  richtig  ist  zu  C.  34  die  Auseinandersetzung  über  den  quaestor 
consulis.  — Ebend.  wird  statt  neu  pericula  wahrscheinlich  geschrie- 
ben nec  pericula.  — Den  Beschlufs  macht  ein  sehr  genauer  Abdruck 
der  Lyoner  Tafeln,  der  in  einzelnen  Punkten  den  überlieferten  Text 
berichtigt. 

Wir  sind  Hrn.  Nipperdey  aufmerksam  bis  an  das  Ende  seines 
Werkes,  so  weit  es  bis  jetzt  vorliegt,  gefolgt  und  glauben  das  zu  An- 
fang ausgesprochene  Urthcil  im  einzelnen  gerechtfertigt  zu  haben. 
Von  dem  Herausgeber  scheiden  w ir  einstweilen  mit  aufrichtiger  Hoch- 
achtung seines  frischen  Talents  und  seiner  gesunden  Kraft,  von  der 
wir  auch  für  die  übrigen  Schriften  des  Tacitus  erfreuliches  erwarten. 

Greifswald.  L.  Urlichs. 


Gregorii  Turonensis  episcopi  Uber  de  cursu  stellar  um, , qualiter 
ad  officium  implendum  debeal  obsercari  sive  de  cursibus 
ecclesiasticis.  Nunc  priinum  edidit,  recensuit,  vindicavit  Frid. 
Haase.  Adiectae  sunt  stellarem  figurae  et  scripturae  speeimen  e 
cod.  Bamb.  Vratislaviae  1853.  51  S.  4. 

r 

Wir  können  es  dem  geehrten  Hrn.  Herausgeber  nur  Dank  wifsen, 
dafs  er  sich  der  Mühe  unterzogen,  die  Schrift  eines  in  so  vielen  Be- 
ziehungen wichtigen  Schriftstellers,  wie  Gregor  von  Tours  war  und  für 
uns  auch  noch  ist,  an  das  Licht  zu  fördern,  welche,  wenn  auch  in  einem, 
und  zwar  dem  wichtigsten  Theile  schon  bekannt,  doch  immer  in  ihrer 
jetzt  vorliegenden  Vollständigkeit  zur  Kenntnis  ebensowohl  der  schrift- 
stellerischen Thatigkeit  des  Verfafsers  als  auch  des  Mittelalters  über- 
haupt einen  nicht  zu  verschmähenden  Beitrag  liefert.  Wenn  auch  in 
der  Schrift  eines  Mannes,  welcher  in  seinen  übrigen  Werken  eine  nicht 
gemeine  Vertrautheit  mit  den  hauptsächlichsten  Erzeugnissen  der  rö- 
mischen Lilteratur  bekundet,  manche  fruchtbringende  Beziehungen  auf 
das  classische  Alterthum  erwartet  werden  durften,  und  diese  auch  iu 
einem  unten  weiter  zu  besprechenden  Punkte  wirklich  in  Erfüllung  ge- 
gangen sind,  so  mufs  doch  der  Gewinn  in  dieser  Hinsicht  sehr  gering 
angeschlagen  werden,  da  das  hier  jetzt  als  neu  dargebotene  bereits 
bekannt  und  nur  übersehen  worden  war.  Wenn  von  der  Einsicht  ab- 
gesehn  wird,  welche  die  Schrift  etwa  in  die  astrologische  Kenntnis 
und  deren  praktische  Anwendung  im  6n  Jh.  gewährt,  dürfte  nach  des 
Bef.  Dafürhalten  das  aus  der  Veröffentlichung  der  Schrift  sich  erge- 
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bende  wifsenschaftliche  Resultat  in  philologischer  Beziehung  weniger 
in  der  Schrift  selbst,  als  vielmehr  in  der  Behandlung  bestehen,  welche 
dieselbe  von  dem  als  genauen  Kenner  der  lateinischen  Sprache  bekann- 
ten und  verdienten  Hg.  erfahren  hat,  und  zwar  in  sprachlicher  Bezie- 
hung. Zuin  Tbeil  durch  die  Beschaffenheit  der  Hs.  selbst,  noch  mehr 
aber  durch  die  Eigenlhümlichkeit  des  Sprachidioms,  dessen  sich  Gre- 
gor bedient,  veranlagt  hat  der  Hr.  Hg.  dem  sprachlichen  Theile  vor- 
zügliche Aufmerksamkeit  zugewendet  und  in  lungern  Anmerkungen 
über  einzelne  Vorkommnisse,  welche  theils  Gregor  ausschliefslich 
eigen,  theils  auch  andern  Schriftstellern  derselben  Zeit  gemein  sind, 
sehr  interessante  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Lalinität  des  6n  Jh.  gelie- 
fert, welche  ihrem  Werlhe  und  Verdienste  nach  um  so  höher  ange- 
schlagen werden  müfsen,  als  eine  Arbeit  dieser  Art  nicht  nur  äufserst 
beschwerlich  und  aus  mancherlei  üufserlichen  Gründen  unbequem  ist, 
sondern  auch  in  Folge  der  in  der  Regel  noch  sehr  unsicher  vorliegen- 
den Texte  zu  den  schwierigem  Aufgaben  auf  dem  Gebiete  der  lateini- 
schen Sprachforschung  gehört.  Zu  den  fruchtbringenden  Mittheilungen 
dieser  Art,  welche  wir  dem  Hm.  Hg.  verdanken,  rechnen  wir,  um 
nur  ein  paar  Beispiele  anzufiihren,  die  Bemerkungen  über  den  anoma- 
len Gebrauch  der  Neutra  p.  30,  die  Construclion  der  absoluten  Accu- 
sative  statt  der  Ablative  p.  35,  die  Wiederbelebung  des  Gebrauchs 
veralteter  Wörter  und  Wortformen,  wie  falcis  statt  falx  p.  40,  per- 
scrulare  und  ähnlicher  Verba  p.  41  (jenes  findet  sich  bei  Plautus)  u.  a.; 
wobei  nur  zu  bedauern  ist,  dafs,  zumal  da  auch  einzelne  Wörter  ihre 
lcxicalische  Berücksichtigung  gefunden  haben,  der  Hr.  Hg.  es  ver- 
schmäht hat,  die  liebersicht  dieser  Ergebnisse  durch  Hinzufügung  eines 
Index  zu  erleichtern.  Diese  Richtung,  welche  der  Hr.  Hg.  auf  Erläu- 
terung des  sprachlichen  genommen,  hat  denselben  jedoch  keineswegs 
abgehalten  auch  das  sachliche  in  den  Kreis  seiner  Bearbeitung  zu  zie- 
hen, und  wir  verdanken  ihm  in  dieser  Beziehung  manche  Erläuterung 
lilterarhistorischer  und  sonstiger  verwandter  Punkte.  Wenden  wir 
uns  aber  zur  Schrift  selbst. 

Die  Hs.,  aus  welcher  die  Schrift  des  Gregorius  entnommen  ist 
und  von  welcher  ein  Facsimile  mitgetheilt  wird,  gehört  der  Bamber- 
ger  Bibliothek  an,  ist  in  longobardischer  Schrift,  angeblich  im  8n  Jh., 
abgefafet  und  enthält  außerdem  die  Schriften  des  Mallius  de  metris, 
Istdorus  de  natura  verum , Cassiodori  instituliones  dirinarum  et  se- 
cuta r mm  litler arum , auf  welche  letztere  Schrift  wir  weiter  unten  zu- 
rückkommen werden.  Da  die  Schrift  des  Gregorius  in  der  Hs.  der  An- 
gabe des  Vf.  entbehrt,  und  der  Titel  derselben  selbst  ein  anderer  ist, 
als  unter  welchem  eine  Schrift  dieser  Art  von  Gregorius  nach  eigner 
Angabe  Hist.  Franc.  X extr.  bekannt  war,  so  galt  es  zuerst  der  Nach- 
weisung, dafs  Gregorius  wirklich  der  Vf.  derselben,  und  die  jetzt  auf- 
gefundene auch  die  von  Gregorius  erwähnte  sei.  Für  beides  mufs  der 
Beweis  von  dem  Hrn.  Hg.,  welcher  diese  Fragen  einer  ausführlichen 
und  überzeugenden  Erörterung  in  den  Prolegomenen  unterzogen  ha», 
als  erbracht  angesehn  werden,  und  in  Beziehung  auf  die  erstem  mag 
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nur  hinzugefügt  werden,  dafs  schon  bei  gelegentlicher,  dem  Hrn.  Hg. 
unbekannt  gebliebener  Mittheilung  eines  Bruchstücks  der  Schrift  aus 
einer  vaticanischen  Hs.  Mai  Coli.  Vatic.  III  p.  239  die  Schrift  dem  6n 
Jh.  zugewiesen  hat.  Rücksichtlich  der  Verschiedenheit  der  Ueber- 
schrift  (bei  Gregorius  de  cursibus  ecclesiasticis,  in  der  Hs.  de  cursu 
stellarum  ratio  qualäer  ad  officium  implendum  debeat  obserrari) 
zeigt  der  Hr.  Hg.  p.  3,  dafs  dieselbe  dem  Sinn  nach  auf  eins  hiuaus- 
laufe,  und  zwar  mittelst  Erklärung  des  Wortes  cursus.  'Nimirum 
Gregorii  aclate  et  sequenlibus  seculis  usque  ad  decimum  fere,  ante- 
quain  abolita  Gallicanae  consuetudine  ecclesiae  Romanum  exemplum 
induceretur,  cursus  nomine  nihil  aliud  significatur  nisi  officium  eccle- 
siasticum  per  horas  descriptum,  ad  quod  implendum  quomodo  stella- 
rum cursus  observari  debeat,  hoc  libro  docetur;  quare  cursum  ira- 
plere  et  officium  implere  eodem  sensu  dicitur.’  Diese  Bemerkung 
überhebt  uns  zugleich  der  Pflicht  einer  Berichterstattung  über  den 
Hauptinhalt  der  Schrift  selbst,  und  zur  Vervollständigung  derselben 
genügt  es  nur  noch  hervorzuheben,  dafs  die  Betrachtung  dieses  Dien- 
stes während  der  Nachtstunden , insofern  derselbe  sich  nach  dem  Auf- 
gang und  Stand  der  Gestirne  regelte,  die  vom  Vf.  verfolgte  Aufgabe 
ist.  Das  Interesse,  welches  man  der  Darlegung  dieses  Dienstes  abge- 
winnen kann,  möchte  jetzt  höchstens  in  der  Kenntnis  der  Nomenclatur 
zu  suchen  sein,  nach  welcher  der  Vf.  die  einzelnen  Sterne  und  Stern- 
bilder aufführt.  Gregor  sagt  C.  36  im  Eingang  seiner  Lehre  selbst, 
dafs  er  die  Sterne  nicht  nach  den  Bezeichnungen , welche  Maro  et  re- 
liqui  poetae  gebraucht  hätten,  nennen  wolle,  sondern  tantum  ea  to- 
cabula  nunevpans , quae  vel  usitate  ruslicitas  nostra  cocat  t>el  ipso- 
rum  signaculorum  expremit  ordo , ul  est  crux,  falcis  vel  reliqua 
signa.  Wir  lernen  hier  also  die  zu  Gregors  Zeit  üblichen,  und  zwar, 
wie  Hr.  Haase  p.  43  anmerkt,  von  der  Christenheit  angenommenen  Na- 
men der  Gestirne  kennen,  welche  mit  den  aus  dem  Alterthum  herstam- 
menden  Benennungen  nichts  gemein  haben,  und  trotz  der  von  Gregor 
beigefügten  Figuration  der  Sterne  mit  jenen  schwer  zu  identifleieren 
sind.  Was  darüber  der  Hr.  Hg.  miltheilt,  verdankt  er  der  Aufklärung, 
welche  ihm  vou  seinem  astronomischen  Collegen  Hrn.  Gail  zu  Theil 
geworden  ist.  Auch  Ref.  unterläfst  es  auf  eine  Erklärung  dieser  Na- 
men einzugehen,  glaubt  aber  doch  dieselben  wenigstens  auführen  zu 
müfsen,  da  dieselben,  selbst  bei  Ducange  vermifst,  zur  Kenntnis  der 
Lalinität  des  Mittelalters  beitragen  und  zu  weiterer  Untersuchung  ein- 
laden.  Nemlich  rubeola  42  p.  17,  welche  als  Arcturus  p.  42  gedeutet 
wird;  symma  (nemlicli  sigma),  id  est  slefadium  (statt  stibadivm)  43 
p.  18,  soll  nach  p.  43  die  Corona  sein ; to  44  p.  19 , nach  der  Figur 
eines  Omega  genannt,  die  Lyra  nach  p.  43;  crux  maior  et  minor  45  und 
46  p-  19  nach  p.  44  der  Delphinus;  trion  47  p.  19  gleich  der  Aquila 
nach  p.  44;  signum  Christi  49  p.  20  sei  der  Auriga  mit  der  Capelia 
und  den  Böcken,  p.  45;  anguis  50  p.  21  sei  die  sog.  Gemini  p.  45; 
massa , nach  andern  Pliades,  von  einigen  butrio  genannt,  51  p.  21; 
vgl.  die  berichtigenden  Bemerkungen  des  Hrn.  Hg.  p.  45;  massae  fe- 
tt. Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXIX.  Hfl.  3.  21 
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relrum  52  p.  21  (die  Lesart  nicht  ganz,  sicher)  nach  Gail  p.  46  die 
Hyaden;  falx  (oder  vielmehr  falcis ) 53  p.  22  gleich  dem  Orion,  p.  46; 
das  in  der  Reihe  folgende  Sternbild  54  p.  22,  dessen  Namen  Gregor 
nicht  angibt,  wird  von  Gail  p.  47  für  den  kleinen  Hund  erklärt;  qui- 
nio  55  p.  23  der  grofse  Hund  p.  47 ; plaustrum  56  p.  23  der  grofse 
Bär;  cometes  58  p.  24.  Von  60  p.  24  an  bis  an  das  Ende  der  Schrift 
werden  in  gleicher  Beziehung  auf  das  Officium  auch  die  Monate,  und 
zwar  diese  vom  März  an,  durchgegangen,  was  hier  auf  sich  beruhen 
bleiben  kann. 

Der  Behandlung  des  Hanptgegenstandes  der  ganzen  Schrift  geht  in 
Form  einer  Einleitung  eine  Aufzählung  der  Wunderwerke  der  Welt  in  so 
loser  Anknüpfung  voraus,  dafs,  wenn  nicht  §.  36  ein  Uebergang  von 
dem  einen  Gegenstände  auf  den  andern  angedeutet  wäre,  man  geneigt 
sein  würde,  auf  zwei  zufällig  aneinander  gefügte,  verschiedene  Schrif- 
ten zu  schliefscn.  Während  aber  der  eigentliche  Gegenstand  der 
Schrift  für  die  alte  Philologie  fast  ohne  Interesse  ist,  so  bietet  gerade 
jene  Einleitung  einiges  dar,  was  bemerkenswerth  ist,  ja  selbst  zur 
Bereicherung  unserer  Kenntnis  der  altern  lateinischen  Litteratur  bei- 
trägt. Der  Vf.  scheidet  die  Wunderwerke  nach  einer  doppelten  Ein- 
theilung  ab,  je  nachdem  sie  als  Werke  der  Menschen  oder  als  Schö- 
pfungen Gottes  erscheinen,  und  führt  sie  einzeln  nach  diesen  zwei 
Classen  auf,  und  zwar  in  der  ersten : l)  NoS  arca  ; 2)  Babylonia,  nach 
Orosius,  statt  dessen  Mai  a.  a.  0.,  wie  es  scheint,  Berosus  nennt; 
3)  templum  Salomonis;  4)  ' sepulchrum  regis  Persici  ex  uno  lapide 
ntnelhyslo  eavatum  miroque  opere  scvlptum  ac  interrasile  et  extrin- 
secus  Habens  efpgies  hominum , bestiarum  seti  avium  foris  prominen- 
tes; arbores  quoque  sculptas  habet  cum  foliis  et  pomis  opere  celato.’ 
Bef.  hat  die  Beschreibung  vollständig  mitgetheilt,  um  Gelegenheit  zum 
Rathen  zu  geben,  was  für  ein  Monument  wohl  in  dieser  offenbar  über- 
triebenen Schilderung  gemeint  sei;  denn  an  Mausolus  mit  dem  Hrn. 
Hg.  zu  denken,  scheint  mir  unzuläfsig.  Ferner  5)  statua  colossi 
Rhodo  insulae  coltocata  ; 6)  'theatrum  , quod  in  Heraclea  habetur  ex 
uno  monte  factum,  ita  ut  omne  ex  mio  latere  sil  expletnm,  tarn  ex- 
trinsecus  parietes  quam  intrinsecui  arcus , foreae , gradus , sedilia; 
et  omne  opus  eins  ex  lapide  uno  conpletum  est:  est  autem  marmore 
Heracleo  restitum .*  lieber  dieses  Theater  in  Heraklea  verweist  der 
Hr.  Hg.  auf  eine  Beschreibung  desselben  von  Beda  , welche  die  einzige 
über  dasselbe  vorhandene  Naehricht  sei,  welche  er  aufzuflnden  ver- 
mocht habe.  Es  ist  ihm  der  freilich  kurze  Bericht  entgangen,  welcher 
in  der  von  Mai  Auct.  dass.  T.  III  edierten  Orbis  descriptio  sub  Con- 
stantio  imp.  p.  401  enthalten  ist;  Heraclia  nero  excellentissimum  opus 
habet  in  theatro  et  regale  palativm ; woraus  zugleich  ersichtlich  ist, 
dafs  die  thrakische  Heraklea  gemeint  sei,  was  aus  den  sonstigen  Nach- 
richten nicht  entnommen  werden  kann.  Aufserdem  finden  wir  eine 
freilich  der  von  Beda  gegebenen  Beschreibung  sehr  nahe  kommende 
Schilderung  bei  Kosmas,  welcher  in  seinen  Commentarien  zu  Epigram- 
men des  Gregorius  von  Nazianz,  gleichfalls  von  Mai  Spicil.  T.  II  her- 
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ausgegeben , p.  221  zu  dem  unter  den  sieben  Wunderwerken  von  Gre- 
gor angeführten  Ttiyog  die  Bemerkung  macht:  älkoi  di  cpaßiv  iv 
'Hqaxlda  zvyyävuv  rjdqvpd  [tdpvfia]  zi  v.aza  dpqu&ectrQOv,  iv  a xal- 
lißzrj  fiiv  xal  davuaaia  zig  ioziv  oixodoutj  ‘ k'%u  öi  r i Kal  nliov  • xazd 
yerp  td  axqozazov  z rjg  otatio vv  ycovtag  zov  ztlyovg  ci  zig  xa(i’  savzov 
rw  ll&a  (ivozixeög  Xoyov  inaqprj,  zov  cztQcoihv  iazdixivov  zrjlavyiög 
fi erzog  dxqoäo&ai  cpaGiv.  Endlich  7)  Pharus  Alexandrina.  Die 
zweite  Classe.  umfafst:  ])  maris  oceani  commotio , Ebbe  und  Flut; 
2)  die  Entstehung  der  Saatfrucht  aus  einem  in  die  Erde  gelegten  Korne 
und  Wiederbelebung  der  Fruchtbfiumc  im  Frühling;  3)  Phoenix , nach 
Lactantius,  ein  wichtiges  Zeugnis  iu  der  Frage  nach  dem  Vf.  des 
gleichnamigen  Gedichts,  welches,  wie  wir  glauben,  dem  Lactantius 
mit  Recht  beigelegt  wird;  4)  Aetna  mons  Siciliae;  5)  fontes  Gratia- 
nopolitani.  Diese  Quellen,  nur  noch  bei  Augustinus  erwähnt,  sollen 
nach  der  Behauptung  des  Hrn.  Hg.  nicht  mehr  vorhanden  sein.  Das 
Journal  de  physiqne  LXXXV  p.  297,  worauf  Endlicher  in  gleich  an- 
zuführender Stelle  verweist,  kann  Bef.  gegenwärtig  nicht  einsehen. 
Ferner  6)  die  Sonne  in  ihren  Tag  für  Tag  befruchtenden  Wirkungen, 
und  endlich  7)  das  Wachsen  und  Abnehmen  des  Mondes,  sammt  dem 
Lauf  der  Gestirne. 

Wir  haben  bei  dieser  Ucbersicht  gleich  an  Ort  und  Stelle  einige 
Bemerkungen  einzuschalten  uns  erlaubt;  der  Inhalt  des  vierten  Wun- 
derwerks der  zweiten  Abtheilung  bringt  aber  einen  Punkt  zur  Sprache, 
welcher  genauer  ins  Auge  gefafst  zu  werden  verdient.  Vorher  mufs 
die  Bemerkung  nachgeholt  werden , dafs  ein  Theil  der  Schrift  schon 
aus  einer  Hs.  der  k.  k.  Bibliothek  zu  Wien  durch  M.  Haupt  als  An- 
hang zu  Ovid.  Halieutica  p.  67  ff.  bekannt  geworden  wrar,  ncmlich 
nach  der  jetzigen  Gesammtausgabe  §.  17 — 37,  nachdem  bereits  auf 
dieses  Bruchstück,  welches  in  der  11s.  unter  dem  selbständigen  Titel 
de  septem  miraculis  mundi  erscheint,  Endlicher  in  seinem  Catal.  Mss. 
bibl.  Vindob.  1 p.  220  aufmerksam  gemacht  hatte.  Dieses  Bruchstück 
muste  schon  nach  dieser  vorläufigen  kurzen  Mittheilung  von  ganz  be- 
sonderem Interesse  erscheinen,  da  dasselbe  ein  bisher  unbekanntes 
Fragment  des  Livius  enthalten  sollte.  Die  sehr  verdorbene  Stelle  lau- 
tet bei  Haupt  p.  70  nach  G.  Hermanns  Vermuthung:  meminit  etiam 
hui us  montis  [Aelnae]  Titus  Livius  his  verbis  ' montes  maximi  in  Si- 
cilia  IUI , Erycus  Nebrodes  Neptunius  et  Aetna,  quem,  tident  sae- 
pius  a summo  flammas  vertice  evolvere,  idque  Centuriporum  urbis 
propinquae  fide  credendum , quamquam  id , cum  primum  Romae 
nuntiatum  est  arsisse  Aetnam , in  monstris  procuratum.’  Wenn  schon 
die  triviale  Aufzählung  der  vier  Hauptberge  Siciliens  rücksichtlich 
des  Livius  hätte  vorsichtig  machen  müfsen,  zumal  da  derselbe  nur  die 
Form  Eryx  (nicht  Erycus ) kennt  (s,  XLI,  21) : so  verschwindet  nun 
Livius  durch  die  Bamberger  Hs.  unter  unsem  Händen,  da  nach  der- 
selben an  die  Stelle  des  Livius  vielmehr  Julius  Titianus  tritt,  der  Vf. 
einer  Chorographie  nach  Servins  zu  Aen.  IV,  42  (Julius  Capitoiinus  1 
nennt  das  Werk  prorinciarum  tibros  pulcherrimos ),  weichen  Schrift- 
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steiler  Hr.  II.  mit  um  so  greiserer  Sicherheit  in  sein  Recht  einselzl, 

als  nach  der  gelehrten  Auseinandersetzung , welche  der  Hr.  Hg.  über 
diesen  Schriftsteller  gibt,  was  wir  von  demselben  wifsen  nur  zu  gut 
mit  dem  zusammenstimmt,  was  Gregor  berichtet.  Der  ganzen  Täu- 
schung, welcher  sich  auch  Weifsenborn  theilhaftig  machte,  wäre  man 
überhoben  gewesen,  wenn  man  sich  erinnert  hätte,  dafs  die  ganze 
Partie  der  Schrift , so  wbit  sie  die  miracula  mundi  umfafst,  auch  noch 
in  einer  andern,  nunmehr  also  dritten  Hs.,  im  Vatican,  vorhanden  ist, 
worüber  noch  vor  Endlichers  erster  Hinweisung  Mai  Coli.  Vatic. 
III  p.  239  Nachricht  gegeben  und  namentlich  die  obige  den  Julius  Ti- 
tianus  (wie  jener  angeführte  Schriftsteller  gleichfalls  genannt  wird) 
betreffende  Stelle  bis  zu  dem  miledierteu  Fragmente  des  Hilarius  von 
Arelate  bekannt  gemacht  hat.  Diese  bisher  übersehene  Millheilung, 
wenn  auch  der  Text  dieser  Hs.  im  ganzen  mit  dem  der  beiden  andern 
übereinstimmt,  verdient,  da  man  bei  der  Dunkelheit  in  den  Worten 
des  Titianus  nach  jeder  weitern  Hilfe  begierig  greift,  immerhin  Be- 
rücksichtigung. Nach  Mai  lautet  der  vaticanische  Text:  quem  videtis 
saepius  ßammas  e rertice  rohere,  sentire  orbis  prope  fide  creden- 
tium:  quamquam  id  cum  primo  Rurnac  nuntialum  est  arsisse , et  hoc 
iam  in  monstris  procuralum  est.  Man  sieht,  dafs  der  Fehler  der  Stelle 
tiefer  liegt,  als  dafs  er  durch  die  jetzt  vorhandenen  diplomatischen 
Mittel  mit  Sicherheit  gehoben  werdeu  könnte,  und  lief,  bescheidet  sieh 
seine  Meinung  im  allgemeinen  dahin  auszuspreclien , dafs,  nach  Zu- 
rückweisung der  speciosen  Conjectur  Hermanns  Cenluriporum , mit 
dem  Ilrn.  Hg.  wohl  mit  Recht  orbis  prope  finem  für  die  echte  Lesart 
zu  halten  sei.  Dagegen  eine  Lücke  mit  dein  Hm.  Hg.  anzunehmen, 
scheint  nicht  motiviert  zu  sein.  Die  verschiedenen  Varianten  der  Stelle 
deuten  vielmehr  eine  starke  und  frühzeitige  Corruption  derselben  an, 
welche  als  vollkommen  gehoben  angeschn  werden  kann,  wenn,  nach 
Ausslofsung  von  idque , welches  in  der  vaticanischen  Hs.  wirklich 
fehlt,  statt  credentium  gelesen  wird  crederes  (oder  auch  crederet) ; 
hiernach  also  die  ganze  Stelle  quem  videns  saepius  ßammas  e vertice 
rohere,  sentire  orbis  prope  finem  crederes  (crederet).  — Um  auf  Ti- 
tianus  zurückzukommen,  so  ist  die  richtige  Benutzung  einer  Stelle 
des  Cassiodor,  woraus  Hr.  II.  beweist,  dafs  der  Chorograpli  zugleich 
Redner  gewesen  sei,  für  die  Zusammenstellung  alles  dessen , was  über 
diesen  Schriftsteller  auf  uns  gekommen  ist,  um  so  wichtiger  gewor- 
den, als  nun  manches,  W'as  blofs  von  einem  Redner  Titianus  ausge- 
sagt wird,  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  und  dieselbe  Person 
beziehen  läfst.  Die  ausführliche  Behandlung  dieses  Gegenstandes  vom 
Hrn.  Hg.  läfst  wenig  hinzuzusetzen  übrig.  Dahin  gehört  aber,  dafs 
nach  Mai  zum  Fronto  p.  310  ed.  Rom.  der  vollständige  Name  des  Man- 
nes Julius  Poslumius  Titianus  war:  ja  vielleicht  gehört  noch  dazu  das 
Nomen  Flavius,  da  der  bei  Gruter  p.  459,  7 (vgl.  Syll.  inscr.  p.  419) 
erwähnte  T.  Flavius  Postumius  Titianus  unzweifelhaft  derselben  Fa- 
milie angehört.  Ferner  wenn  auf  die  Nachricht  hin  bei  Diomedes  I p. 
365,  dafs  Titianus  auch  der  Vf.  eines  Werks  de  agri  cullura  gewesen, 
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der  Hr.  Hg.  auf  denselben  das  von  Macrobius  Sat.  I,  lö  angeführte  pi- 
rum  Titianum  beziehen  zu  dürfen  glaubt,  so  muste  ihn  der  Umstand 
von  dieser  Behauptung  abhalten,  dafs  sich  bei  dieser  Birnart  Macro- 
bius auf  Cloalius  Verus  beruft,  welcher  einer  frühem  Zeit  als  der 
Chorograph  Titianus  angehört.  Auch  läfst  pirum  Titianum  eher 
auf  einen  Titius,  nach  welchem  die  Birne  benannt  worden  sei,  schlie- 
fsen,  gleich  wie  die  pira  Turaniana  von  einem  Turanius  ihren  Namen 
erhalten  haben.  Weiter  mag  auch  noch  bemerkt  werden,  dafs  der 
Name  Titianus  in  der  Stelle  des  Oiomedes  noch  ganz  und  gar  nicht 
gesichert  erscheint,  da  zwei  Pariser  Hss.  dafür  Tyrannus  darbieten, 
was  eher  auf  einen  Turanius  hinführen  dürfte,  vielleicht  denselben, 
dessen  Yarro  de  re  rust.  an  mehreren  Stellen  gedenkt,  worüber  hier 
zu  handeln  zu  weit  abführen  würde,  und  angemefsener  hier  in  Bezie- 
hung auf  den  Bedner  Titianus  nur  noch  die  Bemerkung  ihren  Platz 
finden  wird , dafs , wenn  Mais  Vermuthung  richtig  ist  (Praef.  ad  Fragm. 
Vatic.  iuris  p.  LXVI  ff.,  wo  schon  ausführlich  über  diesen  Rhetor  ge- 
handelt worden),  wir  in  der  in  demselben  Bande  veröffentlichten  ars 
rhetorica  des  C.  Julius  Victor  noch  Fragmente  aus  dessen  rhetorischen 
Schriften  übrig  haben.  — Schliefslich  erlaubt  sich  Ref.  noch  die  von 
dem  nach  der  Bamberger  Hs.  von  Hm.  H.  gegebenen  Texte  abwei- 
chenden Lesarten  Mais,  so  weit  dessen  Mittheilung  reicht,  anzugeben: 
et  hoc  iam  statt  Aelnam  — quintum  est  de  foule  Gratianopolitano , de 
quo  — oides  e nymphis  — fonte  (statt  foci);  cvrris , bibis  nec  inc. 
— cereum  — taedas  • — • atligerunt  — manum  quoque  si  mitlas  (der 
Abschreiber  wollte  immittas ) — quidem  — si  Vero  extingunt — ini- 
micus  conditur  ignis  (darauf  führt  auch  der  Bamb.). 

Vorstehende  Bemerkungen  führen  auf  eine  andere  Seite  der  Sorg- 
falt hin,  welche  der  Hr.  Hg.  der  Bearbeitung  der  Schrift  hat  zu  Theil 
werden  lafsen,  nemlich  auf  die  kritische  Behandlung  des  Textes,  wel- 
che, abgesehn  von  dem  schwankenden,  welches  sich  bei  Feststellung 
des  Textes  einer  Schrift  aus  dieser  Zeit  in  Ermangelung  fester  Normeu 
fühlbar  macht,  durch  den  Umstand  noch  um  so  schwieriger  war,  als 
der  Text  der  an  sich  deutlich  und  nur  selten  mit  Abkürzungen  ge- 
schriebenen Hs.  durch  Nachbefserungen  von  spätem  Händen  öfters  iu 
Zweifel  gesetzt  wird.  'Accesserunt  tarnen’  sagt  der  Hr.  Hg.  p.  6 'cor- 
rectorum  manus  diversae  tres,  quarum  nulla  est  longobardica ; quae 
aetate  inter  reliquas  media  est,  per  totum  codicein  conspicitur  sedula 
in  interpunctione  corrigcnda  et  in  Orthographie , nonnumquam  tarnen 
etiam  in  aliis  vitiorum  gencribus , quorum  nonnulla  sunt  talia  ut  non 
sine  alio  exemplo  emendari  potuerint;  alia  temere  et  inscite  mutata 
sunt;  manifesta  autem  et  levia  vitia  mirum  non  est  ab  liomine  dili- 
gente  recte  plerumque  sublataesse.  Quare  ego  . ..tutissimum  iudicavi 
secundao  manui  nihil  tribuere  nisi  ubi  necessitas  cogeret.’  Hiernach 
ist  mit  Recht  die  longobardische  Hand  des  Bamb.  bei  Wiederherstel- 
lung des  Textes  zum  Führer  genommen  worden,  ohne  dafs  jedoch  die 
Ergebnisse  der  Wiener  Hs.  verschmäht  worden  sind,  wodurch  auf  den 
Grund  besonnener  und  umsichtiger  Kritik  ein  nur  noch  an  wenigen. 
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freilieh  fast  unheilbaren  Stellen  leidender  Text  zu  Stande  gekommen 
ist.  Wenn  man  auch,  was  gar  nicht  zu  verwundern,  sich  veranlafst 
finden  sollte,  in  der  Behandlung  einzelner  Stellen  von  dem  Hrn.  Hg. 
abzuweichen,  so  ist  doch  jetzt  gleich  bei  der  ersten  Ausgabe  ein  für 
die  nächsten  Zwecke  genügender  Text  geschaffen,  und  wir  übergehn 
dergleichen  wohl  sich  darbietende  Fragen,  warum  19  p.  12  bei  prae- 
clarum  Sit  das  von  Haupt  doch  wohl  aus  der  Hs.  edierte  praeclarum 
est  verschmäht  worden  ist.  Vielleicht  wäre  hier  und  da  eine  genauere 
Bezeichnung  der  diplomatischen  Beschaffenheit  des  Textes  zu  wün- 
schen gewesen,  wie  6 p.  9,  wo  mau  ungewis  bleibt,  ob  tornaluras, 
wofür  die  Hs.  ornaluras  darbietet,  Verbefserung  des  Hrn.  Hg.  ist.  Zu 
der  Vermuthung  über  bicameralam  et  tricameratam  2 p.  8,  dafs  die 
Hs.  vielleicht  bicamaratam  und  tricamaralam  habe,  werde  bemerkt, 
dafs  jene  Formen  sich  bei  Schilderung  desselben  Gegenstandes,  nem- 
lich  der  Arche  Noah , von  Hieronymus  adv.  iovinian.  1,17  gebraucht 
finden.  Wir  brechen  hier  ab,  um  für  uoch  eine  Bemerkung  anderer 
Art  Raum  zu  gewinnen. 

Was  nemlich  Hr.  H.  uns  aus  dieser  Bamberger  Hs.  mittheilt,  er- 
weckt den  Wunsch  auch  den  weitern  Inhalt  derselben  genauer  kennen 
zu  lernen , namentlich  in  Betreff  des  Cassiodorus,  dessen  institvlionum 
libros  die  Hs.,  wie  p.  1 bemerkt  wird,  'recte  coniunctos  et  pleniores 
multisque  parlibus  rectius  scriptos  quam  adltuc  editl  sunt’  liefern  soll. 
Unsere  Erwartung  wird  schon  durch  die  p.  5 vorläufig  mitgetheilte 
Subscription  gespannt,  wonach  das  Werk  unter  dem  bemerkenswer- 
then  Titel  aufgeführt  wird:  inslitutionum  divinarum  et  humanarum 
rerum  libri  Auo , mit  dem  weitern  nicht  weniger  bedeutsamen  Zusatze  : 
Codex  archetypus  ad  evius  exemplaria  sunt  reliqui  corriyendi.  Eben 
so  wichtig  sind  die  auf  der  folgenden  Seite  befindlichen  Worte:  com- 
plexis  quantum  ego  arbitror  diligenterque  traclatis  institutionnm  duo - 
bus  libris , qui  bretiter  divinas  et  humanas  litteras  comprehendunt , 
tempus  est  ul  nunc  edificatrices  ceterum  regulas,  id  est  codicem  in- 
troductorium  legere  debemus , qui  ad  sacras  litteras  nobililer  ac  sa- 
lubriter  inlroducunt.  So  wenig  wie  dem  Hrn.  Hg.  ist  es  Ref.  geglückt 
diese  Worte  in  den  Werken  aufzufinden,  obwohl  sie  dem  Schriftstel- 
ler unzweifelhaft  angehören  nach  Inhalt  und  Sprache.  Das  Wort  in- 
troductorius  ist  bis  jetzt  nur  noch  aus  desselben  Inst.  24  beigebracht 
worden.  Ferner  mit  der  ganzen  Satzbildung  können  Stellen  zusam- 
mengehalten werden,  wie  de  artibus  ac  disciplinis  lib.  litt,  praef. 
(T.  II  p.  528  Garet.):  nunc  tempus  est , ut  aliis  septem  titulis  sae- 
cnlarium  lectionum  praesentis  libri  texlum  percurrere  debeamus , 
oder  de  orthographia  praef.  (T.  II  p.  574):  iam  tempus  est,  ut  lotius 
operis  nostri  conclusionem  facere  debeamus.  Am  wichtigsten  scheint 
die  nunmehr  in  der  Hs.  überlieferte  Eintheilung  der  institutiones  in 
zwei  Bücher  zu  sein , worüber  freilich  ohne  nähere  Einsieht  in  die 
Hs.  nicht  geurtheilt  werden  kann.  Jedoch  erscheint  schon  jetzt  die 
Schrift  de  artibus  etc.  ihrem  Inhalt  nach  als  die  zweite  Abtheilung  der 
institutiones,  der  ersten  der  divinarum  litlerarum,  oder  rerum  gegen- 
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über,  und  der  Zusammenhang  beider  wird  durch  den  Anfang  der  Prae- 
fatio  zur  Schrift  de  artibus  hinlänglich  erwiesen,  wonach  diese  nach 
Erledigung  der  lectionum  dicinnrum  nun  die  saeciilares  in  sieben  Ab- 
schnitten (den  sieben  freien  Künsten)  enthalten  sollte. 

Giefsen.  F.  Osann. 


Kürzere  Anzeigen. 

Griechische  Grammatik  zum  Schulgebrauch  von  Felix  Sebastian 

Feldbausch.  Vierte,  in  allen  ihren  Theilen  neu  durchgesehene 

Auflage.  Heidelberg,  akademische  Verlagsbuchhandlung  von  C. 
F.  Winter.  1853.  IV  u.  375)  S.  gr.  8. 

Da  das  vor  uns  liegende  Lehrbuch  in  seinen  frühem  Auflagen  in 
diesen  NJahrb.  schon  wiederholt  besprochen  worden  und  dessen  aus- 
gezeichnete Brauchbarkeit  für  den  Unterri<  ht  in  seiner  ganzen  Anlage 
bereits  anerkannt  ist,  so  glauben  wir  uns  jetzt  auf  eine  Anzeige  be- 
schränken zu  müfsen,  welche  nur  den  Zweck  hat,  die  Schulmänner  auf 
diese  neue  Auflage  aufmerksam  zu  machen  und  auf  die  Vorzüge,  wel- 
che sie  vor  den  frühem  Auflagen  hat,  hinzuweisen. 

Mit  Recht  wird  diese  Auflage  eine  'in  allen  ihren  Theilen  neu 
durchgesehene'  genannt.  Der  Hr.  Vf.  hat,  was  bei  einer  genauen  Ver- 
gleichung dieser  Ausgabe  mit  der  vorhergegangenen  alsbald  in  die  Augen 
fällt,  mit  Sorgfalt  alles  einzelne  der  frühem  Ausgabe  durchgegangen 
und  theils  ausgeschieden,  was  nicht  mehr  haltbar  war,  theils  auch 
anderes  an  die  Stelle  gesetzt  oder  neu  eingeführt.  Wro  unter  anderem 
aus  Xenophon  einzelne  Formationen  begründet  waren , sind  sie  nur 
stehen  geblieben,  wenn  die  neue  Teztesrecension  von  Dindorf  diesel- 
ben enthielt;  wenn  nicht,  so  wurde  die  Begründung  aufgegeben,  wie 
z.  B.  IxUv&r/v  aus  Xenoph.  Hell.  IV,  1,  30,  wo  Dindorf  Ixh'&rjv  ein- 
führte. Da  aber  der  von  Krüger  beanstandete  Comparativ  <j>ti<orfpos 
noch  bei  Dindorf  in  Xen.  Mein.  III,  11,  18  vorkommt,  so  liefs  er  ihn 
unberührt  stehen.  Aehnliches  geschah  mit  homerischen  Formen,  nach 
dem  durch  die  Schulausgabe  von  Fäsi  der  Bekkersche  Text  weiter 
verbreitet  ist  und  jetzt  vieles  nicht  mehr  fest  steht,  was  in  der  Wolf- 
schen  Recension  uoch  seine  Stelle  hatte.  Anderes  wurde  bei  Verbal- 
formen als  ehemals  im  homerischen  Texte  angeführt,  aber  die  jetzt 
anerkannte  Form  daneben  gesetzt.  So  wurde  auch  der  homerische 
Acc.  Plur.  atpsiag,  welcher  auf  Od.  y 213  sich  stützte,  in  Klammern 
eingeschlofsen,  weil  er  bei  Bekker  durch  aepeus  verdrängt  ist.  Inder- 
selben Weise  wurden  die  Formen  rifiicg , vfihg,  atpieg,  welche  Dindorf 
den  Ioniern  abspricht,  in  Klammern  eingeschlofsen.  Dagegen  liefs  der 
Hr.  Vf.  manches  andere  unbeanstandet,  was  neuere  Grammatiker  in 
Zweifel  zogen,  wie  z.  B.  die  erste  Person  Dualis  im  Passiv  auf  nt&ov; 
ebenso  das  Imperfectum  rfrsmixeto,  welches  noch  in  dem  Texte  von  K. 
Fr.  Hermann  bei  Plato  (Phaed.  p.  87  B)  feststeht.  Und  da  in  eben 
diesem  Texte,  so  wie  in  den  frühem  Ausgaben,  Cratyl.  p.  393  D noch 
tpcovrjeai  sich  erhielt,  so  ist  die  von  Ahrens  aufgenommene  und  schon 
von  Buttmann  gemuthmafste  Form  %aQÜaai  nicht  eingeführt.  Der  Acc. 
Plur.  ßaaikrjs  steht  nicht  blofs  im  Text  bei  Lobeck  (Soph.  Ai.  390), 
sondern  auch  in  dem  neusten  Text  Schneidewin»,  weshalb  die  Zusam- 
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menziehnng  dieses  Accusativs  nicht  für  unstatthaft  erklärt  wurde.  Eine 
willkommene  Zugabe  zu  der  neuen  Auflage  dieser  Grammatik  ist  ein 
Paradigma  von  i.vm.  Dieses  ist  beigefügt,  damit  diejenigen  Lehrer, 
welche  sich  mit  der  Einübung  der  Conjugationsformen  nach  Stamm  und 
Endung  (auch  in  der  lateinischen  Grammatik)  befreundet  haben,  eben- 
falls im  Griechischen  diesen  Gang  einzuschlagen  nicht  behindert  sind. 
Zugleich  sind  unter  dem  Paradigma  von  rvntat  die  nöthigen  Andeu- 
tungen gegeben. 

Wie  in  dem  etymologischen,  so  sind  auch  in  dem  syntaktischen 
Theile  dieser  Grammatik  viele  Zusätze  und  Aenderungen  eingetreten, 
die  zum  Theil  aus  der  Zeit  herrühren,  in  welcher  der  Hr.  Vf.  als 
Lehrer  bei  der  Erklärung  griechischer  Autoren  zu  einzelnen  Erweite- 
rungen des  gegebenen  veranlaßt  wurde.  Alle  einzelnen  Zusätze  und 
Aenderungen  anzugeben  ist  nicht  möglich,  da  bei  einer  genauen  Ver- 
gleichung mit  der  frühem  Auflage  fast  kein  Paragraph  sich  findet, 
auf  welchen  sie  sich  nicht  erstrecken;  namentlich  ist  dieses  in  §.  23L 
der  Fall,  welcher  von  S.  180 — 221  ein  Verzeichnis  der  unregelmäßi- 
gen Verba  gibt.  Außerdem  haben  wir  noch  anzugeben,  daß  ein  sehr 
vollständiges  Sachregister  (S.  356 — 368)  und  ein  gleich  vollständiges 
griechisches  Wortregister  (S.  369—379)  den  Gebrauch  dieses  Schul- 
buchs sehr  erleichtert. 

Sollen  wir  nun  über  die  ganze  Anlage  des  Buchs  im  allgemeinen 
uns  aussprechen , so  ist  die  Darstellung  durchaus  klar  und  lichtvoll 
und  der  Geist  der  griechischen  Sprache  überall  berücksichtigt.  Dabei 
ist  ohne  Ueberladung  der  Stoff  so  reichhaltig,  daß  dieses  Lehrbuch, 
so  wie  die  lateinische  Schulgrammatik  von  demselben  Hrn.  Vf.  (vgl. 
über  dieselbe  NJahrb.  Bd.  LX.V1  S.  266  ff.)  für  alle  Classen  ausreicht, 
in  welchen  das  Griechische  gelehrt  wird.  Dieses  entspricht  aber  nicht 
nur  den  Ansichten  der  hohen  Oberstudienbehörde  im  Großherzogthum 
Baden  (ebend.  S.  267) , sondern  es  wird  dasselbe  auch  von  andern 
Seiten  als  Forderung  geltend  gemacht.  Wir  verweisen  hier  vor  allem 
auf  das,  was  der  als  eben  so  tüchtiger  Lehrer  wie  als  gründlicher 
Sprachkenner  bekannte  Hr.  Prof.  Dr.  Witlschel  in  Eisenach  in  Be- 
ziehung auf  griechische  Grammatik  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXI1I  S. 
182  ff.  ausgesprochen  hat.  Er  will  (in  Uebereinstimmung  mit  dem 
großh.  bad.  Oberstudienrathe),  daß  eine  und  dieselbe  Grammatik  in 
allen  Classen  von  den  Schülern  gebraucht  werde,  weil  dann  auch  in 
allen  Classen  nach  gewissen  und  festen  Grundsätzen  unterrichtet  wird 
und  der  Unterricht  der  einen  Classe  in  den  der  andern  scharf  ein- 
greift und  die  eine  Classe  der  andern  tüchtig  vorarbeitet.  'Ein  Wech- 
sel der  Grammatik’  sagt  Hr.  Witzschel  a.  a.  O.  S.  188,  dessen  Worte 
hier  zu  wiederholen  uns  gestattet  sei,  'hat  meist  zur  Folge,  daß  die 
Schüler  dem  frühem  Lehrbuche,  worin  sie  wenigstens  in  Betreff  der 
Formenlehre  zu  Hause  waren,  nach  und  nach  entfremdet  werden,  daß 
sie  es  wohl  auch  als  ein  überflüfsiges , uicht  mehr  brauchbares  aus  den 
Händen  geben.  Und  die  neue  Grammatik  — bleibt  ein  ziemlich  un- 
bekanntes, unbenutztes  Buch.  Denn  die  Mühe,  sich  gehörig  darin  zu 
orientieren,  die  früher  aus  der  Formenlehre  oder  Syntax  behandelten 
und  erklärten  Dinge  darin  aufzusuchen,  nachzulesen  und  aufzufrischen, 
diese  Mühe  — - wer  möchte  es  in  Abrede  stellen?  — geben  sich  nur 
sehr  wenige  Schüler.  So  entschwinden  denn  gar  bald  viele  Dinge, 
welche  früher  recht  gut  eingeübt  und  bekannt  waren,  und  es  bleibt 
namentlich  von  der  Formenkenntnis  nur  ein  klägliches  Stückwerk  übrig. 
Dieses  Stückwerk  hat  aber  neben  andern  nicht  geringen  Nachtbeilen 
auch  Unlust  und  Widerwillen  gegen  die  ganze  griechische  Sprache  zur 
nothwendigen  Folge.’ 

Schließlich  haben  wir  nur  noch  beizufügen,  daß,  wie  die  be- 


ioogle 


G.  Herold:  emendaliones  Herodoteae.  Pars  I. 


329 


sprochene  griechische  Grammatik- nach  Inhalt  und  Form  durch  ihre 
bewährte  Brauchbarkeit  ausgezeichnet  ist,  sie  ebensowohl  durch  äufsere 
Ausstattung,  schönes  Papier  und  gefälligen  und  correcten  Druck  sich 
empfiehlt. 


Emendaliones  Herodoteae.  Pars  I qua  edita  sollennia  anniversaria 

in  gymnasio  regio  Norimbergensi  die  XXIII  m.  Aug.  MDCCCL1II 

rite  celebranda  indicit  Godofredu»  Herold,  gymnasii  professor. 

Norimbergae  1853  (16  8.  4). 

Hr.  Herold  hat  sich,  wie  durch  das  früher  erschienene  'Specimen 
emendationum  Herodotearum’  (s.  NJahrb.  Bd.  LXI  S.  431),  so  auch 
durch  diese  Schrift  unbestreitbar  ein  grofses  Verdienst  um  die  Kritik  des 
Herodot  erworben.  Davon  ausgehend,  dafs  Herodot  nichts  geschrie- 
ben haben  kann,  was  der  gesunden  Logik  und  dem  Genius  der  grie- 
chischen Sprache  geradezu  widerspricht,  beurtheilt  er  die  handschrift- 
liche Ueberlieferung  mit  der  Freiheit  des  echten  Kritikers,  und  be- 
reitet auch  da,  wo  man  seinen  Resultaten  nicht  sofort  beistimmen  kann, 
dennoch  stets  ein  richtiges  Verständnis  und  eine  tiefere  Würdigung 
des  Schriftstellers  vor.  Wenn  auch  manche  dankenswerthe  Vorarbeit 
bereits  vorliegt  , so  wird  dennoch  jeder,  welcher  sich  eingehender  mit 
den  Büchern  des  Herodot  beschäftigt  hat,  den  Mangel  einer  festen 
diplomatischen  Grundlage  für  die  Kritik  beklagen;  eine  solche  aber 
kann  aus  der  Vergleichung  und  Prüfung  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung nicht  gewonnen  werden,  wenn  nicht  die  grammatische  und 
logische  Schärfe  zur  Beurtheilung  hinzugenommen  wird.  Diese  Seite 
aber  ist  es  eben,  welche  in  Hrn.  H.s  Arbeiten  wesentlich  gefördert 
wird.  In  der  vorliegenden  Schrift  werden  folgende  Stellen  behandelt. 

I,  131  wird  die  in  jeder  Hinsicht  anstöfsige  Lesart  ovx  iv  vöfitp  no i- 
evfiivovg  [8gv to&ai  durch  die  gewis  nur  dem  Laien  kühn  erscheinende 
Emendation  ov  vevofju'xaoi  noitCv  beseitigt.  W'eniger  können  wir  uns 
mit  der  I,  132  vorgeschlagenen  Veränderung  tmv  8s  ös  av  exdorots 
&vtiv  ihy  einverstanden  erklären,  weil  uns  hier  die  allgemeine  Zeit- 
bestimmung weniger  nothwendig  erscheint.  Wir  sind  auf  den  Gedanken 
gekommen  , Herodot  habe  geschrieben : dtg  txaa rog  txdaxto  &veiv  t-Ot- 
lei.  'Slg  tzactos  steht  allerdings  sonst  auch  bei  Herodot  nurso  gebraucht, 
dafs  das  Verbum  des  Hauptsatzes  dazu  ergänzt  werden  mufs  (Krüger 
zu  Thuk.  I,  3,  4)  und  die  Veränderung  in  ö;  erscheint  dadurch  nahelie- 
gend ; allein  da  tos  hier  ganz  gewis  nicht  eng  mit  Zxaoxog  zu  verbinden  ist, 
so  vermifst  man,  mag  man  nun  dies  oder  txaoxm  allein  schreiben,  im- 
jner  etwas.  Die  von  uns  vorgeschlagene  Lesart  aber  gibt  den  Sinn: 
gleichviel  wer  der  opfernde  ist,  und  welcher  der  Gott,  dem  er  opfern 
will , er  thut  weiter  nichts  als  — . Ueber  die  beiläufig  erwähnte  Stelle 

II,  44  stimmt  Ref.  (NJahrb.  Bd.  LXVII  S.  406)  insoweit  überein,  als 
auch  er  annimmt,  dafs  nach  xdg  vvxzag  ein  Adverbium  gestanden;  es 
mag  dies  vielleicht  peydUog,  nicht  fieyaloxtgenicog  gewesen  sein,  gleich- 
wohl aber  scheint  uns  noch  immer  die  Annahme  einer  Lücke  gerecht- 
fertigt. — Auch  IV,  11  können  wir  uns  nicht  entschliefsen  mit  dem 
Hrn.  Vf.  ttfjreopftrtfrit  für  xexcogiOfitvag , was  alle  Hss.  bieten,  zu 
schreiben.  Man  würde  durchaus  keinen  Anstofs  nehmen,  wenn  stunde 
tag  yvm^ag  avzcöv  xtxioßtofievag  rr/v  /iev  ipegeiv  — r ijv  de.  Ob  nun 
die  Anakolnthie  durch  das  eingeschobene  ivzovovg — ßaaiXecov  bei  Hero- 
dot als  gerechtfertigt  erscheine,  mufs  wenigstens  erst  durch  eine 
gründliche  Untersuchung  über  die  Grenzen  jener  Redefreiheit,  die  wir 
jetzt  nicht  vorzunehmen  vermögen,  festgestellt  werden.  Die  Stelle  I, 
134  gibt  dem  Hrn.  Vf.  Veranlassung , die  von  Ref.  (praef.  Vol.  I p.  X) 
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aufgestelite  Behauptung,  dar«  sich  ya'p  nach  Sät  und  ähnlichen  Pro- 
nominibus  finde,  durch  eine  Zusammenstellung  aller  Stellen  zu  wider- 
legen. Es  bleiben  nur  11  Stellen  übrig,  allerdings  denen,  welche  das 
Asyndeton  beweisen , gegenüber  eine  geringe  Zahl.  Gleichwohl  wird 
die  Untersuchung  weiter  ausgedehnt  werden  müfsen.  Der  regelmäßige 
Gebrauch  der  Attiker  nach  fictQrvQiov  rode  und  r sxpqpiov  rode  beweist 
doch  gewis,  dal»  dem  griechischen  Geiste  eine  solche  Anknüpfung  nicht 
fremd  war,  und  es  wäre  deshalb  wohl  gewagt  die  Stellen  (wie  Thuk. 
I,  5G,  1),  wo  yuQ  auf  Säe  folgt,  wenn  sie  auch  vereinzelt  sind,  alle 
zu  ändern.  Wir  lafsen  also  die  Sache  uoch  unentschieden,  geben  aber 
dem  Hm.  Vf.  unbedingt  Recht,  wenn  er  VII,  221  die  Herstellung  der 
Lesart , welehe  die  besten  Hss.  alle  bieten,  yeyove  Sri  %ai  rov  fiavriv 
l'iir  nothwendig  erklärt.  Indem  wir  die  übrigen  Stellen,  welche  der 
Hr.  Vf,  mit  eben  so  grofsem  Scharfsinn  wie  feinem  Takt  behandelt, 
übergehen  , erlauben  wir  uns  nur  über  den  Anfang  von  II,  65  eine 
Bemerkung,  nicht  um  des  Hrn.  Vf.  Ansicht  zn  widerlegen , sondern  um 
zur  Lösung  von  Zweifeln  Veranlagung  zu  geben.  Unter  allen  Um- 
ständen bleibt  die  Beziehung  von  ra  dt  auf  das  in  &rjQudärjs  enthal- 
tene Substantiv  ■8‘ij qia  auffällig  und  kaum  durch  Beispiele  zu  recht- 
fertigen. Haben  nun  wirklich  die  Aegypter  alle  im  Lande  befindlichen 
Thiere  als  heilig  betrachtet?  Diodor  sagt  I,  83  nur  Svict  rcöv  £ipcav 
und  es  möchte  wohl  nicht  schwer  sein,  geschichtliche  Beweise  für  das 
Gegeutheil  beizubringen.  Aber  auch  Herodot  selbst  bietet  einen  sol- 
chen dar.  Ks  steht  nemlich , wenn  wir  nicht  falsch  berichtet  sind , in 
allen  Hss.  uöv  äh  eivenev  avtitai  rot  spa.  Dals  dies  nicht  so  gehei- 
fsen  haben  kann,  wenn  ira  vorausgehenden  steht,  dafs  alle  Thiere  fiir 
heilig  gegolten,  hat  Valekenaer  scharfsichtig  erkannt  und  deshalb  die 
von  Hrn.  H.  p.  6 gebilligte  Emendation  t«  fljjpt«  vorgascblagen.  Es 
fragt  sich  nun,  ob  wir  nicht  vielmehr  genöthigt  sind  eine  Lücke  an- 
zunehmen, die  eine  genauere  Bestimmung  der  für  heilig  gehaltenen 
Thiere  enthielt?  Möge  der  Hr.  Vf.  uns  bald  durch  eine  Fortsetzung 
seiner  Arbeiten  erfreuen. 

Grimma.  R.  Dietech. 


Geschichte  des  Alierthutns  von  Max  Duncker,  aufserordentlichem 
Professor  an  der  Universität  zu  Halle.  Berlin,  Verlag  von  Dun- 
cker  u.  Humblot.  Erster  Band.  1852.  IV  u.  479  S.  Zweiter 
Band.  1853.  V u.  698  S.  gr.  8. 

Die  vielen  in  der  jüngsten  Zeit  gewonnenen  Aufklärungen  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte  der  alten , besonders  morgenländischen  Völker 
machten  eine  Revision  der  alten  Geschichte  in  einer  umfänglichem 
Darstellung  des  Alterthums  schon  seit  längerer  Zeit  zu  einem  dringen- 
den Bedürfnis.  Denn  sind  auch  viele  dieser  Untersuchungen  noch  nicht 
zum  definitiven  Abschlufs  gekommen,  so  ist  doch  durch  dieselben  be- 
reits viel  Schutt  weggeränmt  und  hier  und  da  eine  ganz  neue  Grund- 
lage gewonnen  worden,  die  niemand,  der  sich  mit  alter  Geschichte  be- 
schäftigt, am  allerwenigsten  der  Lehrer  derselben  unbeachtet  lafsen 
darf.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  will  Ref.  das.oben  ge- 
nannte Buch  besprechen,  in  welchem  dem  Bedürfnis  der  Orientierung 
auf  dem  Gebiete  der  neuern  geschichtlichen  Forschungen,  welche  im 
einzelnen  zu  verfolgen  dem  vielbeschäftigten  Lehrer  oft  nicht  vergönnt 
wird,  auf  die  befriedigendste  Weise  Genüge  geleistet  worden  ist.  Der 
erste  Band  behandelt  die  ältere  Geschichte  der  Aegypter  bis  zur  Ero- 
berung durch  die  Perser,  dann  die  Geschichte  der  Semiten,  als  der 
Babylonier,  Araber,  Phoenizier,  Hebraeer,  Assyrer  und  des  neubabylo- 
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nischen  Reichs;  der  zweite  Band  die  Inder,  Baktrer,  Meder  und  Per- 
ser bis  zum  5n  Jh.  Der  ungemein  reiche  Stoff  ist  mit  gelehrter  und 
umsichtiger  Kritik  der  alten  Quellen  wie  der  neueren  Forschungen  ge- 
sichtet und  mit  echt  historischem  Sinne  in  höchst  ansprechender  Form 
verarbeitet.  Was  hier  für  den  Unterricht  benutzt  werden  kann,  will 
Ref.  vorzugsweise  mit  dadurch  klar  machen,  dafs  er  die  bis  jetzt  ge- 
wonnenen und  hier  zusammengestellten  Resultate  der  neuesten  For- 
schungen hervorhebt , in  so  weit  sie  von  den  in  den  Lehrbüchern  noch 
immer  stereotypen  Geschichtsberichten  abweichen  *). 

Bei  der  Geschichte  eines  jeden  hier  betrachteten  Volkes  leitet  eine 
durch  grofse  Anschaulichkeit  ausgezeichnete  Beschreibung  des  Landes 
die  vorzugsweise  durch  das  Land  bedingte  Geschichte  des  Volkes  ein. 
So  auch  bei  Aegypten,  dem  ältesten  Sitze  einer  conservativ  abge- 
schlofsenen  Bildung.  Natürlich  intifsen  hier  vorzüglich  nach  Lepsius 
Forschungen  die  griechischen  Zeugnisse,  denen  man  früher  vorzugs- 
weise folgte,  in  vielen  Bestimmungen  den  durch  die  Denkmäler  bestä- 
tigten Fragmenten  der  Aufzeichnungen  des  Aegypters  Manetho  weichen. 
Vgl.  S.  12  Anm.  I.  Demnach  beginnt  die  Geschichte  der  aegyptischen 
Cultur  in  dem  alten  Reiche  von  Memphis  nicht  später  als  3000  v.  Chr., 
und  die  Erbauung  der  grofsen  Pyramiden,  der  Grabdenkmäler  dieser 
alten  Könige  von  Memphis,  mufs  mindestens  in  die  Zeit  um  2300**)  ge- 
setzt werden,  S.  15  Anm.  2.  Der  Einfall  der  semitischen  Hyksos  steht 
um  2000  ziemlich  fest.  Gegen  diese  erhebt  sich  im  17n  Jh.  Amasis  in 
Theben  , die  Hyksos  werden  allmählich  ganz  vertrieben,  und  nun  ent- 
wickelt sich  die  aegyptische  Macht  und  Cultur  in  den  Monumenten 
von  Theben  (Ruinen  von  Karnak  und  Luxor)  und  den  nubischen  Denk- 
mälern unter  den  thebanischen  Königen  bis  zur  höchsten  Blute  im  15n 
und  14n  Jh.  unter  Amenophis  3 (dem  griechischen  Memnon) , Sethos 
und  Ramses  2,  dem  griechischen  »Sesostris.  Nach  Ramses  3 seit  1260 
wird  ein  allmähliches  Sinken  der  aegyptischen  Macht  bemerkbar.  Dies 
sind  die  Grundziige  einer  wohl  zusammenhängenden  und  lebensvollen 
Schilderung  der  durch  die  neuern  Untersuchungen  aufgeklärten  altern 
Geschichte  Aegyptens,  der  sodann  die  eben  so  ansprechende  Erzäh- 
lung der  spätem,  besonders  seit  Psainmetich  bekannter  werdenden 
Geschichte  dieses  Volks  folgt.  Besonders  beachtenswerth  ist  aber  ne- 
ben der  Erzählung  und  chronologischen  Berichtigung  der  historischen 
Thatsachen  die  geistvolle  und  ausführliche  Schilderung  und  Charakte- 
ristik der  Religion,  Bildung  und  Lebensart  der  alten  Aegypter,  für 
deren  Erkenntnis  die  erforschten  Denkmäler  eine  so  reiche  Ausbeute 
geben.  — Den  angeblichen  Einftufs  des  Priesterstaates  Meroe  in  Nu- 
bien auf  Aegypten  weist  der  Vf.  entschieden  zurück  (Anm.  zu  S.  83 
ff.),  indem  alles,  was  Diodor  und  Strabo  von  Meroe  berichten,  sich 
auf  das  zur  Zeit  der  Perser  entstandene  aethiopische  Reich  zu  bezie- 
hen scheine,  das  seine  Bildung  aegyptischen  Einfliifsen  verdanke. 

Darauf  geht  der  Vf.  zur  Charakteristik  der  Semiten  und  der  alten 
Araber  über  und  stellt  nach  Mittheilung  der  Tradition  des  babyloni- 
schen Priesters  ßerosus  den  Anfang  der  b a b y ) onisc  h e n Geschichte 
mit  der  Begründung  des  Reiches  Babylon  durch  den  früher  in  Arme- 
nien heimischen  und  vom  untern  Euphrat  in  das  Land  Sinnar  einge- 
wanderten Stamm  der  Chaldaeer  fest  auf  das  Jahr  2000  v.  Chr.  (vgl. 
S.  122  u.  Anm.  3).  Dann  wird  die  Pracht  und  Heriichkeit  dieses  alt- 


*)  A.  Schaefer  nimmt  in  der  4n  Auflage  seiner  Geschichtstabellen 
S.  8 bereits  auf  die  neuern  Forschungen  Rücksicht. 

**)  Bei  dieser  so  wie  bei  andern  Zeitbestimmungen  in  der  Ge- 
schichte Aegyptens  geht  Lepsius  bekanntlich  noch  viel  weiter  zurück. 
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babylonischen  Reiches  geschildert,  die  Baulust  der  alten  chaldaeiscben 
Könige,  von  deren  Werken  in  der  Hauptstadt  trotz  des  vergänglichen 
Materials  doch  noch  ein  nicht  unbedeutender  Ueberrest  des  Baitempels 
(der  Nimrodsthurin)  übrig  ist,  der  Götterdienst,  das  Leben  und  Wi- 
fsen  der  Priester,  die  Sitte  und  der  Verkehr  des  Volks.  Hier  ist  na- 
türlich von  der  Entzifferung  der  nachher  zu  Assyrern , Medern  und 
Persern  übergegangenen  Keilschrift,  die  sich  noch  auf  vielen  babylo- 
nischen Ueberresten  findet , noch  viel  Aufklärung  zu  erwarten.  Das 
sogenannte  altassyrische  Reich  aber,  das  mit  Ninus  und  Semiramis 
früher  in  das  Jahr  2000  gesetzt  wurde,  ist  natürlich  völlig  beseitigt. 
Von  den  Phoeniziern,  die  bereits  seit  1100  das  ganze  Mittelmeer 
durchmefsen  hatten  und  um  1000  die  britannischen  Küsten  wie  das 
Land  an  den  Mündungen  des  Indus  berührten,  ist  besonders  nach  Mo- 
vers alles  bemerkenswerthe  in  einer  schönen  Uebersicht  klar  zusam- 
mengestellt,  welche,  da  sie  weniger  neue  Resultate  zu  bieten  hat,  hier 
nicht  weiter  zu  berücksichtigen  ist.  Eben  so  mag  auf  die  Darstellung 
der  Geschichte  der  Hebraeer,  die  bis  zur  Aufrichtung  des  Königthums 
in  Israel  83  Seiten  und  später  bis  zum  babylonischen  Exil  beinahe  200 
Beiten  füllt,  nur  hingewiesen  werden.  Der  biblischen  Tradition,  die 
in  schlichter  Einfachheit  mitgetheiit  wird,  folgt  hier  überall  eine  frei- 
sinnige und  besonnene  Kritik,  die  gerade  jetzt,  wo  dem  Lehrer  manch- 
mal eine  eben  so  ungeschichtliche  wie  unchristliche  Annahme  der  jüdi- 
schen Aulfafsung  zugemuthet  wird,  zur  richtigen  Beurtheilung  eines 
Jacob,  Saul,  David,  Salomo  und  anderer  jüdischen  Helden  sehr  zeit- 
geinäfs  ist.  Wer  nach  des  Vf.  treffenden  Bemerkungen  sich  über  die 
Offenbarung  Gottes  an  vielen  herlichen  Erscheinungen  in  der  Ge- 
schichte des  hochbegabten  Volks  freut,  der  wird  auch  das  unsittliche, 
was  die  jüdische  Auffafsung  oft  ganz  naiv  rechtfertigt,  wo  er  es  vor 
den  Schülern  erwähnen  muls,  nicht  als  sittlich  zu  rechtfertigen  suchen. 
Vgl.  S.  187.  284  ff.  303.  305.  322  ff.  Auf  solchem  Standpunkte  kann 
inan  allein  den  Juden  gerecht  werden  und  Ref.  verweist  nur  noch  bei- 
spielsweise auf  das , was  der  Vf.  von  diesem  Standpunkte  aus  S.  414 
ff.  von  der  Bedeutung  des  Verhältnisses  des  Jehovah  zu  Israel  und  S. 
445  von  der  Humanität  der  ethischen  Vorschriften  des  jüdischen  Ge- 
setzes sehr  anerkennend  auseinandergesetzt  hat.  Denn  es  versteht  sich 
von  selbst,  dafs  neben  der  Geschichte  auch  das  ganze  jüdische  Reli- 
gions-  und  Priesterwesen  so  wie  die  tiefere  Auffafsung  Jehovahs  im 
Prophetismus  eine  mnfafsende  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Für 
die  Chronologie  der  jüdischen  Geschichte  macht  Ref.  auf  die  von  der 
frühem  Bestimmung  abweichende  Berechnung  des  Aufenthaltes  der  Ju- 
den in  Aegypten  aufmerksam,  den  der  Vf.  S.  199  in  die  Zeit  von  1500 
bis  gegen  Ende  des  14n  Jh.  setzt,  so  wie  auf  dessen  Bemerkungen 
über  die  sehr  unsichern  Angaben  der  Regierung  der  drei  ersten  Kö- 
nige der  Juden  S.  285. 

Besonders  reich  an  Berichtigungen  der  seither  gangbaren  Erzäh- 
lungen ist  die  Darstellung  der  Geschichte  der  Assyrer.  Nach  aus- 
führlicher Mittheilung  und  sorgfältiger  Kritik  der  von  Diodor  nach 
Ktesiäs  erzählten  Tradition  von  der  Verbreitung  der  assyrischen  Her- 
schaft vom  obern  Tigris  aus  durch  Ninus  und  Seiniramis  wird  die  Aus- 
breitung derselben  über  Babylon,  Armenien,  das  Flufsthal  des  Kur, 
über  das  Hochland  von  Iran  und  über  Baktrien  bis  nach  Indien 
in  die  Mitte  des  13n  Jahrh.  gesetzt  (seither  2000  vor  Chr.).  Vgl. 
S.  261  ff.  S.  264  Anm.  3.  Hierbei  wird  nachgewiesen,  wie  die  Tra- 
dition in  ideal  mythischer  Anffafsung  allen  Glanz  der  assyrischen  Her- 
lichkeit  in  der  Semiramis  zusammenfafste  und  ihr  sogar  alle  Pracht- 
bauten der  altern  chaldaeischen  Könige  in  Babylon  und  der  medischen 
und  persischen  Herscher  znschrieb,  wogegen  nach  Josephus  Zeugnis 
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schon  Berosus  aufgetreten  ist.  Was  in  Ninive,  der  Hauptstadt  des 
Reichs,  von  ihr  herriihren  mochte,  ist  unbekannt.  Von  den  bei  Mo- 
sul  entdeckten  Palästen  wurden  von  Rawlinson  zwei  bei  Khorsabad  und 
bei  Kujundschik  dem  Salmanassar  und  Sanherib  zugeschrieben,  und  die 
nördliche  Königsburg  beim  Dorfe  Nimrud  über  der  Mündung  des  gro- 
fsen  Zab  in  den  Tigris  ist  als  das  älteste  der  bis  jetzt  bekannten  Bau- 
werke bezeichnet  worden.  Dafür  ist  durch  Entzifferung  der  zahlreich 
gefundenen  Inschriften  näherer  Aufschlufs  zu  erwarten.  So  viel  steht 
aber  bereits  fest,  dafs  des  Ktesias  Bericht  von  den  zwölf  Meilen  Um- 
fang der  Stadt  Ninive  keine  Uebertreibung  war:  die  an  den  drei  oben 
erwähnten  Orten  aufgefundenen  Ueberreste  bezeichnen  die  Endpunkte 
eines  Dreiecks  von  dem  Umfange,  den  Ktesias  der  Stadt  gab.  Was 
Bottas  und  Layards  Entdeckungen  für  die  jedesfalls  von  Babylon  ent- 
lehnte Cultur  der  Assyrer,  für  Religion,  Kunst  und  Lebensart  aufge- 
klärt haben,  wird  vom  Vf.  in  einer  kurzen  Uebersicht  zusammenge- 
stellt. Nach  der  Einflechtung  der  schon  früher  berührten  jüdischen 
Geschichten  kommt  der  Vf.  auf  die  spätem  assyrischen  Herscher,  auf 
Salmanassar  und  Sanherib  zurück,  erzählt  den  Abfall  der  Meder  und 
die  Aufstandsversuche  der  babylonischen  Statthalter  gegen  Sanherib, 
die  Kämpfe  des  medischen  Königs  Kyaxares  mit  den  Skythen  und  Ly- 
dern , das  Bündnis  des  Nabopolassar  von  Babylon , der  sich  von  As- 
syrien losmachte,  mit  Kyaxares  und  die  Zerstörung  von  Ninive  und 
Vernichtung  des  assyrischen  Reiches,  die  er  in  der  Erzählung,  aber 
nicht  in  der  chronologischen  Bestimmung  dem  Ktesias  folgend  in  das 
Jahr  606 setzt.  Denn  Ktesias,  dem  man  seither  folgte,  setzt  den  Sarda- 
napal , den  letzten  König  von  Assyrien , in  das  9e  Jh.  Vgl.  die  Anmer- 
kungen zu  S.  386 ff.,  besonders  Anm.l  zu  S.  393  und  Anm.  I zu  S. 395.  Sehr 
schön  ist  dabei  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Selbstvernichtung  dieses 
Königs  geschildert,  der  in  der  Geschichte  wie  in  der  orientalischen 
Tradition  in  ehrenhaftem  Kampfe  zu  Grunde  geht  und  erst  in  der 
griechischen  Ueberlieferung  im  Gegensatz  zu  Semiramis,  dem  Mann- 
weibe, als  weibischer  Feigling  erscheint,  S.  400  ff.  Mit  der  Beschrei- 
bung der  glorreichen,  durch  Eroberungen  und  grofse  Bauten  in  Baby- 
lon ausgezeichneten  Herschaft  des  Nebukadnezar,  des  neubabylonischen 
Königs,  des  Sohns  des  Nabopolassar,  bis  561  und  des  auch  hier  wie 
überall  in  den  orientalischen  Reichen  bald  eintretenden  Verfalls  bis  zur 
Regierung  des  Nabonetos,  des  letzten  babylonischen  Herschers  seit 
555,  endet  der  erste  Band.  Dies  ist  der  durch  eine  Inschrift  festge- 
stelite  Name  des  letzten  Königs,  den  Herodotos  Labynetos  nennt. 
Vgl.  S.  475  Anm.  J. 

Die  im  zweiten  Bande  beginnende  Beschreibung  der  Inder  gibt 
theils  nach  den  Quellen  theils  nach  Burnoufs,  Roths,  Lassens  u.  a.  Vor- 
sehungen neben  der  Schilderung  des  Landes  des  Indus  und  der  Ganga 
und  der  im  Alterthum  allmählich  erweiterten  Kenntnisse  von  demsel- 
ben zunächst  die  Darstellung  der  Einwanderung  der  Arier  von  Westen 
in  das  Indusland  und  ihres  einfachen  kräftigen  Lebens,  wie  es  aus  den 
alten  Liedern  des  Veda  zu  erkennen  ist , die  der  Vf.  in  die  Zeit  zwi  - 
sehen  1800  — 1500  setzt.  Da  darin  jede  Erinnerung  an  die  frühere 
Heimat  fehlt,  so  würde  die  Einwanderung  einige  Jahrhunderte  früher 
angenommen  werden  müfsen  , also  etwa  in  die  Zeit  vor  2000  fallen.  Vgl. 
S.  28.  Dann  folgt  die  weitere  Ausbreitung  der  Arier  in  dem  Ganges- 
lande und  später  nach  Dekhan,  die  Heldenkämpfe  derselben,  wie  sie 
in  den  älteren  Stücken  des  Mahabharata  und  mit  ganz  verändertem 
Charakter  im  Sinne  der  den  späteren  Indern  eigenen  Entsagung  und 
ungeheuerlich  phantastischen  Gestaltung  in  dem  Ramajana  hervortre- 
ten. Die  allmähliche  Entwicklung  der  Kasten  und  des  Priester- 
thums, die  Umgestaltung  der  alten  Religion  und  der  Ethik,  der  Sitte 
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«nd  des  Charakters  des  Volks  zu  einer  den  Priestern  und  Königen 
duldsam  ergebenen  Passivität  ganz  im  Gegensätze  des  frischen  und 
heldenmüthigen  Sinnes  der  alten  Arier,  so  wie  die  Organisation  des 
Staates  durch  die  kluge  Berechnung  und  das  Wifsen  der  Brahmanen 
wird  in  den  erklärenden  Beziehungen  zu  der  Beschaffenheit  des  Lan- 
des sinnig  und  klar  dargestellt.  — Weiter  wird  das  Auftreten  des 
Buddha  wahrscheinlich  in  der  ersten  Hälfte  des  6n  Jh.  (Anm.  1 zu  S. 
195  ff.)  , die  Entwicklung  seiner  an  ältere  indische  Specnlationen  an- 
gelehnten atheistischen  Philosophie  und  quietistischen  Moral  und  die 
wohlthätige  Reaction  seiner  praktischen  Wirksamkeit  gegen  den  brah- 
manischen  Kasten-  und  Dogmenzwang  dargestellt.  Aber  die  einmal 
gebrochene  Willens-  und  Thatkraft  der  Inder  konnte  dadurch  nicht 
wiederhergestellt  werden.  Die  Brahmanen  musten  einige  Zugeständ- 
nisse machen:  sie  nahmen  neben  ihrem  Brahma  die  im  Volksbewust- 
sein  zu  einem  manigfaltigen  Leben  gestalteten  Götter,  den  milden , in 
der  Natur  still  wirkenden  Vishnu  als  Erhalter,  den  in  Sturm  und  Ver- 
nichtung auf  die  Natur  wirkenden  Schiva  als  den  grofsen  Zerstörer 
in  ihre  Theologie  auf,  bildeten  so  jetzt  erst  die  bekannte  indische  Tri- 
nität (S.  211  Änm.  I)  und  formten  und  befestigten  das  Glaubens-  und 
Lebenssystem  der  Inder  in  der  Gestalt,  in  welcher  es  sich  starr  und 
zäh  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  hat.  Endlich  schildert  der  Vf. 
die  Zustände  Indiens  in  der  zweiten  Hälfte  des  4n  Jh. , wie  sie  nach 
Alexanders  Heereszug  durch  die  Griechen  bekannt  geworden  sind,  wo- 
bei natürlich  auch  der  indische  Dionysos  und  Herakles  ihre  Erklärung 
finden.  Diese  dürftigen  Andeutungen  der  Hauptmomente  einer  so  schön 
durchgearbeiteten  und  abgeklärten  Darstellung  der  indischen  Zustände 
werden  genügen,  den  Geschichtslehrer  auf  das  aufmerksamzu  machen, 
was  er  hier  findet,  und  wenn  auch  Beschränkung  beim  Vortrag  in  der 
Schule  hier  noch  nothwendiger  ist  als  bei  der  Geschichte  der  andern 
orientalischen  Völker,  so  wird  er  doch  auch  bei  solcher  Beschränkung 
als  Resultat  der  hier  gewonnenen  Erkenntnis  Andeutungen  geben  kön- 
nen, die  von  den  in  unsern  Lehrbüchern  fast  stereotyp  gewordenen  No- 
tizen über  die  alten  Inder  bedeutend  abweichen. 

Der  Vf.  geht  hierauf  zur  Beschreibung  des  Landes  und  der  Völker 
Irans  über.  Die  alten  iranischen  Sagen  im  Zendavesta  und  in  der 
spätem  Bearbeitung  des  Firdusi  (1000  n.  Chr.)  werden  besprochen  und 
ihre  Beziehungen  zu  den  ältesten  Vorstellungen  der  stammverwandten 
arischen  Inder  nachgewiesen.  Der  Schauplatz  dieser  Sagen  ist  das 
baktrische  Reich  am  östlichen  Nordrande  von  Iran,  die  Zeit  dersel- 
ben zwischen  1400  und  1200  zu  suchen:  Zarathustra  (Zoroaster)  würde 
in  das  letzte  dieser  Jahrhunderte  zu  setzen  sein  vor  der  Vernichtung 
der  Selbständigkeit  des  altbaktrischen  Reiches  durch  Ninus.  S.  314. 
Wie  schon  vor  diesem  Reformer  aus  den  mit  den  Ariern  im  Induslande 
gemeinsamen  Grundanschauungen  in  Folge  des  Gegensatzes  von  Osti- 
ran zum  Gangeslande  der  iranische  Dualismus  sich  gebildet,  wie  dieser 
durch  Zoroaster  (Ahuramasda  und  Angramainjus  = Ormuzd  und  Ahri- 
man) so  wie  durch  die  ostiranischen  Priester  und  bei  weiterer  Verbreitung 
durch  die  medischen  Magier  sich  weiter  entwickelt  und  Staat  nnd  Leben, 
Cultus  und  Sitte  bestimmt  hat,  wird  ausfürlich  dargelegt.  Wenn  die 
noch  vorhandenen  Fragmente  der  heiligen  Bücher,  der  Vendidad  und 
einige  liturgische  Stücke,  sicherlich  auf  die  zu  Anfänge  der  Sassani- 
denherschaft  vorgenommene  Zusammenstellung  und  Redaction  zurück- 
geführt werden  müfsen,  so  kann  doch  die  eigentliche  Abfafsung  des 
Zendavesta  nur  annäherungsweise  angegeben  werden  : der  Vf.  glaubt 
die  Abfafsung  des  Vendidad  nicht  vor  das  8e  Jh.  vor  unserer  Zeit- 
rechnung zurückversetzen  zu  dürfen.  S.  342.  Uebrigens  mag  hierbei 
auch  jetzt  noch  besonders  darauf  hingewiesen  werden,  wie  wir  in  den 
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Sagen  und  dem  Leben  der  iranischen  Arier  trotz  mancher  orientalischen 
Abgeschmacktheiten  eine  unsere  Theilnahme  viel  mehr  ansprechende 
Anschauungsweise  finden  als  in  den  Vorstellungen  der  ihrer  arischen 
Ursprünglichkeit  so  entfremdeten  Inder,  welche  eine  tendenziöse  Re- 
action  so  lange  Zeit  überschätzt  hat.  Denn  wem,  der  gesunden  Sinn 
hat,  ist  nicht  Firdusis  Königsbuch  -lieber  als  der  gröfste  Theil  der 
indischen  Litteratur? 

Die  Begründung  und  Entwicklung  der  Macht  der  Meder  unter 
Dejokes  (708  v.  Chr.,  S.  421)  bis  zu  ihrem  Gipfelpunkte  unter  Kyaxa- 
res  (starb  593)  schliefst  sich  an  die  vorhergehende  Darstellung  an: 
die  Eroberung  des  eigentlichen  Persiens,  die  durch  den  Einfall  der 
Skythen  unterbrochenen  Angriffe  auf  Assyrien,  die  Unterwerfung  Ar- 
meniens, Kappadokiens,  die  Kämpfe  mit  den  Lydern  und  die  Ein- 
nahme von  Ninive  werden  uns  mit  der  umsichtigsten  Kritik  der  ver- 
schiedenartigsten Berichte  und  mit  der  lebendigsten  Schilderung  der 
früher  noch  nicht  erwähnten  Länder  und  Völker  vorgeführt.  Beson- 
ders ist  hier  auf  das  aufmerksam  zu  machen,  was  der  Vf.  sehr  aus- 
führlich über  die  Skythen,  Sarmaten*),  Kymerier  und  andere  jenseits 
der  Culturstaaten  wohnende,  aus  der  Dämmerung  auftauchende  Völ- 
ker berichtet,  die  von  780  an  bis  605  verschiedene  Landschaften  des 
cultivierten  Asiens  heimsuchten.  S.  458  ff.  An  die  Geschichte  des 
Astyages,  des  schwachen  Nachfolgers  des  Kyaxares,  knüpft  sich  die 
Erzählung  von  der  Gründung  des  Perserreich. s durch  den  in  der 
Tradition  wie  in  der  Geschichte  gleich  verlier!  ichten  grofsen  Kyros. 
Nach  kritischer  Sichtung  der  verschiedenen  Relationen  seiner  Jugend- 
geschichte wird  die  Empörung  des  Achaemeniden  Kyros  als  des  Herrn 
von  Persien  und  Vasallen  des  Mederkönigs  im  Jahre  558  (s.  Anm.  zu 
S.  482)  als  historische  Grundlage  festgehalten.  Der  Zusammenstofs 
des  Kyros  mit  den  Lydern  führt  den  Vf.  zur  Betrachtung  der  Natur 
und  Völkerschaften  Kleinasiens  und  zu  einem  Rückblick  auf  ihre 
Geschichte  und  Culturzustände  (die  asiatischen  Culte,  die  lykischen 
Denkmäler),  besonders  auf  die  Geschichte  Lydiens  unter  den  Nach- 
folgern des  Gyges  bis  zur  Niederlage  des  Kroesos  549  (s.  Anm.  1 zu 
S.  538)  und  bis  zur  Unterwerfung  der  schon  von  den  lydischen  Kö- 
nigen bekämpften,  aber  nur  zum  Theil  unterjochten  griechischen 
Kiistenstädte.  Die  Eroberung  Babylons  538  nach  den  verschiedenen 
kritisch  geprüften  Erzählungen  unter  dem  letzten  Könige  Nabonetos, 
fiir  den  die  jüdische  Tradition  in  ihrem  Hafse  gegen  den  National- 
feind Nebnkadnezar  einen  Sohn  desselben  Belsazar  erdichtete,  die  Aus- 
dehnung der  persischen  Herschaft  bis  zur  Grenze  Aegyptens,  die  Rück- 
kehr eines  Theiles  der  Juden  in  das  heilige  Land,  die  Kämpfe  der 
Perser  mit  den  kaukasischen  und  turanischen  Völkern,  Chorasmiem, 
Saken,  Massageten  — dies  sind  die  vom  Vf.  weiterhin  vor  uns  vorü- 
bergeführten Bilder  der  glänzenden  Regierungsgeschichte  des  Kyros, 
dessen  Tod  529**)  mit  Abweisung  der  medisch  gefärbten  Erzählung  des 
Herodot  nach  Ktesias  erzählt  wird.  Dieser  läfst  ihn  im  Kampfe  mit 
den  Derbiern  und  Indern  an  den  Grenzen  Baktriens  und  Indiens  fallen 
und  seinen  Leichnam  retten,  was  durch  die  Nachricht  von  seinem 
Grabe  in  Pasargadae  (vielleicht  beim  heutigen  Murghab  S.  582  Anm. 
2)  bestätigt  wird.  Weiter  wird  erzählt,  wie  Kambyses  Aegypten 
eroberte  und  vergeblich  gegen  die  Aethiopen  zog , und  nach  sorgfältiger 


+)  Dabei  kommt  der  Vf.  auf  die  griechische  Amazonensage.  Vgl. 
S 433  ff 

*♦)  s.  482  im  2n  Bande,  Aum.  2,  Zeile  4 v.  u.  mufs  529  statt  539 
gelesen  werden. 
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Kritik  der  verschiedenen  Berichte  mit  Hinweisung  auf  die  interessante 
Inschrift  von  Bisitun  (S.  609  u.  617),  wie  das  durch  Empörung  des 
Magiers  Guinata,  des  falschen  Smerdis  (Bartja),  und  durch  Aufstand 
in  den  Provinzen  zerrüttete  Reich  durch  die  Umsicht  und  Energie  des 
jfingern  Achaemeniden  Dareios  wiederhergestellt  und  trotz  des  verun- 
glückten skythischen  Feldzugs  durch  Eroberungen  an  der  Küste  Thra- 
ciens  wie  im  Osten  am  Indus  und  durch  eine  den  orientalischen  Ver- 
hältnissen angemefsene  Organisation  des  Staates  befestigt  wurde.  Eine 
ausführliche  Darstellung  derselben  nebst  Schilderung  der  Sitten  und 
des  Lebens  der  damaligen  Perser  (Bauten,  Rninen  von  Persepolis) 
schliefst  die  Geschichte  Persiens  im  zweiten  Bande. 

Sehr  bedeutsam  fügt  der  Vf.  dem  geistvollen  Rückblicke  anf  die 
nacheinander  im  Oriente  auftretenden  Völker  und  Staaten  die  Worte 
bei:  'Kür  den  Bildungsgang  und  die  Entwicklung  der  Geschichte  war 
die  Frage  von  entscheidender  Bedeutung,  ob  das  neue  dem  Orient  un- 
bekannte Princip  der  Selbstregicrung  der  Bürger,  welches  bei  den 
Griechen  zum  erstenmal  in  der  Geschichte  zur  Geltung  und  Herschaft 
gekommen  war,  sich  behaupten  oder  in  den  weiten  Grenzen  des  Per- 
serreichs untergehen,  dem  Machtgebote  des  Alleinherschers  unterlie- 
gen werde?  Autorität  und  Majorität,  blinder  Gehorsam  und  Selbstbe- 
stimmung aus  eigner  Einsicht,  die  Massen  und  der  Individualismus 
standen  einander  gegenüber,  und  die  Wage  war  bereits  (vor  den  Per- 
serkriegen) zu  Gunsten  der  gewaltigen  materiellen  Uebermacht  ge- 
neigt.’ Wenn  sich  dem  Leser  des  besprochenen  Werkes  die  Wahrneh- 
mung aufdrängt,  dafs  der  geistvolle  Vf.  gleich  einem  immer  mehr  rei- 
fenden Künstler  die  aneinandergereihten  Bilder  der  welthistorischen 
Entwicklung  mit  einer  von  Bild  zu  Bild  reicher  hervortretenden  Ge- 
dankenfülle in  der  Composition  und  einem  immer  wirksamer  werden- 
den Colorit  in  der  Darstellung  zur  Anschauung  gebracht  hat,  so  mufs 
die  Erwartung  auf  die  nächsten  Bände,  in  denen  nach  der  zu  Gunsten 
der  Selbstbestimmung  und  des  Individualismus  eingetretenen  Katastro- 
phe die.  freiere  und  schönere  Entwicklung  der  Hellenen  und  der  Römer 
geschildert  werden  wird,  auf  das  höchste  gespannt  werden.  Es  ist 
ein  Geschichtsbuch,  das  der  deutschen  Historik  Ehre  macht  und  das, 
wenn  es  ein  Engländer  geschrieben  hätte,  bei  uns  längst  viel  mehr 
beachtet  worden  wäre. 

Dresden.  K.  G.  Hclbig. 


Neue  Schulreden  im  Gymnasium  zu  Nordhansen  gehalten  von  Dr. 

Karl  August  Schirlits , Director  des  Gymnasiums.  Nordhausen, 

Förstemann.  1853.  VII  u.  168  S.  gr.  8. 

Die  von  demselben  Hrn.  Vf.  im  Jahre  1846  herausgegebenen,  jetzt 
in  zweiter  Auflage  erschienenen  Schulreden  sind  dem  Ref.  unbekannt; 
doch  glaubt  er  deinungeachtet  die  vorliegenden,  da  sie  von  dem  Vf. 
selbst  als  ein  selbständiges  Werk  betrachtet  zu  werden  scheinen,  einer 
Beurtheilung  unterziehen  zu  können;  auch  kann  dies  wohl  geschehen, 
ohne  dafs  die  dem  ältern  und  erfahrenem  Manne  von  dem  jüngern  ge- 
bührende Achtung  verletzt  wird.  Reden,  welche  im  Druck  erscheinen, 
erhalten  dadurch  die  Bestimmung,  auch  aufserhaib  des  Kreises,  an  den 
sie  zuerst  gerichtet  wurden,  zu  nützen,  und  es  lafsen  sich  in  Folge 
davon  bei  Schulreden  drei  Gesichtspunkte  aufstellen:  sie  können  die- 
nen als  Lectüre  für  Schüler  zu  deren  Erbauung,  Erweckung  und  Be- 
lehrung, für  andere  Lehrer,  welchen  ähnliche  Ansprachen  obliegen, 
als  Muster,  überhaupt  endlich  als  Erörterungen  und  Belehrungen  über 
Grundsätze  der  Erziehung,  über  Zweck,  Wesen  und  Einrichtungen 
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der  Schulen,  wobei  es  sich  von  selbst  ergibt,  dafs  mit  Erreichung  des 
einen  Zweckes  zugleich  auch  die  andern  erreicht  sind. 

Die  hier  vorliegenden  Reden  sind  in  den  Jahren  1846 — 1853  ge- 
halten und  werden  in  4 Abtheilungen  vorgeführt:  1 — VII:  Reden  am 
Schlufs  des  Schuljahres  und  bei  Entlafsung  der  Abiturienten  zu  Ostern. 
VIII — XIV:  Reden  am  Schlufs  des  Schulhalbjahrs  und  bei  Entlafsung 
der  Abiturienten  zu  Michael.  XV — XX  : Reden  zur  Vorbereitung  auf 
die  heilige  Abendmahisfeier  und  am  Geburtstage  Sr.  Majestät  des  Kö- 
nigs (den  15n  Oct.).  XXI — XXVIII:  Anreden  am  Geburtstage  Lu- 
thers (den  I0n  Nov.)  und  am  Schlufs  des  Jahres  vor  Beginn  der  Weih- 
nachtsferien. Dafs  aus  den  letzten  Abtheilungen  viel  befser  vier  ge- 
macht worden  wären , beweisen  schon  die  heterogenen  Veranlagungen 
zu  den  darin  enthaltenen  Reden,  doch  wollen  wir  daran  nicht  mäkeln, 
um  so  weniger,  da  sich  wohl  Rechtfertigungsgründe  für  die  angenom- 
mene Eintheiiung  anführen  lafsen.  Aber  als  ein  Uebelstand  erscheint 
es  uns  immer,  dafs  die  Reden  nicht  in  der  Zeltfolge  gegeben,  in  wel- 
cher sie  gehalten  sind,  weil  sie  mehr  oder  weniger  auf  die  Zeitver 
hältnisse  Rücksicht  nehmen  und  unter  einander  in  Beziehung  stehen. 
So  ist  X S.  77  geradezu  als  ergänzender  Anhang  zu  II  S.  8 bezeich- 
net und  auch  sonst  findet  sich  manches,  was,  ohne  dafs  es  ausdrück- 
lich gesagt  ist,  doch  seine  vollständige  Erklärung  aus  dem  der  Zeit 
nach  vorhergegangenen  Vortrage  empfängt. 

Als  Vorzüge  erkennen  wir  zunächst  den  väterlichen,  mit  innigem 
Wohlwollen  verbundenen  Ernst,  so  wie  klare  und  lebendige  Entwick- 
lung ohne  alles  übertriebene  Pathos  an  und  sind  überzeugt,  dafs  die 
Vorträge  deshalb  niemals  ganz  ohne  Wirkung  geblieben  sind.  Auch 
zeigt  sich  eine  feste  und  entschiedene  Ansicht  von  dem  Wesen  der 
Gymnasien  und  den  Bedingungen  zur  Erfüllung  ihres  Zweckes  und 
eine  wohlthuende  religiöse  Wärme.  Endlich  gibt  sich  noch  eine  ge- 
wisse Geschicklichkeit  der  Verbindung  und  Anknüpfung,  wie  nament- 
lich in  den  Uebergängen  zu  den  Abiturienten , zu  erkennen.  Bei  die- 
ser freudigen  Anerkennung  wird  man  uns  einige  Ausstellungen  wohl  um 
so  geneigter  zu  gute  halten.  Dafs  dieselben  Gegenstände  öfters  zur 
Sprache  gebracht  werden  (wie  zwischen  I und  III,  so  findet  noch 
zwischen  mehreren  Vorträgen  Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft  des 
Themas  statt),  wollen  wir  nicht  tadeln , weil  gewisse  Dinge  nicht  oft 
genug  gesagt  und  nicht  oft  genug  von  verschiedenen  Gesichtspunkten 
aus  beleuchtet  werden  können,  wie  z.  B.  namentlich  der  Satz,  dafs 
neben,  ja  über  der  wifsenschaftlichen  Bildung  die  sittliche  und  christ- 
liche stehn  müfse,  allein  es  scheint  uns  doch  nicht  ganz  abzuleugnen, 
dafs  die  Behandlung  im  ganzen  eine  zu  gleichförmige  ist,  ein  Uebel- 
stand, der  beim  Hören  in  Folge  der  dazwischen  liegenden  Zeiträume, 
wohl  weniger  zum  Bewustsein  tritt,  beim  Lesen  aber  doch  etwas  stö- 
rendes hat.  Auch  vermifsen  wir  zuweilen  die  Tiefe  der  Auffafsung 
und  das  vollständige  Eingehen  in  den  Gegenstand , aus  welchen  beiden 
Eigenschaften  erst  die  volle  Ueberzeugung  entspringt  und  bleibende 
Kraft  gewinnt.  Namentlich  ist  dies  bei  der  Vlln  Rede:  über  classi- 
sche  und  christliche  Bildung  der  Fall.  Man  wird  vielleicht  einwenden, 
dafs  Schüler,  auf  welche  doch  zunächst  jene  Vorträge  berechnet  sind, 
noch  nicht  dahin  zu  folgen  befähigt  seien,  aber  man  vergefse  ja  nicht, 
dafs  von  dem  gründlich  behandelten,  wenn  auch  noch  nicht  vollstän- 
dig erfafsten  und  begriffenen  ein  tieferer  und  nachhaltigerer  Eindruck 
zurückbleibt,  während  im  entgegengesetzten  Fall  das  behaltene  leicht 
umgestofsen  und  zerstört  wird.  Endlich  vermifsen  wir  eine  öftere 
Anknüpfung  an  die  individuellen  Verhältnisse  der  Schüler,  nicht  als 
ob  auf  dieselben  gar  keine  Rücksicht  genommen  würde,  sondern  es 
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scheint  uns,  als  würde  hie  und  da  ein  Eingehen  in  das  specielle  des 
Schülerlebens  wirkungsreicher  gewesen  sein. 

Einige  einzelne  Bemerkungen  werden  das  gesagte  deutlicher  ma- 
chen und  ausführen.  In  der  In  Rede  S.  4 f.  linden  wir  den  Satz: 
'ihnen  (den  Gymnasien)  gelten  nächst  der  Mathematik  und  Geschichte 
die  Sprachen  nicht  blofs  für  das  geistbildendste  — Bildungsmittel'  u. 
s.  w.  Es  ist  hier  leicht  das  Misverständnis  möglich,  als  ständen  Ma- 
thematik und  Geschichte  über  den  alten  Sprachen,  und  obgleich  sich 
aus  des  Redners  Auseinandersetzung  das  Gegentheil  ergibt,  so  muste 
doch  das  Verhältnis  dieser  beiden  zu  der  Hauptdisciplin  bestimmter 
angedeutet  werden.  Die  Einleitung  zur  iln  Rede,  dafs  es  in  der  Welt 
immer  befser  werde,  erregt  mancherlei  Bedenken.  Denn  was  ist  unter 
Welt  zu  verstehen?  Die  Menschheit  als  grolses  ganzes,  die  wenn 
auch  einzelne  Völker  zu  Grunde  gehen,  und  einzelne  Unglücksperio- 
den eintrelen,  doch,  wie  der  Stamm  des  Baumes,  wenn  schon  einzelne 
Zweige  und  Aeste  absterben  und  Zurückbleiben,  dennoch  von  neuem 
treibt,  immer  wieder  neue  Kraft  gewinnt?  Freilich  wifsen  wir,  dafs 
die  Zeit  kommt,  wo  ein  Hirt  und  eine  Heerde  sein  wird,  und  wir  har» 
ren  derselben  mit  fröhlicher  Zuversicht,  aber  sie  kann  ja  erst  kommen 
durch  gänzliche  Ueberwindung  der  Welt.  Auch  kann  das  Wort 
Gottes  nicht  aussterben  und  die  Quelle  der  Wahrheit  und  des  Glücks 
bleibt  in  ihm  unversiegt.  Aber  dafs  die  Sünden  in  der  Welt  sich  min- 
dern, dafs,  um  mit  dem  Hrn.  Vf.  an  einer  andern  Stelle  zu  reden, 
das  gute  Princip  im  Kampfe  mit  dem  bösen  (d.  h.  im  Menschen)  im- 
mer mehr  Sieg  gewinne,  und  dafs  die  Strafgerichte  Gottes  von  der 
Menschheit  als  solche  erkannt  und  zur  Bufse  benützt  werden,  wer 
möchte  das  behaupten?  Zeugt  nicht  dagegen  das  Schicksal  der  Län- 
der, von  welchen  das  Christenthum  genommen  ist,  und  haben  die  Re- 
volutionen der  Neuzeit  überall  eine  innere  Reinigung  bewirkt?  Ja 
es  hat  Zeiten  gegeben,  wo  trotz  vieler  herlicher  Erscheinungen  im 
einzelnen  doch  die  Menschheit  als  ganzes  immer  rückwärts  gegangen 
und  immer  tiefer  gesunken  ist,  bis  aufserordentliche  Veranstaltungen 
Gottes  eine  Wiedergeburt  wirkten.  Wenn  wir  also  auch  wifsen,  wo- 
her eine  Befserung  kommt,  und  wenn  wir  auch  der  Ueberzeugung  sind 
und  sein  müfsen,  dafs  zuletzt  alles  zur  Verwirklichung  der  Verhei- 
lsungen  Gottes  hinführt,  so  dürfen  wir  dennoch  nicht  so  unbedingt 
aussprechen,  dafs  es  in  der  Welt  immer  befser  werde.  Und  welchen 
Trost  kann  es  uns  auch  in  allgemeiner  Noth,  in  Zeiten,  wo  die  Sünde 
sich  zur  Herschaft  emporzuringen  trachtet,  gewähren,  wenn  wir  den- 
ken, dafs  dereinst  eine  Wiedererhebung  vielleicht  in  andern  Ländern 
und  unter  andern  Völkern  erfolgen  wird?  Mufs  nicht  die  Gewisheit, 
dafs  die  Sünden  nicht  ohne  Strafe  bleiben  können,  uns  niederbeugen, 
wie  die  Hoffnung  auf  Gottes  Gnade  aufrichteu , zumal  diese  nicht  ohne 
jenes  in  Erfüllung  gehen  kann?  Vermifsen  wir  demnach  an  und  für 
sich  die  Hinweisung  auf  die  Bufse  als  die  Bedingung  des  Befserwer- 
dens,  so  fürchten  wir,  dafs  gerade  durch  jenen  Satz  der  Hr.  Vf.  selbst 
den  Eindruck  der  Ermahnungen,  welche  er  daran  knüpft,  geschwächt 
hat,  weil  gerade  das  jugendliche  Gemüth  sich  gern  von  jener  frohen 
Hoffnung  hinreifsen  läfst  und  von  ihr  erfüllt  des  tiefen  Ernstes  ver- 
gifst.  In  der  Illn  Rede  S.  25  hätten  wir  entschiedener  die  christliche 
Lehre  von  der  Erbsünde  ausgesprochen  gewünscht.  Wenn  wir  weiter 
auch  gar  nicht  eine  Rücksichtnahme  auf  das  politische  in  Zeiten , wie 
in  denen  die  Reden  gehalten  wurden,  tadeln  können,  so  halten  wir 
doch  eine  solche  Hinweisung,  wie  sie  in  der  Einleitung  der  IVn  Rede 
S.  28  ff.  gegeben  ist,  für  aufser  dem  Kreise  der  Schule  liegend.  Min- 
destens dürften  solche  Aeufserungen  wie  : 'ich  sage:  schien,  denn  wie 
das  Unglück,  das  hier  seine  heilende  und  belebende  Kraft  so  recht 
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zeigte,  die  deutschen  Staaten  vereinigt  und  einander  näher  gerückt 
hatte,  als  je,  so  brachte  das  Glück,  als  es  im  Gefolge  des  Friedens 
nach  langen  Drangsalen  zurückkehrte,  dieselben  nur  zu  bald  wieder 
auseinander,  und  die  alte  Misgunst  und  Zwietracht  erwachte  von  neuem 
und  trennte,  was  doch  die  Natur  zusauimengefügt  und  mit  den  heilig- 
sten und  stärksten  Banden  umschlungen  hat.  Man  sperrte  sich  gegen 
einander  ab,  und  von  einer  freien  und  ungestörten  Circulation  des 
Blutes  in  dem  deutschen  Staatenkörper  konnte  nicht  die  Rede  sein,  da 
jeder  auch  noch  so  kleine  Staat  sich  als  ein  abgeschlofsenes  Ganze 
und  nicht  vielmehr  als  Theil  eines  Ganzen  betrachtete  und  denUeber- 
tritt  auf  sein  Gebiet  durch  Grenzpfäle  und  Schlagbäume  erschwerte’, 
nicht  eine  solche  historische  Auffafsung  der  Sache  enthalten,  wie  sie 
für  die  Schüler  wünschenswerth  ist.  Die  Uneinigkeit  Deutschlands 
ist  aus  viel  tieferen  Gründen  und  in  Folge  Jahrhunderte  hindurch 
dauernder  Entwicklung  hervorgegangen  und  läfst  sich  nicht  so  schlecht- 
hin der  Misgunst  in  die  Schuhe  schieben.  Am  meisten  aber  sollte  sich 
wohl  der  Lehrer  vor  solchen  Aeufserungen  über  die  Zukunft  hüten, 
wie  eine  S.  30  in  den  Worten:  'wer  es  daher  — Stützpunkt  hat’  ent- 
halten ist.  Mögen  sie  zur  Erweckung  des  Patriotismus  dienen,  sie 
enthalten  doch  immer  Urtheile,  welche  von  dem  Schüler  misverstan- 
den  werden  können,  ja  fast  müfsen,  und  welche  sie  zum  Politisieren 
verleiten,  von  dem  man  sie  eher  abhalten  müste.  So  gut  die  Ve  Rede 
'von  einigen  gemeinsamen  Grundbedingungen  des  Glücks  und  der  Wohl- 
fahrt der  Staaten  und  Völker’  gemeint  ist,  und  so  viel  treffliches 
sie  enthält,  so  scheint  sie  uns  doch  zu  sehr  reflectierend.  Wir  sind  der 
Meinung,  dafs  der  Schüler  das  Vertrauen  zwischen  Fürsten  und  Volk 
als  ein  natürliches,  sich  von  selbst  verstehendes  Band,  alseine  heilige 
Ordnung  Gottes  ansehen , nicht  darnach  fragen  lernen  soll , ob  es  ein 
gegründetes  sei.  Freilich  kann  der  Redner  allein  beurtheilen , wie 
weit  er  hier  mit  seinen  Schülern  gehen  darf,  aber  gewisse  Misver- 
ständnisse  sind  immer  auf  das  sorgfältigste  zu  verhüten,  znmai  wenn 
die  Rede  durch  den  Druck  auch  für  weitere  Kreise  bestimmt  wird. 
In  der  Vlln  Rede:  'über  classische  und  christliche  Bildung’  hatten  wir 
der  Ueberschrift  nach  etwas  ganz  anderes  erwartet,  namentlich  eine 
tiefere  Begründung  davon,  dafs,  recht  getrieben,  die  classische  Bil- 
dung der  christlichen  nicht  feindlich , sondern  förderlich  wird , es  ist 
aber  vielmehr  auseinander  gesetzt,  dafs  ohne  die  christliche  in  den 
Gymnasien  die  classische  nicht  bestehen  kann.  Mit  der  blofsen  Hin- 
weisung auf  die  geschichtliche  Erfahrung  ist  nicht  genug  gethan.  Wenn 
nicht  gezeigt  wird,  dafs  die  Zucht  des  Geistes,  welche  die  alten  Spra- 
chen geben,  dem  Cbristenthum  förderlich  ist,  wird  die  hochwichtige 
Frage  schwerlich  gelöst.  In  der  XVn  Rede,  welche  zur  Vorbereitung 
auf  das  heilige  Abendmahl  1846  gehalten  wurde,  hat  uns  der  Eingang 
nicht  befriedigt.  Wohl  mag  in  den  eigenthümlichen  Verhältnissen 
Nordhausens  eine  besondere  Veranlafsung  dazu  vorhanden  gewesen  sein, 
auf  die  Bewegung  im  kirchlichen  Gebiete  hinzuweisen,  sonst  würden 
wir  ‘jede  derartige  Einleitung  zurückweisen.  Allein  abgesehn  davon 
vermögen  wir  den  Satz:  'es  wiederholt  sich  also  jetzt,  was  einst  in 
dem  Reformationszeitalter  geschah,  wo  das  Volk  ebenfalls  den  leben- 
digsten Antheil  an  der  kirchlichen  Bewegung  seiner  Zeit  nahm  und 
dadurch  den  Sieg  der  Reformation  mit  herbeiführen  half’,  nicht  als 
richtig  anzuerkennen,  vielmehr  scheint  uns  zwischen  dem  Reforma- 
tionszeitalter und  dem  des  Deutschkathoiicismus  und  der  freien 
Gemeinden  und  Lichtfreunde  ein  himmelweiter  Unterschied  zu  sein. 
Auch  können  wir  in  religiösen  Dingen  nie  zugeben,  dafs  'die  Wahr- 
heit nicht  selten  in  der  Mitte  liegt.’  In  der  darauf  folgenden  Rede 
hat  uns  der  Satz  nicht  gefallen:  'es  leidet  das  allbekannte  Wort:  ars 
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non  habet  osorem  nisi  ignorantem,  auch  anf  das  Christenthum  inso- 
fern Anwendung,  als  nnr  derjenige  als  Feind  und  Verächter  des  Chri- 
stenthums auftreten  wird,  der  es  in  der  That  nicht  kennt’,  einmal 
wegen  der  Anwendung  eines  Sprichwortes,  welches  den  Schein  gibt, 
als  sei  das  Christenthum  eine  ars,  sodann  aber  weil  wir  meinen,  dafs 
zwischen  Kennen  und  Annehmen  des  Christenthums  noch  ein  grofser 
Unterschied  ist.  Viele  wifsen  recht  wohl , was  die  heilige  Schrift  als 
Glauben  predigt  und  bezeugt,  aber  ihn  zu  dem  ihrigen  zu  machen  ge- 
lingt ihnen  nicht.  Die  Rücksichtnahme  auf  die  individuellen  Verhält- 
nisse der  Schüler  vermifsen  wir  namentlich  in  der  XVIIIn  Rede;  'wie 
wir  dem  Könige  an  seinem  Geburtsfeste  nichts  mehr  wünschen  kön- 
nen, als  dafs  ihm  die  Liebe  und  das  Vertrauen,  das  er  zu  seinem 
Volke  hat,  von  diesem  erwiedert  werde.’  Hier  verläuft  doch  alles  auf 
Abstraction  über  das,  was  ein  Fürst  zu  thun  hat,  und  schon  die  Stel- 
lung der  Frage  und  Antwort:  'wann  zeigt  ein  Fürst  Liebe  und  Ver- 
trauen zu  seinem  Volke?  wenn  er  das  leibliche  und  geistige  Wohl  des- 
selben auf  alle  Weise  zu  befördern  sucht’,  durfte  anders  erwartet  wer- 
den. Schwerlich  werden  alle  Schüler  im  Stande  sein , die  Sache  recht 
zu  begreifen , und  wie  leicht  liefs  sich  doch  aus  der  unmittelbaren 
Umgebung  der  Schüler  der  Stoff  des  Beweises  nehmen! 

Vermögen  wir  nun  auch  die  vorliegenden  Reden  nicht  den  Vilmar- 
schen  und  Heldschen  gleichzustellen,  so  verkennen  wir  keineswegs  das 
viele  gute  darin.  Sie  werden  immer  von  Schülern  — namentlich  preus- 
sischen  — mit  Nutzen  gelesen  werden.  Den  Hm.  Vf.  versichern  wir 
unserer  aufrichtigen  Achtung  und  bitten  ihn  unsere  Bemerkungen  nicht 
übel  zu  deuten. 

Grimma.  R.  Dietach. 
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Gelehrte  Anzeigen  herausgegeben  von  Mitgliedern  der  kön.  bayr. 
Akademie  der  Wissenschaften.  1853.  April  bis  December.  (Bd. 
XXXVI  der  ganzen  Folge.)  [S.  NIahrb.  LXVIII  S.  94  ff.]  Nr.  42. 
43  referierende  Anzeige  von  L.  Kayser  über  1)  Programms  scholas- 
ticum  de  carminum  Homericorum  veterumque  in  ea  scholiorum  post 
nuperrimas  codicum  Marcianoruin  collationes  retractanda  editione  scrip- 
sit  G.  G.  Pluygers.  Lugd.  Bat.  1847.  4.  2)  De  Zenodoti  carminum 
Homericorum  editione  scripsit  G.  T.  Pluygers.  4.  3)  Anecdotum 
Romanum  de  notis  veterum  criticis  etc.  edidit  Frid.  Osannus  Gissae 
1851.  8.  4 u.  5)  Osann  i Quaestionum  Homericarum  partieuia  I.  11. 
Gissae  1851.  1852.  4.  ln  Nr.  1 wird  berichtet,  dafs  Cobet  bei  wie- 
derholter Untersuchung  des  berühmten  Codex  Nr.  454  der  Bibi.  Mar- 
ciana  die  merkwürdige  Entdeckung  gemacht  hat,  dafs  die  Form  der 
Scholien  so  wie  ihre  Beziehung  auf  den  Text  bisher  unbekannt  gewe- 
sen sei.  Die  Scholien  stammen  im  Cod.  aus  drei  verschiedenen  Hss., 
aus  denen  sie  ganz  mechanisch  übertragen  wurden,  so  dafs  nicht  sel- 
ten dieselben  Erklärungen  zweimal  Vorkommen , ja  sogar  für  dreimalige 
Wiederholung  Beispiele  sich  finden.  Die  Zeichen  und  die  darauf  be- 
züglichen Scholien  gehen  nicht  immer  auf  den  vorliegenden,  sondern 
oft  auf  einen  frühem  Text,  für  den  sie  ursprünglich  bestimmt  waren. 
Zu  Nr.  3 bemerkt  der  Ref.,  dafs  was  in  dem  Anecd.  Rom.  von  der 
alten  Ilias  önc  ’E UxcSvog  erzählt  werde,  auf  einer  antiken  Mystifica- 
tion  zu  beruhen  scheine.  'Ist  mit  den  neuentdeckten  Versen  wenig 
gewonnen  und  können  sie  gar  nicht  die  Ilias  eröffnet  haben,  so  wird 
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auch  die  Benennung  einer  solchen  Ausgabe  gleichgiltig  und  die  Frage^ 
erscheint  müfsig,  ob  die  corrupte  Lesart  iie  ’Eltxwvos  wirklich  in  acp” 
'EUxdivos  zu  ändern  oder  aus  einem  andern  Namen  entstanden  sei.’  — 
Nr.  52 — 55  C.  Plini  Secundi  naturalis  hiatoria«  libri  XXXVII.  Rec. 
Iulius  Billig.  Vol.  V.  1851.  Vol.  II.  1852.  Eingehende  anerken- 
nende Recension  von  L.  von  Jan,  der  zu  Bd.  V an  einer  Reihe  von 
Stellen  seine  frühere  Ansicht  gegen  Silligs  abweichende  Meinung  ver- 
theidigt,  von  Bd.  II  mehrere  gelungene  Verbefserungen  hervorhebt  und 
zu  einigen  Stellen  seine  abweichenden  Ansichten  und  Verbefserungep 
mittheilt.  — Nr.  64—67.  Kritische  Bemerkungen  zu  den  Schriften  des 
Caecilins  Cyprianus,  Bischofs  von  Karthago,  ad  Donatum  und  de  mor- 
taiitate,  vorgetragen  von  dem  Akademiker  und  Hofbibliothekar  Kra- 
binger  in  der  Classensitzung  der  Akademie  vom  8.  Jan.  Die  zwei 
wichtigsten  neuen  Hss.,  die  der  Vf,  benützt  hat,  sind  eine  Würzbur- 
ger (Cod.  theolog.  Nr.  145  fol.)  aus  der  2n  Hälfte  des  7n  Jh.  und  eine 
aus  den»  Kloster  ßenedictbeuren  Nr.  97,  jetzt  in  München,  aus  dem 
8n  Jh.  — Nr.  66.  67.  Ueber  Ptochoprodromus.  Eine  Miscelle  zur 
griechischen  Litteratur  des  12n  Jh.,  Vortrag  des  Prof.  Dr.  G.  M. 
Thomas  in  der  Classensitzung  der  Akad.  vom  12.  März.  Der  Vor- 
trag berichtet  über  den  Codex  poeticus  Nr.  281  der  Bibliothek  zu  St. 
Marco  in  Venedig,  der  aufser  den  panegyrischen  Gedichten  des  Pto- 
choprodromus  namentlich  noch  wichtige  Stücke  des  Nicetas  Acomina- 
tus  und  des  Georgius  Acropolita  enthält.  Was  die  im  Cod.  enthaltenen 
genannten  Gedichte  betrifft,  so  wird  ihnen  zwar  in  aestbetischer  Be- 
ziehung kein  Werth  beigelegt,  wenn  auch  in  ihnen  der  Poetaster  nicht 
so  tief  erscheint  als  nach  der  Zeichnung  von  Bernhardy  (Grundrifs  d. 
griech.  Litt.  II  S.  1069),  aber  ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
Zeit  hervorgehoben.  Als  Probe  wird  ein  Gedicht  im  Urtext  und  in  sehr 
gelungener  metrischer  Uebersetzung  mitgetheilt , das  den  Kaiser  Ma- 
nuel als  ritterlichen  Kämpfer  mit  dem  Tschupanen  der  Serben  feiert. 
— Nr.  68.  69.  Die  Religion  der  Hellenen  von  W.  Fr.  Rinck.  Ir  Th. 
Zürich  1853.  Lobende  Anzeige  mit  genauer  Inhaltsangabe  von  Fr. 
Creuzer,  der  nur  bedauert,  dafs  der  Vf.  (er  ist  jetzt  evangelischer 
Pfarrer  im  badischen  Oberlande)  bei  seiner  isolierten  Lage  und  lang- 
jährigen Entfernung  von  litterariscben  Hilfsmitteln  einerseits  zu  aus- 
führlich mythologische  Systeme  und  Ansichten  bespreche,  die  wie  das 
Hermannsche  am  Anfang  unsers  Jahrhunderts  ein  gewisses  Aufsehen 
erregt  hatten,  andererseits,  dafs  er  fast  keine  der  vielen  Entdeckungen 
des  letzten  Decennium , die  in  Asien  gemacht  worden,  habe  benützen 
können.  Noch  wird  die  Bedeutung  des  Werkes  für  manche  Stellen  der 
griechischen  Dichter  hervorgehoben,  zu  denen  der  Vf.  aus  Marciani- 
schen  und  andern  italienischen  Codd.  ungedruckte  Scholien  mittheilt, 
so  wie  seine  kritischen  Bemerkungen  über  Stellen  der  alten  Philoso- 
phen, Früchte  früherer  Studien,  die  dem  Werke  abgesehn  von  seinem 
übrigen  Inhalt  auch  einen  eignen  philologischen  Werth  verleihen.  — 
Nr.  69.  70.  1)  Le  Parthenon.  Documents  pour  servir  a une  restau- 
ration  rüunis  et  publiüs  par  L.  de  Laborde  avec  ia  collaboration  de 
M.  Paccart,  Architecte.  Paris  1848.  2)  Archaeologisch-artistische 
Mittheilungen  mit  22  Platten  über  die  Ausgrabungen  auf  der  Akropo- 
lis zu  Athen  1835 — 37,  gezeichnet  und  beschrieben  von  L.  K.  Heller. 
Nürnberg  1852.  Querfol.  3)  Das  Theseion  und  der  Tempel  des  Ares 
zu  Athen  von  L.  Rofs.  Halle  1852.  8.  Collectivanzeige  von  Chr. 
Walz.  Von  Nr.  1 wird  die  auch  für  das  wifsenscbaftliche  Interesse 
vollkommen  befriedigende  Ausstattung  der  bis  jetzt  erschienenen  Ta- 
feln gerühmt,  aber  bedauert,  dafs  der  versprochene  Text  auch  zu  den 
schon  fertigen  Tafeln  noch  fehle.  Der  Vf.  von  Nr.  2 hat  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  die  Freunde  der  Kunst  und  des  Alterthums  mit  den 
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Entdeckungen  im  Gebiete  der  Architektur  und  Scnlptur,  die  in  den 
'Jahren  1835—37  gemacht  wurden,  bekannt  zu  machen  und  die  Lücken 
in  den  altern  Beschreibungen  der  Akropolis  auszufüllen,  eine  Aufgabe 
die  der  Vf.  in  anspruchsloser  Weise  befriedigend  ausgeführt  habe. 
Gerügt  wird  die  barbarische  Schreibart  vieler  griechischen  Namen, 
weiche  über  die  eiuem  Künstler  zugestandene  Licenz  hinausgehe.  Von 
Nr.  3 zweifelt  der  Rec.,  ob  es  dem  Vf.  gelungen  sei,  in  dem  bis  auf 
ihn  sogenannten  Theseion  einen  Tempel  des  Ares  zu  erweisen.  — 
Nr.  71 — 73.  Das  Mittelalter.  Darstellung  der  deutschen  Litteratur 
des  Mittelalters  u.  s.  w.  von  Karl  Gödeke.  Hannover  1852.  8.  ie 
— 3e  Lief.  Tadelnde  Anzeige  von  Franz  Pfeiffer.  'Hat  sich  der 
Vf.  auch  die  löbliche  Mühe  gegeben,  in  der  Regel  zu  den  Quellen- 
schriften zu  greifen,  und  zählt  sein  Buch  nicht  zu  den  geringsten  der 
in  den  letzten  Jahren  za  Tage  geförderten  Anthologien,  so  ist  es 
doch  ein  Product  der  Industrie  und  Speculation,  und  die  Praeten- 
sion , mit  der  es  auftritt , macht  daran  nichts  heiser.  Des  Vf.  Bekannt- 
schaft mit  unserer  alten  Litteratur  datiert  offenbar  nicht  weit'  zurück, 
seine  wifsenschaftliche  Kenntnis  der  Sprache  hat  weder  Umfang  noch 
Tiefe"  u.  s.  w.  'Das  Bestreben  des  Hg.  ist  dahin  gerichtet,  in  seiner 
Sammlung  ein  umfafsendes  Handbuch  der  deutschen  Litteratur  des 
Mittelalters  herzustellen,  das  die  Vorzüge  eines  Lesebuchs  und  einer 
Litteraturgeschichte  in  sich  vereinige.  Der  Gedanke  ist  zwar  nicht 
neu,  wir  erinnern  hier  nur  z.  B.  an  Genthes  deutsche  Dichtungen  des 
Mittelalters  und  die  Denkmäler  von  Pischon.  Doch  geben  wir  gern 
zu,  dafs  das  Buch  des  Hrn.  G.  sowohl  durch  die  Anordnung  und  Aus- 
führung als  auch  durch  Geschmack  und  gröfsere  Belesenheit  vor  jenen 
beiden  Ausbünden  von  Geschmacklosigkeit  sich  vortheilhaft  auszeioh- 
net.’  — Nr.  73  78.  80 — 82  und  1 — 3 von  Bd.  XXXVII  der  ganzen 
Folge.  Inscriptiones  regni  Neapolitani  Latinae.  Ed.  Theodoras 
Mommsen.  Lips.  1852.  fol.  Ausführliche  Anzeige  von  Wilh.  Hen- 
zen,  der  das  in  der  epigraphischen  Litteratur  Epoche  machende  Werk 
als  ein  Musterwerk  bezeichnet,  dem  in  Zukunft  jedes  ähnliche  Unter- 
nehmen sich  anzuschiiefsen  habe;  es  habe  zuerst  die  einzig  wahren 
Grundsätze  der  epigraphischen  Kritik  nicht  nur  theoretisch  aufgestellt, 
sondern  auch  in  grofsartigem  Mafsstabe  durchgeführt,  sie  praktisch 
in  glänzendster  Weise  bewährt  und  damit  für  die  Epigraphik  das  ge 
than , was  einst  Eckhel  für  die  Münzkunde  geleistet.  Nach  einer  Mit- 
theilnng  über  die  Entstehungsgeschichte  der  Sammlung,  für  deren 
praktische  Brauchbarkeit  durch  35  verschiedene  Indices  wie  in  keinem 
ähnlichen  Werke  gesorgt  sei,  gibt  der  Rec.  nach  der  Folge  der  Land- 
und  Ortschaften  eine  gedrängte  Uobersicht  über  den  Inhalt  des  gan- 
zen Werkes  unter  Hervorhebung  der  wichtigsten  Inschriften  und  der 
grofsartigen  Leistungen  des  Hg.  für  ihre  Verbefserung,  wobei  auch 
einige  Ergänzungen  und  Berichtigungen  von  dem  Rec.  mitgetheilt  wer- 
den. (Leider  wurde  bei  dem  Abdruck  der  gehaltreichen  Anzeige  nicht 
darauf  Bedacht  genommen  , eine  Anzahl  von  besondern  Abdrücken  zum 
Einzelverkauf  zu  machen).  — Nr.  3.  4.  Xenophons  Anabasis.  Zum 
Schulgebrauch  hrsg.  von  Konst.  Matthiae.  Quedlinburg  1852.  8. 
Kurze  Anzeige  von  L.  von  Jan,  der  die  Ausgabe  in  den  Händen 
eines  fleifsigen , strebsamen  Schülers  als  ein  sehr  zweckmäfsiges  Hilfs- 
mittel zum  Verständnis  des  Xenophon  betrachtet,  namentlich  auch, 
wenn  er  die  in  der  Schule  nicht  gelesenen  Theile  für  sich  durch- 
machen wolle.  — Nr.  4.  5.  Hyperidis  orationes  dune  ex  papyro 
Ardeniano  editae.  Ausgabe  von  Ch.  Babington  (Cambridge  1853. 
fol.)  und  Fr.  G.  Schnei  de  win  (Gottingae  1853.  8).  Bericht  von 
L.  Spengel,  der  sich  weniger  über  die  Leistungen  der  Heraus- 
geber als  über  den  Inhalt  und  über  das  technische  der  zwei  neu  ent- 
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deckten  Reden  verbreitet.  Die  von  dem  Ref.  mitgetheiiten  Conjectu- 
ren  sind  durch  die  Zusammenstellung  von  Schneidewin  (Hyperidea  im 
Pbilologus  VIII,  2 S.  340  ff.)  auch  weitern  Kreisen  bekannt  geworden ; 
nur  ist  daselbst  die  evidente  Verbefserung  Col.  30,  13  (p.  13,  14  ed. 
Schneid.)  ««ijpFrijHf  xata  zfjg  nolttog  übersehen  worden.  — Nr.  5 — 
10.  Platons  sämmtliche  Werke.  Uebersetzt  von  H.  Müller,  mit  Ein- 
leitungen von  Karl  Steinhart.  Ir  u.  2r  Band.  Leipzig  1860.  1861. 
8.  Rec.  von  Christian  Cron,  der  über  den  Antheil  Steinharts  an 
dem  Werke  bemerkt:  'können  wir  auch  den  gewonnenen  Resultaten 
nicht  gerade  überall  beitreten,  so  müfsen  wir  uns  doch  mit  voller 
Ueberzeugung  dahin  aussprechen,  dafs  die  Einleitungen  zu  den  ein- 
zelnen Gesprächen  in  hohem  Mafse  der  Forderung  entsprechen,  wel- 
che der  Vf.  laut  der  Vorrede  selbst  an  sich  gestellt  hat;  und  wir 
zweifeln  nicht,  dafs  Hr.  St.  nicht  nur  den  Liebhabern,  die  nicht  Fach- 
gelehrte sind,  sondern  auch  den  Forschern  auf  demselben  Gebiete  eine 
willkommene  Gabe  geliefert  hat.’  Die  Beurtheilung  des  Euthydemos  ist 
einer  eingehenden  Erörterung  unterworfen , an  deren  Scblufs  der  Ref. 
bemerkt:  'mufs  man  wohl  annehmen,  dafs,  wenn  der  Euthydemos  nicht 
— und  es  sprechen  allerdings  triftige  Gründe  dagegen  — zu  den  Vor- 
läufern des  Protagoras  zu  rechnen  ist,  wir  in  ihm  den  schwächern 
Abglanz  jenes  in  besonders  glücklicher  Stunde  geborenen  Werkes  be- 
sitzen, und  dafs  vielleicht  gerade  die  Aehniichkeit  der  Intention  und 
Situation  einer  gleich  harmonischen  Ausführung,  wie  sie  in  jenem  wie 
aus  einem  Gufse  des  reinsten,  edelsten  Metalies  hervorgegangenen 
Werke  bewundern,  hinderlich  gewesen.  Ja,  sollen  wir  unser  Gefühl 
aussprechen,  das  sich  uns  jedesmal  bei  Lesung  dieses  Gesprächs  auf- 
drängte, so  müfsen  wir  gestehen,  dafs  wir  niemals  den  Gedanken  an 
die  Möglichkeit  eines  andern  Verfafsers  unterdrücken  konnten.  Denn 
abgesehn  von  einzelnen  Verstöfsen  gegen  die  Angemefsenheit , die  sich 
etwas  schwer  mit  dem  sonst  von  Platon  bewährten  Geschmack  ver- 
einbaren lafsen,  glauben  wir  überhaupt  einen  anders  gestimmten  aes- 
thetischen  Tpn  zu  vernehmen,  der  weniger  an  die,  wir  möchten  sagen 
aristokratische  Feinheit  erinnert , die  wir  als  eine  charakteristi- 
sche Eigenschaft  der  platonischen  Darstellung  betrachten’  n.  s.  w. 
Müllers  Uebersetzung  wird  mit  der  von  Schleiermacher  verglichen 
und  ihr,  was  die  Leichtigkeit  und  Aumuth  des  Ausdrucks  betrifft, 
ein  unbedingter  Vorzug  eingeräumt,  während  andrerseits  auch  man- 
che Schwächen  und  Unzulänglichkeiten  im  Ausdruck  und  Ungenau- 
igkeiten in  der  Uebertragung  an  drei  gröfsern  Stellen  nachgewie- 
sen werden.  Aber  trotz  der  Ausstellungen  im  einzelnen  wünscht  der 
Ref.  dem  Unternehmen  die  beste  Tbeilnahme  für  den  weitern  Fortgang. 
Eine  kürzere  Anzeige  des  3n  Bandes  (Theaetetos,  Parmenides,  der 
Sophist,  der  Staatsmann.  1852)  gibt  derselbe  Rec.  in  Nr.  24.  25,  in 
weicher  er  die  Frage,  ob  der  Parmenides  vor  oder  nach  dem  Theae- 
tetos zu  stellen  sei , in  einer  von  den  Ansichten  Steinharts  abweichen- 
den Weise  bespricht;  über  die  Einleitungen  zu  den  vier  Gesprächen 
wird  das  Urtheil  gefällt,  dafs  sie  nach  Form  und  Inhalt  gleich  aus- 
gezeichnet und  trefflich  geeignet  erscheinen,  Interesse  und  Verständ- 
nis für  die  grofsen  Fragen  der  Philosophie  des  Alterthums  wie  der 
Gegenwart  zu  erwecken.  — Nr.  25 — 27.  C.  Cornelii  Taciti  de  vita 
et  moribus  Cn.  Iulii  Agricolae  über.  Rec.  Fr.  Car.  Wex.  Brun- 
svigae  1853.  8.  Rec.  von  L.  Spengel,  welcher  die  Verdienste  und 
Leistungen  des  Hg.,  dem  man  zuerst  eine  sichere  Grundlage  des  Tex- 
tes verdanke,  sehr  anerkennend  beurtheilt , aber  bei  der  grofsen  Schwie- 
rigkeit der  Kritik  und  Interpretation  des  Werkes  an  vielen  Stellen 
AnlaTs  zum  Widerspruch  findet.  Am  meisten  spricht  er  sich  gegen  die 
von  dem  Hg.  angenommenen  Interpolationen  aus.  — Nr.  51.  52.  Kn- 
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tischer  Commentar  zu  Platos  Phaedon  von  Herrn.  Schmidt.  Zweite 
Hälfte.  Halle  1852.  8.  Lobende  Anzeige  von  dir.  Cron,  der  be- 
sonders rühmend  hervorhebt,  dafs  der  Vf.  in  den  Kreis  seiner  Erör- 
terung auch  die  Frage  nach  der  Wahrheit  des  von  Platon  gesagten 
gezogen  habe.  Eingehend  wird  nach  dieser  Seite  hin  die  Stelle  p. 
106  E (S.  74  ff.  des  Oomm.)  besprochen.  — Nr.  59 — 61.  Excerptorum 
ex  C.  Plinii  Secundi  nat.  hist  I.  XXXV  particnlae  I.  II.  III.  Germa- 
nico  sermone  interpretatus  est  et  commentario  critico  et  exegetico  in- 
struxit  J.  Chr.  Elster.  Helmstedt  1851 — 53.  4.  Eingehende  Beur- 
theilung  von  L.  von  Jan,  der  trotz  einzelner  Berichtigungen,  die  er 
mittheilt,  mit  voller  Ueberzeugung  anerkennt,  dafs  die  Uebersetzung 
sowohl  als  die  Anmerkungen  ein  genaues,  selbst  Kleinigkeiten  nicht 
übersehendes  Studium  des  Plinius  beurkunden.  — Nr.  61- — 67.  Aeschyli 
tragoediae.  Ree.  Godofredus  Hermannus.  Lipsiae  1852.  2 Voll. 
8.  Der  Rec.  L.  Kayser  fafst  sein  Urtheil  in  die  Worte  zusammen? 
'was  ein  solcher  Kenner  des  Aeschylos  im  Verlauf  einer  so  langen  Zeit 
geschaffen  hat,  bedarf  unserer  Anpreisung  nicht.  Jeder  mit  dem  Dich- 
ter bekannte  Leser  mufs  finden , dafs  eine  Masse  von  Schwierigkeiten, 
welche  den  Genufs  dieser  grofsartigen  Poesie  sonst  störten  und  ver- 
kümmerten, mit  überraschender  Evidenz  gehoben  sind,  dafs  lange 
Strecken,  über  die  vorher  dichte  Finsternis  gelagert  war,  jetzt  in 
hellem  Lichte  glänzen,  dafs  man  diese  Restauration  daher  an  vielen 
Stellen  als  eine  neue  Schöpfung  betrachten  darf,  und  wenn  je  auf 
einen  Herausgeber  der  Ehrenname  sospitator  anwendbar  war,  er  es 
hier  ist.’  ln  seiner  ausführlichen  Beurtheiiung  gibt  der  Rec.  gewöhn- 
lich mit  kurzer  Motivierung  eine  genaue  Uebersicht  von  dem,  was  der 
Hg.  nach  den  verschiedenen  Seiten  der  Kritik  geleistet  habe  in  dem 
Nachweis  und  der  Ausfällung  defecter  Stellen  , nach  welcher  Seite  sieh 
das  Eindringen  in  den  Geist  des  Dichters  am  glänzendsten  bewährt 
habe,  in  der  Aufspürung  von  Interpolationen,  in  der  Nach  Weisung  von 
Versetzung  von  Versen  oder  Vertauschung  der  Personen,  endlich  in 
der  Herstellung  von  verderbten  einzelnen  Worten  oder  Wortcomple- 
xen,  nach  welcher  Seite  hin  besonders  durch  die  Beobachtung  von  dear 
ängstlich  genauen  Responsion  in  den  andstrophiseben  Partien  eine 
grofse  Zahl  von  schönen  Verbefsernngen  gewonnen  wurden.  In  die 
Beurtheiiung  sind  zahlreiche  eigene  Emendationsversucbe  des  Rec. 
eingestreut,  deren  Zusammenstellung  nach  der  Reihe  der  Stücke  und 
Verse  den  Lesern  der  NJahrb.  erwünscht  sein  wird,  wenn  auch  Ref. 
bei  der  höchst  nachläfsigen  Correctur,  der  man  so  oft  in  den  Münch- 
ner gel.  Anz.  begegnet,  nicht  für  die  richtige  Mittheiiung  jeder  ein- 
zelnen Lesart  einsteben  kann.  Supplice».  Vs.  340  (ed.  Herrn.)  xgitov 
ou.ii.ov  — Vs.  346  pä&e  tcoXiä  cpQovcöv  (vgl.  647}  — 727  rcsQitpQOvet 
ä’  ctyctv  xävi igm  pivti  — Vs.  885  mit  Abweisung  der  Annahme  einer 
Lücke:  itwg  ä’  ov%C ; xän o\toX6&  ivgCavcov  ayto  — 972  xatopa  xa> Iv- 
ova  ap  pevsiv  opco.  Nach  Vs.  271  u.  961  werden  Lücken  ange- 
nommen. 'Dort  maste  Petasgus  sagen,  er  glaube  dafs  den  Danaiden 
die  auf  Kamelen  reitenden  indischen  Weiber  ähnlich  seien;  hier  Da- 
naus  seine  Töchter  vor  übereilter  Hingebung  warnen  und  Vorsicht 
anrathen,  deren  Erfolg  erst  sein  konnte:  ayvtö&’  optlov  äs  iliy%to9ai 
XQÖvtp.'’  — Perser.  Vs.  164  tavxä  pot  SircXrjs  ptq^vris  tpqovxis  (me- 
ditatio  duplicis  sententiae)  laxiv  iv  (pQMSiv  — 270  älcfiovu  pilsa  nap- 
ßatpij  vgl.  458  — 558  £x  y ’laovmv  $ (oder  zeQc°v)  — 633  avanx’ 
nita&rj  unter  Annahme  von  Fabers  sv  ’arodoyst  Vs.  658  — 667  onrng 
naiv  älyt]  ■sXv’jjs  via  x ajtj  mit  Enger  — 884  täS’  av  tpSQoptv  vgl. 
919  «t>  ptxäxQonos.  — Septem  e.  Theba».  147  ix  zlio&iv  pölois  — 
212  statt  ffaoi,  wie  Hermann  statt  dpffot , vielleicht  das  blofs  bei  He- 
sychius  erhaltene  ö&gtt  ~ äyit  — 329  »poy  ävöqdg  dh  xar’  avr/Q 
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3ogl  naivtxui  und  in  der  Gegenstrophe  340  mngdv  ff’  opp a xapicov  &a- 
hxprjnolcov  — 338  not’  in  xävö'  zinclaai  — 345  etaayovxai  (vgl. 
Choeph.)  für  alxpaXanav , was  Glosse  von  xXijpova  scheint  — 557 
xai  rov  adv  av&ig  ngoapoXmv  döiXrpeöv  — 594  ulxovoi  nopndv  xrjvä’ 
dngdnxoXiv  fiolttv  — 730  Komma  nach  noXtv  — 813  yiveo g aloxdxUQ 
dgd,  gebildet  nach  aiatog  Kurn.  554  — 829  öCSyp  d%oga  xiarnd  vgl. 
Suppl.  654.  — Agamemnon.  137  tpaapax’  iniptp&r]  — 202  agxag 
statt  avSif  (öpya)  — 575  nviamvxtg  mit  Emperius  (von  Hermann  über- 
sehen) — 686  noXvaivov  — 702  i&og  itdliv  td  x onrjwv  — 735  scheint 

£goxmv  eine  Glosse,  der  man  in  ßi'ov  742  die  Responsion  gegeben 
at  — 1050  avxocpovcc  nana  nugdxopu  — 1282  ff.  yXtm  6’  inevropai 
ngdg  vaxaxov  q;äg  xovc  ipovg  xipadgovg  nal  ßaaiXimg  (pavevtag  cfansv- 
oig  opcog  iy&goig  tpovevm  xoig  ipoig  ftsivui  p dgov  SovXrjg  &avovax]g 
ivpuQOvg  xH9°>PaT°S  — 1449  f.  r]  piXav  ’AxgtiSaig  Salpova  nal  ßagd~ 
pyviv  alvtCg  — 1583  in  dem  fehlenden  axvyrjtuv  statt  des  Herrn. 

axvyr)&clg.  — Ueber  die  lückenhafte  Schlufsscene  Vs.  1619  ff.  theilt 
am  Schlufs  der  Recension  S.  543  f.  Fr.  Thiersch  seine  Ergänzun- 
gen und  _ Correcturen  mit.  — Choephoren.  Vs.  154  Crm  öogva&evjjg  ava- 
XvzijQ  Sdptov  Uxv&ind  % iv  %tgoiv  naXCvzova  ßiXrj  ‘mit dXXmv  *Agi]g  — 
193  «11’  rj  «dtp  jjvei  vgl.  549  — 276  tag  o’  ijp<3v  voaovg  — 326 
nozog  Mit tog  — 340  tplXatg  vgl.  Agam.  1549  — 376  naial  31  fioyOot 
ytyivtjvxai  — 380  xonevai  8og  inxsXtla&eu  — 391  Srjdaag  für  8at£ag 
und  dann  unter  Beibehaltung  der  frühem  Interpunction  mit  Bamber- 
j(er  zspoixo  — 415  nach  aaCvuv  ein  Fragezeichen  — 444  xoiavx’ 
anovosv  ipgsalv  phv  iyygdipov  mit  Tilgung  von  nal  Vs.  423  — 448  td 
S’  av  adv  igyov  pa&eCv  — 476  x v%tiv  ps  &siaav  Xvngov  Atyto&m  pd- 
gov  — 486  pipvr\ao  8’  dpipißXrjaxgov^  a>  a’  inotpiaav  — 538  ovtpig 
ipoig  iv  astagydvo tg  rjvXi£oxo  — 567  rj  nal  pdXovz * evavxd  poi  natu 
axdpa  iaxai,  adcp  Cofh,  nal  nax’  öcp&aXpovg  Xaßetv  — 613  inet  ff* 
iitepvijaäpriv  apeiXi yatv  yivsi , dytigio  xd  oyotpiXhg  yaptjXtyp’^  änsvxexov 
86poig , — 618  iit  avSgl  Sdoig  inaiCm  aißsiv;  axvym  ff’  d&egpavxov 
etc.  — 622  ßoätai  fff  nävzoihv  naxdnxvaxov  tlnaaag  8s  xig  x off’  av 
tv%ot  Atjpvioiai  n rjpaaiv  — 657  dmuicov  dppdxav  nagovaia  — 781 
i'ffOi  (so  die  codd.)  — itijpdxmv  x iv  ägopa>  ixgoaxt&elg  pixgov  xdaov 
omfci  vtv  dg  gv&pm  8ta  ni8ov  xovxo  &tiv  avopsvmv  ßtjpdxtov  ogeypa 
■ — 793  naiv dv  iXtv&egiag  qpdog  Xupixgoig  oppaaiv  — 828  iXnuCvovai 
nal  SeSr)yu.ivoig  — 871  inl  £vgoy  axadeig  — 9ö9  oXßog  für  ypo'vos 
und  961  iXaQ-ij  — 963  Tvya  ff’  tvngoamxxonoixa  xd  xtäv  iätiv  ngev- 
ptvrjg  pijnhi  8mpaaiv  itiooi  xdpnaXiv.  — Eumeniden.  177  dXaaxog’ 
dvt ■’  ipov  ndatxai  — 194  iv  xoieäs  navxipoiai  xgißtaftai  pvoog  — 
&16(  q»e**'*  dvatqi<pmv  v gl.  Arist.  Ran.  886  — 622  dpipnxmg^  (oder 
äpäpaig)  statt  apeivov  — 759 — 766  mit  Dindorf  als  Interpolation  be- 
zeichnet mit  näherer  Begründung  S.  506  f.  — 844  oo’  dv  nag’  aXXcov 
ovnox’  dv  axi&oig  ßgoxmv.  — Nr.  76—80  u.  82  erster  Artikel  einer 
Recension  desselben  Werkes  von  Ludwig  Schiller,  in  welcher  der 
Rec.  ausführliche  Proben  von  den  grofsen  Leistungen  Hermanns  für  die 
Exegese  des  Aeschylos  durch  alle  Stücke  mit  Ausnahme  der  Perser  gibt 
und  an  manchen  Stellen  seine  abweichende  Meinung  begründet.  Eine 
ähnliche  Uebersicht  über  die  kritischen  Anmerkungen  soll  ein  zweiter 
Artikel  bringen.  Am  Scblufs  des  Artikels  ist  bemerkt,  dafs  zu  Fragm. 
34  Hermanns  Verbefserung  Zetpvgov  übersehen  ward.  Fr.  271  dvay- 
naimv  st.  dvijniaxmv  gedruckt  steht,  und  Fr.  249  die  spätere  Behand- 
lung Hermanns  Opusc.  VII,  194  dem  Herausgeber,  dessen  ungemeine 
Sorgfalt  übrigens  gebührend  anerkannt  wird,  entgangen  ist. 


Göttingische  gelehrte  Anzeigen , unter  der  Aufsicht  der  k.  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften.  Jahrgang  1853.  Juli  bis  December.  [S. 
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NJahrb.  LXVIII  S.  450  ff.]  Nr.  121.  Tragicorum  Latinorum  reliquiae 
rec.  O.  Ribbeck  (Lips.  1852),  Anz.  von  F.  W.  S ( c h n e i d e w i n), 
der  die  früheren  Sammlungen  kurz  charakterisiert,  die  durch  R.  anti- 
quiert seien.  Gelobt  wird  die  umsichtige  und  feine  Behandlung  der 
Bruchstücke,  die  Anordnung  und  Verbefserung  derselben,  für  Litte- 
raturgeschicbte  enthalte  das  Werk  auch  in  Bezug  auf  die  quaestiones 
scenicae  werth  volles.  — Nr.  133.  Fr.  Spiegel:  zur  Interpretation 
des  Vendidad  (Leipzig  1853),  Anz.  von  Th.  Benfey,  der  sich  gegen 
Sp.  vertheidigt,  welcher  in  dem  vorliegenden  Hefte  eine  Antikritik 
gegen  B.s  Rec.  seiner  Ausgabe  und  Uebersetzung  des  Vendidad  ge- 
schrieben hat.  Das  über  Sp.  gefällte  Urtheil  geht  dahin,  dafs  man 
bei  seinen  Principien  über  die  meisten  Zendschriften  im  Dunkel  sein 
würde.  — Nr.  134 — 36.  J.  Brandis:  rerurn  Assyriarum  tempora 
emendata  (Bonn  1853),  G.  Muys:  quaestiones  Ctesianae  chronologi- 
cae  (Münster  1853),  Nahumi  de  Nino  vaticinium  expl.  O.  Straufs 
(Berlin  1853),  Rec.  von  H.  E(wald):  Nr.  1 u.  2 werden  lobend  aner- 
kannt, einzelnes  berichtigt,  Nr.  3 als  ungenügend  bezeichnet.  — Nr. 
147  — 49.  Aristoteles  n cql  JojW  fioqicov  ßißMa  6’  griech.  und  deutsch 
von  A.  von  Frantzius  (Leipzig  1853),  Rec.  von  Landsberg  in 
Breslau,  der  das  Werk  als  trefflich  anerkennt,  die  Uebersetzung  sei 
gelungen,  in  den  Anmerkungen  wird  einiges  berichtigt.  — Nr.  149. 
L.  G.  van  Deventer:  de  interpolationibus  quibusdain  in  Sophoclis 
tragoediis  (Leiden  1851),  Rec.  von  F.  W.  8 ( c h neid e wi  n),  der  über 
die  beispiellose  Thorheit,  mit  der  der  Vf.  im  Aias  und  Oed.  Tyr.  ein- 
geschobene Verse  auszumerzen  suche,  den  Stab  bricht.  — Nr.  153. 
Sanskrit-Wörterbuch  herausgeg.  von  der  kaiserl.  Akademie  der  Wifs., 
bearb.  von  Böhtlingk  und  Roth.  Bogen  1—10  (Petersburg  1853), 
kurze  Anz.  von  Th.  Benfey,  der  das  Werk  als  erfreulich  begrüfst. — 
Nr.  165.  Hieroclis  in  aureum  Pythagoreorum  carmen  commentarius 
rec.  Mullach  (Berliu  1853),  Anz.  von  F.  W.  S (ch n ei d e wi n),  der 
die  Textverbefserung  und  die  Anmerkungen  lobt,  wenn  auch  der  Vf. 
Zeit  und  Urheber  des  Werks  im  dunkeln  lafsen  raüfse. — Nr.  167 — 69. 
Layard:  discoveries  in  the  ruines  of  Niniveh  and  Babylon  (London 
1853)  und : a second  series  of  the  monuments  of  Niniveh  (ebend.  1853), 
Rec.  von  H.  E(wald),  der  zwar  einen  Fortschritt  gegen  das  erste 
Werk  Layards  findet,  aber  noch  manche  Ausstellungen  zu  machen  hat.  — 
Nr.  169.  L.  D e 1 a t r e : la  langue  Franf  aise  dans  ses  rapports  avec  le  San- 
scrit  et  avec  les  autres  langues  Indo-Europdennes.  Livr.I.  (Paris  1853), 
Anz.  von  Benfey,  der  das  Werk  als  einen  Fortschritt  für  die  franz.  Spra- 
che ansieht  und  nur  den  Stimulus  etymologicus  des  Vf.  etwas  mehr  be- 
herscht  wünscht.  — ■ Marres:  de  Favorini  Arelatensis  vita  studiis 
scriptis  (Utrecht  1853),  anerkennende  Anz.  von  F.  W.  S(chneide- 
win).  — Nr.  173.  Aristonici  nfql  crjuti'av  ’lluiSos  reliquiae  einenda- 
tiones  ed.  L.  Friedländer  (Göttingen  1853),  Anz.  von  dems.,  der 
das  Buch  als  unentbehrliches  Hilfsmittel  für  das  Studium  des  Homer 
empfiehlt.  — K.  Weinhold:  über  deutsche  Dialektforschung.  Die 
Laut-  und  Wortbildung  und  die  Formen  der  schlesischen  Mundart  (Wien 
1853),  Anz.  von  Melford,  der  die  Arbeit  als  lobenswerthen  Beitrag 
zur  deutschen  Dialektologie  bezeichnet.  — Nr.  185.  Philodemi  de  vi- 
tiis  über  X ed.  H.  Sauppe  (Leipzig  1853),  Anz.  von  F.  W.  S(c h nei- 
de will):  die  Schrift  des  Epikureers  sei  weder  nach  Inhalt  noch  nach 
Form  interessant ; möchte  sie  eines  solchen  Aufwandes  geistiger  Kraft, 
wie  die  Ausgabe  zeige,  würdiger  sein.  — Nr.  192.  93.  Frammenti  del 
libro  di  Cicerone  de  fato  (Modena  1853,  Abdruck  aus  dem  Messagere 
di  Modena),  Bericht  von  dems.  Ferrucci  fand  3 rescribierte  Perga- 
menthlätter,  den  Anfang  von  Cic.  de  fato  enthaltend;  dieser  Anfang 
sei  jedoch  nicht  vollständig,  wie  F.  glaubte;  das  2e  Blatt  enthält  die 
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Fortsetzung  der  von  Macrobius  Sat.  III,  16  angeführten  Stelle;  aufser- 
dem  sind  noch  einige  kleinere  unvollständige  Fragmente  erhalten,  de- 
ren Herstellung  F.  versucht  hat,  doch  ohne  das  rechte  zu  treffen.  — 
Nr.  194 — 97.  Spiegel:  Grammatik  der  Pärsisprache  nebst  Sprach- 
proben.  2 Abthlgen  (Leipzig  1851),  Rec.  von  Haug  in  Tübingen: 
Im  ln  Thl,  der  Grammatik,  sei  manches  anders  darzustellen;  am  2n, 
den  Sprachproben , wird  die  Manigfaltigkeit  der  Stücke  gelobt , aber 
die  Anmerkungen  seien  zu  kurz  und  knapp ; da  die  Sprache  in  gram- 
matischer und  lexicalischer  Beziehung  früher  noch  wenig  bearbeitet 
sei,  so  sei  ein  Glossar  höchst  wünschenswert!:.  — Nr.  197.  A.  Gellii 
noctium  Atticarum  libri  XX  ex  rec.  M.  Hertz.  Vol.  I (Lpz.  1853), 
Anz.  von  A.  Lion,  der  die  neue  Ausgabe  mit  der  seinigen  vergleicht 
und  sein  Urtheil  über  einzelnes  bis  zum  Erscheinen  von  H.s  gröfserer 
Ausgabe  verschiebt.  — Nr.  204.  205.  C.  G.  Co  bet:  commentationes 
philologicae  tres  (Amsterdam  1853),  Rec.  von  F.  W.  S(c h neide  win) : 
die  Sucht  zu  übertreiben  und  barsch  absprechende  Urtheile  ohne  ge- 
hörige Ueberlegung  auszusprechen  wird  getadelt,  einzelnes,  nament- 
lich Verbefserungeu  von  Stellen , lobend  anerkannt. 
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Bamberg.  Die  durch  den  Tod  des  Prof.  Thomas  Buchert  am 
Gymnasium  erledigte  Lehrstelle  erhielt  der  bisherige  Studienlehrer 
Jac.  Heymann  zu  Würzbnrg  ; der  Studienlehrer  Joh.  Gafs  wurde 
in  gleicher  Eigeuschaft  nach  Würzburg  versetzt,  und  dessen  Lehr- 
stelle dem  bisherigen  Studienlehrer  zu  Kitzingen,  Karl  Weippert, 
übertragen. 

Berlik.  Am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  ist  dem  ordentlichen 
Lehrer  Dr.  Fr.  Hofmann  der  Oberlehrertitel  verliehn  und  die  An- 
stellung des  Collaborator  Dr.  Christoph  Julius  Dub  als  12r  or- 
dentlicher Lehrer  genehmigt  worden. 

Bonn.  Der  Professor  der  evangelischen  Theologie  Dr.  Stein- 
meyer in  Breslau  ist  an  Rothes  (der  als  Nachfolger  Ullmanns 
nach  Heidelberg  berufen  worden  ist)  Stelle  zum  ordentlichen  Profes- 
sor für  die  praktische  Theologie,  zum  evangelischen  Universitätspre- 
diger und  Director  des  evangelisch- homiletischen  Seminars  in  Bonn 
ernannt. 

Friedland.  Iin  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  [s.  Bd.  LXVTI 
S.  122]  war  während  des  Schuljahres  1852 — 53  keine  Veränderung  ein- 
getreten. Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlufs  95  (I*:  1,  Ib:  8,  III*:  3, 
ID:  4,  III*:  5,  HI»:  13,  IV*:  15,  IV«:  19,  V*:  11,  Vb:  16).  Zur  Uni- 
versität wurden  2 entlafsen.  Der  hehraeische  Unterricht  ward  auf 
Prima  beschränkt,  aber  in  einem  dreijährigen  Cursus  in  zwei  geson- 
derten Classen  ertheilt.  Die  wifsenschaftliche  Abhandlung  im  Pro- 
gramm ist  verfafst  von  Funk:  l/eber  das  griechische  Participium 
(28  S.  4). 

Gera.  An  der  fürstlichen  Landesschule  erschien  als  Einladung 
zum  2.  Januar  1854  die  vierte  und  letzte  Abtheilung  von  Prof.  Dr.  Ph. 
Mayer:  Euripides,  Racine,  Goethe  (36  S.  4). 

Heilbronn.  An  dem  mit  einer  Realanstalt  verbundenen  kön.  Karls- 
gymnasiuin  giengen  in  der  Zeit  von  Mich.  1851 — 53  folgende  Verän- 
derungen vor:  zur  Vertretung  des  Rectors  Kapff,  welcher  im  März 
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1852  erkrankte,  wurde  der  Repetent  Dr.  Flank  berufen;  derselbe 
blieb , auch  nachdem  jener  Ostern  1853  wieder  in  sein  Amt  eingetre- 
ten war,  an  der  Anstalt,  bis  er  im  Juni  als  Rector  an  die  lateinische 
und  Realschule  zu  Biberach  versetzt  ward,  worauf  für  ihn  Candidat 
Heyd  eintrat.  Schon  vorher  war  dem  Prof.  Eyth  ein  Assistent  in 
der  Person  des  Repetenten  Dr.  Rieckher  bewilligt  worden.  Die  am 
obern  Gymnasium  im  J.  1851  erledigte  Professur  ward  dem  vorherigen 
Oberlehrer  an  der  lateinischen  Schule  in  Brackenheim  Adam  verlie- 
hen. Prof.  Hang  und  Oberpraeceptor  Höchel  wurden  wegen  vor- 
gerückten Alters  pensioniert.  Durch  Verordnung  vom  5.  Oct.  1852 
wurde  die  Stelle  eines  Hauptlehrers  für  den  arithmetischen  Unterricht 
am  mittlern  Gymnasium  mit  dem  Rang  und  Titel  eines  Professors  dem 
Reallehrer  Kauffmann  übertragen.  In  dessen  Stelle  trat  nach  inte- 
rimistischer Verwesung  durch  Cand.  Füssel  am  1.  Decbr.  1852  als 
zweiter  Reallehrer  der  Reallehrer  Peter  in  Metzingen.  Da  die  Fre- 
quenz eine  Trennung  der  3n  und  4n  Gymnasialclasse  nothwendig 
machte,  so  wurde  die  letztere  am  16.  Nov.  dem  Cand.  Laichinger 
übergeben.  Am  31.  März  1853  starb  der  Hauptlehrer  der  3n  Gymna- 
sialclasse Praeceptor  S t au d en may er ; seine  Stelle  erhielt  proviso- 
risch Cand.  Rapp.  Am  1.  April  ward  der  zum  Hauptlehrer  der  ober- 
sten Classe  am  Untergymnasium  ernannte  vorherige  Hauptlehrer  an  der 
latein.  Schule  in  Cannstadt  Prof.  Dr.  Reinhardt  eingeführt,  nach- 
dem der  einstweilige  Verweser  der  Classe  Cand.  Kraut  in  jenes 
Stelle  zu  Cannstadt  eingetreten  war.  Am  9.  Juni  1854  wurde  die 
Hauptlehrerstelle  der  4n  Gymnasialclasse  dem  Professoratsverweser  Dr. 
Rieckher,  jedoch  unter  einstweiliger  Belafsung  in  seinen  Functionen 
am  Obergyinna8ium,  übertragen.  Mit  Mich.  1851  trat  ein  Pensionat 
ins  Leben,  welches  unter  dem  Ephorat  des  Prof.  Adam  steht  und  an 
dem  die  Repetenten  Cand.  Rooschütz,  Krämer  und  Deck  arbei- 
ten. Ebenso  wurde  eine  Elementarschule  gegründet,  an  welcher  Ele- 
mentarlehrer K u d e r Anstellung  erhielt.  Die  Schülerzahl  betrug  am 
Anfang  des  Schuljahres  1851 — 52  : 334,  am  Schlufs:  328,  am  Anfang 
des  folgenden:  378,  am  Schlufs:  350  (192  Gymnas.,  173  Realcl.,  42 
Elementarcl.).  Abiturienten  wurden  entlafsen  im  Herbst  1851  3,  Ost. 
4,  aufserdem  giengen  2 in  das  höhere  theologische  Seminar  in  Tübin- 
gen über.  Im  Herbst  1852  bestanden  7,  Ostern  1853  2 die  Maturitäts- 
prüfung. Die  wifsenschaftliche  Abhandlung  im  Programm  ist  von  uns 
oben  S.  231  genannt  worden. 

Heiligenstadt.  Als  letzter  ordentlicher  Lehrer  ward  am  Gymna- 
sium der  Schulamtscandidat  Ant.  B eh  lau  angestellt. 

Jena.  Beim  Prorectoratswechsel  an  der  dortigen  Universität  am 
4.  Februar  d.  J.  erschien:  C.  Goettlingii  commentatio  de  Horatii 
od.  I,  28  (p.  5—12.  4).  Dem  Index  scholarum  für  das  Sommerseme- 
ster 1854  ist  vorausgeschickt:  Inscriptio  Attica  a C.  Goettlingio 
edita  (p.  3 — 5.  4). 

Innsbruck.  Der  provisorische  Director  des  k.  k.  Gymnasiums 
Priester  t>r.  Jos.  Siebinger  ward  definitiv  angestellt. 

Liegnitz.  Das  durch  Ed.  Müllers  Ascension  (s.  Bd.  LXV1II  S. 
565)  erledigte  Prorectorat  an  dem  kön.  und  städtischen  Gymnasium 
ist  dem  Oberlehrer  Dr.  Julius  Brix  in  Hirschberg  übertragen. 

London.  Bei  Ritter  B unsen  war  am  25.  Januar  ein  kleiner  Ge- 
lehrtencongress , um  über  die  Frage  ins  reine  zu  kommen:  ob  ein  all- 
gemein anwendbares  System  die  Alphabete  fremder  (namentlich  aufser- 
europaeischer)  Sprachen  durch  römische  Buchstaben  auszudrücken  mög- 
lich und  zweckdienlich  sei.  Aufser  Dr.  Max  Müller  (dem  bekannten 
Herausgeber  des  rRigveda’  auf  Kosten  der  ostindischen  Compagnie)  und 
Dr.  Pertz,  welcher  die  Berliner  Akademie  bei  dieser  Gelegenheit  ver- 
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trat,  waren  mehrere  englische  Gelehrte  wie  Sir  John  Herschel, 
Professor  Owen  u.  a.  anwesend.  Ritter  B unsen  sagte  in  seiner 
Eröffnungsrede:  zwei  grofse  Erscheinungen  seien  in  diesem  Jahrhun- 
dert aufgetaucht:  das  allgemeine  Alphabet,  wie  es  von  Volney  als  all- 
gemeines Bedürfnis  hingestellt  worden  war,  und  die  grofse  über  die 
ganze  Erde  ausgebreitete  protestantische  Missionsbewegung.  Die  er- 
stere  erhielt  ihren  mächtigsten  Impuls  durch  das  Studium  des  Sans- 
krit, mit  seinem  wundervollen  symmetrischen  Lautsystem  und  seinen 
lebendigen  Traditionen  über  die  Aussprache , mit  dessen  näherer  Kennt- 
nis eigentlich  das  vergleichende  Sprachstudium  erst  begonnen  habe; 
denn  Phonologie  und  Etymologie  seien  unzertrennlich.  Bei  der  zwei- 
ten finde  man,  dafs  jede  Missionsgesellschaft  bezüglich  der  Sprache  jener 
Stämme,  die  kein  Alphabet  aufzuweisen  hatten,  gewissermafsen  ihrer 
eignen  Inspiration  folgen  muste,  um  sich  ein  solches  zu  bilden.  Die 
verschiedenen  in  jenen  Idiomen  veranstalteten  Bibelübersetzungen  be- 
weisen diesen  Umstand  zur  Genüge.  Sein  Freund,  der  Geistliche  Hr. 
Venn  (welcher  ebenfalls  anwesend  war),  sei  dadurch  vor  Jahren  auf 
den  Gedanken  geleitet  worden  Versuche  zu  wagen,  wie  die  Eingebor- 
nen  Africas  ein,  wenn  man  so  sagen  dürfe,  philosophisches  Alphabet 
aufnehmen  würden,  und  wirklich  habe  man  damit  in  dem  merkwürdi  - 
gen Bezirk,  wo  die  Yoruba-Mundart  gesprochen  wird,  einen  glück- 
lichen Anfang  gemacht.  'Mir’  sagte  Bunsen  'hat  sich  die  Nothwendig- 
keit  eines  solchen  allgemeinen  Systems  mit  jedem  Jahre  stärker  auf- 
gedrängt, eines  Systems  das  ein  physiologisches  Princip  zur  Grund 
läge  und  ein  praktisches  behufs  dessen  Anwendung  besitzt,  welche 
beide  Desiderata  ich  leider  in  den  grofsen  Werken  von  W.  von  Hum- 
boldt, Bopp  und  Burnouf  vermifse.  Ein  solches  System  (von  Dr.  Max 
Müller)  ist  Ihnen  zur  Prüfung  übergeben;  ein  zweites  hat  Professor 
Lepsius  ausgearbeitet:  er  ist  am  21.  von  Berlin  abgereist  und  wird 
Ihnen  seine  Arbeit  am  nächsten  Montag  (30)  vorlegen , da  er  schon 
Tags  darauf  nach  Berlin  zurückkehren  mufs.  Worüber  wir  zu  bera- 
then  haben,  läfst  sich  meiner  Ansicht  nach  in  folgende  drei  Rubriken 
bringen : l)  sind  wir  durch  unsere  bisherigen  physiologischen  und  ma- 
thematischen Untersuchungen  im  Stande  die  Natur  eines  jeden  Lautes 
in  einer  gegebenen  Sprache  so  zu  bestimmen,  um  demselben  seinen 
gebührenden  Platz  anweisen  zu  können?  Gestützt  auf  die  altern  Un- 
tersuchungen von  Johannes  Müller  und  Sir  J.  Herschel  dürfen  wir 
wohl  behaupten,  dafs  wir  dies  leisten  können.  2)  Wenn  wir  einmal 
eine  solche  Basis  gewonnen  haben,  ist  das  System,  bei  Untersuchung 
irgend  eines  gegebenen  Gegenstandes  jene  Laute  alphabetisch  auszu- 
drücken, wirklich  consistent?  3)  Ist  dieses  System  so  vollendet  aus- 
gearbeitet, um  allgemein  anwendbar  zu  sein?  Die  Hauptschwierig- 
keit liegt  darin,  diese  drei  verschiedenen  Punkte  in  Harmonie  zu 
bringen.  Aber  es  ist  der  Mühe  werth,  sich  mit  ihrer  Lösung  zu  be- 
schäftigen. Wir  dürfen  wohl  hoffen  ein  Alphabet  festzustellen , das 
für  alle  jene  Stämme,  die  sich  unter  dem  wohlthätigen  Einflufse  der 
Christenheit  zu  Völkern  heranbilden,  den  Grundstein  ihrer  Civilisation 
nnd  Litteratur  abgeben  soll.  Es  soll  den  150  Millionen  eures  indi- 
schen Reichs  gemeinsam  werden,  soll  das  Lesen  nnd  Schreiben  in 
allen  Tochtersprachen  unserer  gemeinschaftlichen  Stammsprache,  der 
sächsischen,  sämmtlichen  anders  sprechenden  erleichtern,  soll  alle  in- 
dischen Stämme  untereinander  und  sie  gleichzeitig  den  Europaeern 
näher  bringen,  soll  endlich  jedem  Freunde  der  Ethnologie  und  ver- 
gleichenden Sprachphilosophie  sein  Studium  erleichtern.’  — Prof. 
Owen  gab  hierauf  einige  physiologische  Ansichten  zum  besten,  die  mit 
denen  von  Joh.  Müller  zusammenfallen.  8ir  John  Herschel  glaubt, 
dafs  die  Selbstlaute  wegen  der  unendlichen  Modulationsfähigkeit  der 
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menschlichen  Sprachorgane  sich  praktisch  nicht  fest  bestimmen  lafsen, 
wie  es  z.  B.  in  der  englischen  Sprache  nicht  weniger  denn  13,  nach 
andern  16  und  17  Selbstlaute  gebe ; dafs  es  die  meisten  wohl  für  un- 
möglich halten  für  jede  Modulation  ein  bestimmtes  Zeichen  im  Alpha 
bet  festzusetzen,  dafs  sich  aber  wohl  eine  hinreichende  Anzahl  typi- 
scher Zeichen  bilden  liefse,  wo  dann  jede  Nation  oder  Provinz  den- 
selben ihre  eignen  Lautschattierungen  beilegen  könnte,  während  sie 
für  anderssprechende  die  diesen  Lauten  zunächst  kommenden  Lautmo- 
dalitäten repraesentieren  würden.  Dr.  Max  Müller  glaubt,  dafs, 
um  das  römische  Alphabet  den  typographischen  Selbst-  und  Mitlauten 
anzupassen,  es  nöthig  sein  würde  entweder  griechische  Lettern  einzu- 
führen oder  ganz  neue  Typen  mit  Haken  und  Punkten  zu  giefsen ; er 
seinerseits  empfehle  die  Einführung  -von  anders  gedruckten  Buchstaben 
(fett  oder  schiefgestellt),  um  gewisse  Modificationen  der  Mit-  und 
Selbstlaute  auszudrücken,  wodurch  mancher  Uebelstand  beseitigt  würde. 
Die  Conferenz  wurde  vertagt.  — Die  Verhandlungen  dieser  spätem 
Conferenz  oder  Conferenzen  wiederzugeben  war  der  Presse  nicht  ver- 
gönnt; jedoch  soll  Lepsius  dem  beantragten  System  entschieden  ent- 
gegengetreten sein  und  sich  Vorbehalten  haben,  sein  eignes  System, 
an  dem  er  jahrelang  gearbeitet,  demnächst  vor  das  Forum  der  Ber- 
liner Akademie  zu  bringen.  [Letzteres  scheint  schon  geschehen  zu  sein: 
denn  nach  dem  Monatsbericht  der  Berliner  Akademie  hat  Prof.  Lep- 
sius in  der  Gesammtsitzung  der  Akademie  am  8.  December  v.  J.  eine 
Mittheilung  'zur  Verständigung  über  ein  allgemeines  linguistisches 
Alphahet’  gelesen.] 

Aus  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung . 

Mailand.  Am  Lycealgymnasium  San  Alessandro  wurde  die  neu  sy- 
stematisierte Gymnasiallehrkanzel  der  deutschen  Sprache  und  Litte- 
ratur  dem  schon  vorher  an  demselben  verwendeten  Professor  des  Ly- 
ceums  Porta  nuova  und  Gymnasiums  Brera  Matth.  Debellak  über- 
tragen. 

Posen.  Der  ordentliche  Lehrer  am  Mariengymnasium  daselbst, 
Dr.  Johann  Rymarkiewicz  ist  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Königreich  Württemberg.  Ein  Ministerialerlafs  vom  30.  October 
1853  ordnet  in  Betreff  der  Heranbildung  von  Candidaten  des  hohem 
Lehramts  in  den  theologischen  Biidungsanstalten  der  Landesuniver- 
sität  folgendes  an: 

I)  Es  wird  von  den  jährlich  in  Folge  der  Concursprüfungen  in 
das  höhere  evangelische  Seminar  und  in  das  Wilhelmsstift  aufgenom- 
menen  Zöglingen  eine  dem  Bedürfnisse  des  Lehrdienstes  entsprechende 
Zahl,  welche  vorerst  bei  den  evangelischen  Candidaten  nicht  über  5 — 
6,  bei  den  katholischen  nicht  über  3 betragen  wird,  Gelegenheit  ge- 
geben, sich  auf  ein  höheres  Lehramt  entweder  an  humanistischen  oder 
an  realistischen  Bildungsanstalten  methodisch  vorzubereiten.  Die  Er- 
laubnis hierzu  kann  nur  solchen  Zöglingen  ertheilt  werden,  welche 
mit  der  Neigung  für  den  Lehrerberuf  die  zur  Betreibung  eines  dop- 
pelten Studiums  erforderlichen  Fähigkeiten  verbinden. 

II)  Für  solche  Zöglinge  tritt  eine  thunliche  Ermäfsignng  der  An- 
forderungen in  Bezug  auf  das  theologische  Studium  ein.  Die  evang. 
Candidaten  können  von  dem  Besuch  der  Vorlesungen  über  Dogmenge- 
schichte, Religionspbilosophie,  Kirchenrecht  und  je  nach  dem  Er- 
raefsen  der  Seminarvorstände,  von  einem  Theil  der  exegetischen  Vor- 
träge, deren  Besuch  für  andere  Theologen  verbindlich  ist,  dispensiert 
werden.  Dazu  treten  für  sie,  wie  für  die  kath.  Candidaten  in  Be- 
treff der  wifsenschaftlichen  Uebungen  und  Leistungen,  welche  die 
Studienordnung  der  betreffenden  Anstalt  vorschreibt,  diejenigen  Er- 
leichterungen ein,  welche  den  Candidaten  eine  gleichzeitige  häusliche 
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Beschäftigung  mit  den  Wifsenschaften  des  von  ihnen  erstrebten  Lehr- 
amts möglich  machen. 

III)  Für  den  Fall,  dafs  einzelne  Zöglinge  von  hervorragender  Be- 
gabung sich  mit  ausschliefsender  Vorliebe  bestimmten  Zweigen  des 
Lehramts  widmen  und  den  Wunsch  um  völlige  Enthebung  von  dem 
theologischen  Studium  aussprechen  werden,  kann  die  Erlaubnis  hierzu 
auf  den  Grund  genügender  Nachweise  von  dem  Ministerium  des  Kir- 
chen- und  Schulwesens  ertheilt  werden.  Doch  wird  eine  solche  Dis- 
pensation nur  in  seltneren  Ausnahmsfällen  und  in  der  Regel  nicht 
vor  Ablauf  des  2n  Studienjahres  cintreten.  Die  kathol.  Candidaten 
haben  in  solchen  Fällen  ihre  Studien  aufserhalb  des  Convicts,  jedoch 
unter  Fortgenufs  des  Beneficiums  und  der  erforderlichen  Aufsicht  und 
Leitung  fortzusetzen. 

IV)  Bei  der  Bewilligung  des  Geldsurrogates  für  ein  5s  Studien- 
jahr wird  auf  Lehramtscandidaten , welche  ihre  Universitätsstudien 
noch  weiter  fortzusetzen  wünschen,  besondere  Rücksicht  genommen 
werden. 

Znaim.  Die  provisorische  Anstellung  des  Directors  am  k.  k.  Gym- 
nasium Frz.  Budalowsky  wurde  in  eine  definitive  verwandelt.  Der 
Religionslehrer  K.  Schmidek  ward  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer 
für  die  böhmische  8prache  befördert. 

Zwickau.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  bestand 
nach  den  Bd.  LXV1I  S.  496  u.  605  angegebenen  Veränderungen  aus 
dem  Director  Dr.  Fr.  Rieck,  dem  Rector  Dr.  Hertel,  Prorector 
Heinichen,  Rector  Rüdiger,  Mathem.  Voigt,  Oberlehrer  Be- 
ck er,. Oberl.  Dr.  CI  aufs,  Ordinarius  der  VI  Mosen  und  Lehrer  der 
exacten  Wifsenschaften  Dr.  H.  G.  A.  Richter  (eingeführt  am  7.  Juni 
1853).  Die  Schüierzalil  betrug  Mich.  1853:  120  (I:  11,  II:  13,  III: 
24,  IV:  23,  V:  27,  VI:  22).  Abiturienten  waren  Ostern  1853  : 4, 
Mich.:  9.  Den  Schulnachrichten  im  Programm  vorausgeschickt  ist  eine 
Abhandlung  vom  Religionslehrer  Dr.  ph.  C.  H.  Claul's:  Fürtt  Georg 
III  der  Fromme  von  Anhalt.  38  u.  XX  S.  4). 


Todesfälle. 


Am  25.  December  1853  starb  zu  Kent  der  Professor  der  hebraeischen 
Sprache  an  der  Universität  Cambridge,  Dr.  W.  Hodge  Mi  11. 

Am  27.  Januar  1854  zu  Freiburg  im  Breisgau  der  Professor  der  Che- 
mie und  Mineralogie  art  der  dortigen  Hochschule,  Dr.  Karl 
F romherz  im  56n  Lebensjahre. 

Am  30.  Januar  zu  Kopenhagen  der  erste  Geistliche  des  Königreichs 
Dänemark  Bischof  Dr.  theol.  Jacob  Peter  Mynster,  79  J.  alt. 

In  der  Nacht  vom  31.  Januar  zum  1.  Februar  zu  Turin  Silvio  Pel- 
lico  (geh.  1789  zu  Saluzzo  in  Piemont),  der  bekannte  italieni- 
sche Dichter. 

Am  2.  Februar  zu  Altona  der  Director  der  dortigen  Sternwarte  Pro- 
fessor Dr.  A.  C.  Petersen  im  48n  Lebensjahre. 

Am  13.  Februar  zu  Altenburg  Dr.  Eduard  Apel,  Professor  am  dor- 
tigen Gymnasium. 

Am  17.  Februar  zu  Breslau  der  Senior  der  dasigen  Universität,  Con- 
sistorialrath  und  Professor  der  evang.  Theologie  Dr.  David 
Schulz  (geb.  29.  November  1779  zu  Piirben  im  Kreis  Freistadt). 

Am  22.  Februar  zu  Dresden  der  ehemalige  zweite  Professor  an  der 
kön.  sächsischen  Landesschule  zu  Meilsen  Dr.  Johann  Gott- 
lieb Kreyfsig  im  75n  Lebensjahre. 
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Ausgrabung  in  Griechenland. 

Obgleich  ich  schon  einigemal,  namentlich  in  der  D.  A.  Z.  vom 
9.  Juli  und  30.  Novbr.  v.  J.,  über  die  in  Folge  meines  Aufrufs  [s. 
NJahrb.  LXVIII  S.  203— 206J  zum  Zweck  einer  Ausgrabung  in  Grie- 
chenland eingegangenen  Gelder  berichtet  habe,  erlaube  ich  mir,  in 
dieser  gelesensten  philologischen  Zeitschrift  nochmals  eine  Gesammt- 
rechnung  vorzulegen.  Es  sind  also  zusammengekommen : 
von  dem  Freiherrn  vonProkesch-Osten  . . 50  Thir.  — Sgr. 

„ Professor  Keil  in  Schulpforte 3 „ — ,, 

„ Director  Engelhardt  in  Danzig 8 ,,  — ,, 

„ Professor  Walz  in  Tübingen 10  „ — „ 

„ Professor  Overbeck  in  Bonn  (Leipzig)  . . 13  „ 20  ,, 

„ Hofrath  Wüstemann  in  Gotha 3 „ — „ 

„ den  Griechen  in  Leipzig 15  ,,  — „ 

„ Professor  Westermann  in  Leipzig  ....  10  ,,  — „ 

„ Justizrath  Dr.  Kind  in  Leipzig  .......  2 „ — „ 

,,  Professor  Seyffarth  in  Leipzig 5 ,,  — „ 

„ Professor  Nitzsch  in  Leipzig 5 ,,  — „ 

„ dem  griechischen  Archimandriten  in  München  . 20  ,,  — ,, 

„ Director  Hasselbach  in  Stettin  ....  20  „ — ,, 

,,  Professor  K.  F r.  Hermann  in  Göttingen  . . 10  ,,  — „ 

„ Collaborator  H ansing  in  Lüneburg  ....  15  „ — „ 

,,  Director  Eckstein  in  Halle 3 „ — „ 

„ den  Collegen  in  Halle 39  ,,  — „ 

„ dem  Unterzeichneten 11  ,,  — „ 

„ Professor  Stephani  in  St.  Petersburg  ...  10  „ — „ 

„ aufgelaufenen  Zinsen 1 „ 20  „ 

Summa  254  Thlr.  10  Sgr. 

Diese  Gesammtsumme  von  254  Thlr.  10  Sgr.  wurde  am  17.  Nov. 
v.  J.  durch  die  Hrn.  Barnitson  u.  Sohn  von  hier  in  eine  Anweisung 
auf  445  Gulden  5 Kreuzer  rhein.  umgesetzt  und  nach  Athen  abgesandt, 
und  zugleich  die  kön.  griechische  Regierung  ersucht,  da  der  Betrag 
zur  Unternehmung  einer  Ausgrabung  in  Olympia  nicht  ausreichte,  den- 
selben durch  Hrn.  A.  R.  Ran gab ö zu  einer  Grabung  in  Mykenae 
verwenden  zu  wollen.  Se.  Majestät  der  König  Otto  hat  huldreichst 
geruht,  den  Unterzeichneten  durch  das  kön.  Cabinet  wifscn  zu  lafsen, 
dafs  diese  Ausgrabung  in  der  erbetenen  Weise  mit  dem  Eintritt  der 
befsern  Jahreszeit  stattfinden  solle,  und  dürfen  wir  demnächst  Nach- 
richten darüber  gewärtigen. 

Inzwischen  sind  dem  Unterzeichneten  noch  5 Thlr.  von  Hrn.  Pro- 
fessor Mercklin  in  Dorpat  und  3 Thlr.  von  Hrn.  Conrector  Berg- 
mann in  Brandenburg  zugekommen.  Diese  sollen,  nebst  etwa  noch 
eingehenden  weitern  Beiträgen,  demnächst  nach  Athen  Übermacht  werden. 

Halle  8.  Februar  1854.  Prof.  Dr.  L.  Rots. 


Berichtigungen  zu  Bd.  LXVIII. 

S.  418  Z.  16  v.  u.  lies  'wenn  sogleich’  statt  'wenngleich’ 
„ 420  „ 16  v.  u.  'daher’  statt  'aber’ 

,,  421  „ 3 v.  o.  „ 'weniger’  statt  'mehr’ 

„ 587  „ 21  v.  u.  „ 'Baustücke’  statt  'Bruchstücke’ 

„ 593  „ 7 v.  u.  „ 'nun’  statt  'nur’. 
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Kritische  Beurteilungen. 


Ausgewählte  Komoedien  des  Aristophanes.  Erklärt  von  Theodor 
hock.  Zweites  Bändchen.  Die  Ritter.  Leipzig,  Weidmännische 
Buchhandlung.  1853.  187  S.  8. 

Das  zweite  Bändchen  der  'ausgewühlten  Komoedien  des  Aristo- 
phanes’ in  der  llaupt-Sauppeschcn  Sammlung  unterscheidet  sich  in  der 
üulsern  Einrichtung  von  dem  ersten  dadurch,  dafs  ihm  als  Anhang  ein 
'Verzeichnis  der  Stellen,  in  denen  von  der  Lesart  der  gewöhnlichen 
Ausgaben  abgewichen  ist’  beigefügt  und  in  den  Anmerkungen  der  Er- 
klärung vorwiegende  Aufmerksamkeit  gewidmet  ist.  Sonst  unterschei- 
det sich  die  Bearbeitung  der  Kitter  von  der  der  Wolken  im  allgemei- 
nen nicht,  uud  können  wir  auf  das  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXVIll  S. 
116  f.  bemerkte  verweisen  und  uns  gleich  der  speciellen  Prüfung  der 
Leistungen  des  lim.  Kock  in  Bezug  auf  Kritik  und  Erklärung  der 
Kitter  zuwenden. 

In  dem  Personenverzeichnis  hat  Hr.  K.  nach  Dindorfs  Vorgang 
(Adnott.  p.  291)  statt  des  Kleon,  der  in  dem  Stücke  unter  diesem 
Namen  nicht  vorkommt,  eine  Chorstelle  ausgenommen,  Uaepkuyäv  und 
Statt  des  Demosthenes  und  Nikias  olxixr\g  u und  gesetzt,  und 
zwar  mit  Kecht,  da  in  den  alten  Exemplaren  sich  jene  Namen  nicht 
fanden,  wie  die  zweite  Hypothesis  zeigt:  ktyovai  de  räv  oixevcöv  toi/ 
(i'ev  elvai  Jijfioaftivrjv , tov  ö'e  Nixiav,  und  degämov  auch  noch  im 
Kavennas  sich  findet  und  in  den  Scholien  zu  Vs.  240.  244.  Dafs  De- 
mosthenes erst  von  den  Grammatikern  auf  Grund  vou  Vs.  55  in  den 
Text  gekommen  ist,  zeigt  ganz  deutlich  das  Scholion  zu  Vs.  1 und 
die  Stelle  der  zweiten  llypothesis : eoixev  6 nQukoylfav  elwi  Jr/fio- 
a&evrjg,  og  ixexfirixei  negl  zrjv  Tlvlov  nohoQxlav , und  nun  lag  die 
Vermuthung  nahe,  der  andere  Sklave  sei  Nikias,  da  dieser  dem  Kleon 
den  Oberbefehl  abgetreten  hatte.  Das  hat  Dindorf  wohl  cingesehen, 
allein  er  und  mit  ihm  Hr.  K.  sind  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben, 
wenn  sie  annchmen,  dafs  der  Dichter  unter  den  beiden  Sklaven  wirk- 
lich den  Demosthenes  und  Nikias  dargestellt  habe.  Wir  wollen  ver- 
suchen zu  erweisen,  dafs  dies  nicht  der  Fall  ist,  wenn  wir  auch  nicht 
hoffen  können,  jene  alte  und  eingewurzelte  Meinung  mit  dem  ersten 
Anlauf  völlig  zu  beseitigen.  Da  die  Alten  keine  Theaterzettel  hatten, 
so  ist  es  bei  ihnen  stehender  Brauch,  dafs  die  auftretenden  Personen 
/V.  Jahrb.  f.  PkU.  n.  Paed.  Bd.  LXIX.  Hfi.  4.  23 
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entweder  selbst  ihren  Namen  nennen,  oder  von  einer  mithandelnden 
Person  genannt  werden.  Dies  gilt  von  der  Komoedie  so  gut  wie  von 
der  Tragoedie,  und  diesem  Gebrauche  verdankt  auch,  um  dies  hier 
gelegentlich  zu  erwähnen,  in  Soph.  Oed.  T.  Vs.  8 seine  Entstehung: 
6 naßi  xkeivos  Oidbtovg  xalovfxevog,  an  dessen  Echtheit  schon  aus 
diesem  Grunde  nicht  zu  zweifeln  ist.  Ausgenommen  sind  natürlich  sol- 
che Personen,  auf  deren  individuelle  Persönlichkeit  nichts  ankommt, 
w ie  die  Boten  in  der  Tragoedie  und  sehr  viele  Personen  in  der  Ko- 
moedie, deren  Namen  wir  entweder  gar  nicht  erfahren,  oder  die  zwar 
gelegentlich  einen  Namen  erhalten,  doch  so,  dafs  der  Dichter  ebenso 
gut  einen  andern  hätte  dafür  setzen  können.  Nun  war  Nikias,  um  von 
diesem  zuerst  zu  sprechen,  eine  bekannte  Persönlichkeit,  und  der 
Dichter  muste  ihn,  wenn  nicht  nennen,  so  doch  so  bezeichnen,  dafs 
die  Zuschauer  in  dem  Sklaven  den  Nikias  erkennen  musten.  Dazu  reicht 
die  Maske  nicht  aus,  wie  eben  die  feststehende  Sitte  beweist,  trotz 
der  Maske,  durch  die  übrigens  eine  vollständige  Aehnlichkeit  nicht 
erreicht  wurde,  dennoch  gleich  beim  Auftreten  den  Namen  der  Maske 
anzugeben;  und  in  dem,  was  Nikias  spricht,  findet  sieh  auch  nicht 
die  geringste  Andeutung,  aus  der  die  Zuschauer  hätten  entnehmen 
können,  dafs  der  Sklave  eine" bestimmte  Persönlichkeit  darstelle.  G. 
Hermann  hat  allerdings  das  von  dem  vermeintlichen  Nikias  angeführte 
Argument  für  das  Dasein  der  Götter  Vs.  34  ottr\  Oeoffftv  i%&Qoq  elfi. 
ovx  eixottoq;  auf  die  deKSidatpovlu  des  Nikias  bezogen  und  so  auch 
Hr.  K. ; allein  ein  charakteristischer  Zug  des  Nikias  kann  in  diesen 
Worten  nicht  gefunden  werden,  vielmehr  spricht  er  hier  als  Sklave, 
denn  eben  als  solcher  ist  er  den  Göttern  verliefst.  Hätte  dies  Hr.  K. 
bedacht,  so  würde  er  nicht  folgende  Bemerkung  zu  der  Stelle  gemacht 
haben:  'ein  vortrefflicher  Syllogismus.  Dafs  Nikias  den  Göttern  ver- 
hafst  ist,  wird  als  keines  Beweises  bedürftig  vorausgesetzt;  und 
wenn  dies  der  Fall  ist,  mufs  es  auch  Götter  geben.’  Soll  in  diesen 
Worten  ein  Sinn  liegen,  so  ist  den  Göttern  aber  nicht  verhafst 
hervorzuheben.  Ebenso  wenig  ist  die  Zaghaftigkeit  des  zweiten  Skla- 
ven hinreichend,  um  in  dem  Sklaven  den  Nikias  zu  erkennen.  Wir 
können  daher  nicht  annehmen,  dafs  Aristophanes  den  Nikias  habe 
darstellen  wollen.  In  der  That  hat  man  auch  nicht  in  dem,  was  der 
zweite  Sklave  spricht,  den  Nikias  erkannt,  sondern  weil  man  in  dem 
ersten  Sklaven  den  Demosthenes  fand,  hat  man  vormuthet,  der  zweite 
sei  Nikias.  Der  erste  Sklave  sagt  allerdings  Vs.  55  xai  »pwifv  y Ifiov 
fiä^av  (iSfiaxÖTOq  Iv  nvihp  Aaxowir.rjv,  worin  eine  sehr  verständliche 
Anspielung  auf  iictita&ai  und  Ilvlog  liegt;  allein  die  Worte  sollen 
nur  an  deu  Vorgang  bei  Pylos  erinnern,  eigentlich  bedeuten  sie  etwas 
anderes.  Keinesfalls  folgt  daraus,  dafs  der  Sklave  hier  den  Demo- 
sthenes spielt,  dafs  der  Dichter  in  dem  Sklaven  eben  nur  den  Demo- 
sthenes , also  eine  bestimmte  Persönlichkeit  darstellen  wollte.  Später 
in  dem  Streite  zwischen  dem  Wursthändler  und  Kleon  kommt  der  Vor- 
fall bei  Pylos  wieder  zur  Sprache,  und  es  wäre  unerklärlich,  warum 
sich  weder  Demosthenes  dabei  betheiligt,  noch  auch  der  Wursthänd- 
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lcr  auf  den  anwesenden  Demosthenes  Rücksicht  nimmt.  Auch  von  Ni- 
kias,  mit  dem  er  doch  am  Anfang  zusammengekommen,  weifs  der 
Wursthandler  nichts,  sonst  würde  er  nicht  358  sagen  Attpoyytoj  tovj 
irpoQag  xal  ISixluv  zaoagco.  Das  Hauptargument  aber  dafür,  dafs 
Aristophanes  im  ersten  Sklaven  den  Demosthenes  nicht  hat  darstellen 
wollen,  liegt  in  der  Stelle  319 — 321  vi)  Alu  xdfii  tovt  k'öpuas  xav- 
xöv,  «böte  x«i  ysloiv  nufinokvv  xoig  dtjfioTaitn  xal  cplluig  nuQaoyJ- 
Dm',  nglv  y«p  elvai  Ih(rya<Srjaiv,  i'vtov  iv  ra lg  ipßatSiv.  Diese  Verse 
werden  gewöhnlich  dem  Demosthenes  beigelegt ; Elmsley  dachte  an 
den  Nikias,  allein  dieser  ist  gar  nicht  auf  der  Bühne.  Mit  Beer  haben 
Bergk  und  Hr.  K.  sie  dem  Chor  gegeben,  wie  auch  der  Scholiast  ge- 
lesen, welcher  bemerkt:  xov  avzov  xqoizov  xal  rjfiäg  ii-rjixdzijxev, 
wäre  xazayeXaozovg  yevia&cn.  Das  ist  aber  eine  sehr  thörichte  Er- 
klärung, da  die  Kitter  nicht  alle  aus  Pergasae  sein  können.  Der  Chor- 
führer aber  kann  die  Worte  nicht  sprechen,  da  er  sich  dadurch  von 
dem  Chore  absondern  und  als  Schauspieler  auftreten  würde.  Auch 
der  Charakter  des  unmittelbar  darauf  folgenden  Chorgesanges  ist  ent- 
schieden dagegen.  Spricht  aber  der  Chor  diese  Verse  nicht,  so  kann 
sie  nur  Demosthenes  sprechen,  und  wie  passend  sie  in  seinem  Munde 
sind,  wird  jeder  fühlen,  der  mit  der  aristophanischen  Kunst  vertraut 
ist,  man  vergleiche  280.  81.  Wespen  496 — 502.  Nun  bemerkt  freilich 
Hr.  K.  zu  319:  'mit  Recht  hat  Beer  diesen  und  die  zwei  folgenden 
Verse  dem  Chor  gegeben;  denn  Demosthenes  und  Nikias,  deren  einem 
sie  früher  zugetheilt  wurden,  sind  in  der  Komoedie  Sklaven  und  kön- 
nen als  solche  keine  ärjjiözai.  haben.’  Dagegen  ist  zu  erinnern , dafs 
sie  allerdings  Sklaven,  aber  Sklaven  des  Demos  sind  und  dafs  sie  da- 
her ganz  in  der  Weise  der  Komoedie,  der  es  auf  eine  consequente 
Durchführung  der  Charaktere  durchaus  nicht  ankommt,  bald  als  Skla- 
ven, bald  als  Freie  sprechen.  Da  solche  Argumente  bei  vielen  keine 
Geltung  haben,  so  ist  es  erwünscht,  dafs  wir  ein  ganz  schlagendes 
Argument  auführen  können.  Kleon  ist  auch  ein  Sklave  und  zwar  ein 
vmvrfcog,  und  von  diesem  Sklaven  heifst  es  unmittelbar  darauf  nach 
dem  Chorgesangc  Vs.  335  xal  /tijv  axovaa&\  oiog  iaziv  ovzoal  twII- 
tijg.  Wenn  nun  jene  Verse,  wie  man  nothwendig  annehmen  mufs,  der 
erste  Sklave  spricht,  so  ersehen  wir  daraus,  dafs  er  ein  Pergasaeer 
ist,  also  nicht  Demosthenes,  da  dieser  aus  Aphidnae  stammt.  Hier- 
nach glauben  wir  nicht,  dafs  Aristophanes  unter  den  beiden  Sklaven 
bestimmte  Persönlichkeiten  habe  darstcllen  wollen.  Auch  das  älteste 
Documcnt,  die  erste  Hypothesis,  bezeichnet  zwar  den  Paphlagonier  als 
Kleon,  den  Wursthandler  als  Agorakritos,  von  Demosthenes  und  Ni- 
kias aber  weifs  sie  nichts.  Die  zweite  Hypothesis,  die  den  Vorfall 
bei  Pylos  ausführlich  berichtet , stellt  die  Vermuthung  auf,  der  erste 
Sklave  sei  Demosthenes , und  jedesfalls  noch  jünger  ist  die  Notiz,  wo- 
nach der  zweite  Sklave  Nikias  sein  soll. 

Vs.  1 wird  laxzazatdi-  für  eine  komische  Verlängerung  aus 
laxzaxat  gehalten.  Nicht  die  Komoedie  hat  das  Wort  gebildet,  son- 
dern das  Volk,  und  aus  der  Volkssprache  hat  es  die  Komoedie  aufge- 
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nommen.  — 2.  ’fsmvrfuyv:  43.  Schlechte  Sklaven  wurden  oft  verkauft. 
Auf  Kleons  Staatsverwaltung  ist  der  Ausdruck  wohl  nicht  zu  bezieh», 
da  er  gewis  gleich  nach  Perikies  Tode  (429)  bedeutend  wurde  und  427 
bereits  als  ßiaioxatog  x<ov  noknäv  rä  ze  ät/u o>  naga  nokv  iv  reo  zoxe 
TU&avtoxaxog  genannt  wird.  Thuk.  3,  3(j.’  Jene  Erklärung,  die  Ca- 
saubonus  aufgestellt  hat , wäre  nur  dann  richtig,  wenn  vimvijtog  die 
Bedeutung  schlecht  erhalten  hätte,  ohne  dafs  wir  nöthig  hätten,  die 
eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  festzuhalten.  Da  aber  der  Dichter 
selbst  sagt,  Kleon  sei  xij  ngoxega  vovg.rjvia  in  die  Dienste  des  Demos 
getreten,  so  begreifen  wir  nicht,  wie  dies  Ilr.  K.  in  Abrede  stellen 
kann.  Den  Thukydides  brauchte  er  nicht  anzufahren,  da,  wrenn  wir 
die  Worte  in  eigentlicher  Bedeutung  nehmen,  Kleon  selbst  vor  Pylos 
nicht  in  Staatsdiensten  stand.  Ueber  den  Sinn  der  Stelle  kann  kein 
Zweifel  sein.  Die  Sklaven  beklugen  sich  darüber,  dafs  nicht  etwa  ein 
Sklave,  der  durch  langjährige  eigene  oder  der  Eltern  Dienste  einen 
Anspruch  darauf  hätte,  also  ein  uixo rpttp,  sondern  ein  eben  erst  ge- 
kaufter sich  eine  llerschaft  über  die  Mitsklaven  anmafst,  d.  b.  dafs 
nicht  wie  früher  Männer  aus  gutem  Geschleckte,  sondern  ein  Mann 
aus  dem  Volke,  ein  Gerber,  an  der  Spitze  der  Staatsverwaltung  steht. 

— Zu  7 war  zu  bemerken,  dafs  der  erste  Sklave  allein  auf  die  Bühne 
kommt,  ohne  von  dem  später  auftretenden  zweiten  etwas  zu  wirsen. 

— 24.  25.  edaneg  dscpoiuvog  wv  az inuit  ngäxov  kiye  xo  fiökcofiev,  elxa 
6'  avxo , xaxenäyav  nvxvov.  Hier  wie  in  den  vorhergehenden  Ver- 
sen und  im  folgenden  schreibt  Hr.  K.  nach  Sauppes  Vorgang  MOASl- 
MEN  und  ATTO.  Dasselbe  haben  die  andern  Herausgeber  auch  ge- 
meint, nur  hätten  sie  die  Accente  weglafscn  sollen,  da  diese  Worte 
silbenweise  gesprochen  werden,  und  im  folgenden  Verse  hätte  Hr.  K. 
die  drei  ersten  Worte  auch  nicht  scheiden,  sondern  wie  6in  Wort, 
oder  mit  Bezeichnung  der  einzelnen  Silben  schreiben  sollen.  Die  bei- 
den ausgeschriebenen  Verse  aber  können  so  nicht  richtig  sein,  ßergk 
ediert  nach  dem  Rav.  xaxenädutv , was  ohne  Commentar  nicht  zu  ver- 
stehen ist.  Bolhe  hat  nach  avxo  kein  Komma  gesetzt,  wodurch  we- 
nigstens äufserlich  die  grammatische  Beziehung  hergestcllt  wird,  in- 
dem sich  ngäxov  axgifia  und  elxa  nvxvov  entsprechen.  Allein  den 
nöthigen  Sinn  geben  die  Worte  nicht,  da  so  der  andere  aufgefordert 
würde,  erst  langsam  fiökcofie v zu  sagen  und  dann  rasch  avxo  daran- 
zusetzen. Setzt  man  nach  avxo  ein  Komma,  so  ist  zwar,  wie  es  der 
Sinn  verlangt,  aord  Object  zu  keye,  allein  dann  haben  wir  nichts,  was 
dem  ngcöxov  dxgefia  entspräche.  Es  ist  daher  xaxendycov  in  xäx 
inaycov  zu  verändern : er  soll  erst  langsam  sagen  pöka/iev  und  dann 
avxo , und  dann  die  beiden  Worte  rasch  znsainmenziehen.  enäyeiv 
hat  hier  dieselbe  Bedeutung  wie  in  der  ähnlichen  Stelle  Wolken  390 
ycioneg  ßgovxtj  xo  fajuöiov  naxayei  xnri  öeiva  xixgaytv  • axgijiag  ngiä- 
xov  nannctg  nunndig,  xänea  in äyei  nananannag.  Das  £(0(iidiov  ver- 
ursacht erst  nannäg  und  wieder  (nach  einem  Zwischenraum)  numtuig, 
dann  zieht  es  die  beiden  Laute  zusammen  in  nananunna%.  — 27.  Hr. 
K.  sagt  in  dem  Vorwort,  er  habe  dieses  Mal  den  Commentar  nicht 
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ganz  so  kurz  fafsen  können  wie  zu  den  Wolken.  Allein  die  Ausführ- 
lichkeit besieht  häufig  in  unnöthigen  Weitläuftigkeiten  und  Wieder- 
holungen, wie  hier,  wo  bemerkt  wird:  'Entlaufene  und  wieder  ein- 
gefangene Sklaven  wurden  mit  hautzerreifsenden  Schlägen  bestraft. 
Zugleich  aber  auch  digfict  praeputium’,  und  zum  folgenden  Verse : 
'ln  dem  SiQfia  aneQxexcu  liegt  aufser  der  obscoenen  Bedeutung  auch 
der  Sinn:  das  Fell  wird  uns  zum  Geier  gehn,  so  werden  wir  geprügelt 
werden’,  was  doch  ziemlich  dasselbe  ist.  — 32.  nolov  ßgexag ; ixeov 
■tiyti  yaq  -Osoo?;  Hr.  K.  ediert  mit  Reisig  ßghag  &tmv;  und  ans  eig- 
ner Vermuthung  nolmv.  Ganz  eigen  ist  die  Vermuthung  nicht,  da 
schon  Dobree  deshalb  den  Reisig  tadelt,  dafs  er  nicht  nolmv  gesetzt 
habe.  Dann  heifstes:  ' ßgexag  ist  durchaus  kein  so  ungewöhnliches 
Wort,  wie  oft  behauptet  ist.  Bei  den  Tragikern  ist  es  sehr  häufig, 
und  Aristophanes  selbst  hat  es,  ohne  eine  Spur  von  Parodie,  Lys.  262. 
Ebenso  wenig  kann  hier  die  Synizese  des  &smv  auffallen:  Vs.  31  und 
die  erste  Hälfte  von  32  haben  einen  entschieden  tragischen  Ton.  Ue- 
berdies  ist  die  Synizese  in  öinem  Wort  bei  Aristoph.  zwar  selten, 
aber  nicht  unerhört.’  Das  ist  weitläuftig,  verwirrt  und  unrichtig  zu- 
gleich. Dobree  hatte  die  Ergänzung  von  ■DfcSt/  getadelt,  weil  das 
Wort  in  der  Komoedic  nicht  einsilbig  gelesen  werden  könne,  G.  Her- 
mann dagegen  geltend  gemacht,  der  vorhergehende  Vers  sei  aus  der 
Tragoedie  entnommen,  wie  das  poetische  Wort  ßglrag  zeige.  Hr.  K. 
aber  spricht  so,  als  ob  jemand  an  ß(>ixag  Anstofs  genommen  habe,  was 
niemandem  einfallen  kann , da  es  schon  im  vorhergehenden  Verse  ge- 
braucht ist.  Dafs  ßf/ixetg  bei  den  Tragikern  häufig  ist , brauchte  Hr. 
K.  nicht  zu  versichern,  da  dies  niemand  bestritten  hat;  dafs  es  aber 
kein  poetisches  Wort  ist,  hat  er  nicht  erwiesen,  da  die  angezogene 
Stelle  (I.ys.  262)  aus  einem  Chorgesange  ist,  wo  auch  die  Komiker 
poetische  Ausdrücke  gebrauchen.  Ebenso  wenig  ist  die  Synizese  in 
O'itöv  bewiesen.  Wenn  in  läv,  , veai/txog  die  Synizese  vor- 

konimt,  so  folgt  daraus  nichts  für  -Deo?,  ein  Wort  das  so  häufig  ror- 
kommt,  dafs,  wenn  die  Komoedie,  will  sagen  die  Volkssprache,  die 
Synizese  darin  angewandt  hätte,  dies  ebenso  festgestellt  w-äre  wie  in 
der  Tragoedie.  Hr.  K.  führt  allerdings  drei  Beispiele  an,  allein  er 
hätte  sie  lieber  verschw-eigen  sollen,  denn  Thesm.  905  und  1098  paro- 
diert Euripides  seine  eignen  Verse  und  l.ys.  397  o &soi<Siv  E^&po'j  ist 
der  erste  Fufs  ein  Anapaest.  Wenn  endlich  Hr.  K.  behauptet,  Vs.  31 
und  die  erste  Hälfte  von  32  hätten  einen  entschieden  tragischen  Ton, 
so  kann  dies  von  31  &emv  lovxe  n^oaneifslv  xov  nnog  ßpixag  wohl  zu- 
gegeben wrcrden;  wie  aber  Hr.  K.  in  der  verwundernden  Frage  des 
andern  Sklaven  nolov  ßghag  'was  sprichst  du  da  von  ßqhagV  einen 
entschieden  tragischen  Ton  finden  kann,  ist  nicht  zu  begreifen.  Eine 
solche  Behauptung  hat  auch  noch  niemand  aufgestellt  und  Hermann 
sagt  nur:  'apertum  est  ergo,  tragici  verba  si  repetat  Demosthenes, 
recte  eum  etiam  pronuntiatione  uti  tragicorum.’  Doch  kann  man  auch 
dies  nicht  zugeben  und  die  Reisigsche  Ergänzung  ist  jedesfalls  un- 
richtig. — 42.  'Die  ZItru|j  ein  geräumiger  Platz  an  einem  Hügel  west- 
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wärts  von  dem  Areiopagos,  mit  halbkreisförmig  in  den  Felsen  gehaue- 
nen Sitzen  und  einem  steinernen  Suggest  ( ßrjpa ) für  den  Redner  — 
Hrn.  K.  war  also,  als  er  dies  schrieb,  Welekers  Schrift  'der  Felsaltar 
des  höchsten  Zeus’  noch  nicht  zugekommen,  in  welcher  ganz  schla- 
gend erwiesen  ist,  dafs  jener  Hügel  mit  Unrecht  für  den  Pnyx-Hiigel 
gehalten  wird.  ■ — 87.  7ttQl  nozov  yoiv  lozi  aoi;  Hr.  K.  ediert  itovov 
y ovv.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dafs  itöxog  von  der  compotatio 
gebraucht  wird,  nozov  dagegen  zo  nivofievov,  aber  auch  das  Trinken 
bedeutet,  wie  denn  diese  BegrilTe  leicht  ineinander  übergehen,  wie 
das  deutsche  Wort  Trunk  zeigt.  Auch  hier  kann  es  ebenso  gut  hei- 
fsen  'um  das  Zechen  also  ist  es  dir  zu  thun’,  wie  'um  den  Trank,  um 
den  Wein.’  So  Hom.  II.  A 630  h zl  de  xpofivov  jroteS  oißov  Zwiebel 
als  Zukost  zum  Trinken,  oder  auch  zum  Weine.  Auch  97  zl  noV’ 
tjfiäg  ipyaoei  zcä  ocö  noz cp,  wo  Hr.  K.  ttotw  ediert,  kann  man  ver- 
stehen tw  ow  oiVw,  wie  es  Wesp.  1392  heifst  öpag  a dedQaxag;  npäy~ 
(ittT  dv  Sei  xai  äUag  lyeiv  diu  zov  oov  olvov.  Die  Aenderung  war 
also  jedesfalls  voreilig.  Ob  y ovv  richtig  sei,  ist  fraglich;  andrer 
Art  ist  die  angeführte  Stelle  Fried.  497  viieig  fiiv  y ovv,  da  hier  ein 
Pronomen  steht,  an  das  sich  das  ye  leicht  anschliefst.  — - 131.  'nzbktfg 
sonst,  wie  bei  uns  Händler,  nur  in  Compos.  üblich,  ist  hier  des 
Scherzes  wegen  als  selbständiges  Wort  gebraucht.’  Sollte  nicht  das 
deutsche  Händler  ein  selbständiges  Wort  sein? — 139.  'In  delkaiog 
wird  der  Diphthong  ai  stets  verkürzt,  wenn  oifioi  damit  verbunden 
ist.’  Hr.  K.  glaubt  also,  dafs  otytoi  einen  GinOufs  auf  die  Verkürzung 
des  Vocals  ausübt.  Er  hat  nicht  bedaeht,  dafs  oifioi  delkaiog  zufällig 
nur  im  Trimeter  vorkommt  und  dafs  hier  natürlich  die  Silbe  kurz  sein 
mufs,  weil  vier  Längen  nicht  aufeinander  folgen  dürfen.  Hätte  Ari- 
stophanes im  daktylischen  oder  anapaestischen  Rhythmus  oifioi  del- 
kaiog  gebraucht,  so  konnto  ebenso  gut  die  Silbe  lang  bleiben,  die 
wie  in  noieiv  und  ähnlichen  Wörtern  ganz  nach  Beliebeu  lang  oder 
kurz  sein  kann.  So  heifst  es  Plut.  860  anokaka  delkaiog  mit  kurzem, 
Wolk.  709  unokkvfiai  delkaiog  mit  langem  ai  und  Wolk.  1504  oifioi 
z akag  delkaiog  ist  ai  lang,  obwohl  oifioi  vorhergeht.  Ebenso  hätte 
Hr.  K.  die  Bemerkung  machen  können,  dafs  die  zweite  Silbe 

nur  im  6n  Fufse  verkürzt,  und  an  derselben  Stelle  findet  sich  auch 
oiei  Lys.  247  und  1149,  qoiäg  Wesp.  1268  (nicht  1150,  wie  angegeben 
ist).  Allein  das  ist  zufällig  und  bei  oifioi  delkaiog  erklärlich,  da  die- 
ses nur  nach  der  zweiten  oder  vierten  Thesis  stehen  kann  und  der 
Rhythmus  eines  Verses,  wie  etwa  käßoig  av.  Oifioi  delkaiog.  Ta%v 
käfißave  nicht  gerade  schön  wäre.  — 149.  ' avaßaive  steig  zu  uns 
herauf,  ueml.  die  Stiegen,  die  aus  dem  hinlern  Bühnengebäude  auf 
das  n poarxifviov  führten.’  Wo  sind  diese  Stiegen  und  wie  sind  sie 
angebracht,  dafs  jemand,  der  sich  noch  im  Hintergebäude,  also  hin- 
ter der  nicht  durchsichtigen  Scenenwand  befindet,  yon  den  Zuschauern 
gesehen,  von  den  Schauspielern  angeredet  werden  kann?  Eine  wei- 
tere Belehrung  finden  wir  in.  der  Einleitung  S.  36:  'Aufser  dem  Ein- 
gänge zu  dem  Wohnhause  des  Demos  zeigt  die  Bühnenwand  noch  eine 


Digitized  by  Google 


Tb.  Kock:  Aristophanes  Ritler. 


359 


Oeffnung,  die  eine  Strafse  darstellt.  Durch  diese  schreitet  der  Wurst- 
liandler  auf  den  Markt  zu.’  Die  Annahme,  dafs  die  OeiTnungen  in  der 
Sccnenwand  auch  Strafsen  darstellen,  mufs  wohl  auf  eiuer  uns  unbe- 
kannten Ucberlieferung  beruhen;  unverständlich  aber  ist  es  uns,  wie 
jemand,  der  noch  auf  der  Strafse  hinter  der  Scenenwand  sich  befin- 
det, der  auch  noch  nicht  die  auf  der  Strafse  seltsamerweise  ange- 
brachte Treppe  erstiegen  hat,  von  den  Zuschauern  gesehen  werden 
konnte.  Dafs  die  Griechen  auf  der  Bühne  eine  Einrichtung  getroffen 
hätten,  die  nur  für  den  kleinsten  Theil  der  Zuschauer  berechnet  war, 
kann  man  unmöglich  annehmen.  Das  avctßaive  werden  diejenigen, 
welche  die  Schauspieler  durch  die  Orchestra  auf  treten  lafsen,  von  den 
aus  dieser  auf  das  rcpotfxtjvto v führenden  Stiegen  verstehen,  wir  an- 
dern aber  annehmen,  dafs  hier  deshalb  aväßaive  stehe,  weil  das  Lo- 
geion bekanntlich  erhöht  war.  — 154.  'Nikias  begibt  sich  auf  Vor- 
posten gegen  den  Paphlagonier , kehrt  aber  nicht  wieder  zurück. 
Dadurch  ist  sein  Charakter  befser  gezeichnet,  als  wenn  er  das  ganze 
Stück  hindurch  auf  der  Bühne  geblieben  wäre.’  Selbst  wenn  wir  an- 
nehmen, dafs  der  zweite  Skluve  Nikias  ist,  können  wir  nieht  zugeben, 
dafs  Aristoph.  hier  eine  solche  Charakterzeichnung  beabsichtigt  habe. 
Da  jetzt  Kleon  auflreteu  soll,  mufs  der  Dichter  einen  Sklaven  entfer- 
nen und  er  thut  dies  unter  einem  gut  gewählten  Vorwaude.  Dafs  der 
Sklave  nicht  zurückkehrt,  kommt  daher,  weil  er  im  Stücke  nicht  mehr 
gebraucht  wird,  wie  ja  auch  der  erste  Sklave  nach  der  Parabase  nicht 
mehr  auftritt.  Aehnlich  treten  im  Frieden  zwei  Sklaven  auf,  von  de- 
nen der  eine,  weil  ihn  der  Dichter  nicht  mehr  braucht,  sich  unter  dem 
Vorwände  all  riaicov  r<ä  xav&aQ(p  dcoGoj  ituiv  entfernt,  um  nicht 
wiederzukommen,  ebenso  in  den  Wespen.  Das  ist  etwas  so  gewöhn- 
liches, dafs  cs  keinem  Zuschauer  cinfallen  konnte,  den  zweiten  Skla- 
ven zu  vermifsen  und  in  seinem  Niehtwiederauftreten  etwas  zu  suchen. 
— 159.  Nach  Bergks  Vermuthung  ediert  Hr.  K.  statt  'Adijvüv , wofür 
die  Bücher  A9ijvulav  haben,  Aihjvlmv  und  meint,  die  ungewöhnliche 
ionische  Form  sei  der  Begeisterung  des  Demosthenes  ganz  augemefsen. 
Das  wäre  doch  eigen,  wenn  die  Athener  in  der  Begeisterung  zu  io- 
nischen Formen  gegriffen  hätten.  Ist  Afhjviav  richtig,  dann  hat  in 
der  Dichterstelle,  die  hier  angewandt  wird,  jene  Form  gestanden. 
Allein  die  Stelle  ist  W'ohl  aus  einem  Tragiker  und  'A&tp/uiav  in  den 
Ilss.  irthümlich  statt  A&tj väv  gesetzt,  wie  sich  derselbe  Fehler  1005 
im  Bav.  und  1007  im  Rav.  und  noch  drei  andern  Ilss.  findet.  — 175. 
Der  Sklave  preist  den  Wursthändler  glücklich,  und  indem  er  ihm  zeigt, 
wohin  sich  seine  llerschaft  erstrecken  wird,  fordert  er  ihn  auf,  das 
rechte  Auge  nach  Karien,  das  linke  nach  Karthago  zu  wenden,  wor- 
auf dieser  fragt,  ob  denn  das  ein  Glück  sei,  wenn  er  sich  die  Augen 
verdrehe.  Hr.  K.  meint  nun,  dafs  gerade  die  Unmöglichkeit  eines  sol- 
chen Umblickes  am  besten  die  Tliorhcit  in  der  Phantasie  der  damali- 
gen Volksführer  bezeichne.  Man  kann  ja  aber  auch  auf  nahe  liegende 
Gegenstände  nicht  zu  gleicher  Zeit  rechts  und  links  hin  blicken.  Wir 
glauben , die  Zuschauer  werden  bei  dem  Witze  nicht  alles  mögliche 
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gedacht,  sondern  ihn,  was  auch  der  Dichter  allein  beabsichtigte,  ein- 
fach belacht  haben.  — 177  ylyvu  yuQ,  dg  o yorjOfiog  ovroal  kcyei, 
avt/Q  fiiyiCTOg.  Da  im  Rav.  steht  ylvrji  yai>  bv vmg,  dg  6 XQtjOfiog 
ovroal  kiyu,  so  ediert  Hr.  K.  ylyvu  yctQ  ovvmg,  mg  6 XQrjafi og  aoi  ki- 
yu. Dafs  ovroal  im  Rav.  stehe,  sagt  Bekker  nicht  ausdrücklich  und 
Invernizzi  führt  den  Vers  aus  Rav.  so  an:  ylyvu  yap  ovvmg,  mg  6 
XQrjOfibg  kiyu.  Wir  schenken  in  diesem  Falle  Invernizzi  mehr  Glau- 
ben als  dem  Schweigen  Bekkers  und  nehmen  an,  dafs  im  Rav.  ovroal 
nur  verstellt  und  dann  in  ovvmg  übergegangen  ist.  Das  ovvmg  ist  hier, 
wo  er  sich  auf  das  Orakel  beruft,  unpassend,  und  auch  das  eingc- 
achobene  ooi  störend,  da  der  Orakelspruch  sich  nicht  blofs  auf  den 
Wursthandler  bezieht.  An  der  gewöhnlichen  Lesart  kann  man  in  kei- 
ner Weise  Anstofs  nehmen.  — 215  will  Hr.  K.  mit  dem  Rav.  aus- 
lafsen,  allein  in  dieser  Hs.  sind  öfter  Verse  aus  Versehen  ausgefallen, 
und  hier  ist  der  Vers  ganz  unentbehrlich.  — 230  ov  yaQ  ioviv  igrj- 
xaOfierog.  'Aus  dieser  Stelle  allein  ist  nichts  zu  schliefsen,  als  dafs 
der  Schauspieler,  der  den  Kleon  spielte,  ohne  Maske  erschien.’  Ohne 
Maske  erschien  er  sicher  nicht,  nur  war  sie  nicht  ähnlich,  und  eben 
weil  dies  in  der  allen  Komoedie  etwas  ungewöhnliches  war,  erwähnt 
es  hier  der  Dichter.  — 261.  Die  Schwierigkeit  dieser  vielfach  von 
den  Gelehrten  behandelten  Stelle  sucht  Hr.  K.  dadurch  zu  beseitigen, 
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dafs  er  statt  xav  viv  avrmv  yvmg  aKQayuov  ovva  xai  y.tyrjvova  ediert 
xdv  viv  av  yvmg  vmv  Igevmv  aftQuyfiov  avaxeyijvöra.  Ueber  solche 
Restitutionsversuche  ist  nichts  zu  sagen.  Wenn  sich  Hr.  K.  auf  den 
Scholiasten  beruft  dg  xavayaybwog  avrov  vovg  ßvfifiäyovg  dg 
’A&yvag,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  der  Scholiast  die  Worte  xavaya- 
ymv  ix  XeQQorvjaov  erklärt  und  nicht  an  Athener,  die  sich  in  Cherso- 
nes  aufhalten,  sondern  an  die  Bewohner  von  Chersones  denkt,  die  er 
daher  av/tfiaxovg  nennt.  Auch  die  Aenderung  264  axomig  in  nixug 
ist  ganz  willkürlich.  Wir  hatten  nichts  dagegen,  wenn  Hr.  K.  derar- 
tige Vermuthungen  in  den  Anmerkungen  mittheilte,  aber  in  den  Text 
durfte  er  sie  nicht  setzen.  — 274  xai  xlxouyaq,  baneQ  äel  vt)v  noktv 
xavaatgiepu;  H.  Sauppe  in  der  Epist.  crit.  ad  G.  Hermannum  p.  116 
folgert  ans  der  Symmetrie  der  Stelle,  dafs  hier  ein  Vers  ausgefallen 
sei;  dasselbe  vermuthet  Bergk  und  Hr.  K.  schliefst  sich  ihnen  an. 
Wir  halten  diese  Vermulhung  nicht  für  richtig.  Nach  Sauppe  spre- 
chen die  beiden  Halbchöre  je  8 Verse,  denen  je  3 Verse  des  Kleon 
folgen,  dann  der  erste  Halbchor  4 Verse , der  zweite  2 Verse,  der  er- 
ste 2 Verse.  Hierin  ist  keine  Symmetrie,  da  der  zweite  Halbchor 
ebenfalls  4 Verse  sprechen  müste,  und  da  den  letzten  2 Versen  des 
ersten  Halbchors  nichts  entspricht.  Dies  mag  wohl  auch  Hm.  K.  zu 
der  Annahme  veranlafst  haben,  dafs  die  4 Verse  269 — 272  zu  je  zweien 
den  F.ührern  der  Halbchöre,  in  welche  der  Chor  der  Ritter  zerfällt, 
znzutheilen  seien.  Aber  dann  müste  man  auch  annehmen,  dafs  in  den 
beiden  ersten  Stellen  zu  8 Versen  jedesmal  je  4 Verse  von  den  llalb- 
chören  gesprochen  wurden,  was  in  der  Stelle  258 — 265  nicht  ange- 
nommen werden  kann , da  der  Sinn  der  Stelle  eine  Theilung  nicht  zu- 
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läfst.  Sind  gesonderte  Halbchöre  anzunehmen,  so  spricht  der  erste 
Halbchor  die  ersten  8 Verse,  worauf  Kleon  in  3 Versen  die  Heliasten 
zu  Hilfe  ruft,  dann  der  zweite  Halbchor  wieder  8 Verse,  worauf 
Kleon  in  3 Versen  die  nun  auf  der  eigentlichen  Orchestra  aufgestellten 
Kitter  zu  begütigen  sucht.  Von  nun  an  spricht  wohl  nur  der  Chor- 
führer, allein  selbst  wenn  sich  in  die  4 Verse  der  Chor  theilte,  so 
tritt  doch  eine  aufgeregtere  Stimmung  ein  und  es  ist  ganz  in  der  Ord- 
nung, dafs  Kleon  einen,  dann  der  Chor  gleichfalls  einen  und  wieder 
Kleon  einen  Vers  spricht.  Hierauf  entwirft  der  Chor  in  2 Versen  deu 
Schlachtplan , die  beiden  Gegner  sprechen  gleichfalls  je  2 und  zum 
Abschlurs  auch  der  Sklave  2 Verse,  worauf  ein  hitziges  Gefecht  zwi- 
schen den  beiden  Gegnern  in  einzelnen  Dimetern  folgt.  Dafs  vor  274 
kein  Vers  ausgefallen  ist,  zeigt  auch  der  Sinn  der  Stelle.  Hr.  K. 
ineint  zwar,  das  xcd  gebe  keinen  passenejen  Sinn  und  beziehe  sich  auf 
das  Verbum,  das  in  dem  ausgefallenen  Verse  stand.  Dann  ist  es  aber 
sehr  voreilig  von  ihm,  dafs  er  oansg  oder  ooansg,  wie  andere  haben, 
in  toncg  ändert,  da  ja  der  ausgefallene  Vers  der  Art  sein  kann,  dafs 
oansQ  oder  anmeg  einen  ganz  passenden  Sinn  gibt.  Das  richtige  ist 
öamg  und  xul  ganz  passend.  Kleon  hatte  die  Stadt  zur  Hilfe  gegen 
die  Gewalt  angerufen;  darauf  erwiedert  der  Chor:  'und  du  schreist 
noch  und  rufst  die  Stadt  an,  der  du  doch  immer  die  Stadt  gewaltsam 
unterdrückst?’  — 276.  Statt  xr[vtM.og  d schreibt  Hr.  K.  Tijvf/Lia  cot, 
was  gut  ist.  — 313  sagt  der  Chor  von  Kleon  ooxi g ijfwöv  xag  'A&yvag 
ixxexa<prjx ag  ßoeöv  xcaw  uov  nixgcov  ävmOtv  tovg  <poQ<yvg  {hrvvoax o- 
müv.  Hr.  K.  will,  da  &vvvoßxonwv  ohne  die  Annahme  eines  sehr 
starken  Zeugma  nicht  füglich  auf  ixxexmtprjxag  bezogen  werden  könne, 
&vwoßxoneig  ändern.  Weniger  hart  erscheint  die  Verbindung,  wenn 
man  die  Stelle  richtig  auffafst.  Hr.  K.  erklärt,  wie  der  &vvvoßx6nog 
von  seiner  Warte,  so  schaue  Kleon  von  den  hohen  Felsen  des 
Ufers  nach  den  Tributen  hinaus,  welche  die  Bnndesgenofsen  im 
Frühjahr  auf  ihren  Schilfen  nach  Athen  führen.  Was  für  ein  Ufer  soll 
hier  verstanden  werden?  Vielmehr  steht  Kleon  auf  der  Kednerbühue, 
von  der  herab  er  schreit  und  zugleich  nach  den  Tributen  blickt;  denn 
von  dem  ßrj^a  aus  hatte  man  die  Aussicht  auf  das  Meer.  Er  sagt 
nicht  ano  xrjg  nhgag,  weil  das  ßrjfia  niemals  nixga,  sondern  immer 
ll&og  genannt  wird,  sondern  ano  xäv  nexgäv,  womit  der  ganze  Ort 
bezeichnet  wird  nach  den  steinernen  Sitzen  in  der  Pnyx.  — 339  aU.' 
avxo  negl  xov  ngoxsgog  dnuv  ngcöxa  dtana%ov(iat.  Diesen  Vers  hält 
Dindorf,  weil  «vto  ineptum  sei,  für  unecht,  und  ihm  schliefst  sich 
Hr.  K.  an,  denn  'den  Kampf  um  das  erste  Wort  braucht  der  Wurst- 
händler nicht  zn  beginnen,  da  er  ja  den  Sieg  schon  so  gut  wie  er- 
fochten hat.’  Vom  Beginnen  des  Kampfes  ist  nicht  die  Rede,  sondern 
vom  Auskßmpfen,  und  den  Sieg  hat  er  keineswegs  erfochten,  da  sich 
ja  eben  im  vorigen  Verse  die  Gegner  noch  Uberboten  haben  und  im 
folgenden  der  Wursthändler  noch  kämpfend  sagt  xal  (ir/v  iyu>  m na - 
gr/aco.  Einen  möglichen  Zweifel  an  der  Echtheit  dieses  Verses  können 
wir  durch  ein  entscheidendes  Argument  beseitigen,  dus  von  der  Re- 
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sponsion  hcrgcnommcn  ist,  welche  die  Herausgeber  unbeachtet  ge- 
lul'seu  haben.  Die  Verse  335 — 366  entsprechen  den  Versen  409  — 440, 
und  wir  würden  also  ohne  jenen  Vers  hier  nur  31  statt  der  nöthigen 
32  Tetraineler  erhalten.  Wir  haben  in  den  Rittern  ein  Beispiel  einer 
durch  einen  ganzen  Thcil  hindurch  gehenden  Kesponsion,  wie  cs  sich 
auch  in  den  Wespen  findet  und  wie  wir  ein  ähnliches  Beispiel  in  der 
Lysistrata  aufgedeckt  haben.  Das  ganze  erste  Epeisodion  von  der 
l’urodos  an,  d.  h.  der  Thcil  der  Stücks  vom  Auftreten  des  Chors  bis 
zur  Parabase  zerfällt,  um  die  für  die  lyrischen  Cliorgcsänge  geltenden 
Ausdrücke  hier  anzuwenden,  in  einen  proodischen , einen  antistrophi- 
sclien  und  einen  epodischcn  Thcil.  Der  proodischc  Theil,  in  sich  wie- 
der symmetrisch  gegliedert,  beginnt  mit  trochaeischen  Tetrametern 
247—283  und  schliefst  mit  trochaeischen  Dimetern  284  —302.  Der 
anlistrophisclie  Thcil  ist  in  seinen  beiden  Hälften  je  fünffach  geglie- 
dert: a)  303 — 313  lyrischer  Gesang  des  Chors  mit  2 (roch.  Tetrame- 
tern am  Scblufs;  b)  314 — 321  Dialog,  8 troch.  Tctrameter;  c)  322 — 
354  lyrischer  Gesang  des  Chors  nebst  2 iambischcn  Tetrametern  als 
Scblufs;  d)  335 — 366  Dialog,  32  iambische  Tutrameler;  c)  367 — 381 
ein  System  von  14  iambischcn  Dimetern  und  1 (dem  vorletzten)  Mo- 
noiueter.  Die  zweite  lliilftu  entspricht  der  ersten  in  derselben  Reihen- 
folge der  einzelnen  Glieder.  Fehlen  hie  und  da  einzelne  Verse,  so  ist 
deshalb  an  der  Richtigkeit  der  von  uns  aufgestclltcn  Ansicht  nicht  zu 
zweifeln,  vielmehr  die  Schuld  den  Handschriften  beizumefsen,  die 
noch  öfter,  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  Verse  ausgelafscn  ha- 
ben, wie  der  Rav.  manche  Lücke  ausgcfüllt  hat , an  die  früher  nie- 
mand dachte.  Gleich  der  erste  Theil  a)  382 — 390  ist  um  einen  kre- 
tischen Dimeter  kürzer  als  die  Strophe;  doch  zweifelt  niemand  , da  die 
sonstige  Entsprechung  genau  ist,  an  einer  antislrophischen  licsponsion. 
Ebenso  ist  es  b)  391 — 396  unzweifelhaft,  dafs  2 trochaeische  Tetra- 
melcr  ausgefallen  sind.  Wir  machen  hierbei  noch  auf  folgendes  auf- 
merksam. Da  der  Chor  beim  Auftreten  sich  des  trochaeischen  Tetra- 
nieters  bedient,  so  ist  es  natürlich,  dafs  nach  dem  ersten  strophischen 
Chorgesange  314  für  den  nun  folgenden  Dialog  dasselbe  Metrum  an- 
gewandt wird.  Nach  dem  zweiten  strophischen  Chorgesange  aber  333 
tritt  ein  Wechsel  des  Rhythmus  ein  und  wird  für  den  Dialog  bis  zum 
Uebergang  in  den  Trimeter  461  der  iambische  Tetrameter  gebraucht. 
Dafs  nun  nach  dem  antistrophischen  ersten  Chorgesange  391  für  den 
Dialog  nicht  der  bereits  gebrauchte  und  später  wieder  angewandte 
iambische,  sondern  der  trochaeische  Tctrameter  gewählt  wird,  ist, 
wie  wrir  glauben,  ein  ganz  schlagender  Beweis  für  die  autistropliische 
Responsion.  In  der  Strophe  spricht  Kleon,  der  Wursthändler  und 
der  Sklave,  in  der  Antistrophe  der  Wursthändler  und  Kleon;  folglich 
sind  2 Verse  des  Sklaven  ausgefallen.  Eine  so  genaue  Responsion, 
dafs  auch  die  Reihenfolge  der  Personen  und  die  Zahl  der  einer  jeden 
zugewiesenen  VcKse  sich  entspräche,  darf  man  in  der  Komoedie  nicht 
suchen;  ist  doch  selbst  die  Tragocdie  bisweilen  von  dem  im  allge- 
meinen allerdings  gellenden  Gesetze  einer  solchen  Genauigkeit  der 
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Responsiou  abgewichen,  c)  397 — 108  und  d)  409  — 440  findet  eine  ge- 
naue Entsprechung  statt.  Endlich  e)  441 — 456  finden  sich  wie  in  der 
Strophe  14  Dimeter  und  1 Monometer,  allein  nach  dem  ersten  Dimeter 
steht  hier  noch  ein  Trimeter  442  <ptv£u  ygatpag  ixaxovxcdävxovg  xix- 
xu Qag,  dem  in  der  Strophe  nichts  entspricht.  Da  ein  Trimeter  zwi- 
schen Dimetern  unzuläisig  ist,  so  vermuthet  Dindorf,  es  sei  ein  Mono- 
meter ausgefallen  und  Bergk  ergänzt  al£  akoylov,  Hr.  K.  kmoxa^lov, 
was  er  mit  Unrecht  gleich  wie  eine  sichere  Ergänzung  in  den  Text 
setzt.  Dafs  Choeroboscus  das  Wort  aus  Aristophanes  anführt,  macht 
die  Ergänzung  noch  nioht  wahrscheinlich;  vielleicht  ist  auch  dort  nur 
Aristophanes  statt  Antiphanes  verschrieben,  der  das  Wort  in  einem 
Fragmente  wirklich  braucht.  Die  Vermuthung,  dafs  hier  ein  bestimm- 
tes Vergehen  angeführt  worden  sei,  ist  unzweifelhaft  irrig,  da  es 
sonst  nicht  yqucpag  txaxovxakämovg  heifsen  könnte,  was  doch  bedeu- 
tet: 'ich  werde  vier  Klagen  wegen  so  bedeutender  Vergehen  erheben, 
dafs  dich  jede  einzelne  100  Talente  kosten  soll.1  Die  Stelle  hat  auch 
noch  eine  andere  Schwierigkeit.  Kleon  hatte  dem  Wursthändlcr  ein 
Talent  angeboten,  wenn  er  schweigen  wolle.  Er  kann  also  unmöglich, 
ohne  eine  Antwort  abzuwarten,  mit  einem  neuen  Vorwurf  hervortre- 
ten; vielmehr  mufs  der  Wursthändler  jetzt  das  Wort  nehmen,  um  so 
mehr,  da  er  vom  Chor  bestimmt  dazu  aufgefordert  wird  x ovg  T£(*f>pt- 
ovg  rcciolu.  Es  ist  also  möglich,  dafs,  wenn  ein  Monometer  ausge- 
fallen ist,  dieser  eine  Antwort  des  Wursthändlers  enthielt,  wiewohl 
man  auch  durch  den  Vorwurf  der  daxQonsla,  der  unpassend  gegen 
Kleon  erhoben  wird,  sich  veranlafst  finden  könnte,  442  den  Wurst- 
händler, 443  ov  6'  uaxQttxelug  y n/.oaiv  den  Kleon,  444  xkonrjg  av 
nkeiv  t]  %iklug  den  Wurslhändler  sprechen  zu  lafsen.  Die  Stelle  ist 
jedesfalls  nicht  so  leicht  abzuthun ; ist  der  Trimeter  der  Rest  aus  2 
Dimetern,  dann  müste  in  der  Strophe  eine  Lücke  von  2 Versen  ange- 
nommen werden.  Endlich  folgt  auf  diesen  'antistrophischen  Theil  ein 
epodischer  457 — 497,  zunächst  4 iambische  Tetrameter,  dann  Trimeter 
bis  zur  Parabase.  — 319  vrj  Ala , xdfie  xovx’  tdpuae  xavxöv,  aaxs  xal 
yikatv  — . Hr.  K.  hat  sich  hier  durch  Dindorf  bestimmen  lafsen  vrj 
Al  zu  sehreiben,  weil  diese  Apokope  von  allen  Grammatikern  erwähnt 
werde.  Dafs  Dindorf  keine  Anhänger  seiner  Lehre  gefunden  hat,  hätte 
Hrn.  K.  mistrauisch  dagegen  machen  sollen,  wie  sie  denn  ohne  Zwei- 
fel unter  die  Erdichtungen  der  Grammatiker  zii  verweisen  ist.  Wäre 
■vx]  Al  gebräuchlich  gewesen,  so  würden  sich,  da  das  Wort  so  aufser- 
ordentlich  oft  vorkommt,  viele  Stellen  finden,  wo  nur  vr\  Ai  und  nicht 
auch  vrj  Ala  möglich  wäre;  an  den  Stellen  aber,  wo  Dindorf  vrj  AL 
setzt,  kann  auch  vrj  Ala  stehen,  und  nicht  ein  einzigesmal  folgt  dar- 
auf eine  aufgelöste  Arsis.  Unsere  Stelle  ist  die  einzige , wo  vrj  Al 
aushilft,  denn  der  Dactylus  ist  durchaus  unzuläfsig;  allein  die  Lesart 
der  meisten  Bücher  xal  vr/  Ala  läfst  vermuthen , dafs  hier  eine  Ver- 
derbnis vorliegt.  Es  scheint  uns  unzweifelhaft,  dafs  das  vtj  Ala  nur 
verstellt  und  hinter  xavxöv  zu  setzen  ist:  xafie  xovx  lÖQaae  xavxov 
vrj  Al’,  äaxe  xal  yik wv,  wodurch  auch  der  Rhythmus  des  Verses  be- 
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fser  wird.  — 342.  Statt  Xe'yetv  vermuthet  Hr.  K.  ßXbtetv,  weil  die 
Redekunst  erst  im  folgenden  Verse  von  dem  Wurstliiindler  in  Anspruch 
genommen  und  dies  dann  von  Kleon  als  eine  ganz  neue  Anmafsunir 
verspottet  werde.  Hr.  K.  ist  gar  zu  änderungslustig.  In  dieser  Stelle 
handelt  es  sich  nur  um  das  Xeyetv , der  Wursthändler  will  zeigen  olog 
iaxtv  ovxool  noXixr}g,  Kleon  lüfst  ihn  nicht  zu  Worte  kommen,  der 
Wursthändler  erklärt,  er  werde  es  doch  neqi  xov  n^oxsQog  eiltet v 
durchsetzen.  Wie  kann  man  nun  daran  Anstofs  nehmen,  wenn  Kleon 
fragt,  woher  der  Wursthändler  den  Math  nehme,  einem  Kleon  gegen- 
über zu  reden,  und  dieser  antwortet,  er  sei  so  gut  ein  Redner  wie 
Kleon,  was  dann  dieser  bespöttelt?  — 400.  Statt  'iv  Kquxivov  xcodtov 
schreibt  Hr.  K.  xcov  Ktruxtvov  xcodtov , was  freilich  stehen  könnte, 
wenn  es  nur  bezeugt  wäre.  — 418  e^tjnctxcov  yctQ  xovg  fiayetQovg  U~ 
ytov  xotavxi.  So  die  besten  Hss.;  emXiycov  die  Vulgata,  t/qi  Xeytov 
Hr.  K.,  der  einige  Beispiele  anführt,  wo  im  sechsten  Fufse  des  jambi- 
schen Tetrameters  der  Anapaest  steht.  Allein  etwas  anderes  hat  Hr. 
K.  übersehen,  was  seine  Emcndalion  unmöglich  macht:  das  ist  der 
Einschnitt  in  diesem  Anapaest,  der  überhaupt  im  jambischen  Rhythmus 
unzulässig  ist,  im  sechsten  Eufse  aber  vollends  unerträglich  wäre. 
Die  Lücke  kann  ganz  unabhängig  von  der  Vulgata  ausgefüllt  werden. 
Denn  es  ist  für  die  Ritter  zu  bemerken,  dafs  der  Venelus  aus  einer 
schlechtem  Quelle  stammt  als  der  Ravennas  und  dafs  an  den  Stellen, 
wo  sich  der  Rav.  als  eine  lautere  Quelle  den  andern  gegenüber  be- 
währt, der  Ven.  fast  regelmafsig  mit  der  Vulgata  übereinstimmt.  Da 
nun  hier  Rav.  und  Ven.  übereinstimmen,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dafs 
bereits  in  der  Quelle,  aus  der  alle  unsere  Hss.  gellofsen  sind , die 
Lücke  sich  vorfand  und  dafs  die  Lesart  imXeycov  eine  späte,  dabei 
auch  schlechte,  Emcndalion  eines  Abschreibers  ist.  Wenn  auch  eine 
Lücke  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auszufüllen  immer  schwierig 
ist,  so  scheint  doch  hier  der  Sinn  dafür  zu  sprechen,  dafs  man  no re 
vor  Xeytov  einschiebt.  — • 424.  Statt  xct  xoytdva  schreibt  Hr.  K.  mit 
Dobrce  tw  xoycdvu  und  bemerkt:  'Aristoph.  hat  immer  die  Form  tw 
auch  für  den  Dual  der  Feminina.’  Aber  woher  weifs  denn  das  Hr.  K.  ? 
Darüber  können  uns  doch  nur  die  Hss.  belehren  und  an  unserer  Stelle 
und  Vs.  484  hat  nicht  eine  einzige  Hs.  tw,  sondern  gerade  die  besten 
xct,  was  dann  von  einigen  in  zag  verändert  wurde,  andere  hielten  xct 
xoj£wrtt  für  ein  Neutrum,  wie  auch  der  Schol.  ovdezepcog  de  eine  xct 
y.oxtavu.  Ebenso  bieten  Lys.  230  die  Bücher  xct  Tlegoixct  und  nicht  toj. 
Wenn  Aristoph.  stets  tw  to>  &eco,  auch  tw  xcxe^vye , tw  nXct- 

axtyye  sagt,  so  folgt  daraus  noch  nichts  für  die  erste  Declinalion,  und 
so  viel  uns  bekannt,  findet  sich  kein  Beispiel,  wo  tw'  mit  einem  No- 
men dieser  Declination  verbunden  wäre.  — 428  oxir ) rttcoQxetg  0-  j/p- 
nctr.tög  xal  xgectg  o ngcoxxog  etyev.  Weil  0-’  im  Rav.  fehlt  und  to  xqeag 
steht,  ediert  Hr.  K.  oxir}  nitoQxetg  rjQnctxcög,  xd  XQectg  ä o nQtoxxog 
elyev.  Das  ist  noch  immer  dasselbe  unkritische  Verfahren,  wie  wir 
es  in  den  Wolken  öfter  zu  rügen  Veranlafsung  hatten.  Das  ■>>’,  das 
nur  im  Rav.  fehlt,  wird  gestrichen,  dagegen  d’  eingeschoben,  das 
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weder  der  Rav.  noch  irgend  eine  Hs.  hat,  das  ro  des  Rav.  wird  bei- 
behalten, das  xaL  aber,  das  derselbe  Rav.  mit  allen  Hss.  hat,  gestri- 
chen. Dafs  ro  xgiag  d’  in  xal  to  r.otctg  ein  Abschreiber  geändert  ha- 
ben sollte,  ist  unglaublich,  dagegen  ganz  gewöhnlich,  dafs  der  Ar- 
tikel zugesetzt  wird,  wie  kurz  vorher  411  derselbe  Rav.  xoig  nokkotg 
bietet,  wo  die  andern  Bücher  richtig  «oAAoig  haben,  und  t,  y fehlt 
sehr  häufig,  wie,  um  nur  die  nächsten  Beispiele  anzufiihren,  423,  wo 
y fehlt,  411  iycö  statt  l'ywy«,  425  tag  statt  (6ax\  — 459.  Hr.  K.  will 
hinter  koyoioiv  ein  koinma  setzen  und  tag  in  causaler  Bedeutung  fafsen; 
aber  auf  eine  so  künstliche  Verbindung  kann  kein  Zuhörer  kommen,  es 
muste  wenigstens  der  Satz  nachgestellt  werden  und  auch  dann  würde 
Aristoph.  vielmehr  cog  intk&ovxa  gesetzt  haben.  — 464  ist  mit  G. 
Hermann , dem  auch  Bergk  beitritt,  nach  466  gestellt,  mit  Unrecht, 
wie  uns  scheint.  Der  Witz  wäre  sehr  platt,  wenn  der  Chor  erst  nach 
der  Entgegnung  des  Wursthändlers  es  beklagte,  dafs  dieser  keine 
W'agenausdrücke  gebraucht  und  der  Wurslhändlcr  dann  sofort  Schmie- 
deausdrücke brauchte;  als  ob  der  Vorwurf  nur  durch  jene  Ausdrücke 
eine  Bedeutung  erhielte.  TrelTend  ist  es  dagegen,  wenn  der  Chor  so- 
fort nach  der  Rede  des  Kleon,  die  durch  jene  Ausdrücke  auffällt,  dies 
hervorhebt  und  au  den  Wursthändler  mit  Besorgnis  die  Frage  richtet, 
ob  er  denn  nichts  ähnliches  zu  sagen  wifse.  Dieser  führt  erst  das 
Factum  an  und  indem  man  die  gewünschten  Ausdrücke  in  seiner  Rede 
vermifst,  wird  man  um  so  mehr  überrascht,  wenn  er  dann  jene  Aus- 
drücke vom  Schmieden  gebraucht,  so  dafs  der  Chor  nicht  umhin  kann, 
ihm  seinen  ungelheilten  Beifall  darüber  auszudrücken.  — 483.  In  dem 
kritischen  Anhänge  heifst  es;  'ro«  f.  zroti  Venet.*  Wir  heben  aus 
den  vielen  dies  eine  Beispiel  hervor,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  Hr.  K., 
trotzdem  dafs  er  so  viel  Kritik  in  seinem  Buche  treibt,  um  den  kriti- 
schen Apparat  sich  gekümmert  habe.  Nach  jener  Bemerkung  nemlich 
hätten  alle  Hss.  und  Ausgaben  noxl  und  nur  der  Ven.  to«.  ln  Wahr- 
heit aber  hat  nur  der  Rav.  noxi  und  alle  andern  Hss.  rö«,  was  auch 
die  Vulgata  war,  bis  lnvernizzi  und  Bekker  aus  dem  Rav.  noze  auf- 
genommen haben,  was  jetzt  in  den  neuern  Ausgaben  mit  Ausnahme 
der  Botheschen  steht.  — 490  i%e  vvv , aktixpov  xbv  xQa^t]kov  xovxcol. 
'Der  Wursthändler  wird  zu  dem  Wettkampf  mit  Kleon  vorbereitet 
durch  eine  Einreibung  mit  Fett  oder  Oel  (xovxai)  und  durch  den  Ge- 
nufs  von  Knoblauch.’  Es  wäre  ein  wunderlicher  Einfall,  die  Kehle 
des  Wursthändlers  mit  Oel  einzareiben,  damit  Kleons  Angriffe  ab- 
gleiten. Vielmehr  wird  ihm  Wein  gereicht,  der  von  der  ersten  Scene 
her  auf  der  Bühne  war.  Der  Ringer  salbt  vor  dem  Kampfe  seinen 
Körper  mit  Oel.  Da  nun  hier  der  Kampf  durch  die  Rede  ausgekämpft 
werden  sollte,  so  ist  statt  des  Körpers  die  Kehle  und  statt  des  Oels 
der  Wein  gesetzt.  Der  Wursthändler  erhält  also  Wein  zu  trinken  und 
Knoblauch  zu  efsen,  damit  er  mutbiger  werde.  Uebrigens  spricht 
diese  Verse  nicht  der  Chorführer , der  erst  auf  die  Bühne  hatte  gehen 
müfsen,  sondern  der  Diener,  der  passend  zum  Schlufs  den  Wurst- 
händler ermahnt,  da  ja  von  ihm  der  ganze  Flan  ausgegangen  war. 
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Ebenso  spricht  der  Sklave  494.  495.  496 — 498.  Das  zeigen  ganz  deut- 
lich die  Worte  des  Chors  499  ff.  orAA’  l'&i  yuigmv  — , wo  nicht  nur 
diese  Worte  dem  ebenso  gebrauchten  ^ifxvrjGo  vvv  entsprechen  (vgl. 
Wolken  887.  Thesm.  275),  sondern  auch  derselbe  Gedanke  wieder- 
kehrt, der  Chor  sich  also  auf  eine  ganz  unzuläfsige  Weise  wieder- 
holen würde.  Wie  hier,  betheiligt  sich  überhaupt  in  dieser  ganzen 
Scene  der  Sklave  ebenso  sehr  an  der  Handlung  wie  der  Chor,  die  ly- 
rischen Gesänge  natürlich  abgerechnet,  und  es  ist  zu  verwundern,  dafs 
dies  nicht  nur  von  den  Herausgebern,  sondern  auch  von  Beer  nicht 
bemerkt  worden  ist,  der  gerade  der  Personen vertheilung  seine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewandt  hat.  Dafs  in  den  troch.  Tetra- 
metern 319 — 321  der  Sklave  spricht  und  in  der  Antistrophe  2»Vers© 
des  Sklaven  ausgefallen  sind,  ist  bereits  erwähnt,  ln  dem  strophi- 
schen Theile  der  iamb.  Tetrameter  spricht  337  und  341  der  Chor,  da- 
gegen sind  359.  360  offenbar  dem  Sklaven  zuzutheilen  Und  ebenso  366. 
ln  dem  antistrophischen  Theile  spricht  421.  422  der  Chor,  dagegen 
427.  428  der  Sklave,  was  auch  der  Dichter  ganz  bestimmt  bezeichnet, 
indem  er  darauf  den  Kleon  sagen  läfst  iyd  ge  navaio  xov  &QaGovg,  ol- 
fiai  öe  n&kkov  äficpu.  — 503.  Da  in  dem  xofifiaxiov  auf  das  erste  ana- 
paestische  System  noch  ein  zweites  folgt,  so  hat  G.  Hermann  aus  503 
— 506  zwei  Tetrameter  gebildet,  indem  er  statt  xoig  avanalGxoig,  wo- 
für einige  Bücher  xal  xoig  uv.  haben,  xal  xoig  rjfiäv  cev.  schreibt, 
was  Hr.  K.  nicht  billigen  durfte,  da  jenes  xal  eine  offenbare  Interpo- 
lation derjenigen  ist,  welchen  die  beiden  unverbundenen  Dative  jaiv 
xoig  avan.  anstöfsig  waren;  aus  demselben  Grunde  haben  andere  rtfiiv 
in  ijfttäv  verändert.  Hr.  K.  will  nun  aufserdem  505.  506  streichen, 
weil  der  Scholiast  in  der  eigentlichen  Parabase  41  anapaestische  Te- 
trameter zähle,  während  wir  nur  40  haben,  und  weil  die  Ausdrücke 
navxolag  Movarjg  und  xatf  iavxovg  unklar  und  ohne  rechte  Beziehung 
seien.  Hr.  K.  glaubt  also,  dafs  der  Vers  v/iEig  d’  rjfiiv — nicht  zum 
xofifiauov , sondern  zur  eigentlichen  Parabase  gehöre.  Das  ist  aber 
irrig  und  von  den  Scholiasten  weder  hier  noch  sonst  so  aufgefafst 
worden,  da  diese  gerade  diejenigen  Verse,  mit  denen  die  Zuschauer 
aufgefordert  werden,  den  Anapaesten  ihre  Aufmerksamkeit  zu  schen- 
ken , xofifiäziov  nennen.  Einer  unrichtigen  Verszählung  in  den  Scho- 
lien wird  Hr.  K.,  wenn  er  die  Scholiasten  durchmustern  will,  sehr 
oft  begegnen.  Was  aber  die  Unklarheit  der  beiden  letzten  Verse  be- 
trifft, so  kann  diese  am  wenigsten  uns  bestimmen,  sie  für  eingescho- 
ben zu  erklären;  übrigens  hat  neulich  Deventer  statt  x«0’  iavrovg  zu 
lesen  vorgeschlagen  xa-0  iopxag.  — 524  onx  i^rjoxeacv  ' <*AAa  xeXev- 
xäv  ktl  yrjQcog,  ov  yccQ  i<p  r) ßr/g,  E^eßfojfhi  nQEoßvxrjg  a>v,  oxt  ron 
GxmnxEiv  antlet<pd‘r].  'Wegen  der  lästigen  Wortfülle  in  diesem  Verse 
will  G.  Hermann  lesen : ovx  i&iQxeas  nqeaßvxr\g  av  mit  Weglafsung 
der  dazwischen  stehenden  Worte.  Noch  einfacher  scheint  es,  524  ganz 
zu  streichen.’  Freilich  ist  es  das  einfachste,  was  man  nicht  versteht, 
zu  streichen.  Hermann  kann  wenigstens  anführen,  dafs  zu  den  Wor- 
ten ovx  i^rjQXEGE  als  Erklärung  hinzugefügt  worden  sei  äAAa  ifAevträi» 
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inl  yrjgcog  it-eßXij&rj,  Hrn.  K.s  Verfahren  aber  ist  eine  grenzenlose 
Willkür.  T)ie  beiden  Verso  sind  durchaus  echt.  Die  Worte  inl  yzi- 
Q(og , ov  yag  itp  i'jßrjg  sehen  keiner  Interpolation  ähnlich,  sie  heben  es 
treffend  hervor,  dafs  Magnes  im  Alter  und  nicht  etwa  in  der  Jugend, 
wo  eine  Niederlage  leicht  zu  verschmerzen  ist,  ausgepfiffen  wurde; 
das  ngeoßvztjg  <äv  gehört  nicht  zu  il-tßXtjfrti,  sondern  zum  folgenden: 
'zuletzt  im  Alter,  denn  nicht  geschah  es  in  seiner  Jugend,  wurde  er 
ausgezischt  , weil  dem  Greise  heitere  Laune  versagte.’  — 526  setzt 
Hr.  K.  nglif’ag  statt  ßevoag  in  den  Text,  allein  das  mäste  ngincov  hei- 
fsen.  — 659  wird  die  ionische  Form  dirjxoatrjöi  mit  den  Büchern  auf- 
genommen und  auf  763  verwiesen , wro  ’A&rjvaly  in  den  meisten  Hss. 
stehe.  Allein  ’Afrrjvula  bietet  der  Ven.,  und  aufserdem  beweist  diese 
Stelle  als  im  anapaestischen  Tetrameter  nichts  für  den  Trimeter.  Der 
Vorwurf  Teuffels,  dafs  Hr.  K.  die  Versarten  nicht  unterscheide,  ist 
ein  ganz  gerechtfertigter,  den  Hr.  K.  vergebens  abzuweisen  sucht.  Hier 
kann  die  ionische  Form  nur  stehen,  wenn  der  Vers  eine  Anspielung 
auf  eine  Dichterstelle  enthält,  was  nicht  glaublich  scheint.  Die  Ab- 
schreiber haben  öfter  ionische  Formen  gesetzt,  wozu  hier  die  Endung 
-ffi  verleitete;  so  steht  1327  (patvofiivyai  in  der  Pariser  und  den  Flo- 
rentiner Hss.,  739.  740  haben  Xv^vom diyoi  und  ßvgaonäXyoiv  alle 
Hss.  aufser  dem  Rav.  — 676  iyco  de  xd  xoglavv  ingidjj.zjv  vnodga- 
fiau  dnavxu  — . Der  Rav.  hat  vnexdgafifdv,  weshalb  Fritzsche  Ran. 
p.  213  verbersert  iytb  ö inQidpriv  za  xogiavv  vnexägcmcov,  was  Hr. 
K.  aufgenommen  hat,  mit  der  Erklärung:  'während  die  Hathsherren, 
um  sich  nicht  durch  die  Thür  drängen  zu  müfsen,  alle  das  niedrige 
Lattengehege  überspringen,  hat  der  Wursthändler  Mufse,  heimlich 
und  unbemerkt  durch  die  Thür  davon  zu  eilen  und  auf  dem  Markte 
das  Würzkraut  aufzukaufen.’  Dafs  die  Rathsherrn  alle  über  das  Lat- 
tengehege gesprungen  seien  und  nur  der  Wursthändler  sich  durch  die 
Thür  entfernt  habe,  steht  nicht  da,  ist  auch  an  sich  undenkbar,  noch 
unbegreiflicher,  wie  von  demjenigen,  der  sich  durch  die  Thür  entfernt, 
gesagt  werden  kann,  dafs  er  heimlich  und  unbemerkt  sich  ent- 
ferne, ebenso  unbegreiflich  endlich,  wie  man  da,  wo  sich  alle  ent- 
fernen, von  einer  heimlichen  Entfernung  sprechen  kann,  vnexdgajiäv 
ist  wohl  nur  ein  Schreibfehler,  wie  sich  742  dieselbe  Variante  lindet, 
und  vnodgafidv  ist  nicht  in  Bezug  auf  die  Versammlung  gesagt,  son- 
dern za  xoglavva  änavxa  gehört  als  Object  auch  dazu.  — 707  inl  zä 
tpayaig  ?jdiör  ov;  Hr.  K.  verbefsert  inl  zä  (payuv  rjöoiz’  ov,  richtig, 
wie  wir  glauben , nur  war  rjdoi  zu  setzen,  was  rjdv  gelesen  wurde 
und  zu  der  spätem  Verderbnis  Veranlagung  gab.  — 711  xclyda  di  d 
elgw  xctl  dictßaXd)  nXeiova.  Da  in  einigen  Hss.  xal  dutßaXm  ye  steht 
und  dies  sehr  passend  wäre,  sind  mancherlei  Emendationsversuche 
gemacht  worden.  Hr.  K.  w irft  xal  heraus  und  schreibt  diaß aXtö  re. 
Was  damit  erreicht  werden  soll,  verstehen  wir  nicht.  Denn  will  man 
das  ye  entbehren,  so  hat  man  ja  nicht  nöthig,  von  der  Lesart  der  be- 
sten Hs.  abzuweichen.  — 722  ot’x,  wy«©,  iv  ßovXrj  ue  do£eig  xa&v- 
ßglaai.  Zwfiev  elg  xov  dijpov.  'Kleon  meint:  wenn  wir  erst  vor  dem 
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Demos  unsere  Sache  werden  ausgefochten  haben , so  wird  kein  Mensch 
glauben,  dafs  du  mich  durch  deine  Frechheit  im  Rathe  wirklich  zu  Bo- 
den geworfen  hast.’  Aber  wie  kommt  man  zu  der  Ergänzung,  wenn 
wir  erst  werden  ausgefochten  haben?  Kleon  sagt:  'komm 
vor  den  Demos  und  du  wirst  nicht  glauben  mich  im  Rathe  zu  schmä- 
hen’, d.  h.  du  wirst  inne  werden,  dafs  du  mich  nicht,  wie  im  Rathe, 
besiegen  kannst.  — 741  eine  vvv,  x L dgäv.  Der  Rav.  hat  eine  aoi 
wv,  Hr.  K.  eini  (tOi.  Das  ist  eine  eigne  Kritik.  Da  der  Rav.  hier  in- 
terpoliert ist,  so  müfsen  wir  doch  dasjenige  Wort  streichen,  das  am 
leichtesten  zugesetzt  werden  konnte,  und  dies  um  so  mehr,  als  es  in 
den  andern  Büchern  nicht  steht.  — 742.  Statt  vnodgaficov  rcäv,  was  In- 
vernizzi  in  vnodQajioviav  verbefsert,  setzt  Hr.  K.  vrtoxQefiovxaiv , was 
nicht  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat;  auch  755  ist  die  Vermu- 
thung,  ißqoxifav  statt  ifinoöi^av  zu  setzen,  worauf  wohl  der  Scho- 
liast  negixi&evxeg  xoig  Gvxoig  ßQO%ov  geführt  hat,  nicht  wahrschein- 
lich. — 787  wird  statt  toüro  ye  xoi  Gov  xovgyov  dXrj&äg  gesetzt  xovxo 
yi  xoi  Gov  aXtj&äg  xovgyov , weil  im  Rav.  G aXt/frag  avxovgyov  steht. 
Aber  diese  Lesart  spricht  keineswegs  für  jene  Umstellung,  da  sie  da- 
durch entstanden  ist,  dafs  der  Schreiber  von  dem  G des  gov  zu  dXtyfrag 
abirrte  und  dann  nachträgliclfcdas  ov  setzte,  das  vor  xovgyov  in  av- 
xovQyov  übergieng.  Allein  selbst  wenn  wirklich  diese  Wortstellung 
durch  den  Rav.,  ja  wenn  sie  durch  alle  Bücher  bezeugt  wäre,  würden 
wir  die  Worte  umstellen  müfsen,  weil  die  Caesur  nach  dem  zweiten 
Fufse,  wenn  auch  zuweilen  verletzt,  doch  zu  beobachten  gesucht  wird, 
und  der  Dichter  es  nicht  vorgezogen  haben  wird , einen  schlechtem 
Vers  zu  machen , wo  er  einen  guten  machen  konnte.  — 892  ovx  ig 
xogaxag  unofp&eQei  ßvQGtjg  xaxiGxov  ö^cov.  Hr.  K.  verbefsert  of«, 
weil  es  hier  darauf  ankomme,  dafs  das  Oberkleid,  in  welches  er  den 
Demos  einhüllt , einen  unerträglichen  Geruch  verbreite.  Das  heifst 
nicht  verbefsern,  sondern  verschlechtern.  Kleon  tritt  an  den  Demos 
heran,  um  ihm  sein  Oberkleid,  das  natürlich  von  dem  Geruch  ange- 
zogen hat,  zu  geben,  darum  soll  er  ihm  vom  Leibe  bleiben.  Nähme 
der  Demos  blofs  auf  das  Kleid  Rücksicht,  würde  er  dieses  und  nicht 
den  Kleon  zum  Geier  senden.  — 922  ist  xe  in  xi  willkürlich  geändert. 

— 918  oncog  civ  iaxiov  Gungov  Xctßtjg  ändert  Hr.  K.  in  öniog  xov  iaxov 
av  a.  A.  'denn  die  Segel  (in  der  Vulg.  ist  schon  der  Singular  auffallend) 
hatte  der  Trierarch  zu  besorgen;  der  Staat  gab  nur  Rumpf  und  Mast.’ 
Wir  sagen  umgekehrt,  gerade  diese  Stelle  lehrt,  dafs  den  Trierarchen 
nicht  blofs  das  Schiff,  sondern  auch  das  Geräth  gegeben  wurde,  und 
der  Singular  ist  ganz  in  der  Ordnung,  vgl.  Böckh  Seewesen  S.  138. 

— 970  xai  (irjv  Iveyx  ccuroog  icov,  iv  ovxoGi  avuäv  dxovGrj.  'Demos 
spricht  zum  Wursthändler,  indem  er  bereits  bestimmt  erwartet,  dafs 
dessen  Orakelsprüche  befser  sein  werden  als  die  Kleons.  ovxoat: 
Kleon  soll  sie  zu  gänzlicher  Beschämung  hören.’  Zu  einer  solchen 
Annahme  berechtigt  uns  nichts;  der  Demos  will  die  Orakelsprüche 
beider  hören,  um  dann  zu  entscheiden;  ovxoai  kann  nur  der  Demos 
sein.  Dann  ist  auch  die  Antwort  des  Wursthäudlers  nctvv  ye  tinpas- 
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send,  statt  xavxa  oder  iöov,  und  wollte  man  sie  auch  in  diesem  Sinne 
nehmen,  so  ist  nicht  zu  begreifen,  warum  er  noch  einmal  972  sagt 
läov,  vi]  xov  Ai'-  ovöiv  xcolvei.  Vielmehr  fordert  970  der  Chorfüh- 
rer, um  den  Streit  zwischen  Kleon  und  dem  Wursthiindler  zu  enden, 
den  letztem  auf,  die  Orakelsprüche  zu  holen,  damit  sie  der  Demos 
(ovxoaf)  höre  und  entscheide.  Damit  zeigt  sich  der  Demos  zufrieden 
und  antwortet  ttuvv  yt , fordert  auch  zugleich  den'Kleon  auf,  die  sei- 
nigen  zu  bringen  xai  ov  vvv  ipigi,  wo  vvv  ganz  so  wie  962  gebraucht 
ist.  Nun  zeigen  sich  beide  bereit  und  antworten  passend  mit  iöov.  — * 
1067.  'Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  hier  unter  dem  Fuchshund 
Kleon  zu  verstehen  ist.  Der  Wurslhändler  erklärt  es  freilich  1074.  76 
als  das  Schilf  mit  seiner  Mannschaft;  er  bequem!  sich  aber  nur  ge- 
fällig dem  Irthum  des  Demos  an,  der  aus  1070  f.  fälschlich  folgert, 
dafs  das  Schiff  der  Fuchshund  des  Orakels  sei.’  Wenn  unter  xvvaXco- 
7t Kleon  zu  verstehen  ist,  so  ist  nicht  abzusehen,  welches  Wort 
denn  zu  der  Deutung  veranlagt,  dafs  das  Orakel  ntpl  xov  vavxixov 
sei,  und  wie  der  Wursthändler  auf  die  vavg  ägyvgokoyovg  kommt.  Es 
ist  gar  nicht  anders  möglich,  als  dafs  der  Wursthändler  dem  Orakel 
von  vorn  herein  die  Deutung  gibt,  dafs  xvvuXanyig  eben  die  Triere 
und  zwar  die  vovg  agyvg.  des  Kleon  sei?  Natürlich  w ird  damit  Kleon 
angegriffen,  der  sich  ja  der  Triere  bedient.  — 1088  vermutbet  llr.  K. 
xal  yag  ifiol  Tttgl  yijg,  was  eine  arge  Verschlechterung  wäre,  da  der 
Wursthändler  damit  sagen  würde,  er  habe  auch  ein  Orakel  über  das 
Land  und  das  erythraeischc  Meer,  währender  den  Kleon  überbieten 
will,  dafs  er  ein  Orakel  habe,  das  nicht,  nur  die  Herschaft  über  die 
Erde,  sondern  auch  über  das  Meer  verkünde.  Die  elliptische  Aus- 
drucksweise, in  der  Umgangssprache  sicher  ganz  gewöhnlich,  läfst 
den  Gegensatz  bestimmter  hervortreten.  — 1130.  'ügag  neinl.  avrov.’ 
Es  steht  ja  da  xovrov  agetg  inaxa^a. — 1161.  Der  Wursthändler  mucht 
den  Vorschlag,  der  Demos  solle  ihn  und  den  Kleon  gleichsam  ein 
Wettrennen  halten  lafsen , um  ihm  gutes  zu  thun,  äqieg  ano  ßalßidcov 
ifit  xs  xal  xovxovi,  IW  6 iv  noiü/iev  i|  i'dov.  A.  dprii»  xavxa  %gy. 
’Anixov.  TI.  iöov.  A.  Qtoix  av.  A.  vtto&ilv  ovx  i c5.  Hr.  K.  be- 
merkt zu  cmixov:  'geht, von  hier  nach  dem  Ort,  von  wo  aus  der  Lauf 
beginnen  soll.  Als  sie  dort  angekommen  und  zum  Wettlauf  bereit 
sind,  sagt  Kleon  iöov.  Darauf  gibt  der  Demos  das  Zeichen  zum  Lau- 
fen (dion  av ).  — vxto&tiv  vorlaufen.  Kleon  hat  nemlich  schon  vor 
dem  Zeichen  zu  laufen  begonnen.’  Das  kann  unmöglich  richtig  sein. 
Denn  wenn  der  Ort,  von  dem  aus  der  Wettlauf  beginnt,  nicht  beim 
Demos  ist,  so  könnte  er  nur  bei  ihren  Kisten  sein,  die  sie  mitgebracht 
haben.  Da  sie  nun  nach  dem  umxov  bereits  dort  sind  (iöov  wäre  übri- 
gens beiden  zuzutheilen),  so  ist  der  Zwischenraum  unbedeutend  und 
sie  mästen  gleichfalls  nach  dem  Qtoix  av  zu  Ende  des  Verses  beim 
Demos  angekommen  sein.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  wie  die  Verse 
1162.  63  zeigen,  wo  der  Demos  zu  sich  selbst  und  von  Kleon  und 
dem  Wurslhändler  wie  von  abwesenden  spricht.  Diese  Hede  des  De- 
mos, zu  der  Kleon  ihm  keine  Zeit  gelafsen  hätte,  wäre  er  bereits  da, 
y.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pari.  Rrf.  [.XIX.  Hfl.  4.  24 
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»oll,  wie  dies  gewöhnlich  ist,  die  Pause  ansfüllcn,  die  durch  die  Ent- 
fernung der  Schauspieler  entsteht.  Folglich  laufen  Kleon  und  der 
Wursthändler  nicht  von  den  Kisten  zum  Demos,  sondern  sie  verlafsen 
die  Btihne.  Das  geht  ganz  bestimmt  auch  daraus  hervor,  dafs  Kleon 
einen  Stuhl  bringt  und  zwar,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  heraus- 
bringt, iyci  ooi  npöxepog  ixcplpw  dtrppov.  Ein  dritter  Ort  können  die 
ßulßlStg  auch  nicht  sein,  denn  dieser  hätte  doch  angegeben  werden 
müfsen,  und  es  wäre  an  sich  höchst  sonderbar  und  gegen  die  Sitte  beim 
'Wettlauf,  von  einem  Orte  aus  nach  dem  Ziele  zu  laufen,  um  nicht 
wieder  zum  Ausgangspunkt,  sondern  zu  einem  dritten  Orte,  dem  De- 
mos, zurückzukehren.  Jedesfalls  sind  die  ßulßiösg,  wie  dies  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  der  Ort,  wo  der  Demos  steht.  Von  hier  aus 
beginnt  der  Lauf  und  kehrt,  wie  dies  beim  Wettiauf  immer  der  Fall 
ist,  wieder  dahin  zurück.  Nun  ist  freilich  damit  nicht  in  Ueberein- 
stimmung  zu  bringen,  wie  der  Demos  erst  amxov  und  dann  wieder 
&toi.x  av  sagen  kann.  Erwägt  man  ferner,  dafs  die  Worte  des  Wurst- 
händlers vno&üv  ovk  lä  sich  auf  nichts  beziehen  und  es  ganz  ent- 
schieden gegen  die  Art  ist,  wie  bei  Aristoph.  sonst  die  Handlung  der 
entsprechende  Ausdruck  begleitet,  so  sieht  man  sich  zu  der  Aende- 
rung  von  De'oir’  in  Dioift’  geff&thigt.  Der  Demos  gibt  das  Zeichen,  das 
der  Wursthändler  verlangt  hatte,  indem  er  sagt  anixo/v.  Wie  immer 
ist  Kleon  gleich  bereit,  er  sagt  löov,  &loiu  äv  und  fängt  an  zu  lau- 
fen , der  Wurslhändler  aber  sucht  ihm  zuvorzukommen  und  sagt  vito- 
tfav  ovk  Ico.  Ganz  eben  so  sagt  Kleon  1110  zplyoiu  uv  siaco  jrpdrs- 
gog,  darauf  der  Wurslhändler  ob  öijx  aXÜ  ly w.  Aehnlich  972.  — 
1163  a/U’  ij  jxtyuXcag  evdaifiovrjOa)  xrjuipov  vno  rcöv  epaoräv  v>)  di' 
1/  ya  ’&pvtßoftai.  Hr.  K.  verbefsert  ij  ’nixplzpofiai , wozu  ihn  wohl 
der  Scholiast  veranlagt  hat  avri  rov  OvvxQißrjOOfiui  ij  atpoSpa  rpvcprj- 
oco  xal  GSfivvvovuut.  Allein  aus  dieser  Erklärung  folgt  nicht,  dafs 
der  Scholiast  rp/*poft«<  oder  ein  Compositum  davon  gelesen,  vielmehr 
nimmt  er  d'pvtpofiui  in  dieser  Bedeutung , wie  auch  Bergler  übersetzt 
'aut  profecto  obtundar.’  Diese  Erklärung  ist  aber  unzuläfsig.  Hr.  K. 
sagt:  'weil  Kleon  und  der  Wurslhändler  so  heftig  auf  ihn  losstür- 
men, fürchtet  der  Demos  zertreten  oder  von  ihrer  Affenliebe  zer- 
quetscht zu  werden.’  Aber  Kleon  und  der  Wursthändler  waren  noch 
nicht  auf  ihn  losgestürmt,  sie  sind,  während  der  Demos  spricht,  noch 
gar  nicht  da,  und  kommen  ihm  dann  auch  nicht  zu  nahe,  sondern  der 
eine  setzt  ihm  einen  Stuhl,  der  andere  einen  Tisch  hin.  Böten  die  Bü- 
cher oder  xexplißofiat , so  müste  man  dies  in  obseöner  Be- 

deutung fafsen  mit  Rücksicht  auf  die  Worte  wo  uov  Ipaouov,  doch 
ist  es  unwahrscheinlich,  dafs  ij  ’yco  dpinpouai  in  ij ' Tdipttyouai.  sollte 
verderbt  worden  sein.  — 1264  iXcrtfiqug  hält  Hr.  K.  für  das  Object 
von  ailöstv  wie  in  der  pindarischen  Stelle;  das  kann  es  aber  hier 
nicht  sein.  Wenn  Hr.  K.  sagt,  der  Dichter  mache  einen  Ansatz,  als 
wollte  er  wieder  die  Ritter  preisen,  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dafs 
erstlich  der  Dichter  die  Ritter  noch  nicht  gepriesen  hat,  und  dafs  es 
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unpassend  wäre,  wollten  die  Ritter  sich  selbst  preisen.  Die  Con- 
struclion  der  Worte  bei  Pindar  ist  für  den  parodierenden  Dichter  nicht 
mafsgebend.  — r-  1326  TtQOTtvXaicov.  'Die  Wohnung  des  Demos  ist  (wohl 
während  der  zweiten  Purabase)  in  einen  tempelähnlichen  Bau  verwan- 
delt. Dafs  nicht  nolhwendig  an  die  Propylaeen  auf  der  Akropolis  zu 
denken  ist,  erhellt  aus  Wesp.  875.’  Die  Verwandlung  kann  nicht 
während  der  Parabase  vorgegangen  sein,  weil  es  1327  heifst  al/.’ 
oXoXv^axe  cpaivojiivaiGiv  rctig  aq^alaiGiv  A&rjvcug.  Auch  an  einen 
tempelühnlicheu  Bau  ist  nicht  zu  denken,  da  das  alte  Athen  nicht 
prächtiger  war  als  das  damalige.  Da  sich  1326  die  Thür  öffnet  und 
1327  der  Chor  aufgefordert  wird,  dem  erscheinenden  alten  Athen  zu- 
zujauchzen, so  könnte  man  an  das  Ekkyklem  denken.  Allein  dieses 
könnte  doch  nur  ein  Zimmer  mit  alterthümlicher  Einrichtung  darstel- 
len und  es  würde  einen  komischen  Eindruck  machen,  wenn  dies  als  das 
beglückte  Athen  gepriesen  würde;  auch  miistc  zugleich  der  Demos  auf- 
treten,  wahrend  1330  Athen  aufgefordert  wird,  den  Demos  zu  zeigen. 
Daher  wird  wohl  keine  Verwandlung  anzunehmen  sein,  sondern  indem 
sich  die  Thür  öffnet,  aus  welcher  der  alte  Demos  heraustreten  soll, 
bleibt  es  der  Phantasie  der  Zuschauer  Uberlafsen , sich  das  alte  Athen 
zu  denken.  — 1352.  Statt  xovxov  oder  was  im  Rav.  steht  und  eigent- 
lich dasselbe  ist  xovxcov  schreibt  man  jetzt  mit  einigen  Büchern  xovtf, 
Hr.  K.  x <ävS\  alleiu  die  Aenderung  ist  nicht  so  leicht  und  xovxo  ist 
sehr  passend,  ja  fast  unentbehrlich.  — 1373  ovd  ayogaoet  y uyivuog 
ovSslg  iv  ceyopix.  Da  im  Rav.  iv  r ayoga  ovdetg  und  iv  xceyogS  auch 
in  andern  Büchern  steht,  so  emendiert  G.  Hermann  o^d’  iv  xayopä, 
Hr.  K.  iv  xayoQÜ  x ayiveio g ovdelg  ctyoQceGH.  Worlumstellnngen  sind 
allerdings  nicht  selten , allein  darum  ist  es  nicht  gestattet,  nach  Be- 
lieben die  Wortfolge  zu  ändern.  Hr.  K.  läfst  nicht  ein  einziges  W'ort 
in  diesem  Verse  an  seinem  Platze  und  wirft  obendrein  noch  ovö  her- 
aus und  glaubt  so  sehr  das  richtige  getroffen  zu  haben,  dafs  er  diese 
vermeintliche  Emendation  auch  sofort  in  den  Text  setzt.  — 1381.  Der 
Sinn  des  Verses  kan^  nicht  sein  'willst  du  diese  aesthetisch-schwatz- 
haften  Jüngelchen  nicht  durch  ein  paar  Nasenstüber  wieder  zur  Ver- 
nunft bringen?’  noch  weniger  kann  man  1382  ergänzen  ovx  iäam  xov- 
x ovg  ovro)  XaXiiv,  da  fiel  Ala  niemals  diese  Bedeutung  haben  kann.- 
Agorakritos  unterbricht  die  Rede  des  Demos  'nonne  tu  es  paedico 
istorum  loquacium’,  was  der  Demos  abweist  und  die  Worte  1375  xa 
fistQaxia  rairrt  Xiyco,  welche  nicht,  wie  man  sie  gewöhnlich  auffafst 
'adulescentulos  illos  dico’,  sohdern  'iubeo’  bedeuten,  durch  avayxaGto 
rovxovg  anavxceg  wieder  aufnimmt.  So  ist  auch  der  Anstofs  beseitigt, 
den  G.  Hermann  an  dieser  Stelle  genommen.  — 1407.  xaxnvov  ixg>e- 
pETW  xig.  'Kleon  liegt  noch  immer  ohnmächtig  auf  der  Bühne.’  Daran 
ist  nicht  zu  denken.  Kleon  war  vor  der  zweiten  Parabase  zugleich 
mit  den  andern  Schauspielern  abgetreten  und  soll  jetzt  aus  dem  Innern 
lierausgetragen  werden.  Dies  geschieht,  Kleon  wird  getragen , ihm 
folgt  Agorakritos  und  der  Demos  mit  dem  Knaben  und  den  Mädchen, 
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und  so  ziehen  sic,  indem  sich  ihnen  der  Chor  anschlicfst,  durch  die 
Orchestra  ab. 

Ostrowo.  Robert  Enger. 


Geschichte  der  griechischen  Künstler  von  Dr.  Heinrich  Brunn. 

Erster  Theil.  Braunschweig,  C.  A.  Sehwetschke  n.  Sohn  (M. 

Bruhn).  1853.  VIII  n.  620  S.  gr.  8.  *) 

Während  die  griechische  I.iUeralurgeschichle  trotz  der  unge- 
heuren Verluste  unschätzbarer  Meisterwerke  uns  dadurch  ein  im  gan- 
zen vollkommen  klares  und  vollständiges  Bild  gewährt,  dafs  es  in  kei- 
ner Gattung  an  erhaltenen  Werken  der  hervorragendsten  Schriftsteller 
fehlt,  deren  Zeit,  Vaterland,  Lebensumstände  wir  kennen:  hat  die 
historische  Behandlung  der  alten  Kunst  mit  dem  großen  Uebelstande 
zu  kämpfen,  dafs  ihre  Quellen  wenig  zueinander  passen  wollen.  Auf 
der  einen  Seite  ist  eine  grofse  Zahl  yon  Denkmälern  auf  uns  gekom- 
men, von  denen  nicht  wenige  von  den  bedeutendsten  Stufen  der  Ent- 
wicklung so  wie  des  Verfalles  der  Künste  einen  deutlichen  Begriff  ge- 
ben; auf  der  andern  finden  sich  theils  in  Aufschriften  erhaltener  Kunst- 
werke Ihcils  in  den  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  viele  und  be- 
langreiche Notizen  über  Künstler  und  ihre  Werke.  Aber  nur  selten 
laTsen  sich  die  noch  jetzt  sichtbaren  Kunstwerke  auf  bestimmte  Meister 
zurückführen,  noch  seltener  gelingt  es,  die  von  den  Schriftstellern 
gepriesenen  Künstler  aus  Originalwerken  kennen  zu  lernen,  ja  die 
berühmtesten  Schöpfungen  der  grüfslen  Bildhauer  und  Maler  sind  fast 
ohne  Ausnahme  verloren  gegangen.  Die  Kunstgeschichte  hat  also  die 
schwierige  Aufgabe,  durch  sorgfältiges  Studium  beider  Quellen,  durch 
Vergleichung  der  schriftlich  überlieferten  Urtheile  alter  Kenner  mit 
den  vorhandenen  Werken  die  verschiedenen  Stile  zu  unterscheiden, 
ihre  Folge  zu  bestimmen  und  den  Charakter  der  Kunstschulen  sowie 
ihrer  Häupter  feslzustellen.  Dies  ist  nur  einem  divinatorischen  Genie 
wie  Winckelmann  möglich,  welchem  es  Vorbehalten  bleibt,  das 
seit  fast  einem  Jahrhundert  ungemein  gewachsene  Material  zu  einer 
ihres  Begründers  würdigen  Geschichte  der  Kunst  zu  verarbeiten.  Dazu 
sind  aber  zwei  Vorarbeiten  notbwendig,  eine  vollständige  Sammlung 
und  archaeologisch-aesthetische  Erklärung  der  Denkmäler  und  eine  zu- 
verläfsige  Erforschung  der  Künsllergeschichte.  Zu  jenem  ersten  Theile 
haben  die  schönen  Aufsätze  von  Welcker  u.  a.  schon  sehr  viel  ge- 


*)  Obgleich  wir  von  diesem  Werke  schon  oben  S.  273  ff.  eine 
Recension  gebracht  haben,  so  tragen  wir  doch  kein  Bedenken  auch 
diese  aus  der  F'eder  eines  andern  geehrten  Mitarbeiters  noch  folgen 
zu  lafsen,  da  beide  Recensionen  das  Buch  von  ganz  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten aus  betrachten.  Anm.  der  lled. 
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than;  den  «weilen,  welchen  man  seit  Heyne  besonders  in  Deutsch- 
land gepflegt  hat,  unterwirft  das  vorliegende  Werk  einer  neuen  und 
tief  eingreifenden  Behandlung.,  Der  Vf.  halte  schon  in  seiner  Inaugu- 
raldisser  ation:  'Artificum  liberae  Graeciae  tempora’  (Bonn  1843)  sei- 
nen Beruf  zu  derartigen  Untersuchungen  dargethan.  Während  eines 
langem  Aufenthalts  in  Kom  hat  er  seinen  Plan  nicht  aus  den  Augen 
gelufsen  und  liefert  nun  eine  Frucht  beharrlichen  Fleifses  und  liebe- 
vollen Bemühens,  welche  in  der  archaeologischen  Litteratur  einen 
ehrenvollen  Platz  behaupten  und  die  Vollendung  einer  genügenden 
Kunstgeschichte  wesentlich  fördern  wird.  Er  hatte  zwar  aufser  den 
Untersuchungen  von  Thiersch,  K.  0.  Müller,  Welcker  u.  a.  in 
dem  verdienstlichen  Catalogus  artilicum  von  Sillig  und  dem  Nachtrage 
dazu  in  Ba  o u I - K o ch  e ttes  Lettre  ä M.  Schorn,  Supplement  au  ca- 
tulogue  des  artistes  (1845)  gelehrte  Vorgänger,  indessen  lafsen  beide 
Bücher  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Archaeotogie  gegenüber  man- 
ches zu  wünschen  übrig  und  entsprechen  schon  ihrer  alphabetischen 
Anordnung  nach  nicht  der  Stellung,  welche  eine  mit  Rücksicht  auf 
die  an  verschiedenen  Orten  verschiedene  Ausbildung  der  Kunstgattun- 
gen als  eine  wichtige  Vorarbeit  zur  Geschichte  der  Kunst  und  als  ihr 
Leitfaden  einzunehmen  hat.  So,  nicht  als  das  Skelett  der  Kunstge- 
schichte, wie  der  Vf.  S.  5,  möchte  Kef.  sie  bezeichnen.  Denn  als  der 
Knochenbau  der  alten  Kunst  möchten  viel  eher  die  architektonischen 
Bildwerke  von  Selinus,  Aegina,  Athen,  so  wie  die  bestimmbaren  Sta- 
tuen der  spatem  Zeit  gelten,  insofern  man  die  Hauptstufcu  deutlich 
nnd  lebendig  iu  ihnen  vertreten  sieht. 

Der  Vf.  befolgt  im  ganzen  den  von  Welcker  kl.  Schriften  111 
S.  479  vorgezeichncten  Plan,  indem  er  die  Künstler  nach  (.'lassen son- 
dert und  nach  der  Zeitfolge  behandelt;  zunächst  die  Bildhauer  in  sechs 
Abschnitten  bis  in  die  römische  Herschaft  hinein.  Richtiger  wäre 
wohl  mit  den  Architekten  der- Anfang  zu  machen  gewesen:  indessen 
läfst  sich  bei  der  einmal  beliebten  Trennung  überhaupt  nicht  vermei- 
den, dafs  manche  Künstler,  welche  auf  mehreren  Gebieten  thätig 
waren,  an  mehreren  Orten  theilweise  behandelt  werden.  Aus  den 
schriftlichen  Zeugnissen  werden  die  Lebensumstände,  namentlich  Zeit 
und  Heimat  der  Künstler,  so  wie  ihr  Zusammenhang  mit  andern  er- 
mittelt und  darauf  die  Nachrichten  über  ihre  Werke  nach  Technik  und 
Gegenständen  geprüft  und  die  erhaltenen  Denkmäler,  so  weit  sie  mit 
voller  Sicherheit  bestimmten  Urhebern  beigelegt  werden  können,  aus- 
führlicher besprochen,  um  deren  Bedeutung  für  die  Kunstgeschichte 
festzHstcllen.  Beide  Theile  seiner  Aufgabe  hat  der  Vf.  mit  Glück  ge- 
löst. Eine  gute  philologische  Methode,  ein  gesundes  und  richtiges 
Urtheil  und  vielen  Scharfsinn  bekunden  die  chronologischen  Unter- 
suchungen, einen  olTenen  Sinn  für  das  Wesen  der  Kunst,  geläuterten 
Geschmack  und  gründliche  archaeologische  Durchbildung  die  Rück- 
blicke, womit  die  einzelnen  Abschnitte  beschlofsen  und  die  künstleri- 
schen Eigentümlichkeiten  der  verschiedenen  Perioden  und  Gruppen 
bestimmt  werden.  Dabei  kommt  dem  Vf.  die  genaue  Kenntnis,  welche 
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er  sich  in  Born  von  allein  technischen  der  Sculplur  und  den  Bedingun- 
gen der  künstlerischen  Thätigkeit  verschafft  hat,  und  die  unausge- 
setzte Betrachtung  der  Originale  zu  Statten.  Mit  Vergnügen  und  Be- 
lehrung liest  man  die  feine  Analyse  der  erhaltenen  Werke  aus  der 
Diadochenzcit,  des  sterbenden  Fechters,  des  Laokoon,  so  wie  des 
Torso  von  Belvedere  u.  a.  m.  und  fühlt  sich  fortwährend  zu  eigenem 
Nachdenken  angeregt.  Viele  Urtheile  werden  allgemeinen  Beifall  lin- 
den, über  andere  lufst  sich  streiten;  aber  keines  ist  leichtfertig  und 
ohne  Berechtigung  ausgesprochen.  Im  ganzen  (heilt  Kec.  die  Ansich- 
ten des  Vf.;  er  mufs  es  sich  versagen,  ausführlich  auf  die  Punkte,  wo 
sein  Urtheil  von  dem  des  Vf.  abweicht,  einzugehn.  Nur  darauf  macht 
er  aufmerksam , dafs  von  kundigen  Lesern  seltener  Widerspruch  als 
Zweifel  geaufsert  werden  wird.  Auf  einzelne  Stellen  legt  der  Vf.  zu 
viel  Gewicht,  obgleich  sie  einen  anekdotischen,  fast  epigrammatischen 
Charakter  an  sich  tragen  *);  einige  Denkmäler  endlich  legt  er  viel- 
leicht zu  sicher  bestimmten  Verfafsern  oder  Zeiten  bei.  Tadeln  mufs 
man,  dafs  die  grofseu  Teinpelsculpturen  Athens  nicht  mehr  zur  Cha- 
rakterisierung des  Phidias,  die  von  Aegina  nicht  mehr  für  die  aegine- 
tischen  Künstler  benutzt  werden.  Es  ist  dies  zwar  kein  Versehen, 
sondern  Absicht  des  Vf.,  welcher  nur  diejenigen  Werke  besprechen 
will,  die  sich  unzweifelhaft  einem  gewissen  Verfufser  beilegen  lafsen. 
Dann  war  es  aber  inconsequent,  z.  B.  den  sterbenden  Fechter  be- 
stimmten pergamenisclien  Künstlern  (s.  u.)  zuzuschreiben,  während 
die  nahe  Verwandtschaft  der  Parthenonswerke  mit  Phidias  viel  unzwei- 
felhafter zu  Tage  liegt  als  die  Herkunft  des  Fechters  aus  Pergamos. 
Doch  möchte  man  diese  letztere  Erörterung  nicht  entbehren,  ja  Hec. 
zweifelt  nicht,  dafs  die  ‘Rückblicke’  vielen  als  der  wichtigste  Theil 
des  Buches  erscheinen  werden.  Er  selbst  theilt  diese  Meinung  nicht. 
Ihm  sind  die  trockncren  chronologischen  Untersuchungen  die  liebsten, 
weil  sich  dadurch  feste  Punkte  ergeben,  von  denen  man  ganze  Ge- 
biete der  Kunstgeschichte  leichter  und  sicherer  beherschen  kann,  als 
wenn  man  von  subjectiven  Meinungen  aus  ihren  Gang  zu  construieren 
unternimmt. 

Der  erste  Abschnitt  S.  13 — 61  behandelt  'die  Sage  und  die 


*)  Ein  Beispiel  möge  genügen.  S.  200  f.  wird  auf  die  bekannte 
Erzählung  grolses  Gewicht  gelegt,  dafs  Phidias  geaufsert  habe,  sein 
Zeus  sei  nach  dem  Muster  der  homerischen  Beschreibung  II.  A 628  ge- 
bildet worden,  und  ausgeführt,  wie  die  Form  und  Bewegung  der  Au- 
genbrauen und  des  Haares  den  Charakter  des  Zeuskopfes  bestimmt 
habe.  Ganz  dieselbe  Geschichte  erzählt  man  aber  auch  von  Euphra- 
nor  (Eustath.  I.  I.),  dessen  Bildern  der  Vf.  S.  316  'Hinneigung  zum 
Naturalismus'  beilegt.  Buchstäblich  genommen  kann  die  Anekdote  also 
nur  auf  einen  von  beiden  Künstlern,  den  Idealisten  oder  den  Natura- 
listen, passen.  Von  beiden  durfte  man  sie  dagegen  mit  Wahrheit  er- 
zählen, wenn  man  ihren  Geist  im  Sinne  hatte.  Die  erhabenen  Verse 
Homers  versinnlichen  die  Macht  des  Götterherschers  dadurch , dafs  er 
durch  das  kleinste  Mittel  die  gröfste  Wirkung  hervorbringt. 
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ältesten  Künsllergruppen  bis  gegen  01.  60.’  Die  erstere  wird  kurz 
aber  genügend  behandelt.  Ueber  Daedalos  und  die  Daedaliden  na- 
mentlich spricht  der  Vf.  sehr  verständig.  Unter  den  mythischen  Künst- 
lern von  Argos  vermifst  man  den  Argos  selbst,  den  Verfertiger  des 
hölzernen  llerabildes,  welches  sein  Sohn  Peirasos  nach  Tirynth  brachte 
(Clem.  protrept.  4,  47.  Paus.  II,  17,  5).  Von  ihm  werden  die  argivi- 
schen  Künstler  eher  ihre  Kunstfertigkeit  abgeleitet  haben  als  von 
Ep  ei os  (S.  23),  der  gar  nicht  daher  stammte,  sondern  aus  Phokis, 
und  durch  seinen  Ahnherrn  Aeakos  mit  Aegina  Zusammenhang.  Die- 
ses älteste  Holzbild  der  Hera,  das  die  Töchter  des  Proetos  verspot- 
teten (Apollod.  II,  2,  2),  wurde  erst  nach  der  Zerstörung  von  Tirynth 
01.  78  in  das  arghische  lieiiigthum  versetzt:  das  Zweitälteste  sah  Pau- 
sanias  auf  einer  Seule,  ein  Werk  des  Smilis  nach  Athenagoras  1.  p. 
Ch.  14,  desselben  Künstlers,  welcher  das  llolzbild  der  Hera  für  den 
samischen  Tempel  verfertigte.  Da  somit  diese  Bilder  zu  deu  alter- 
thümlichsten  gehörten,  das  samische  auch  nach  einer  Sage  von  den 
Argonauten  aus  Argos  mitgebracht  (Paus.  VII,  4,  4),  nach  einer  an- 
dern Angabe  (Clem.  protr.  4,  46)  inl  IlQoy.kiovs  äqyovrog , d.  h.  gleich 
nach  der  ionischen  Einwanderung  aufgestellt  war,  trage  ich  doch  Be- 
denken, der  scharfsinnigen  Ausführung  des  Vf.  S.  27  beizustimmeu, 
wonach  Smilis  zu  den  historischen  Künstlern  um  01.  60  herunterge- 
rückt wird.  Es  ist  zwar  richtig,  dafs  die  chryselephantinen  Horen  in 
Olympia  (Paus.  V,  17,  l)  mitten  unter  Werken  aus  der  Schule  des  Di- 
poenos  und  Skyllis  sich  befanden;  indessen  wird  daraus  höchstens  der 
Schlufs  zu  ziehen  sein,  dafs  es,  wie  zwei  Daedalos,  so  auch  zwei 
Smilis,  einen  mythischen  und  einen  historischen,  gegeben  habe.  Ge- 
gen diese  Aushilfe  ist  zwar  der  Vf.  mit  Recht  sehr  eingenommen.  Mit 
einem  lobenswerlhen  Eifer  und  häufig  mit  Glück  kämpft  er  gegen  die 
u.  a.  von  Thiersch  vorgenommene  Verdopplung  von  Künstlern.  Aber 
mitunter  geht  er  zu  weit,  wovon  wir  gleich  noch  ein  Beispiel  sehen 
werden.  Es  lufst  sich  nun  einmal  nicht  leugnen , dafs  manche  Namen 
mehreren  Künstlern  zukomraen , und  wenn  auch  Rec.  mit  dem  Vf.  als 
kritische  Regel  den  Zweifel  aufstellen  möchte,  so  gelangt  er  doch 
mitunter  zu  dem  Ergebnis,  das  er  zu  Anfang  bezweifelt  hatte.  Die 
schwierige  und  lückenhafte  Steile  des  Pausanias  behandelt  der  Vf. 
auch  S.  47,  indem  auch  er  in  cncXä  einen  Künstlernamen  sucht.  Ayr\- 
kc'töa  hat  übrigens  nicht  Kayser,  sondern  Bröndsted  zuerst  vorgeschla- 
gen, und  zwar  zum  Scherz.  Der  Vf.  meint,  die  Aehnlichkeit  der 
Buchstaben  sei  ebenso  grofs , wenn  man  ATIAA  in  AONTA  verän- 
dere. Das  wird  ihm  nicht  leicht  jemand  zugehen.  Rec.  glaubt,  dafs 
man  ankä  füglich  durch  'schlicht’  übersetzen  könne.  Lafst  sich  zu  An- 
fang mit  einer  leichten  Versetzung  lesen  'H^ag  de  iouv  iv  zw  vaw 
Alos  ayui.ua  • to  öe'-'HQug  xa&ijftfvov  iauv  xrA.  ? Auch  das  behauptet 
der  Vf.  ohne  Wahrscheinlichkeit,  wenn  gleich  die  Worte  des  Schrift- 
stellers dafür  zu  sprechen  scheinen,  dafs  alle  zwanzig  altern  Statuen 
in  dem  Heratempel  von  Gold  und  Elfenbein  gewesen  seien. 

Unter  den  historischen  Personen  nehmen  natürlich  die  Künstler 
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der  ionischen  Inseln  Cliios  nnd  Samos  die  erste  Stelle  ein.  Der  Vf. 
ordnet  sie  etwas  verworren,  indem  er  zuerst  von  Gl  au  kos,  dann 
von  den  Samiern,  zuletzt  von  der  Familie  des  Me  las  redet.  Letz- 
tere reicht  nach  seiner  eignen  Berechnung  in  die  30er  Olympiaden  hin- 
auf, ist  also  nach  seiner  Ansicht  aller  als  die  Samier  und  verdient 
daher  den  Platz  vor  ihnen.  Athenis  schreibt  auch  der  cod.  Bamb. 
des  Plinius  XXXVI,  11;  es  ist  also  unrichtig,  wenn  der  Vf.  S.  39  als 
die  Lesart  des  Plinius  Anthermus  angibt.  Ueber  Glaukos  von  Chios 
befriedigt  die  Darstellung  S.  29  nicht.  Zuvörderst  ist  das  Versehen 
zu  berichtigen,  womit  ihm  die  Erfindung  der  Löthung  des  Erzes  zu- 
geschrieben und  in  den  angeführten  Stellen  GidtjQog  durchweg  durch 
'Erz’  übersetzt  wird.  Bekanntlich  erfand  Glaukos  die  Löthung  des 
Eisens  und  war  dergestalt  im  Stande,  den  eisernen,  viel  bewunderten 
Untersatz  für  ein  silbernes  Mischgefäfs  zu  arbeiten,  welches  Alyattes 
nicht  um  Ol.  45,  wie  der  Vf.  angibt,  sondern  nach  der  Krankheit,  die 
ihn  im  sechsten  Jahre  seiner  Regierung  befiel  (llerod.  1, 19 — 25),  also 
1 — 2 Olympiaden  früher  nauh  Delphi  weihte.  Mit  dieser  Zeitbestim- 
mung steht  nur  die  Angabe  des  Eusebius  im  Widerspruch , welcher  in 
der  Chronik  Glaukos  um  01.  22  ansetzt.  Wofür  er  sich  entscheiden 
solle,  zweifelt  der  Vf.  S.  30,  da  ja  'Alyattes  auch  ein  früher  vollen- 
detes Werk  nach  Delphi  senden  konnte.’  Dann  hätte  er  aber  auch 
S.  33  auf  den  Umstand  kein  Gewicht  legen  sollen,  dafs  Kroesos  vor 
01.  58,  1 ein  silbernes  Mischgefäfs  des  Theodoros  nach  Delphi  weihte. 
Denn  dies  konnie  ja  auch  lange  vor  01.  30  verfertigt  worden  sein. 
Wenn  man  llcrodots  Erzählung  unbefangen  liest,  wird  man  nicht  um- 
hin können  anzuuehmen,  dafs  Alyattes  nicht  einen  alten  gebrauchten 
Kessel  nebst  Unlersatz  dem  delphischen  Gotte  schenkte,  sondern  dafs 
er  seine  Gabe  von  Glaukos  anfertigen  liefs.  Weil  sie  aber  mit  fast 
allen  Geschenken  der  lydischen  Könige  nach  dem  Brande  des  Tempels 
in  das  korinthische  Schatzhaus  gebracht  worden  sein  wird  (Herod. 
a.  a.  0.  Paus.  X,  13,  ä.  16,  I),  konnte  sie  leicht  mit  dem  von  Gyges 
gewidmeten  Schatze,  dem  Gygades , verwechselt  werden,  besonders 
seit  nach  dem  phokischen  Kriege  dieser  eiserne  Untersatz  allein  von 
den  lydischen  Weihgeschenken  übrig  geblieben  war.  So  wird  auch 
bei  Plin.  VII,  156  Gyges  statt  Kroesos  genannt.  Gyges  Regierungs- 
antritt aber  setzt  Eusebius,  indem  er  sich  der  Zeitrechnung  bei  Tatian 
ad  Gr.  49  anschliefst  (Praep.  ev.  X,  11,  ä)  01.  20,  2.  Danach  war  es 
ganz  conseiiuenl,  Glaukos,  wenn  man  ihn  einmal  zum  Künstler  des 
Gyges  statt  des  Alyattes  maohte,  einige  Zeit  nach  dessen  Thronbe- 
steigung, 01.  22,  anzusetzen.  Aus  einem  ähnlichen  Versehen  rührt  es 
vielleicht  her,  dafs  die  Gewährsmänner  des  Plinius  XXXV,  152  Rhoe- 
kos  und  Theodoros,  welche  sie  für  die  Verfafser  sämmtlichcr  lydi- 
schen Weihgeschenke  in  Delphi  hielten,  vor  der  Vertreibung  der  ßak- 
ehiaden  thätig  sein  liefsen.  Denn  dieses  korinthische  Schatzhaus,  wo- 
rin sie  aufbewahrt  wurden,  wird  von  Herod.  I,  14  dem  Kypselos  bei- 
gelegt; man  konnte  also  schliefsen,  dafs  die  Werke  älter  waren  als 
das  Haus,  wohin  man  sie  brachte.  Auch  die  Beschreibung  des  Untcr- 
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salzes  bei  Athenaeus  V p.  210  (nicht  201)  B versteht  der  Vf.  nicht 
ganz.  Er  meint,  es  seien  daran  vielleicht  verschiedene  Trinkgefäfse 
und  bewegliche  Ornamente  angebracht  gewesen,  übersieht  aber,  dals 
die  Stelle  leicht  verdorben  ist  und  ohne  grofse  Mühe  hergestcllt  wer- 
den kann.  'Athenaeus  beschreibt  unter  andern  iyyv&ijxaig  das  delphi- 
sche vnoxorjxi]()iöiov  mit  folgenden  Worten:  tlöo/iBv  d avzo  xal  rj~ 
fieig  avaxeifisvov  iv  Askcpaig , zog  ukrj&wg  &iug  ccigiov,  diu  tu  iv  au- 
to5  ivvstOQevfiiva  ^caöuQia,  xal  ukka  xiva  favcpia  xal  tpvzugia  inixl- 
•tkea&ai  in  avup  dwapSva,  xal  xgax i\gag  xal  cilka  ßxctny  Die  letz- 
ten Worte,  welche  in  der  Veneta  wie  im  Palatinus  fehlen,  fügte  Ca- 
saubonus  wohl  aus  dem  Farnesianus  hinzu.  Der  Cod.  Parisinus  der 
Epilome  aber  liest  (iyyv&rjxij)  tjv  xal  vnoxQrjxrjQtdiöv  xiveg  xakovor 
dvvavzai  yaQ  inixi&ea&ai  in  avxo  xal  XQUxijgag  xal  äkka  extv tj. 
Folglich  mufs  geschrieben  werden:  öia  xcc  . . . f covcpia  xal  cpvxägia. 
imxi&eo&ai  in  avzqi  dvvavxai  xal  xgazrjgag  xal  äUa  ßxcvij , oder, 
wenn  man  nicht  die  Delpher  als  Subject  verstehen  will,  xgaxijQSg. 

Auch  in  Betreff  der  samischcn  Schule  kann  Ree.  dem  Vf.  nicht 
beistimmen.  Er  verwirft  sowohl  die  von  Thiersch  als  die  von  K.  0. 
Müller  aufgestcllte  Genealogie  dieser  Altmeister  und  meint,  Khoekos 
der  Sohn  des  P h i 1 o a s habe  mit  Thcodoros  dem  Sohne  des  T e I e- 
kles  gleichzeitig  gearbeitet,  und  zwar  um  01.  50,  ohne  mit  ihm  in 
einer  verwandtschaftlichen  Beziehung  zu  sichen;  wenn  man  aber  ge- 
wöhnlich zwei  Künstler  des  Namens  Theodoros  annchme,  so  sei  dies 
ein  Irthum.  Das  ist  also  ungefähr  die  von  Hirt  Amalth.  I S.  266  ver- 
tretene Ansicht  mit  der  Erweiterung,  dafs  jeder  Zusammenhang  zwi- 
schen beiden  Meistern,  welchen  Hirt  zulafst,  geleugnet  wird.  Ree. 
ist  mit  K.  0.  Müller  kl.  Sehr. II S.  357  der  Meinung,  dafs  dies  nicht  ohne 
gewaltthfitige  Behandlung  der  Zeugnisse  abgeht,  mufs  es  sich  aber 
versagen,  hier  eine  Beweisführung  anzutreten,  die  für  den  Raum  die- 
ser Zeitschrift  zu  ausführlich  werden  dürfte.  Nur  darauf  erlaubt  er 
sich  hinzuweisen , dafs  das  Alter  des  Heratempels  in  Samos  und  des 
berühmten  Tempels  in  Ephesos  einerseits  und  die  Zeit  des  Kroesos 
auf  der  andern  Seite,  in  welcher  ein  Theodoros  arbeitete,  es  nicht 
erlauben,  diesen,  den  Sohn  des  Teleklcs,  mit  Pausanias  und  dem  Vf. 
für  den  Erfinder  des  Erzgufses  zu  hallen,  welcher  diesen  Ruhm  mit 
liboekos  (heilte.  — Das  Auftreten  des  Dipoenos  und  Skyllis  da- 
gegen wird  klar  und  richtig  geschildert  und  in  dem  Rückblick  eine 
gute  Charakteristik  der  Periode  der  Anfänge  gegeben. 

Der  zweite  Abschnitt  S.  61 — 125  ist  betitelt:  'gröfsere  Aus- 
breitung und  Streben  nach  freier  Entwicklung,  von  Olymp.  60 — 80.’ 
Sehr  genaue  und  verdienstliche  Untersuchungen  widmet  der  Vf.  den 
bedeutendsten  Künstlern  derjenigen  Zeit,  welche  dem  höchsten  Auf- 
schwünge der  Kunst  vorbereitend  und  bildend  vorausgieng.  Agela- 
das,  das  Haupt  der  argivischen  Schule,  Kanachos  in  Sikyon,  die 
Aegineten  Kallon  und  Onatas,  die  ältesten  Athener  Endoeos, 
llegias,  Aristokles  werden  sorgfältig  und  einsichtig  charakteri- 
siert, die  sehr  schwierigen  chronologischen  Bestimmungen  mit  grofser 


Digitized  by  Google 


378  II.  Brunn:  Geschichte  der  griechischen  Künstler.  Ir  Theil. 

Umsicht  festgestellt.  Nur  will  cs  Rec.  bedünken,  als  seien  die  meisten 
Bildhauer  einige  Olympiaden  zurück  zu  setzen;  wenigstens  liegt  es  von 
der  sikyonischen  Schule  nach  den  Angaben  von  Pausunias  VI,  9,  1 
ziemlich  auf  der  Hand,  dafs  sieben  Successionen  von  Schüler  und 
Meister  mehr  als  30  Olympiaden  (01.  70 — 100  nach  dem  Vf.  S.  81)  aus- 
füllcn.  Ganz  besonderes  Verdienst  hat  sich  der  Vf.  durch  die  feine 
Charakteristik  der  unmittelbaren  Vorläufer  des  Phidias  erworben, 
welche  von  der  noch  etwas  starren  Großartigkeit  eines  Ageladas  durch 
die  Ausprägung  feinen  geistigen  Ausdrucks , Vollendung  der  Form  und 
Bewegung  des  Körpers,  endlich  durch  die  lebendigste  Natürlichkeit 
einen  Uebergang  zu  der  unerreichten  Höhe  des  Meisters  bildeten: 
Kalamis,  Pythagoras,  Myron.  Da  die  schöne  Auseinander- 
setzung des  Vf.  keinen  Auszug  ertragt,  begnügt  sich  Rec.  mit  kurzen 
Bemerkungen  Uber  einzelnes.  S.  62  lüfst  sich  vermulhen,  dafs  Ari- 
sto me don  aus  Argos  auch  die  in  Abae  von  den  Phokern  aufgestell- 
ten Erzbilder  verfertigt  hatte,  wie  die  delphischen;  Abae  leitete  sei- 
nen Ursprung  von  Argos  her  (Herod.  VIII,  276.  Paus.  X,  35,  1).  — 
Ebend.  möchte  man  doch  dem  Vf.  entgegen  behaupten,  dafs  aus  Herod. 
VII,  170  deutlich  hervorgehe,  wie  die  von  Mikythos  in  Olympia 
geweihten  Werke  nach  seiner  Uebersiedelung  in  den  Peloponnes  01. 
78,  2 aufgestellt  wurden.  Paus.  V,  26,  5 widerspricht  dem  nicht,  son- 
dern er  ciliert  Herodot  für  den  Aufenthalt  des  Mikythos  in  Tegea,  die 
Epigramme  für  seine  Heimat.  — S.  125.  Zweifelnd  tritt  der  Vf.  der 
Vermulhung  von  Meyer  bei,  dafs  die  Knabenstatuen , welche  dieAgri- 
gentiner  von  Kalamis  wegen  der  Besiegung  von  Motya  für  Olympia 
verfertigen  liefsen , bald  nach  01.  75,  d.  h.  den  Siegen  über  die  Kar- 
thager, aufgestelll  wurden.  Da  aber  die  Agrigentiner  nach  dem  Siege 
nicht  au  die  See  giengen,  sondern  die  Kastelle  im  Innern  ihres  Landes 
eroberten  (Diod.  XI,  25),  auch  Motya  niemals  in  ihren  Händen  war, 
scheint  Paus.  V,  25,  5 das  zu  seiner  Zeit  gar  nicht  mehr  vorhandene 
aber  berühmte  Motya  mit  Motyon  verwechselt  zu  haben,  einem  sikeli- 
schen  Orte  im  agrigentinischen  Gebiete,  welchen  Duketios  den  Agri- 
gentinern  Ol.  81,  4 entrifs  und  in  demselben  Jahre  wieder  an  sie  ver- 
lor (Diod.  XI,  91).  Auf  die  Besiegung  dieses  gefährlichen  Feindes 
möchte  Rec.  das  Weihgeschenk  eher  beziehn.  — S.  146  scheint  der 
Vf.  die  allerdings  dunkle  Stelle  bei  Plin.  XXXIV,  10  misverstanden 
zu  haben,  wenn  er  meint,  dafs  Myron  sich  des  aeginetischen,  Po- 
lyklet  sich  des  delischen  Erzes  bediente.  Die  Stelle  lautet:  Bos  ae- 
reus  itidc  ( Aeyina ) captus  in  foro  boario  est  Romne.  Hoc  erit  exern- 
plar  Aeginetici  act  is , Deliaci  autem  Iuppiler  in  Capitolini  lotis  to- 
nantis  aede.  Illo  aere  Myron  usus  est , hoc  Polyclelus.  Nun  lehrt 
Strabo  XIV  p.  637,  dafs  dieser  Juppiter  von  Myron  herrührte:  folglich 
arbeitete  dieser  in  delischem  Erze. 

Der  dritte  Abschnitt  S.  157 — 314  hat  zum  Gegenstände  'die 
griechische  Kunst  in  ihrer  höchsten  geistigen  Entwicklung’,  d.  h.  vor 
allem  die  Leistungen  des  Phidias  und  Polyklet.  Auch  bei  diesem 
wichtigsten  und  schwierigen  Capitel  bewährt  der  Vf.  eine  unbefangene 
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und  gesunde  Auffällig  so  wie  eine  verständige  Kritik.  Konnte  es 
ihm  auch  bei  der  freiwilligen  Beschränkung  auf  diejenigen  Werke, 
welche  dem  Phidias  selbst  beigelegt  werden,  nicht  gelingen,  von  der 
Tiefe  der  Erlindung  und  der  weiseu  Composition,  wovon  die  aus  sei- 
ner Werkstatt  hervorgegangeneu  Sculpturen  des  Parthenon  uns  einen 
deutlichen  Begriff  bieten,  eine  genügende  Beschreibung  zu  entwerfen, 
so  hat  er  doch  die  poetische,  formelle  und  technische  Bedeutung  des 
Meisters  aus  den  erhaltenen  Nachrichten  in  vortrefflicher  Weise  er- 
mittelt und  namentlich  die  Anordnung  des  olympischen  Throns  S.  170 
— 175  sehr  befriedigend  hcrgestellL  Besonders  gelungen  scheint  aber 
die  Charakteristik  Polyklets  S.  217 — 233,  dem  im  Gegensatz  zu 
der  geistigen  Idealität  des  athenischen  Meisters  eine  Idealbildung  des 
schönen  Körpers  beigelegt  wird , welche  vom  menschlichen  ausgehend 
allerdings  auch  sich  zur  Idee  der  Gottheit  zu  erheben  vermag,  aber 
doch  ihre  eigenlhümliche  Aufgabe  in  der  Darstellung  menschlicher 
Vollkommenheit  findet.  Mit  überzeugenden  Gründen  führt  der  Vf.  dann 
aus,  dafs  sich  die  künstlerische  Thätigkeit  der  nachfolgenden  Zeit  an 
diese  beiden  Spitzen,  die  Schulen  von  Athen  und  Argos,  anschliefst. 
Von  den  namhaftem  Meistern  derselben  handelt  er  in  genügender 
Vollständigkeit,  lieber  Kallimachos  Zeit  hätte  er  S.  252  die 
wichtige  Notiz  benutzen  können,  dafs  in  dem  Heratempel  zu  Pla- 
taea  sich  eine  bräutliche  Hera  von  seiner  Hand  befand  (Paus.  IX,  2,  7). 
Da  nun  Plataea  von  01.  88,  2 bis  01.  98,  3 von  seinen  Bewohnern  ver- 
lafsen  war,  so  müfsen  wir  Kallimachos  entweder  40  Jahre  früher  oder 
später  ansetzen.  Ihn  aber  noch  zu  einem  Zeitgenofsen  von  Skopas 
und  Praxiteles  zu  machen,  geht  wegen  seines  alterthümlichen  Stils 
nicht  an;  folglich  arbeitete  er  schon  vor  01.  88,  mit  Phidias  gleich- 
zeitig, und  da  ist  es  sehr  möglich,  dafs  er  um  weniges  jünger  und  viel- 
leicht in  seiner  ersten  Bildung  von  Kalamis  Richtung  unvertilgbare 
Eindrücke  empfangen  hatte.  — In  Betreff  des  Lykios  ist  S.  258  ein 
kleines  Versehen  zu  berichtigen.  Die  Stadt  Apollonia,  welche  wegen 
der  Eroberung  von  Theouion  in  der  Abantis  die  grofse  Gruppe  für 
Olympia  bei  ihm  bestellte  (Paus.  V,  22,  2),  lag  nicht  in  Ionien,  son- 
dern iv  tw  Iovia  (xoAjtw),  d.  h.  am  ionischen  Meer.  Dadurch  ge- 
winnt unter  den  troischen  Helden  Heleuos  eine  besondere  Beziehung 
zu  Epirus.  Da  somit  Lykios  in  einer  engern  Verbindung  mit  Apollo- 
nia gestanden  hat,  läfst  sich  mit  Grund  vermulhen,  daTs  jener  Pau- 
sanias  aus  Apollonia,  welcher  nach  01.  103,  4 an  dem  grofsen  arka- 
dischen Weihgeschenke  nach  Delphi  mit  arbeitete  (Paus.  X,  9,  6),  sein 
Schüler  war.  Diese  Zeit  läfst  sich  nemlich  für  ihn  wie  für  Anti- 
phancs  aus  Argos  mit  Sicherheit  annehmen,  während  der  Vf.  S.  283  IT. 
eine  Olympiade  weniger  zählt.  Das  Ereignis  nemlich,  welches  die 
Aufstellung  jener  Gruppe  durch  die  Tegeaten  (und  übrigen  Arkader) 
veranlafste,  Aaxeöainovlovg , ort  £7tl  Gipag  iOTQctnvactvTO,  alfä itdw- 
iovs  eXovtsg,  ist  nicht  'die  Niederlage,  welche  die  Lakedaemouier  vor 
Beginn  der  Olympiaden  bei  Tegea  erlitten’,  sondern  die  Einnahme  des 
im  arkadischen  Gebiet  von  den  Spartanern  besetzten  Ortes  Kroinnos, 
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wobei  über  hundert  Sparliaten  und  Perioeken  gefangen  genommen 
wurden  (Xenoph.  Hell.  VII,  4,  27).  Die  thebanischen  Künstler  Hy- 
p a todo r o s und  A r i s to  ge i ton  setzt  der  Vf.  S.  293  IT.  im  ganzen 
richtig,  indem  er  die  Zeitbestimmung  des  Plin.  XXXIV,  50  um  01. 102 
ungefähr  adoptiert.  Es  lüfst  sich  aber  noch  genauer  von  den  beiden 
Hauptwerken  des  Hypatodoros  reden.  Zuerst  verfertigte  er  mit  So- 
slratos  zusammen  eine  grofse  und  schöne  Athena  aus  Erz  für  die  ziem- 
lich unbekannte  Stadl  Aliphera  in  Arkadien  (Polyb.  IV,  5.  Paus.  VIII, 
26,  7).  Dies,  meint  der  Vf.  mit  Recht,  müTse  vor  der  Uebersiedlung 
der  meisten  Einwohner  nach  Megalopolis  01.  102,  2 geschehen  sein. 
Aus  Xenoph.  Hell.  III,  2,  26  lernen  wir  aber  die  V^ranlafsung  und 
Zeit  der  Errichtung  genauer  kennen.  An  dem  beutereichen  Feldzuge 
der  Spartaner  gegen  Elis  01.  95,  2 nahmen  viele  Arkader  und  Achaeer 
freiwillig  Theil  und  bereicherten  sich  ungemein.  Da  nun  Aliphera  als 
Grenzort  gewis  nicht  am  wenigsten  Nutzen  davon  gehabt  haben  wird, 
ist  es  so  gut  wie  gewis,  daTs  damals  ein  Theil  der  Beute  der  Stadt- 
göttin Athena  zu  einer  Statue  gewidmet  wurde.  Theben  aber  war, 
obgleich  am  Kriege  nicht  bethciligl,  mit  Sparta  noch  im  Bunde.  We- 
nig später , nemlich  Ol.  97,  *4  verfertigte  Hypatodoros  mit  seinem  Ge- 
nofsen  Aristogeiton  die  bedeutende  Gruppe  der  Helden  vor  Theben 
für  Delphi  (Paus.  X,  10,  2)  wegen  der  Schlacht  bei  Oenoe.  Der  Vf, 
ist  der  erste,  welcher  im  ßullettino  dell’  Inst.  1851  p.  135  über  die- 
ses Treffen,  welches  in  unsern  Geschichtsbüchern  ganz  fehlt,  eine 
richtige  Vermuthung  äufsert.  Da  er  sie  indessen  nur  kurz  andeutet, 
indem  er  zugleich  Pausanias  eines  Irthums  zeiht,  und  in  seinem  Buche 
nicht  wiederholt,  sei  es  gestattet,  sie  ausführlicher  zu  motivieren. 
Nach  seinem  Siege  über  eine  spartanische  Mora  01.  97,  1 rückte  Iphi- 
krates  in  das  jenseit  des  Isthmos  gelegene  Gebiet  von  Korinth  ein,  er- 
oberte Sidus,  Krommyon  und  das  von  Agesilaos  früher  eingenommene 
Oenoe  (Xenoph.  Hell.  IV,  5, 19).  Mit  dieser  Wallenthal  hört  der  korin- 
thische Krieg  zu  Lande  eigentlich  auf.  Die  Spartaner  verwüsten  das  ar- 
givische  Gebiet,  getrauen  sich  aber  nicht,  gegen  die  von  den  Feinden 
eingenommenen  Positionen  einen  ernsthaften  Angriff  zu  unternehmen,  und 
Korinth  bleibt,  Lechaeon  abgerechnet,  mit  seinem  ganzen  Gebiete  in 
den  Händen  der  Argeier  bis  zum  Frieden  (Xenoph.  IV,  7,  2.  V,  1,  29. 
34.  36).  Bei  dieser  Expedition  gegen  Oenoe  mufs  lphikrates  mit  den 
Argeiern  zusammen  die  Lakedaemonier  auch  im  Felde  geschlagen  ha- 
ben. Dies  Treffen  bei  Oenoe  hat  Cornelius  Nepos  Iphicr.  2 im  Sinn, 
indem  er  nach  der  Niederlage  der  Mora  fortfährt:  Herum  eodetn  bello 
umnes  copias  eorum  fuijavit , quo  facto  maqiutm  adeplus  est  gloriam. 
Es  war  daher  natürlich,  dafs  beide  verbündete  Mächte  die  Waffenthat 
durch  Kunstwerke  ehrten : die  Athener  durch  ein  Gemälde  in  der  Poi- 
kile,  welches  die  eine  Seitenwand,  wahrscheinlich  die  linke,  einnahm 
(Paus.  I,  15,  I).  Auf  der  Hauptwand  befanden  sich  die  drei  berühm- 
ten Werke  der  ältern  Maler,  an  der  rechten  Seitenwand  die  erbeuteten 
Schilde.  Auf  der  linken  wurden  vielleicht  mehr  Schlachtenbilder  auf- 
gehängt, als  zu  Pausanias  Zeit  übrig  waren.  So  mochte  die  Schlacht 
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hei  Phlius  (01.  103,  2?)  von  Paniphilos  dort  sich  befinden.  Ob  wir 
ihm  auch  die  Schlacht  bei  Oenoe,  oder  vielmehr  dem  Apollodoros  zu- 
schreiben sollen,  mufs  natürlich  unentschieden  bleiben.  Die  Argeier 
aber  schickten  jene  Erzbildcr  nach  Delphi.  Man  würde  dieses  ein- 
fache Sachverhältnis  gewis  langst  durchschaut  und  nicht  einen  Sieg 
Ol.  90,  1 erfunden  haben  (vgl.  z.  B.  Sillig  p.  95) , wenn  Pausanias 
nicht  an  beiden  Stellen  von  Oii’ot]  rijs  'Agydag  gesprochen  halte,  wäh- 
rend der  von  Iphikrates  eingenommene  Ort  im  korinthischen  Gebiete 
lag.  Das  hat  aber  seinen  guten  Grund.  Die  Grenzsteine  zwischen  Ar- 
gos  und  Korinth  waren  aufgehoben  und  Korinth  ganz  in  den  argivi- 
schen  Staat  aufgenommen  worden  (Xenoph.  Hell.  IV,  4,  6.  5,  1.  8,  15 
und  34.  V,  1,  36.  Diod.  XIV,  92).  Indem  die  Argeier,  wie  Diodor  sich 
nusdrückt,  tt/v  Koqiv&Ccov  ywoav  Aqytiav  inobjGav,  war  es  ganz  in 
der  Ordnung,  dafs  in  Monumenten,  welche  älter  waren  als  der  Frie- 
den des  Antalkidas,  Oenoe  als  ein  Ort  rfjg  Agydag  genannt  wrurde. 

Dem  vierten  Abschnitt  S.  314 — 441  hat  der  Vf.  eine  ver- 
fehlte Ueberschrift  gegeben:  'die  griechische  Kunst  in  ihrem  Streben 
nach  äufserer  Wahrheit.’  Insofern  darin  ein  Gegensatz  zu  der  'gei- 
stigen Entwicklung’  der  vorigen  Periode  liegt,  mufs  die  ganze  her- 
I i ch  e Kunst  eines  S ko  pas  und  Praxiteles  als  eine  begonnene  Her- 
abwürdigung betrachtet  werden.  Und  warum?  weil  das  griechische 
Volk  unleugbar  durch  den  peloponnesischcn  Krieg  sehr  zerrüttet  und 
warum  nicht  verschlechtert  war,  und  — weil  die  sikyonische  Schule, 
gew  is  Lysippos,  vielleicht  Euphranor,  die  Proportionen  änderten,  Ko- 
losse arbeiteten,  Schlacht-  und  .lagdsccnen  wie  Porträts  darstellten 
u.  s.  w.  Man  mufs  sich  hüten,  die  Kunstgeschichte  sich  wie  einen 
Berg  vorzuslellen , von  dem  es  auf  der  andern  Seite  gleich  wieder  ab- 
wärts geht.  Auf  seinem  Gipfel  erstrecken  sich  lange  Flächen  mit  lei- 
sem Senkungen,  und  daTs  mit  dem  beginnenden  politischen  Verfall  dio 
Cultur  zu  sinken  anfange,  bewährt  sich  nicht.  Arkadien,  Achaia,  Si- 
kyon  waren  gewis  im  4n  Jh.  v.  Clir.  viel  gebildeter  als  im5n,  und  das 
Athen  des  Plato  und  Demosthenes  braucht  den  Vergleich  mit  dem  Zeit- 
alter der  grofsen  Tragiker  nicht  zu  scheuen.  Das  will  der  Vf.  auch 
eigentlich  nicht  sagen.  Dem  Skopas  wenigstens  lüfst  er  volle  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  und  hebt  den  pathetischen  Charakter  seiner 
Kunst  nach  Gebühr  hervor,  und  in  dem  'Rückblick’  werden  die  eigen- 
thümlichen  Vorzüge  auch  dieser  Periode  fein  gewürdigt:  aber  von  der 
relativen  Vollkommenheit  abgesehn , welche  der  Vf.  ihr  bereitwillig 
zugesteht,  kann  man  es  nur  natürlich  linden,  dafs,  nachdem  Zeus, 
Athena,  Hera  in  der  vorhergehenden  Periode  unerreichbar  dargestcllt 
worden  waren,  der  Kreis  des  Dionysos,  Eros,  der  Aphrodite  und  das 
poetische  Gewimmel  des  Meeres,  so  wie  Herakles,  in  dieser  vorzugs- 
weise gebildet  wurden.  Will  man  über  den  absoluten  Werth  dersel- 
ben urtheilen,  so  hat  man  vor  allem  von  dem  bedeutendsten  Werke 
auszugehen,  welches  uns  in  genügenden  und  sichern  Nachbildungen 
erhallen  ist,  der  Gruppe  der  Niobe,  nicht  von  interessanten,  aber 
leicht  trügerischen  Beschreibungen.  Vurtrcfllich  entwickelt  der  Vf. 
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den  Charakter  des  I. ysipp  os,  hei  dem  allerdings  ein  naturalistisches 
Streben  nach  dem  Schein  mit  grofsen  Eigenschaften  verbunden  ist.  In 
den  chronologischen  Bestimmungen  läfst  sich  wohl  einiges  genauer 
feststellen.  So  scheinen  die  boeotischen  Werke  des  Praxiteles 
meist  zwischen  Ol.  100,  2 und  101,  4 zu  fallen,  indem  die  Befreiung 
Thebens,  wo  die  Arheiten  am  Ilcraklestempel  von  ihm  herrührlen, 
auf  der  einen  und  die  Zerstörung  von  rialaea,  wo  er  eine  Hera  ver- 
fertigte, vielleicht  auch  von  Thespiae  auf  der  andern  Seite  die  Grenze 
bilden.  — Die  Zeit  des  Tisikrates  hat  der  Vf.  S.  410  richtig  zwi- 
schen 01.  115  und  124  bestimmt.  Genauer  lafsen  sich  die  von  Plinius 
XXXIV,  67  erwähnten  Statuen  in  die  Zeit  setzen,  da  Demetrios  König 
von  Makedonien  war,  d.  h.  nach  01.  121,  3.  Er  selbst  ist  König,  bei 
ihm  hält  sich  Peukestes  auf,  der  Lebensretter,  nicht  der  'Leibwächter’ 
Alexanders  des  GroTsen,  dignus  lanla  gloriti , ncmlich  Alexander  ge- 
rettet zu  haben  (vgl.  Phylarch  bei  Athcnaeus  XIV  p.  614,  der  sich  auf 
die  Zeit  bezieht,  als  Demetrios  des  Lysimachos  Nachbar  war),  und  an 
die  Eroberung  von  Theben  durch  Demetrios  OL  122,  3 erinnert  der 
senex  Thebanus , den  ich  nicht  näher  zu  bezeichnen  weifs. 

Der  fünfte  Abschnitt  S.  442 — 528  handelt  von  der  'Kunst 
der  Diadochenperiode  bis  zur  Zerstörung  Korinths’ ; denn  gar  zu  ge- 
nau darf  man  die  Grenzen  nicht  nehmen,  sonst  würden  die  Nachfolger 
des  Lysippos  mit  in  diese  Periode  gehören.  Der  Vf.  hebt  sehr  richtig 
den  Einflufs  dieser  Periode  auf  die  Entwicklung  der  römischen  Kunst 
hervor  und  bemüht  sich  mit  grofsem  Scharfsinn,  die  Eigenschaften 
derselben  darzustellen.  Er  unterscheidet  besonders  die  rhodische  und 
pergamenische  Schule,  jene  durch  Kolossalität,  Effect,  Technik  in  über- 
menschlichen Vorwürfen,  diese  durch  kritischen  Eklekticismus , le- 
bendige, historische  Wahrheit  und  feine  Charakteristik  ausgezeichnet, 
jene  durch  den  Laokoon , diese  durch  den  sterbenden  Fechter  vertre- 
ten. Die  Ausführung  ist  geistreich  und  interessant,  für  Bhodos  in  der 
Hauptsache  richtig:  aber  ohne  weiteres  beizutreten  hält  Rec.,  ehe 
nicht  alle  zerstreuten  Nachrichten  über  jene  bis  jetzt  zu  wenig  er- 
forschte Zeit  gesammelt  und  erörtert  sind,  für  bedenklich.  Gleich 
dafs  Athen  ganz  übergangen  wird , erscheint  nicht  gerechtfertigt;  auch 
läfst  sich  nicht  anders  als  annehmen,  daTs  am  makedonischen  Hofe,  um 
von  den  Epeiroten  und  Aetolern  zu  schweigen,  und  bei  den  Achacern 
manches  Kunstwerk  ausgeführt  sein  wird.  Dann  ist  es  fraglich,  ob 
man  von  einer  eigentlichen  Schule  in  Pergamos  reden  darf,  die  im 
Gegensätze  zu  der  rhodischen  stehe.  Dem  Rec.  scheint  das  Verhältnis 
im  groTsen  folgendes  gewesen  zu  sein.  Von  Sikyon  aus,  dem  noch 
einige  Zeit  namentlich  für  Makedonien  und  Achaia  thätigen  Herde, 
entfaltet  sich  die  Kunst  in  Rhodos.  Von  diesen  beiden  Punkten  und 
Athen  verbreitet  sie  sich  über  den  hellenisierten  Orient,  etwas  schwä- 
cher zu  den  Ptolemaecrn  und  Sclcukiden,  lebhaft  über  Kleinasien. 
Hier  fand  sie  allerdings,  besonders  in  Pergamos,  aber  auch  in  Bithy- 
nien,  Pontus  u.  a.  Orlen  günstige  Aufnahme.  Es  lafsen  sich  daher 
wohl  Gruppen  von  Künstlern  unterscheiden,  welche  in  Pergamos, 
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Tralles , Ephesos  gearbeitet  haben , aber  schwer  bestimmen , inwiefern 
sie  einen  eigentümlichen  pergamenischen,  ephesischen  Stil  ausbilde- 
ten. Die  Darstellung  des  Vf.  wenigstens  läfst  manches  zu  wünschen 
übrig.  S.  442  hebt  er  seine  Untersuchung  über  die  Pergamener  mit 
der  bekannten  Stelle  des  Pliuius  XXXIV,  84  an:  plures  arlifices  fe~ 
cere  Allah  et  Eunienis  adversus  Gallos  proelxa , Isigonus , Pyroma- 
chus  (oder  Phyromachus ),  Stratonicus,  Antigonus  qui  Volumina  con~ 
didil  de  sua  arte.  Hier  meint  nun  der  Vf.,  dafs  nicht  der  zweite  Eu- 
menes  (01.  145,  4 — 155,  2),  sondern  der  erste  (01.  129,  2 — 134,  4) 
gemeint  sei,  'da  durch  Attalos  die  Macht  der  Gallier  in  Asien  gänz- 
lich gebrochen  wurde.’  Sein  Hauptsieg  über  die  Gallier  aber  falle  in 
das  Jahr  239,  01.  135,  2.  Man  begreift  nicht,  wie  er  das  schreiben 
konnte.  Attalos  besiegte  die  Gallier  bei  Pergamos  nicht  239,  sondern 
wahrscheinlich  229  v.  Chr.,  auf  jeden  Fall  später  als  239  (Niebuhr  kl. 
Schriften  1 S.  287.  Clinton  F.  Hell.  III  p.  413.  Meier  Ailg.  Encycl. 
III,  16  S.  358.  Droysen  Hellenismus  II  S.  358).  Aber  ihre  Macht 
wurde  dadurch  so  wenig  gebrochen,  dafs  sie  seinen  Nachfolger  hart 
bedrängten.  Nachdem  Eumenes  II  den  Römern  im  J.  188  beigestanden 
und  dadurch  eine  grofse  Erweiterung  seines  Gebiets  erlangt  hatte, 
suchte  er  sich  auf  Kosten  der  Gallier  und  Bithynier  auszubreiten.  So- 
wohl in  den  Kriegen  mit  Prusias  als  mit  Pharnakes  waren  die  Gallier 
seine  Feinde,  und  im  Frieden  versprach  Pharnakes,  Galatien  dem  Eu- 
menes zu  iiberlafsen  (Polyb.  III,  3,  6.  XXIII,  18.  XXVI,  6,  4).  Als 
aber  des  Königs  Verhältnis  zu  den  Römern  sich  erkältet  hatte,  brach 
168  der  furchtbare  gallische  Aufstand  aus,  worin  die  Gallier,  mit 
Prusias  verbunden,  ihn  an  den  Rand  des  Verderbens  brachten  (Polyb. 
XXX,  1,  2 ii.  3.  Liv.  XLV,  19  u.  20.  Diod.  Exc.  de  virt.  XXXI  p.  582. 
Exc.  Vat.  XXXI,  7.  Polyaen.  IV,  8,  1).  Nachdem  Eumenes  einmal  vor 
den  Galliern  mit  grofsem  Verlust  hatte  fliehen  müfsen,  gelang  cs  ihm 
endlich  166  die  furchtbaren  Feinde  gänzlich  zu  besiegen.  Hieraus  er- 
hellt, dafs  die  von  Plinius  erwähnten  Künstler  sich  in  zwei  Gruppen 
theilen,  wovon  die  erste  den  Sieg  des  Attalos  229,  die  zweite  den 
gröfsern  des  Eumenes  166  verherlichle.  Zu  jener  gehören  die  zuerst 
genannten  I si gon os  und  Phyromachos.  Denn  es  läfst  sich  wohl 
annehmen , dafs  die  Statue  des  Asklepios  eins  der  ersten  Werke  ge- 
wesen sein  werde,  womit  die  Hauptstadt  geschmückt  wurde.  Unter 
dieser  Voraussetzung  werden  wir  den  pergamenischen  Meister  für  einen 
Enkel  desjenigen  Phyromachos  zu  halten  haben , der  a.  a.  0.  §.  51  in 
die  12e  Olympiade  gesetzt  wird  und  §.  80  wegen  einer  Quadrige  mit 
dem  Bilde  des  Alkibiades  genannt  wird.  Woher  er  stammte,  läfst 
sich  unmöglich  bestimmen.  Man  möchte  am  liebsten  an  Sikyon  oder 
Rhodos  denken,  allein  der  Name  findet  sich  schon  unter  den  Künstlern 
des  Erechtheum  in  Athen  (S.  249),  und  somit  erscheint  es  wrohl,  wenn 
man  bedenkt,  daTs  doch  auch  Alkibiades  am  ehesten  von  einem  Athe- 
ner gebildet  werden  mochte,  am  rathsamsten,  eine  Künsllersuccession 
von  sechs  Generationen  in  Athen  anzunehmen , worin  der  zweite  Phy- 
romaclios  um  01.  121  der  Enkel  des  ersten  01.  93  und  der  dritte  01.  138 
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der  Enkel  des  zweiten  gewesen  ist.  Dieser  Phyromachos  aber  war 
ein  Erzgiefscr , und  seine  wie  der  übrigen  Werke  aus  Erz.  Der  VT. 
sucht  freilich  S.  447  den  Umstand  , dafs  ihrer  nie  unter  den  Erzarbei- 
tern gedacht  wird,  durch  die  Allgemeinheit  des  Ausdrucks  zu  entkräf- 
ten, weil  er  in  dem  sterbenden  Fechter  und  der  Gruppe  Ludovisi  er- 
haltene Originalwerke  dieser  Künstler  erblickt.  Aber  ahgesehn  von 
der  Willkür,  die  darin  liegt,  kommt  noch  eine  dritte  Stelle  des  Pli- 
nius  XXXV,  146  hinzu,  wo  der  Maler  Milon  ans  Soli  Schüler  des  Phy- 
romachos heifst.  Der  Vf.  versieht  diese  Stelle  falsch,  wenn  er  dar- 
aus schliefst,  'dafs  auch  er  selbst  in  der  Malerei  tüchtig  war.’  Aber 
Plinius  nennt  Milon  ausdrücklich  Pyromachi  stntiiarii.  discipulvs. 
Unter  stalunrius  und  slultiaria  nrs  begreift  er  aber  die  Marmor-  und 
Thonarbeit  nicht,  sondern  blofs  den  Gufs  in  Metallen.  Die  beweisen- 
den Stellen  sind  besonders  XXXVI,  15.  37.  42.  Erzgiefser  in  Athen 
dürfen  uns  nicht  überraschen,  wenn  sie  dort  auch  weniger  zahlreich 
waren  als  in  Sikyon.  Polykies  hat  der  Vf.  selbst  S.  537  mit  Glück 
in  Ol.  156  gesetzt  *).  Von  nnn  an  wird  die  Kunst  des  Erzgufses  in 
Pergamos  heimisch.  Eine  Generation  später  arbeiten  die  beiden  letzten 
der  von  Plinius  erwähnten  Künstler  historische  Gruppen  für  Eumenes, 
und  noch  eine  Generation  nachher  unterhält  sich  Attalos  III  (138 — 
133  v.  Chr.)  mit  derselben  Beschäftigung  (Justin  XXXVI,  4).  Es  liegt 
also  kein  Grund  vor,  jene  beiden  Marmorwerke  mit  dem  Vf.  für  per- 
gamenische  Originale  zu  halten , obgleich  cs  immerhin  möglich  ist, 
dafs  sie  daher  stammen.  Nur  die  von  Plinius  erwähnten  sind  es  nicht. 
Eher  darf  man  an  die  von  Attalos  I in  Athen  um  201  (?)  geweihten 
Werke  (Paus.  I,  25,  5.  Plut.  Ant.  60)  denken,  wenn  dieses  Standbil- 
der waren,  nicht  mehr  als  zwei  Ellen  hoch.  Von  Pergamos  aus  wan- 
derte  die  Kunst  mit  den  Königen  nach  Tralles,  wo  sic  mit  der  rhodi- 
schen  in  viel  engere  Berührung  trat.  Die  verschiedenen  Meister  ans 
dieser  Stadt,  Tauriskos,  Aphrodisios,  der  Erzarbeiter  Peri- 
klymenos  schliefsen  sich  an  den  Palast  des  Attalos  (Plin.  XXXV, 
172.  Vilruv.  II,  8,  9),  d.  h.  Attalos  II,  da  Tralles  erst  seit  dem  Con- 
gress  von  Apamea  sich  in  den  Händen  der  pcrgamenischen  Könige  be- 
fand. Und  so  waren  wir  schon  nahe  an  die  Zeit  herangerückt , wel- 
cher wir  die  Ephesicr  Agasias  zuschreiben  dürfen. 

Der  sechste  Abschnitt  S.  529  — 620  oder  'die  griechische 
Kunst  zur  Zeit  der  römischen  Herschaft’  handelt  nach  einer  Einleitung 
über  die  altern  italischen  Künstler  mit  grofser  Sorgfalt  über  die  athe- 
nische, kleinasiatische  und  die  nach  Rom  verpflanzte  griechische  Kunst. 
Die  schwierigen  Fragen  über  die  verschiedenen  Polykies,  über  die 
Ephesier  Agasias,  Kleomenes  u.  s,  w.  werden  eingehend  bespro- 
chen und  scharfsinnig  beantwortet,  so  dafs  man  gern  bei  den  Resul- 


*)  Da  Milon  in  Pergamos  malte,  weiter  aber  kein  einheimischer 
Künstler  daselbst  gerühmt  wird,  dürfen  wir  ihm  wohl  das  historische 
Dild,  den  Sieg  des  Attalos,  beilegen,  das  Patisanins  I,  4,  6 in  Perga- 
mos sah. 
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taten  des  Vf.  sich  beruhigt.  Um  nicht  ganz  über  diesen  letzten  Ab- 
schnitt hinwegzugehn,  bemerkt  Rec.  zn  S.  535,  dafs  er  der  Vermu- 
thung,  Kallistratos'  (Ol.  156)  habe  Kuadne  gebildet,  welche  von 
Apollon  beim  Wafserholen  den  lamos  gebar,  nicht  beizupflichten  ver- 
mag. Vielmehr  führt  uns  die  Stelle  Tatians  c.  Gr.  55  auf  eine  ganz 
andere  Spur.  Er  nennt  mehrere  Statuen  von  Frauen,  welche  durch  ihre 
Kinderzahl  oder  absonderliche  Geburten  Interesse  erregten  und  höchst 
wahrscheinlich  neben  einer  Gruppe  von  Dichterinnen  im  Theater  des 
Pompeius  standen.  Darunter  Eutychis,  welche  30  Kinder  gehabt  hatte 
und  in  Tralles  begraben  wurde  (Plin.  VU,  34).  Wenn  er  nun  fort- 
führt t l fioi  anovöatov  /lav&dveiv  Evav&ijv  iv  IltQinäxfo  ttxclv  xa't 
nyog  rrjv  KctXXiOxqönov  xeyrjvevai  xipojv,  so  meint  er  nicht  Euadne, 
die  auf  dem  Spaziergange,  sondern  Euanthe,  die  in  einer  Porticus 
niederkam.  Der  seltene  Name  Euanthe  führt  uns  ebenfalls  nach  Tral- 
les, das  früher  Euanthia  hiefs  (Plin.  V,  108),  wohrseheinlich  von  einer 
bakchischen  Nymphe  Euanthe,  von  der  jene  Frau  ihren  Namen  haben 
mochte.  Nun  ist  die  Kindesliebe  der  Attaler  zu  ihrer  Mutter  Apollo- 
nia bekannt:  was  liegt  näher  als  nnzunehmen,  dafs  Attalus  11  seinen 
Palast  in  Tralles  mit  solchen  Statnen  zierte,  die  auf  Geburten  u.  dgl.  Be- 
zug hatten?  und  zwar  gerade  zn  der  Zeit,  in  welche  Kallistratos  von 
Plinius  gesetzt  wird?  - — Znm  SchluPs  noch  den  unbedeutendsten  von 
allen  Nachträgen.  Auf  Avianius  Enonder  S.  547  bezieht  sich 
wohl  die  Inschrift  Bullett.  1849  p.  35,  wo  neben  griechischen  Versen 
. . . ivs  • evaNdri  • L • saTvr  vorkommt.  r 

Gern  hätte  Kec.  die  zum  Theil  meisterhaften  Schilderungen  her- 
vorragender Kunstwerke  besprochen,  womit  der  Vf.  seinem  Buche 
einen  über  seinen  nächsten  Zweck  hinansgehenden  Werth  verliehen 
hat.  Da  dies  aber  von  einem  Manne  geschehen  ist  oder  noch  gesche- 
hen wird,  welchem  er  auf  diesem  Felde  sich  bereitwillig  nnterordnet, 
so  begnügt  er  sich  darauf  hinznwcisen,  und  bittet  den  Vf.,  die  bisher 
vorgetragenen  Bemerkungen  als  ein  Zeichen  aufrichtiger  Hochachtung, 
die  mit  unbefangener  Prüfung  sich  wohl  verträgt,  auch  dann  freund- 
lich aufzunehmen , wenn  er  ihnen  seine  Billigung  versagen  mufs. 

Greifswald  - ;•  L.  Urlichs. 


Gallcrie  heroischer  Bildwerke  der  allen  Kunst  bearbeitet  von  Dr. 
Johannes  Overbeck , a.  o.  Professor  der  Archaeologie  der  Kunst  an 
der  Universität  Leipzig.  Erster  Band.  Die  Bildwerke  zum  the- 
bischen  und  troischen  Heldenkreis.  Braunschweig,  C.  A.  Schwetsch- 
ke  u.  Sohn  (M.  Bruhn).  1853.  XXVI  u.  819  S.  gr.  8. 

Vierter  Artikel  (vgl.  NJahrb.  Bd.  LXV  S.  55  ff.  LXVI  S.  261  ff.  und 

oben  S.  141  ff.) 

So  wenig  ansprechend  die  statistischen  Uebersichten  sind,  so 
wichtig  können  die  au»  ihnen  abzuleitenden  Folgerungen  werden. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paal.  Bd.  I.XIX.  Hfl.  4.  25 
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Anf  die  Ilias  folgt  die  Acthiopis  des  Arktinos,  deren  Anfang 
gleich  durch  sinnreiche  Bilder  gefeiert  ist,  die  merkwürdigerweise 
alle  (es  sind  2 Vasen  und  2 Keliefs)  den  Verlust  Hcktors  und  die  durch 
die  Ankunft  der  Amazonen  neu  belebte  Hoffnung  verbinden.  Dies  bildet 
gleichsam  die  Einleitung  zh  dem  Gedicht,  dessen  drei  HauptaCtcPen- 
t h e s i I e i a s , M e m n o n s und  Achills  letzte  Kampfe  und  Tod  sind. 
Auf  Penthesileia  beziehen  sich  23  Darstellungen,  unter  denen  II  Va- 
senbilder, 5 Sarkophage,  5 Gemmen,  J altes  Gemälde,  1 Thonlampe 
und  1 Spiegel.  Die  Vasenbilder  sind  meist  mit  schwarzen  Figuren,  und 
selbst  die  mit  hellen  Figuren  , bemerkt  der  Vf.,  haben  einen  alterthüm- 
lichen  Charakter.  Und  doch  ist  kein  sehr  altes  Bild  darunter,  keins 
das  mit  der  Frangois-Vase  wetteifern  könnte,  ja  die  meisten  selbst 
mit  schwarzen  Figuren,  namentlich  die  von  Exekias  und  Amasis,  gehö- 
ren einerZeil  an,  in  der  schon  Bilder  mit  hellen  Figuren  gewöhnlich 
waren,  der  Zeit  nach  den  Perserkriegen,  wie  Kef.  anderswo  darzu- 
thun  hofft.  Der  Vf.  wundert  sich,  daTs  sie  so  sehr  miteinander  über- 
einstimmen: das  ist  aber  ganz  natürlich,  wenn  sie,  wie  gewis  anzn- 
nehmen,  Nachahmungen  und,  wie  wahrscheinlich,  desselben  alten 
Vorbildes  sind.  Das  apulische  Vasenbild  ist  offenbar  so  gut  w ie  die 
Sarkophagreliefs  dem  Bild  des  Panaenos  an  der  Brüstung  um  den  Thron 
des  olympischen  Zeus  nachgebildet,  wie  der  Vf.  von  letztem  auch 
anerkennt.  Die  Anwendung  des  Gegenstandes  für  Sarkophage  bedarf 
keiner  Erklärung.  Die  Gemmen  und  Spiegel  fafsen  meist  den  Moment 
auf,  in  dem  Achill  von  der  Schönheit  der  sterbenden  überrascht  wird, 
worin  wieder  der  natürliche  Zusammenhang  zwischen  dem  Bilde  und 
dem  Gegenstände,  an  dem  es  sich  befindet,  unverkennbar  ist.  Be- 
achtungswerth ist,  worauf  der  Vf.  auch  hinweist,  dafs  die  einzelnen 
Bilder  die  Handlung  in  fast  allen  Momenten  des  Fortschritts  w ieder- 
geben. Abweichend  von  allen  ist  eine  zu  Pantikapaeon  gefundene  Vase, 
die  dem  Vf.  unbekannt  geblieben  ist:  die  Hauptgruppe  ist  ganz  wie 
XXI  Nr.  7.  Penthesileia  sinkt  verw  undet  nieder  und  streckt  die  Hechte 
gegen  Achilleus  aus.  An  jeder  Seite  ist  aber  noch  ein  kämpfendes  Paar, 
rechts  ist  der  Grieche  ins  Knie  gesunken  und  die  Amazone  im  Begriff 
ihm  ein  Felsstück  auf  den  Kopf  zu  schleudern,  links  dringt  ein  Grie- 
che auf  eine  unhewaifnete  Amazone  ein,  die  ihre  Hand  zur  siegenden 
ausstreckt,  als  bäte  sie  um  Hilfe  (Dubois  de  Montpereux  Voyage  au- 
tour  du  Caucase  T.  V p.  176.  All.  Ser.  IV  pl.  12).  Das  Bild  ist  im 
freien  schönen  Stil  gehalten , der  sich  schon  zur  Nachläfsigkeit  neigt, 
die  an  der  Kehrseite  auf  eine  viel  stärkere  Weise  hervortritt. 

Auf  Memnous  Schicksal  sind  41  Bilder  bezogen,  die  in  7 Grup- 
pen geordnet  werden:  l)  Rüstung  und  Ankunft,  2)  Kampf,  3)  Psyeho- 
stasie,  4)  Autilochos  auf  Nestors  Wagen  gehoben,  ä)  Todtenklage 
um  Antilochos,  6)  Entführung  der  Leiche  Memnons,  7)  Ausstellung 
derselben  und  Todtenklage.  Memnons  Auszug  oder  Ankunft  wird  auf 
dem  Revers  der  Amasisvase  erkannt,  die  ihn  zwischen  schön  charak- 
terisierten Negern  darstellt,  deren  Zeichnung  allein  hinreicht,  diesem 
Künstler  ein  viel  späteres  Zeitalter  anzuweisen  als  dasjenige  war,  in 
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welchem  der  Stil  in  naturgemäßer  Entwicklung  blühte , den  er  affec- 
tiert.  Nicht  zweifelhaft  ist  (Nr.  80)  das  Bild  des  Auszugs  auf  dem 
unteritalischen  Krater,  dagegen  Nr.  81  oben  vom  Ref.  als  Todtenritt  er- 
klärt. Obgleich  das  Bild  einen  aegyplisierenden  Charakter  trägt,  so 
möchte  es  doch  der  Zeit  der  Nachahmung  angehören  und  unter  elrus- 
eiscbem  Einflufs  vielleicht  in  Campanien  gemacht  sein.  Für  die  Dar- 
stellung des  Kampfes  bot  der  Thron  des  amyklaeischen  Apollon  den 
Ausgangspunkt.  Als  das  älteste  Bild  wird  das  der  Berliner  Kelebe  be- 
zeichnet mit  dem  Beisatz  'korinthischen  Stils.’  Es  sind  aber  auf  jeder 
Seite  nicht,  wie  der  Vf.  angibl,  ein  sondern  zwei  Reiter  so  hinterein- 
ander dargestellt,  wie  auf  dem  besprochenen  Revers  von  Nr.  31,  nein- 
lich  Nr.  38.  Da,  wie  der  Vf.  hervorhebt,  sie  allein  kämpften,  ist  bei 
diesen  zur  Seite  stehenden  Reitern  nicht  auch  etwa  an  die  wartenden 
Todesgötter  in  etrusciseher  Weise  zu  denken?  Han  vgl.  Iitgbirami 
Hon.  Etrusci  Vol.  V Taf.  1,  4.  Doch  widerstreiten  die  drei  ähnlichen 
Reiterpaare  des  Reverses  allerdings  der  Erklärung.  Das  Bild  Nr.  3ä 
(Sion,  dell’  Inst.  XXII,  l)  scheint  wirklich  alt,  wogegen  bei  Nr.  37  die 
AHerlhümlichkeit  gar  sehr  affectiert  aussieht.  Nachzutragen  sind  hier 
die  in  Laborde  Vases  de  Lamberg  I pl.  3 und  in  Roulez  Extrait  du  T. 
VIII  N.  4 des  Bulletins  de  i’Acadömie  de  Bruxelles  gegebenen  Bilder. 

Von  der  grofsen  Zahl  der  Vasen,  welche  den  Kampf  und  Tod  des 
Slcmnon,  die  Seelenwägung  und  die  Entführung  seiner  Leiche,  so  wie 
die  Todlenklage  um  ihn  zeigen,  macht  der  von  den  meisten  ziemlich 
sichere  attische  Ursprung,  für  den  auch  die  Form  HE02Z  spricht,  es 
höchst  wahrscheinlich,  dafs  sic  in  Beziehung  standen  zu  dem  Trauer- 
fest , das  in  Athen  dem  Memnon  wie  ■ dem  Sarpedon  gefeiert  ward 
(Aristoph.  Nub.  618  nebst  Schot.).  Zu  diesem  Mythenkreis  gehörtauch 
die  Psychostasie , die  Abwägung  des  Schicksals  in  zwei  Vasenbildera 
mit  rothen  Figuren,  eins  im  strengem  eins  im  freiem  Stil,  ohne  Zwei- 
fel nach  Aescbylos  gleichnamiger  Tragoedie , die  sich  gewis  der  atti- 
schen Festfeier  anschlofs.  Der  wunderbare  Mythos  vom  Memnon , der 
nach  Persien  und  Aegypten  binübergreift,  obwohl  nicht  sohon  im  allen 
Epos,  sondern  erst  in  der  Tragoedie,  weshalb  auch  keine  Vasenbitder 
der  Psycbostasie  im  archaischen  Stil  vorhanden  sind,  ist  offenbar  um- 
gebildet durch  Gleichstellung  eines  persischen  nnd  aegyptischen  Son- 
nengottes und  Königs  (Amenopbis)  mit  einem  griechischen  Heros,  der 
ebenfalls  seinem  physischen  Ursprung  nach  in  Beziehung  standzur  Sonne. 
Vgl.  Fr.  Jacobs  verm.  Schriften  IV  S.  63.  Die  Seelenwägung  möchte  ae- 
gyptischen Ursprungs  sein,  wohin  Aeschylos,  bei  dem  sie  zuerst  vor- 
kommt , auch  Memnons  Herkunft  verlegt.  Dafs  übrigens  Memnon  auch 
in  den  Localmythen  anderer  Staaten  ursprünglich  heimisch  war,  zeigt 
die  von  den  Apolloniaten  nach  Olympia  geweihte  Statuengruppe , wel- 
che Thetis  und  Himera  zu  Zeus  um  das  Leben  ihrer  Söhne  Behend  und 
diese  kämpfend  darstellte,  ein  Werk  von  Myrons  Schüler  Lykios  (Paus. 
V,  222),  das  zu  den  grofsartigsten  gehört  , welche  bekannt  sind. 

Der  Vf.  reibt  hier  Vor  der  Entführung  von  Memnons  Leiche  noch 
das  Relief  einer  elrttsci&cben  Aschenkiste  ein  , mit  der  Darstellung, 
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wie  Antilochos  Leiche  auf  Nestors  Wagen  geladen  wird,  und  ein  Ge- 
mälde von  der  Todtenklage  um  Antilochos. 

Achilleus  Tod,  oder  vielmehr  der  Kampf  um  seine  Leiche  gehört 
wieder  zu  den  am  häufigsten  und  zwar  in  archaistischen  Vasenbildern 
dargestellten  Gegenständen  der  troischen  Sage.  Der  Moment,  wo  Pa- 
ris den  Achill  erschienst  oder  dieser  getroffen  wird,  ist  nur  auf  einem 
einzigen  Vasenbilde  nachgewiesen,  dagegen  der  getroffene  Achill  auf 
Gemmen  häufig.  Sollen  wir  dabei  denken , oder  vielmehr  haben  die- 
jenigen, welche  diese  Gemmen  machen  liefsen,  den  Gedanken  gehabt, 
dafs  auch  das  gröfste  untergeht?  oder  soll  nur  Aias  Tapferkeit  ge- 
feiert werden  ? 

Der  Kampf  um  die  Leiche  ist  in  allen  Momenten , bis  Aias  die 
Leiche  davonträgt , in  19  nachgewiesenen  Vasenbildern  dargestellt. 
Das  erste  Bild  des  Kampfes  gehört  zu  den  ältesten  Darstellungen  der 
Art  im  steifen  (acgyplisierenden)  Stil.  Das  zweite,  dessen  Vorder- 
seite den  Kampf  zwischen  Peleus  und  Thetis  darstellend  mit  der  Auf- 
schrift TI ATPOKAEA  versehen  ist  und  in  dem  Kampf  um  Achills 
Leiche  manche  Abweichungen  von  vorhergehenden  Bildern  sowohl  als 
von  der  Aethiopis  zeigt,  ward  von  Th.  Bergk  auf  ein  lyrisches  Ge- 
dicht stesichoreischen  Stils  bezogen,  was  der  Vf.  wenigstens  nicht 
vom  Revers  will  gelten  lafsen.  Und  doch  liegt  der  Gegenstand  dem 
Patroklos  näher  als  Peleus  Liebeskampf.  Eine  genaue  Betrachtung  des 
Bildes  lehrt  zunächst,  dafs  es  erst  zur  Zeit  des  strengen  Stils  gemacht 
sein  kann,  wie  namentlich  die  zierlichen  Falten  am  Chiton  des  Aeneas 
zeigen.  Es  ist  also  wohl  nicht  vor  die  Zeit  der  Pisistratiden  zu  setzen. 
Dafs  cs  nach  einem  dorischen  Gedicht  gemacht  ist,  beweisen  die 
sprachlichen  Formen  der  Namen  wenigstens  nicht,  sofern  der  Doris- 
mus  im  Dialekt  des  Verfertigers  seinen  Grund  haben  kann,  wie  auf 
Vasen  mit  homerischen  Gegenständen  Namen  in  unhomerischen,  na- 
mentlich attischen  Formen  Vorkommen.  Interessant  bleibt  immer  die 
Frage  nach  dieser  Patrokleia,  und  sie  findet  vielleicht  noch  ihre  Lö- 
sung, sei  es  durch  einen  Nachweis  in  der  Litteratur,  sei  es  durch 
andere  Bilder. 

Die  vielbesprochene  Statuengruppe  im  Tempel  zu  Aegina  wird 
mit  Thiersch  und  Welcker  auf  den  Kampf  um  die  Leiche  des  Achilleus, 
nicht  mit  andern  um  die  Leiche  des  Patroklos  bezogen,  weil  in  Ae- 
gina eher  an  einen  Aeakiden  zu  denken  ist.  Wie  beliebt  dieser  Ge- 
genstand bei  den  Künstlern  war,  zeigt  die  häufige  Wiederholung  in 
Statuongruppen  und  Gemmen.  Für  Siegel  mochte  der  Gegenstand  als 
Beispiel  der  Tapferkeit  oder  der  Vergänglichkeit  aufzufafsen  sein. 

Wenn  wir  in  der  Darstellung  von  Memnons  Tode  an  die  Vereh- 
rung desselben  in  Athen  erinnern  zu  müfsen  glaubten,  so  dürfen  wir 
auch  bei  Achilleus  diese  Frage  nicht  übergehen.  Es  ist  hier  zweierlei 
zu  unterscheiden,  der  blofse  Heroencult  und  eiue  höhere  Erhebung  in 
mysteriöser  Verehrung,  die  nur  wenigen  Heroen  zu  ’l'heil  geworden 
ist.  Wir  wifsen  zwar  nicht,  dafs  Achilleus  in  Athen  auf  ähnliche  Weise 
geehrt  worden  ist  w ie  Memnon;  bekannt  ist  aber  seine  mysteriöse  Ver- 
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ehrung  in  Gemeinschaft  mit  der  Helena  auf  der  Insel  Lenke,  die  Ste- 
sichoros  zu  seiner  Palinodie  Veranlafsung  gab.  Wenn  nun  der  Vf.  cs 
als  auffallend  bezeichnet,  dafs  nur  einmal  Achills  Tod,  so  häufig  aber 
der  Kampf  um  seine  Leiche  sich  dargestellt  findet , so  ist  es  fast  noch 
auffallender,  dafs  die  Verbrennung  und  EntrafTung  der  Leiche  des 
Achilleus  durch  Thetis,  die  zur  Verehrung  in  näherer  Beziehung  ste- 
hen niuste,  obgleich  die  EntrafTung  von  Mcmnon  mehrfach  vorkommt, 
bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  ist,  und  dafs  von  seinem  Verhältnis  zur 
Helena  in  der  Kunst  auch  nur  wenig  Andeutungen  sich  finden.  Vgl. 
Panofka  in  Gerhards  Denkmälern  und  Forschungen  1851  Nr.  25  S.  287, 
wo  indes  die  Erklärung  zweifelhaft  ist.  Sollte  die  Rettung  des  Leich- 
nams durch  Aias  hier  dieselbe  Bedeutung  gehabt  haben , wie  die  des 
Memnon  durch  dessen  Mutter?  Dafs  sich  an  beide  mysteriöse  Bedeu- 
tung knüpfte,  möchte  man  an  dem  öftern  Vorkommen  beider  Vorstel- 
lungen an  Trinkscbalen  schliefsen,  an  deren  einer  sich  sogar  der 
Spruch  findet  Xmqs  kccI  nlei,  die  auf  bildlosen  Schalen  wie  bei  Ger- 
hard: neuerworbene  Denkmäler  Hfl.  1 Nr.  1594  nicht  auffällt,  hier 
aber  zu  dem  Gegenstand  nicht  passt;  denn  da  die  Alten  in  der  Wahl 
der  Bilder  gewis  nicht  ohne  Bewustsein , geschweige  sinnlos  oder  gar 
widersinnig  handelten,  so  kann  hier  die  Frage  nach  dem  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Bilde,  dem  Zweck  des  Gefäfses  und  der  Aufschrift 
nicht  unberührt  bleiben.  Dafs  bei  Mysterien  aller  Art  nicht  nur  Gast- 
mäler  staltfanden,  sondern  bei  denselben  Efsen  und  Trinken  in  sym- 
bolischer Bedeutung  vorkam,  ist  öfter  nachgewiesen.  Vgl.  des  Ref. 
Hausgottesdienst  d.  alten  Gr.  S.  37  Anm.  160 — 164.  Dafs  die  Aeaki- 
den  mehr  und  anders  als  gewöhnliche  Heroen,  nemlich  als  Regengöl- 
ler  in  Aegina  und  Athen,  ja  in  ganz  Griechenland  verehrt  wurden,  ist 
nachgewiesen  (Forchhammer  Hellenika  S.  25  ff.  Paus.  II,  29,  6).  Aea- 
kos  hatte  in  Athen  ein  Heiligthum  (Hesychius  s.  v.)j  Aias  gehörte  in 
Athen  zu  den  Eponymen.  Achilleus  hatte  an  mehreren  Orten  Tempel, 
und  in  Athen  war  er  wenigstens  unter  den  Aeakiden  mitbegrifTen.  So 
darf  die  Abbildung  von  der  Rettung  seiner  Leiche  durch  Aias  auf 
Trinkscbalen  und  in  Verbindung  mit  einem  Trinkspruch  wenigstens 
als  mehr  denn  zufällig  bezeichnet  werden.  Warum  sollten  mystische 
Gebräuche,  wie  sie  an  Festen  des  Zeus  gerade  in  Beziehung  auf  die 
Witterung  Vorkommen,  nicht  auch  in  der  Verehrung  der  Aeakiden 
stattgefunden  haben? 

Mit  dem  Tode  des  Achilleus  schliefst  der  Vf.  die  Aethiopis.  Das 
Waffengericht  und  der  Tod  des  Aias,  mit  dem  sie  schlofs,  hat  er  zur 
kleinen  Ilias  gezogen  und  deren  Betrachtung  in  Bildern  mit  der  Iliu 
persis  zusammengefafst,  was  nach  seinem  Zweck  nur  gebilligt  werden 
kann,  da  selten  die  speciellen  Unterschiede  nachgewiesen  werden 
können  und  dies,  wenn  es  möglich  ist,  durch  die  unmittelbare  Zusam- 
menstellung erleichtert  wird.  Die  in  den  Kreis  der  kleinen  Ilias  fal- 
lenden Bilder  werden  unter  folgende  Gesichtspunkte  zusammengeord- 
net: 1)  Waffengericht  und  Aias  Tod;  2)  Philokleles;  3)  Palladions- 
raub ; 4)  hölzernes  Rofs.  h(rn  fei  rf  . :u.  i ‘ 
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Obgleich  die  kleine  Ilias  zu  so  zahlreichen  Tragoedien  den  Stoff 
geliefert  hat , so  ist  der  ihr  entlehnte  Bilderreichthum  noch  viel  ge- 
ringer als  der  der  Ilias  und  Odyssee.  Es  sind  95  Kunstwerke  aufge- 
zählt, von  denen  37  sich  auf  den  Raub  des  Palladions  beziehen,  ob- 
gleich hier  die  Wiederholungen  gar  nicht  gezählt  sind,  die  bei 
6 — 7 geschnittenen  Steinen  ins  unzählige  gehen.  Es  blieben  also  für 
andere  Scenen  nur  58  übrig,  die  meistens  nach  der  Aethiopis  oder  Iliu 
persis  gemacht  sein  können. 

Vom  Streit  um  die  Waffen  des  Achilleus  sind  aus  dem  Aiterlhum 
Nachrichten  über  zwei  Gemälde  des  Timanthes  und  Parrhasios  nach- 
gewiesen, und  ein  Relief  von  der  Vorderseite  eines  Sarkophags  und 
eine  Radierung  auf  dem  Boden  einer  Silberschale  beschrieben.  Der 
rasende  Aias  war  auf  einem  Gemälde  des  Timomachos  nach  der  Ae- 
thiopis dargestellt.  Erhalten  sind  nur  Darstellungen  auf  4 Gemmen 
und  einem  Vasengemälde  von  etruscischer  Arbeit  mit  etruscischer 
Beischrift.  Dazu  kommen  noch  2 Gemmen,  die  Odysseus  nach  dem 
Siege  zeigen.  Welcher  Gedanke  den  Besitzer  dieses  Siegels  geleitet 
hat,  ist  nicht  sohwer  zu  errathen : Sieg  der  Klugheit  über  rohe  Tapfer- 
keit. Wenn  im  allgemeinen  auch  dem  Gemmenschneider  freie  Kunst- 
Schöpfungen  nicht  abzusprechen  sind  und  daher  nicht  gerade  immer 
nach  der  Bedeutung  für  ein  Siegel  zu  fragen  ist,  so  ist  doch  mit  der 
Verwendung  zum  Siegel  meistens  anzunehmen,  dafs  die  Wahl  des  Ge- 
genstandes dem  Zweck  entspreche,  zumal  wenn  der  Gegenstand  mehr- 
mals vorkommt,  obgleich  die  Wiederholung  auch  durch  den  Kunst- 
werth veranlafst  sein  kann. 

Vom  leidenden  Philoktetes  kennt  der  Vf.  ein  Relief  aus  der  Villa 
Albani,  Gemälde  des  Pythagoras,  des  Aristophon  und  des  Parrhasios, 
einen  Kameo,  und  führt  5 Gemmen  auf,  obgleich  er  deren  noch  an- 
dere kurz  erwähnt.  Die  Abholung  Philoktets  war  in  den  Propylaeen 
zu  Athen  gemalt;  erhalten  ist  sie  nur  auf  etruscischen  Aschenkisten, 
was  wieder  sehr  charakteristisch  ist:  denn  nichts  liegt  näher  als  Er- 
innerung an  ein  ähnliches  Leiden  des  hier  bestatteten. 

Wenn  die  geschnittenen  Steine,  welche  den  Raub  des  Palladions 
darstellen  und  sich  in  6—7  Gruppen  ordnen  lafsen,  so  aufserordent- 
lich  zahlreich  sind,  so  kann  das  seinen  Grund  in  der  Berühmtheit 
gewisser  Steine  haben,  die  unzäliligemal  nachgeahmt  wurden.  Allein 
wenn  die  bisher  nachgewiesenen  Beziehungen  der  auf  geschnittenen 
Steinen  dargestellten  Gegenstände  auf  das  Siegel  und  den  Sinn  des 
Besitzers  richtig  sind,  so  möchte  es  wenigstens  hier  einleuchtend 
sein,  den  Sinn  zu  finden.  Bedenkt  man,  dafs  beim  Mangel  des  Fami- 
lienwappens jeder  sich  ein  Sinnbild  wählte,  so  war  es  natürlich,  dafs 
das  im  allgemeinen  angemefsenste  von  den  meisten  gewählt  ward. 
Was  konnte  angemefsener  sein  als  ein  Götterbild,  dessen  Besitz  ge- 
gen jeden  Angriff  schützte,  wie  man  vom  Palladion  glaubte? 

Doch  bevor  der  Vf.  die  Gemmen  bespricht,  handelt  er  wie  ge- 
wöhnlich von  den  Werken  des  Alterthums,  von  denen  nur  eine  Na  ch- 
iricht  aufbewahrt  ist,  und  den  übrigen  erhaltenen  Kunstwerken. 
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Nur  £io  Gemälde  in  den  Propylaeen  ist  bekannt  und  eine  gravierte 
Arbeit  auf  einer  Silberschale  des  Pytheas  erhalten.  Den  Vasenbiidern 
wird  im  allgemeinen  die  Bemerkung  vorausgescbickt,  dafs  keine  Va- 
sen mit  diesen  Abbildungen  auf  etruscisehem  Buden  gefunden  sind, 
sondern  alle  aus  Grofsgriechenland  stammen,  was  mit  den  Ansprüchen 
unteritalischer  Städte  auf  den  Besitz  des  Palladions  Zusammenhang!. 
Der  Vf.  hätte  noch  liinzusetzen  können,  dafs  auch  keine  Bilder  mit 
schwarzen  Figuren  darunter  sind,  also  dieser  Gegenstand  erst  spät  von 
den  Vasenmaiern  aufgenommen  ist,  und  dafs  dies  die  ersten  Vasenbilder 
sind,  die  einen  Mythos  darstellen,  der  in  der  kleinen  Ilias  und  nicht 
auch  in  der  Aethiopis  vorkommt.  Da  diese  aber  alte  von  unteritali- 
scher  Arbeit  sind,  so  ist  keins  von  den  Vasenbildern,  die  den  Raub 
des  Palladion  darstellen,  das  mit  Notwendigkeit  auf  das  Epos  bezo- 
gen werden  miisle,  wogegen  mit  der  gröfsten  Wahrscheinlichkeit  meh- 
rere ans  den  Lakonerinnen  des  Sophokles  erklärt  werden. 

Bei  Gelegenheit  eines  Prochus  Nr.  24  werden  die  rätselhaften 
Bilder  mit  zwei  Palladien  besprochen.  Der  Vf.  erkennt  den  Ursprung 
der  Darstellung  in  den  Ansprachen  mehrerer  Städte  auf  den  Besitz  des 
Puiiadions,  was  auf  die  Unterscheidung  eines  eehten  und  unechten  fah- 
ren musle.  Die  littcrarische  Quelle  anfzufinden  ist  ihm  nicht  gelungen; 
Paukers  Ansicht,  dafs  sie  aus  Sophokles  Lakonerinnen  stammen,  be- 
streitet er.  Wenn  auch  nur  als  Frage  und  Räthsel,  mufs  noch  erwähnt 
werden,  dafs  das  Revers  des  Palladionraubes  auf  Vasen  mehrmals 
Apollon  und  Marsyas  darstellen.  Bei  den  unteritalischen  Malern,  von 
denen  diese  Vasen  herrflhren,  sind  vielleicht  mitunter  andere  Motive 
anzunehmen,  als  bei  den  aus  höherm  Altertum  stammenden;  doch 
verfuhren  auch  sie  schwerlich  ganz  nach  Willkür.  Wir  wollen  uns 
bei  den  weniger  bedeutenden  Reliefs  nicht  aufhalten  und  können  auch 
nicht  auf  Besprechung  der  zahlreichen  Gemmen  ein3ehn,  wenden 
uns  daher  zum  hölzernen  Pferd,  von  dem  gar  nur  ein  einziges  Vasen- 
bild vorhanden  ist,  auf  einer  in  Vulci  gefundenen  Schale  im  strengen 
Stil , die  deshalb  für  eine  Arbeit  aus  den  Zeiten  der  Perserkriege  ge- 
halten werden  kann.  Die  Einbringung  des  Rofses  findet  sich  auf  dem 
Deckengemälde  eines  Grabes,  auf  einem  herculanischen  Wandgemälde 
und  auf  einigen  Gemmen.  Aus  dem  Altertum  sind  zwei  Erzbilder 
nachgewiesen.  Den  Schlafs  der  Darstellungen  aug  der  kteiuen  Ilias 
bildet  die  berühmte  Laokoonsgruppe , von  der  der  Vf.  gerade  wegen 
ihrer  Berühmtheit  mit  Recht  nichts  anderes  bemerkt,  als  dafs  er  sie 
gegen  neuerdings  geäufserte  Ansichten  ins  3e  oder  2e  Jh.  v.  Chr.  Geb. 
setze.  Von  der  gröfsten  Wichtigkeit  scheint  die  Thatsache,  dafs  aus 
dem  Kreise  der  kleinen  Ilias  kein  einziges  Vasengcmälde  mit  schwar-> 
zen  Figuren  und  nur  eiu  einziges  unter  den  roten  von  vielleicht  atti- 
scher Arbeit  sich  erhalten  hat,  das  Bild  des  hölzernen  Pferdes,  und 
dafs  diesem  Bilde  ohne  Zweifel  nicht  die  kleine  Ilias,  sondern  die 
Odyssee  D 493  und  Ä 523  oder  eine  Tragoedie  des  Aesobylos  zum 
Grunde  liege.  Daraus  tafsen  sich  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  sehr 
wichtige  Folgerungen  ableiten,  l)  Von  ältern  (attischen)  Vasenmatern 
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scheint  die  kleine  Ilias  gar  nicht  berücksichtigt  worden  zu  sein.  Das 
kann  seinen  Grund  darin  haben,  dafs  dies  Gedicht  nicht  so  allgemeine 
Verbreitung  und  Anerkennung  fand,  dafs  es  unter  das  Volk  und  na- 
mentlich in  attische  Töpfer-  und  Malerfamilien  drang,  oder  dafs  seine 
Entstehung  in  eine  Zeit  fiel,  wo  die  Gegenstände  und  Prototypen  schon 
festgcstellt  waren,  in  denen  sich  die  Vasenmalerei  bewegte,  zu  deren 
Vermehrung  aber  keine  Vcranlafsung  war,  sofern  sowohl  für  die  ge- 
wöhnlichen Vorfälle  des  häuslichen  Lebens  als  für  die  festgestell- 
ten Feste  die  nöthigen  Typen  oder  Prototypen  bereits  ausgewäblt 
waren,  als  das  Gedioht  sich  verbreitete.  2)  Auch  die  zahlreichen  Tra- 
goedieu,  die  ihren  StolT  der  kleinen  Ilias  entlehnten,  haben  keine 
Veranlafsung  zu  Vasengemälden  geboten.  Das  scheint  allerdings 
schwerer  zu  erklären.  Und  doch  möchten  dieselben  Gründe  ausrei- 
chen, wenn  man  annimmt,  wozu  die  Thatsachen  drängen,  dafs  die 
Tragoedicn  überhaupt  selten  Veranlafsung  zu  neuen  Vosengemäldeu 
gaben,  sondern  gewöhnlich  nur  zur  veränderten  Behandlung  der  be- 
reits gebräuchlichen  Gegenstände.  3)  Es  folgt  ferner,  dafs  die  Aus- 
wahl der  Typen  oder  Vorbilder  der  in  ganzen  Gruppen  oder  Ueilien 
Jahrhunderte  verfertigten  Vasenbilder  gemacht  ist  und  daher  auch  die 
meisten  der  ältesten  Vuscngeniülde  mit  schwarzen  Figuren  im  steifen 
sonst  sogenannten  aegyplisierenden,  phoenizischcn  oder  korinthischen 
Stil  zur  Zeit  der  Blüte  der  kyklischen  Dichter,  zunächst  des  Arktinos, 
in  Athen  gemacht  sind.  Wären  die  bezeichncten  Typen  oder  Vorbil- 
der früher,  als  noch  Ilias  und  Odyssee  allein  vorhanden  waren,  oder 
später,  als  alle  andern  Epen  im  Vergleich  mit  ihnen  in  den  Hintergrund 
traten,  gewählt,  so  würde  man  sie  ohne  Zweifel  so  viel  als  möglich 
aus  Ilias  und  Odyssee  genommen  haben.  4)  Es  lüfst  sich  demnach  aus 
dem  Vorhandensein  der  Vascnbildcr  ältesten  Stils  zumal  in  der  Mehr- 
zahl erkennen,  welche  epischen  Gedichte  damals  verbreitet  waren.  Au- 
fser  der  Thehais  und  den  beiden  Gedichten  des  Arktinos  sind  die  Ky- 
prien,  eine  Theseis,  eine  llerakleis,  wahrscheinlich  aufser  der  Ein- 
nahme Oechalias  noch  eine  andere,  diejenigen  Gedichte,  welche  die 
meisten  Beiträge  zur  Vasenmalerei  geliefert  haben,  namentlich  zu  den 
Gruppen,  nach  deren  gröfserer  oder  geringerer  Zahl  eine  Stufenfolge 
unverkennbar  ist,  indem  unter  den  hier  behandelten  Gedichten  die 
meisten  aus  der  Aethiopis,  demnächst  aus  der  II i u persis  entlehnt  sind; 
dann  folgen  dieKyprien,  zuletzt  die  Ilias,  Thehais,  Oedipodie,  Odys- 
see, deren  jede  nur  eine  oder  zwei  Gruppen  liefert,  was  bei  dem  son- 
stigen Anschn  kaum  anders  zu  erklären  ist,  als  dafs  die  Mythologie 
gerade  Gegenstand  der  Vasenmalerei  ward  oder  die  Sitte  solche  be- 
malte Gefäfsc  zu  Preisen  und  Geschenken  zu  verwenden  eben  aufkam, 
als  diese  Gedichte  die  neusten  waren  und  eben  allgemeine  Verbreitung 
gefunden  halten.  5)  Wenn  manche  Scenen  auch  aus  diesen  Gedichten, 
die  geeignet  scheinen  zur  künstlerischen  Darstellung,  von  den  ültern 
Vasenmalern  nicht  dargestellt  sind , so  mufs  dies  seinen  Grund  darin 
haben,  dafs  sie  sich  nicht  eigneteu  zu  Typen  für  Ereignisse  und  Ver- 
hältnisse des  häuslichen  Lehens  oder  in  keiner  Beziehung  zu  einer 
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Festfeier  standen;  was  schon  oben  auch  als  Grund  geltend  gemacht  ist, 
dafs  so  selten  namentlich  von  altern  Vasenmalern  der  StoiT  aus  home- 
rischen Gedichten  entlehnt  ist.  Mögen  diese  Ergebnisse  zunächst  als 
Thesen  betrachtet  werden,  die  wenigstens  Beachtung  verdienen  und 
wenn  sie  nicht  sich  bewähren  sollten,  doch  Veranlagung  geben,  den 
feststehenden  Thatsachen  weiter  nachzuforschen. 

Wir  können  uns  nun  in  Besprechung  der  noch  übrigen  Theile  des 
Overbeckschen  Werks  kürzer  fafsen.  Die  auf  die  Zerstörung  Ilions 
bezüglichen  Kunstwerke  sind  in  folgende  Gruppen  geordnet:  l)  zu- 
sammenfafsende  Darstellungen  mehrerer  Scenen;  2)  Priamos  und 
Astyanax  Tod;  3)  Kassandra;  4)  Menelaos  und  Helenas  Wiedergewin- 
nung; 5)  Aeneas  Auswanderung;  6)  Polyxenas  Opferung;  7)  Androma- 
cbe,  Hekabe. 

Auf  die  verschiedenen  Ansichten  über  Polygnotos  Gemälde  in  der 
Lesche  der  Knidier  in  Delphi  ist  hier  nicht  der  Ort  sich  einzulafsen. 
Von  dem  Giebelfelde  des  Heraeon  bei  Argos  ist  nichts  genaueres  be- 
kannt, so  wenig  als  von  der  westlichen  Giebelgruppe  am  Zeustempel 
zu  Akragas  und  nicht  mehr  von  dem  nach  Parrhasios  Zeichnung  von 
Mys  ciselierlen  Becher.  Von  der  hochberühmten  Kalpis  von  Nola,  wel- 
che die  Hauptscencn  der  Zerstörung  zusammenstellt,  erinnern  wir  nur, 
dafs  sie  dem  strengen  (wie  wir  glauben  attischen)  Stil  zur  Zeit  der 
Pisistratiden  und  der  Perserkriege  angehört,  sei  es  dafs  die  Kunst- 
liebe der  Pisistratiden  oder  die  von  ihnen  beförderte  Tbeilnahme  an 
der  epischen  Litteratur  oder  die  Parallele , die  mau  zwischen  dem  Per- 
serkriege und  dem  troianischen  Kriege  zog,  Veranlafsung  gewesen  ist, 
gerade  damals  Scenen  aus  der  Zerstörung  Ilions  häufiger  für  die  Va- 
senmalerei zu  wählen.  Bemerkenswerth  ist  es  wenigstens , dafs  meh- 
rere in  den  troischen  Kreis  gehörige  Bilder  in  diesem  Stil  gearbeitet 
sind,  wie  Troilos  Tod  in  Gerhards  auserl.  Vaseub.  111,  224 — 226,  der 
Kampf  zwischen  llektor  und  Achilleus  201 — 204,  die  EntrafTung  von 
Memnons  Leiche  221,  das  hölzerne  Pferd  229,  der  nach  der  Aehnlich- 
keit  mit  den  neuerlich  in  Athen  zahlreicher  gefundenen  Reliefs  (Le 
Bas  Voyage  archeol.  pl.  1 — 5)  für  attisch  gehalten  werden  zu  müfsen 
scheint,  wenn  auch  bisher  kein  Vasenbild  aus  attischem  Boden  in  die- 
sem Stil  nachgewiesen  ist,  was  in  der  zerstörenden  Einwirkung  eben 
des  Perserkrieges  seinen  Grund  haben  kann.  Doch  ist  hier  zunächst 
die  Mehrzahl  der  Bilder  mit  schwarzen  Figuren  zu  besprechen,  die  zu- 
erst gleich  in  den  Darstellungen  von  Priamos  und  Astyanax  Tode  uns 
begegnen,  unter  denen  nur  eine  mit  rothen  Figuren.  Hinzu  kommt 
hier  eine  der  seltenem  Reiiefvasen  in  Pantikapaeon  (Dubois  de  Mont- 
pereux  T.  V p.  160.  Atlas  Ser.  IV  pl.  10).  Es  sind  wie  auf  dem  eben 
erwähnten  Bilde  des  Brylos  zwei  Scenen  verbunden.  Während  auf 
der  einen  Seite  Neoptolemos  den  zum  Altar  geflüchteten  Priamos  er- 
sticht, ergreift  Akamas  die  eben  dahin  fluchende  Folyxena.  Aeltere 
Bilder  sind  eben  so  überwiegend  vorhanden  von  Helenas  Wieder- 
gewinnung nach  Arktinos,  deren  7 mit  schwarzen  Figuren  nachge- 
wiesen sind,  mit  rothen  Figuren  nur  zwei,  von  denen  diese  Beziehung 
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auch  noch  zweifelhaft  sein  möchte,  da  sie  nur  ein  früheres  Moment 
der  folgenden  Darstellung  geben  könnten.  In  der  andern  Fafsung,  nach 
der  Menelaos  bei  der  Verfolgung  der  Helena  von  ihrem  Anblick  ge- 
blendet das  Schwert  fallen  läfst,  sind  drei  Bilder  nachgewiesen  und 
abgebitdet,  alle  im  freien  schönen  Stil  aus  der  Zeit  des  peloponnesi- 
schen  Kriegs.  Da  wir  diese  Auffafsung  nur  aus  Aristophanes  kernten, 
so  möchte  nach  der  oben  geltend  gemachten  Thatsache,  dafs  kein  Va- 
senbild nachzuweisen  ist,  welches  mit  Sicherheit  unmittelbar  aufLes- 
ches  zurückzuführen  wäre,  hier  wohl  an  eine  Tragoedie  zu  denken 
sein. 

Wie  Aethra  von  ihren  Enkeln  Akamas  und  Demophon  befreit 
wird  (IV),  ist  in  drei  Darstellungen  nachgewiesen.  Sehr  häufig  dage- 
gen ist  (V)  der  Frevel  des  Aias  an  der  Kassandra  dargestellt  worden. 
Der  Vf.  hebt  hervor,  dafs  nach  der  ältern  Dichtung,  die  sieh  auch  in 
den  Kunstwerken  wiederflndet,  nur  von  dem  gewallsamen  Wegreifsen 
der  Jungfrau  und  dem  Umstürzen  des  von  ihr  umfafsten  Bildes,  nicht 
von  der  Schändung  die  Bede  ist,  welche  zuerst  beim  Lykophron  vor^ 
kommt,  ln  Kunstwerken  ist  die  erste  Fafsung  so  vorwaltend,  dafs 
die  zweite  nur  in  Gemmen  nachzuweisen  ist  und  in  einem  Relief,  des- 
sen Echtheit  zweifelhaft  ist.  Hier  ist  wieder  die  Frage:  was  ist  der 
Grund  gewesen,  diesen  Gegenstand  des  Frevels  so  oft  zu  wiederholen? 
Die  Vasen  mit  hellen  Bildern  italischen  Stils  sind  wohl  aus  einem  künst- 
lerischen Interesse  hervorgegangen  oder  Kunstwerken  nachgebildet. 
Wenn  hier  der  Gedanke  dem  Künstler  vorgeschwebt  bat,  durch  Dar- 
stellung des  Frevels,  dessen  Folgen  allbekannt  waren,  vor  Verletzung 
der  Heiligthümer  zu  warnen , so  ist  bei  den  Bildern  mit  schwarzen 
Figuren,  in  denen  Kassandra  fast  wie  ein  Kind  dargestellt  ist  und  die 
einander  so  gleich  sind , dafs  für  alle  (es  sind  8 nachgewiesen)  ein 
gleicher  Zweck  vorauszusetzen  ist,  da  eine  typische  Beziehung  auf 
häusliche  Verhältnisse  nicht  anzunehmen,  an  einen  Festgebrauch  zu 
denken.  Wir  wifsen , dafs  ein  Festgebrauch  der  opuntisohen  Lokrer 
sich  auf  diesen  Mythos  gründete.  Aber  auch  zu  Leuktra  in  Lakonien 
hatte  Kassandra  einen  Tempel,  und  Amyktae  und  Mykenae  stritten  sich 
um  ihr  Grab.  Wenn  nun  auch  in  Athen  nichts  ähnliches  nachzuweisen 
ist,  so  können  dort  Festgefäfse  für  andere  Städte  gemacht  sein,  wie 
dies  auch  für  Pantikapaeos  anzunehmen  ist,  wenn  eine  auf  dort 
gefundenen  Gefäfsen  häufig  vorkommende  Vorstellung  richtig  auf  die 
Mysterien  der  Demeter  bezogen  ist  (Dubois  de  Montpereux  T.  V p.  166). 
Denn  es  scheinen  alle  Gefäfse  dieser  Art  mit  dem  Frevel  an  Kassandra 
aus  Vulci  zu  stammen  und  wenigstens  in  dem  Original  athenischen  Ur^ 
Sprungs  zu  sein.  Das  eine  mit  Inschriften  versehene  Bild  gibt  den  Na- 
men der  Kassandra  in  der  Form  KATAN[APA,  die  vollkommen  be- 
stätigt, wgs  wir  oben  über  die  Form  OATTETX  gesagt  haben,  dafs 
auch  in  Eigennamen  di%  alten  Attiker  rr  für  <sa  setzten  und  nur  ein 
einfaches  t schrieben.  Man  wird  zwar  einwenden,  dafs  die  Form  rr 
für  ca  erst  dem  jüngern  Attieismus  eigen  sei  und  nach  Ael.  Dionysius 
bei  Eustath.  zur  Ilias  p.  813  erst  Ferikles  rr  für  aa  eingeführt  habe. 
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Und  wir  finden  es  sogar  erst  beim  Komiker  Flaton  und  dem  gleichna- 
migen Philosophen.  Allein  das  bezieht  sich  nur  auf  die  Verba,  ln 
einzelnen  Wörtern  hatte  schon  der  ältere  Atticismus  rr  für  aor,  die 
altern  Komiker,  die  sich  doch  der  Volkssprache  am  meisten  nähern, 
haben  ylcätT«,  Qcdaxxa  u.  ä.  Wahrscheinlich  wurzelte  diese  Sprech- 
weise, die  sich  auch  in  Thessalien  und  Boeotien  fand,  im  niedern 
Volk  und  ward  von  den  höhern  Ständen  ionischer  Abkunft  erst  später 
angenommen. 

Noch  häufiger  ist  Aeneas  Auswanderung  auf  Vasen  uud  zwar  wieder 
auf  Vasen  mit  schwarzen  Figuren,  deren  13  nachgewiesen  sind,  meistens 
aus  Etrurien , jedoch  eine  Oenochoö  aus  Aegina , was  immer  von  Wich- 
tigkeit ist,  um  den  griechischen  Ursprung  zu  bestätigen.  Bemerkens- 
werth ist,  dafs  keins  dieser  Bilder  im  steifen  (aegyptisierenden)  Stil  ge- 
macht ist,  soweit  sie  in  Abbildungen  zugänglich  sind;  aber  eins,  Nr. 
150,  ist  ein  schlagender  Beweis  vom  strengen  Stil  in  Bildern  mit 
schwarzen  Figuren,  so  dafs  man  von  Bildern  wie 215  und  231  zwei- 
feln kann , ob  sie  älter  oder  jünger  sind.  Dazu  bedarf  es  einer  umfafsen- 
dern  Induction.  Auch  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  Festgebrauch  oder 
Abschied  Veranlafsung  zur  Darstellung  gewesen  sei.  Das  Vorkommen 
auf  Münzen  verschiedener  Gegenden  in  Verbindung  mit  den  Sagen  von 
Städtegründungen  läfst  eher  an  Festgebrauch  beim  Heroencult  des  Ae- 
neas denken.  Ob  über  Polyxenas  Opferung  ähnlich  zu  urtheilen  sei, 
ist  bei  der  geringen  Zahl  der  Darstellungen  mehr  als  zweifelhaft. 

Von  den  auf  Andromache  und  Hekabe  bezüglichen  Monumenten 
bemerken  wir  nur,  dafs  XXXVIII,  1 nicht,  wie  im  Text  steht,  von 
AZZTEAZ,  sondern  von  AAZ1M0Z  gemalt  ist.  Ueber  beide  Künst- 
ler vgl.  Raoul  Röchelte  Lettre  ä M.  Schorn,  der  sich  gegen  Adoipog, 
^AXoifiog  und  Ma&uog  für  Aiaipog  entscheidet. 

Aus  dem  Mythenkreis  der  Nosten  und  Oresteia  sind  97  Darstellun- 
gen nachgewiesen , welche  in  5 Hauptgruppen  getheilt  werden : l)  Aga- 
memnons  Mord;  2)  Orestes  Rache;  3)  Orestes  nach  dem  Muttermord; 
4)  Expedition  zur  taurischen  Artemis;  5)  Neoptolemos  Tod.  Die  No- 
sten gehören  zu  den  spätern  kyklischen  Gedichten,  wie  schon  bisher 
angenommen  wurde  und  w as  durch  die  Thatsache  bestätigt  wird,  dafs, 
so  viel  mir  bekannt  geworden,  kein  einziges  Vasengemälde  mit  schwar- 
zen Figuren  vorhanden  ist,  das  nach  ihnen  gearbeitet  sein  könnte. 
Wir  beobachten  ferner , dafs  überhaupt  Bilder  attischen  Ursprungs  hier 
selten  sind ; so  kann  auch  der  Einflufs  der  Tragoedie  auf  die  Vasen- 
malerei in  Athen  nicht  bedeutend  und  unmittelbar  gewesen  sein : denn 
grofs  ist  auch  die  Zahl  der  Tragoedien  aus  dem  Kreis  der  Nosten. 
Doeh  soll  damit  nicht  geleugnet  werden,  dafs  auch  süditalische  Va- 
senbilder nach  attischen  Tragoedien  gearbeitet  sind,  was  namentlich 
der  Fall  ist  mit  der  Erkennung  des  Orestes  und  seiner  Schwester 
Elektra,  wohin  auch  ein  vom  Vf.  übersehenes  Bild  gehört  auf  einer 
Vase  aus  Ruvo  in  der  Sammlung  der  Madame  Jatta  in  Neapel,  beschrie- 
ben und  abgebiidet  von  E.  Vinet  in  der  Revue  archöol.  T.  V p.  78,  wie 
Elektra  trauernd  die  Urne  umarmt,  welehe  die  Asche  ihres  Bruders 
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enthalten  soll  (Sopli.  El.  1126).  Hervorragend  indes  ist  als  attisches  (?) 
Kunstwerk  strengen  Stils  die  Ermordung  des  Orestes  in  Gerhards  cam- 
pan.  u.  etrusc.  Vasenb.  Tat.  24.  Aber  auch  das  hat  nicht  die  Tragoe- 
die  zur  Quelle.  Her  Vf.  rüth  auf  das  Epos;  es  kann  aber  ebenso  gut, 
ja  wahrscheinlicher  der  Lyrik  entlehnt  sein.  Die  meisten  der  hier  vor- 
kommenden Vasen,  und  die  Zahl  ist  vcrhältnismäfsig  gering,  sind 
süditalisch,  zumal  apulisch.  Ob  hier  die  Tragoedie  unmittelbar  oder 
durch  spätere  lyrische  Bearbeitungen  desselben  Stoffs  eingewirkl  hat, 
inufs  einer  weitern  Forschung  Vorbehalten  bleiben.  Verhältnismafsig 
grofs  ist  die  diesem  Kreise  entlehnte  Zahl  der  Beliefs  auf  Sarkopha- 
gen und  Aschenkisten  und  anderer  Reliefs,  unter  denen  sogar  ein  sehr 
allerlhiimlichcs  vom  Mullermord  des  Orestes  in  Aricia  gefunden  (Taf. 
XXVI11  Nr.  8).  Doch  darf  es  nicht  über  die  Zeit  des  strengen  Stils 
zurückgesetzt  werden,  der  sich  in  Italien,  namentlich  Etrurien  länger 
gehalten  zu  haben  scheint.  Jedesfulls  ist  dies  das  älteste  Bild  aus  dem 
Kreise  der  Nosten,  dessen  Zeit  aus  dem  angegebenen  Grunde  schwer 
genauer  zu  bestimmen  ist. 

Von  Orestes  Verfolgung  durch  die  Erinyen  und  seiner  Sühnung 
in  Delphi  gibt  es  nur  Vasen  mit  Bildern  im  süditalischen,  keines  im 
attischen  Stil,  von  seiner  Freisprechung  in  Athen  gar  kein  Vasenbild. 
Wir  haben  hier  wieder  einen  Beweis,  dafs  die  Tragoedie  unmittelbar 
keinen  oder  nur  geringen  Einflufs  auf  die  Vasenmaler  in  Athen  gehabt 
habe.  Vom  Einlluls  des  Epos  kann  hier  gar  nicht  die  Rede  sein,  da, 
wie  Nitzsch  erwiesen  hat,  die  Verfolgung  des  Orestes,  seine  Sühnung 
in  Delphi  und  seine  Freisprechung  in  Athen  dem  Epos  durchaus  fremd 
ist,  und  dem  entspricht  es  auch,  dafs  cs  keine  Vasenhilder  mit  schwar- 
zen Figuren  aus  diesem  Theil  des  Mylhcnkrciscs  vom  Orestes  gibt,  was 
auch  vom  Vf.  bemerkt  wird.  Aufserdem  wird  vom  Vf.  aber  auch  an- 
erkannt, dafs  das  ganze  fernere  Schicksal  des  Orestes,  seiu  Unter- 
nehmen nach  Tauris,  die  lleimführung  seiner  Schwester  erst  durch  die 
Tragoedie  Gegenstand  der  Poesie  geworden  ist.  Und  auch  aus  diesem 
Mythenkreise  sind  nur  auf  unteritalischen  Vasen  Bilder  erhalten,*  keine 
von  attischer  Arbeit.  Einer  so  umfufsenden  luduclion  darf  man  wohl 
kaum  wagen  das  Spiel  des  Zufalls  entgegen  zu  halten. 

Aus  der  Odyssee  sind  Darstellungen  aller  Art  erhalten,  aber  von 
jedem  Gegenstände  nur  einzelne  oder  wenige  in  jeder  Kunstgattung; 
selbst  von  Vasengemälden  lindet  sich  nirgends  ein  gröfserer  Reich- 
thum wie  aus  der  Ilias  wenigstens  vom  Kampf  um  die  Leiche  des  Achil- 
leus, wovon  die  Gründe  oben  entwickelt  sind.  Aus  den  4 ersten  Ge- 
sängen ist  nur  ein  einziges  Kunstwerk  erhalten , Tclemachs  Besuch 
bei  Nestor,  ein  siidilalisches  Vasenbild,  aus  dem  ön  Gesang  drei  Gem- 
men von  Odysseus  auf  Ogygia,  ein  Vasenbild  wie  Odysseus  vou  Leu- 
kolhcu  den  rettenden  Schleier  erhalten  hat.  Von  Odysseus  und  Nau- 
sikaa  (Ges.  6)  sind  drei  Vasenbilder  nachgewiesen,  alle  im  schönen 
Stil,  also  wohl  nicht  unmittelbar  nach  Homers  Darstellung  gebildet. 
Besonders  lieblich  ist  das  zweite  auf  der  Vase  vou  Astragalenform  aus 
Aegina  aus  Stackeibergs  Gräbern  der  Hellenen  Taf.  23.  So  befrem- 
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deod  Jahns  Deutung  auf  Odysseus  nnd  Nausikaa  zuerst  scheint,  so  an- 
sprechend ist  sie  bei  näherer  Betrachtung,  und  sie  gewinnt,  wie  wir 
dem  Vf.  gern  beistimmen,  an  Sicherheit  durch  Beziehung  auf  den 
Chor  des  Sophokles.  Hier  mufs  man  sich  allerdings  wundern,  weder 
in  den  Nachrichten  der  Alten  noch  in  vorhandenen  Kunstwerken  wei- 
tere Darstellungen  aus  dem  Aufenthalt  bei  den  Phaeaken  zu  finden. 
Am  meisten  haben  sich  aus  dem  Kyklopenabenteuer  Ges.  9 erhalten 
(denn  Ges.  7 und  8 sind  ganz  leer  ausgegangen).  Roh  und  räthselhaft 
in  den  Beiwerken,  der  Schlange  nnd  dem  Fisch,  ist  Polyphems  Blen- 
dung auf  einem  Vasenbilde  aegyptisierenden  Stils.  Die  Schlange  soll 
Symbol  des  Schmerzes  sein,  der  Fisch  bleibt  unerklärt.  W'ieseler  in 
der  Beurtheilung  des  hier  besprochenen  Werks  (Gött.  gel.  Anz.  1862 
St.  148  S.  1477  u.  St.  149  S.  1490)  hat  bei  Gelegenheit  eines  andern 
Bildes  die  Schlange  namentlich  auch  hier  als  Andeutung  einer  Gegend 
genommen,  in  der  solche  Thiefe  leben.  Weshalb  die  Kettung  des 
Odysseus  aus  der  Höhle  gerade  auf  Vasen  und  zwar  nur  auf  Vasen 
mit  schw’arzen  Figuren  so  oft  (6ma!)  dargestellt  ist,  weifs  ich  nicht 
zu  sagen,  wenn  es  nicht  vielleicht  nur  Sinnbild  einer  wnnderbaren 
durch  l.ist  bewirkten  Rettung  überhaupt  sein  soll : was  jedoch  weniger 
wahrscheinlich  ist  als  eine  Beziehung  auf  den  Cultus , da  offenbar 
einige  dieser  Bilder  erst  gemacht  sind  zur  Zeit  des  schönen  Stils,  wie 
XXXI,  15,  also  ein  Festhalten  an  alter  Gewohnheit  anzunehmen  ist, 
wie  von  den  panathenaischen  Vasen  nunmehr  feststeht,  deren  mehrere 
ja  nur  mit  den  Namen  der  Archonten  aus  den  Jahren  324 — 19  aufge- 
funden sind  (Lenormant  in  der  Revue  arcböol.  T.  V p.  230  VI  p.  56). 
Dies  ist  die  einzige,  wenn  auch  nur  kleine  Gruppe  oder  Reihe  ans 
dem  ganzen  Umfang  der  Odyssee. 

Auffallend  ist,  dafs  die  Kyklopenabenteuer  anch  so  oft  in  der 
Sculptur  Vorkommen.  Die  Uebereinstimmung  in  den  Statuengruppen, 
Reliefs  und  Gemmen , wie  Polyphem  die  Gefährten  des  Odysseus  ver- 
zehrt, wie  ihm  Odysseus  den  Becher  reicht  und  wie  er  betrunken  hin- 
sinkt, weisen  auf  berühmte  Originalwerkc  zurück.  Bemerkenswerth 
ist  auch  die  Uebereinstimmung  der  beiden  Marmorgruppen  (XXXI,  22) 
von  Odysseus  Rettung  durch  den  Widder  mit  der  Darstellung  der  spä- 
testen Vase,  die  diesen  Gegenstand  zeigt,  Nr.  15,  bei  der  jedoch  noch 
Stricke  hinzukommen,  mit  denen  Odysseus  am  Widder  festgebunden 
ist.  ln  der  Sammlung  von  Darstellungen  aus  der  Nekyia  hat  der  Vf. 
sich  auf  diejenigen  beschränkt,  die  sicher  auf  Homer  zurückznftihren 
sind.  Es  linden  sich  deshalb  hier  nur  die  Gemälde  des  Polygnotos  und 
Nikias,  ein  dem  letztem  nachgehildetes  unteritalisches  Vasengemälde, 
ein  Relief,  ein  etruscischer  Spiegel  und  vier  Gemmen  verzeichnet.  Die 
drei  Wandgemälde  in  Rom,  welche  das  Laestrygonenabenteuer  dar- 
stellen, werden  als  nnediert  bezeichnet.  Der  Vf.  mufs  also  seinen 
Text  geschlofsen  haben,  bevor  ihm  Gerhards  Denkm.  u.  Forsch.  Nr. 
45  (Sept. — Dec.  1852)  zukam,  wo  zwei  abgebildet  und  erläutert  sind. 
Am  reichsten  bedacht  ist  aufser  den  Ereignissen  das  Abenteuer  bei 
Kirke  (auch  Ges.  10),  das  auf  dem  Kypseloskasten  abgebildet  war,  in 
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5 Vasenbildern,  I Relief,  1 Wandgemälde,  1 Aschenkiste,  1 Spiegel 
und  1 Gemme.  Das  Relief  ist  das  Bruchstück  einer  odysseischen  Schul- 
tafel : die  Gründe,  welche  den  Vf.  veranlagen  es  für  ein  selbständiges 
Ganze  zu  halten,  scheinen  dazu  nicht  ausreichend.  Das  Sirenenabcn- 
teuer  ist  in  einem  Vasenbilde  nachgewiesen,  das  in  Vulci  gefunden 
und  wohl  eine  süditalische  Arbeit  ist,  wie  denn  auch  die  Formen  der 
beigeschriebenen  Namen  OVV£EV£  und  HlME[P]OIlA  auf  dori- 
schen Ursprung  hinweisen  und  die  Form  V für  A für  Italien  spricht. 
Eine  andere  volcentische  Schale  zeigt  im  Relief  viermal  das  SchiiTdes 
Odysseus,  zweimal  mit  den  Sirenen,  einmal  bei  der  Skylla  und  ein- 
mal in  ltliaka  landend.  Dazu  kommen  1 Mosaik,  2 Lampen,  1 Gemme 
und  zahlreiche  etruscische  Aschenkisten,  von  denen  drei  einzeln  be- 
sprochen sind.  Hier  mag  der  Gedanke  zum  Grunde  liegen,  dafs  der 
verstorbene  glücklich  den  Lockungen  der  Begierden  und  Leidenschaf- 
ten widerstanden  habe.  Auch  die  Auswahl  der  Darstellungen  der  Skylla 
beschrankt  sich  auf  solche,  in  denen  die  homerische  Scene  (Ges.  12) 
mit  Sicherheit  zu  erkennen  ist.  Auf  Vasenbildern  ist  sie  zweifelhaft. 
Dafs  sie  auf  Sarkophagen  und  Aschenkisten  vorkommt,  ist  erklärbar, 
wenn  der  begrabene  durch  SchifTbruch  umgekommen  war.  AuTscr 
1 Mosaik  und  I Wandgemälde  kommen  2 Gemmen  und  2 Münzen  vor. 
Odysseus  als  Bettler  (Ges.  13)  ist  nur  auf  3 Gemmen,  von  dem  Hirten 
bewirthet  nur  auf  einer  Gemme  (Ges.  14),  Odysseus  und  sein  Hund 
Argos  (Ges.  17)  auf  4 Gemmen  nachgewiesen.  Aus  Ges.  15  u.  16  feh- 
len alle  Bilder.  Das  Fufsbad  des  Odysseus,  von  Eurykleia  bedient, 
ist  in  2 Gemmen  und  2 Reliefs,  die  trauernde  Penelope  in  einer  Statue, 
Penelope  und  Odysseus  in  einem  Wandgemälde  und  2 Gemmen  nach- 
gewiesen. Die  letzten  Bilder  der  Odyssee  stellen  den  Odysseus  mit 
dem  Bogen  und  den  Tod  der  Freier  dar:  es  sind  wieder  nur  Gemmen 
und  Aschenkisten.  Weshalb  auch  der  Tod  der  Freier  auf  Gräbern  wie 
Aschenkisten  und  Sarkophagen  häufig  vorkommt,  bedarf  keiner  Er- 
klärung; wohl  aber  milfsen  wir  fragen,  warum  Odysseus  in  seinem 
häuslichen  Leben  sonst  so  selten,  auf  Gemmen  so  häufig  dargestellt 
ist.  Und  doch  sind  gerade  die  letzten  Bücher  so  reich  an  lieblichen 
Scenen,  die  zur  Darstellung  viel  mehr  geeignet  scheinen  als  z.  B.  dio 
Kyklopenabenteuer.  Das  häusliche  Leben  der  Griechen  war  später 
weniger  ideal  als  es  in  der  Odyssee  erscheint.  Sollte  deshalb  auch 
die  Kunst  sentimentale  Scenen,  wenn  nicht  verschmäht,  doch  seltner 
dargcstellt  haben?  Tritt  doch  auch  Hcktors  Abschied  so  wenig  her- 
vor wie  Odysseus  und  Penelopes  Wiedererkennung.  Warum  aber  Odys- 
seus in  allen  Situationen  so  häufig  auf  Gemmen?  Odysseus  Charakter, 
List , Verschlagenheit  und  Gewandtheit,  entsprach  dem  Charakter  der 
Griechen  zumal  in  der  spätem  Zeit  besonders  und  war  auch  den  Rö- 
mern der  spätem  Zeit  nicht  fremd:  sie  zeigt  sioli  aber  in  Lebcnsver- 
hältnissen,  die  eben  auch  in  den  spätem  Zeiten  der  makedonischen 
und  griechischen  Kriege  häufig  Vorkommen  mochten,  wie  die  neuere 
Komoedie  zeigt.  Das  eigne  Schicksal,  der  eigne  Charakter,  die  Wün- 
sche fürs  eigne  Leben  aber  mochten  gewöhnlich  die  Wahl  des  Siegels 
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bestimmen.  Lebensklugheit  aber,  die  den  Odysseus  auszeichnet,  die 
so  häufig  das  Schicksal  bestimmt,  war  in  den  letzten  Jahrhunderten 
vor  und  nach  Chr.  Geb.  am  allgemeinsten  als  Hauptmaxime  anerkannt. 
Eine  Nachlese  von  Bildwerken  nach  der  Odyssee  hat  kürzlich  Wel- 
cker  gegeben  in  Gerhards  Denkm.  u.  Forsch.  1853  Nr.  57  S.  106  ff. 

Mit  Recht  schliefst  der  Vf.  aus  der  Bilderarmuth,  die  sich  im 
Kreise  der  Telegonie  findet,  auf  die  geringe  Popularität  des  Gedichts, 
obgleich  man  darin  nicht  zu  weit  gehen  darf.  Denn  es  würde  zugleich 
daraus  folgen,  dafs  die  demselben  entnommenen  Tragoedieu  des  So- 
phokles auch  nicht  populär  geworden  seien:  denn  auch  ihnen  sind 
keine  oder  wenige  Bilder  entlehnt.  Nur  ein  vollständiges  Vasenbild 
und  das  Bruchstück  eines  zweiten  haben  sich  erhalten,  von  denen  jenes 
den  Tod  des  Odysseus  durch  den  Stachel  eines  Rochen,  den  ein  Geier 
auf  seinen  Kopf  fallen  lief»,  darstellt,  aber  nicht  nach  der  Telegonie, 
sondern  nach  Aeschylos,  dieses  den  Abschied  des  Telegonos  von  der 
Kirke  dargestellt  zu  haben  scheint.  Beides  sind  Vasen  mit  hellen  Fi- 
guren und  möchten  wohl  unteritalischen  Ursprungs  sein,  wenigstens 
die  zweite. 

Hier  wiederholt  sich  also,  was  wir  bereits  bei  der  kleinen  Ilias, 
der  Oresteia,  den  Nosten  beobachtet  haben:  Vasenbilder  mit  schwar- 
zen Figuren  sind  gar  nicht  vorhanden,  von  denen  mit  hellen  Figuren 
sind  die  meisten  unteritalischen  Ursprnngs.  Die  Folgerungen,  welche 
wir  oben  daraus  gezogen,  bestätigen  sich  im  ganzen  hier.  Die  Tliat- 
sachen  konnten  dem  Vf.  nicht  entgehen  und  er  hat  sie  hie  und  da  an- 
erkannt, wie  bemerkt  ist,  und  kommt  in  der  Einleitung  auf  dieselben 
zurück.  Er  muste  das  um  so  mehr,  da  dem  ganzen  Werk  die  Bezie- 
hung der  Kunstwerke  zur  Lilteratur  zum  Grunde  liegt ; aber  welche 
wichtige  Folgerungen  sowohl  für  die  Geschichte  des  kyklischen  Epos 
als  für  die  Vasenmalerei  daraus  sich  ergeben , ist  ihm  entgangen. 

Wenn  der  Vf.  in  der  Einleitung  aus  der  nationalen  Geltung  des 
Epos  unmittelbar  folgert,  dafs  dies  Quelle  der  Kunstwerke  gewesen 
sei,  so  ist  er  wohl  etwas  zu  weit  gegangen.  Denn  wie  Lyrik  und 
Tragoedie  unmittelbar  aus  dem  Volksglauben  schöpften , so  konnte, 
ja  muste  es  auch  die  Kunst  in  vielen  Fällen,  wo  sie  für  Tempel  und 
Localfeste  arbeitete,  was  auch  später  eingerüumt  wird,  wenn  auch 
vielleicht  in  einem  zu  beschränkten  Umfange.  Bildete  sich  aber  der 
Gottesdienst  zum  Theil  aus  im  Zusammenhang  mit  dem  Epos,  so  mufs 
sich  auch  Lyrik  und  bildende  Kunst  demselben  anschliefsen,  und  sie 
that  es  gewis,  da  sie  frei  schaffend  hier  den  Stoff  schon  zugearbeitet 
und  praeformiert  fand.  Auch  dürfen  nicht  Orte  einander  entgegenge- 
setzt werden , wo  die  Epopoeen  rhapsodisch  wurden  und  wo  die  Volks- 
tradition in  früheren  Gestaltungen  local  fortlebte.  Denn  einmal  lebte 
die  Sage  auch  an  Orten  fort,  wo  das  Epos  rhapsodiert  ward,  wie 
Athen  den  Beweis  liefert,  und  zum  Theil  gewis  auch  in  früherer  Ge- 
stalt, wenn  sie  auch  hier  wie  anderswo  die  Ideen  einer  fortgeschrit- 
tenen Zeit  aufnahm,  wie  Nitzsch  gezeigt  hat,  wenn  es  auch  schwer, 
ja  unmöglich  ist,  zu  sagen,  wie  weit  die  veränderten  Ideen  in  die 
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Ueberlieferung  eingedrnngen  und  wie  weit  die  Ueberlieferting  nach 
ihnen  von  den  Dichtern  gestaltet  ist.  Letzteres  möchte  besonders  in 
der  spätem  Tragoedie  vorwaltend  gewesen  sein.  Damit  soll  indes 
gar  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dars  die  Kunstwerke  zweck- 
mäßig nach  den  Epen  geordnet  w'erden,  was  auch  schon  von  K.  0.  Mül- 
ler mehr  geschehen  ist,  als  cs  nach  dem  Gegensatz,  den  der  Vf.  macht, 
ihm  geschehen  zu  sein  scheint.  Auch  muß  anerkannt  werden,  dafs 
die  Anordnung  nach  Localen  und  Heroen  daneben  ihren  Werth  behält 
und  zwar  andere  aber  auch  wichtige  Gesichtspunkte  bietet.  Der  Vf. 
erkennt  nun,  wie  bereits  aus  Betrachtung  des  einzelnen  bekannt  ist, 
die  Lyrik  und  Tragoedie  neben  dem  Epos  als  Quelle  der  Kunst  an.  ln 
der  Anerkennung  der  Lyrik  als  Quelle  der  Kunst  denkt  er  zunächst 
an  die  ältere  naturgemäße  Blute  der  Lyrik.  Allein  für  die  spätem 
Werke,  namentlich  für  die  süditalischen  Vasen  ist  auch  die  Nachblüte 
sowohl  des  Epos  als  der  Lyrik  in  der  alexandrinischen  Zeit  viel  mehr 
zu  berücksichtigen  als  vom  Vf.  angenommen  wird,  ähnlich  wie  in 
ihrer  Einwirkung  auf  die  römische  Litteratur. 

Der  zweite  Abschnitt  der  Einleitung  ist  überschrieben:  'Zurück- 
führung der  heroischen  Bildwerke  auf  ihre  Quellen.  Unterscheidung 
der  episch,  lyrisch  und  tragisch  begründeten. ’ Die  nachgewiesenen 
Unterschiede,  so  weit  sie  allgemein  gehalten,  sind  meist  so  abstract, 
daß  sie  schwerlich  iu  der  Beurtheilung  einzelner  Bilder  Nutzen  brin- 
gen. — Beachtungswerthe  Winke  sind  im  dritten  Abschnitt  gegeben; 
'Ueber  das  Verhältnis  der  heroischen  Bildwerke  zu  ihren  poetischen 
Quellen.’  So  erkennt  der  Vf.  mit  Recht,  daß  'überall,  wo  wir  grö- 
ßere Gruppen  von  Heroenbildern  finden,  sich  eine  ältere  (Epos)  oder 
neuere  (Tragoedie)  berühmte  und  populäre  Poesie  als  vorbildend  nach- 
weisen  läßt,  und  umgekehrt  Heroenbilder,  welche  sich  auf  local  ge- 
bliebene Sagen  allein  gründen,  so  vereinzelt  sind,  daß  sie  allesammt 
die  Zahl  einer  bedeutenden  epischen  oder  tragischen  Gruppe  kaum  er- 
reichen.’ Er  hat  aber  nicht  bemerkt,  daß  solche  Gruppen,  die  ihren 
Ursprung  in  der  Tragoedie  haben,  sehr  gering  sind  an  Zahl  und  Um- 
fang, dagegen  gewöhnlich  die  aus  dem  Epos  stammenden  Gruppen  in 
den  spätem  Darstellungen  durch  den  Einfluß  der  Tragoedie  modiflciert 
erscheinen,  wie  an  der  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis  und  der 
Ueberbringung  der  Waffen  des  Achilleus  durch  Thetis  augenfällig  ist. 
Er  hat  es  hie  und  da  anerkannt,  daß  nach  Tragoedien  nur  Vasenbil- 
der in  hellen  Figuren  gearbeitet  sind.  Er  hat  aber  nicht  bemerkt  oder 
richtiger  nicht  allgemein  genug  anerkannt  und  nicht  stark  genug  be- 
tont, wie  auch  zwischen  verschiedenen  epischen  Gedichten  derselbe 
Unterschied  stattlindet.  Die  Epigonen,  der  Tbeil  der  kleinen  Ilias,  der 
nicht  die  Aethiopis  und  lliu  persis  wiederholt,  die  Nosten  und  die 
Telegonie  haben  keine  Veranlaßung  gegeben  zu  großem  Gruppen  von 
Kunstwerken,  und  nach  ihnen  scheinen  keine  Vasenbilder  mit  schwar- 
zen Figuren  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Dies  sind  Epen,  deren  spä- 
tere Abfaßung  meistens  nach  01.  30  schon  bisher  in  der  Litteratur 
geschichtlich  unerkannt  ist.  Aus  dieser  Thatsache  ergibt  sich  mit  der 
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gröfsteu  Wahrscheinlichkeit  die  Folgerung,  dafs  die  Auswahl  der  Ge- 
genstände und  Feststellung  der  Auffafsung  vorher,  also  wahrschein- 
lich eben  zur  Zeit  der  Blute  jener  altern  kyklischen  Epen  stattgefunden 
hat : die  gröfsere  Zahl  der  Gruppen  hat  die  beiden  Gedichte  des 
Arktinos  und  die  Kyprien  zur  Quelle,  wogegen  sich  auf  die  Oedipo- 
die  und  Thebais,  wie  auf  die  Ilias  und  Odyssee  nur  wenige  Gruppen 
zurUckführen  lafsen:  was  sich  wiederum  wohl  nur  daraus  erklären 
läfst,  dafs  diese  noch  altern  Epen  zur  Zeit  des  Arktinos  und  Stasinos 
durch  deren  neue  Schöpfungen  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurden, 
und  dafs  dies  eben  die  Zeit  ist,  in  der  die  Vasenmalerei,  die  sich 
früher  auf  Thierbilder,  Thierkämpfe,  Jagden  und  andere  Darstellungen 
aus  dem  Leben  beschränkt  hatte,  auch  die  Mythologie  in  ihren  Be- 
reich zog  und  ihren  Stoff  zumeist  aus  den  eben  neusten  und  durch 
ihre  Neuheit  am  meisten  gefeierten  Gesängen  entnahm.  Was  von  der 
Aethiopis,  Uiu  persis  und  den  Kyprien  in  dieser  Beziehung  gesagt  ist, 
gilt  aber  auch  von  den  Gedichten,  welche  die  Thaten  des  Herakles  und 
Theseus  behandelten.  Wichtige  Resultate  verspricht  eine  Zusammen- 
stellung der  Vasenbilder  mit  bakchischen  Vorstellungen.  Wenn  es 
Ref.  gelungen  ist,  den  Grund  zu  finden,  weshalb  gerade  diese  bestimm- 
ten Gegenstände  so  oft  wiederholt  sind , so  tritt  auch  bei  den  meisten 
Vasenbildern  eine  bestimmte  Tendenz  hervor,  die  der  Vf.  besonders 
denjenigen  Kunstwerken  Vorbehalten  will,  welche  ihre  Quelle  in  der 
Lyrik  haben.  Eine  andere  Frage,  die  sich  aufdrängt  bei  der  Bemer- 
kung, dafs  so  viele  griechische  Vorstellungen  auf  etruscischen  Wer- 
ken Vorkommen  und  die  meisten  griechischen  Werke  in  Etrurien  ge- 
funden worden  sind,  ist  die:  wie  das  Verhältnis  griechischer  Bildung 
zü  Etrurien  zu  denken  sei,  wie  früh,  auf  welche  Art  und  wie  tief 
griechische  Religion  und  Sitte  in  das  Volk  der  Etrusker  eingedrungen 
sei.  Beim  Schweigen  der  geschriebenen  Quellen  müTsen  die  Kunst- 
werke , w elche  uns  die  Frage  zu  stellen  zwingen , dieselbe  auch  beant- 
worten. Hier  mufs  folgende  Betrachtung  genügen , die  wir  in  einer 
Untersuchung  über  das  Alter  der  Vasengemälde  und  in  der  Abhand- 
lung über  das  Zwölfgöttersystem  weiter  ausführen  werden. 

Aus  allen  Theilen  der  griechischen  Mythen  finden  wir  Darstellun- 
gen auf  original  etruscischen  Werken,  Spiegeln,  Aschenkisten , Re- 
liefvasen und  einigen  obwohl  wenigen  Vasen  mit  etruscischen  Inschrif- 
ten. Diese  Darstellungen  weichen  von  den  griechischen  oft  genug  so 
viel  ab , dafs  wir  sie  nicht  für  blofse  Nachbildungen  halten  können. 
Auch  die  Verbreitung  griechischer  Werke  in  Etrurien  nöthigt  die  Be- 
kanntschaft mit  den  Mythen  bei  den  Etruskern  selbst  anzunehmen.  Dies 
beschränkt  sich  aber  nicht  auf  die  Heroenmythen,  sondern  gilt  fast 
von  der  ganzen  griechischen  Mythologie.  Da  drängt  sich  uns  die 
Frage  auf:  wie  sind  die  Etrusker  zu  dieser  Kenntnis  gelangt?  Zn 
einer  so  umfafsenden  Kenntnis,  zu  so  inniger  Verschmelzung  mit  der 
eignen  Religion , wie  die  Bezeichnung  griechischer  Götter  mit  heimi- 
schen Namen  und  die  Veränderung  griechischer  Namen , um  sie  den 
Etruskern  mundgerechtzu  machen,  reicht  die  Annahme  einer  münd- 
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liehen  Ueberlieferung  allein  nicht  aus.  Dann  bleibt  nur  übrig  anzu- 
nehmen, dafs  ein  lebendiger  Gedankenaustausch  stallfand,  wie  nur  bei 

einem  langem  Nebeneinanderwohnen  beider  Völker  denkbar  ist,  und 

entweder  die  Etrusker  griechisch  lasen  oder  griechische  Werke  ins 
Etruscische  überaelzt  waren,  oder  griechische  Bildwerke  ihnen  nicht 
blors  zahlreich  zugeführt,  sondern  auch  verständlich  gemacht  wurden. 
Mag  der  eine  oder  der  andere  oder  alle  drei  Falle  stattgefunden  ha- 
ben , es  ist  die  Frage  nicht  zu  übergehen:  welche  Kunstwerke  mit  my- 
thischen Darstellungen  waren  den  Etruskern  bekannt,  welche  Dichter 
wurden  von  Griechen,  die  nach  Etrurien  kamen,  gelesen  uud  vielleicht 
übersetzt  oder  zur  Erörterung  der  Kunstwerke  benutzt,  zumal  als 
die  ersten  Griechen  hinkamen  oder  mit  den  Etruskern  in  einen  so  in- 
nigen Gedankenaustausch  traten  ? Fragen  die  beim  Mangel  an  aller 
Ueberlieferung  und  Chronologie  für  die  innere  Geschichte  Etruriens 
nur  dureh  Schlüfse  aus  der  Geschichte  der  griechischen  Kunst  und  Litte- 
ratiir  beantwortet  w'erden  können.  Dabei  sind  die  Schwierigkeiten  so 
grofs,  dafs  man  vor  denselben  zurückschrecken  möchte.  Besonders 
mufs  man  sich  vor  Täuschungen  hüten,  die  durch  original-griechische 
Werke,  die  in  Etrurien  gefunden  sind,  leicht  veranlagt  werden  kön- 
nen. Denn  griechische  Werke  konnten  als  Gegenstand  des  Luxus  ver- 
breitet werden;  aber  Nachahmung  derselben  durch  einheimische  Künst- 
ler, wie  auf  den  Spiegeln  und  Aschenkisten  mit  Bezeichnung  in  ein- 
heimischer Sprache,  lüfst  auf  eine  Aufnahme  des  verstande- 
nen Inhalts  schließen,  wie  wir  die  griechische  Mythologie 
von  den  römischen  und  unsern  deutschen  Dichtern  aufgenommen  und 
verarbeitet  sehen.  Man  hat  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dafs  wenigstens  in  Vulci  eine  griechische  Colonie  oder  Factorei  anzn- 
uehmen  sei.  Aber  dasselbe  gilt  von  griechischen  Werken  im  Innern 
Etruriens,  wie  in  Clusium.  Bewegliche  Werke  können  durch  Handel 
hingekommen  sein , Grabgemälde  aber  müfsen  an  Ort  und  Stelle  ge- 
macht sein  und  lafsen  ein  Interesse  elruscischer  Besitzer  gerade  für 
diese  Darstellungen  voraussetzen.  Ganz  sichere  Schlüfse  gewähren 
indes  nur  original-elrusciscbe  Werke.  Die  meisten  mit  Inschriften 
versehenen  Werke  der  Art  gehören  zwar  einer  spätem  Zeit  an;  aber 
selbst  die  ältesten  einheimischen  Werke,  die  schwarzen  Gefäfse  mit 
Reliefs,  geben  griechische  Mythen  in  einer  so  eigentbümlichen  Weise 
und  so  mit  heimischen  Vorstellungen  gemischt  wieder,  dafs  man  an- 
nehmen mufs,  die  Verfertiger  haben  die  Bedeutung  verstanden.  Es 
mufs  demnach  die  Mischung  der  griechischen  und  etruscischen  Reli- 
gion schon  zur  Zeit  des  ältesten  steifen  Stils  stattgefunden  haben. 

Die  Blüte  der  altern  Kykliker  gibt  auch  hier  einen  chronologi- 
schen Anhaltspunkt;  wir  dürfen  nicht  zweifeln,  dars  damals  gleich 
griechische  Originalwerke  nach  Etrurien  kamen  , so  dafs  der  Verkehr 
schon  älter  war  und  griechische  W'erke  vom  ältesten  Stil  mit  Dar- 
stellungen aus  Menschen-  und  Thierwelt  schon  früher  nach  Etrurien 
gekommen  sind.  Doch  dies  führt  hier  zu  weit.  Es  genügen  diese  An- 
deutungen, zu  zeigen,  wie  wichtig  eine  gründliche  Betrachtung  dieser 
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von  vielen  misachteten  alten  Töpfer  für  die  Geschichte  der  ältesten 
Calturverhältnisse  ist.  Dazu  durch  seine  Zusammenstellung'  einen  wich- 
tigen Beitrag  geliefert  zu  haben , wird  dem  Vf.  auch  der  einräumen 
müfsen,  der  hie  und  da  gröfsere  Vollständigkeit  und  besonders  grö- 
fsere  Consequenz  in  der  Art  der  Aufzählung  wünschen  dürfte.  Möge 
das  Werk  die  verdiente  Verbreitung  finden,  damit  wir  mit  Sicherheit 
die  Fortsetzung  erwarten,  vielleicht  noch  eine  weitere  Ausdehnung 
hoffen  dürfen! 

Hamburg.  Chr.  Petersen. 


1)  Handwörterbuch  der  lateinischen  Sprache.  Unter  Mitwirkung 
von  Dr.  Lübker,  Gymnasialdirector  zu  Parcbim,  und  Dr.  Hude- 
mann zu  Kiel  [jetzt  Conrector  zu  Leer]  herausgegeben  von  Dr. 
Reinhold  Klotz,  ordentlichem  Professor  der  classischen  Philologie 
an  der  Universität  zu  Leipzig,  le — lOe  Lieferung.  A — Manlicu- 
laria.  Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  G.  Westermann. 
1847—53.  Ir  Band  VIII,  VI  u.  »1718  8.  2r  Bd.  8.  1—352.  Lex.  8. 

2)  Lateinisch-deutsches  Schulwörterbuch  von  Dr.  C.  F.  Ingen- 
ien, Professor  und  Rector  des  Gymnasinms  zu  Kolding.  Braun- 
schweig, Vieweg  u.  Sohn.  1853.  XII  u.  946  8.  Lex.  8. 

3)  Lateinisch-deutsches  Handwörterbuch.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  für  den  Schul-  und  Privatgebrauch  bestimmten  la- 
teinischen Classiker  ausgearbeitet  von  Dr.  Georg  Aenotheus  Koch. 
Leipzig  1854,  Ph.  Reclam  jun.  VIII  u.  868  8.  gr.  8. 

Ein  grofses  lateinisches  Wörterbuch,  das  allen  Anforderungen, 
zu  denen  der  jetzige  Stand  der  Philologie  berechtigt,  entsprechen  soll, 
mnfs  l)  eine  vollständige  Uebersicht  über  den  gesammten  lateinischen 
Sprachschatz  gewähren,  2)  eine  Zusammenstellung  alles  dessen  ge- 
ben , was  von  den  Alten  selbst  (Classikern  und  Grammatikern)  über 
einzelne  Wörter  in  Bezug  auf  Form  und  Bedeutung  bemerkt  ist,  3)  eine 
klare  und  vollständige  Uebersicht  aller  Veränderungen  bieten,  welche 
jedes  Wort  im  Verlauf  der  Zeiten  sowohl  in  Beziehung  auf  Form  wie 
auf  Bedeutung  erfahren  hat,  4)  genaue  Rechenschaft  ablegen  über  die 
einzelnen  Schriftsteller,  welche  sich  des  Wortes  in  dieser  oder  jener 
Form  oder  Bedeutung  bedient  haben,  endlich  5)  alle  Constructionen 
und  Wendungen  angeben,  in  welchen  die  einzelnen  Wörter  Vorkom- 
men. Diese  fünf  Forderungen  verlangen  zum  Theil  eine  genauere  Er- 
örterung. Gleich  in  Betreff  des  ersten  Punktes  entsteht  die  Frage,  ob 
und  inwieweit  die  Eigennamen  einen  Platz  in  einem  solchen  Thesau- 
rus linguae  Latinae  verdienen.  Meiner  Meinung  nach  sind  die  Nomina 
propria  nur  insoweit  aufzunehmen,  als  sie  eigentlich  Appellativbe- 
griffe sind,  oder  rücksichtlich  ihrer  Abwandlung  Beachtung  erhei- 
schen, oder  Anlafs  zur  Bildung  neuer  Wörter  oder  Bedeutungen  (Ce- 
res, Brot)  geben;  alle  übrigen  Eigennamen  gehören  in  ein  eigenes 
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Onomastikon  oder  in  Reallexica.  Ferner  geht  aus  dem  Begriff  eines 
solchen  Wörterbuchs  die  Forderung  hervor,  alle  lateinischen  Schrift- 
steller bis  zum  Untergänge  des  weströmischen  Reichs  gl  ei  chmä  fs  ig 
zu  berücksichtigen.  Bei  einem  Schnllexicon  stellt  sich  die  Sache  na- 
türlich anders:  da  stehen  die  Schriftsteller  des  goldenen  Zeitalters 
nothwendig  im  Yordertreffen , die  andern  kommen,  je  nachdem  sie 
mehr  oder  weniger  in  den  Kreis  der  Schullectüre  fallen,  mehr  oder 
weniger  in  Betracht;  aber  bei  einem  wifsenschaftlichen , nur  für  Ge- 
lehrte bestimmten  Wörterbuch  fallen  solche  praktische  Rücksichten 
weg,  hier  gelten  Ausonius  und  Claudianus  ebenso  viel  wie  Vergilius 
und  Horatius,  die  Scriptores  historiae  Augustae  ebenso  viel  wie  Li- 
vius  und  Cicero.  Daran  reiht  sich  die  Forderung,  dafs  das  Lexicon 
die  Fragen  beantworte,  ob  ein  Wort  im  allgemeinen  häufig  oder 
selten  vorkomme,  ob  es  ein  Lieblingsausdruck  einzelner  Schrift- 
steller sei,  und  ob  es  von  andern  vermieden  werde.  Da  ferner  die 
Form  ein  ebenso  wesentlicher  Bestandtheil  eines  Wortes  ist  wie  die 
Bedeutung,  so  mufs  das  Lexicon  den  Formen  jedes  Wortes  dieselbe 
Beachtung  zu  Theil  werden  lafseu,  dio  es  der  Entwicklung  der  Be- 
deutungen widmet.  Wird  bei  Wörtern,  die  in  ihrer  Abwandlung  den 
allgemeinen  Gesetzen  folgen,  für  jede  Form  (bei  Verben  von  jeder 
Grundform)  6in  Beispiel  genügen,  um  den  Nachweis  zu  liefern,  dafs 
alle  Formen  des  Wortes  im  Gebrauche  waren,  so  wird  man  bei  den 
Wörtern,  die  in  ihrer  Abwandlung  zwischen  verschiedenen  Formen 
schwanken,  die  Angabe  verlangen  dürfen,  welche  Schriftsteller 
diese,  welche  jene  Form  gebrauchen,  oder  wenn  beide  Formen  sich 
bei  demselben  Autor  finden , für  welche  Form  er  eine  Vorliebe  zeige, 
oder  welche  Rücksichten  ihn  bewogen  haben,  hier  diese,  dort  jene 
Form  zu  wählen.  Was  die  Entwicklung  der  einzelnen  Bedeutungen 
jedes  Wortes  betrifft,  so  gibt  es  hier  verschiedene  Wege,  die  zum 
Ziele  führen ; darum  beschränkt  sich  der  Unterzeichnete  auf  die  For- 
derung, dafs  nioht  nur  der  Unterschied  sinnverwandter  Wörter  kurz 
angegeben , sondern  auch  auf  eine  Zusammenstellung  der  Stellen  ge- 
sehen werde,  in  welchen  die  Alten  synonyme  Wörter  verbunden  oder 
den  Begriff  des  W'ortes  durch  Gegenüberstellung  seines  Antipoden 
hervorgehoben  haben.  Soll  endlich  all  diesen  Forderungen  in  über- 
sichtlicher Weise  nachgekommen  werden , so  wird  jedes  Wort  unter 
den  drei  Rubriken  des  Gebrauchs , der  Form  und  der  Bedeutung  abzu- 
handeln sein. 

Wie  verhalten  sich  nun  diesen  im  Begriff  eines  wifsenschaftlichen 
gröfsern  Wörterbuchs  liegenden  Forderungon  gegenüber  unsere  bis- 
herigen Thesauri?  Um  es  kurz  zu  sagen,  ihre  Vff.  haben  es  sich  nur 
zur  Aufgabe  gesetzt , die  einzelnen  Bedeutungen  jedes  Wortes  mög- 
lichst vollständig  aufzuzählen,  den  Gehrauchsumfaug  der  einzelnen 
Wörter  aber  und  die  verschiedenen  Wortformen  so  gut  wie  ganz  aufser 
Acht  gelafsen.  Ob  ein  Wort  häufig  oder  selten  vorkomme,  ob  es  sich 
in  dieser  oder  jener  Bedeutung  bei  einem  bestimmten  Schriftsteller 
finde  — lauter  Punkte , über  welche  doch  gerade  der  Philolog  Auf- 
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sclilufs  im  Lexicon  sucht — sind  Fragen,  auf  welche  der  Thesaurus 
in  den  seltensten  Fällen  eine  bestimmte  Antwort  gibt.  Am  schlimm- 
sten ist  es  freilich  den  Wortformen  ergangen;  fast  alle  Bemerkungen, 
welche  die  Lexicographen  in  dieser  Beziehung  zu  machen  wifsen,  wer- 
den in  Anmerkungen  gepackt  oder  in  Parenthesen  gekerkert,  als  soll- 
ten sie  für  ihre  vermeinte  Abweichung  vom  Gesetze  bestraft  werden. 
Nur  Freund  hat  das  Verdienst,  unsere  lateinische  Lexicographie 
ihrem  Ziele  einen  Schritt  näher  gebracht  zu  haben,  theoretisch  durch 
die  Grundsätze,  die  er  in  der  Vorrede  ausspricht,  praktisch  durch 
die  Berücksichtigung,  die  er  den  Wortformen  hat  zukommen  lafsen, 
und  durch  die  Bemerkungen,  die  er  über  den  Gebrauchsumfang  der 
Wörter  selbst  oder  ihrer  einzelnen  Bedeutungen  macht  ; aber  er  hat 
nur  den  Formen  einzelner  Wörter  (z.  B.  domus ) ihr  volles  Recht  zu- 
kommen lafsen  und  hat  seine  Bemerkungen  über  die  Kreise  von  Schrift- 
stellern, bei  denen  einzelne  Wörter  oder  Bedeutungen  Vorkommen, 
meist  aus  den  Sammlungen  Gesners  und  besonders  Forcellinis  abstra- 
hiert und  ist  darum  in  vielen  dieser  Angaben  unzuverläfsig,  hält  sich 
auch  meist  zu  allgemein,  wenn  er  z.  B.  ein  Wort  für  poetisch  oder 
für  nachaugusteisch  erklärt.  Ferner  aber  hat  er  auch  das  Verdienst, 
in  die  Ableitung  der  einzelnen  Bedeutungen  mehr  Ordnung  gebracht 
und  die  vielen  Abtheilungen  und  Unterahtheiiungen,  die  besonders 
durch  Schellers  Lexicon  eingeführt  waren,  vereinfacht  zu  haben.  Da- 
bei herscht  nun  freilich  in  dem  Freundschen  Lexicon  die  gröfste  Un- 
gleichheit; während  einige  Artikel,  besonders  im  ersten  Bande,  recht 
gut  gearbeitet  sind,  sind  andere  mit  empörender  Nachläfsigkeit  zu- 
sammengetragen, und  in  Betreff  des  Sprachschatzes  selbst  findet  man 
bei  Freund  nur  höchst  selten  inehr,  als  was  schon  Gesner,  Forcellini 
und  Scheller  bieten. 

Freilich  kann  man  mir  entgegenhalten,  ein  nach  obigen  Grund- 
sätzen gearbeitetes  Wörterbuch  lafse  sich  zur  Zeit  noch  gar  nicht 
anfertigen,  da  es  au  den  zu  diesem  Zweck  unerläfslichen  Speciallexi- 
cis  noch  fast  ganz  fehle;  ich  habe  aber  im  obigen  auch  nur  die  For- 
derungen feststellen  wollen,  die  man  vom  wifsenschaftlrchen  Stand- 
punkte aus  an  ein  gröfseres  Lexicon  zu  stellen  habe.  Aber  abgesehn 
hiervon  sehe  ich  die  Möglichkeit,  jenen  Forderungen  schon  jetzt  nach- 
zukommen, auf  zwei  Wegen,  die  bereits  von  andern  angezeigt  sind. 
Entweder  werde  die  Herausgabe  eines  Thesaurus  linguae  Latinae  zur 
Ehrensache  der  deutschen  Philologen  gemacht,  man  vertheile  die  ein- 
zelnen Schriftsteller  an  Philologen,  die  sich  mit  ihnen  specieller  be- 
schäftigt haben , lafse  sie  von  diesen  in  lexicalischer  Hinsicht  genau 
ausbeuten  und  das  Ganze  von  einer  gewählten  Redaction  verarbeiten. 
Das  ist  der  eine  Weg,  den  Joh.  v.  Gruber  in  der  Ztschr.  f.  AW. 
1844  Nr.  72  vorgeschlagen  hat;  den  andern  bezeichnet  Ruhnkcn  in 
seiner  Vorrede  zum  Schellerschen  Lexicon;  er  besteht  darin,  dafs 
man  den  lateinischen  Sprachschatz  nach  den  Zeitaltern  der  lateinischen 
Sprache  sondert  und  Lexica  des  goldenen,  des  silbernen  Zeitalters 
u.  s.  f.  schreibt. 
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Indem  Ref.  sich  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  zu  dem 
Wörterbuche  des  Hrn.  Klotz  wendet,  wird  er  zuerst  die  Grundsätze 
besprechen,  nach  denen  Hr.  KI.  sein  Lexicon  anlegte,  und  dann  das 
Verhältnis,  in  welchem  die  Ausführung  zu  den  Grundsätzen  steht,  näher 
prüfeu.  Hr.  Kl.  beabsichtigte  laut  Vorrede  S.  V 'ein  Werk  zu  lie- 
fern, welches  die  Mitte  halten  sollte  zwischen  den  gröfseren  sogenann- 
ten Thesauren  und  den  kleinern  Hand-  oder  Schulwörterbüchern  der 
lateinischen  Sprache’  und  wollte  zu  dem  Zwecke  ' 1)  den  lat.  Sprach- 
schatz selbst , d.  h.  die  Wurzeln  der  latein.  Sprache  und  die  einzel- 
nen aus  ihnen  abgeleiteten  Wörter  so  vollständig,  als  es  nur  immer 
die  engere  Begrenzung,  welche  ein  zum  Handgebrauch  bestimmtes 
W örterbuch  seiner  Natur  nach  erfordert,  verstattet,  aufnehmen,  ihre 
Grundbedeutung  feststellen  und  nach  ihrem  Gebrauch  näher  bezeichnen, 
sowie  die  einzelnen  Bedeutungen  eines  Wortes  aus  seiner  Grundbe- 
deutung entwickeln  und  nach  ihrer  natürlichen  Folge  aufführen,  zu- 
gleich aber  auch  die  technischen  Ausdrücke  der  Staatsmänner  und  Di- 
plomatiker, der  Juristen,  Rhetoriker,  Naturhistoriker,  Aerzte,  Land- 
wirthe,  Architekten  u.  s.  w.,  die  bis  dahin  nicht  allemal  mit  •gleichem 
Glücke  behandelt  zu  sein  schienen,  einer  sorgfältigen  Berücksichtigung 
würdigen;  2)  die  Verbindungen,  in  welchen  die  einzelnen  Wörter  mit- 
einander erscheinen,  wenn  auch  nicht  mit  der  Ausführlichkeit  eines 
Thesaurus,  jedoch  in  gröfserer  Vollständigkeit  als  dies  gewöhnlich 
geschehen,  und  in  befserer  Uebersicht,  wie  sie  die  gröfsern  Wörter- 
bücher nicht  gewähren,  dem  Leser  vorführen,  sowie  die  eigenthüm- 
lichen  grammatischen  Constructionen , in  denen  die  Wörter  Vorkom- 
men, genauer  nachweisen.’  Zur  Erreichung  dieser  beiden  Hauptziele 
sollten  die  Etymologie  und  Synonymik  zu  sorgfältiger  Benutzung  her- 
beigezogen und  die  Resultate  der  Synonymik  in  der  Regel  noch  durch 
Angabe  der  Gegensätze  unterstützt  werden.  Den  Altert hümern 
sollte  nur  dann  eine  gröfsere  Berücksichtigung  gewidmet  werden, 
'wenn  dies  zum  Verständnis  eines  Wortes  oder  zur  Erklärung  gewisser 
stehend  gewordener,  besonders  sprichwörtlicher  Redensarten  nöthig 
erschien,  dagegen  sollte  bei  rein  historischen  und  mythologischen  Arti- 
keln die  Herbeiziehung  derselben  nach  Möglichkeit  beschränkt  werden.’ 

Aus  diesem  Plane  geht  deutlich  hervor,  dafs  Hr.  Kl.  über  die 
Mängel  unserer  bisherigen  Lexica  zu  keiner  klaren  Vorstellung  ge- 
kommen ist  und  sich  die  Frage  nach  den  Erfordernissen  eines  wifsen- 
schaftlichen  Lexicons  nicht  scharf  genug  gestellt  hat.  Nach  diesem 
Plane  muste  man  schon  erwarten , dafs  die  Wortformen  hier  ebenso 
stiefmütterlich  behandelt  werden  würden  wie  in  den  bisherigen  Lexi- 
cis,  dafs  man  hier  ebenso  wenig  Aufschlufs  über  die  einzelnen  Schrift- 
steller, die  sich  eines  Wortes  überhaupt  oder  in  dieser  und  jener 
Bedeutung  bedienen,  erhalten  würde,  wie  in  den  Wörterbüchern  von 
Gesner,  Forcellini,  Freund  u.  s.  w.  Und  so  ist  es  denn  auch.  Um 
von  der  Behandlung  der  Verba  ganz  zu  schweigen,  so  hätte  Ref.  doch 
wenigstens  erwartet,  dafs  die  Comparationsgrade  der  Adjectiva  und 
Adverbia  abgesondert  behandelt  wären ; aber  Hr.  Kl.  und  seine  Mit- 
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arbeiter  sind  sich  hierin  nicht  consequent  geblieben  : bald  haben  sie 
diese  abgesonderte  Behandlung  eintreten  lafsen  , bald  haben  sich  die 
einzelnen  Beispiele  des  Comparativs  nnd  Superlativs  so  unter  den  Bei- 
spielen versteckt,  dafs  man  Mühe  hat  sie  herauszuflnden , wie  z.  B. 
bei  agilis , animasus,  bellus,  benignus  u.  a.  Sodann  mufs  ßef.  es 
tadeln,  dafs  von  Wörtern,  die  in  ihren  Formen  schwanken,  auch  in 
diesem  Lexicon  grofsentheils  nicht  mehr  gegeben  ist,  als  mau  in  den 
früheren  Lexicis  fand.  Bemerkungen  z.  B.  wie  adjuvo , ' juvi , jutum 
(sei  tener  jucati,  juratum , daher  juealurus)’,  applico , 'ati,  atum , 
nicht  selten  auch  plicui , plicitum % callum,  'selten  callus ’,  cor- 
nu,  *us,  seltner«,  n.,  bisweilen  auch  cornum,  »,  n.%  frenum , 
'besonders  oft  Plur.  frena  und  freut’  sollten  in  einem  gröfsern  latein. 
Wörterbuche  jetzt  nicht  mehr  Vorkommen.  Auch  sind  nicht  immer  Be- 
merkungen der  Alten  über  einzelne  Formen  genug  beachtet ; so  fehlt 
z.  B.  unter  fulgeo  das,  wtbs  Seneca  nat.  quaest.  II,  56,  2 über  die 
Nebenform  fulgo , ere  bemerkt.  Was  nun  aber  den  Gebrauch  und  die 
Gebrauchsweisen  der  einzelnen  Wörter  betrifft,  so  erkennt  Ref.  zwar 
gern  und  dankbar  an,  dafs  die  Hrn.  Vff.  die  desfallsigen  Angaben  der 
frühem  Lexica  in  vielen  Punkten  theils  erweitert  theils  berichtigt  ha- 
ben; aber  in  dem,  was  dem  Ref.  als  Hauptsache  erscheint,  dafs  an- 
gegeben werde,  bei  welchen  Schriftstellern  sich  die  einzelnen  Wörter 
und  ihre  verschiedenen  Bedeutungen  und  ob  oft  oder  selten  finden, 
stellt  sich  kein  Fortschritt  heraus.  Soll  der  Thesaurus  im  einzelnen 
überall  die  nöthigen  Belege  geben,  so  kann  das  Handwörterbuch 
sich  auf  eine  Mittheilung  der  Resultate  beschränken  und  braucht  zum 
Beleg  für  die  Behauptung,  dafs  ein  Wort  sich  bei  diesem  oder  jenem 
Schriftsteller  finde,  nur  ein  oder  zwei  Beispiele  zu  geben,  darf  aber 
jene  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  eines  Wortes  oder  einer  Be- 
deutung bei  den  einzelnen  Schriftstellern  nicht  schuldig  bleiben.  Ge- 
wis  würde  jeder  Philolog  sich  Hrn.  Kl.  und  seinen  Mitarbeitern  zu  be- 
sonderem Danke  verpflichtet  gefühlt  haben,  wenn  sie  offene  Rechen- 
schaft über  ihre  lexicalischen  Sammlungen  gegeben  hätten,  während 
man  jetzt,  besonders  bei  Wörtern,  die  nur  mit  wenigen  Beispielen  be- 
legt sind,  nicht  weifs,  ob  die  Vff.  noch  mehr  Beispiele  hätten  liefern 
können , oder  ob  sie  ihre  Sammlungen  erschöpft  haben. 

Doch  kehren  wir  zu  dem  Programm  des  Hrn.  Kl.  zurück.  Trotz- 
dem dafs  Hr.  Kl.  in  mancher  Hinsicht  mehr  geben  wollte,  als  selbst 
die  gröfsern  Thesauren  bieten,  versprach  er  doch  sein  Material  in 
zwei  Octavbfinden  zu  bewältigen.  Muste  man  an  sich  schon  die  Mög- 
lichkeit dies  Versprechen  zu  halten  bezweifeln,  so  muste  man  immer 
bedenklicher  den  Kopf  schütteln,  wenn  man  die  Artikel  in  den  Buch- 
staben A und  B ansah  und  mit  denen  im  Gesner,  Forcellini  oder  Freund 
verglich,  ja  man  muste  sich  verwundert  fragen,  was  für  Thesauren 
Hr.  Kl.  denn  in  der  Vorrede  gemeint  habe,  wenn  er  sagt,  sein  Hand- 
lexicon  solle  die  5(itte  halten  zwischen  den  gröfsern  Thesauren  und 
den  Schulwörterbüchern.  Denn  in  den  beiden  ersten  Buchstaben  und  im 
Anfänge  von  C liefert  Hr.  Kl.  bei  weitem  mehr,  als  was  man  in  jedem 
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frühem  Thesaurus  findet.  Indessen  hätte  man  sich  bei  der  Betrachtung 
des  vorzüglichen  Werthes  dieser  Artikel  jenes  plus  und  mit  ihm  eine 
beträchtliche  Erweiterung  des  dem  Wörterbuche  ursprünglich  be- 
stimmten Umfanges  gern  gefallen  lafsen  können ; da  aber  wurde  Hr. 
Kl.  durch  mehrere  Umstände,  über  welche  er  in  der  Vorrede  nähern 
Aufschiufs  gibt,  genöthigt,  die  Fortsetzung  seines  Werkes  fremden 
Händen  in  der  Weise  anznvertrauen,  dafs  er  aufser  der  Itedaction  des 
Ganzen  selbst  nur  noch  einige  Artikel  bearbeitete  und  sonst  nnr  er- 
gänzend einsprang,  um  Eigennamen,  technische  Ausdrücke,  Wörter, 
die  sich  erst  bei  den  spätesten  Schriftstellern  finden,  nachzutragen 
und  hie  und  da  kleine  Nachträge  oder  Berichtigungen  in  die  Artikel 
seiner  Mitarbeiter  einzuschieben.  Den  Hrn.  Hudemann  und  Lüb- 
ker  nun,  die  vom  Buchstaben  D an  die  Bearbeitung  übernommen  ha- 
ben, gebührt  allerdings  das  Verdienst,  das  Werk  dem  ihm  ursprüng- 
lich zugedachten  Umfange  wieder  näher  gebracht  zu  haben;  aber  sie 
haben  dies  Ziel  nur  durch  Anwendung  eines  Mittels,  das  Hr.  Kl.  frei- 
lich selbst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Buchstaben  C sich  schon  theil- 
weise  erlaubt  hatte,  erreichen  können,  das  Ref.  in  dem  Umfange,  wie 
es,  besonders  von  Hrn.  II.,  angewandt  ist,  entschieden  misbilligen 
mufs.  Die  Hrn.  Vff.  nemlich  beschränken  sich  gar  häufig  auf  das 
blofse  Cilieren  der  Stellen,  in  denen  das  betreffende  Wort  vorkommt, 
oder  fügen  von  der  ganzen  Stelle  nur  so  viel  hinzu,  dafs  man  die 
Construction  und  die  nächste  Verbindung,  in  der  das  Wort  steht,  er- 
sieht. Dies  Verfahren  aber  darf  nach  des  Ref.  Dafürhalten  nur  dann 
angewandt  werden , wenn  man  nach  einigen  ausgeschriebenen  Stellen 
noch  andere  Belege  für  eine  Bedeutung  oder  für  die  Existenz  eines 
Wortes  bringen , oder  wenn  man  das  Vorkommen  gewisser  Formen 
nachweisen  will.  In  der  Ausdehnung  aber,  in  der  hier  von  diesem 
Verfahren  Anwendung  gemacht  ist,  erfährt  mau  nicht,  welche  Formen 
eines  Wortes  gebräuchlich  waren,  ja  selbst  bei  schwankenden  und 
zweifelhaften  Formen  erhält  man  häullg  keinen  Aufschiufs:  so  erfährt 
man  z.  B.  nichts  über  den  Gen.  Plur.  von  crus.  crux  und  glit;  über 
den  Abi.  Sing,  von  cucumis  nur,  dafs  cucumi  Plin.  n.  h.  20,  9 (40) 
stehe.  Noch  schlimmere  Folgen  hat  dies  Verfahren  bei  den  Verben. 
Die  Hrn.  Vff.  geben  hier  dem  Herkommen  gemäfs  die  Grundformen  an, 
lafsen  aber  bei  jenem  Verfahren  Perfectum  und  Supinum  häufig  ohne 
alle  Belege,  so  dafs  man  nicht  weifs,  ob  die  eine  oder  andere  Form 
in  einer  der  citierten  Stellen  steoke,  oder  ob  gar  kein  Beleg  dafür  bei- 
gebracht sei.  Ref.  hat  die  Hälfte  des  Buchstaben  E in  dieser  Bezie- 
hung durchmustert  und  gefunden,  dafs  Beispiele  für  Perf.  und  Sup.  bei 
folgenden  Wörtern  fehlen ; edissero,  edo  (eisen) , effigio , effingo , ef- 
flagito,  effligo,  effodio,  effrico,  effringo , effvgo , egero , eiecto , eiuro, 
elego , elido,  elimpido , elino,  eliguo,  elixo,  eloco,  elogio ; für  das  Perf. : 
edomo,  effloresco,  effluo,  ejfrondesco , effugio,  effulgeo , cffuluo , egeo, 
egermino , egredior , ejicio,  elaboro , eligo , elitno , ehipeo , eluctor1  elucu- 
bro , elugeo , eluo ; für  das  Sup.:  ebibo,  edicto , edisserto , edolo,  edor- 
mio , efflo , effutio,  egelo , elaeo , eludo . elulrio.  Dies  Streben  nach 
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Raumersparnis  hat  die  Hm.  Vff.  auch  veranlagt,  Hauptstellen  der  Alten 
über  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch  einzelner  Wörter  neben  andern 
Stellen  einfach  zu  citieren , während  die  Aufmerksamkeit  doch  auf  sio 
hätte  gelenkt  werden  müfsen , wenn  die  Stelle  sich  w egen  ihrer  Länge 
zn  vollständiger  Mittheilung  nicht  eignete;  so  steht  die  Hauptstelle 
über  essentia  bei  Seneca  ep.  68,  6 einfach  unter  den  übrigen  Citaten, 
welche  nur  die  Existenz  des  Wortes  erhärten.  Dagegen  hätte  viel, 
sehr  viel  Kaum  gewonnen  werden  können,  wenn  die  vielen,  in  ein 
Lexicon  durchaus  nicht  gehörigen  Notizen  über  Personen,  welche  in 
der  politischen  oder  litlerarischen  Geschichte  eine  Rolle  gespielt  ha- 
ben, unterdrückt  wären;  auch  dafs  Personen  desselben  Namens  von- 
einander geschieden,  dafs  die  hauptsächlichsten  Mitglieder  der  ein- 
zelnen Gentes  aufgezählt  werden  (wie  t.  B.  unter  Alexander,  Apollo- 
durus . Claudius , Clodius , Cornelius , Domitius,  Gellius  etc.),  ist  ein 
Verfahren,  das  durchaus  mit  dem  eignen  Grundsätze  des  Hm.  Kl 
Vorr.  S.  VI , nach  welchem  Eigennamen  nur  insofern  aufgenommen 
werden  sollten,  als  'sie  ursprünglich  AppellativbegrifTe  bezeichneten 
und  als  solche  einen  integrierenden  Theil  des  latein.  Sprachschatzes 
ausmachen,  oder  bezüglich  der  von  ihnen  abgeleiteten  Wortformen 
aufs  engste  mit  der  latein.  Sprache  verwachsen  sind’,  in  Widerspruch 
steht.  Auch  verlangt  man  von  einem  Wörterbuch  nicht  nähere  Angabe 
über  die  Lage  der  Städte,  die  denselben  Namen  führten  (wie  Alexan- 
dria, Apollonia  etc.),  noch  so  weitläufige  antiquarische  Notizen,  wie 
sie  z.  B.  unter  aedilis  gegeben  sind. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  Frage , wieweit  die  Hm.  Vff.  das 
geleistet  haben , was  sie  zu  leisten  versprachen.  Hr.  Kl.  wollte  zu- 
nächst den  latein.  Sprachschatz  vollständiger,  als  es  bisher  geschehen 
ist,  vorlegen.  Dieser  Zusage  ist  Hr.  Kl.  in  glänzender  Weise  nach- 
gekommen : .man  mufs  staunen  über  die  grofse  Anzahl  latein.  Wörter, 
die  bisher  in  unsern  Lexicis  fehlten;  besteht  gleich  ein  guter  Theil 
des  Zuwachses  aus  geographischen  und  Eigennamen,  so  bleiben  doch 
noch  viele  technische  Ausdrücke  und  Wörter  übrig,  die  freilich  nur 
bei  den  spätesten  Schriftstellern  Vorkommen,  aber  doch  bisher  unbe- 
achtet geblieben  waren.  Den  Ruhm  einer  absoluten  Vollständigkeit 
indessen  beansprucht  Hr.  Kl.  selbst  nicht,  indem  er  sagt,  es  habe  nicht 
in  seinem  Plane  gelegen,  alle  Eigennamen  aufzunehmen,  auch  habe 
er  bei  der  Wahl  der  aufzunehmendeu  Wörter  die  engere  Begrenzung, 
welche  ein  zum  Handgebrauch  bestimmtes  Wörterbuch  seiner  Natnr 
nach  erfordere,  berücksichtigen  müfsen.  Aber  auch  hiervon  abgesehn, 
so  wird  es  nicht  ausbleiben,  dafs  auch  dem  schärfsten  Auge  hie  und 
da  ein  Wort  entgeht,  das,  wenn  es  bemerkt  wäre,  gewis  seine  Stelle 
im  Lexicon  gefunden  haben  würde;  auch  kann  durch  ein  reines  Ver- 
sehen ein  Wörtchen,  das  sicher  auf  eine  Stelle  im  Lexicon  gerechnet 
hatte,  um  diese  Ehre  kommen,  wie  es  z.  B.  dem  Worte  baccula  er- 
gangen ist,  das  Hr.  KI.  unter  bacula  besprechen  wollte,  dort  aber 
übersehen  hat.  Auch  die  Bassanilae , die  von  Livius  44,  30  erwähnten 
Einwohner  von  Bassania.,  haben  sich  über  unverdiente  Zurücksetzung 
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zu  beklagen.  Dieselbe  Zurücksetzung  hat  anch,  ich  weifs  nicht  aus 
welchem  Grunde,  immasticatus  erlitten,  das  doch  schon  Gesner  aus 
•Cael.  Aurel,  tard.  III,  3,  46  beigebracht  hat.  Dazu  kommen  noch  so 
manche  neue  Wörter,  welche  aus  den  Haudschriften  oder  durch  Con- 
jectur  von  den  Kritikern  in  die  Texte  gebracht  werden,  so  dafs  jede 
neue  Textesrecension  dem  Lexicographen  die  Pflicht  anferlegt,  den 
Schriftsteller  in  der  neuen  Ausgabe  zur  Revision  seiner  Sammlungen 
nochmals  zu  lesen.  Billigt  der  Lexicograph  nun  auch  nicht  jedes  neue 
Wort,  das  durch  Conjectur  in  den  Text  gekommen  ist,  so  darf  er 
es  doch  nicht  unterlafsen,  auf  den  Eindringling  in  seinem  Lexicon  an 
betreffender  Steile  aufmerksam  zu  machen;  so  hätte  Hr.  Kl.  die  acci- 
pitrina , die  wir  dem  Scharfblicke  G.  Hermanns  (PI.  Bacch.  274)  ver- 
danken, nicht  unerwähnt  laTsen  dürfen.  Von  andern  Wörtern  dieser 
Art,  die  man  bei  Hm.  Kl.  nicht  findet,  führt  Ref.  aus  Seneca  (den  er 
nach  der  Ausgabe  von  Haase  citiert)  an;  circilare,  ep.  90,  19;  com- 
fingere  (v.  pingere ),  ep.  88,  39  (doch  von  Hrn.  Kl.  unter  compvngere 
erwähnt);  gubernabilis , nat.  quaest.  III,  29,  2;  iconismus , ep.  95,66; 
inspurcare,  ep.  87,  16;  den  Comp,  acceptatius , de  benef.  II,  7,  3 und 
das  Perf.  exsorpsi,  dial.  XII,  10,  9.  Andere  Wörter  dieser  Art  konn- 
ten die  Hrn.  Vff.  vielleicht  noch  nicht  erwähnen,  weil  die  neuen  Text- 
reccnsionen  erst  während  des  Drucks  des  Lexicons  erschienen;  daher 
hat  wohl  nicht  das  Wort  dilatura,  das  Haase  bei  Sen.  lud.  14,  3 her- 
gestellt hat,  erwähnt  werden  können;  so  fehlt  anch  batiaca,  das 
Ritschl  bei  PI.  Stich.  694  statt  des  auch  von  Hrn.  Kl.  aufgenommenen  ba- 
tiola  schreibt;  ferner  cepolindrum , PI.  Pseud.  832,  congratari , PI. 
Men.  129,  dehibere , PI.  Trin.  426.  Einen  noch  schlimmem  Possen  spie- 
len die  Kritiker  den  Lexicographen,  wenn  sie  ein  «3ta|  dQiyjievov  mit 
einem  andern  vertauschen ; so  führt  Hr.  H.  deprecaneus  ans  Sen.  nat. 
quaest.  II,  49,  1 an,  aber  so  liest  man  jetzt  dort  nicht  mehr,  Fickert 
hat  tentanea  fulgura,  Haase  dentanea  fulg.;  bei  PI.  Men.  169 
(I,  2,57)  las  man:  odore  inlu  tibili , Ritschl  schreibt:  od.  inlutili. 

Bis  hicher  liefs  sich  ein  zusammenfafsendes  Urtheil  über  das 
Werk  der  Hm.  Vff.  abgeben ; von  jetzt  an  aber  verlangen  die  Lei- 
stungen eines  jeden  eine  gesonderte  Besprechung,  lieber  Hrn.  Klotz 
kann  Ref.  sich  kurz  fafsen.  Hr.  Kl.  wüste,  als  er  den  Plan  zu  seinem 
Lexicon  fafste,  über  welche  Mittel  er  zu  gebieten  habe  und  was  er 
leisten  könne,  und  stellte  darnach  sein  Programm.  Was  er  in  diesem 
versprochen  hat,  das  hat  er  vollständig  geleistet,  er  hat  in  allen  von 
ihm  angeführten  Rücksichten  nicht  nur  die  gewöhnlichen  Hand-  und 
Schullexica,  sondern  auch  die  gröfsern  Thesauren  weit  überboten. 
Ref.  hat  eine  fortlaufende  Reihe  von  Artikeln  sorgfältig  verglichen  und 
auch  einzelne  Wörter  aus  den  verschiedenen  Alphabeten  herausge- 
griffen , und  wenn  er  dabei  auch  einzelne  Ungenauigkeiten  und  Irthü- 
mer,  wie  sie  bei  einer  solchen  Arbeit  nie  ausbleiben  werden,  wahr- 
genommen hat,  so  hat  er  doch  sein  obiges  Urtheil  überall  bestätigt 
gefunden.  Darum  will  Ref.  seine  speciellen  Bemerkungen  nicht  an  eine 
fortlaufende  Anzahl  von  Artikeln  knüpfen,  da  die  Bemerkungen  und 
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Nachträge  hier  zu  winzig  ausfallen  würden,  sondern  will  einzelne 
Wörter  herausgreifen. 

Abigo.  Es  fehlt  die  sowohl  wegen  der  Construction  als  wegen 
der  Bedeutung  wichtige  Stelle  Sil.  It.  VIII,  124:  quae  dum  abigo 
menti.  — Abitus  bedeutet  auch  die  Haudlung  des  Weggehens,  den 
Rückzug,  und  steht  so  Sil.  It.  XIII,  14:  quas  abitus , miles , causas , 
inlaese , dedisses?  ib.  83:  optato  laetis  abilu.  — Abundo.  Für  die 
Verbindung  mit  dem  Gen.  wird  nur  eine  Stelle  aus  dem  Lucilius  an- 
geführt; wir  haben  diese  Construction  aber  auch  Mauil.  II,  600:  abun- 
dant cuncta  furoris.  — Acervatio  wird  von  Gesner,  Forceliini  und 
Scheller  nur  mit  öiner  Stelle  des  altern  Plinius  belegt,  Freund  bezeich- 
net es  daher  als  ein  <nra£  leyo/ievov,  Hr.  Kl.  hat  eine  zweite  Stelle 
desselben  Plinius  hinzugefügt,  es  findet  sich  aber  auch  Sen.  nat.  quaest. 

II,  2,  3.  — Adesurio  ist  nur  aus  PI.  Trin.  1,  2, 132  nachgewiesen,  es 
steht  aber  nach  einer  Conjeclur  Ritschls  auch  im  Stich.  180  (wo  R. 
adessurio  schreibt).  — Adversatio  ist  bei  Hm.  Kl.  wie  in  allen  Le- 
xicis  (d.  h.  im  Gesner,  Forceliini,  Scheller,  Freund  und  Georges)  nur 
in  der  Bedeutung  'Gegensatz*  aufgeführt  und  nur  mit  zwei  Stellen  des 
Tertullian  belegt,  steht  aber  auch  in  der  Bedeutung  'die  Gegenrede, 
das  Zanken*  Sen.  dial.  III,  4,  3:  quaedam  ( irae ) in  cerborum  male- 
dictorumque  amarüudinem  effusae , quaedam  ultra  querellas  et  ad- 
versationes  non  exeunt.  • — Affor.  Es  fehlt  hier  wie  in  allen  frü- 
hem Lexicis  die  passive  Bedeutung  des  Perf.,  nach  welcher  es  Ueber- 
setzung  des  griech.  avvup.aqp.lvog  ist,  Sen.  nat.  quaest.  II,  38,  2:  at 
in  illo  fati  ordine , quo  patrimonium  illi  grande  promittilur , hoc  quo- 
que  protinus  adfatum  est , ul  et  naciget.  — Aliquis.  Ref.  vermifst 
die  Stelle  Sen.  ep.  öl,  2:  quemadmodum  aliqua  vestis  sapienti  ac 
probo  viro  magis  concenit , quam  aliqua.  — Alias.  Der  Dativ  alio 
wird  nur  durch  ein  Beispiel  aus  einer  Inschrift  gesichert,“  er  steht  aber 
auch  PI.  Stich.  80.  — Anxius  wird  auch,  was  nicht  erwähnt  ist,  von 
Seneca  mit  circa  construiert,  s.  ep.  115, 1:  n»mts  anxium  esse  te  circa 
verba  et  compositionem  nolo.  — Aperlus.  Es  fehlt  die  Bedeutung 
'undelicat,  plump*,  s.  Heinrich  zu  Juv.  4,  69.  — Aquilex.  Durch 
einen  Druckfehler  ist  aquilecis  statt  aquilegis  als  Gen.  angegeben.  — 
Aquosus.  Der  Snperl.  ist  uur  aus  öiner  Stelle  des  Cato  de  re  rust. 
nachgewiesen,  steht  aber  auch  Sen.  nat.  quaest.  III,  11,  4.  — Arcus. 
'Die  Form  arcubus  führt  Diomedes  ohne  Beleg  an.’  Auch  Haase  zu 
Reisigs  Vorlesungen  S.  102  Anm.  91  führt  dafür  nach  Gahbler  nur  die 
Vulgata  Esdr.  II,  4,  13  an,  die  Form  aber  findet  sich  schon  bei  Manil. 

III,  213:  ul  totum  lustret  curvatis  arcubus  orbem.  — Arduus.  Der 
Construction  wegen  hätte  angeführt  werden  sollen  Sen.  de  dem.  I, 
19,  6:  nee  in  adscensum  arduos  colles  emunirg.  — Armisonus.  Da 
dies  Wort  selten  ist,  so  konnte  zu  den  zwei  angeführten  Stellen  noch 
hinzugefügt  werden  Sil.  Ital.  XV,  39:  armisonae  procellae.  — Aslus. 
Die  Fafsung  dieses  Artikels  ist  fehlerhaft,  er  lautet:  'ein  nur  in  der 
altern  Dichtersprache  und  zwar  lediglich  in  dem  adverbialen  Ablativ 
gebräuchliches  Wort , wie  etc.,  später  auch  in  andern  Casus  und  mit 
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Adjectiven.’  — Acarus.  Rücksichtlich  der  Constrnction  verdiente 
Beachtung-  Sen.  ep.  50,  2:  acarissimus  ab  istis  prodigiis  sum.  — Cal- 
lidus.  Die  Construction  mit  dem  Abi.,  in  der  es  bei  Persius  5,  14  steht, 
ist  nicht  angegeben.  — Castro.  Es  fehlt  die  Bedeutung  'das  Hofla- 
ger, die  Hofhaltung,  der  Hofstaat  der  Kaiser’,  s.  Heinrich  zu  Juv. 
4,  135.  — Circumfremo  wird  als  Verbum  ohne  Perf.  und  Sup.  be- 
zeichnet, und  doch  steht  in  der  citierten  (aber  nicht  ausgeschriebenen) 
Stelle  des  Sen.  ad  Marc,  7 das  Perf.  circumfremuerunt.  — Circumsono 
hat  nach  Kl.,  Gesner,  Forcellini  und  Freund  weder  Perf.  noch  Sup., 
Scheller  und  Georges  geben  es  (aber  ohne  Belege)  als  vollständiges 
Verbum  an ; das  Perf.  stehf  Sen.  dial.  IX,  1,  9.  — Claritudo.  Es 
fehlt  der  Abi.  claritudini , Tac.  ann.  IV,  13.  — Commuto.  Es 
fehlt  die  specielle  Bedeutung  'fälschen.’  Cic.  Verr.  III,  36,  83:  an  au- 
dacius  tabulas  publicas  commutatit ? p.  Sulla  15,  44:  antequam  me 
comrnutati  indicii  (der  Fälschung  des  Protocolls)  coargueris.  — - Com- 
pono.  Es  fehlt  die  Form  composivere , Tac.  ann.  IV,  32.  — Condicio. 
Nicht  erwähnt  ist  die  Bedeutung  'Aufgabe,  Bernf,  Bestimmung’,  s. 
Halm  zu  Cic.  Cat.  II,  7,  14;  auch  fehlt  die  Wendung  non  est  condicio 
= non  licet,  Sali.  hist.  III,  82,  13:  quo  iam  ipso  frui  — non  est  con- 
dicio. — Confessus.  Für  die  active  Bedeutung  'einer  der  gestanden 
hat’  (d.  li.  zum  Geständnis  gebracht  ist)  bringt  Ilr.  Kl.  nur  drei  Bei- 
spiele, darunter  keines  aus  Cicero,  bei  dem  es  so  vorkommt  p.  Ses- 
tio  39,  85:  gladiatores  — confessi , in  cincula  conjecti.  p.  Sulla  II, 
33 : quinque  hominibus  comprehensis  atque  confessis  (doch  ist  hier 
die  Lesart  unsicher).  — Conslerno,  Es  fehlt  die  Bemerkung  des  Pris- 
cian  VIII,  15,  83,  dafs  Sallust  conslernari  als  Deponens  gebraucht 
habe,  s.  Kritz  zu  Sali.  hist.  I,  98.  — Consul.  Insofern  dies  Wort  znr 
Zeitbestimmung  dient,  hätte  angeführt  werden  sollen  Martial.  I,  15,  3: 
bis  tibi  consul  trigesimus  instat,  d.  i.  du  bist  fast  60  Jahre  alt. 

Bei  Hm.  Hudemann,  zu  dem  wir  jetzt  übergehen,  findet  man 
eine  gewifsenhafte  Benutzung  der  in  Commentaren  niedergelegten  le- 
xicalischen  Bemerkungen,  tüchtige  eigene  Vorarbeiten  und  viel  Ge- 
schick in  der  Verarbeitung  des  reicheu  Materials,  so  dafs  man  Hrn. 
Kl.  Glück  wünschen  kann,  einen  solchen  Mitarbeiter  gewonnen  zu 
haben.  Drei  Punkte  sind  es  besonders,  durch  welche  sich  Hrn.  H.s 
Art  aufs  vortheilhafteste  vor  denen  seiner  Vorgänger  auszeichnet:  der 
Reichthum  an  Belegen  für  die  Existenz  und  die  einzelnen  Bedeutungen 
der  Wörter,  die  Vollständigkeit  in  Angabe  der  Constructionen  und  die 
reiche  Sammlung  der  Verbindungen  und  Redensarten,  in  denen  die 
einzelnen  Wörter  erscheinen.  Dagegen  mufs  Ref.  tadeln,  dafs  Hr.  H. 
die  Synonymik  so  gut  wie  ganz  vernachläfsigt  hat;  es  fehlen  nicht  nur 
fast  durchweg  alle  synonymischen  Bemerkungen,  sondern  es  sind  auch 
die  Stellen  nicht  angezogen  oder  nicht  ausgeschrieben,  die  durch  Ge- 
genüberstellung des  Gegensatzes  oder  durch  Verbindung  mit  sinnver- 
wandten Ausdrücken  auf  die  eigentliche  Bedeutung  eines  Wortes  Schlag- 
lichter werfen.  Ferner  hat  Hr.  H.  auf  selten  vorkommende  Wörter 
nicht  sorgfältig  genug  geachtet;  Ref.  begnügt  sich  in  dieser  Beziehung 
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blofs  aus  dem  Philosophen  Seneca  eine  kleine  Nachlese  zu  halten ; di- 
tmlsio  belegt  Hr.  U.  nur  mit  einer  Stelle  des  Hieronymus;  es  findet 
sich  aber  schon  Sen.  ep.  99,  15.  — emitndo  findet  sich  nicht  nur  bei 
Columella , sondern  auch  bei  Sen.  ep.  70,  20.  — evagalio  wird  nur 
mit  einer  Stelle  aus  Plin.  n.  h.  belegt,  es  steht  aber  auch  Sen.  ep.  65, 
16. — irrenocabilis  und  irrenocabiliter  gebraucht  nicht  nur  Augusti- 
nus , sondern  schon  Sen.  nat.  quaest.  II,  35,  2.  — luscinius  liest 
man  nicht  nur  bei  Phaedrus,  sondern  auch  bei  Sen.  ep.  76,  9.  — ma- 
laxo  kommt  aufser  bei  Laberius  auch  bei  Sen.  ep.  66,  53  vor.  — Der 
Super),  von  fertens  findet  sich  nicht  erst  bei  den  spätesten  Schrift- 
stellern, sondern  schon  bei  Sen.  nat.  quaest.  IV,  2,  18.  Eigen  ist  es 
dem  Superl.  von  demens  ergangen.  Forcellini  hatte  ihn  nur  aus  Cic. 
de  liarusp.  resp.  26  nachgewiesen;  dadurch  wahrscheinlich  veranlafst 
bemerkte  Freund;  'der  Superl.  scheint  aufser  Cic.  de  liarusp.  resp.  26 
nicht  vorzukommen’ ; Hr.  H.  nun  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und 
sagt  apodiktisch:  'der  Superl.  nur  Cic.  de  h.  r.  26’,  und  doch  hatte 
schon  Gesner  noch  zwei  andere  Stellen  beigebracht:  Valer.  Max.  III, 
7,  8 und  Lactant.  de  mort.  pers.  31,  denen  Ref.  noch  drei  andere  aus 
dem  Seneca  hinzufügt:  dial.  X,  2,  5.  ep.  70,  3.  101,  13.  Alle  weitern 
Bemerkungen  über  die  Leistungen  des  Ilrn.  H.  knüpft  Ref.  an  eine  Reihe 
fortlaufender  Artikel  (insidiae  bis  insomnis ) und  wird  dabei  den  Nach- 
weis liefern,  dafs  Hr.  H.  durch  seine  unselige  Manier,  die  citierten 
Stellen  nicht  vollständig  auszuschreiben,  den  Werth  seiner  Arbeit  we- 
sentlich geschmälert  hat,  und  dann,  dafs  ihm  trotz  aller  angewandten 
Sorgfalt  doch  gar  manches  entgangen  ist,  das  nach  des  Rec.  Dafür- 
halten auch  in  einem  Handwörterbuch  nothwendig  hätte  eine  Stelle 
finden  müfsen. 

. In  dem  Artikel  insidiae  gibt  Hr.  H.  eine  recht  hübsche  Zusam- 
menstellung der  Redensarten,  die  mit  diesem  Substantiv  gebildet  wer- 
den; lief,  hat  in  dem  Verzeichnis  nur  folgende  vermifst:  ins.  portare, 
Ovid.  tr.  II,  272.  collocare , Cic.  p.  Mil.  10,  27.  explurare,  Verg.  G. 
III,  537.  componere,  Just.  I,  8,  11.  intrare , Caes.  b.  civ.  III,  38.  ma- 
chinari , Lactant.  de  mort.  pers.  30,  1.  Unter  der  tropischen  Bedeu- 
tung des  Wortes  hätte  erwähnt  werden  sollen,  dafs  es  auch  von  Kunst- 
griffen der  Redner  stehe,  Cic.  or.  51,  170:  nimis  insidiarum  ad  ca- 
piendas  nur  es  adliibere  videtur.  61,  208:  ne  compositae  orationis  in- 
sidiis  sua  fides  attemptetur , zwei  Stellen  die  schon  Freund  anführt. 
— Bei  insidior  ist  der  tropische  Gebrauch  des  Wortes  nicht  berück- 
sichtigt, in  welchem  es  z.  B.  bei  Cic.  or.  62,  210  steht:  non  enim 
id  agit  ( auditor ),  ul  insidietur  et  obsernet , sed  j am  fatet.  — Da 
für  insidiose  nur  zwei  Stellen  angeführt  sind,  so  mag  noch  Cic.  p.  Mil. 
25,  67:  insidiose  ficta  erwähnt  werden;  für  insidiosus  ist  kein  Beleg 
aus  Cicero  angeführt,  es  steht  aber  z.  B.  in  Cat.  II,  13,  28:  in  tanto 
et  tarn  insidioso  bello.  de  domo  11,  29:  insidiosis  amicis.  de  lege 
agr.  II,  3,  7:  propter  insidiosas  nonnullorum  simulationes , und  der 
Comp.,  für  den  Hr.  H.  keinen  Beleg  gibt,  in  Verr.  II,  78,  192:  quis 
ucerbior , quis  insidiosior , quis  crudelior  umquam  fuit  ? Wegen  der 
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Zusammenstellung  mit  einem  synonymen  Ausdruck  hätte  Sen.  de  benef. 

V,  12,  2:  t/uae  ridentur  callida  et  insidiosa  beigebracht  werden  sol- 
len. — Da  Hr.  H.  sonst  die  syncopierten  Verbalformen  zu  erwähnen 
pflegt,  so  hätte  unter  insignio  die  Form  insignibat  bei  Verg.  Aen.  VII, 
790  erwähnt  werden  müfsen.  — Insignis.  Für  die  Construction  mit  ad 
ist  nur  öin  Beispiel  gegeben,  die  Verbindung  ist  aber  nicht  selten,  sie 
steht  z.  B.  noch  Cic.  ad  fam.  III,  11,  1:  de  insignibus  ad  landein  viris. 
or.  14,  44:  sunt  enitn  nun  tarn  in  sign  ia  ad  maximam  laudem.  de  or. 
II,  60,  243 : in  aliquo  insigni  ad  irriden dum  rilio.  Ferner  vermifse 
ich  in  dem  Art.  die  Angabe  der  Stellen,  wo  insignis  mit  synonymen 
Ausdrücken  verbunden  ist,  wie  Cic.  de  harusp.  resp.  17,  36:  maxime 
illustre  atque  insigne  periurium.  de  am.  27,  102:  clara  et  insignis. 
Auch  hätten  wohl  <|ie  Stellen  abgesondert  werden  müfsen,  wo  es  von 
Personen  ohne  den  erklärenden  und  limitierenden  Abi.  steht.  Hr.  H. 
führt  von  diesem  Gebrauch  drei  Stellen  aus  Sueton  an,  ich  füge 
einige  Dichterstellen  hinzu:  Verg.  A.  VII,  762.  Hör.  od.  I,  34,  13.  111, 
20,  6.  Tib.  I,  3,  32.  — Insigne.  Weitläufige  antiquarische  Erörte- 
rungen wird  man  allerdings  in  einem  Wörterbuche  nicht  suchen,  aber 
kurze  Sacherklärungen  oder  wenigstens  Hinweisungen  auf  antiquari- 
sche Werke  sind  bei  Ausdrücken,  wie  insignia  militum  , Castoris  et 
Pollucis  etc.  nothwendig;  wegen  der  insignia  orationis  und  der  nicht 
erwähnten  insignia  scenae  et  fori  hätte  auf  die  Bemerkung  vonO.  Jahn 
zu  Cic.  or.  39,  134  verwiesen  werden  sollen.  Unrichtig  ist  es,  wenn 
Verg.  A.  II,  392  clipeique  insigne  nur  Umschreibung  für  clipeus  sein 
soll,  wie  es  auch  ungenau  ist,  wenn  Verg.  A.  II,  389  Üanaum  insig- 
nia einfach  die  Waffen  der  Danaer  bezeichnen  sollen.  Vermifst  habe 
ich  in  dem  Artikel  Cic.  acad.  II,  11,  36:  insigne  veri,  i.  e.  criterium, 
und  insignia  morbi  bei  Hör.  sat.  II,  3,  254.  — Unter  insignite  hätte 
Cic.  de  or.  II,  85,  349:  insignite  atque  aspere  vituperare,  unter  «'«- 
signiter  Cic.  de  pari.  or.  23,  80:  praecipue  atque  insigniter  dtligere 
angeführt  werden  können.  — Bei  insilio  erwähnt  Hr.  II.  die  Perfect- 
form  insilii  nicht.  Ueberhaupt  haben  die  Perfectformen  auf  «V  von  sa- 
lio  und  seinen  Compositis  eigne  Schicksale  erlebt;  während  die  Lexi- 
cographcn  sie  entweder  ganz  ignorieren  oder  auf  sie  wie  auf  verlau- 
fenes Wild  hinweisen,  haben  die  Kritiker  so  erfolgreiche  Jagd  auf  sie 
gemacht,  dafs  diese  Formen,  denen  man  in  den  altern  Ausgaben  der 
Classikcr  noch  vielfach  begegnet,  sich  jetzt  fast  nur  noch  in  Schrift- 
stellern zeigen,  durch  welche  die  Kritiker  nur  sehr  vereinzelte  Streif- 
züge gemacht  haben.  So  liest  man  salii  noch  Stat.  silv.  I,  2,  210. 
Theb.  VI,  495.  IX,  132.  Claud.  de  III  cons.  Hon.  praef.  3 (in  Verg.  G. 
II,  384  bieten  der  Rom.  und  der  Med.  als  alt.  lect.  saliere,  s.  Arus. 
Mess.  p.  262  Lind.  Prise.  X,  9 p.  509).  Von  den  Formen  adsilii,  dis- 
silii  und  subsilii  ist  mir  kein  Beispiel  bekannt;  aber  desilii  steht  noch 
Auson.  epit.  her.  12,  6,  exsilii  Manil.  I,  166.  Stat.  Theb.  IX,  353.  Sen. 
nat.  qnaest.  I,  14,  4.  Apulej.  met.  IX,  34  (aus  dem  Martial,  wo  es  frü- 
her noch  spect.  12,  3 stand,  ist  es  von  Schneidewin  vertrieben,  dage- 
gen scheint  es  Sil.  Ital.  XVI,  265  durch  die  Hss.  gesichert  zu  sein). 
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insilii  Claud.  in  Ruf.  I,  349  und  vielleicht  auch  Lucan.  IX,  252,  pro- 
st lu  Sen.  de  dem.  I,  3,  3.  Claud.  in  Ruf.  1,  129,  resilii  Quadrig.  bei 
Prise,  p.  906  P.,  transilii  Sen.  ep.  39,  5.  Dabei  bemerke  ich,  dafs 
Seneca  diese  Form  auf  it  im  Conj.  Perf.  ausschliefslich  gebraucht,  wes- 
halb ich  ep.  74,  34  als  der  einzigen  Stelle,  wo  Seneca  die  Form  auf 
ui  im  Conj.  Perf.  gebraucht  haben  würde , der  andern  Lesart  transi- 
lierit  unbedingt  den  Vorzug  geben  möchte.  Seneca  gebraucht  aber 
aufser  den  gewöhnlichen  Perfectformen  auf  ui  auch  bisweilen  die  auf 
»e»,  nemlich  exsilivi  nat.  quaest.  II,  49,  3,  prosilM  ep.  115,  15  und 
transilivi  de  benef.  111,  33,  1.  — Unter  insimulalio  vermifse  ich  die 
Erklärung,  die  Donat  zu  Ter.  Phorm.  II,  3,  12  gibt:  insimulalio  est 
et  falsi  et  teri  criminis  incusatio ; unter  insimulo  musten  der  Construc- 
tion  wegen  die  Stellen  Cic.  de  off.  III,  26,  97 : insimulant  eum  — sub- 
terfugere  toluisse , PI.  Amph.  II,  2,229(859):  sie  me  insimulare  falso 
facinus  tarn  malum , und  Liv.  38,44:  cum  Aemilius  callidam  malitiam 
inimici  insimularet  nicht  fehlen.  — Auch  bei  insinualio  würden  wir 
es  Hrn.  H.  Dank  gewust  haben,  wenn  er  die  Definition,  die  Cic.  de 
inv.  I,  15,  20  gibt,  mitgetheilt  hätte.  — Unter  insinvo  mufs  Ref.  es 
tadeln , dafs  Hr.  H.  von  der  Stelle  PI.  Cist.  I,  1,  93  nur  die  Worte  in 
amicitiam  insinuacit  mitgetheilt  hat,  er  muste  auch  die  nächsten 
Worte  cum  matre  et  mecum  simul  blanditiis  der  ungewöhnlichen  Con- 
struction  wegen  anführen.  Ferner  hätte  Hr.  H.  den  lucrezischen  Ge- 
brauch des  Wortes  mit  wenigstens  einigen  Stellen  angeben  müfsen, 
wie  I,  113:  an  contra  nascentibus  insinuetur  (natura  animai).  ibid. 
116:  an  pecudes  alias  dicinitus  insinnet  se.  UI,  671:  in  corpus  nas- 
centibus insinuatur.  Für  den  neutralen  Gebrauch  des  Verbums  konn- 
ten noch  angeführt  werden:  Cic.  Phil.  V,  3,  8:  eccui  potestas  in  fo- 
rum  insinuandi  fuit.  Gell.  III,  7,  4 : milites  in  locum  insinuant  fraudi 
obnoxium.  — Für  die  Construction  von  insisto  in  eigentlicher  Bedeu- 
tung hätte  noch  beigebracht  werden  können  Ovid.  met.  V,  598:  insisto 
margine  ripae,  in  metaphorischer  Bedeutung  Cic.  de  or.  111,  45,  176: 
tantum  rnunus  insistemus.  PI.  Mil.  gl.  111,  3,  55:  insistile  hoc  nego- 
tium. ibid.  II,  4,  4:  insiste  in  dolos.  Cic.  p.  Sestio  67,  141:  in  tanta 
gloria  insistentes.  Für  die  Bed.  'stocken  im  Reden’  vermifst  man  un- 
gern Cic.  or.  51,  170:  quid  est  cur  claudere  aut  insistere  oratio- 
nem  malint  quam  cum  sententia  pariter  excurrere.  de  or.  III,  49, 
190:  oratio  ne  insistat  interius , ne  excurrat  longius;  endlich  fehlt 
die  Bed.  'streng  beaufsichtigen’  Colum.  XII,  3:  insistere  atrien- 
sibus , die  sich  aus  den  Stellen  leicht  ableiten  läfst,  wo  es  'hart  zu- 
selzen’ bedeutet,  wie  Cic.  Verr.  III,  74,  172:  insistere  singulis  pec- 
catorum  gradibus.  — Bei  insitio  hätte  Cic.  de  sen.  15,  54  nicht  feh- 
len sollen,  bei  insitor  konnte  noch  Plin.  n.  h.  18,  33,  86  angeführt 
werden.  — Bei  insolens  ist  für  die  Bed.  'verschwenderisch’  nur  öin 
Beispiel  gebracht;  andere  sind  z.  B.  Cic.  de  orat.  11,  84,  342:  non 
fuisse  insolentem  in  pecunia.  Cat.  II,  9,  20 : qui  se  in  insperatis  re- 
pentinisque  pecuniis  sumpluosius  insolentiusque  iactarunt.  Aufser- 
dem  vermifse  ich  die  Stelle  Cic.  de  or.  II,  87,  358:  ne  in  re  nota  et 
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pertulgala  multus  et  itisolens  (lästig)  sim.  — Für  insolenter  ist  durch 
ein  Versehen  raro  statt  vulgo  als  Gegensatz  angegeben ; wäre  die  ci- 
ticrte  Stelle  Cic.  de  inv.  I,  28,  43  ausgeschrieben,  so  wäre  jenes  Ver- 
sehen für  jedermann  unschädlich  gewesen,  die  Stelle  nemlich  lautet 
so:  evenire  vulgo  soleat,  an  insolenter  et  raro.  — Unter  «m- 
solentia  fehlt  die  Bed.  'Verschwendung’  Cic.  Phil.  IX,  6,  13:  mirißce 
tnaiorum  conlinentiam  diligebal , huius  saeculi  in  solentia  m 
vituperahat.  ad  fam.  IX,  20,  1:  nec  tarnen  ad  hatte  insolen  lia  m , 
sed  ad  illam  tuam  laut  itiarn.  — Unter  insolitus  fehlt  die  Angabe, 
dafs  es  Liv.  10,  28  mit  dem  Gen.  verbinde:  insolitos  ejus  tumultus  con- 
■ terruit  equos,  auch  konnte  Liv.  38,  17  wegen  der  Zusammenstellung 
der  synonymen  Ausdrücke  insolitus  und  insuelus  citiert  werden.  Die- 
selbe Kücksicht  halte  unter  insomnis  das  Citat  Plin.  paneg.  63,  3:  per- 
vigiles  et  insomnes  gerechtfertigt.  — Unter  insomnia , ae  bringt  Hr. 
II.  nur  die  Beispiele,  die  man  auch  bei  Forcellini , Gesner  und  Scheller 
liest,  es  steht  aber  auch  noch  PI.  Merc.  prol.  25.  Pacuv.  9 (Bibb.) 
Propert.  III,  25,  47:  cum  satis  uita  tuis  insomnia  portet  ocellis;  von 
insomnium  behauptet  Döderlein  Syn.  V S.  279:  ' insomnium , buchstäb- 
lich ivvnviov,  ist  ein  blofs  poetisches  Synonymum  von  somnium ; 
in  der  Prosa  hat  es  stets  die  negative  Bed.  wie  aiinvla’,  eine  Be- 
hauptung die  nach  den  bisherigen  Angaben  der  Wörterbücher  aller- 
dings gerechtfertigt  zu  sein  schien,  indem  für  die  Bed.  'Traum’  aufser 
einer  Stelle  des  Arnobius  und  einer  des  Macrobius  nur  Dichterstellen 
beigebracht  wurden,  denen  noch  Stat.  Thcb.  V,  543:  non  Iotas  pera- 
gunt  insomnia  voces , Sil.  It.  XI,  101:  ut  perferre  queas  fttribunda  in- 
somnia eonsul , und  Clandian,  in  Eutrop.  II  prol.  39:  jam  tibi  nul/a 
videt  fallax  insomnia  Nilus  hinzugefügt  werden  können ; dafs  es  in- 
dessen auch  in  Prosa  so  gebraucht  ist,  lehren,  wenn  auch  nicht  Cic. 
de  sen.  13,  44  oder  Anim.  Marc.  XXIII,  3:  hie  luliani  quiescentis  ani- 
mus , agilalus  insomniis , eventurum  triste  aliquid  praesagiebat , 
wo  insomniis  auch  von  insomnia  herkoinmen  kann,  doch  Tac.  ann. 
XI,  4:  qualieumque  insomnio  perniciem  allatam.  Sen.  ep.  56,  6:  dor- 
mientium  insomnia  tarn  turbvlenta  sunt  quam  dies.  Plin.  n.  h.  V,  8: 
neque  insomnia  visunt,  qualia  reliqui  mortales.  XXVI,  61:  insomnia 
quoque  Veneris  adimit.  Für  die  Bed.  'Schlaflosigkeit’,  für  die  nur 
eine , noch  dazu  unsichere  Stelle  aus  Plin.  n.  h.  XX,  9 (33)  citiert 
wird,  kommt  eine  andere  aus  demselben  Plin.  XX,  17:  insomnia  vi- 
qiliasque  tollere  decoctam  (wo  freilich  aber  auch  insomnias  gelesen 
wird)  hinzu ; außerdem  aber  ist  zu  bemerken , dafs  Val.  Flaccus  in- 
somnium nur  in  dieser  Bed.  gebraucht,  s.  I,  329:  quos  jam  mente 
dies , quam  saeva  insomnia  ettris  prospicio ! 11,  140:  longo  mulcent 
insomnia  penso  und  VII,  6:  vertere  tune  varios  per  longa  insomnia 
questus  nec  pereat  quo  scire  malo. 

Zuletzt  hat  Rcc.  noch  sein  Urtheil  über  die  Leistungen  des  Hrn. 
Lübker  abzugeben.  Es  ist  Pflicht  eines  jeden  Lexicographen  die 
Werke  seiner  Vorgänger  gewifsenhaft  zu  Käthe  zu  ziehen;  Hr.  L.  hat 
von  allen  frühem  Lexicis  nur  das  Wörterbuch  von  Freund  benutzt. 
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dieses  aber  gründlich.  Hr.  L.  verfährt,  als  sei  ihm  der  Auftrag  gewor- 
den, eine  neue  Auflage  des  Freundschen  l.exicons  zu  veranstalten; 
alle  von  ihm  bearbeiteten  Artikel  tragen  durchaus  diesen  Charakter. 
Einige  Artikel  sind  ganz  unverändert  aufgenoranien,  bei  andern  hat 
Hr.  L.  einige  ganz  unwesentliche  Veränderungen  vorgenommen,  bei 
noch  andern  sich  kleine  Zusatze  erlaubt,  und  nur  äufserst  wenige 
ganz  umgearbeitet.  Als  Rec.  zuerst  diese  Bemerkung  machte,  glaubte 
er  bei  der  hohen  Achtung,  die  er  vor  Hm.  L.  hegte,  ein  böser  Zufall 
sei  im  Spiele,  und  verglich  andere  Artikel,  aber  der  böse  Zufall  war 
allüberall  im  Spiele.  Da  entschlofs  Rec.  sich  zuletzt,  um  der  peini- 
geuden  Unruhe,  in  welche  ihn  diese  Bemerkung  versetzt  hatte,  ein 
Ende  zu  machen,  eine  zusammenhängende  Reihe  von  Artikeln  sorg- 
fältig durchzugehen  und  genau  mit  dem  Freundschen  Lexicon  zu  ver- 
gleichen , und  wählte  dazu  die  Artikel  imaginariits  bis  immuto.  Die 
Vergleichung  muste  sich  dem  Programm  des  Hrn.  Kl.  gemäfs  vorzüg- 
lich auf  zwei  Punkte  beziehen:  auf  die  Ausbeutung  des  latein.  Sprach- 
schatzes und  auf  die  passende  Entwicklung  der  Bedeutungen  der  Wör- 
ter: denn  in  beiden  Beziehungen  will  Hr.  Kl.  mit  seinem  Wörterbuch 
seine  Vorgänger  überbieten,  ln  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  kam  es 
auf  die  Reichhaltigkeit  der  Beispiele  für  die  einzelnen  Bedeutungen 
der  Wörter  an.  Rec.  hat  die  Mühe  nicht  gescheut,  die  genannten  Ar- 
tikel in  dieser  Beziehung  sorgfältig  mit  denen  des  Ffeundschen  Lexi- 
con zu  vergleichen,  und  diese  Mühe  hat  Hr.  L.  dem  Rec.  dadurch  sehr 
erschwert,  dafs  er  die  Reihenfolge  der  Freundschen  Citate  total  ver- 
ändert hat;  das  Resultat  dieser  Vergleichung  war,  dafs  Hr.  L.  in  den 
hezeichneten  Artikeln  — es  sind  ihrer  150  — nur  29  Stellen  ge- 
bracht hat,  die  bei  Freund  nicht  stehen.  Rec.  sieht  im  Geiste  manchen 
Leser  zu  diesem  Resultate  ungläubig  den  Kopf  schütteln,  fühlt  die 
Verpflichtung,  einem  Manne  wie  Hrn.  L.  gegenüber  diese  Anklage 
vollständig  zu  erweisen , gesteht  auch  die  Möglichkeit  zu , dafs  er  sich 
bei  einem  so  langweiligen  und,  Hr.  L.  möge  es  glauben,  ihm  keines- 
wegs erfreulichen  Geschäft  hie  und  da  geirrt  habe,  und  gibt  deshalb, 
um  auch  dem  ungläubigsten  Gelegenheit  zu  geben,  sich  Gewislieit  zu 
verschaffen , in  einer  Anmerkung  das  Verzeichnis  der  29  Stellen,  die 
Hr.  L.  de  suo  zu  den  Freundschen  hinzugefügt  hat  *).  Wer  dem  Rec. 


*)  unter  tmbellia:  Virg.  G.  II,  172.  imberbit:  Cic.  de  domo  14,  37. 
imbrifer:  Stat.  silv.  2,  1,  217.  Imbros : Liv.  33,  30.  35,  43.  Curt.  4,  5. 
imbuo:  Ovid.  tr.  4,  I,  131.  Tac.  hist.  4,  7.  imitor : Curt.  3,  9,2.  imi- 
tus:  Cassiodor.  3 var.  47.  immune:  Lucr.  5,1062.  immania : Ovid.  tr. 
2,  335.  Gratian.  265.  immanitas:  Sen.  de  ira  1,  16  (so  hat  Hr.  L.  Dö- 
derlein  8yn.  VI  S.  165  nachgeschrieben,  die  Stelle  steht  Sen.  de  ira 
1,  20).  immineo:  Curt.  5,  5,  34.  8,  3,  20.  6,  39,  22.  iinmo : Ter.  Eun. 
4,  7,  41.  Hec.  5,  3,  10.  Cic.  p.  Sulla  19,  53.  immobilis:  Curt.  8,  47, 
4.  immoderatio:  August,  mus.  9 n.  15.  immolitus : tab.  Heracl.  v.  70. 
immortalilas : Curt.  10,  19,  7.  immun diti a .-  dig.  43,  23,  1 §.  2.  immu- 
7iis:  PL  Trin.  2,  2,  74.  Att.  bei  Cic.  p.  Sest.  57,  122.  immunitae:  Ju- 
stin. 45,  5,  10  und  immutabilis : Cassiod.  anim.  3. 

N,  Jtthrb.  f.  Phil.  n.  Paed.  Hd.  LXIX.  Ilft.  4. 
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auf  dem  mühsamen  Wege  dieser  Vergleichung  gefolgt  ist,  hei  dem 
darf  er  um  so  leichter  auf  Glauben  für  seine  fernere  Versicherung 
rechnen,  dafe  Hr.  L.  auch  in  der  Aufstellung  der  Grundbedeutung  und 
Entwicklung  der  Unterbedeutungen  sich  bis  auf  einige  ganz  unwesent- 
liche Abweichungen  meist  aufs  engste  an  Freund  angeschlofsen  hat ; 
von  allen  jenen  150  Artikeln  hat  Hr.  L.  nur  das  einzige  Wort  immo 
selbständig  behandelt.  Die  bedeutendsten  Zusätze  des  Hm.  L.  bestehn 
darin,  dafs  er  zu  jedem  Artikel  gewöhnlich  die  synonymen  Ausdrücke 
und  die  Gegensätze  angibt  und  bei  Wörtern,  die  Döderlein  synony- 
misch behandelt  hat,  das  betreffende  Citat  hinzufügt,  ohne  jedoch  das 
Kesultat  der  Döderleinschen  Forschungen  mitzutheilen.  Die  sonstigen 
Zusätze  und  Veränderungen  des  Hm.  L.  bestehen  darin,  dafs  er  bis- 
weilen auf  die  sprachlichen  Bemerkungen  neuerer  Gelehrten  verweist, 
auch  wohl  Bericht  erstattet  über  Acnderungen,  die  in  den  Texten  der 
Alten  in  neuerer  Zeit  vorgenommen  sind;  dafs  er  einigemal  (in  den 
angeführten  Artikeln  3 oder  4mal)  Stellen  unter  andere  Rubriken 
bringt  (so  fügt  er  z.  B.  unter  imago  die  Stelle  Cic.  Tusc.  III,  2,  3 zu 
der  Bed.  'Echo’,  mit  dem  Beisatz  'bildlich’,  während  Freund  sie  min- 
der richtig  zu  der  Bed.  'Copie,  Schattenrifs’  stellt);  endlich  dafs  er 
einzelne  falsche  Citate  berichtigt  hat.  In  letzter  Beziehung  freilich 
hat  Hr.  L.  cs  an  der  nöthigen  Sorgfalt  doch  noch  gar  sehr  mangeln 
lafsen;  dem  ltec.  sind,  ohne  dafs  er  danach  gesneht  halte,  noch  fol- 
gende falsche  Citate,  die  aus  Freund  entlehnt  sind,  aufgestofsen : un- 
ter immobilis  Quinct.  IX,  4,  101  statt  IX,  3,  101,  immitis  Tac.  ann. 

1,  69  st.  III,  69,  immetatus  Hör.  od.  III,  24,  9 st.  III,  24,  12;  ja  selbst 
solche  Citate,  deren  Unrichtigkeit  sogleich  in  die  Augen  springt,  wie 
unter  imbibo  Cic.  p.  Quinct.  6,  72  st.  6,  27.  Das  ärgste  Versehen  die- 
ser Art,  das  auf  die  Weise,  wie  Hr.  L.  arbeiten  mufs,  ein  eigenlküm- 
liches  Licht  wirft,  steht  unter  imitur , wo  das  Versehen  Cic.  de  or. 
5,  47,  380  st.  2,  47,  194  ruhig  aus  dem  Freundschen  Wörterbuch  in 
den  Artikel  des  Hrn.  L.  gewandert  ist.  Bei  solcher  Nachläfsigkeit 
kann  es  denn  natürlich  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  einzelne  Stellen, 
denen  Freund  einen  falschen  Platz  angewiesen  hatte,  auch  bei  Hrn.  L. 
sich  da  finden,  wo  man  sie  nicht  erwarten  sollte;  so  steht  unter  im- 
mitlo  die  Stelle  Cic.  p.  Sest.  36,  78:  gladialores  tu  novicios  cum  si- 
cariis  ante  lucem  immittas  unter  der  Bed.  l,a  (eig.,  allgemein),  wah- 
rend es  zu  1,  b,  (3  (heimlich  oder  feindselig  gegen  jemanden  abschicken, 
aufstellen,  anstiften)  gehört;  oder  wenn  Hr.  L.  ganz  ruhig  aus  dem 
Freundschen  Wörterbuch  unter  Janus  die  Notiz  entlehnt,  es  habe  in 
Rom  vier  Schwibbögen  auf  dem  Forum  gegeben,  und  als  Beleg  da- 
für Hör.  ep.  1,  1,  54:  haec  Janus  summus  ab  imo  prodocet  und  sat. 

2,  3,  18:  poslquam  omnis  res  mea  Janum  ad  medium  fr  acta  est  bei- 
bringt, ein  Versehen,  allerdings  recht  dazu  gemacht,  dem  Prof.  F. 
V.  Fritzsche  zur  ergötzlichen  Stütze  seiner  Behauptung,  dafs  die  Phi- 
lologen uicht  bis  drei  zählen  können,  zu  dienen;  oder  endlich  wenn 
Hr.  L.  es  dem  Freundschen  Wörterbuch  nachspricht , dafs  die  Satur- 
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nalia  von  Virg.  A.  12,  139  statt  von  Servius  z.  d.  St.  erwähnt 
werden. 

Rec.  hat  nun  nachzuweisen,  in  welcher  Weise  etwa  Hr.  L.,  wenn 
er  gewifsenhaft  arbeiten  wollte,  auf  Grund  der  frühem  Wörterbü- 
cher weiter  bauen  rouste,  und  wird  zu  dem  Zwecke  seine  Bemerkun- 
gen an  die  vorhin  namhaft  gemachte  Reihe  von  Artikeln  knüpfen. 

Was  gleich  den  ersten  Art.  imaginarius  betrifft,  so  hätte  Rec. 
gewünscht,  dafs  Hr.  1..  die  Freundsche  Angabe  der  Stellen,  wo  sich 
dies  Adj.  findet,  vermehrt  hätte:  denn  bei  seltenen  Ausdrücken,  deren 
Latinität  wohl  gar  in  Frage  gestellt  ist,  wie  eben  dies  imaginarius 
von  Krebs  im  Antibarbarus  für  barbarisch-latein  erklärt  wird,  ist  ge- 
wis  eine  möglichst  vollständige  Angabe  der  Stellen,  wo  sie  Vorkom- 
men, wünschenswertb.  Es  findet  sich  aber  mag.  in  der  Bed.  'nur  dem 
Schein  nach  existierend’  aufser  den  von  Freund  angeführten  Stellen 
noch  Flor.  II,  14,  4:  non  a vertu  regibtis,  sed  ab  illo  imaginario  et 
scenico  rege.  III,  11,  5:  im.  ius.  IV,  20,  2:  im.  belli  indictio.  Sen, 
ep.  58,  27 : ergo  ista  imaginaria  sunt  et  ad  tempus  aliquam  faciem 
ferunt,  nihil  hör  um  stabile  nec  solidum  est.  20,  13:  im.  pauperlas. 
dial.  11,  3,  3:  im.  honor  verborum.  Lactant.  VI,  12,  14:  umbratico 
et  imagmario  praeceplore.  — Audi  bei  imaginor  hätte  Plin.  ep.  V,  5 : 
mox  imaginatus  est,  venisse  Neronem.  Sen.  ep.  102,  28:  imaginäre 
tecum , quantus  Ule  sit  fulgur.  und  Apulej.  Asclep.  3:  naturam  per 
species  imaginans  nachgetragen  werden  können.  — Bei  dem  Art. 
imago  will  Rec.  nicht  über  die  Ableitung  und  Anordnung  der  einzel- 
nen Bedeutungen  rechten,  da  er  es  ja  nicht  mit  Hrn.  L.,  sondern  mit 
Freund  zu  thnn  haben  würde,  sondern  sich  nur  auf  folgende  Bemer- 
kungen beschränken:  1)  die  Stellen  Tac.  ann.  1,  62:  exercitum  ima- 
gine  caesorum  insepultorumque  tar datum  ad  proelia  und  hist.  III,  28: 
varia  pereuntium  forma  et  omni  imagine  morlium  gehören  nicht  zu 
der  Bed.  'Maske,  Phantasie-  oder  Schattenbild,  Truggestalt’,  wohin 
Hr.  L.  sie  gestellt  hat,  sondern  zn  der  Bed.  2,  a:  denn  imago  bezeich- 
net hier  die  durch  das  Auge  dem  Geiste  zugeführten  Vorstellungen. 
2)  Sollten  einmal  nicht  mehr  Unterabtheilungen  der  Bedeutung  ge- 
bracht werden,  als  Freund  aufgestellt  hat,  so  hält  Rec.  es  für  durch- 
aus nothwendig,  dafs  einige  erklärende  Worte  einzelnen  Stellen  bei- 
gefügt werden,  um  die  Nüancierungen  des  Begriffs  deutlich  zu  ma- 
chen. So  bedarf  gewis  gleich  das  erste  Beispiel  bei  Hrn.  L.  PI.  Pseud. 
IV,  6,  35 : epistola  atque  imago  me  certum  facit  des  erklärenden  Bei- 
satzes, dafs  im.  hier  von  dem  Bilde  in  dem  Steine  des  Siegelrings 
stehe,  von  dem  es  in  demselben  Drama  auch  IV,  2,  29  und  7,  107  vor- 
kommt. Dabei  hat  Hr.  L.  gar  manche  Stellen,  in  denen  eine  Nüancie- 
rung  des  Begriffs  hervortritt,  gar  nicht  angeführt,  wie  denn  überhaupt 
dieser  Artikel  in  den  Lexicis  von  Georges  und  Ingerslev  erschöpfen- 
der behandelt  ist  als  hier.  Bei  den  Nachträgen  zu  dem  Artikel  geht 
Rec.  von  den  Stellen  aus,  in  denen  im.  mit  synonymen  Ausdrücken 
verbunden  ist.  Cic.  p.  Arch.  12,  30:  slatuas  et  imagine s , non 
animorum  simulacra,  sed  corporum.  de  nat.  d.  I,  37, 103:  sit  sane 
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deus  effigies  hominis  et  imago.  Zu  der  ersten  Bed.  (Abbild  eines 
Gegenstandes,  Nachbildung,  Bild)  gehören  die  Stellen,  wo  es  den 
Baurifs  bezeichnet,  wie  Stat.  silv.  III,  1,  117:  conscripta  formantur 
imagine  templa.  Plin.  n.  h.  XVIII,  2:  scipione  prius  delerminata 
templi  imagine;  ferner  die  Steilen,  wo  es  das  natürliche  Abbild,  Con- 
terfei  in  körperlicher  und  geistiger  Hinsicht,  also  Gestalt,  Ebenbild 
bezeichnet,  wie  Ovid.  met.  III,  331:  forma  prior  reditt  genetitaque 
venit  imago.  fast.  I,  111:  sine  imagine  moles  (vom  Chaos).  Cic.  ad 
fam.  VI,  6,  13:  Awtc,  qui  adest,  imagini  animi  et  corporis  lui — filio 
tuo.  ad  Att.  XII,  10:  Alexis  imago  Tironis.  Liv.  V,  18:  iuvenem, 
effigiem  atque  imaginem  eins,  quem  cos  antea  trib.  mit.  — fecistis ; 
daher  auch  das  Bild,  d.  i.  der  Eindruck,  den  die  äufsere  Erscheinung 
jemandem  macht,  wie  Verg.  A.  X,  436:  haud  alia  esl  Turni  cenientis 
imago.  Bei  der  Bed.  Ahnenbild  fehlt  die  Angabe,  dafs  es  auch  meta» 
phorisch  zur  Bezeichnung  der  Vorfahren  dient,  wie  Suet.  Galb.  3: 
imagines  et  elogia  unicersi  generis  exsequi  longum  est.  Calig.  23: 
5i  qui  vel  oratione  cel  carmine  imaginibus  eum  Caesarum  insererent. 
Tac.  hist.  II,  76:  cessisti  etiarn  Galbae  imaginibus.  Bei  der  zweiten 
Hauptbedeutung  (Vorstellung,  Idee  von  einer  Sache)  vermifse  ich  die 
Hervorhebung  dreier  Unterbedeutungen:  1)  das  Ideal,  Quinct.  1,10,4: 
im.  perfecli  oratoris.  I,  12,  18:  im.  ipsa  eloquentiae ; 2)  Vorspiege- 
lung, die  Vorstellung , die  man  sich  von  einer  Sache  macht,  Ovid. 
met.  I,  754 : es  tumidus  genitoris  imagine  falsi.  II,  37 : nec  falsa  cul- 
pam  sub  imagine  celat.  VII,  301:  amicitiae  mendacis  imagine  cepit. 
cf.  XIII,  546  ; 3)  der  Vorwand,  Ovid.  ep.  ex  P.  I,  3,  75:  licet  erroris 
sub  imagine  crimen  obumbres.  Tac.  ann.  1,  10:  Pompeium  imagine 
pacis  deceptum.  Insofern  den  beiden  letzten  Bedeutungen  der  Gegen- 
satz der  Wirklichkeit  zu  Grunde  liegt,  sind  auch  die  zwei  Stellen 
des  Quinctilian  wichtig:  X,  1,  16:  nec  imagine  et  ambitu  rerum,  sed 
rebus  ipsis.  X,  5,  17:  in  falsa  rerum  imagine  delineri  et  inanibus 
simulacris.  Zu  der  letzten  Bedeutung  'Gleichnis,  Vergleichung’  konnte 
noch  als  in  manchen  Fällen  entsprechender  deutscher  Ausdruck  ' Fa- 
bel’ gefügt  werden,  wie  es  in  der  aus  Hör.  sat.  II,  3,  320  beigebrach- 
ten Stelle  und  auch  in  der  nicht  angeführten  Sen.  ep.  72,  8:  solebat 
Attalus  hac  imagine  uti:  cidisti  aliquando  canem  übersetzt  werden 
kann.  — Unter  imbecillitas  vermifse  ich  zunächst  Quinct.  XII,  10, 15: 
suae  imbecillitati  sanitatis  appellationem  obtendunt ; zu  den  Stellen, 
wo  es 'auf  andere  Gegenstände  übertragen’  wird,  war  Cic.  ad  Att. 
V,  13,  1 hinzuzufügen:  tardius  (nacigacimus')  propter  aphractorum 
Rhodiorum  imbecillilatem . Für  die  Bed.  'Geistesschwäche,  Weich- 
lichkeit’ fehlen  gerade  die  charakteristischen  Stellen:  Cic.  ad  Att.  XII, 
26,  2:  nosti  Niciae  nostri  imbecillitatem,  mollitiam , consuetudinem 
eictus.  Tusc.  III,  6,  13:  ne  ha  ec  oratio  sit  hominum  assentantium 
nostrae  imbecillitati  et  indulgentium  mollitudini.  IV,  28,  60:  imbe- 
cillitatem animi  effeminati.  30,  64:  de  ipsius  mentis  inconstantia , 
imb.,  lecitate.  — Bei  imbecillus  sagt  Freund:  '(Nebenform  nach  der 
3.  Deel.  abl.  sing,  imbecilli  ingenio , Plin.  Paneg.  79,  4)’ ; dafür  llr. 
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L.:  * imbecilius  (nach  den  befsern  Hss.  die  classische  Form,  nicht  die 
Nebenform  imhecillis,  Plin.  Pan  eg.  79,  4,  die  früher  auch  Cic.  ain.  13, 
47  stand).’  Die  Stelle  aus  Flinius  passt  jetzt  nicht  mehr,  denn  Keil 
hat  auch  hier  nach  den  befsern  Hss.  inbecillo  geschrieben ; vor  allem 
aber  hätte  auf  Haase  zu  Reisig  S.  157  f.  verwiesen  werden  sollen , zu 
dessen  Bemerkung  ich  nur  hinzufügen  will,  dars  auch  im  Lucrez  nur 
die  Form  auf  us  sich  lindet,  s.  I,  847.  III,  604.  V,  1023,  ebenso  bei 
Horaz,  Sueton  und,  wie  es  scheint,  auch  bei  Quinctilian,  s.  Zumpt  V 
p.  87  Sp.  Der  Philosoph  Seneca  gebraucht  die  Form  anf  «s  vorzugs- 
weise; während  der  Positiv  imbecilius  an  29  Stellen  vorkommt,  findet 
sich  imbecillis  nur  dial.  IV,  34,  1.  V,  28,  3.  de  dem.  II,  6,  4.  nat. 
quaest.  II,  6,  6 de  remed.  fort.  9,  2.  Bei  Vergil  und , wenn  ich  recht 
gesehen  habe,  bei  Val.  Flaccns,  Catull,  Tibull  und  Properz  kommt 
das  Wort  gar  nicht  vor.  Die  Formen  des  Comp,  und  Superl.  hatten, 
wie  das  sonst  auch  in  der  Regel  geschehen  ist  4 besonders  aufgeführt 
werden  sollen,  aber  Freund  hat  da»  in  diesem  Falle  auch  unterlafsen. 
Uebrigens  ist  für  die  Form  imbecillimus  die  Stelle  Sen.  ep.  85,  4 zu 
streichen,  da  Haase  auch  hier  imbecillissimis  geschrieben  hat,  eine 
Form  des  Superl.,  die  Seneca  noch  ep.  59,  12  gebraucht.  Was  die  Be- 
deutung anlangt,  so  vermifse  ich  Plin.  n.  h.  XIV,  27:  imbecilla  ein« 
'schwache  Weine’  und  Cic.  Tusc.  IV,  7,  15:  imb.  assensio.  — Bei  im- 
btr  fehlt  jede  Bemerkung  über  die  Form  des  Ablativs.  Meine  Col- 
lectaneen  geben  darüber  folgendes:  die  Form  auf  i ist  die  ältere  und 
findet  sich  ausschliefslicb  bei  Lucrez  (s.  1,286.  715.  785.  VI,  266)  und 
Vergil  (E.  7,  60.  G.  1,  393.  A.  IV,  249),  bei  Horaz  finden  sich  beide 
Formen,  die  auf  1 sat.  I,  5,  95,  die  auf  e ep.  I,  11,  11;  aus  dem  Ovid 
habe  ich  für  die  Form  imbri  nur  eine  Stelle  notiert,  met.  IV,  282,  für 
imbre  folgende:  met.  VI,  63.  VIII,  549.  XIII,  889.  am.  I,  9,  16.  III, 
6,  68.  tr.  I,  3,  18.  IV,  6,  36.  ep.  ex  Ponto  IV,  1,  30.  fast.  IV,  385.  VI, 
282.  her.  10,  138.  17,  104.  Bei  Silius  Ital.  findet  sich  für  beide  For- 
men je  ein  Beispiel,  für  imbre  III,  474,  für  imbri  IV,  349.  Val  Flac- 
ons bat  imbri  nur  IV,  660,  dagegen  imbre  I,  82.  II,  52.  VI,  611.  Im 
Catull  findet  sich  der  Abi.  Sing,  an  nur  öiner  Stelle  und  zwar  in  der 
Form  imbre,  s.  68,  56,  ebenso  im  Tibull,  s.  I,  1,  48;  im  Properz  fin- 
det sich  kein  Beispiel  für  den  Abi.  Sing.  Im  Statius  kommen  beide 
Formen  vor,  imbri  z.  B.  Theb.  I,  387,  imbre  Theb.  I,  438.  In  den  Tra- 
goedien  des  Seneca  steht  nur  imbre  Oed.  349.  Hippol.  383.  Agam.  482. 
Der  Philosoph  Seneca  hat  nur  die  Form  imbre  nat.  quaest.  11,24,  1. 
IV,  2,  26.  benef.  VI,  15,  7.  Aufserdem  habe  ich  mir  für  imbre  notiert: 
Lucan.  VI,  224.  Pallad.  I,  35.  XII,  13,  für  imbri:  Pacuv.  414  (Ribb.); 
andere  Beispiele  gibt  K.  L.  Schneider  Formenlehre  S.  232.  — Für  die 
Bed.  'Flüfsigkeit  im  allgemeinen’  vermifse  ich  wieder  die  significan- 
testen  Stellen,  wie  z.  B.  Ovid.  fast.  VI,  282:  a phwio  vindicat  imbre 
tholus.  met.  XIII,  889:  ßuminis  imbre.  am.  II,  15,  23:  cum  calidis 
perfvnderis  imbribus  arlus.  her.  17,  104:  aequoris  imbre;  auch  hätte 
die  Bezeichnung  des  Hagels  durch  imber  tortus  bei  Verg.  A.  VIII,  429 
Erwähnung  verdient;  vou  Thränen  steht  es  Ovid.  tr.  IV,  1,98.  am. 
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111,  6,  68.  Sen.  Tliyesl.  950.  Troad.  966.  Oed.  953;  vom  Blute  Sen. 
Oed.  349;  Am««*  exiguo  graves  maculantur  ictus  imbre ; von  andern 
Feuchtigkeiten  Pallad.  I,  29:  cui  ein«  imber  aspergilur.  ibid.  35:  hoc 
tmbre  (i.  e.  urina  bubu/a  et  amurca ) consperge.  XII,  13:  pritno  im- 
bre respertini  roris;  endlich  von  einer  wie  Regentropfen  herabfallen- 
den Masse  noch  Val.  Fl.  VI,  685:  omnisin  untun  imber  (der  Geschofse) 
dl.  Sil.  It.  XIII,  181 : saxeus  imber.  — Imberbis.  Für  die  Neben- 
form imberbus  werden  nur  zwei  Stellen  des  Lucilius  und  eine  des 
Varro  angeführt,  doch  hätte  auch  erwähnt  werden  sollen,  dnfs  Orelli 
und  Raiter  aus  euphonischen  Rücksichten  Hör.  a.  p.  161  imberbus , da- 
gegen ep.  II,  1,  85  imberbis  geschrieben  haben;  in  der  Hauptschen 
Ausgabe  ist  jetzt  an  beiden  Stellen  die  Form  nach  der  2n  Deel,  auf- 
genommen. Cicero  scheint  nur  die  Form  nach  der  3ii  Deel,  gebraucht 
zu  haben,  s.  aufscr  den  beiden  angeführten  Stellen  noch  in  Cat.  II, 

10,  22  und  de  nat.  d.  I,  30,  83.  — Bei  dem  Artikel  imbuo  mufs  Ree. 
es  zuerst  rügen,  dafs  Hr.  L.  das  Freundsche  Versehen  in  dem  Citate 
aus  Ovid.  a.  am.  II,  714  nicht  berichtigt  hat,  dort  steht  nemlich  nicht 
imbutae  caede,  sondern  imb.  nece  im  Text:  sodann  hätte  der  Con- 
struction  wegen  angeführt  werden  sollen  Catull.  4,  17:  imbuisse  pal- 
mulas  in  aequore,  der  Bedeutung  wegen  Cie.  Phil.  X,  10,  20:  nos  ita 
a maioribus  instituti  atque  imbuti  sumus.  Tac.  dial.  19:  elementis 
Studiorum  etsi  non  instructus , at  certe  imbulus,  endlich  Lucr.  VI,  904: 
quam  imbuat  (ergreift)  ignis.  — Imitabi/is.  Es  fehlt  die  Bed.  'nach- 
ahmcrisch,  geneigt  zuin  Nachahmcn’,  Vitruv.  II,  J,  3:  cum  essent  ho- 
mines  imilabili  doci/ique  natura.  — Bei  imitator  verdiente  die  Stelle 
Cic.  p.  Marc.  1,  2:  illo  aemulo  atque  imitatore  Berücksichtigung;  für 
imitatrix  konnte  auch  noch  Ovid.  am.  II,  6,  1:  psitlacus  eois  imita- 
trix  ales  ab  Indis  angeführt  werden.  — Bei  imitor  muste  der  Gleich- 
förmigkeit wegen  der  Inftn.  imitarier  bei  Lucr.  V,  1379  erwähnt  wer- 
den. Für  die  Feststellung  der  Bedeutung  ist  wichtig  Plin.  ep.  VII,  30: 
non  ut  aemularer , at  tarnen  imitarer  et  sequerer ; sonst  erw  ähne  ich 
noch  Cic.  de  or.  II,  47,  194:  imitari  atque  adumbrare  die  endo,  de 
inv.  1,  32,  54:  taciturnilas  imitator  confessionem ; für  die  Bed.  'ähn- 
lich sein’  Ovid.  mel.  II,  2:  flammasque  imitante  pyropo.  ib.  VIII,  195. 
X,  106  und  Markland  zu  Stat.  silv.  II,  3,  53.  Zum  Sehlufs  des  Arti- 
kels bringt  Hr.  L.  drei  Stellen,  in  welchen  das  Part,  imitatus  passive 
Bedeutung  haben  soll;  wie  Hr.  L.  darauf  habe  kommen  können,  bei 
Ovid.  inet.  IX,  481  nec  abest  imitata  eoluptas  das  imilata  in  passiver 
Red.  zu  nehmen,  würde  dem  Rec.  räthselhaft  sein,  wenn  nicht  im 
Freundschen  Lexicon  dieselben  drei  Stellen  zu  demselben  Nachweise 
gruppiert  w ären.  — Für  irnitus  hat  Hr.  L.  zu  den  zwei  Freundschen 
Stellen  noch  eine  aus  Cassiod.  gefügt;  näher  aber  lag  doch  wohl  Gell. 

11,  30  und  Macrob.  Sat.  V,  17,  12;  dagegen  ist  das  Wort  unsicher  iu 
der  von  Freund  und  L.  angeführten  Stelle  des  Apulejus,  s.  Hildebrand 

I p.  842;  unsicher  auch  in  der  nicht  angeführten  Stelle  Marc.  Capelia 

II  §.  139,  s.  Kopp  p.  189  f.  (der  übrigens  mit  Unrecht  die  Existenz 
des  Wortes  bestreitet).  — Immaculatus.  Hr.  L.  kennt  mit  Freund 
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dafür  nur  eine  Stelle:  Lucan.  II,  736,  eine  andere  ist  noch  Lactant. 
VI,  2,  13:  im.  victima.  — Immadesco.  Zu  den  Freundschen  Stellen 
hätte  hinzugefügt  werden  können:  Ovid.  met.  I,  158:  immaduisse.  VI, 
396:  terra  immaduit.  — Immanis.  Der  Comp,  steht  noch  Val.  Fl. 
II,  616,  der  Superl.  Plin.  paneg.  48,  3.  Flor.  III,  10,  2.  IV,  1,  3.  Da 
Freund  über  die  Construction  des  Wortes  nichts  bemerkt,  so  hätte  Hr. 
L.  angeben  müfsen,  dafs  es  bisweilen  mit  dem  zweiten  Supinum  ver- 
bunden werde:  Val.  Fl.  I,  208:  immanis  visu.  II,  510:  immanem  pa- 
ratv.  Flor.  I,  10,  6:  immune  dictu;  mit  dem  Inf.  verbindet  es  Stat. 
Theb.  VI,  724:  constitil  immanis  cerni  immanisque  tueri  Argolicos 
Capaneus.  Zu  den  Beispielen  für  das  absolut  gebrauchte  Neutrum 
sind  hinzuzufügen:  Amm.  Marc.  XXV,  8:  immune  quo  quantoque  ar- 
dore  festinabant.  Apulej.  de  mag.  28 : quod  quidem  matrimonium  — 
Aemüiano  immane  quanto  angori  fuit.  Rücksichtlich  der  Bedeutung 
füge  ich  hinzu  Cic.  Tusc.  IV,  20,  45 : laetram  et  immanem  beluam.  V, 
13,  38:  immanes  quasdam,  quasdam  autem  cicures.  Arnob.  I,  5:  ul 
ille  immanis  Xerxes  mare  terris  immitteret.  — Bei  immensus  hätte 
wohl  immensus  Maro  bei  Martial.  XIV,  186,  1 erwähnt  werden  kön- 
nen. Das  adverbial  gebrauchte  Neutrum  hat  Hr.  L.  zu  dem  Subst.  im- 
mensum  gezogen;  wie  er  dazu  gekommen  ist,  ersieht  man  aus  der 
Eintheilung  bei  Freund:  immensus  I)  unermefslich  etc.  II)  absolut 
A.  substantivisch  immensum.  B.  adverbialisch.  — Immineo.  Bei 
Angabe  der  Construction  vermifse  ich  tmmtnere  ad  aliquid,  Cic.  p. 
domo  6,  14:  homo  ad  caedem  imminens,  für  die  Verbindung  mit  in 
aliquid  konnte  noch  verwiesen  werden  auf  Cic.  ad  Alt.  XIV,  16, 1. 
Phil.  VII,  8,  21;  auch  muste  bemerkt  werden,  dafs  diese  Construction 
nicht  blofs  in  der  Bed.  'nach  etwas  trachten’  vorkommt,  sondern  auch 
in  der  Bed.  'in  feindlicher  Absicht  auf  etwas  lugen’,  wie  Cic.  Verr.  V, 
56,  145:  in  omnia  maria  infeslus  ex  omnibus  Siciliae  partibus  immi- 
nebat.  Zu  den  Stellen  füge  ich  Cic.  de  or.  III,  58:  genus  vocis  immi- 
nens quadam  incitatione  gravitatis,  wo  es  vom  Crescendo  der  Stim- 
me gesagt  ist.  Tac.  ann.  I,  4:  imminentes  domini,  d.  i.  die  künftigen. 
VI,  48:  imminentis  principis  iuventam.  Seu.  de  benef.  III,  3,  4:  ca- 
duca  est  memoria  futuro  imminentium.  — Imminuo.  Für  die  Bed. 
constuprare  wird  nur  eine  Stelle  aus  dem  Lactantius  angeführt,  an- 
dere s.  bei  Burmann  zur  Anthol.  II  p.  505,  die  Erklärer  zu  Arnob.  IV, 
16,  sonst  trage  ich  nach  Quinct.  XII,  11,  2:  quibus  fractis  aut  immi- 
nutis  aetate  seu  valetudine.  Tao.  ann.  VI,  46:  imminuta  mens.  — 
Unter  imminutio  ist  nicht  angegeben,  dafs  es  bei  Cic.  de  or.  111,  54, 
207  im  Sinne  des  gr.  Azidtijg  steht,  s.  Ellendt.  — Immisceo  c.  abl. 
Sil.  It.  XIV,  604 : saniesque  immixta  cruore.  — Unter  immitto  war 
der  Construction  wegen  anzuführen  PI.  Capt.  III,  4,  16:  ne  tu  auris 
immittas  tuas ; rucksichtlich  der  Bed.  fehlt  'umwerfea,  umnehmen’ 
Petron.  32,2:  mappas  circa  cervices,  und  'jemandem  etwas  znsen- 
den’  Manil.  1,24:  mundus  (vati)  soluta  suis  immittit  terba  ßguris; 
sonst  kann  den  Stellen  noch  hinzugefügt  werden  Verg.  G.  11,80:  imm. 
planlas , pfropfen.  Verg.  A.  V,  146:  immittit  iugis.  VIII,  708:  imm. 
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funes.  X,  229:  velis  immittere  rudentes.  *Cic.  Tusc.  III,  11,  25:  quas 
( perturbationes ) quasi  quasdam  furias  immiltil  atque  incitut.  Verg.  G. 
111,371:  immissis  canibus.  Val.  Fl.  VII,  353:  Hecaten  immittere  vires 
nunc  sibi.  Lucan.  VII,  509 : saevusque  manus  immittit  inhoslem ; endlich 
immissum  lumen  von  dem  scharfen  Auge  des  Lynceus  bei  Sen.  Med. 
232.  — Die  Erklärung  der  Partikel  immo  ist,  soweit  Rec.  weifs,  Hm. 
L.s  Eigenthum;  wenn  er  aber  sagt,  die  Part,  lafse  sich  bald  durch  ja, 
bald  durch  nein  übersetzen,  und  hinzufügt,  beide  Fälle  berührten 
sich  oft  so  nahe,  daTs  ebenso  gut  mit  ja  als  mit  neiu  geantwortet 
werden  könne,  so  hat  er  damit  selbst  das  Uriheil  über  seine  folgende 
Eintheilung  1)  j a , 2)  nein  gesprochen,  und  gleich  die  vier  ersten 
Stellen,  die  Hr.  L.  für  die  Bed.  ja  anführt,  citiert  Hand  Turs.  III  p. 
221  f.  für  die  Bed.  nein.  Die  Verbindungen  des  immo  mit  andern  Par- 
tikeln hätten  bei  gewifsenhafter  Benutzung  von  Hand  mit  Leichtigkeit 
vollständiger  angegeben  werden  können.  Rec.  fügt  zu  den  von  Hand 
p.  232  für  die  Verbindung  immo  enim  eero  citierten  Stellen  noch  hin- 
zu: Pacuv.  125.  Attius  667,  oft  bei  Apulejus,  s.  Hildebr.  ad  mct.  XI,  6 
T.  1 p.  1005;  immo  etiamsi , das  nach  Hand  Turs.  II  p.  592  nur  bei  den 
Komikern  stehen  soll , findet  sich  auch  Apulej.  de  mag.  c.  80,  immo 
contra , das  nach  Hand  p.  233  nur  Livius  und  einige  Juristen  gebraucht 
haben,  steht  auch  an  fünf  Stellen  des  Seneca:  dial.  IV,  27,  2.  VI,  5,6- 
XI,  15,  2.  ep.  23,  3.  119,  9.  — Unter  immobil is  fehlt  die  Bed.  'un- 
thätig,  träge*:  Veil.  II,  117,  2:  ut  corpore  ita  animo  immobilior.  Plin. 
n.  h.  VII,  12 : cum  celeris  animal ibus  sinl  immobiles  animi.  Lact,  de 
ira  4:  quae  in  deo  polest  esse  bealitudo , si  semper  quietus  et  immo- 
biles torpel;  und  'gefühllos*:  Lact,  de  ira  17,  8:  qui  deum  faciunt  im- 
mobilem. inslit.  VI,  17,  21 ; ad  immobilem  stuporem  mentis  perdu- 
cere.  — Immoderatus.  In  Betreff  des  Verhältnisses  des  Worts  zu 
immensus  ist  die  Stelle  Sen.  dial.  XII,  16,  1 : cui  paene  concessum 
est  immoderatum  in  lacrimas  ««*,  non  immensum  tarnen  wichtig.  — 
Immoderate.  Die  Stelle  Cic.  de  nat.  d.  II,  59,  149:  vox  immoderate 
profusa  hätte  nicht  blofs  citiert,  sondern  auch  erklärt  werden  müfsen  ; 
gemeint  ist  der  unarticulierte  Laut,  s.  Schümann  zu  d.  St.  — Unter 
immodestia  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  dies  Wort  auch  den  Uebermutli 
der  Soldaten,  der  sich  im  Ungehorsam  zeigt,  bedeutet,  so  Nep.  Lys. 
1,  2 : immodestia  factum  est  adversariorum , qui  quod  diclo  audien- 
tes  imperaloribus  suis  non  erant.  Ale.  8,  5 : imm.  militum.  — Im- 
mo di  cus.  In  der  Stelle  Veil.  II,  33,  3 hätte  Hr.  L.  nicht  blofs  die 
Worte  in  appetendis  honoribus  immodicus  anführen,  sondern  mit 
Freund  auch  den  Gegensatz  in  gerendis  terecundissimus  hinzufügen 
sollen.  Unter  den  Beispielen  vermifst  Ref.  Quinct.  I,  11,  9:  imm.  hia- 
tus.  XI,  3,  41:  immodicae  clarilatis.  XII,  10,  73:  immodico  tumore. 
Sen.  ep.  59,  4:  immoder  a tarn  et  immodicam.  Val.  Fl.  V,  597 : Iaxar- 
len  dictis  slupet  kospes  acerbis  immodicum.  — Immolo.  Da  Hr.  L. 
für  den  Abi.  des  Opfers  nur  das  eine,  Freundschc  Beispiel  aus  Cic. 
de  leg.  bringt,  so  mögen  noch  zwei  andere  erwähnt  werden:  Liv.  41, 
14:  fw.  Cornelio  et  Q.  Petillio  cos.  immolantibvs  lori  singulis  buhus. 
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42,  30:  consules  cum  maioribus  hostiis  immolassent ; viele  Beispiele 
für  den  absoluten  Gebrauch  dieses  Verbums  hat  gesammelt  Mencken 
observ.  p.  460  f.,  ein  Buch  das  von  nnsern  Lexicographcn  mehr  benutzt 
werden  sollte.  Ferner  ist  die  Bedeutung  des  immolare  bei  den  Kir- 
chenvätern ganz  unberücksichtigt  geblieben.  Tertull.  de  cultu  fern.  9: 
humilitatem  animae  suae  deo  immolant.  de  pudic.  10:  paenitentiam 
deo  immolar it.  de  anima  33:  cvi  curia,  cui  populus  suffragiis  immo- 
lat  (huldigt).  — Der  Artikel  immordeo  lautet:  'immordeo,  morsi 
(wohl  nur  Druckfehler,  wenigstens  steht  bei  Freund  mordi ),  morsum, 
ere , besonders  pari.  perf.  pass,  immorsvs.’  Rec.  weifs  nicht,  was  das 
besonders  heifsen  soll,  ihm  ist  von  dem  ganzen  Verbum  nur  das 
Part,  immorsvs  bekannt,  uud  Freund  und  Hr.  L.  führen  auch  nur  für 
dieses  Beispiele  an.  **—  Zu  dem  Artikel  immorior  fügt  Rec.  hinzu  Sil. 
It.  X,  201:  immoriens  magnis  ausis.  XIV,  403;  fiectenli  immortua 
clavo.  484 : immortua  rostro.  XVI,  67 : dilecto  immortua  telo.  Sen. 
dial.  X,  20,  2 : accipiendis  immorientem  rationibus.  — Immoror.  Sen. 
ep.  2,  2 : certis  ingeniis  (Schriftsteller)  immorari  et  innutriri  oportet. 

— Bei  immortalis  vermifse  ich  immortale  Falernum , Mart.  IX,  93,  1. 
XI,  36,  5 und  das  adverbial  gebrauchte  Neutrum  bei  Val.  Fl.  VII,  362 
immortale  eirens;  unter  immortalitas  den  immortalitatis  candidatus 
bei  Plin.  paneg.  63,  1.  — Immotus.  Tac.  ann.  XIV,  37:  legio  gradu 
immota.  Sen.  dial.  VII,  4,  ö:  gaudium  grande  et  immotum.  Plin.  ep. 
II,  17,  16:  dies  immotus , ein  heiterer  Tag.  — • Immugio.  Sil.  It.  XIV, 
217 : ipse  ( Perillus ) suo  moriens  immugit  flebile  tauro.  Sen.  Hippol. 
1026 : immugit  mare.  Oed.  383 : immugit  aris  ignis  et  trepidant  foci. 

— Immulgeo.  Liv.  Andr.  37 : lacleam  immulgens  opem.  — Immundus. 
Lucr.  IV,  1160:  immunda  et  fetida.  Verg.  G.  I,  81:  imm.  cinerem. 
Ovid.  am.  I,  8,  29:  imm.  Sabinae.  Pallad.  IV,  9:  imm.  mulier  (men- 
struata).  Catul!.  97,  3:  nilo  mundius  hoc,  niloque  immundior  ille ; 
substantiviert  von  Tertull.  de  hab.  mul.  4:  cultum  dicimus,  quem 
mundum  muliebrem  eocant ; omatum , quem  immundum  muliebrem 
convenit  dici.  — Immunis.  Unter  den  Bedeutungen  des  Wortes  fehlt 
'unverletzt’,  Lucan.  IX,  896:  natura  locorum  lussit  ut  immunes  misli 
serpentibus  essent ; 'noch  unberührt’,  Sen.  Here.  für.  957 : immune 
caelum  esl ; dignus  Alcidae  labor ; 'frei,  ungehindert’,  sine  damno , 
Veil.  II,  119,  2:  imm.  occasio.  — Immurmuro.  Manil.  V,  383:  se- 
cumque  immurmural  intfis.  Val.  Fl.  VII,  312:  manibusque  immurmu- 
ral uncis.  Sil.  It.  VII,  146:  secum  immurmurat  irae.  Stat.  Theb.  I, 
532 : tacitaque  immurmurat  aure  (wenn  anders  wirklich  so  zu  lesen 
ist).  — Immussulus  noch  Arnob.  VII,  16  ed.  Hild.  — Immuto.  Er- 
wähnt werden  muste  Suet.  Claud.  29:  suppositos  aut  etiam  palam  im - 
mutatos  (gefälscht)  codicillos.  Cic.  de  or.  II,  65,  26L:  immulata  ora- 
tio ~ akhqyoqla.  III,  43,  169:  verba  immulata  ~ pettovvpUt.  So 
ist  auch  immutatio  bei  Cic.  de  or.  III,  54,  207  das  griech.  aikolmßig. 

Mit  wahrem  Vergnügen  geht  Ref.  daran,  über  das  lateinisch- 
deutsche  Schulwörterbuch  des  Hm.  Ingerslev  zu  berichten:  so  ge- 
sunde Ansichten  spricht  Hr.  I.  Uber  die  Ansprüche  aus,  die  man  an 
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ein  Scbullexicon  zu  stellen  habe,  und  mit  so  sicherer  Hand  hat  er  seine 
Aufgabe  im  ganzen  gelöst.  Die  innere  Einrichtung  and  Oekononüe 
des  Werks  glaubt  Ref.  bereits  als  allgemein  bekannt  voraussetzen  zu 
dürfen  und  verweist  aufserdem  auf  die  Anzeige  dieses  Lexicons  in  der 
Mützellsehen  Ztschr.  f.  GW.  1853  S.  712 — 16.  Die  Glanzseite  des 
Werkes  ist  die  sorgfältige  Berücksichtigung  der  Synonymik  und  die 
klare  Ableitung  und  Entwicklung  der  einzelnen  Bedeutungen.  Seinem 
Grundsätze,  aufser  dem  Justin,  Eutrop  und  Geliius  alle  Schriftsteller, 
die  nach  117  n.  Cbr.  gelebt,  so  wie  die  Schriftsteller  des  goldenen 
Zeitalters , welche  als  reine  Fachgelehrte  geschrieben  haben , völlig 
unbeachtet  zu  lafsen,  ist  Hr.  I.  nicht  ganz  consequent  geblieben,  was 
aber  Ref.  dem  Hrn.  Vf.  durchaus  nicht  zum  Vorwurf  macht.  Ein  wi- 
fsenschaftlich  gearbeitetes  Lexicon  mufs  allerdings1  seine  Grundsätze 
mit  eiserner  Consequenz  durchführen ; ein  für  den  Schulgebrauch  be- 
stimmtes Wörterbuch  aber  mufs  gröfsere  Beweglichkeit  zeigen  und 
von  seinen  Principien  nach  rechts  und  links  abweichen,  wenn  eine 
strenge  Durchführung  derselben  mit  dem  Interesse  der  Schule  unver- 
träglich wäre.  Darum  hat  Hr.  1.  mit  Recht  kein  Bedenken  getragen, 
Primiliva,  die  sich  nur  bei  den  von  Hrn.  I.  ausgescblofsenen  Autoren 
finden,  aufzunehmen,  wenn  ihre  Derivata  bei  den  classischen  Schrift- 
stellern Vorkommen.  Folgerecht  hätte  Hr.  I.  auch  nur  die  Bedeutungen 
von  Wörtern  aufnehmen  dürfen,  die  sich  bei  den  in  den  Schulkreis 
fallenden  Schriftstellern  linden;  Hr.  1.  bat  aber  diese  Consequenz  mit 
Recht  nicht  gezogen.  Kommt  z.  B.  ein  Wort  in  seiner  eigentlichen 
Bedeutung  nur  bei  Celsus  vor,  bei  den  Schulautoren  dagegen  nur  in 
abgeleiteten,  so  verpflichtet  den  Lexicographen  die  Rechenschaft,  die 
er  dem  Schüler  über  die  von  ihm  aufgenommenen  Wörter  zu  geben 
hat,  atieh  jene  Bedeutung  dem  Schüler  nicht  vorzuenthallen. 

Soweit  hat  Ref.  sich  mit  den  Grundsätzen  und  dem  Verfahren  des 
Hrn.  Vf.  einverstanden  erklären  können ; dagegen  ist  er  durch  die  Be- 
handlung, die  Hr.  I.  den  Eigennamen  bat  angedeihen  lafsen,  nicht  be- 
friedigt. Hat  Bef.  auch  nichts  dagegen,  dafs  geographische  Namen 
erklärt  werden,  da  die  Unwifsenheit  der  Schüler  in  dieser  Beziehung 
grofs  zu  sein  pflegt,  so  hält  er  doch  alle  Erörterungen  über  mythische 
und  historische  Personen  in  einem  Schulvvörlerb uche  für  Ballast;  die 
Auskunft,  die  Hr.  I.  liier  gibt,  ist  dem  .Schüler  entweder  nicht  neu, 
oder  er  sacht  sie  anderswo  als  in  seinem  Ltfxicon,  oder,  und  das  wird 
der  häufigste  Fall  sein,  er  sucht  sie  gar  nicht.  Weit  zweckmäfsiger 
wäre  es  gewesen,  Hr.  I.  batte  den  vielen  Kaum,  den  diese  Explicatio- 
nen in  Anspruch  nehmen,  zur  Vervollständigung  der  Phraseologie  ver- 
wendet. Wenn  Hr.  1.  in  Betreff  dieses  Punktes  Vorr.  8.  9 erklärt! 
'ich  habe  der  Regel  zu  folgen  mich  bemüht,  nur  solche  Verbindungen 
u.  s.  w.  durch  Beispiele  aiizuführen,  die  etwas  über  die  Bedeutung  des 
Wortes  selbst  und  über  die  Modificationen  dieser  Bedeutung  erläutern, 
nicht  dagegen  solche,  aus  denen  nichts  erhellt,  als  was  schon  in  dem 
Worte  selbst  liegt*,  so  dürfte  er  damit  nur  in  dem  Fall  das  rechte 
getroffen  haben,  dafs  dem  Schüler  sein  lalein.  Lexicon  nur  zur  Vorbe- 
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reitung  auf  die  Lectüre  dienen  soll;  es  soll  ihm  aber  auch  bei  seinen 
Uebersetzungen  ins  Lateinische  und  bei  seinen  freien  latein.  Aufsätzen 
manche  Fingerzeige  und  Winke  geben,  und  in  dieser  Beziehung  möchte 
die  Phraseologie  in  dem  beschränkten  Umfange , wie  sie  Hr.  I.  bietet, 
bei  weitem  nicht  ausreichen.  Indem  Rec.  dem  Hm.  I.  diesen  Punkt  zur 
weiteren  Berücksichtigung  für  eine  zweite  Auflage,  die  dieses  vor- 
treffliche Wörterbuch  gewis  bald  erleben  wird,  empfiehlt,  bittet  er 
ihn  zugleich,  jene  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  sein  Werk  von  den 
vielen  Fiüchtigkeitsversehen  zu  befreien,  an  denen  diese  erste  Auf- 
lage leidet.  Dahin  gehört  zunächst  die  Ausladung  so  mancher  Wörter, 
die  Hr.  I.  nach  seinem  Plane  hätte  aufnehmen  müfsen ; allein  in  dem 
Buchstaben  V fehlen  folgende  Artikel:  vacive,  vagor  (das  Gewimmer), 
Valentin i,  validus , vaporifer , vara,  easculum , Venusia  und  Venusi- 
nus,  venustulus , venuste,  veratrum,  VerceUae,  Vercingetorix , veri- 
verbium,  verniliter,  Verrius , Veseris , vesicula,  vesticeps,  vestiplica, 
veterarium  (das  auch  bei  Freund  und  Georges  fehlt,  aber  öfter  im 
Seneca  steht,  z.  B.  nat.  quaest.  IV,  13,  3.  ep.  114,  26),  veteratorie, 
Veturius , Vibo  und  Vibonensis,  ricia , Vicilinus , Victoriola , vidulus, 
Vienna  und  Viennentis,  villula , Viminalis,  vindemiola , vinosus,  Vir- 
bt'us,  virginarius , Virginius,  nirguncula,  citicola , niticula , eitifer, 
Vilruviut , Vitularia  via,  vocabilis,  Vocates,  vocative , voeißco,  vol- 
sella , v olutabundut,  vomito,  Vopiscus,  voraginosus , Vosegus,  votifer. 
Sodann  sind  die  Angaben  des  Hm.  I.  über  die  Classen  von  Schrift- 
stellern, bei  denen  sich  die  einzelnen  Wörter  oder  ihre  einzelnen  Be- 
deutungen finden,  nichts  weniger  als  zuverläfsig.  Dieselbe  Unzuver- 
läfsigkeit  findet  sich  ferner  in  Angabe  der  Comparationsgradus  und  der 
Grundformen  der  Verba.  Endlich  vermifst  Bef.  öfter  die  Angabe  einer 
Construction  oder  die  Erklärung  einer  Redensart  und  Wendung,  die 
sich  in  den  gelesensten  Schulautoren  findet.  Ref.  wird  hinlängliche 
Belege  für  diese  einzelnen  Ausstellungen  beibringen,  wenn  er  zuvor 
über  das  lateinisch-deutsche  Handwörterbuch  von  Hm.  G.  A.  Koch 
berichtet  hat. 

Hr.  K.  hat  sein  Wörterbuch  hauptsächlich,  doch  nicht  ausschliefs- 
lich,  für  Schüler  bestimmt;  sind  daher  die  Schulautoren  auch  vorzüg- 
lich berücksichtigt,  so  sind  doch  auch  die  späteren  Schriftsteller  nicht 
ganz  vernacbläfsigt,  so  dafs  das  Wörterbuch  allerdings  geeignet  ist, 
einen  Ueberblick  über  den  gesammten  lateinischen  Sprachschatz  zu 
gewähren.  Bei  der  Entwicklung  der  Bedeutung  hat  Hr.  K.  sich  bemüht, 
den  von  Passow  angebahnten  Weg  zu  verfolgen  und  die  Uebersicht- 
lichkeit  der  Bedeutung  eines  Wortes  nicht  durch  zu  zahlreiche  Abthei- 
lungen und  Unterabtheilungen  zu  erschweren.  Eigentümlich  ist  dem 
W'erke  die  öftere  Verweisung  auf  Zumpts  Grammatik,  die  sorgfältige 
Berücksichtigung  des  griech.  Sprachgebrauchs  und  die  Verweisung 
auf  gute  Ausgaben.  Verspricht  sich  Ref.  von  diesem  Citieren  neuerer 
Commentare  zwar  wenig  Nutzen  für  die  Schüler,  so  erkennt  er  ande- 
rerseits gern  an,  dafs  Hr.  K.  durch  diese  Zugabe  seinem  Wörterbuch 
für  Philologen  Werth  gegeben  hat,  die  so  der  Mühe  überhoben  sind,  erst 
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viele  Bücher  nachzuschlagen,  ehe  sie  die  gewünschte  Auskunft  finden. 
Nnr  hätte  dieses  Verfahren  noch  durchgreifender,  als  es  geschehen  ist, 
angewandt  werden  müfsen.  Oder  noch  befser,  Hr.  K.  entschlöfse  sich, 
ein  eigens  für  Philologen  verfafstes  Wörterbuch  zu  schreiben,  das  für 
jedes  Wort  und  für  jede  Bedeutung  auf  die  noch  jetzt  werthvollen 
Bemerkungen  der  Philologen , mögen  sie  in  Ausgaben , Lehrbüchern 
oder  Zeitschriften  mitgetheilt  sein,  verwiese;  bei  der  von  Jahr  zu  Jahr 
anwachsenden  philologischen  Litteratur  wäre  ein  solches  Repertorium 
gewis  manchem  erwünscht.  Doch  um  zu  dem  Lexieon  des  Hrn.  K. 
zurückzukehren,  so  gibt  Ref.  Hrn.  K.  gern  das  Zeugnis,  dafser  fleifsig 
und  mit  Umsicht  gearbeitet  hat,  und  dafs  sein  Wörterbuch  den  Schü- 
lern um  so  mehr  empfohlen  werden  darf,  als  es  sich  durch  scharfen 
Druck  und  überaus  billigen  Preis  aufs  vorteilhafteste  auszeichnet. 
Fragt  man,  wie  Hr.  K.  es  möglich  gemacht  habe,  einen  so  bedeutenden 
Stoff  auf  so  geringem  Raume  zu  bewältigen,  so  mufs  man  wifsen,  dafs 
Hr.  K.  sich  vieler  Abbreviaturen  bedient  und  die  citierten  Stellen  nnr 
höchst  selten  ausgeschrieben  hat.  Noch  mehr  Raum  hätte  Hr.  K.  ge- 
winnen können,  wenn  er  sich  bei  den  Namen  historischer  Personen  nnr 
auf  das  formelle  Element  beschränkt  und  alle  historischen  Notizen,  so 
zusammengedrängt  sie  auch  immer  sein  mögen,  fern  gehalten  hätte. 
Hr.  K.  hätte  diesen  Raum  benutzen  können,  um  doch  noch  manche  Ver- 
bindung, die  sich  in  den  gelesensten  Autoren  findet  und  wohl  eine  Be- 
rücksichtigung verdient  hätte,  anzugeben  oder  zu  erklären.  Dafs  sich 
aufserdem  im  einzelnen  auch  noch  manche  Unebenheiten  theils  aus 
früheren  Lexicis  vererbt  haben,  theils  neu  hinzugekommen  sind,  wird 
Ref.  nun  nachw  eisen,  indem  er  eine  Inspeclionsreise  durch  die  Buch- 
staben J und  V anstellen  will. 

lactanter.  Bei  Hrn.  I.  fehlt  die  Notiz  'spät’,  bei  Hrn.  K.  die  Be- 
merkung: 'comp,  bei  Tac.’  — Iactatus , ns.  Statt  des  Beisatzes 
'spät’  bei  Hrn.  I.  sollte  es  heifsen:  'poetisch  und  spät’,  denn  es  steht 
auch  bei  Ovid.  — Iecur.  Hr.  I.  und  Hr.  K.  erwähnen  die  Form  des 
Gen.  iocineris,  die  im  Livius  durch  Aischefski  (s.  zu  VIII,  9)  u.  Wei- 
fsenborn  überall  hergestellt  ist  und  jetzt  auch  Sen.  ep.  95,  25  steht, 
nicht;  dagegen  hätten  die  Formen  iecinoris  und  iocinoris  unerwähnt 
bleiben  können.  — Unter  ieiune  fehlt  bei  Hrn.  K.  die  Bemerkung: 
'comp,  bei  Cic.’,  unter  ieiuniosus  bei  Hrn.  I.  der  Zusatz:  'mit  comp, 
bei  PI.’  — Von  ientaculum  sagt  Hr.  I.,  es  komme  nur  bei  Spät,  vor, 
doch  steht  es  schon  bei  PI.  — locor.  PI.  sagt  auch  ioco,  was  Hr.  I. 
nicht  bemerkt  hat.  — Iocose.  Die  Beispiele,  die  Hr.  I.  hier  anführt: 
'homo,  res , verba , imrrgo’  gehören  zu  iocosus.  — loculor  wird  von 
Hrn.  K.  als  vollständiges  Verbum  aufgeführt,  es  findet  sich  aber  nur 
das  Part.  Praes.  — Unter  iubere  haben  beide  Hrn.  VIT.  die  Zusammen- 
stellung vellent  inherent  nicht  aufgeführt.  — Bei  iucundus  hat  Hr.  I. 
die  Verbindung  mit  dem  Sup.  nicht  erwähnt.  — ludicium.  Hr.  I.  führt 
die  Verbindung:  ind.  face're  alieuius  rei  auf,  hätte  dann  aber  anch  die 
Conslruction  de  aliqtia  re  erwähnen  müfsen;  auch  fehlt  die  Verbin- 
dung: svpremum  iud.  'testamentarische  Verfügung’.  — ludieo.  Hr.  I. 
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sagt:  ’iudico  contra  aliq.  pecuniae,  wegen  nicht  bezahlten  Geldes’. 
Diese  Wendung  ist  dem  Ref.  unbekannt,  es  soll  wohl  heifsen:  iud. 
aliquem  pecuniae ; wenigstens  steht  in  dieser  Weise  iudtcatus  pecu- 
niae bei  Liv.  6,  14.  23,  14.  Ferner  '(vom  Ankläger)  aliquem  capitis 
vel  pecuniae,  gegen  jemanden  eine  Todes-  oder  Geldstrafe  Vorschlä- 
gen’ ; sollte  es  nicht  iud.  aUcui  capitis  heifsen  müfsen  ? wenigstens 
steht  es  in  dieser  Construction  bei  Liv.  26,  3.  Auch  Hr.  K.  führt  iud. 
aliquem  capitis  an,  erklärt  auch  noch  unrichtig:  'jem.  zur  Todes-  oder 
Geldstrafe  verurtheilen.’  Unter  den  von  Hm.  1.  angeführten  Redens- 
arten vermifst  Ref.  das  horazische  aequo  lote  iudicare.  — Iugalis. 
Als  3e  Bed.  des  Wortes  gibt  Hr.  K.  an:  'in  der  Anatomie,  Jochbein, 
Cels.’,  das  heifst  es  aber  nur  in  der  Verbindung  mit  os.  — lugosus. 
Hr.  1.  'poet.  und  Spät’,  soweit  Ref.  bekannt,  aber  nur  an  zwei  Stellen 
bei  Ovid.  — lugvlum.  Hr.  I.  hätte  auch  die  Nebenform  iuyulus,  von 
der  Forcellini  mehrere  Beispiele  aus  den  Dichtern  bringt,  erwähnen 
sollen.  — luno.  Beide  VIF.  erwähnen  das  horazische  Iunonis  sacra 
ferre  nicht;  bei  Iupiter  gedenken  beide  des  I.  Optimvs  Maximus  nicht. 
— lurgo.  Hr.  I.  'intrans.  zanken,  dann  a)  schelten,  b)  Process  haben, 
cum  aliquo’.  Der  Artikel  sollte  vielmehr  so  lauten:  'zanken,  cum  ali- 
quo,  daher  a)  schelten,  ».  haec , i.  quod  epislola  nulla  venit.  b)  ge- 
richtlichstreiten, adversus  aliquem ’,  denn  in  dieser  letzten  Construction 
steht  es  Justin  21,  5,  wo  übrigens  iurgari als  Dep.  vorkommt,  was 
weder  Freund  und  Lübker  noch  Hr.  I.  bemerken , wohl  aber  Georges 
und  Hr.  K.  — In  dem  Art.  iuris  dictio  bei  Hm.  I.  hätte  die  3e  Bed. 
'der  Gerichtsort,  die  Gerichtsstadt’  fehlen  sollen,  da  sie  sich  erst  bei 
Plin.  n.  h.  findet,  die  2e  Bed.  'die  Gerichtsbarkeit’  hatte  als  selten  be- 
zeichnet werden  müfsen.  — Ius.  Hr.  I.  hat  die  Verbindungen  von  ius 
und  fas  übersehen;  wenn  derselbe  ius  pelere  erklärt:  'was  Recht  ist’, 
so  ist  das  eine  unklare  Erklärung,  warum  nicht:  'sich  Recht  sprechen 
lafsen’? — Iustus.  Hr.  1.  erwähnt  die  Verbindungen:  iusto  iure  ali- 
quid  repetere  und  iusla  facere  alicui  nicht.  — luturna.  Bei  beiden 
VIF.  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  lut.  auch  als  Name  einer  Quelle  in  Rom 
bei  Ovid  vorkommt.  — Iuvencus.  Beide  Vff.  haben  die  metonymi- 
sche Anwendung  des  Wortes  zur  Bezeichnung  von  Rindsleder  bei  Stat. 
übersehen.  — Juvenesco,  nui.  Das  Perf.  findet  sich  wohl  erst  bei 
Tertullian,  hätte  also  nicht  als  üblich  angegeben  werden  sollen.  Auch 
iuvenor,  das  sich  überhaupt  wohl  nur  Hör.  a.  p.  246  in  der  Form 
iutenenlur  findet,  hätte  nicht  als  vollständiges  Verbum  aufgeführt  wer- 
den müfsen.  — Juventus.  Hr.  I.  ' princeps  iuventutis  hiefs  zur  Zeit  der 
Republik  der  Ritter,  dessen  Name  auf  dem  Verzeichnisse  des  Censors 
zuerst  aufgeführt  war’.  Diese  Erklärung  könnte  eine  Verwechslung 
mit  dem  princeps  senatus  veranlafsen,  befser  also : 'jt»r.  ».  bez.  den  bei 
der  Recitation  der  Ritter  zuerst  genannten’.  Bei  Hrn.  K.  liest  man: 
'vielleicht  auch  vom  Fufsvolke,  Liv.  2,  12’;  allein  hier  sind  principes 
iuv.  nur  vornehme  patricische  Jünglinge , s.  Weifsenborn.  — Judo. 
Man  vermifst  bei  Hrn.  I.  das  abweichende  Part,  iueaturus  bei  Sali. 
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lug.  47.  (nicht  51,  wie  Frennd  und  Lftbker  eitleren)  und  Plin.  ep.  IV, 
15,  13. 

Vado  wird  von  Hm.  1.  als  vollständiges  Verbum  angegeben,  Hr. 
K.  sagt:  vado , (vast),  vasum , vadere ; allein  das  Perf.  scheint  erst  bei 
Tertullian,  das  Sup.  nur  in  den  Compositis  vorzukommen.  Die  Erklä- 
rung, die  Hr.  I.  von  dem  Worte  gibt,  ist  zu  eng,  s.  Döderlein  IV  S. 
54.  — Vae.  Nach  Hrn.  K.s  Angabe  scheint  es,  als  ob  die  Verbindung 
des  vae  mit  dem  Aco.  nur  bei  PI.  vorkomme,  aber  sie  findet  sich  auch 
bei  Catull.  8,  15  (der  Hauptschen  Ausg.)  und  Sen.  lud.  4,  3.  — Vafer. 
Hr.  I.  bezeichnet  den  Comp,  und  Superl.  als  üblich;  der  Comp,  aber 
ist  dem  Ref.  nur  aus  der  von  Forcellini  angeführten  Stelle  aus  Hieron. 
ep.  bekannt.  Hr.  K.  sagt:  'comp,  bei  Cie.*,  soll  wohl  heifsen  superl. 
— Vagor.  Hr.  I.  hat  die  active  Nebenform,  die  sich  nicht  nur,  wie 
Hr.  K.  angibt,  bei  Pacuvius  und  Attius,  sondern  auch  bei  Catull  4,  20 
Andet , ganz  übersehen.  — Valde.  Hr.  K. : 'comp.  Hör.’ , aber  auch 
der  Superl.  findet  sich,  was  auch  Freund  nicht  bemerkt  hat,  bei  Sen. 
dial.  X,  8,  4.  — Vecors.  Die  Comparationsgradus  kommen  nach  Hrn.  1. 
nicht  vor,  nach  Hrn.  K.  finden  sie  sich  nur  bei  Spät.,  aber  den  Superl. 
hat  schon  Freund  aus  Cic.  p.  domo  55,  141  nacligewiesen.  — Vello. 
Hr.  I.  bezeichnet  das  Perf.  eulsi  als  selten,  doch  kommt  es  im  Lucan  öfter 
vor  (s.  Haupt  quaest.  Catull.  p.  70  f.),  außerdem  Sen.  dial.  I,  3,  6. 
Von  den  Compositis  steht  avulsi  aufser  der  von  Hrn.  Klotz  angeführten 
Stelle  des  Lucan  auch  Sen.  dial.  XII,  5,  4,  convulsi , das  Hr.  Klotz  gar 
nicht  erwähnt,  Sen.  nat.  quaest.  II,  6,  4,  evulsi  aufser  der  von  Hrn.  Hu- 
demann cilierten  Stelle  des  Florus  auch  Sen.  dial.  VI,  16,7.  devulsi  ist 
durch  Haupt  Catull  63,  5 eingeführt.  — Vendibilis  hat  einen  bei 
Cicero  vorkommenden  Comp.,  was  Hr.  I.  nicht  bemerkt  hat.  — Unter 
venio  hat  Hr.  I.  die  Bed.  'hervorkommen,  wachsen’,  in  der  es  bei 
Vergil  steht,  übersehen.  — Ventosus  hat  nach  Hrn.  I.  keine  Compa- 
rationsgradus , das  richtigere  gibt  Hr.  K.  — Ventulus  ist  nnr  vor- 
classisch,  venula  in  trop.  Bed.  nur  spätlat.,  was  Hr.  I.  beides  nicht 
bemerkt  hat.  — Venum.  Hr.  I.  tvenus,  «s,  oder  venum,  Da  die 
erste  Form  sich  nur  in  dem  erst  bei  Apulejus  vorkommenden  Dativ 
vertut  findet,  so  hätte  sie  unberücksichtigt  bleiben  sollen.  Ferner  heilst 
es  bei  Hrn.  I. , das  Wort  finde  sich  nur  im  Dat. , Acc.  und  Abi.  Sing., 
aber  vom  Abi.  finden  sich  keine  Beispiele,  denn  Tac.  ann.  XIII,  51 
veno  exercere  ist  veno  ebenfalls  Dat.,  s.  Nipperdey  zu  ann.  IV,  1.  Hr.  K. 
hat  das  richtige.  — Ke»«s.  Es  fehlt  bei  Hrn.  I.  die  Bed.  'der  Venus- 
stern’. — Vepres  bezeichnet  Hr.  I.  als  Masc.  und  Fern.,  aber  als  Fern, 
steht  es  nur  Lucr.  IV,  62.  — Ver.  Die  Hrn.  I.  und  K.  schliefsen  sich 
in  der  Erklärung  des  ver  sacrum  an  das  an,  was  Freund  gibt,  aber 
diese  Erklärung  ist  zu  eng.  Nach  der  gründlichen  Auseinandersetzung 
von  Pfund:  altital.  Rechtsalterthümer  gelobten  die  altitaliscben  Völker 
in  Zeiten  grofser  Bedrängnis,  alle  animalia,  die  im  nächsten  Frühling 
geboren  werden  würden,  den  Göttern  zu  opfern.  In  den  ältesten  Zei- 
ten rechnete  man  zu  den  animalibus  auch  die  Menschen;  später  opferte 
man  nur  die  Thiere  und  zwang  die  in  diesem  Frühling  gebornen  Men- 
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sehen,  wenn  sie  ein  bestimmtes  Alter  erreicht  hatten,  auszuwandern; 
erst  zuletzt  beschränkte  man  das  Gelübde  auf  die  Thiere,  und  zwar 
auf  die  Liv.  22,  10  genannten.  — Verberabilis  ist  von  Hm.  I.  nicht 
als  plautinisches  Wort  bezeichnet.  — Verbose.  Hr.  I.  'mit  comp,  und 
superl.’,  aber  der  Superl.  läfst  sich  meines  Wifsens  nicht  nachweisen, 
obwohl  der  Superl.  von  r erbosus  vorkommt.  Hr.  K.  hat  die  richtigen 
Angaben.  — Verecundor  soll  nach  Hrn.  I.  in  der  Bed.  'ehrfurchts- 
volle Scheu  haben’  plautinisch  sein,  es  steht  aber  auch  in  einem  Frag- 
ment des  Cicero.  — Verität.  Ilr.  I.  erwähnt  die  Bed.  'Unparteilich- 
keit, Redlichkeit’  (s.  Halm  zu  Cic.  Verr.  IV,  51,  113)  nicht.  — Ver- 
naculus.  Hr.  1.  'poet.  und  spät’,  aber  in  der  Bed.  'inländisch’  findet 
es  sich,  wie  auch  Hr.  K.  erwähnt,  oft  bei  Cicero.  — Unter  verno  hat 
Hr.  I.  nicht  bemerkt,  dafs  sich  weder  das  Perf.  noch  das  Sup.  nach- 
weisen läfst.  — Vernula  und  versißcator  sind  von  Hrn.  I.  nicht  als 
nachaugusteische  Ausdrücke  angegeben , wie  andrerseits  versatilis  und 
versicolor  mit  Unrecht  als  'poet.  und  spät’  bezeichnet  werden;  bei 
Hrn.  K.  findet  man  die  richtigen  Angaben.  — Den  Begriff  von  versura 
fafsen  die  Hrn.  1.  und  K.,  wie  auch  in  den  meisten  gröfsern  Lexicis 
geschieht,  zu  eng,  s.  Mencken  obs.  p.  998 — 1000.  — Unter  versus 
hätte  Hr.  I.  auch  die  Formen  versum , vor  tut  und  vorsum  angeben 
sollen.  — Versute.  Hr.  1.  'mit  comp,  und  sup.’,  aber  der  Comp,  ist 
nicht  nachgewiesen,  der  Sup.  nur  aus  Augustin.  Daher  erwähnt  Hr. 
K.  die  Comparationsgradus  mit  Recht  gar  nicht.  — Vertiyo.  Bei  Hrn. 
I.  fehlt  die  Bed.  'Veränderung’,  in  der  es  bei  Lucan  steht.  — Der 
Art.  verto  ist  von  Hrn.  I.  sehr  gut  gearbeitet,  nur  sollte  das  Beispiel 
quod  di  bene  verlaut  nicht  zu  dem  intransitiven  Gebrauch  des  Wortes 
gezogen  sein.  — Vertumnus.  Hr.  I.  hätte  die  horazische  Stelle:  Ver- 
tumnis  natus  iniquis  berücksichtigen  müfsen.  — Vere  ist  durch  ein 
Versehen  bei  Hrn.  I.  v< Ve  geschrieben.  — Verum.  Bei  Hrn.  I.  fehlen 
die  Verbindungen  verum  enim,  verum  vero  und  verum  enim  vero.  — 
Vesania  hätte  von  Hrn.  I.  als  seltenes  Wort  oder  als  'poet.  und  spät’ 
bezeichnet  werden  müfsen.  — Vesontio  haben  die  Hrn.  1.  und  K.  nach 
der  falschen  Angabe  Freunds  als  Femin.  aufgeführt,  es  ist  Masc.,  s. 
Caes.  b.  G.  1,  38.  — Vetter.  Bei  den  Hrn.  I.  und  K.,  wie  übrigens 
auch  bei  Freund  und  Georges,  fehlt  die  Bed.  'der  eurige,  euer  Ei- 
genthum’, ad  Her.  IV,  29,  39:  vos  me  vestro , quo  pacto  vobis  vide- 
bitur,  utamini  atque  abulamini  licet.  — Unter  Vesucius  hat  Hr.  I. 
die  Nebenformen  Vesavus,  Vesbius  und  Vesvius , sowie  das  Adj.  Ve- 
suvinus  (bei  Sil.  Ital.  abgekürzt  Kesr»n«s)  nicht  angegeben.  — Veter- 
nosus.  Hr.  1.  hat  nicht  bemerkt,  dafs  der  Superl.  bei  Sen.  ep.  82,  19 
vorkommt.  — Velernus.  Die  Hrn.  I.  und  K.  haben  nicht  angegeben, 
dafs  vet.  in  der  eigentlichen  Bed.  'das  Alter’  bei  Statins  erscheint.  — 
Veto.  Es  fehlt  bei  Hrn.  I.  veto  als  Term,  techn.  von  der  Einsprache 
der  Tribunen  und  Praetoren.  — Vetus.  Die  Hrn.  I.  und  K.  erwähnen 
die  bei  Sil.  Ital.  vorkommende  Verbindung  dieses  Adj.  mit  dem  Inf. 
nicht.  — Vexillarius.  Der  Begriff  der  vexillarii  ist  von  den  Hrn.  I. 
»nd  K.  zu  eng  gefafst,  s.  Nipperdey  zu  Tac.  ann.  I,  17.  — Via.  Die 
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Urn.  I.  und  K.  hätten  die  sprüchwörtliche  Redensart  tota  via  errare , 
sowie  die  via  sacra,  Appia  etc.  erwähnen  sollen.  — Vibex  soll  nach' 
Hm.  I.  nur  bei  Spätem  Vorkommen,  steht  aber  schon  in  Fragmenten 
des  Plautus  und  Cato.  — Vibro:  oratio  vibrans  ist  nicht  eine  treffende, 
schlagende  Rede,  wie  Hr.  I.  erklärt,  sondern  eine  schwunghafte  Rede, 
s.  0.  Jahn  zu  Cic.  or.  70,  234.  — Victito.  Fiir  das  Perf.  und  Sup. 
scheint  es  keine  Belege  zu  geben,  was  die  Ilm.  1.  und  K.  hätten  be- 
merken sollen.  — Bei  victoria  haben  beide  Vff.  die  Redensart  e.  re - 
portare  de  (ab)  aliquo , bei  videor  die  Formel  tidere  videor  nicht  er- 
wähnt. — Viduitas.  Hr.  I.  'poet.  und  spät’,  richtigeres  gibt  Hr.  K. — 
Vigilo.  Beide  Vff.  haben  die  sprichwörtlichen  Redensarten  vigilans 
dormit  und  somniat  übersehen.  — Villosus.  Bei  Hm.  I.  fehlt  die  No- 
tiz: 'poet.  und  spät.’  — Vimen.  Beiden  Vff.  ist  cs  entgangen,  dafs 
Statius  f timen  auch  von  dem  Stabe  des  Jlercur  gebraucht.  — Vinco. 
Unter  der  Rubrik  B hätte  Hr.  I.  auch  noch  cincite  'ihr  sollt  euern 
Willen  haben’  Caes.  b.  G.  V,  30  aufführen  sollen.  — Bei  vindemiator 
haben  beide  Vff.  der  Nebenform  vindemitor  nicht  gedacht,  auch  nicht 
angegeben,  daTs  das  Wort  auch  einen  Stern  im  Gestirn  der  Jungfrau 
bezeichnet.  — Vindico.  Für  die  Bed.  'retten,  befreien’  geben  die 
Hm.  I.  und  K.  nur  die  Construction  aliquid  ab  aliquo  oder  aliqua  re 
an;  freilich  gibt  auch  Freund  nicht  mehr,  aber  es  wurde  auch  gesagt 
v.  al.  ex  aliqua  re , Cic.  p.  Sulla  20,  59 : sed  non  modo  ex  suspitione 
tanti  sceleris,  verum  etiam  ex  omni  hominum  sermone  — vindicavit. 
Da  ferner  die  Verbindung  se  v.  ab  aliquo  (sich  an  jemand  rächen)  an- 
gegeben ist,  so  hätte  auch  se  v.  de  aliqua  re  (sich  wegen  einer  Sache 
rächen)  aus  Plin.  ep.  IV,  11,  14  angeführt  werden  sollen.  — Vino~ 
lentus.  Hr.  I.  'mit  comp,  und  sup.’  Wo  stehen  diese?  — Vir.  Es 
fehlt  bei  Hm.  1.  und  K.  die  Wendung  vir  virum  legit.  — Virgo. 
Beide  Vff.  haben  übersehen,  dafs  v.  auch  Name  eines  Sternbildes  ist: 
Hr.  1.  außerdem,  dafs  mit  virgo  dea  die  Diana  bezeichnet  wird.  — 
Viridis.  Es  fehlt  bei  llrn.  I.  die  Notiz  'mit  comp,  und  sup.’  — Dafs 
von  virido  sich  Perf.  und  Sup.  nicht  nachw  oisen  lafsen,  haben  beide 
Vff.  nicht  bemerkt;  bei  Hm.  1.  fehlt  überdies  die  trans.  Bed.  'grün 
machen.’  — Viritim  soll  nach  Hm.  I.  in  der  Bed.  'einzeln’  erst  bei 
Spätem  Vorkommen,  steht  aber  so  schon  bei  Sallust.  — Virtus.  Hr. 
1.  erwähnt  freilich  die  virlutes  leniores,  erklärt  sie  aber  nicht  (s. 
Seyffert  zu  Cic.  Lael.  3,  11  S.  53  f.);  Hr.  K.  gibt  diese  Erklärung  un- 
ter lenis.  — ln  der  tropischen  Bed.  kommt  viscatus  nur  bei  Spätem, 
viscum  nur  bei  den  Komikern  vor,  was  beides  Hr.  I.  nicht  angegeben 
hat.  — Vita.  Hr.  K.  gibt  gar  keine  mit  vila  gebildeten  Redensarten, 
Hr.  I.  nur  esse  in  v.,  agere,  degere  und  ponere  vitam.  Auch  fehlt  in 
beiden  Wörterbüchern  die  Verbindung  von  vita  mit  viclus  und  mores , 
sowie  die  dichterische  Bed.  'die  Well’,  d.  h.  die  lebenden  Menschen. 
— Vitalis.  Es  fehlt  bei  Hrn.  I.  das  von  Dichtern  und  Spätem  sub- 
stantivierte vitalia.  — Vililena  hätte  von  Hrn.  I.  nicht  als  poetisch, 
sondern  als  plautinisch  bezeichnet  werden  sollen.  — Vivarium.  Hr.  I. 
hat  die  horazische  Stelle:  excipiant  senes , quos  in  oivaria  jniitant 
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nicht  berücksichtigt.  *—  Vieam.  Hr.  I.  'mit  comp.’,  aber  auch  der 
Superl.  kommt  vor,  z.  B.  Gell.  V,  2,  4.  — Vttide,  das  beide  Vff. 
aufführen,  findet  sich  wohl  nur  im  Comp.  — Virus.  Es  fehlen  bei  Hrn. 
I.  die  Verbindungen  rira  vox  und  eivus  vidensque , sowie  die  Bed. 
'lebhaft,  feurig.’  — Unter  rix  haben  beide  Vff.  die  Verbindung  von 
ui*  bene  mit  dem  Plnsqpf.  (s.  Hand  Turs.  II  p.  319)  nicht  erwähnt; 
auch  war  anzugeben,  dafs  auf  einen  Satz  mit  rix  nicht  nur  ein  mit 
cum , sondern  auch  mit  et  eingeleiteter  Satz  folge.  — Vocalis.  Es 
fehlt  bei  Hrn.  I.  'mit  comp,  und  superl.’  — Vociferor.  Beide  Vff.,  wie 
auch  Freund  und  Georges,  erwähnen  die  Construction  mit  de  nicht, 
s.  Liv.  6,  14.,- — Voco.  Unter  der  Bed.  'locken,  anreizen’  hätte  Hr.  I. 
auch  Beispiele  wie  divos,  bestem  in  cerlamina  bringen  sollen.  Zu  der 
Bed.  'herbeirufen’  gehört  auch  das  pluvtam  vocare  der  Raben  bei 
Vergil.  Wenn  Hr.  1.  die  Bed.  von  v.  aliquem  ad  caiculos  angibt,  so 
hätte  er  auch  die  Redensart  v.  aliquid  (wie  amicitiam ) ad  caiculos 
erklären  müfsen.  — Unter  rola  hat  Hr.  1.  das  Sprüchwort  nec  rola 
nec  cestigium  exstal  ( apparet ) nicht  erwähnt.  — Volo.  Beide  Vff. 
gedenken  der  Fragen:  num  quid  vis?  quid  me  eis?  nicht.  Auch  be- 
rührt Hr.  I.  die  Verbindung  mit  dem  Part.  Perf.  wie  id  factum  volo 
etc.  nicht.  — Unter  volens  fehlt  bei  Hrn.  I.  und  K.  die  Wendung 
mihi  volenti  est.  — Volvptas.  Es  fehlt  bei  beiden  Vff.  die  Angabe, 
dafs  die  volvptas  auch  personiliciert  als  Göttin  erscheint,  und  bei 
Hrn.  1.  aufserdem  der  Gebrauch  von  vol.  als  Liebkosungswort.  — Vo- 
iutatio  steht  bei  Seneca  auch  in  der  Bed.  'Unbeständigkeit’,  was  Hr. 
1.  nicht  angegeben  hat.  — Unter  roro  hat  Hr.  I.  das  Sprüchwort  ha- 
mum  voral  übersehen.  — Unter  votum  fehlen  bei  Hrn.  I.  und  K.  viele 
Redensarten,  wie  vota  facere , nunevpare,  solvere , reddere;  voti  li- 
berari , voti  revs , divos  in  vota  vocare.  — Vox.  Durch  Vergehen  ist 
bei  Hrn.  I.  vöcis  statt  eveis  gedruckt;  auch  hat  er  folgende  Bedeutun- 
gen übersehen:  l)  Ausspruch,  Sentenz,  s.  SeyfFert  zu  Cic.  Lael.  16, 
59  p.  370;  2)  Befehl,  Cic.  p.  Rab.  8,  23:  consulum  eoci  atque  imperio 
oboedire.  Val.  Max.  II,  2,  4:  cuius  eoci  Fabius  continue  obseculus; 
3)  Formel,  Zauberspruch.  Die  beiden  ersten  Bedeutungen  fehlen  auch 
bei  Hrn.  K.  — Vulgatvs.  Es  fehlt  bei  Hrn.  I.  'mit  comp,  und  snperl.’ 
— Vulgus.  Hr.  K.  'als  masc.  bei  Att.  und  Verg.%  aber  auch  in  zwei 
Stellen  des  Sallust,  s.  Dietsch  zu  Jug.  69,  2;  im  nachaugusteiscben 
Zeitalter  steht  es  sehr  häufig  als  masc.  sowohl  bei  Dichtern,  wies.  B. 
bei  Sil.  Ital.  X,  616.  XIII,  279.  XIV,  81.  129.  288.  XVI,  286.  302,  als 
bei  Prosaikern,  wie  bei  Seneca  an  folgenden  Stellen:  dial.  VII,  2,  2- 
nat.  quaest.  I prol.  15.  ep.  81,  13.  98, 13.  — Vulpes.  Es  fehlt  bei  Hrn. 
1.  das  Sprüchwort  culpes  ivngere.  — Unter  vu/tus  endlich  haben  die 
Hrn.  I.  und  K.  manche  Verbindungen,  wie  v.  adductus,  remissus , dif- 
fusus,  explicatus  nicht  aufgeführt. 

Neustrelitz.  Th.  Ladewig. 
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Studien  über  die  Alt-  und  Neugriechen  und  über  die  Lautgeschichte 

der  griechischen  Buchstaben.  Von  Dr.  Johann  Tilfy,  Professor 

der  classischen  Philologie  in  Pesth,  früher  Landes-  und  Wechsel- 

gerichtsadvocat.  Leipzig  bei  Reclarn  sen.  1853.  VIII  u.  130  S.  8. 

Vorstehendes  Werk  hat  in  belletristischen  Zeitschriften  eine  zwar 
nicht  tief  eingehende  aber  sehr  lobende  Beurtheilung  gefunden,  wel- 
che zugleich  die  philologischen  Professoren  Deutschlands  aufgefordert 
bat  in  diesem  Buche  sich  zu  spiegeln.  Veranlafsung  genug  dasselbe 
einmal  unter  die  Lupe  wifsenschaftlicher  Kritik  zu  bringen. 

Der  erste  Theil  (S.  I - 15)  enthält  eine  etwas  aphoristische  Auf- 
zählung von  Bräuchen  und  Charakterzügen  der  heutigen  Griechen, 
welchen  in  den  meisten  Fällen  die  entsprechende  Sitte  der  Alten  zur 
Seite  gestellt  wird.  Manche  Einzelheiten  erscheinen  allerdings  bedeut- 
sam; viele  Züge  aber  sind  so  allgemein,  dafs  daraus  ebenso  gut  die  Ab- 
stammung der  Deutschen  von  den  Hellenen  zu  beweisen  wäre:  z.  B. 
das  Herumziehn  von  Rhapsoden,  welche  Volkslieder  auswendig  wifsen 
(8.  8),  Deutung  eines  Räubers  an  der  Kerze  (S.  9),  die  Sitte  verstor- 
bene zu  bekränzen  (8.  II).  Anderes  kommt  den  Slawen  und  Albane- 
sen in  eben  dem  Mafse  zu:  wie  die  Hainmelinablzeiten  (S.  15);  und 
selbst  das  ztXi66viep.a  (S.  13),  wofür  Grimm  d.  Myth.  S.  723  Parallelen 
beigebracht  hat,  wird  (wenn  ich  nicht  irre)  schon  von  Theodor  Kind 
S.  12  sammt  der  nvQntjeovva  als  graecoslawischer  Gebrauch  aner- 
kannt. — Die  Glaubwürdigkeit  der  mitgetheilten  Züge  wird  bisweilen 
erwiesen  durch  Mittheilung  der  Quellen,  unter  ihnen  figuriert  der  Je- 
suit Babin  von  1672;  bisweilen  aber  auch  dem  Leser  ohne  weiteres 
octroyiert. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  16 — 36)  beabsichtigt  den  schon  aus  dem 
ersten  'natürlich  sich  ergebenden  Schlafs’  auf  vollständige  Einerleiheit 
der  alten  und  neuen  Griechen  durch  Nachweise  aus  Abstammung  und 
Geschichte  zu  bekräftigen.  Der  Vf.  bekämpft  hier  u.  a.  die  Behaup- 
tung Henrichsens , dafs  seit  dem  Herabsinken  Griechenlands  zur  Pro- 
vinz Achaja  von  einem  lebenden  und  wirkenden  Griechenthum  nicht 
mehr  die  Rede  sein  könne;  indem  er  aber  das  Wort  'Griechenthnm’ 
ganz  äufserlich  fafst  als  den  Zustand  eines  Volks,  welches  eine  ety- 
mologisch griechisch  zu  nennende  Sprache  spricht  und  die  Gewohn- 
heiten des  Alltagslebens  beibehalten  hat,  verdreht  er  den  Gedanken 
seines  Gegners  geradezu,  welcher  ausdrücklich  die  Schöpfungskraft, 
den  geistigen  Typus  des  althellenischen  Staatslebens  darunter  ver- 
standen wil’sen  wollte.  Ja  Hr.  T.  läfst  nicht  undeutlich  merken,  dafs 
er  die  centralisierende  Römerherschaft  als  das  gröfste  Glück  für  Grie- 
chenland betrachtet,  weil  'die  Aufhebung  der  vielen  kleinen  griechi- 
schen Staaten  die  Bedingung  einer  befsern  Zukunft’  war.  Selbst 
durch  die  Christianisierung  wurde  nach  der  Ansicht  des  Vf.  das  'Grie- 
chenthum ’ nicht  im  geringsten  alteriert;  'sonst  hätten  ja  auch  die 
Jfeutschen  und  Ungarn  mit  dem  Falle  ihres  Heidenthums  aufhören 
müfsen  Deutsche  und  Ungarn  zu  sein.’  Demungeachtet  wird  (S.  25) 
zugestanden,  dafs  die  Griechen  grofses  Gewicht  darauf  legten,  römi- 
sche Bürger  genannt  zu  werden,  und  dafs  Justinian  hierin  ein  Recht 
fand,  das  Latein  natQiov  q>mvtjv  zu  nennen,  — Gegen  Fallmerayers 
locus  classicus  io&Xaßd&t]  d'i  näoa  17  jjcopa  xal  yiyove  ßrigßapo s wird 
nur  eingewandt,  dafs  o&laßaivat  'knechten’  bedeute;  der  zweite  Theil 
der  Stelle  wird  unbeachtet  und  unerklärt  gelafsen.  — Eine  ähnliche 
Logik  zieht  sich  durch  die  ganze  Arbeit,  und  namentlich  leiden  die 
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vielgebrauchten  Parallelen  durchweg  aft  Schiefheit,  biaweilen  auch  an 
naiver  Unrichtigkeit.  Z.  ß.  8.  29:  'so  könnte  man  auf  dem  Grunde 
der  Hypothese  Fallmerayers  nachweisen  ( dafs  kein  Volk  in  der  Welt 
eiue  reine  Abstammung  hat.  Jedes  Volk  ist  mit  fremden  Elementen 
gekremt  und  zersetzt.’  Ja  8.  35  wird  behauptet,  nach  Fallmerayers 
Grundsätzen  mästen  die  Deutschen  türkischen  Ursprungs  sein,  weil 
die  Türken  oft  in  deutschen  Landen  hausten. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  36—68)  behandelt  die  Sprache  als 
Hauptkennzeichen  des  Volksthums.  Alle  Einmischung  von  Makedonis- 
men,  Latinismen  u.  s.  f.  wird  als  unbedeutend,  jede  Entartung  der 
Sprache  als  undenkbar  dargestellt,  indem  bewiesen  wird,  dals  das 
Griechische  niemals  — ausgestorben  war.  Die  Stelle  des  Apollon. 
Tyan.  IflaQßaQoiftrjv  oö  ipoviog  tav  aep’  Eliadog,  äiUä  %Qoviog  tov  iv 
'Elictäi  wird  S.  #2  dahin  erläutert,  dafs  Apoll,  als  Pythagoreer  mit 
seinen  christlichen  Landsleuten  nicht  habe  sprechen  mögen  und  des- 
wegen verwildert  sei;  dafs  man  damals  noch  ein  schönes  Griechisch 
gesprochen,  weil  seine  eigenen  Werke  im  schönsten  Stil  geschrieben 
seien.  Was  würde  der  Magyare  Tälfy  dazu  sagen,  wenn  die  Nach 
weit  ans  dem  schönen  Stil  seines  Schriftehens  schließen  wollte,  dafs 
man  in  Ungarn  zu  seiner  Zeit  eitel  deutsch  gesprochen  habe  und  zwar 
ein  elegantes  Goethesches  Deutsch?  — Das  nicht  nbzuleugnende  Vor- 
handensein unzähliger  türkischer,  bulgarischer  und  italienischer  Wör- 
ter im  Neugriechischen  nun  wird  gerechtfertigt  durch  eine  Entsetzen 
erregende  Liste  deutscher  Fremdwörter,  von  denen  übrigens  ein  Drit- 
tel meines  Wilsens  glücklicherweise  nur  in  Oesterreich  heimisch  ist. 
Z.  B.  adjustieren,  Contumazcordon , Finanzdirectionsexactoratsingros- 
sist , Provincialfundationaliiquidationscassacontrolleuradjnnct.  Mich 
wundert  nur,  dafs  Hr.  T.  nicht  auch  den  Oberfischfuchsfroschvogel- 
jägermeister mit  seiner  ganzen  Gesellschaft  hereingezogen  hat. 

Hierauf  werden  allerlei  Proben  der  neuen  Sprache  gegeben , um 
die  alte  Sprache  in  jener  nachzuweisen , meist  nach  Sanders  oder  Kind; 
ferner  einige  Seiten  Conversationssprache  vom  Wetter,  eine  tabellari- 
sche Nebeneinanderstellung  des  eisten  Capitels  der  Genesis  im  Texte 
der  LXX  und  in  der  Leavesscheri  Uebersetzung,  einige  Regiernngser- 
lafse  über  Wegezölle  u.  ä.,  ein  paar  Gedichte  edlern  Stils;  den  Be- 
schluß) macht  das  Unservater  in  tzakonischer  Mundart , eine  Mitthei- 
lung welche  hier  um  so  mehr  fehlen  konnte,  da  die  dazu  gegebenen 
Erklärungen  sich  nur  auf  die  leichtern  Punkte  beziehen.  — Den  Un- 
terschied des  Alt-  nnd  Neugriechischen  nun  findet  der  Vf.  mir  in 
Aphaeresen,  Apokopen,  mundartlichen  Abweichungen  — mit  einem 
Wort:  eigentlich  keine  grammatische,  sondern  nur  eine  lexikalisch« 
Verschiedenheit;  wundert  sich  gelegentlich,  dafs  man  über  diese  ein 
solches  Geschrei  erheben  könne , und  krönt  seine  Behauptungen  durch 
folgenden  'Vergleich.’  ' Wenn  ein  heutiger  Grieche  ’ sagt  Hr.  T.  'den 
Homer  oder  Thukydides  zur  Hand  nimmt,  so  versteht  er  - sei  er 
auch  noch  so  ungebildet  — mehr  davon  ala  wenn  ein  Deutscher  das 
Niebelungenlied  (sic!)  in  die  Hand  nimmt,  welches  ihm  (wenn  er  keine 
Vorstudien  machte)  wie  in  einer  unbekannten  Sprache  geschrieben  er- 
scheinen wird.’ 

Zunächst  möchte  man  hier  fragen,  warum  denn  eine  so  wenig  vom 
Urtext  abweichende  Uebersetzung  der  Nibelungen,  wie  die  Follön- 
sebe  oder  selbst  die  Simrocksche  ist,  möglich  war,  während  der  Ver- 
such des  Rhussiadis  die  Iliade  ins  Neugriechische  zu  übertragen  eine 
ganz  neue  Form  wählen  muste  und  den  Eindruck  eines  ganz  neuen 
Werkes  macht,  in  dem  nicht  nnr  keine  Zeile  sondern  nicht  zwei  Worte 
nebeneinander  stehn  geblieben  sind.  Der  Fehler  liegt  aber  tiefer.  Hr. 
T.  hat  »icht  allein  keinen  Begriff  von  den  geschichtlichen  Stufen  nn- 
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screr  Sprache,  die  er  so  oft  za  ungeschickten  Vergleichen  heranzieht, 
von  Alt-,  Mittel-,  Neuhochdeutsch,  sondern  nicht  einmal  davon,  was 
die  Namen  analytische  und  synthetische  Sprachen  bedeuten. 
Kr  behauptet  nach  Kichhoff:  es  lafse  sich  keine  feste  Grenze  ziehen 
zwischen  Alt-  und  Neugriechisch  : nun  weise  er  uns  einmal  Optative, 
Infinitive,  Perfecta  Activi  und  echte  Participialconstructionen  im  Neu- 
griechischen nach ; natürlich  nicht  etwa  das  formelhaft  vereinzelte  pij 
yevoito , oder  orthographische  Neuerungen  resp.  Archaismen  wie  sff’ttt 
ßpovrrjosiv , oder  moderne  Gerundia  wie  das  christopulische  nlaäevov- 
rag  ün(f6at%z«.  Uebrigens  verwahrt  sich  Ref.  dagegen,  als  wolle  er 
die  Richtigkeit  des  Eichholfschen  Ausspruchs  durchaus  nicht  gelten 
lafsen;  es  versteht  sich,  dafs  er  für  die  ges  chi  chtliche  Entwicklung 
der  Sprache  wahr  ist,  so  gut  wie  sich  die  Grenze  zwischen  Mittel- 
hochdeutsch und  Neuhochdeutsch  nicht  durch  eine  Jahrszahl  ausrei- 
chend bestimmen  läfst,  während  es  sehr  leicht  ist  den  Unterschied 
zwischen  der  Sprache  des  13n  und  der  des  18n  Jh.  hinsichtlich  der  Gram- 
matik festzustellen.  — Auch  Ref.  erinnert  sich  einmal  von  einem  Mes- 
senier  die  lächerliche  Behauptung  gehört  zu  haben : die  Neugriecheti 
hätten  es  jetzt  bis  zur  Wiedereroberung  der  xenophontischen  Sprache 
gebracht;  aber  der  Vf.  hätte  nur  einmal  den  Anfang  der  Kyropaedie 
oder  den  loyog  ixitätpios  aus  dem  von  ihm  selbst  citierteu  Thukydides 
in  Parallele  mit  einer  echt  ireugriech.  Uebersetzung  stellen  sollen,  statt 
der  LXX.  Denn  dafs  die  letztem  nach  mehreren  Seiten  hin  ein  schiefes 
Bild  geben  musten,  springt  in  die  Augen.  Kinroul  scheinen  viele 
Unterschiede  auf  Rechnung  der  Sprache  zu  kommen,  welche  nur  eine 
Folge  davon  sind,  dafs  der  neugriechische  Uebersetzer  (der  in  Beirut 
verstorbene  Prediger  Leavesj  sich  enger  ans  hebraeische  Original 
anschlofs,  z.  B.  LXX  inävm  xijg  äßvaaov  — L.  elg  r 6 ngöamxov  xrjg 
aßvaaov;  sodann  ist  die  hebratsierende  Wortfügung  der  LXX  so  ein- 
fach und  participienlos,  dafs  sie  gar  kein  altgrichisches  Gepräge  mehr 
trägt.  . * 

Hr.  T.  glaubt  nunmehr  unwiderleglich  bewiesen  zu  haben,  dafs 
die  heutige  Sprache  seit  mehreren  Jahrtausenden  dieselbe  geblieben 
ist,  und  wendet  sieb  daher  zum  vierten  und  umfafsendsten  Haupttheil 
(S.  69 — 127),  der  'Lautgescbichte und  Aussprache  der  Buch- 
staben.’ Natürlich  wird  der  vollständigste  Itacismut  verlangt,  und 
nur  hie  und  da  für  die  homerische  Zeit  ein  anderer  Laut  zugestanden, 
z.  B.  *t=e,  ca  -Mt,  ot=e.  Leider  aber  laufen  auch  hier  so  viel  Schief- 
heiten unter,  dafs  ein  irgend  unterrichteter  Leser  uumogiieb  überzeugt 
werden  wird.  Zuvörderst  werden  den  Erasmianern  Fehler  schuld  ge- 
geben und  Dinge  untergelegt , welche  zu  begehn  oder  zu  behaupten 
keinem  je  eingefallen  ist.  Nach  .S.  111  sollen  sie  es  von  jeher  unter- 
lafsen  haben  den  Schülern  ein  Schema  sämmtlicher  ancipite » in  die 
Hände  zu  geben,  damit  diese  wüsten,  welche  Vocale  immer  kurz  oder 
immer  lang  auszusprechen  seien.  Es  wäre  zu  bedauern,  wenn  es  in 
den  österreichischen  Gymnasien  unterbliebe;  der  Buttmannscben  Gram- 
matik aber  und  den  Lehrern,  welche  sie  gebrauchen,  wird  Hr.  T. 
diesen  Vorwurf  nicht  allgemein  machen  können.  — Wieder  (S.  73) 
sollen  die  Erasmianer  es  fehlen  lafsen  in  Hervorhebung  der  dialekti- 
schen Verschiedenheit  des  Spiritus  in  äua£a  — au.«£«,  '.itSfjg — "Aiäqg, 
und  auch  darin  sündigen,  dafs  sie  den  leni»  nicht  ebenso  durch  irgend 
einen  Hauch  ausdrücken  wie  den  asper.  Was  soll  man  nach  solchen 
Aeufserungen  von  den  orientalistischen  Citaten  des  Vf.  denken,  wenn 
derselbe  durch  das  Studium  dieser  Sprachen  noch  nicht  zu  der  Ein- 
sicht gekommen  ist,  dafs  keine  Sprache  — auch  die  ungarische  oder 
deutsche  nicht  — des  letiis  entbehren  kann,  nur  dafs  die  meisten  ihn 
nicht  ausdrücken.  Sein  Vorhandensein  im  Deutschen  wird  jeder  er- 
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kennen,  welcher  z.  B.  das  Wort  Lesart  richtig  aasspricht;  das  a hat 
hier  den  lenis,  während  das  Wort  Besatzung  ihn  nicht  enthält. 
Aufserdem  erkennt  ihn  eines  der  ältesten  Gesetze  unserer  Sprache  an, 
das  des  Stabreims,  indem  alle  Wörter,  welche  mit  Vocalen  anfangen, 
untereinander  reimen. 

Sodann  sind  eine  Menge  fehlerhafter  Schlüfse  zu  rügen.  S.  72 
sind  für  den  einfachen  Laut  des  Zeta  — wie  es  auch  nicht  anders  möglich 
war  — nur  Wörter  mit  fp  als  Beweise  beigebracht  worden  ; gleichwohl 
fährt  Hr.  T.  ganz  allgemein  fort:  'folglich  Ist  keine  Ursache  vor- 
handen das  £ anders  auszusprechen  als  das  deutsche  s in  den  Worten 
Wiese,  reisen.  — S.  109  wird  die  Lautgleirhheit  von  ßovXopai  und 
ßovXtoficu  bewiesen  durch  Herodians  Worte  inttö rj  za  vnoza-Ktixä  zoig 
löioi«  OQiotiKoi'g  öfiozovtC,  d.  i.  nach  Hrn.  T. : 'weil  in  der  Aus- 
sprache des  Indicativs  und  Conjunctivs  kein  Unterschied  obwalte.’ 

— Bisweilen  folgen  hieraus  die  lustigsten  Widersprüche.  S.  78  wird 
gezeigt,  dafs  der  Laut  av—au  nicht  aus  dem  aristophanischen  ßav^ei 
zu  erweisen  sei,  vielmehr  dies  Wort  gar  nichts  beweise,  weil  die  da- 
maligen Hunde  sonst  wa-ü  wa-ü!  gebellt  hätten  (welche  Behauptung 
übrigens  bei  manchen  Möpsen  nicht  so  ganz  albern  wäre);  ebenso  wird 
das  bekannte  ßrj  ßrj  nicht  ohne  Grund  neben  das  englische  mew=miau 
gestellt.  Demohnerachtet  figuriert  ein  anderer  * Naturlaut’,  das  Kni- 
stern des  Bratens , welches  die  heutigen  Griechen  durch  i-i-i  aus- 
drücken  sollen,  unter  den  Beweisen  fürv=i,  wegen  Aristoph.  Plut.  894. 

Die  ärgsten  Misgriffe  aber  begeht  der  Vf.  in  Anwendung  der  Ety- 
mologie und  Sprachvergleichung,  da  er  nirgend  zwischen  Stamm- 
und  Ableitungssilben,  überhaupt  zwischen  Entlehnung  und  Urverwandt- 
schaft zu  unterscheiden  weifs  und  aufserdem  Sprachen  aller  Karben 
durcheinander  mengt.  Auch  hier  nur  einige  Proben:  der  t-Laut  des 
Eta  wird  dargethan  unter  anderm  durch  Parallelen  wie  ijpfpa  c= 
Schimmer;  frtpp/y  = hindost,  gcrm»;  öpy/pi'fw  t=  schmieren;  xXv- 
azrjgiov  = Klystier  ; ärjg  = malte«,  airu,  span,  ayre  (lat.  aer  scheint 
der  Vf.  anders  abznleiten) ; rprjXös  —filou , dvofirjvm  = nomino.  Dies 
hindert  aber  nicht  (bisweilen  auf  derselben  Seite)  die  Krasmianer  we- 
gen ähnlicher , nur  ungleich  vernünftigerer  Schlüfse  zu  verspotten. 
8.  70  wird  ßaifi£a> — vado , ßuö  — vivo,  ßom  — voco  herangezogen, 
mn  ß = v erweisen  zu  helfen,  die  Erasmianer  aber  verhöhnt,  wenn 
sie  aus  Oijßcti — Thebae  auf  die  Identität  von  ß=b  schliefsen:  denn 

— meint  Hr.  T.  — da  ßatßa(,  ßgtfico  u.  a.  lat.  papae , fremo  lauten, 
müsten  jene  in  solchen  Fällen  p als  p oder  f sprechen. 

Bis  jetzt  hatten  die  Irrungen  des  Hrn.  Vf.  ihren  Grund  meist  in 
unrichtigen  Schlüfsen  oder  in  dem  Mangel  tiefem  Sprachgefühls.  Was 
aber,  abgesehn  von  solchen  Einzelheiten,  das  ganze  Buch  wenig  zu- 
verläfsig  erscheinen  läfst,  ist,  dafs  sich  wiederholt  eine  mangelhafte 
Bekanntschaft  des  Vf.  mit  der  einfachen  Grammatik  des  Alt-  wie 
Neugriechischen  selbst  verräth,  ja  (was  das  allerschlimmste  ist) 
auch  mit  dem  Deutschen  und  seiner  eignen  (im  übrigen  hie  und  da 
nicht  ohne  Geschick  verglichenen)  ungarischen  Muttersprache. 
Folgende  Proben  werden  auch  diese  Behauptung  erweisen.  S.  74 
heifst  es:  'denn  der  a I lgem  ei  n e Gebrauch  der  Griechen  war,  die 
mit  Vocalen  anfangenden  Wörter  mittelst  eines  / anlauten  zu  lafsen.’ 
Nach  8.  108  haben  die  Griechen  ihre  Schrift  von  den  Indern  mit- 
gebracht. 8.  77:  vtög  werde  von  Homer  fast  immer  als  Pyrrhich 
gebraucht.  8.  100:  oi  hatte  'im  homerischen  Zeitalter  schon  einen 
einfachen  Laut,  weil  es  in  den  Versen  als  eine  kurze  Silbe  behandelt 
wird.’  Vergleicht  man  aufserdem  S.  1 10  ff.,  so  ergibt  sich  die  völlige 
Unbekanntschaft  des  Vf.  mit  dem  Gesetze,  dafs  schliefsender  langer 
Vocal  vor  anlautendera  Vocaie  kurz  wird.  S.  109  wird  dwijp  als  1 am- 
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bus  am  Anfang  des  Verses  gerügt.  Als  Druckfehler  mag  gelten  H«*- 
Slmvog  S.  97. 

Wenden  wir  uns  zum  Neugriechischen.  8.  60:  die  Erklärung  von 
tlaat  wird  abgemacht  mit  den  Worten  fes  ist  bekannt,  dafs  in  der 
ionischen  und  oft  in  der  epischen  Sprache  die  2.  s.  praes.  ind.  auf  cti 
sich  endigte.’  Jedesfalls  war  hier  der  totale  Uebergang  von  tlfU  in 
mediale  Form  durch  die  Stufenleiter  hom.  Soacizat,  ioooaai,  imp.  loaa 
makedon.  alexandr.  rjarjv  -ijoo  t)to  — ngr.  flu.cn  nachzuweisen.  Hier- 
aus ergab  sich  dann  elotu  ebenso  natürlich  ais  2.  pers.  sing,  praes., 
wie  jJto(v)  als  3.  s.  imperf,,  während  Hr.  T.  die  letztere  Form  S.  47 
trotz  ^richtiger  Uebersetzung  für  den  Dual  Conj.  von  slfsl  hält.  — P.  58 
soll  rjxtele  ttea>(>ri&Tj  stehen  für  tl  (’&tcoprj&r) ; 8.  46  oiiov  aus  onoCog 
gebildet  sein  ; S.  47  ßdh  von  ßcölog  herkommen  statt  von  ßoXij.  — 

S.  49  ifi.xo<jm=dvvay.ca , fehlt  die  in  Hm.  T.s  Interesse  nothwendige 
Hinweisung  auf  tvnooiö.  Hiezu  nehme  man  schliefsiicb  die  Druck- 
fehler ecxönmt  für  dito  itözf  S.  49  ; t*t  f.  fih  S.  51 ; Cfxo  f.  äito  S.  53  ; 
TO  f.  io  ebend.;  Klephthen  f.  Klephten  S.  125;  cptyyaqi  f.  opcyydgt 
zweimal  S.  45;  v-mod rjtiatdg  f.  vnoärjfiuräs  8.  51  u.  s.  f. 

Von  der  deutschen  Sprach«  heifst  es  bei  77  = »!  'ähnliches  fin- 
det sich  auch  im  Deutschen,  wo  sechs  Diphthongen  einen  und  den- 
selben Laut  haben,  nemlich  ai,  ay,  du,  ei,  eu,  ey , als  z.  B.  Aichstadt, 
Bayern,  träumen,  schreiben,  ne«,  seyn.  Wird  man  wohl  nach  tausend 
Jahren  mit  Recht  behaupten , dafs  diese  Buchstabengruppen  nicht  den- 
selben Laut  haben  konnten?’  Dies  Beispiel  genüge! 

Selbst  hinsichtlich  des  Ungarischen  mögen  uns  zwei  Ausstel- 
lungen gestattet  sein,  zum  Beweise  der  Aufmerksamkeit,  mit  der  wir 
das  ganze  Buch  nach  neuen  Aufschlüfsen  durchsucht  haben.  S.  110 
werden  a'  und  e’  als  ancipites  für  den  Vers  angeführt,  während  sie 
in  Prosa  stets  kurz  seien.  Hiegegen  ist  erstens  zu  erinnern,  dafs 
gute  Dichter  wie  Kölcsey  sie  stets  ais  lange  Silben  brauchen;  and 
zweitens,  dafs  diese  Positionslänge,  welche  auch  in  Prosa  beob- 
achtet wird,  durchaus  sprachlich  begründet  ist,  mag  hier  auch  die 
Orthographie  etwas  ungenau  sein.  Hm,  T.,  der  gelegentlich  auch 
chaldaeische  und  aethiopische  Citate  nicht  verschmäht , ist  es  gewis 
nicht  unbekannt  geblieben,  dafs  der  arabische  Artikel  vor  gewissen 
Consonanten  sein  l assimiliert,  und  dieses  dann  zwar  noch  geschrie- 
ben , jedoch  der  Anfangsconsonant  des  Nomen  zugleich  mit  dem  Ver^ 
doppiungszeichen  versehen  wird,  also  Harun  ar  Reschid  für  Harun 
al  Reschid.  Genau  dasselbe  der  Sache  nach  geschieht  im  Ungari- 
schen mit  dem  Artikel  az  vor  allen  Consonanten,  nur  dafs  die  Be- 
zeichnung der  Verdopplung  unterbleibt,  die  Uebergehnng  des  z aber 
durch  den  Apostroph  angedeutet  wird,  etwa  als  schriebe  der  Araber 
mit  Beibehaltung  seiner  Aussprache  Harun  a'  Reschid.  — Aus  den  un- 
zähligen falschen  Etymologien  ungarischer  Wörter  heben  wir  kirdly 
heraus,  welches  hier  als  Beweis  für  die  Aussprache  xoigavog^kiranos 
prangt.  Tvgavvog  wäre  jedesfalls  eine  passendere  Parallele  ge- 
wesen; doch  davon  abgesehn,  auch  wenn  er  Magyare  ist,  sollte  Hr. 

T.  einsehn,  dafs  kirdly  nichts  ist  ais  das  slawische  kral,  poln.  kröl, 
Iitth.  karalus.  Denn  wie  schola  zu  oskola  oder  iskola  geworden  ist, 
so  verlangt  das  ungarische  Lautgesetz,  dafs  krdl  zu  kirdly  werde; 
und  bin  ich  recht  berichtet,  so  sagt  der  Bewohner  der  Alföld  selbst 
karajcdr  für  krajczdr. 

Rechnen  wir  die  zuletzt  erwähnten  etymologischen  Unrichtigkeiten 
ab,  so  hat  der  Hr.  Vf.  allerdings  — und  dies  ist  das  einzige  neue 
lind  zugleich  richtige,  das  wir  an  dem  Buche  rühmen  können  und 
nach  sh  viel  Tadel  gern  hervorheben  — einigemal  das  Ungarische 
mit  Glück  herangezogen,  namentlich  bei  Bestimmung  des  a.  Per 
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Ungar  besitzt  nemlich  in  seinem  6 einen  Mittellaut  zwischen  e und  i 
(etwa  wie  das  potsdainische  e in  Erde,  nur  noch  heiler),  welcher 
mundartlich  geradezu  in  i übergeht.  Vgl.  engl.  Caesar,  f'rauz.  evan- 
gile.  Der  Vf.  konnte  übrigens  den  von  ihm  gegebenen  Beispielen  der 
gröfsern  Anschaulichkeit  wegen  — namentlich  für  seine  deutsehen  Le- 
ser — noch  einige  entlehnte  Wörter  hinzufügen,  welche  i statt  i an- 
nahmen,  z.  ä.  eil  das  Ziel.  — Diesen  Mitteliaut  nun  nimmt  Hr.  T. 
für  das  voralexandrinische  r/ra  neben  dem  i-Laut  (fj wifta)  an,  von 
dem  er  später  ganz  verdrängt  worden  sei;  und  es  läfst  sich  nicht  leug- 
nen, dafs  der  Uebergang  in  i auf  diese  Art  am  wahrscheinlichsten 
wird,  um  so  mehr,  da  das  e vor  r breiter  zu  tönen  pflegt  und  sich  in 
der  That  vor  p auch  mehrfach  der  e-Laut  des  ijva  erhalten  hat,  wie 
ctdepct,  xlst/uva  u.  s.  f.  — Indessen,  wir  wiederholen  es,  außerdem 
ist  aus  dem  vorliegenden  Werkchen  platterdings  nichts  zu  lernen. 
Denn  die  Mittheilungen  über  griech.  Gebräuche  und  Sprichwörter  wird 
man  befser  und  zuverläfsiger  in  Sanders  Volksleben  der  Nengriechen 
aufzusuchen  haben;  und  den  Urtext  zu  der  kurzen  Geschichte  der 
Griechen  seit  Alexander  (S.  17—35)  findet  man,  wenn  mein  Gedächt- 
nis nicht  trügt , bei  Henrichsen. 

Dank  aber  verdient  der  Hr.  Vf.  für  die  Offenheit,  mit  welcher  er 
auf  den  letzten  Seiten  den  eigentlichen  Grund  angibt,  weshalb  ihm  die 
Einführung  der  neugriech.  Aussprache  so  sehr  Herzenssache  ist.  Denn 
der  Gegensatz  der  Reuchlinianer  und  Erasmianer  ist  ihm  kein  gerin- 
gerer als  der  des  Christenthums  und  des  Heidenthums,  der  'ewigblü- 
henden Fluren  des  Lebens’  und  des  Todesreichs.  'Lebeusmai  der 
Praxis  ’,  'Riesenkraft  der  Lebenspraxis  ’ sind  wiederkehrende  Synony- 
ma für  Itacismus;  der  Krasmianismus  aber  ist  eine  'tragikomische 
Gleichberechtigung  jedweden  Unsinns’  und  wie  die  tiefdurchdachten 
Scbmeichelwörter  weiter  heifsen.  Kurz  alles  Griechisch  wird  nur  ge- 
lernt, um  mit  Griechen  sprechen  zu  können,  es  ist  unnatürlich  'die 
Laute  einer  lebensvollen  Muttersprache  blofs  den  stillen  Wänden  der 
düstern  Arbeitsstube  verständlich  zu  machen.’  — Solcher  Verkennung 
aller  tiefem  Zwecke  unserer  griechischen  Lectüre  wird  man  nie  über- 
zeugend antworten  können,  weil  ihre  Vertreter  unfähig  sind  den  Kin- 
flufs  des  geistigen  Lebens  der  alten  Griechen  auf  unsere  Zeiten  irgend 
zu  verstehen.  Ebendeswegen  aber  zeigt  uns  dieses  Pasquill  auf  den 
Gymnasialunterricht,  dafs  die  Vertheidiger  des  Itacismus  ihren  Streit 
auf  einem  ganz  andqrn  Gebiet  eröffnen  müfsen,  wollen  sie  sich  in  den 
deutschen  Schulen  eine  Handbreit  Besitz  erkämpfen.  Darum  ist  es 
sehr  zu  beklagen,  dafs  Ellissen  (dessen  durchaus  wifsenschaftliche  Be- 
handlung der  griechischen  Lautfrage  Hr.  T.  vor  allem  studieren  möge) 
bei  seinem  Göttinger  Vortrage  nicht  mehr  zum  zweiten  Theile  seiner 
Betrachtung  gekommen  ist.  Man  kann  nemlich  vollkommen  zugeben 

— Ref.  ist  ebenfalls  davon  überzeugt — , dafs  seit  Alexander  die  Spra- 
che der  Gebildeten  im  grofsen  und  ganzen  der  heutige  Itacismus  ge- 
wesen sei,  und  dafs  für  die  vorhergehenden  Jahrhunderte  keine  un- 
zweideutigen Zeugnisse  für  allgemeine  Geltung  des  Etacismus  aufzu- 
bringen sind  — die  Hauptfrage  ist  und  bleibt  die  kann  jene  Aus- 
sprache, welche  uns  dann  allerdings  das  stolze  Gefühl  verleiht,  die 
Classiker  ebenso  zu  lesen,  wie  sie  vor  2000  Jahren  gelesen  wurden 

— kann  sie  ohne  wesentliche  Nachtheile  als  allein  giltig  jetzt 
in  unsere  Schulen  eingeführt  werden?  und  wird  diese  Ein- 
führung irgendwie  durch  obiges  Zugeständnis  nothwendig  gemacht? 
Hierüber  seien  noch  einige  Schlufsworte  erlaubt. 

Untersuchen  wir  zunächst  einmal  die  Folgen  der  Wiedereinfüh- 
rung des  Itacismus  in  voller  Geltung,  ohne  Rücksicht  auf  seine  histo- 
rische Berechtigung.  Vor  allen  Dingen  wurde  eine  Anzahl  grammati- 
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«eher  Unterscheidungen  und  Regeln  als  graue  Theorie  erscheinen,  zum 
Tlieil  in  offenbaren  Widerspruch  mit  der  geübten  Aussprache  treten. 
Die  Doppelconsonanz  des  Zeta  würde  eine  rein  illusorische.  Der  Un- 
terschied von  Vocalen  und  Consonanten  (av  — <*(J),  der  einfachen  von 
den  Doppellauten  (si — i,  oi — 1>),  des  Omikron  vom  Omega  wäre  nur 
ein  Unterschied  fürs  Ange  (denn  den  offenen  Laut  hat  auch  o öfters), 
ebenso  der  der  beiden  Spiritus;  ja  das  Praesens  von  noicö  und  man- 
chen andern  Verbis  lautete  in  vielen  Personen  aller  drei  Modi  dem 
Ohre  gleich,  Krasen  wie  oüfiot  aus  oi  ifioi  erschienen  als  unerklär- 
liche Launen  der  Grammatik,  Formen  wie  nenctwrai  schlügen  mehr 
als  öiner  Regel  ins  Gesicht.  Nur  die  von  Lachmann  schon  in  den 
Etacismus  eingeführte  aspirierende  Aussprache  des  und  des  o als 
**  träten  hier  lichtgebend  und  berichtigend  ein.  — Eben  wegen  jener 
Gleichmacherei  der  verschiedensten  Formen  würde  (wie  auch  Thiersch 
in  seiner  Grammatik  anerkennt)  der  Schulunterricht  ungeheuer  er- 
schwert werden.  Beim  Dictieren  bedürfte  es  unendlicher  Nebenbe- 
merkungen  , beim  Ueberhören  und  mündlichen  Uebersetzen  würde  in 
vielen  Fällen  jede  Controlle  wegfallen,  ob  der  Schüler  die  richtige 
Form  gewählt  habe  — eine  Schwierigkeit,  welche  bei  der  so  einfa- 
chen Grammatik  der  neugriechischen  und  anderer  modernen  Sprachen 
bei  weitem  nicht  so  ins  Auge  fällt.  — Endlich  (und  dies  ist  ein  Haupt- 
punkt) wäre  die  Möglichkeit  prosodischer  Unterscheidungen  dem 
Ohre  genommen  und  das  Scandieren  der  Verse  geradezu  unmög- 
lich gemacht.  Denn  indem  die  neugriech.  Sprechweise  als  einzigen 
Träger  den  Accent  erkennt,  ist  sie  unfähig  die  Quantität  anders  als 
durch  die  Theorie  bemerkbar  zu  machen  und  opfert  das  Metrum.  In 
diesem  Punkte  geben  sich  denn  auch  viele  der  heutigen  Griechen  kei- 
nen Teuschungen  hin:  Ref.  hat  von  solchen  das  Geständnis  gehört, 
dafs  die  Alten  die  Verse  offenbar  anders  müsten  gelesen  haben , da 
Homer  gewis  nicht  nach  geschriebenem  Schema  seinen  Hexameter  ge- 
bildet; aber  das  heutige  System  sei  schlechterdings  aufser  Stande, 
diesen  Wohlklang  der  alten  Sprache  wieder  zu  beleben.  — - Kurz  wir 
fielen  zum  mindesten  der  Barbarei  des  vorigen  Jahrhunderts  anheim; 
aber  selbst  als  man  (ohne  von  einem  Hermann  und  Böckh  eine  Ahnung 
zu  haben)  Pindar  und  die  Chöre  der  Tragiker  als  Prosa  las,  muste 
das  Ohr  bei  erasinischer  Anssprache  mehr  Metrum  gewahren,  als  es  bei 
reuchlinischem  Vortrage  möglich  wäre.  Der  Dentsche  würde  (wenig- 
stens fürs  Griechische)  den  Hatiptvorzug  einbiifsen,  den  er  in  dieser 
Hinsicht  vor  den  romanischen  Völkern  besitzt  und  meines  Wilsens  nur 
mit  den  Skandinaviern  und  Ungarn  *)  theilt;  er  würde  dann  nur  in 
der  deutschen  oder  lateinischen  Nachbildung  den  Wohllaut  darzustel- 
len im  Stande  sein,  den  die  neue  Recitationsart  der  Urschrift  ihm 
vollständig  verkümmerte. 

Wenigstens  einen  Vorzug  des  Etacismus  haben  wir  erkannt,  den 
dafs  er  fiir  die  Schulen  praktischer  sei  und  echter  Wifsenschaft  för- 
derlicher, hinsichtlich  der  Formenlehre  selbst  und  der  Metrik.  Hiezu 


*)  Um  so  mehr  ist  es  zu  verwundern  , wenn  gerade  Hr.  T.,  der 
in  seiner  Muttersprache  die  schönste  Parallele  einer  quantitierenden 
Aussprache  besitzt,  uns  durch  seine  Irthümer  den  Beweis  liefern  mufs, 
dafs  die  allein  angewandte  neugriech.  Aussprache  das  Gefühl  für  Me- 
trik tödtet.  Oder  macht  es  nicht  auf  den  an  deutsche  Wilsenschaft- 
lichkeit  gewöhnten  Leser  einen  peinlichen  Eindruck,  zu  lesen,  dafs 
ein  Professor,  welcher  über  Aristophanes  liest,  alles  Ernstes  behaup- 
tet: Iliad.  J 18  sei  der  Dactylus  (th  oUi~  nur  dem  Reuchlinisten 
möglich  ? 
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kommt  ein  Punkt,  den  Hr.  T.  bei  der  Umgrenzung  «eine»  sprachlichen 
Horizonts  nicht  beachten  konnte:  dafs  auch  die  sprachverglei- 
chende  Etymologie  des  Griechischen  (zunächst  wenigstens  in  Ab- 
sicht auf  die  Vocale)  nur  den  Erasmianisinus  (natürlich  in  seiner 
Reinheit  und  im  allgemeinen  verstanden)  voraussetzen  darf.  Wer 
nun  die  Vocalentwicklung  in  den  neuern  Sprachen  und  besonders  in- 
nerhalb der  deutschen  Mundarten,  sowie  andrerseits  das  Verhält- 
nis derselben  zur  allgemeinen  Schriftsprache  studiert  und  richtig  er- 
kannt hat,  wird  die  Entwicklung  der  neugriecb.  Anssprache  aus  jener 
etacistischen  nicht  nur  erklärlich  sondern  not  h wendig  finden 
und  ebendeshalb,  weil  die  Schule  zunächst  mit  den  voralexandrischen 
Griechen  verkehrt,  für  dieselbe  den  Erasmianisinus  festhalten,  ohne 
die  lächerliche  Behauptung  als  hätten  wirklich  alle  Griechen  jener 
Jahrhunderte  diese  Aussprache  geübt.  — G.  A.  Bürger  hat  in  gele- 
gentlichem Scherze  den  deutschen  Dichtern  das  Horoskop  gestellt, 
nach  Jahrhunderten  in  tongusischen  Gymnasien  interpretiert,  memo- 
riert und  castigiert  zu  werden.  Wie  wenn  diese  ' Tongusen’  sich 
dann  stritten  über  die  echte  deutsche  Aussprache  des  ei  (Cöln,  Dres- 
den, Wien,  Stuttgart),  des  ie,  au  etc.  (Stuttgart,  Berlin),  des  st 
(Celle,  Merseburg.  Constanz),  des  sch  (Westfalen),  des  g,  ch  u.  a. 
m.?  Nicht  vernünftiger  gebehrden  sich  noch  heutzutage  viele , wenn  es 
sich  um  griechische  Aussprache  handelt,  weil  sie  nie  fragen:  zu  wel- 
cher Zeit  und  in  welchem  Theile  Griechenlands?  sondern  schlechtweg: 
wie  sprachen  die  alten  Griechen?  — Ref.  ist  sogar  überzeugt,  dafs 
noch  nach  Alexanders  Zeit  die  Mundarten  vielfach  auf  die  Aussprache 
der  HOivrj  selbst  in  gebildetem  Munde  influierten,  so  gut  wie  es  auch 
heutzutage  Schibholeths  genug  gibt,  selbst  einem  Vorleser  augenblick- 
lich seinen  Heimatschein  auszustellen,  wenn  er  nicht  etwa  seinen  Ja- 
gendschicksalen nach  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  mit  glei- 
chem Rechte  angehört.  — Für  eine  solche  Stellung,  wie  wir  sie  dem 
Erasmianisinus  angewiesen  haben , fehlt  es  übrigens  nicht  an  Paralle- 
len bei  uns.  Das  Altnordische  lebt  mit  wenigen  Flexionsände- 
rungen noch  heute  im  Munde  der  Isländer.  Aber  die  dort  üblich  ge- 
wordene Aussprache  (besonders  der  Vocale)  ist  der  Art,  dafs  der 
Sprachforscher  auf  den  ersten  Blick  erkennt:  diese  Laute  kann  der, 
welcher  zuerst  die  Sprache  der  Nordmänner  in  Schrift  fafste,  unmög- 
lich haben  ausdrücken  wollen;  Etymologie  und  innere  und  äufsere  Ana 
logie  sprechen  dagegen.  Man  hat  sich  daher  in  Deutschland  nach 
Grimms  Vorgang  gewöhnt  den  Schriftzeichen  ihre  ursprünglichen 
Laute  zu  geben,  welche  allein  in  Lexikon  und  Grammatik  Gesetzmä- 
ßigkeit hersteilen;  merkt  sich  aber  nebenbei  die  heute  übliche  Ausspra- 
che des  skandinavischen  Nordens,  um  nöthigenfalls  mit  Dänen  und 
andern  nordischen  Pflegern  dieses  Litteraturzweiges  sich  verständigen, 
und  überhaupt  um  die  Ueberlieferung  jederzeit  zu  Rathe  ziehen  zu 
können.  — Uebrigens  haben  wir  sogar  in  unserer  eignen  Sprache  ein 
Beispiel  für  ein  solches  Verfahren;  ich  meine  die  Aussprache  der  mhd. 
Buchstabenverbindungen  ei,  iu,  st  u.  a.,  deren  Unterscheidung  von 
dem  heutigen  Laute  unsere  Meister  auch  erst  durch  Reflexion  gewon- 
nen haben.  Ebenso  müsten  es  die  Griechen  mit  ihrer  Sprache  machen, 
um  wenigstens  die  metrische  Recitation  herzustellen;  und  wer  weifs 
welche  Erfolge  die  deutsche  Wifsenschaft  noch  am  Hymettos  erringt! 

Einstweilen  wollen  wir  es  in  Deutschland  thun.  Die  erasmische 
Aussprache  wird  sich  auf  nnsern  Schulen  nur  in  denjenigen  Punkten 
behaupten  können,  ans  denen  die  oben  berührten  Uebelstände  quel- 
len ; in  allen  übrigen  Dingen  , in  denen  in  der  Regel  nur  die  deutsche 
Trägheit  sich  gegen  das  richtigere  verhärtet  hat,  wird  die  übliche 
Aussprache  nach  jener  zu  berichtigen  sein,  namentlich  in  den  Con- 
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sonanten.  So  vor  allen  Dingen  das  Sigma,  wo  möglich  auch  das 
Theta,  dessen  Laut  allerdings  dem  Organ  eines  mit  der  englischen 
Sprache  unbekannten  Deutschen  schwerer  fällt.  Schwieriger  wird  auch 
die  Sache  mit  den  Mediis:  zwar  ß wird  schon  auf  vielen  Schulen  ge- 
haucht, y dagegen  wird  stets  der  Aussprache  des  deutschen  g folgen, 
und  das  S hat  einen  so  unbequemen  Laut,  dafs  nur  ein  Kenner  des 
Englischen  ihn  gut  aussprechen  wird  — auch  gehört  gerade  dieses 
Lautes  Aussprache  zu  den  weniger  wesentlichen  und  minder  beglau- 
bigten. Gleichgiltig  ist  auch  die  Aussprache  des  %,  dessen  verschie- 
dene Laute  in  der  Kegel  nicht  berücksichtigt  zu  werden  pflegen.  Der 
Neugrieche  spricht  es  nemlich  in  oyo g und  fyta  wie  ch  in  Huch,  da- 
gegen in  oyt  und  wie  ch  in  ich,  richtet  sich  also  nach  dem  fol- 

genden, nicht  nach  dem  vorhergehenden  Vocale.  Hier  wie  in  andern 
minder  wichtigen  Punkten  werden  wir  so  wenig  dieselbe  Aussprache 
für  ganz  Deutschland  erlangen  als  eine  vollkommen  gleiche  Ausspra- 
che unserer  eigenen  Muttersprache  — wozu  auch? 

Die  Vocale  werden  im  allgemeinen  ihren  etacistischen  Laut  bei- 
behalten miifsen,  und  Thierschs  Vorschlag  eine  sogenannte  römische 
Aussprache  einzuführen,  welchen  der  Urheber  wohl  selbst  längst 
aufgegeben  hat,  ist  abzuweisen.  Nur  über  eine  Trias  von  Selbstlau- 
ten kann  und  inufs  gesprochen  werden:  st — ca — ij.  Entweder  wir 

sprechen  dieselben  et  (cölnisch  und  mhd.)  — ai  (wie  in  Main ) ö, 

oder  ai  (wie  ei  nach  der  sächsischen  Aussprache)  — «e  d.  h.  ä — c 
(wie  in  Thee).  Jenes  war  Lachmanns  Weise  und  ist  auch  bereits  hie 
und  da,  z.  B.  in  Schweinfurt,  Sitte;  es  empfiehlt  sich  durch  deutliche 
Beibehaltung  der  Diphthongeunatur,  hat  aber  gegen  sich,  dafs  dieser 
Laut  des  ci  uns  im  allgemeinen  ungewohnt  ist.  Die  letztgenannte  Weise 
hat  für  sich  die  klare  Unterscheidung  von  st  und  at,  gegen  sich  die 
Verwischung  des  diphthongischen  Charakters  — wiewohl  es  keinem 
Schüler  auffällt,  wenn  er  lernt,  das  lateinische  ac  sei  stets  als  Dop- 
pellaut zu  betrachten.  Zu  verwerfen  ist  jedesfalls  die  Gleichmachung 
von  st  und  ot,  zunächst  aus  praktischen  Gründen,  Für  tp=4  erinnere 
ich  an  Hrn.  Telfy. 

Alles  gesagte  soll  durchaus  nur  für  die  Schulen  gelten.  Der  Ge- 
lehrte, der  sich  mit  griechischen  Schriftdenkmälern  aus  den  verschie- 
densten Jahrhunderten  beschäftigt,  und  dem  sich  dabei  das  Bedürfnis 
aufdrängt  dieselbe  Sprache  überall  gleich  auszusprechen,  mufs  die  neu- 
griechische Weise  wählen;  und  eben  weil  diese  für  zwei  Jahrtausende 
als  verbürgt  anzusehen,  jene  Schulaussprache  aber  nur  eine  hypothe- 
tische ist  und  keine  Ansprüche  auf  durchgehende  Richtigkeit  macht: 
mufs  der  Schüler  gelegentlich  (etwa  in  Prima)  erfahren,  wie  es  mit  der 
Begründung  der  erlernten  Aussprache  aussieht,  und  den  fotacismus 
zugleich  so  weit  kennen  lernen,  um  das  Verhältnis  beider  beurtheilen 
zu  können.  Der  Verkehr  aber  Deutschlands  mit  Griechenland,  den 
auch  Hr.  Ellissen  wieder  stattlich  hervorhebt,  möchte  wohl  bis  auf 
weiteres  nicht  so  hoch  anzuschlagen  sein  und  sich  auf  die  Anwesen- 
heit einiger  Studenten  in  Berlin,  München  u.  a.  beschränken,  Leute 
welche  gerade  kein  Uebergewicht  classischer  Gelehrsamkeit  über  uns 
zu  behaupten  pflegen. 

So  lange  daher  Hr.  Tälfy  und  andere  Vorfechter  des  Iotacismus  nicht 
beweisen,  dafs  dieser  von  Homer  an  geberscht,  oder  wenigstens  dafs 
er  für  die  Schule  geeigneter  und  der  sprachvergleichenden  Wifsen- 
schaft  dienlicher  sei  als  der  Etacismus,  werden  sie  auf  keinerlei  Be- 
achtung rechnen  dürfen.  Eine  durch  ganz  Deutschland  gleiche  Aus- 
sprache des  Griechischen  aber  werden  wir  erst  daun  haben , wenn  die 
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deutsche  Wifsenschaft  aufgehört  hat,  mit  Leasing  die  Wahrheit  zu 
suchen  , auch  auf  die  Gefahr  hin  nie  die  ungetrübte  zu  finden. 
Wittenberg.  G.  Stier. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen , herausgegeben  von  ff'.  J.  C. 
Mut  zell.  VII.  Jahrg.  1853  (s.  Bd.  LX.VIII  S.  452-56). 

8 ep tem b er  heft.  Abhandlungen.  H i nck e : Stellung  des  Unter- 
richts in  der  Naturkunde  auf  Gymnasien  (S.  689  — 694:  aus  der  Auf- 
gabe jeder  humanen  Bildung,  Gott  zu  suchen,  und  aus  der  Lösung 
derselben,  Gott  zu  finden  in  seinen  Offenbarungen,  wird  die  Nothwen- 
digkeit  des  Unterrichts  in  der  Naturkunde  und  seine  Gleichberechtigung 
mit  den  andern  Gegenständen  gefolgert,  daran  aber  die  Forderung  ge- 
knüpft, dafs  bei  den  Versetzungen  und  Examinibus  auch  diese  Wilsen- 
schaft  berücksichtigt,  ohne  dafs  jedoch  gleiche  Reife  in  allen  Fächern 
verlangt  werde,  dafs  tüchtige  Lehrer  angestellt  und  dem  Unterricht 
3 — 4 Stunden  wöchentlich  eingeräumt  werden;  endlich  werden  Winke 
über  die*  zur  Erreichung  des  Zweckes  förderliche  Methode  gegeben).  < — 
Litterarische  Berichte.  Thüringische  Programme  vom  J.  1853.  Von 
Hart  mann.  (S.  695 — 702:  besprochen  werden:  Commentaria  lunilii 
Flagri , T.  Galli  et  Gaudentii  in  Virgilii  eclogas  et  georgicon  libros 
ed.  C.  G.  Müller.  Rudolstadt.  Uhlworm:  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Gymnasiums  in  Arnstadt.  Queck:  zweiter  Beitrag  zur  Charak- 
teristik des  Livius.  Sondershausen.  Berger:  de  nominum  quantitate 
part.  II.  Gotha.  Philodemi  de  vitiis  über  decimus.  Explic.  Sauppe. 
Weimar.  Wittich:  de  rhetoribus  Latinis  und  Funkhänel:  zur  Dis- 
ciplin.  Eisenach.)  — Fürstlich  Lippische  Programme  von  1852.  Von 
Hölscher.  (S.  702  f.  Berthold:  über  die  Empfänglichkeit  der  Ju- 
gend für  äufsere  Eindrücke.  Detmold,  und  Brandes:  über  Grund  und 
Boden.  Lemgo).  — Real -Schul -Lexikon.  Von  F.  K.  Kraft  und  C. 
Müller.  Ir  u.  2r  Bd.  Von  Sch  mi  d t in  Berlin  (S.  703 — 708:  belobende 
Anzeige,  doch  wird  das  Buch  als  in  der  Aufnahme  vieler  Artikel  weit 
über  das  Bedürfnis  der  Schule  hinausgehend  bezeichnet  und  zu  einzel- 
nen Artikeln  Berichtigungen  gegeben).  • — Lübker:  Reallexikon  des 
classischen  Aiterthiuns  für  Gymnasien.  Erste  Abtheilung.  Von  dems. 
(S.  709 — 711:  'schon  wegen  des  geringeren  Preises  wird  das  Werk 
dem  Schüler  zugänglicher  sein  als  das  Lexikon  der  Hrn.  Kraft  und 
Müller;  aufserdem  empfiehlt  sich  dasselbe,  so  weit  sich  nach  dieser 
ersten  Abtheilung  nrtheilen  läfst,  ungeachtet  der  einzelnen  Ausstellun- 
gen, zu  welchen  Ref.  Veranlagung  gefunden  hat,  durch  die  Eigen- 
tümlichkeit und  Zweckmäfsigkeit  seiner  Anlage  und  Durchführung, 
welche  das  Bedürfnis  des  Schülers  vorzugsweise  berücksichtigt’).  — 
Ingerslev:  lateinisch -deutsches  Schul-Wörterbuch.  Von  dems.  (S. 
712 — 716:  die  Grundsätze  bei  der  Auswahl  der  Artikel  werden  gelobt, 
aber  viele  Wörter  bemerkt,  welche  nach  denselben  hätten  Aufnahme 
finden  sollen  ; unter  einzelnen  Ausstellungen  wird  die  Aufstellung  der 
Bedeutungen  gelobt,  am  wenigsten  erklärt  sich  Ref.  mit  der  Angabe 
der  Belege  einverstanden).  — J.  Kehrein:  deutsches  Lesebuch.  3e 
Aufl.  Von  F.  P.  in  H.  (S.  716—720:  wird  durchaus  den  an  ein  deut- 
sches Lesebuch  zu  stellenden  Anforderungen  und  Ansprüchen  entspre- 
chend gefunden,  namentlich  aber  die  Anschliefsung  an  den  grammati- 
schen Unterricht  belobt.)  — Virgils  Gedichte  erklärt  von  Lad  ewig. 
Von  Schräder  (S.  720—727:  eingehende,  zu  vielen  einzelnen  Stellen 
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Bemerkungen  gebende,  im  ganzen  aber  lobende  Beurtheilung).  — 
Liibker:  die  sophokleische Theologie  und  Ethik,  le  Hälfte.  Von  En- 
ger (S.  727 — 733:  Inhaltsangabe  nebat  einzelnen  Bemerkungen.  Der 
Schrift  wird  weite  Verbreitung  und  baldiges  Erscheinen  der  2n  Hälfte 
gewünscht).  — Miscellen.  Heidt  mann:  Erklärung  einer  Stelle  des 
Aristoteles  (S.  743  f. : Analyt.  post.  I,  24  wird  unter  Zurücknahme  des 
frühem  Vorschlags  o,  xt  XQiymvov  zu  lesen,  nach  to  iaoaxtlet  ein 
Komma  gesetzt  und  dann  folgende  Uebersetzung  gegeben  : 'wenn  je- 
mand weifs,  dafs  jedes  Dreieck  zwei  rechte  Winkel  enthält,  so  weifs 
er  gewissermaßen , dafs  auch  das  gleichschenklige  zwei  rechte  Winkei 
enthält,  der  Kraft  nach  (weifs  er  es),  auch  wenn  er  das  gleich- 
schenklige (Dreieck)  nicht  kennt,  weil  es  (eben)  ein  Dreieck  ist'). 

— Häckermann:  zn  Virgil  (S.  735 — 742:  Aen.  I,  8 — II  wird  quo 
als  Abi.  neutrius  — qua  re  vertheidigt  und  gleichmäfsig  zu  numine 
laeso  ond  impulerit  bezogen). — Mittheilungen , das  Turnen  betreffend 
(S.  743  f. : 1)  Bericht  über  das  Probeturnen  am  13.  Juni  in  der  königL 
Centraltarnanstalt,  2)  Hinweisung  auf  den  an  dem  Seminar  für  Stadt- 
schullehrer  organisierten  Turnunterricht).  — Prölfs  in  Freiberg:  Be- 
richtigung (S.  745 — 749:  ausführliche  Widerlegung  der  Bemerkung  von 
Emmerich  in  diesem  Jahrg.  S.  194  f.,  dafs  man  sich  in  den  sächsischen 
Gymnasien  dafür  entschieden  habe,  die  Bibellectüre  in  den  obern 
Classen  ganz  liegen  zu  lafsen).  — Anfrage  (8.  749:  in  welcher  Weine 
die  Generalsuperintemlenteu  ihre  Aufgabe,  ihr  Augenmerk  auf  die  re- 
ligiöse und  kirchliche  Tendenz  der  gelehrten  Schulen  und  hohem  Bür- 
gerschulen zn  richten,  zu  lösen  gesucht  haben).  — Lübker:  Bemerkung 
zu  8oph.  El.  363  f.  (S.  750  f. : die  bei  der  Göttinger  Philologenver- 
sammlung von  Schneidewin  gemachte  Emendation  wird  aus  dem  Zu- 
sammenhänge und  der  Oekonomie  des  ganzen  Gedichts  abzuweisen 
gesucht).  — Personalnotizen  (S.  751  f.).  i 

Octoberheft.  Abhandlungen.  Köpke:  die  dänische  Unter- 
richtsordnung vom  13.  Mai  1850  (8.753—771:  ausführliche  Darlegung 
des  Inhalts  nnter  Berücksichtigung  später  erschienener  Verordnungen 
und  vergleichender  Beurtheilung,  deren  Resultat  ist,  dafs  die  Unter- 
richtsordnung ein  entschiedener  Fortschritt  sei,  wenn  schon  nicht  alle 
Mittel  als  zweckmäfsig  und  alle  vorgesteckten  Ziele  als  bedeutend 
genug  angesehen  werden  können.  S.  übrigens  unten  S.  799  f.).  — Lit- 
terarische  Berichte.  Held:  Schulreden.  Von  I.übker  (8.  772 — 775: 
durchaus  anerkennende  und  empfehlende  Anzeige).  — K.  Fr.  Her- 
mann: sechs  akademische  Reden.  Von  dems.  (8.  775  f.:  als  ein  herli- 
ches  Zeugnis  dafür,  dafs  die  Philologie  den  Fragen  und  Bedürfnissen  der 
Gegenwart  nicht  fern  steht,  gepriesen).  • — Mozart:  deutsches  Lese- 
buch für  die  untern  Classen  der  Gymnasien.  2r,  3r  und  4r  Bd.  Von 
Niemeyer  in  Crefeld  (8.  776-783;  Schlufs  von  VI  8.  857 ff.:  dem 
Werke  wird  trotz  vielfacher  Mängel  das  reichste  Lob  gespendet;  nach 
des  Ref.  Ueberzeugung  existiert  ein  Unternehmen  von  ähnlicher  Ge- 
diegenheit und  Grofsartigkeit  in  Deutschland  nicht). — Ciceronis  Lae- 
lius  erklärt  von  C.  W.  Nauck.  Von  Schütz  in  Anclain  (8.  783 — 
787 : in  den  lexikalischen  und  grammatischen  Bemerkungen  ist  zu  viel, 
in  den  historischen  zu  wenig  gegeben , aber  die  Ausgabe  hat  viele  gute 
Eigenschaften).  — Ciceronis  Laelins  erl.  von  G.  A.  Koch.  4«  Aufl. 
der  Billerbe, Aschen  Ausgabe.  Von  Hartmann  (8.  787  f. : die  Arbeit 
wird  als  verdienstlich,  der  Schule  vorarbeitend , dem  privatim  lesenden 
willkommen  bezeichnet).  — Ciceronis  p.  S.  Roscio  Amerino  oratio.  Ed. 
W.  G.  Gofsrau.  Von  Rothmann  (8.  789—791:  wegen  der  Einlei- 
tung namentlich  wird  die  Ausgabe  allgemeiner  Beachtung  empfohlen). 

. — Rothe rt:  der  kleine  Livius.  ls  u.  3s  Heft.  Von  Hudemann  (8. 
792—794:  sehr  empfehlende  und  lobende  Anzeige.  Historische  Einlei- 
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tungen  und  eine  Bearbeitung  der  Samniterkriege  als  deutsches  Lese- 
buch für  die  Jugend  werden  gewünscht).  — C.  Matthine:  epistola 
ad  L.  Breitenbachium  de  critica  in  Xenophontis  Anabasi  factitanda. 
Programm- Abhandlung.  Quedlinburg  1853.  Von  Breiten  bach  (8. 
795 — 798:  der  Schrift  wird  zwar  das  Verdienst  zuerkannt  zur  richtigen 
Schätzung  der  Handschriften  beizutragen,  aber  der  Satz,  dafs  die 
Vulgata,  nicht  die  Codices,  der  Constituierung  des  Textes  zu  Grunde 
gelegt  werden  müfse,  entschieden  bekämpft).  — Verordnungen.  Be- 
kanntmachung, betreffend  einen  Unterrichtsplan  und  Bestimmungen 
über  die  Examina  für  die  gelehrten  Schulen  in  Dänemark,  vom  13. 
Mai  1850  (8.  799 — 808).  — Miscellen.  Hollenberg:  Bemerkungen 
zu  dem  Votum  des  Hrn.  Dr.  Volkmar  VII  S.  499  (S.  809 — 812:  die 
Krtheilung  des  Religionsunterrichts  durch  Gymnasiallehrer  wird  bevor- 
wortet,  denselben  aber  empfohlen  mit  den  philologischen  Studien  von 
vornherein  auch  theologische,  so  weit  es  ohne  Zersplitterung  der 
Kraft  geschehen  könne,  zu  verbinden).  — Vermischte  Nachrichten. 
Jubilaeum  Gymnasii  Fridericiani  in  Schwerin  (S.  813 — 816). 

N o ve  m ber  h ef  t.  Abhandlungen.  Langkavel:  das  Harvard 

College  in  Old  Cambridge  bei  Boston  (S.  817 — 852:  gröfstentheils 
mündlichen  Nachrichten  ehemaliger  Schüler,  aber  auch  dem  catalogue 
of  the  officers  and  students  of  Harvard  College  for  the  academical 
year  1851—52  entnommene  Darstellung  der  Einrichtungen  und  Ver- 
hältnisse in  der  genannten  Lehranstalt).  — Litterarische  Berichte.  Pro- 
gramme. Von  Planer  (8. 833 — 850:  besprochen  werden:  Leitschnh: 
Versuch  einer  Begründung  der  Fragesätze  in  der  deutschen  und  latei- 
nischen Sprache.  Bamberg  1852.  Krüger:  Horatius  Sat.  II,  3.  Braun- 
schweig 1852.  Vollbehr:  höhere  Bürgerschulen,  Gesammtgymnasien 
und  Gymnasien.  Clausthal  1852.  Götz:  der  griechische  und  christ- 
liche Gottesbegriff  als  Grundlage  der  Ethik.  Dresden  1851.  Baltzeri 
die  Gleichheit  und  Aehnlichkeit  der  Figuren  u.  s.  w.  Das.  1852.  Met- 
ger:  Beiträge  zur  Gymnasial-Paedagogik.  Emden  1852.  Krahne»: 
Varronis  Curio  de  cnltn  Deorum.  Friedland  1852.  Volckmar:  Ob- 
servationes  in  Sophoclis  Antigonen.  P.  I.  Fulda  1851  u.  Weifsmann: 
über  Sophokles  Aias.  Das.  1852.  Osann:  Quaestionum  Homericarum 
particula  II.  Giefsen  1852.  K.  Fr.  Hermann:  vindiciae  lectionum 
Bernensium  in  Ciceronis  oratione  pro  Sestio,  dess. : Lucians  Okypus 
und  Tragopodagra,  u.  defensio  disputationis  de  Graeciae  post  captam 
Corinthum  conditione.  Göttingen  1852.  Lattmann:  commentationis 
de  poetarum  Graecorum  imprimis  Homeri  comparationibus  et  ima- 
ginibus  partic.  I.  Göttingen  1852.  Raspe:  Ansichten  über  die 
gegenwärtige  Aufgabe  des  Gymnasiums.  Güstrow  1852.  C.  Witte: 
ordo  iudiciarius  Magistri  Ricardi  ex  cod.  Dnacensi.  Meier:  de  Ari- 
stophanis  Ranis  comm.  III.  und : de  Lvcurgo  in  Plauti  Bacchidibus 
commentariolum.  Halle  1852.  Ullrich:  Beiträge  zur  Kritik  des  Thu- 
kvdides.  111.  Hamburg  1852.  Ahrens:  über  die  neue  Einrichtung  des 
griechischen  Elementarunterrichts  am  Lycenm.  Hannover  1852.  Teil- 
kampf: ältere  und  neuere  Ansichten  über  Wesen  und  Gestaltung  der 
Materie.  Hannover  1852.  Zell:  de  mixto  rerum  publicarum  genere 
Graecorum  et  Romanorum  scriptorum  sententiis  illustrato.  Heidelberg 

1851.  Elster:  Excerptorum  ex  Plinii  nat.  hist.  lib.  XXXV  p.  II.  Helm- 
stedt 1852.  Gravenhorst:  über  Mafs  und  Ziel  des  Geschichtsunter- 
richts. Hildesheim  1852.  Ingerslev:  de  vocibus  et  locis  quibusdam 
scriptorum  Latinorum  in  lexicis  plerisque  non  satis  recte  explicatis. 
Kolding  1851.  Hansing:  Parodus  Aiacis  Sophocleae  und  Schuster: 
Vindiciae  M.  Tullii  Cic.  orationis  Philippieae  IV.  part.  II.  Lüneburg 

1852.  Abeken:  über  die  neue  Einrichtung  der  Realclassen.  Osna- 
brück 1852.  Lübker:  Zergliederung  und  vergleichende  Würdigung 
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der  Elektra  des  Sophokles.  Parchim  1851.  Clauder:  Coup  d’oeil  de* 
methodes  employäs  dans  l'enseignement  de  la  langue  franfaise.  Wiesba- 
den 1852.  Friederich:  Herodoti  de  Atheniensium  et  Lacedaemonioruin 
ingenio  et  moribus  quae  sententia  fuerit.  Zerbst  1852.  Köchly:  Con- 
iectaneorum  epicorum  fasciculus  II.  Zürich  1852). — Zeising:  Gram- 
matik der  deutschen  Sprache,  desselben  Leitfaden  für  den  ersten  gram- 
matischen Unterricht  in  der  deutschen  Sprache,  und  Fr.  Bauer: 
Grnndzüge  der  neuhochdeutschen  Grammatik.  2e  Aufl.  Von  Kehrein 
(S.  850—853:  Nr.  1 u.  2 werden  als  auf  einem  nicht  mehr  haltbaren 
Standpunkt  stehend  bezeichnet,  Nr.  3 der  Beachtung  dringend  em- 
pfohlen). — Dettmer:  Vocabularium  für  den  griechischen  Elementar- 
unterricht. Von  AI  bani  (S.  853  f. : das  Buch  kann  als  Lernbuch  vielen 
Nutzen  stiften).  — Q.  Horatius  Flaccus’  lyrische  Gedichte.  Lateinisch 
mit  metrischer  Uebersetzung  von  J.  S.  St  rodtmann.  Von  Lübker 
(S.  854  —857:  als  sehr  werthvoll  bezeichnet).  — P.  Ovidii  Nasonis 
opera.  Berichtigt,  übersetzt  und  erklärt  von  H.  Lindemann.  Ir 
Thl.  Von  Kind  sch  er  (S.  857  — 861:  für  die  Schule  und  Wifsen- 
schaft  ist  mit  dieser  Ausgabe  wenig  gewonnen).  — Verordnungen. 
Bekanntmachung  des  kön.  Schulcollegiums  der  Provinz  Brandenburg  in 
Betreff  des  von  den  Schülern  der  obersten  Classe  der  Gymnasien  zu 
ertheilenden  Privatunterrichts  vom  1.  Juni  1853  (S.  861).  — Mis- 
cellen.  Klix:  über  Thuc.  I,  2 (S.  862—865:  Ullrichs  Emendation  fif- 
roixrj Oftj  wird  gebilligt  und  erklärt:  'Attika  wenigstens,  das  seit  der 
ältesten  Zeit  wegen  der  Magerkeit  seines  Bodens  ohne  Parteiungen 
war , besafs  immer  dieselben  Bewohner.  Und  ein  sehr  bedeutender 
Beleg  ist  das  (dies  Verhältnis  von  Attika  oder:  liegt  darin)  für  die 
Behauptung,  dafs  wegen  der  Wanderungen  die  übrigen  Landschaften 
nicht  in  gleicher  Weise  wuchsen  (wie  Attika  wuchs).  Aus  dem  übri- 
gen Griechenland  nemlich  zogen  sich  von  den  durch  Krieg  oder  Par- 
teiungen vertriebenen  zu  den  Athenern  die  mächtigsten  zurück,  weil 
es  dort  sicher  sei’  u.  s.  w.). — K.  Fr.  Sintenis  Zu  Bion  und  Ilomer 
(S.  865  f.  Bion  I,  18  wird  emendiert:  uivöv  uiv  n fpl  n aiSa,  Hymn.  in 
Cer.  66:  xovq  rjv,  rj )v  Sxtxov,  yXvxiQÖv  &dlog,  li'Se'C  xvägrjv).  — K.  Fr. 
Hermann:  zur  Reihefolge  der  sophukleischen  Dramen  (S.  866  f.:  die 
Berufung  auf  die  Reihefolge  in  den  Handschriften  wird  von  der  Hand 
gewiesen).  — Firnhaber:  der  zweite  Kommos  in  Soph,  Oed.  Col. 
510  548:  durch  beigeffigte  deutsche  metrische  Uebersetzung  erläuterte 
Erklärung  und  Emendation).  — Miscellen.  Verordnung  des  kon.  Pro- 
vinzialschulcollegium  zu  Breslau  vom  7.  Juni  1853  (S.  872  f. : Unter- 
sagung der  Ertheilung  von  Privatunterricht  an  die  Schüler  aus  den 
Classen  und  in  den  Gegenständen,  in  welchen  die  Lehrer  selbst  unter- 
richten). — Bericht  über  Baden.  Von  Alban!  (S.  874 — 878:  Frequenz- 
tabelle und  Angabe  der  Titel  der  Programmabhandlungen).  — Aus 
Westphalen  (S.  878  f.  Personalveränderungen  im  Jahre  1851 — 52).  — 
Personalnotizen  (S.  879  f.). 

D ec emb e r heft.  Abhandlungen.  Schmidt  inStettin:  über  einige 
Ausdrücke  des  aristotelischen  Organon  (S.  881 — 891:  erläutert  werden 
die  Begriffe  iv9vfit]iia  und  inaycoyrj,  der  Unterschied  von  alxtCc&ca  to 
dqyrjs  und  cdxfiaQ’ca^xö  iv  aQzij,  die  Ausdrücke  x ö xottf’  avxö  äi  xal 
7]  avxo  totvurv , v.u#’  oXov  im  Gegensätze  von  xrerä  pspog,  icgc irtpov 
mit  Dat.  und  7rpo’s,  vndgyfiv,  nov,  noxt,  xöäe,  vvv,  oxi,  ögiafiog,  vn6- 
&eoig).  — Litterarische  Berichte.  Programme  der  Provinz  Sachsen. 
Ostern  1853.  Von  Jordan  (S.  892 — 895:  beurtheilt  und  angezeigt 
werden  Ellcndt:  kleine  Beiträge  zur  Erklärung  des  Horatius  aus  der 
Praxis.  Eisleben.  Hermann:  einleitende  Bemerkungen  zu  Demosthe- 
nes’ paragraphischen  Reden.  Erfurt.  Wolterstorff:  über  den  Ein- 
flufs,  welchen  Tiberius  auf  die  im  Senate  verhandelten  Processe  aus- 
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geübt  hat.  Halberstadt.  Osterwald:  Iwein,  ein  keltischer  Früh» 
lingsgott.  Merseburg.  Holtze:  syntaxis  priscorum  scriptorum  Latino- 
rum  usque  ad  Terentium  specimen  II.  Naumburg.  Stein  hart:  pro- 
legomena  in  Platonis  Philebum.  Pforta.  Matthiae:  epistola  ad  L. 
Breitenbachium  de  critica  in  Xenophontis  Anabasi  factitanda.  Qued- 
linburg. Bormann:  Kritik  der  Sage  vom  Könige  Kvandros.  Rofsleben. 
Eich ler:  de  Komauornm  iudiciis  publicis,  Part.  I.  Stendal.  Stier: 
Geschichte  und  Beschreibung  der  Stadt  Pompeji.  Wittenberg.  Hoc  he: 
die  Gironde  und  ihre  Gegner,  2e  Abth.  Zeitz).  — Allgemeine  Monats- 
schrift fiir  Wifsenschaft  und  Litteratur.  Von  W.  Giesebrecht  (S. 
896 — 898:  empfehlende  Besprechung). — Sophokles,  erklärt  von  F.  W. 
Schneidewin.  ösBdchn.  Elektra.  Von  G.  W o I ff  (S.  898— 903:  unter 
Anerkennung  der  Verdienste  des  Herausgebers  werden  folgende  Stellen 
besprochen:  215,  132,  488,  610,  1376,  314,  1201,  113,337,  499,  506, 
580,  606,  691,  743,  734,  1015,  1060, 1075,  1081, 1275,  1423, 1437,  die  Ein- 
theilung  der  Strophen  von  1398  an.  Am  Schlnfs  werden  aus  der  Nach- 
vergleichung des  cod.  Laur.  A einige  Angaben  Elmsleys  berichtigt  und 
vervollständigt).  — Xenophons  Cyropaedie,  erklärt  von  F.  K.  Hert- 
lein.  IsBdchen.  VonNitzsch  in  Duisburg  (S.  905-  907  : trotz  einiger 
Ausstellungen  als  höchst  dankenswerth  bezeichnet).  — Schnitzer: 
Chrestomathie  aus  Xenophon.  Mit  einem  Vorläufer  aus  Isokrates  und 
einem  poetischen  Anhang,  und  dasselbe  Buch  in  lateinischer  Sprache. 
Von  Hartmann  in  Sondershausen  (S.  907  f.:  als  brauchbar  bezeich- 
net). — Moiszisst ig:  lateinische  Grammatik.  2e  Aufl.  Von  G.  Wag- 
ner in  Anciam  (S.  908  f. : auf  einem  schon  von  andern  gebahnten  Wege 
ist  mit  Ueberlegung  und  Umsicht  fortgeschritten).  — Delff:  latei- 
nische Blumenlese  aus  der  griechischen  Sagenwelt,  fast  ganz  dem  Ovid 
entnommen.  Von  dems.  (S.  909  f.:  entweder  hat  der  Vf.  den  Zeit- 
punkt, in  welchem  der  Gebrauch  eines  vollständigen  Lexikons  für  den 
Schüler  heilsam  ist,  zu  spät,  oder  denjenigen,  in  welchem  er  mit  der 
lateinischen  Poesie  bekannt  zu  machen  ist,  zu  früh  gesetzt). — Nös- 
selt:  kleine  Weltgeschichte  für  Bürger-  und  Gelehrtenschulen.  5e  Aufl. 
besorgt  von  Kurts.  Von  Campe  (S.  911 — 913:  res  ist  zu  wünschen, 
dafs  Hr.  Kurts,  statt  seine  Schüler  mit  väterlicher  Besonnenheit  in 
die  Geschichte  der  Gegenwart  einznführen,  lieber  darauf  Bedacht 
nehmen  möge,  seine  Leser  mit  einem  Lehrbuche  zu  erfreuen,  das  auf 
den  Forschungen  der  Gegenwart  ruht  und  aus  Studien  hervorgegangen 
ist’).  — Th.  Jungclaufsen:  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in 
der  Geographie.  Von  Hudemann  (S.  913 — 915:  wegen  des  rechten 
Mafses  der  Beachtung  deutscher  Schulmänner  empfohlen).  — Verord- 
nungen. Vom  kön.  Staatsministerium  des  Innern  in  Bayern  die  Prü- 
fungen zum  Gymnasiallehramte  betr.  vom  24.  Sept.  1853  (S.  916 — 918. 
S.  unten  Bayern).  — Miscellen.  Fnnkhänel:  zu  Horatius  (S.  919— 
924:  Sat.  II,  I,  28  wird  eine  unwillkürliche  Digression,  zu  der  Hora- 
tius durch  Erwähnung  oder  Andeutung  seiner  Heimat  gebracht  wor- 
den ist,  angenommen  und  aenia  — usque  ad  eius  senectutem  erklärt. 
Ep.  I,  6,  3 ff.  gibt  Veranlafsung  über  die  argumentatio  a maiore  ad 
minus,  welche  hier  allein  vorkomme,  und  die  a minore  ad  maius  zu 
sprechen).  — Werth  er:  der  vierte  und  fünfte  Tag  der  ludi  Romani 
in  Circo  (S.  924 — 930:  die  ludi  in  Circo,  eigentlich  circensische 
Spiele,  dem  Jupiter,  der  Juno  und  der  Minerva  gewidmet  und  verschie- 
den von  den  ludis  magnis  (s.  maximis)  votivia,  die  nur  dem  Jupiter 
geweiht  waren,  blieben  auch  nach  ihrer  gesetzlichen  Erweiterung  bis 
auf  vier  Tage  (Liv.  VI,  42)  circensische  Spiele  und  schlofsen  mit  dem 
18.  September;  erst  durch  Antonius  ward  ein  fünfter  Tag  zu  Ehren 
des  divus  lulius  hinzugefügt.  Wenn  aus  Livius’  Berichten  auf  ein  all- 
mähliches Wachsen  der  ludi  Romani  im  allgemeinen  (d.  h.  aufser  den 
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huli  in  Circo  auch  die  scenischen  und  amphitheatralischen  umfafsend) 
iilier  jene  vier  Tage  hinaus  ganz  sicher  geschlofsen  werden  kann,  so 
waren  diese  Tage  von  der  Munificenz  der  Aedilen  freiwillig  zugegeben). 
— Ameis:  Das  numen  des  Aeneas  und  seiner  Gefährten,  mit  Bezug 
auf  Verg.  Aen.  I,  8 — li  (S.  931 — 935:  unter  Berücksichtigung  von 
Häckermanns  Abhandlung  im  Septemberheft  und  des  Unterzeichneten 
Tkeologumcna  Fergiliana*)  wird  quo  numinc  Inesn  geschrieben  und 
numen  als  eine  den  Aeneas  betreffende  Vorausbestimmung  der  Götter 
erklärt,  nach  honorcs  Vs.  28  die  stärkste  Interpunction  gesetzt  und  Vs. 
23  vetcris  belli  als  mit  Rücksicht  auf  die  spätere  Verfolgung  des  Ae- 
neas und  seiner  Gefährten  gesagt  gedeutet).  — Vermischte  Nachrichten. 
Ladewig:  die  Feier  des  300jähr.  Jubilaeums  der  Güstrower  Dom- 
schule am  4.  Oct.  1853  (S.  936 — 939).  — Grofsherzogthum  Hefsen. 
Von  v.  (S.  940 — 942:  Bericht  über  die  Gymnasien  in  den  letzten  bei- 
den Jahren).  — Aus  Schwarzburg-Sondershausen  (S.  942  f.  Nachrich- 
ten über  die  Wittwenpensionsanstalt  für  Lehrer).  — Ans  der  Khein- 
provinz.  Von  B.  (8.  943 — 945:  Bericht  über  die  Gymnasien  und  Real- 
schulen im  Schuljahre  IHöl — 52).  — Personalnotizen  (S.  945  f.).  — 

Supplement-Band.  Campe:  die  einheitliche  Richtung  der 
Gymnasien  (S.  1—45:  sehr  gründliche,  auf  historischer  Grundlage  ru- 
hende Erörterung,  welche  folgende  Sätze  als  Resultate  gewinnt:  I)  die 
Sprachen  mülsen  wirklich  in  die  Stellung,  welche  ihnen  zukommt, 
wieder  eingesetzt  werden,  sie  mnfsen  wirklich  auf  den  Gelehrtenschu- 
len nicht  blofs  der  Stundenzahl,  sondern  der  Geltung  nach  die 
dominierende  Disciplin  sein,  was  sie  jetzt  wenigstens  nicht  sind ; 2)  aber 
miifsen  die  Sprachen  selber  in  dem  Sinne  und  Geiste  getrieben  wer- 
den, dafs  durch  sie  geistige  Kräfte  erweckt  und  gebildet  werden; 
3)  müfsen  dagegen  die  Forderungen  in  diesen  Disciplinen  in  mehr- 
facher Beziehung  erhöht  werden).  — Kirchhoff:  zwei  Argumente 
des  Aristophanes  von  Byzanz  und  eine  Didaskalie  (S.  46 — 53:  ans  drei 
Venetianischen  codicibus  werden  die  Argumente  zu  des  Euripide» 
Orestes  und  Phoenissen  mitgetheilt  und  kritische  Bemerkungen  und  Er- 
läuterungen beigegeben.  Räthselhaft  bleibt  der  in  dem  zweiten  er- 
wähnte Archon  Nausikrates).  — Die  beiden  folgenden  Abhandlungen 
von  Mützell:  über  das  Protokoll  der  lln  Versammlung  der  Directoren 
der  westfälischen  Gymnasien  und  höhern  Bürgerschulen  (S.  54—211) 
und:  über  den  Anhang  zu  dem  Berliner  Gesangbuch  für  evangelische 
Gemeinden  (S.  212 — 364)  lafsen  einen  Auszug  nicht  zu. 

Achter  Jahrgang  1854.  Januarheft.  Abhandlungen.  Liib- 
ker:  Aphorismen  über  Christenthum  und  Alterthum  (S.  I — 16:  die 
beiden  Richtungen  in  der  Beurtheilung  des  Alterthums,  die,  wel- 
che zu  viel  in  ihm  sucht  und  es  höher  stellt,  als  geschehen  darf, 
und  die,  welche  ihm  zu  wenig  einräumt,  werden  als  extrem  und  ver- 
werflich nachgewiesen  und  an  den  Hauptpunkten,  wie  sich  die  Alten 
das  Verhältnis  Gottes  zur  Welt  gedacht  haben,  von  der  Gemeinschaft 
der  Menschen  mit  den  Göttern  und  dem  Gebrauche  des  Opfers,  gezeigt, 
nach  welcher  Methode  die  Forschung  künftighin  zu  verfahren  habe). — 
Litterarische  Berichte.  Programme  der  evangelischen  Gymnasien  der 
Provinz  Schlesien.  Ostern  1853.  Von  p.  (S.  17 — 57:  sehr  ausführlicher 
Bericht  über  die  innern  und  äufsern  Verhältnisse  der  genannten  An- 
stalten und  Angabe  der  Programmabhandlungen).  — ■ Nekrolog  der  im 


*)  In  Bezug  auf  die  mir  nicht  recht  verständliche  Anmerkung  S. 
931  gebe  ich  Hm.  Ameis  die  beruhigende  Zusicherung,  dafs  ich  zu 
allem,  was  er  jetzt  und  künftig  gegen  mich  sagt , schweigen  werde. 

DieUch. 
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Jahre  1852  und  1853  verstorbenen  Lehrer  an  den  evang.  Gymnasien 
Schlesiens  nach  den  Programmen.  Von  de  ms.  (8.57 — 62-  Brürtnfr 
Hoffmann,  Keil,  Klopsch,  Köhler,  Lucas,  Mehl^rn 
Schjüing,  TobisohU.  und  Wicher).—  Ausgewähltc  Tragoedien 
des  Eunpides.  Erklärt  von  F.  G.  Schöne,  ls  Bdchen.  Von  G Wolff 
(S.  62-75:  lobende  Anzeige.  Es  werden  mehrere  Stellen  bezeichnet 
die  einer  Erklärung  bedurft  hätten.  Nicht  gebilligt  werden  die  Erl 
klarungen  Baccb.  816,  886,  1026,  1219.  Am  meisten  finden  die  metri- 
schen Schemata  Widerspruch,  endlich  werden  kritische  Bemerkungen 
über  Vs.  8,  23,  1142,  1205,  404,  1025  gemacht).—  Titi  Livii  Patavini 
Historiaruin  Iibri  I — X.  Mit  erklärenden  Anmerkungen  von  G.  C.  Cm- 
/ iU  1’-  fortgesetzt  von  G.  Mühlmann.  8s  und  9s  Heft.  Von  Klix 
(S.  76—78:  die  Behandlungsweise  erscheint  dem  Ref.  durchaus  geeitr- 
net,  den  Schüler  in  das  Verständnis  des  Livius  einzuführen,  doch 
werden  eingehende  Ausstellungen  gemacht  und  die  kritische  Behänd- 
st ft".16.!'  8te-‘!^  - L.  Herrig:  Sammlung  englischer 

ocnrittsteiler  mit  deutschen  Anmerkungen.  Von  Philipp  (S.  87  f • 

erfüllt  nach  des  Ref.  Urtheil  alle  vernünftigerweise  zu  stellenden  For- 
derungen). — The  American  clatsical  authora.  Handbuch  der  nord- 

amerikanischen  Nationallitteratur.  Von  Herrig.  Von  dems.  (S.  88 

90:  jedem  Lehrer  und  Freunde  der  englischen  Litteratur  nicht  allein 
cmptohlen,  sondern  sogar  als  unentbehrlich  bezeichnet).  — IMiscellen 
Obbarius:  zu  Tacitus  Ann.  HI,  1 (S.  91-93:  defixit  ocutoa  machi 
rrAg"PP,n“  starren  Bhck  oder  starres  Vorsichhinsehn  anschaulich. 
Ausführliche  Erörterung  des  Gebrauchs  von  defigere).  — Mor  Schmidt 
in  Oels:  Varia  (S.  94  f.:  Manil.  Astron.  IV,  282  wird  emendiert Tilluc 
abtegnum  vcrtcre  clavum.  11,233:  Parsque  mari  laticca  fundentie  scm- 
per  Aquari.  II,  623:  cui  commisaus  homo  cat.  III,  251:  diem,  residem 
perpendat  et  umbram.  II,  449:  cumratione  vafcr  slellas ; Joseph.  Iscan. 
1,  512:  Xanthtcolam:  Seneca  Epist.  LXXVIII:  de  Acneae  märte  vera). 
— L.  Sc  hi  I lenn  Erlangen  : zu  Vergilius  (S.  95:  aus  einem  Pergament- 
Doppelblatte,  vorher  zu  einem  Einband  verwendet,  muthmafslich  aus 
dem  13n  Jh.,  werden  folgende  Varianten  zu  Verg.  Aen.  XI  mitgetheilt: 
106  rogantea  für  precantea,  109  quid  nos  fugaatia  amicoa , 138  in- 
gentibua  f.  gementibua , 145  contra  turba  frigum  veniunt  plangentia 
tungunt,  299  trepidantibua  f.  crepitantibua,  324  capeacere,  330  focdera 
tungant).  — Personalnotizen  (S.  96). 

Februarheft.  Abhandlungen.  Corfsen:  Soll  der  Unterricht 
im  Griechischen  mit  dem  Homer  beginnen?  (S.  97 — 117:  die  Frage 
wird  aus  folgenden  Gründen  verneint:  1)  es  stehen  dem  Lehrer  bei 
we!t®!1'  si,arlicllere  nnd  mangelhaftere  Unterrichtsmittel  zu  Gebote,  um 
zwölfjährigen  Knaben  die  homerische  Formenlehre  fest  einzuprägen 
als  er  sie  nach  der  bisherigen  Unterrichtsweise  für  den  attischen  Dia- 
lekt  in  Händen  hat.  2)  Die  homerische  Formenlehre  ist  an  sich  und 
für  zwölfjährige  Knaben  ein  viel  schwierigerer  Lehrgegenstand,  als 
die  attische.  3)  Auf  zwölfjährige  Knaben  können  die  homerischen  Dich- 
tungen noch  keinen  wesentlich  bildenden  Einflufs  üben;  erst  beim  Ein- 
tritt ins  Jünglingsalter  ist  der  Geist  des  Schülers  dazu  befähigt).  — 
Litterarische  Berichte.  Schulprogramme  der  Provinz  Posen  von  1853. 
Von  Schweminski  (S.  118—122:  ausführliche  Schulnachrichten 
nebst  Beurtheilung  und  Anzeige  der  Programmabhandlungen).  — Try- 
phonis  grainmatici  Alexandrini  fragmenta  collegit  et  disposuit  A.  de 
Velsen.  Von  Mor.  Schmidt  in  Oels  (S.  123—132:  sehr  einge- 
hende im  ganzen  anerkennende  Beurtheilung,  mit  vielen  Bemerkungen 
die  einen  Auszug  nicht  wohl  zulafsen).  — Fr.  Ellen  dt:  de  cogno- 

mine  et  agnomine  Romano.  Von  Wagner  in  Anclam  (S.  132 137: 

sehr  belobende  Anzeige.  Die  Ausstellungen  beziehen  sich  hauptsächlich 

y.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Paed.  Bd.  LXJX.  Uft.  4.  29 
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auf  die  Anordnung  des  Stoffes,  aber  auch  auf  einzelne  Behauptungen). 

— E.  W.  Schöne:  Lehrbuch  der  lateinischen  Sprache.  Von  dem» 
(S.  138 — 141  : rdas  Buch  ist  gerade  nicht  schlecht,  aber  es  erhebt  sich 
kaum  über  die  Mittelinäfsigkeit  und  wird  schwerlich  viel  gebraucht 
werden’).  — Kühner:  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische,  le  Abth.  3e  Aufl.  Von  dems.  (S.  141  f. : die  Verän- 
derungen und  Unterschiede  von  den  frühem  Aullagen  werden  nachge- 
wiesen). — Kolster:  Uebungsstiicke  über  die  ersten  Grundbegriffe 
der  Grammatik.  Von  dems.  (S.  142 — 144:  bestens  empfohlen). — Aus- 
gewählte Schriften  des  Lucian.  Erklärt  von  J.  So  mine  rbro  dt.  2s 
Bdchen.  Von  Hartmann  in  Sondershausen  (S.  145  f.:  als  sehr  zweck- 
mäfsig  für  den  Schulgebrauch  gerühmt).  — Paedagogische  Blätter,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  das  gesaminte  Schulwesen  der  thüringischen 
Staaten.  Herausgeg.  v.  Prof.  Dr.  H.  Kern  in  Coburg.  Ir  Jahrg.  Von 
dems.  (S.  146 — 149:  einem  immer  grölseren  Leserkreise  empfohlen). 

— Grube:  Charakterbilder  aus  der  Sage  und  Geschichte.  Ir  Theil. 
Von  Hölscher  (S.  150  f. : im  ganzen  gelobt,  aber  die  Abstraction  an 
einer  Stelle  getadelt  und  für  eine  zweite  Auflage  besonderes  Augenmerk 
auf  das  einzelne  empfohlen).  — Scheele:  Alte  und  neue  Bildung  mit 
Bezug  auf  das  höhere  Schulwesen.  Von  Lehmann  in  Greifswald 
(S.  150 — 154:  entschieden  abweisende  Anzeige).  — Minckwitz:  Illu- 
striertes Taschenwörterbuch  der  Mythologie.  Selbstanzeige  (S.  154 — 
161:  s.  unten  die  Erklärung).  — Miscellen.  E.  in  B.:  zur  Revision 
unserer  Schulgesetzgebung  (S.  162  f. : wenn  man  die  Beschränkung  der 
Polymathie  in  den  Gymnasien  wünsche,  so  verdienen  vor  allem  auch 
die  Bestimmungen  über  die  Prüfungen  zum  Gymnasiallehramte  in  die- 
ser Hinsicht  eine  Revision).  — Volckmar:  Antwort  auf  die  Bemer- 
kungen von  Dr.  H o Ilenb  e rg  VII,  10  S.  809  (S.  163  f.:  der  Vf.  macht 
geltend,  dafs  er  ja  eben  Theologen  als  wirkliche  Gymnasiallehrer  für 
die  Ertheilung  des  Religionsunterrichts  wünsche,  und  theilt  einige 
Thatsachen  aus  den  Examinibus  in  Göttingen  mit).  — Geier:  nach- 
trägliche Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  über  die  Homer-Lectüre  (S. 
164 — 168:  s.  unten  des  Ref.  Antwort).  — Rühle:  das  Gymnasium  und 
die  Naturwilsenschaften  (S.  169 — 175:  gegen  Hinckes  Aufsatz  im  Sep- 
temberhefl  gerichtet,  zugleich  mit  gegen  Stange  Epistola  ad  gymna 
siorum  magistros.  Die  Gleichberechtigung  der  von  Hincke  aufgestellten 
drei  Hauptfächer  der  Gymnasialbildung  wird  in  Abrede  gestellt,  aber 
die  Nothwendigkeit  der  Naturwilsenschaften  daraus  gefolgert,  dafs  es 
unmöglich  sei  von  dem  geistigen  Zustand  des  Alterthums  eine  An- 
schauung zu  geben,  ohne  die  Mathematik  und  die  Naturwifsenschaft 
in  ihrer  Bedeutung  hervortreten  zu  lafsen,  daraus  aber  auch  die  For- 
derungen für  den  Unterricht  hergeleitet).  — Personalnotizen  (8.  176). 


Bericht  über  die  zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  königl.  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 
Aus  dem  Jahre  1853.  *) 

5.  Jan.  v.  Schölling:  Bemerkungen  zu  Aristoteles  (S.  3:  Pol.  I,  5 
sei  imnccpzei  roig  liipvxois  und  Eth.  Eud.  I,  7 für  natä  zr]v  ln tovv- 
ui'av : naxd  tiva  tvmvvpluv  zu  lesen).  — Bekker:  Nachricht  von 
einem  französischen  Fürstenspiegel  (S.  3 — 13:  Manuseript  v.  J.  1483, 
merkwürdig,  weil  die  Umgebungen,  worin  er  aufgestellt  wird,  nach 
Preussen  und  andern  nördlichen  Ländern  gelegt  sind).  — 6.  Jan.  B ö c k h: 
über  Inschriften  von  Gerasa  (S.  14 — 27 : nach  Abschriften,  welche  Dr. 


*)  Wir  berücksichtigen  nur  die  auf  Alterthum,  Geschichte  und 
Sprachwifsenschaft  bezüglichen  Mittheilungen. 
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Dieterici  1843  an  Ort  und  Stelle  genommen,  werden  einige  noch  un- 
gedruckte und  eine  bereits  bekannte  Inschrift  emendiert  und  erklärt). 
— 27.  Jan.  (Geburtstagsfeier  Friedrichs  des  Gr.)  Encke.'  Rede  über  die 
ungemeine  Willenskraft  und  Charakterstärke  Friedrichs  des  Gr.  im 
Festhalten  an  allem,  was  er  als  Pflicht  erkannt  hatte  (mitgetheilt  im 
Anhänge  S.  129—136).  — Riedel:  über  Rudolph  von  Habsburg  und 
den  Burggrafen  Friedrich  III  von  Nürnberg  (S.  123:  die  Thatsache 
wurde  nachgewiesen,  dafs  es  ein  Hohenzoller  war,  dem  der  erste  ge- 
krönte Habsburger  seine  Erhebung  zur  Königswürde  und  den  wirk- 
samsten Beistand  zur  Gründung  der  österreichischen  Hausmacht,  so 
wie  überhaupt  die  treueste  Hingebung  bis  an  seinen  Tod  zu  danken 
hatte).  — 31.  Januar.  Bekker:  über  einen  Codex  des  Ovidius  (S. 
124 — 128:  der  Cod.,  von  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  vor  kurzem 
erworben,  stammt  wahrscheinlich  aus  Spanien,  hat  die  Mönchsschrift 
des  13.  Jahrhunderts  und  enthält  die  Metam.  I,  761 — XV,  262.  Als 
Probe  werden  die  Varianten  zum  lln  B.  mitgetheilt).  — 3.  Febr.  v. 
Humboldt:  ein  neuer  Versuch  über  die  gröfste  Tiefe  des  Meeres 
(S.  140—42:  am  Schlufs  wird  daraufhingewiesen,  dafs  schon  die  alten 
Philosophen,  Cleomedes  Cyclica  Theor.  I,  10  und  Plutarch.  Aemil.  Paul, 
c.  25,  Vergleichungen  zwischen  positiven  und  negativen  Höhen  an- 
stellten). — 17.  Februar.  Böckh:  athenische  Volksbeschlüfse  über  die 
Aussendung  einer  Colonie  nach  Brea  (S.  147 — 163:  in  den  Tributlisten 
der  Athener  (Staatsh.  II  S.  676)  hatte  der  Vf.  einen  thrakischen  Ort 
Brea  vermuthet,  welches  Namens  Bedeutung  hier  auf  'Stadt’,  ver- 
wandt mit  briga,  zurückgeführt  wird.  Ueber  die  Sendung  einer  Co- 
lonie dahin,  die  bisher  nur  aus  Stephanos  von  Byzanz  und  Hesych. 
bekannt  war,  wurde  zuerst  von  Pittakis  1833  das  Zusatzdecret  von 
Phantokles  zu  dem  des  Demokleides  gefunden  und  später  von  Rangabö 
(Antiquitös  Hellöniques  II  S.  371)  herausgegeben.  Dies  wird  zuerst 
hergestellt  und  erläutert,  wobei  namentlich  die  Verwandlung  der  Te- 
nuis  in  die  Aspirata  in  ey  •0-jjToiv  Aufmerksamkeit  findet.  Das  letztere 
Decret  selbst  wurde  1847  von  Pittakis  herausgegeben  und  darnach  von 
Hm.  Böckh  emendiert  und  erläutert.  Erst  nach  dem  Vortrage  erhielt 
er  Rangabös  Copie,  welche  viele  seiner  Verbefserungen  bestätigte  und 
zu  einigen  Zusätzen  Veranlafsung  gab.  Aus  den  Erläuterungen  machen 
wir  aufmerksam  auf  die  Auseinandersetzungen  wegen  der  Unterneh- 
mern gewährten  freien  Einfuhr,  wegen  des  Gebrauchs  von  cmuysiv, 
der  Gesetzformeln  in  Betreff  der  {mtpr'itpieif , wegen  avzonadztaQ  und 
iitiy Qcttpto&ai).  — 28.  Februar.  Gerhard:  über  den  Volksstamm  der 
Achaeer  (S.  166:  die  Aeoler  sind  eine  Einheit  gemischter  Stämme; 
alles  beste,  was  man  im  Ursprung  Homers,  wie  in  Lyrik  und  Mund- 
art, den  Aeolern  beilegt,  wird  der  achaeischen  Abkunft  asiatischer 
Aeoler  verdankt ; der  so  früh  verschollene  Name  des  Achaeerstammes 
läfst  uns  einerseits  die  alleinigen  und  wahrhaften  Hellenen  heroischer  und 
homerischer  Zeit  erkennen , liegt  andrerseits  aber  auch  aller  gröfsten 
Entwicklung  des  ionischen  und  des  dorischen  Stammes  (dorischen  Apol- 
lodienst und  dorische  Staatsverfafsung  nicht  ausgenommen)  nachweis- 
lich zu  Grunde).  — Bekker:  über  einen  Lucanuscodex  der  kÖn.  Bi- 
bliothek (S.  166 — 169:  der  Codex  ist  gleiches  Alters  und  Ursprungs 
mit  dem  S.  124  besprochenen  des  Ovid,  von  drei  Händen  geschrieben 
und  enthält  die  Pharsalica  — IX,  446.  Die  Varianten  zum  dritten  Buche 
werden  mitgetheilt).  — 10.  März.  Gedächtnisworte  auf  Leopold  von 
Buch  von  Encke  (S.  174 — 177). — 4.  April.  Panofka:  Probeneines 
archaeologischen  Commentars  zu  Pausanias  (S.  223— 225:  V,  14,  5.  17,  1, 
wo  nach  Bekkers  Vorgang  i'pya  ’AyCa.  vermuthet  wird.  10,  2.  VIII,  26, 
4.  IX,  27,  3.  I,  43,  6).  — Böckh:  Hermias  von  Atarneus  und  Bünd- 
nis desselben  mit  Erythrae  (S.  225—227:  eine  von  Sam.  Birch  mitge- 
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theilte  iin  brittischen  Museum  befindliche  Borrellscbe  Inschrift  wird  er- 
gänzt und  berichtigt).  — 21.  April.  Ton  der  Hagen:  Nibelungen. 
Die  einzige  Handschrift  der  ältesten  Gestalt  (8.  334—353:  die  Hohen- 
ems-Münchner Handschrift  wird  beschrieben,  als  Probe  die  Fort- 
setzung Ton  der  gastlichen  Bewirthung  der  Burgonden-Nibelungen  bei 
Rüdiger  in  Bechelaren  mitgetheilt  und  mehrere  Annahmen  Lachmanns 
bestritten,  namentlich  am  Schlufs  die  Grundlosigkeit  der  Siebenzahl- 
Abenteuren  Ton  Lachmanns  Nibelangenansgaben  zu  beweisen  versucht. 
Kin  Facsimile  der  Handschrift  ist  beigegeben).  — 16.  Juni.  Ger- 
hard: über  Griechenlands  Volksstämme  und  Stammgottheiten  (S.  361  f.: 
es  wird  nur  ein  kurzer  Auszug  mitgetheilt).  — 23.  Juni.  Panofka:  eigen- 
thümliche  griechische  Götterbilder  aus  Schrift-  und  Kunstdenkmälern 
erläutert  (S.  374 — 376:  a)  Artemis  Ikaria,  b)  Apollon  Ixios,  c)  Aphro- 
dite Alesias,  d)  Zeus  Aphiktor).  — 4.  u.  14.  Juli,  von  der  Hagen: 
Nibelungen.  23e  Handschrift  (8.  385 — 424  nebst  Facsimile:  die  von 
Hrn.  v.  Aufsefs  dein  germanischen  Museum  überwiesenen  Fragmente 
der  Handschrift  werden  beschrieben  und  abgedruckt,  und  daraus  ge- 
folgert, dafs  sie  der  ältesten  Nibelungen  Not  angehört.  Beiläufig 
kommt  der  Vf.  S.  388  f.  auf  Lachmanns  Abhandlung  de  choricis  sy- 
stematis  tragicorum  Graecorum.  Berlin  1819  durch  die  sieben  Reimen- 
paare zu  sprechen).  — 7.  Juli.  Curtius:  Antrittsrede  nebst  Erwie- 
derung von  Böckh  (S.  433 — 439:  beide  beziehen  sich  auf  die  Stellung 
der  Alterthumswifsenschaft  in  der  Gegenwart).  — 14.  November.  Bek- 
ker:  über  den  Anfang  der  Odyssee  (S.  635 — 643:  schon  im  Mai  1841 
gelesen,  hier  nachträglich  abgedruckt.  Scharfe  kritische  Zergliede- 
rung des  Eingangs  der  Odyssee,  wodnrch  bewiesen  wird,  dafs  alles 
in  einem  sehr  schlechten  Zusammenhang  steht  und  das  meiste  sich  we- 
nig zur  Einleitung  des  epischen  Gedichts  eignet)  und  über  das  zwan- 
zigste Buch  der  Odyssee  (8.  643 — 652:  das  auffällige,  befremdliche, 
anstöfsige  sowohl  im  einzelnen  des  Ausdrucks  und  der  Vorstellungsart, 
als  im  Gange  der  Erzählung  und  in  deren  Verhältnis  zu  dem , was 
voraufgeht  und  was  nachfolgt,  wird  von  dem  schönen  und  ansprechen- 
den ausgeschieden).  — 24.  November.  Bethmann:  über  ein  Palim- 
psest  von  Plinius  Historia  naturalis  (S.  684 — 698:  auf  den  vom  Kloster 
Nonantula  nach  8.  C’roce  di  Gernsalemme  in  Rom  (bibliotheca  8es- 
soriana)  gebrachten  Cod.  hatte  zuerst  Leondro  de’  Corrieri  in:  Serroo- 
nes  tres  in  antiquo  codice  Sessoriano  s.  Ambrosii  nomine  inscripti. 
Romae  1834,  dann  Ang.  Mai  Spicileg.  Vatic.  V,  239  aufmerksam  ge- 
macht (Spen.  Zeitg.  1827,  13.  Juni.  Bluhme  Iter  Italicum  III,  154). 
Hr.  l>r.  Bethmann  hat  einige  Fragmente  entziffert,  B.  XXV,  5.  6. 
7.  11.  12.  13.  14.  15,  welche  einige  beachtenswerthe  Lesarten  bie- 
ten. Der  in  Uncialbuchstaben  geschriebene  Codex  (eine  lithogra- 
phierte Schriftprobe  liegt  bei)  rührt  sicher  aus  dem  7n  Jh.  und  aus 
dem  Kloster  Bobbio  her.  Die  Vermuthung,  dafs  die  von  Endlicher 
Catal.  cod.  Vind.  p.  125  anfgefundenen  Fragmente  zu  derselben  Hand- 
schrift gehörten,  wird  durch  Hrn.  Pertz  als  der  Schriftprobe  nicht  ent- 
sprechend bezeichnet).  — 1.  December.  Brugsch:  Schreiben  aus 
Aegypten  vom  30.  Sept.  (S.  717 — 732:  die  aus  den  demotischen  In- 
schriften des  Serapiums  sich  ergebenden  Apisdaten  werden  dargelegt, 
zwei  griechische  Inschriften  mitgetheilt,  über  die  allmähliche  Erwei- 
terung des  Apistempels  Bemerkungen  gemacht,  endlich  mehrere  Funde 
in  den  Ruinen  von  Memphis  bezeichnet).  — Lepsius:  Bemerkungen 
zu  der  vorstehenden  Mittheilung  (S.  733 — 744:  es  wird  eine  andere 
Ordnung  der  Apisdaten  vorgeschlagen,  einiges  berichtigt,  am  Schlufs 
aber  die  Ansicht  von  Brugsch,  dafs  die  Psammetich  I und  II  bedeu- 
tenden Schilder  umzustellen  seien,  bestätigt).  — 15.  December.  Ho- 
meyer:  über  das  germanische  Loosen  (S.  747 — 774:  ausführliche  Dar- 
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Stellung  des  Rechtsverhältnisses  unter  vielen  erläuternden  Bemerkun- 
gen zu  Schriftwerken;  auch  ist  eine  Abbildung  vun  Kaveln,  d.  i.  Loo- 
sen beigegeben)*  . H.  D. 


Antwort. 


He.  l)r.  Geier  hat  meine  Anmerkung  Bd.  LX.VI11  8.  518  in  so 
freundlicher  und  liebevoller  Weise  aufgenommen , dafs  ich  mich  ge- 
drungen fühle,  über  meine  Ansicht  gegen  die  Bemerkungen  Zeitschrift 
für  das  Gymnasialwesen  VI 1 1 S.  164  ff.  einiges  zu  erwiedern,  wobei 
ich  alle  unbedeutenderen  Ditferenzpunkte  aus  dem  Spiele  lafse.  Vor 
einem  Fehler  in  der  Praxis  zu  warnen  ward  ich  dadurch  veranlafst, 
dafs  ich  mir  selbst  eingestehn  muste,  denselben  öfters  begangen  und 
über  das,  was  daraus  entstanden,  Erfahrung  gemacht  zu  haben.  Bei 
dem  ersten  lebendigen  Ergritfensein  vom  christlichen  Glauben  wird 
derselbe  nur  zu  leicht  begangen,  bei  weitem  F ortschreiten  gewis 
mehr  und  mehr  vermieden,  ich  will  gern  zugestehn,  dafs  ich  mich  in 
der  Auffafsung  der  von  Hru.  Dr.  Geier  vorgetragenen  Ansicht  insofern 
geirrt,  als  ich  glaubte,  er  wolle  nach  jedem  Buche  des  Homer  eine 
solche  Auseinandersetzung,  wolle  sie  auch  bei  andern  Dichtern  und 
Prosaikern,  bei  denen  ja  auch  vielfache  Veranlufsung  dazu  sich  findet, 
angeweadet  w Ilsen  (dies  meinte  ich  mit  'stete  Hinweisung’  und  'fort* 
währendes  Entgegenstellen’),  allein  auch  hei  der  Beschränkung  scheint 
mir  ein  ‘Zuviel’  zu  bleiben.  Ich  muls  es  leider  zugeben,  dals  in  un- 
serer Zeit  oft  der  Gyinnasialschiiler  entweder  die  gehörige  christlich- 
religiöse  Bildung  nicht  mitbringt,  oder  dieselbe  bei  ihm,  wenn  er  zur 
Lectiire  des  Homer  kommt,  schon  vielfach  durch  äufsere  Eintliifse  ge 
trübt  und  gestört  ist,  und  bin  schon  um  der  Abwehr  solcher  Eintiüfse 
willen  durchaus  der  Ansicht,  dafs  das  Gymnasium  die  Apologetik  für  das 
Christenthum  nicht  bei  Seite  lafsen  darf;  allein  mein  geehrter  Hr. 
Gegner  wird  mir  gewis  auch  zugestehn,  dafs  eine  vereinzelte  [darauf 
hinzielende  Anstrengung  bei  der  Lectüre  der  alten  Classiker  ohne 
einen  gläubigen  Religionsunterricht  und  ohne  alles  das,  was  die  Kirche 
zur  Weckung,  Erbauung  und  Stärkung  bietet,  gewis  nur  einen  ganz 
geringen,  oder  wohl  gar  keinen  positiven  Erfolg  für  das  Christen- 
thum haben  kann  und  dafs  demnach  zunächst  für  jenes  zu  wirken  Auf- 
gabe eines  jeden  ist,  der  das  wahre  Gedeihn  der  Gymnasien  will. 
Dafs  aber,  wo  jene  in  wirklich  lebendiger  Wirksamkeit  sind,  eine  Dar- 
legung von  der  Erhabenheit  des  Christenthums  gegenüber  dem  Hei- 
denthum mindestens  nicht  nothwendig  sei,  darüber  sind  wir  ein- 
verstanden. Es  kann  mir  natürlich  nicht  in  den  Sinn  kommen  zu  be- 
haupten , dafs  der  Lehrer  mit  seinen  subjectiven  Gedanken  und  Empfin- 
dungen über  Christenthnm  und  Heidenthum  ganz  zurücktreten  könne 
und  solle,  ich  weifs  die  Einwirkung  der  8ubjectivität  und  Individua- 
lität gewis  zu  würdigen,  ich  verlange  im  Gegentheil,  dafs  jeder  Leh- 
rer seinen  Schülern  so  gegenüber  stehe,  dals  diese  sich  ihn  'ohne 
Festigkeit  in  seinem  biblisch- christlichen  Glauben  und  ohne  unwan- 
delbare Anhänglichkeit  an  denselben  ’ gar  nicht  denken  können.  Ob 
eine  solche  Ueberzeugung  bei  dem  Schüler  nicht  anders  bewirkt  wer- 
den könne  und  müfse,  als  durch  Darlegungen  der  Art,  wie  sie  _Hr. 
Dr.  Geier  vorgeschlagen  hat,  dies  zu  beurtheilen  überlafse  ich  ihm, 
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aber  ich  kann  davon  nicht  abgellen,  dafs,  wo  sie  vorhanden  sei,  es 
jener  nicht  bedürfe.  Setzen  wir  also  voraus,  dafs  für  den  Schüler 
die  Erhabenheit  der  Christenthums  eine  entschiedene,  über  allen  Zwei- 
fel erhabene  Wahrheit  sei,  dafs  er  von  seinem  Lehrer  die  festeste 
Ueberzeugung  habe,  dafs  derselbe  kein  anderes  Heil  kenne  und  suche 
als  in  Christo,  so  werden  wir  jene  Darlegungen  für  iiberfliifsig  erklä- 
ren müfsen,  und  dafs  man  beim  Unterrichte  etwas  überflüfsiges  thun 
dürfe,  wird  doch  niemand  behaupten,  ebenso  wenig  wie  leugnen,  dafs  man 
demungeachtet  verpflichtet  sei , was  die  Alten  an  religiösem  Glauben 
gehabt,  klar  und  wahr  aus  den  Schriften  heransznstellen , also  dafs 
man  dann  nur  objectiv  wahr  und  richtig,  ohne  Uebertreibung  und 
ohne  Uebergehung  wesentlicher  Momente,  die  religiösen  Ansichten  der 
Alten  kennen  zu  lehren  habe  und  die  Vergleichung  mit  dem  Christen- 
thum den  Schülern  selbst  getrost  überlafsen  könne.  Uebrigens  wird 
eine  unbefangene  Prüfung  dessen,  was  Hr.  Geier  in  seinem  Aufsatze, 
z.  B.  S.  519  oben  sagt,  zeigen,  dafs  er  doch  unwillkürlich  Schüler 
voraussetzt,  die  schon  ganz  und  fest  im  Boden  des  Christenthums  stehn. 
Keineswegs  bin  ich  der  Ansicht,  dafs  in  den  obern  Classen  das  Ver- 
hältnis des  Heidenthums  zum  Christenthum  nicht  zur  Anschauung  ge- 
bracht werden  dürfe  — um  der  Kürze  willen  verweise  ich  z.  B.  auf 
Lübkers  Aphorismen  in  der  Zeitschr.  f.  d.  G.-W.  VIII  S.  1 fT.  und 
Hr.  Geier  scheint  mir  damit  ganz  einverstanden  — , aber  ich  glaube, 
dafs  dies  nicht  an  einzelnen  Stellen  und  Abschnitten  der  alten  Clas- 
siker  zweckmäfsig  geschehe,  sondern  an  das  Resultat  aus  den  gewon- 
nenen einzelnen  Anschauungen  angeknüpft  werden  müfse.  Doch  sehen 
wir  von  allen  Voraussetzungen  und  Einzelheiten  ab , was  kann  eine 
Gegenüberstellung  des  Christenthums  und  Heidenthums,  bei  oder  nach 
der  Lectüre,  wie  sie  Hr.  Geier  im  Sinne  gehabt  hat,  wirken?  Meiner 
Ueberzeugung  nach  kann  die  anthropomorphische  und  anthropopathi- 
sche  Vorstellung  von  den  Göttern,  wie  sie  bei  Homer  sich  findet  und 
wie  sie  der  Schüler  schon  durch  die  richtige  Uebersetzung  kennen 
lernt,  nur  nachweisen,  wie  weit  sich  auch  ein  sonst  hochgebildetes 
Volk  verirren  muste,  nachdem  es  einmal  von  dem  Glauben  an  Gott 
und  seiner  Offenbarung  losgerifsen  war.  Darin  ist  aber  eine  Voraus- 
setzung enthalten,  die  Anerkennung  von  der  Nothwendigkeit  der  Offen- 
barung. Wo  diese  nicht  schon  vorhanden  ist,  wird  nur  die  Nichtig- 
keit des  homerischen  Glaubens  zum  Bewustsein  treten,  die  Erkennt- 
nis des  geoffenbarten  Gottes  so  wenig  gefördert  werden,  als  diejeni- 
gen Heiden,  welche  die  Falschheit  des  Volksglaubens  erkannten,  zu 
derselben  gelangten.  Soll  also  diese  Negation  etwas  wirken,  so  mufs 
zugleich  positiv  aufgebaut  werden.  Es  ist  nun  nicht  zu  leugnen,  dafs, 
wenn  der  Lehrer  mit  der  Aufzeigung  der  Verirrungen,  in  welche 
das  Heidenthum  verfallen  ist,  sein  Zeugnis  für  das  Christenthum 
verbindet,  dies  Wirkung  haben  müfse,  auch  zum  Sueben  und  Fra- 
gen nach  der  Wahrheit  anregen  werde,  aber  wenn  man  etwas  wei- 
teres erreichen  will,  so  mufs  man  lehren,  was  — ich  kann  nicht  an- 
ders denken  — in  die  Lectüre  der  alten  Classiker  nicht  gehört.  Er- 
reicht nun,  frage  ich,  der  christliche  Lehrer  bei  der  Lectüre  der  alten 
Schriftsteller  nicht,  was  er  wollen  kann,  vollständig,  wenn  er  das 
Alterthum  objectiv  kennen  lehrt,  wenn  er  einfach  die  Schatten- 
seiten als  solche  ebenso  wie  die  Lichtseiten  zur  Anschauung  bringt? 
Mufs  er  sich  in  Auseinandersetzungen  über  die  Herlichkeit  und  Er- 
habenheit des  Christenthums  einlafsen,  wenn  sein  ganzes  Wesen  dem 
Schüler  gegenüber  Zeugnis  dafür  ist?  Die  Schüler  • — darüber  wird 
sich  kein  erfahrener  und  beobachtender  Lehrer  täuschen  — fühlen  nur 
zu  fein  alles  ungehörige  im  Unterrichte  und  Thun  des  Lehrers,  fiih- 
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len,  was  nicht  am  rechten  Platze  geschieht'  und  was  übertrieben  ist, 
und  so  werden  sie  gewis,  wenn  der  Lehrer  in  die  Lectüre  der  Alten 
Paraenesen  über  das  Christenthum  und  wohl  gar  — denn  ganz  za  ver- 
meiden wird  es  dann  nicht  sein  — dogmatische  Auseinandersetzungen 
über  den  Unterschied  zwischen  Heidenthum  und  Christenthum  einflicht 
oder  daran  ankniipft , sich  nicht  angezogen  sondern  abgestofsen  fühlen 
und  so  ein  Schade  entstehn,  den  der  Lehrer  nicht  will,  ja  nicht  ein- 
mal ahnt,  Gleichgiltigkeit  gegen  das,  was  inan  beabsichtigt.  Und 
wenn  wir  uns  auf  historische  Beispiele  berufen  dürfen , haben  die 
Schulmänner  der  Reformationszeit,  die  doch  wahrlich  den  christlichen 
Charakter  der  Schulen  wollten  und  festhielten,  bei  der  Krktärung  der 
alten  Classiker  solche  Parallelen  gezogen,  wie  sie  Hr.  Geier  im  Sinne 
gehabt  zn  haben  scheint?  Und  haben  sie  es  unterlafsen,  thaten  sie 
dies  aus  Taktlosigkeit  oder  unbewufst?  Hat  Nägelsbach  in  seiner  ho- 
merischen Theologie,  wo  er  sich  doch  die  Aufgabe  gestellt,  deren  Lö- 
sung Hr.  Geier  vorgearbeitet  zu  sehen  wünscht,  überall  bei  den  ein- 
zelnen Momenten  der  religiösen  Vorstellung  die  Erhabenheit  des  Chri- 
stenthums gegenüber  gestellt?  Nein;  gewis  in  der  Ueberzeugung,  dafs 
er  damit  für  das  Christenthum  ebenso  wenig  wie  für  seinen  Gegen- 
stand gewinne.  Hüten  wir  uns  also  bei  dem  Streben  unsere  Gymna- 
sien zu  christlichen  Schulen  zu  machen  davor,  nicht  zu  viel  zu  wollen 
und  zu  thun.  Forcieren  ISfst  sich  hier  nichts,  und  der  Versuch,  ja 
selbst  der  Schein,  als  wolle  man  stürmen,  schadet  und  regt  nur  za 
Widerstreben  an. 

Die  Differenz , welche  zwischen  Hrn.  Geiers  und  meiner  An- 
sicht besteht,  ist  also  nur  die,  dafs  ich  Auslafsnngen  über  die  Er- 
habenheit des  Christenthums  bei  der  Lectüre  der  alten  Classiker  ver- 
mieden sehn  will,  während  er  gerade  darauf  einen  besondern  Werth 
legt.  Ich  würde  seines  Aufsatzes  nicht  erwähnt  haben,  wenn  ich 
nicht  geglaubt  hätte,  dafs  aus  demselben  von  manchem  Begründung 
für  eine  falsche  Praxis  gezogen  werden  könne,  von  der  ich  manche 
Beispiele  kennen  gelernt  habe.  Es  freut  mich  aufrichtig  meine  Ge- 
danken mit  ihm  ansgetauscht  zu  haben  und  ich  hoffe,  wir  werden  auch 
ferner  verbunden  bleiben  in  dem  Ainen  , was  allein  ein  festes  Band 
zwischen  den  Herzen  knüpft. 

Grimma  am  21.  März  1864. 

Rud.  Die t sch. 
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Aachen.  Der  Schulamtscandidat  Theodor  K er  st  ist  als  6r  or- 
dentlicher Lehrer  an  dem  dortigen  Gymnasium  bestätigt  worden. 

Anclam.  Der  Director  des  dasigen  Gymnasiums  Dr.  Carl  Peter 
ist  zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Stettin  ernannt. 

Grossherzogthum  Baden.  Za  den  über  die  einzelnen  höhern  Lehr- 
anstalten des  Landes  gegebenen  Notizen  fügen  wir  jetzt  eine  Ueber- 
sicht  über  die  Maturitätsprüfungen  im  Herbst  1863  bei  (vgl.  Bd. 
LXVIII  S.  104).  Es  wurden  entlafsen 
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Königreich  Bayern.  Eine  Verordnung  des  kön.  Ministeriums  des 
Innern  für  Kirchen-  und  Schuinngelegenkeiten  vom  24.  Septbr,  1853 
setzt  über  die  Prüfungen  zum  Gymnasiallehramte  folgendes  fest: 

§.  1.  Alle  diejenigen,  welche  als  Professoren  am  Gymnasium  oder 
als  Lehrer  an  einer  vollständigen  oder  unvollständigen  lateinischen 
Schule,  dann  als  Lehrer  der  Mathematik  angestellt  oder  verwendet 
werden  wollen,  haben  sich  einer  Prüfung  zu  unterziehn.  — Die  Zu- 
lafsung  zu  derselben  ist  durch  ein  vierjähriges  akademisches  Studium 
und  den  Nachweis  über  den  Betrieb  allgemeiner,  insbesondere  aber  der 
philologischen,  und  beziehungsweise  der  mathematischen  und  physika- 
lischen Studien  bedingt. 

$.  2.  Diese  Prüfung  wird  jährlioh  während  der  Herbstferien  in  der 
Haupt-  und  Residenzstadt  München  unter  Leitung  eines  Ministerial- 
commissärs  von  einer  Commission  vollzogen,  welche  bezüglich  des  Lehr- 
amtes der  Gymnasien  und  latein.  Schulen  aus  je  einem  Professor  der 
Philologie  von  den  drei  Landesuniversitäten  und  aus  zwei  Gymnasial- 
professoren , und  bezüglich  des  Lehramts  der  Mathematik  und  Physik 
aus  zwei  Universitätsprofessoren  (einem  der  Mathematik  und  einem  der 
Physik)  und  einem  Gymnasialprofessor  der  Mathematik  gebildet  wird. 
— Die  Prüfung  ist  bei  beiden  Prüfungskategorien  theils  schriftlich, 
theils  mündlich. 

_ Zum  Behuf  der  schriftlichen  Prüfung  für  das  Lehramt  der  Gym- 
nasien und  latein.  Schulen  wird  gefordert: 

A.  Aus  dem  Lateinischen. 

1)  Uebersetznng  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische. 

2)  Uebersetzung  aus  einem  der  für  das  Gymnasium  vorgeschriebenen 
prosaischen  oder  poetischen  Autoren  ins  Deutsche. 

3)  Bearbeitung  eines  gegebenen  Stoffes  in  lateinischer  Sprache. 

B.  Aus  dem  Griechischen. 

1)  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische. 

2)  Uebersetzung  aus  einem  für  das  Gymnasium  vorgeschriebenen  pro- 
saischen oder  poetischen  Autor  ins  Deutsche. 

C.  Die  Bearbeitung  eines  gegebenen  Stoffes  in  deutscher  Sprache. 

D.  Ferner  die  Beantwortung  von  Fragen  aus 
X)  der  Religionslehre  zum  Nachweis,  dafs  der  Candidat  die  Grund  - 
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Wahrheiten  des  Christenthums  nach  der  Lehre  seiner  Kirche  voll- 
ständig inne  habe; 

2)  aus  der  Paedagogik  und  Didaktik; 

3)  aus  der  griechischen  und  römischen  Litteraturgeschichte  und  den 
Alterthümern; 

4)  aus  der  Logik  und  Geschichte  der  alten  Philosophie; 

5)  aus  der  gemeinen  Arithmetik  in  dem  Umfange,  in  welchem  dieselbe 
in  der  lateinischen  Schule  zu  lehren  ist,  dann 

6)  aus  der  Geschichte  und  Geographie. 

Die  unter  A,  B und  C aufgeführten  Arbeiten  sind  rücksichtlich  der 
Richtigkeit  und  Angemefsenheit  des  Ausdrucks  mit  besonderer  Genauig- 
keit zu  würdigen  und  als  Hauptarbeiten  zu  betrachten.  Bei  der  münd- 
lichen Prüfung  ist  an  den  Candidaten  die  Forderung  zu  stellen: 

1)  dafs  er  mit  den  vorzüglichsten  der  im  Gymnasium  zu  erklären- 
den Autoren,  namentlich  mit  Cicero,  Horatius,  Tacitus,  Ho- 
mer, Sophokles  und  Demosthenes  sich  gründlich  beschäftigt 
habe  und  darüber  im  ganzen  wie  im  einzelnen  Aufschlufs  zu  ge- 
ben wirse; 

2)  dafs  er  zugleich  seine  paedagogische  und  didaktische  Befähigung 
zum  Lehramte  auch  praktisch  nachweise.  Zu  diesem  Ende  sind  einem 
jeden  Candidaten  mehrere  Tage  vor  dem  Beginn  der  mündlichen  Prü- 
fung einige  Stellen  aus  den  in  der  IV  Classe  der  lateinischen  Schule 
und  in  der  II  CI.  des  Gymnasiums  zur  Behandlung  kommenden  römi- 
schen nnd  griechischen  Classiker  zu  bezeichnen,  welche  er  mit  eini- 
gen zur  Prüfung  beizuziehenden  Schülern  der  genannten  Classen  genau 
durchzugehn,  und  theils  mittelst  Fragestellung  an  die  Schüler,  theils 
mittelst  eigener  Erklärung  zum  Verständnis  der  Schüler  zu  bringen  hat. 

$.  3.  Die  schriftliche  Prüfung  für  das  Lehramt  der  Mathematik 
umfafst : 

a)  Elementar-Mathematik , nemlich:  Arithmetik,  Algebra,  einschlü- 
fsig  der  unbestimmten  Gleichungen  vom  ln  Grade,  ebene  und  kör- 
perliche Geometrie,  nebst  den  beiden  Trigonometrien, 

b)  Kenntnis  der  heuristischen  Unterrichtsmethode  in  ihren  Beziehun- 
gen zur  ebenen  Geometrie, 

c)  Physik, 

d)  mathematische  und  physikalische  Geographie, 

e)  höhere  Mathematik,  nemlich:  höhere  Gleichungen,  Reibenlebre, 
Differential-  und  Integralrechnung, 

f)  sphaerische  Astronomie, 

g)  Naturbeschreibung. 

Bei  Bestimmung  der  Noten  für  diese  Lehrer  ist  auf  deren  Befähigung 
in  den  Fächern  a,  b,  c und  d überwiegende  Rücksicht  zu  nehmen. 

Die  mündliche  Prüfung  findet  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  für  das 
Lehramt  der  Gymnasien  und  der  latein.  Schulen  vorgeschriebene  Prü- 
fung statt. 

<f.  4.  Bei  den  schriftlichen  Prüfungen  ist  hauptsächlich  auf  Gründ- 
lichkeit der  Kenntnisse  und  auf  klare  und  folgerichtige  Entwicklung 
und  Darstellung  der  Gedanken  zu  sehen.  — Bei  der  mündlichen  Prü- 
fung für  das  Lehramt  der  Gymnasien  und  der  latein.  Schulen  ist  ein 
besonderes  Augenmerk  darauf  zu  richten,  ob  der  Candidat  auch  na- 
türliche Anlage  und  natürliches  Geschick  für  das  Lehramt  zeige,  durch 
zweckmäßige  Behandlung  der  Classiker  den  Unterricht  fruchtbar  zu 
machen  verstehe,  einen  klaren,  lebendigen  und  anziehenden  Vortrag 
und  ein  gutes  Sprachorgan  habe,  und  ob  er  überhaupt  nach  seiner 
ganzen  Haltung  als  Erzieher  und  Lehrer  der  Jugend  sich  eigne.  — 
Bei  der  mündlichen  Prüfung  für  das  Lehramt  der  Mathematik  sind 
vorstehende  Bestimmungen  gleichfalls  in  analoge  Anwendung  zu  bringen. 
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§.  5.  Nach  dem  Ergebnis  der  Prüfung  erhalten  die  Candidaten 
folgende  Noten: 

1)  sehr  gut  befähigt  für  das  Gymnasiallehramt, 

2)  gut  befähigt  für  das  Gymnasiallehramt, 

3)  befähigt  für  das  Lehramt  der  lateinischen  Schule. 

Derjenige,  weichem  keine  dieser  Noten  ertheilt  werden  kann,  ist  als 
unbefähigt  zurückzuweisen.  — Um  zu  dem  Lehramte  in  der  Mathe- 
matik zugelafsen  zu  werden,  mufs  der  Candidat  eine  der  zwei  ersten 
Noten  erhalten  haben. 

§.  6.  Ueber  die  Prüfung  und  Bestimmung  der  Note  wird  ein  Pro- 
tokoll entworfen,  in  welchem  der  Gehalt  und  Umfang  der  Kenntnisse 
jedes  Candidaten  mit  Bestimmtheit  angegeben  wird.  Dieses  Protokoll 
ist  von  sämmtlichen  Mitgliedern  der  Commission  zu  unterzeichnen  und 
an  das  Staatsministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegen- 
heiten einzusenden,  welches  hienach  die  Prüfungsnoten  ausfertigen  läfst. 

§.  7.  Nach  bestandener  Prüfung  hat  der  Candidat  seine  prakti- 
sche Befähigung  entweder  als  Assistent  bei  einer  Studienanstalt  oder 
durch  Ertheilung  von  Privatunterricht  zu  vervollkommnen. 

Berlin.  Am  14.  Januar  d.  J.  erschien  folgende  Inauguraldisser- 
tation: De  Sympoaii  aenigmatia.  Part.  I.  scr.  Guil.  Theo d.  Paul 
Marchicus  (44  8.  8).  — Die  Vorrede  zum  Index  lectionum  der  Uni- 
versität für  das  Sommersemester  1854  enthält  eine  Abhandlung  des 
Prof.  Dr.  Moriz  Haupt  über  die  Kritik  des  (gewöhnlich  Lucilius 
dem  jüngern  zugeschriebenen)  Gedichts  Aetna  (20  S.  4). 

Bonn.  Der  bisherige  ordentliche  Professor  der  Theologie  an  der 
Universität  in  Zürich  Dr.  J.  P.  Lange  ist  zum  ordentl.  Prof,  in  der 
evangelisch-theologischen  Facultät  der  Universität  in  Bonn  ernannt. 
— Dem  Index  scholarum  für  das  Sommersemester  1854  geht  voran 
eine  Abhandlung  von  Prof.  Dr.  Fr.  Ritsch),  enthaltend  Emendatio- 
nen  zu  mehreren  Stellen  des  plautinischen  Mercator  (p.  III — VIII.  4). 

Bozen.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  [s.  Bd.  LXVII  S. 
121]  bestand  am  Schlufs  des  Schuljahres  1853,  nachdem  P.  Max. 
Ho  laus  aus  Gesundheitsrücksichten  an  das  Untergymnasium  in  Hall 
versetzt  war  und  P.  Theodos.  Dicknether  die  Erlaubnis  erhalten 
hatte  als  Missionar  nach  dem  heiligen  Lande  zu  gehn , aus  dein  provi- 
sorischen Director  Vital  Franzelin,  den  Lehrern  Kas.  Blaas, 
Adj.  Schrantz,  Lor.  Justinian  Ladurner,  Em.  Ertl,  Bern. 
Schieferer, Inn.  Wittmann,  P.  Dam.  Pohler,  Vinc.  M.  Gr  ed- 
ler, J.  P.  Ehrenberger,  J.  B.  Schöpf,  Cyr.  Conzin,  Wenz. 
Kiechl,  Flav.  Orgler  und  dem  neu  hinzugetretenen  P.  German 
Rizzi.  Die  Schülerzahl  betrug  242  (I:  52,  II:  31,  III:  22,  IV:  29, 
V:  26,  VI:  25,  VII:  23,  VIII:  24).  Das  Programm  enthält  zwei  Ab- 
handlungen, von  B.  Schöpf:  über  die  deutsche  Folksmundart  in  Ti- 
rol mit  Rücksicht  auf  das  Mittelhochdeutsche  und  die  gegenwärtige 
Schriftsprache  (S.  1 — 44)  und  von  Vinc.  M.  Gredler:  Bemerkungen 
über  einige  Conchylien  der  Gattungen  Pupa  und  Pomatias  (S.  45 — 
52,  beide  in  8). 

Breslau.  Am  Gymnasium  zu  St.  Elisabeth  [s.  Bd.  LXVII  S. 
357]  war  während  des  Jahres  Ostern  1852 — 53  der  erste  College  Pro- 
fessor Keil  gestorben.  Die  übrigen  Lehrer  ascendierten ; als  8r  Col- 
lege ward  der  Collaborator  Thiel,  als  lr  Coliaborator  der  2e  Dr. 
Speck,  als  2r  der  Schulamtscandidat  Dr.  Sorof  angestellt.  Es 
unterrichteten  an  der  Anstalt  die  Schulamtscandidaten  Faber,  Gro- 
fser,  Grünhagen  (seitdem  am  Friedrichsgymnasium  angestellt, 
s.  oben  S.  229),  Hensel,  Hirsch,  Keller,  Weifs,  Wolff.  Die 
Schülerzahl  betrug  479  (I:  39,  II:  43,  III:  61,  IV*:  52,  IV»:  49,  V*: 
38,  V»:  62,  VI*:  76,  VI»  i 59,  Eiern.  179),  Abiturienten  waren  11.  Die 
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Abhandlung  im  Programm  verfafste  Collab.  Dr.  Moriz  Speck:  Wür- 
digung der  platonischen  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele 
(16  S.  4).  — Die  Frequenz  des  Gymnasiums  zn  St.  Maria  Magdalena 
[s.  Bd.  LXVIIT  S.  458i  war  in  derselben  Zeit  433  (1:46,  11:68,  III*: 
52,  IIIb:  63,  IV:  68,  V:  63,  VI:  73,  Elem.  176);  Abiturienten  13. 
Das  Programm  enthält  die  Abhandlung  vom  Collegen  Dr.  Beinert: 
Disputatio  de  locis  quibusdam  ex  Pausaniae  Eliacis  prioribus  (IV  u. 
21  S.  4).  — Vom  Friedrichsgymnasium  [s.  Bd.  LXVII  S.  357]  erwäh- 
nen wir  anfser  den  Bd.  LXVII  S.  496  u.  723  und  oben  S.  229  er- 
wähnten Veränderungen  die  Pensionierung  des  Oberlehrers  K.  E. 
Gläser  und  das  Ausscheiden  des  Oberl.  Mag.  Mücke.  Die  beiden 
8chulamtscandidaten  Scholz  und  Dr.  Schneider  giengen  jener  nach 
Hirschberg,  dieser  nach  Gleiwitz.  Die  Schülerzahl  betrug  202  (I:  24, 
II:  52,  111:54,  IV:  27,  V:  24,  VI:  21,  Elem.  18).  Das  Programm 
enthält  eine  Festrede  von  Anderssen.  — Dem  Index  lectionum  der 
Universität  für  das  Sommersemester  1854  ist  vorausgeschickt:  Men- 
dorum index  in  Platonis  Legibus,  Epinomide,  Epistolis  Dialogisque 
subditivis  ex  recensione  C.  E.  Chr.  Schneidert  Parisiis  a Didoto 
editis  c orrigendorum  (p.  3 — 9.  4). 

Comitz.  Am  Gymnasium  ist  dem  Oberlehrer  Alb.  Wiehert  der 
Professor- Titel  verliehen  worden;  der  wifsenschaftliehe  Hilfslehrer 
Matth.  Lindenblatt  und  der  Schulamtscand.  Jos.  Tietas  wurden 
als  ordentliche  Lehrer,  der  Cand.  Jul.  Heppner  als  wissenschaft- 
licher Hilfslehrer  angestellt. 

Detmold.  Das  Lehrercollegium  des  Gymnasium  Leopoldinum  be- 
stand im  Herbst  1853  aus  dem  Director  Bert  hold,  dem  Prof.  Dr. 
Horrmann,  den  Gymnasiallehrern  Dr.  Kestner,  Dr.  Weerth,  Dr. 
Reitze,  Rohdewald  (am  14.  Oct.  1852  in  sein  Amt  eingeführt), 
Steinhagen,  Dr.  Dornheim,  dem  Religionslehrer  Pastor  von 
Cölln,  dem  Gesanglehrer  Seminarinspector  Dresel,  dem  Zeichen- 
lehrer Menke  (am  21.  Dec.  1852  definitiv 'angestellt).  Die  Schüler- 
zahl betrug  im  Sommersemester  155  (I:  9,  II:  7,  III:  32,  IV:  37,  V: 
37,  VI:  33);  die  Realetassen  zählten  II:  3,  III:  21  Schüler.  Abitu- 
rienten waren  7.  Das  Programm  enthält  zwei  Abhandlungen  von  Dr. 
Weerth:  der  naturwissenschaftliche  Perein  im  Fürsttnthum  Lippe 
(S.  1 — 6)  und  M.  L.  Petri  (unter  den  Gymnasiallehrern  im  Programm 
nirgends  genannt) : Jacob  von  Maerlant  und  ein  Manuscript  der  öffent- 
lichen Bibliothek  zu  Detmold  (8.  7 — 26,  beide  in  4). 

Düsseldorf.  Dem  Gymnasiallehrer  Münch  ist  das  Praedicat  als 
Oberlehrer  beigelegt  worden. 

Eisenach.  Am  13.  Februar  d.  J.  feierte  Professor  Dr.  W.  Wei- 
fsenbörn  sein  25jähriges  Amtsjubilaeum , wozu  ihm  seine  Collegen 
durch  eine  vom  Director  Hofrath  Dr.  K.  H.  Funkhänel  verfafste 
Abhandlung  de  comparationis  forma  quadam  ab  Horatio  usurpata 
(10  S.  4)  beglückwünschten.  Die  derselben  Vorgesetzte  Votivtafel  lau- 
tet so:  Piro  clarissimo  Wilhelmo  Weissenborn  theologiae  bac- 
calaureo  philosophiae  doctori  gymnasii  professori  collegae  officii  et 
studiorum  societate  coniunctissimo  verae  accuratacque  doctrinae  ex- 
emplo  suasori  monstratori  iuventutis  ad  humanitatem  et  ad  castam 
morum  strenuitatem  instituendae  moderatori  indefesso  diem  XIII  m. 
Februarii  quo  ante  hos  XXP  annos  munus  suscepit  illustris  gymna- 
sii Carolo-Fridericiani  Isenacensis  director  et  collegae  ex  animo  gra- 
tulantur. 

Elberfeld.  Dem  Oberlehrer  am  dortigen  Gymnasium  Dr.  J.  Chr. 
H.  Clausen  ist  der  Professor-Titel  verliehen. 

Essen.  Dem  ordentlichen  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium  Joh. 

Miihlhöfer  ist  der  Oberlehrer-Titel  verliehen. 

\ 
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Görlitz.  Die  Schülerzahl  des  Gymnasiums  [s.  Bd.  LXVJI  S.  358. 
LXVIII  S.  459  u.  508  und  oben  S.  230]  war  Ostern  1853:  179  (I:  30, 
11:  45,  III:  44,  IV*:  37,  IVb:  23),  Abiturienten  11. 

Göttingen.  Dem  Index  scholarnm  der  Universität  für  das  Som- 
mersemester sind  vorausgeschickt:  Findiciae  Juvenatianae  vom  Pro- 
fessor Dr.  K.  Fr.  Hermann  (18  S.  4). 

Graz.  Der  Gymnasialprofessor  in  Padua,  Nobile  P.  Perez,  ist 
zum  aufserordentlichen  Professor  der  italienischen  Sprache  und  Litte- 
ratur  an  der  Hochschule  zu  Graz  ernannt. 

Greifswald.  Als  Einladungsschrift  zu  der  am  Geburtstage  Win- 
ckelmanns  am  9.  December  1853  stattfindenden  Eröffnung  des  akade- 
mischen Kunstmuseums  erschien  folgende  Abhandlung : Skopa » im  Pe- 
loponnes von  Ludwig  Urlichs  (43  S.  gr.  8).  — Dem  Index  scho- 
larum  der  Universität  für  das  Sommersemester  1854  ist  vorausgeschickt: 

G.  F.  Schoemanai  dissertatio  de  compositione  Theogoniae  Hesio- 
deae  (p.  3—26.  4). 

Halberstadt.  Dem  Oberlehrer  am  dortigen  Gymnasium  Dr. 
Hincke  ist  der  Professor- Titel  verliehn. 

Halle.  Dem  Inspector  adj.  am  dortigen  kön.  Paedagogium  Dr. 

H.  A.  Daniel  ist  der  Professor-Titel  verliehn.  — Dem  Index  schola- 
rum  der  Universität  für  das  Sommersemester  1854  ist  vorausgeschickt : 
M.  H.  E.  Meieri  Index  archontum  cponymorum  qui  p oit  Olymp. 
CXXI,  2 cum  magistratum  apud  Athenienses  obtinuerunt  litterarum 
ordine  descriptus  ( p . III— XX.  4). 

Hirschberg.  Die  Anstellung  des  Schtilamtscand.  Paul  Scholz 
als  2n  Coilegen  ist  Bd.  LXVII  S.  725  erwähnt.  Im  Jahre  1852 — 63 
leisteten  Aushilfe  die  Schulamtscandidaten  Dr.  Haacke  und  Otto 
Scholz.  Das  Rectorat  war  noch  unbesetzt,  da  die  Wahl  des  Ober- 
lehrers Dr.  Tzschirner  vom  Magdaleuaenm  in  Breslau  keine  Be- 
stätigung gefunden  hatte.  Die  Neuwahl  fiel  auf  Professor  Dr.  Albert 
Dietrich  in  Schulpforte,  und  diese  ist  kürzlich  genehmigt  wor- 
den. Die  Frequenz  war  124  (I:  10,  II:  17,  III:  20,  IV:  39,  V:  38). 
Das  Progr.  von  Ostern  1853  enthält  die  Abhandlung  vom  Coilegen  Dr. 
Exner:  elementare  Auflösung  der  numerischen  Gleichungen  des  2n, 
3n  und  4n  Grades  mit  einer  Unbekannten  (28  S.  4). 

Innsbruck.  Die  ehemaligen  Professoren  der  Krakauer  Universität, 
Dr.  J.  von  Zielonacki  und  Dr.  A.  Malecki,  sind,  und  zwar  er- 
sterer  als  ordentlicher  Professor  des  römischen  Rechts,  letzterer  als 
aufserordentlicher  Professor  der  classischen  Philologie  an  der  Univer- 
sität zu  Innsbruck  wieder  angestellt. 

Kiel.  Dem  Index  scholarnm  der  Universität  für  das  Sommerse- 
mester 1854  geht  voraus:  P.  W.  Forchhammeri  Quaestionum  criti- 
carum  eaput  1 de  Aristotelis  artis  poeticac  cap.  4 $.  11  (p.  III — - 
XII.  4),  wo  die  genannte  Stelle  so  emendiert  wird  : zd^  piv  ovv  Stu- 
oxojrt iv  nctQtzH  r)ÖT]  q zqaycpöia,  Tofj  clööai  Inavms  q ov  avro  re  xat)  ’ 
avro  %qZvcu  ual  nqoq  ta  &earqa , aXlog  Xöyo g. 

Köln.  Dem  ordentlichen  Lehrer  am  dortigen  Friedrich-Wilhelms- 
Gymnasium  Dr.  Hermann  Probst  ist  der  Oberlehrer-Titel  verliehn. 

Königsberg.  Die  Vorrede  zum  Index  lectionum  der  Universität 
für  das  Sommersemester  1854  enthält  eine  kurze  Abhandlung  von  Prof. 
Dr.  Chr.  A.  Lobeck  über  die  an  die  Personalendungen  etg,  tjs,  ijg, 
otg  angehängte  syllaba  prosthetica  &a  (p.  3 f.  4). 

Landshut  in  Niederbayern.  Die  unterste  Lehrstelle  an  der  latei- 
nischen Schule  erhielt  der  bisherige  Assistent  am  Gymnasium  zu  Bam- 
berg, Gottfried  Giinder. 

Lauban  [s.  Bd.  LXVII  S.  359).  Im  Lehrercollegium  des  Gym- 
nasiums war  bis  Ostern  1853  keine  Veränderung  eingetreten  (der  Tod 
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de*  Oberlehrers  Wie  her  ist  Bd.  LXVII  8.  496  berichtet).  — Die 
Frequenz  betrug  91  (I:  19,  II:  19,  III:  17,  IV:  18,  V:  18),  Abitu- 
rienten  8.  Das  Programm  enthalt  die  Abhandlung  vom  Conr.  Haym: 
De  Apollinis  origine  et  cultus  vi,  quam  ad  Hellene s habuerit  (12  8, 
4).  Ferner  s.  oben  S.  231.  - 

Liegkitz.  Das  Gymnasium  zählte  Ostern  1853  234  Schüler  (1:21, 
II:  38.  III:  43,  IV:  37,  V:  44,  VI:  51),  Abiturienten  7;  die  Ritter- 
akademie 97  (I:  10,  II:  23,  III s 30,  IV:  28,  V:  6,  31  Zöglinge,  63 
Schüler),  Abiturienten  4.  In  dem  Programm  jener  Anstalt  erschien 
die  Abhandlung  von  Ed.  Müller:  Darstellung  der  nationalen  Ethik 
der  Hellenen.  Der  ersten  Periode  erster  Abschnitt  (20  8.  4),  von 
Seiten  der  letztem  die  Abhandlung  vom  Insp.  Gent:  Grundzüge  der 
sphaerischen  Trigonometrie  und  zur  Potentialität  der  Kreise  (14  S.  4). 
Ueber  die  seitdem  am  Gymnasium  vorgegangene  Veränderung  im  Lehrer- 
personale  s.  oben  S.  348. 

Lissa.  Vom  dasigen  Gymnasium  wurde  während  des  Schuljahres 
1852 — 53  der  Candidat  Pohl  nach  Posen  zurückberufen,  Zeichenleh- 
rer Arndt  pensioniert,  der  kathol.  Religionslehrer  Dulinski  nach 
Gnesen  versetzt.  Neu  angestellt  wurden  G.  Stange  für  Geschichte 
und  Geographie,  Gregor  als  Zeichenlehrer.  Den  evangelischen  Re- 
ligionsunterricht leiteten  die  Prediger  Frommberger  und  Petzold. 
(Eine  neuere  Anstellung  s.  oben  8.  231).  Frequenz:  333  (I:  21,  II: 
38,  III*:  38,  III":  38,  IV:  75,  V:  75,  VI:  48),  Abiturienten  4.  Die 
Abhandlung  im  Programm  ist  verfafst  von  Prof.  Tschepke:  der  po- 
litische Entwicklungsgang  der  germanischen  Völker  vom  Beginn  des 
Mittelalters  bis  zu  den  Kreuzzügen  (24  S.  4). 

Mainz.  Am  Gymnasium  war  nach  dem  im  Herbst  1853  erschienenen 
Programm  der  Schreiblehrer  A. ‘Klein  seiner  Functionen  enthoben 
und  dieselben  Fr.  Werner  von  Mainz  übertragen  worden.  Dr.  Ger- 
gens,  Lehrer  der  Naturwifsenschaften,  war  in  Ruhestand  versetzt  und 
sein  Unterricht  theils  dem  Gymnasiallehrer  Kiefer  theils  dem  Real- 
lehrer Dr.  Büchner  überwiesen  worden.  Seit  Nov.  1852  muste  eine 
Parallelclasse  für  VIII,  seit  Frühjahr  1853  für  VII  errichtet  werden. 
Dieselbe  leiteten  Dr.  Keller  von  Bensheim  und  Accessist  Dr.  Ahn.  Die 
Schülerzahl  betrug  328  (VIII:  44,  VII*:  37,  VII":  37,  VI:  53,  V:  38, 
IV:  33,  III:  32,  II:  31,  I:  28),  Abiturienten  waren  im  Herbst  1852  2, 
im  Frühjahr  1853  16.  Die  Abhandlung  im  Programm  ist  verfafst  vom 
Prof.  K.  Klein:  über  die  Legionen,  welche  in  Obergermanien  standen 
(24  S.  4.  auch  im  Buchhandel  erschienen). 

München.  Dr.  H.  W.  Riehl,  bekannt  durch  seine  cultur-  und 
kunstgeschichtlichen  Stndien , ist  zum  Honorarprofessor  an  der  dasigen 
Universität  ernannt  worden. 

Münster.  An  der  dortigen  Akademie  sind  im  J.  1853  u.  a.  fol- 
gende Doctordissertationen  erschienen:  De  regno  Pontico  eiusque  prin- 
cipibus  ad  regem  usque  Mithridatem  VI  scr.  Fr.  Jos.  Volpert  (22. 
Januar.  53  S.  8)  [s.  oben  S.  84—90].  De  Apollonii  Rhodii  elocutione 
scr.  Lud.  Schmidt  (1.  Februar.  33  S.  8).  Quaestiones  Ctesianae 
ehronologicae  scr.  Godofr.  Muys  (26.  April.  36  S.  8).  De  Diocle 
Pcparethio  eiusque  fragmentis  deque  Niebuhrio  antiquissimam  gentis 
Romanae  memoriam  e carminibus  manasse  adfirmante  scr.  H.  CI. 
Willenborg  (II.  August.  73  S.  8).  — Der  Privatdocent  in  der 
philosophischen  Facultät  der  dasigen  Akademie  Dr.  W.  Junkmann 
ist  «nm  aufserordentlichen  Professor  an  dem  Lyceum  Hosianum  zu 
Brannsberg  ernannt  worden. 

Oedenburg.  Am  Benedictiner  Obergymnasium  wurde  der  vorhe- 
rige Lehrer  am  Gymnasium  zu  Prefsburg  Sebastian  Leithgebals 
Lehrer  angestellt. 


462  Schul-  und  Personalnachrichten,  statistische  Mittheilungen, 

Kaiserstaat  Oesterreich.  Durch  Erlafs  des  Unterrichtsraidiste- 
riums  vom  26.  Januar  d.  J.  ist  der  gesammte  Unterricht  an  alten  ka- 
tholischen Gymnasien  der  Monarchie  der  Aufsicht  der  Bischöfe  unter- 
stellt, die  diese  entweder  persönlich  oder  durch  einen  von  ihnen  be- 
stellten Commissär  ausüben  können.  — Wie  am  Schiufs  des  Jahres  1852 
(s.  Bd.  LXVIII  S.  217  f.),  bringt  das  12e  Heft  der  Zeitschrift  für  die 
Österreich.  Gymnasien  von  1853  statistische  Tabellen  über  die  Gym- 
nasien am  Schiufs  des  Schuljahres  1852 — 53.  Für  diejenigen  Krön-  N 
länder,  in  welchen  die  Organisation  schon  am  längsten  durchgefübrt, 
stellt  sich  zuerst  rücksichtlich  der  Zahl  der  Lehrer  folgendes  Verhält- 
nis heraus  i 

Directoren.  Ord.  Lehrer.  Supplenten.  Nebenlehrer.  Sa. 
geistl.  weltl.  geistl.  weit),  geistl.  weltl.  geistl.  weltl. 

1851- 52.  55  27  383  186  138  178  19  175  1161 

1852— 53.  51  29  380  206  131  171  18  187  1173 

— 4+2  — 3+20  —7—7  — 1+12  + 12. 

Im  ganzen  — 2.  Im  g.  + 17.  Im  g.  — 14.  Im  g.  + 11. 

Das  Eingehn  der  beiden  Gymnasien  zu  Horn  und  Schlacken werth 
bewirkt  die  Abnahme  in  der  Zahl  der  Directoren.  Trotzdem  ist  eine 
Vermehrung  der  Lehrkräfte  im  allgemeinen  eingetreten,  namentlich 
sind  mehr  Nebenlehrer  angestellt  worden,  ein  Beweis  dafür,  dafs  die 
nicht  obligaten  Lehrfächer  bei  immer  mehr  Gymnasien  Vertretung  fin- 
den. Rücksichtlich  der  Schülerzahl  zeigt  sich  gegen  das  vorherge- 
hende Jahr  (18990)  eine  Verminderung  von  554,  also  von  noch  nicht  3%, 
welche  wohl  aus  dem  Fortwirken  derselben  Ursachen,  wie  sie  am  an- 
gegebenen Orte  bezeichnet  sind  , sich  erklärt.  Für  die  einzelnen  Pro- 
vinzen ergibt  sich  : 1)  Niederösterreich  zählte  in  8 Gymnasien  (1  nur 
mit  4 CI.)  146  Lehrer  (darunter  92  geistl.,  incl.  7 Directoren)  und 
1690  ö ff.  Sch.  268  Privat,  (nach  den  Confessionen : 1768  röm.  kath.,  9 
griech.  un.,  12  griech.  nichtun.,  31  augsb.  Bek.,  1 helvet.  Bek.,  112 
jiid.,  nach  den  Nationalitäten  1745  Deutsche,  77  Cech.,  50  Mag.,  26 
Pol.,  19  Ital.,  11  Croat.,  8 Ruth.,  5 Slov.,  5 Rom.,  4 Serb.,  3 Wall.). 
Von  168  Schülern  der  VIII  Classen  machten  112  die  Maturitätsprü- 
fung (excl.  14  Externen)  und  wurden  99  (excl.  6 Ext.)  approbiert,  13 
(excl.  8 Ext.)  reprobiert;  ohne  Maturitätsprüfung  giengen  42  ab,  von 
denen  17  Theologie  studierten.  — 2)  Oberösterreich:  2 Gymnasien, 
36  Lehrer,  darunter  25  geistl.,  incl.  der  beiden  Directoren,  523  öff. 
Sch.,  2 Privatisten  (517  röm.  kath.,  7 augsb.  Bek.,  1 jiid.;  510  Deut- 
sche, 6 Ital.,  4 Cech.,  2 Croat.,  1 Mag.,  1 Slov.,  1 Däne).  Von  52 
Schülern  der  VIII.  CI.  wurden  42  in  der  Maturitätsprüfung  approbiert. 
— 3)  Salzburg:  1 Gymn.  18  Lehrer,  9 incl.  des  Dir.  weltl.,  9 geistl. 
262  öff.  Sch.,  2 Privat,  (sämmtl.  röm.  kath.;  260  Deutsche,  2 Ital., 

I Cech.,  1 Mag.).  Von  24  Schülern  der  VIII.  CI.  wurden  21  in  der 
Maturitätsprüfung  approbiert.  — 4)  Tirol  und  Vorarlberg:  8 Gymn. 

(1  Hall  mit  nur  4 CI.),  108  Lehrer,  darunter  84  incl.  der  8 Directo- 
ren geistl.,  1564  öff.  Sch.,  132  Privatisten  (1691  röm.  kath.,  5 jüd. 
Bek.;  1052  Deutsche,  624  Ital.,  14  Lad.,  3 Rom.,  2 Slov.,  1 Pol.).  Von 
150  Sch.  der  VIII  CI.  wurden  128  in  der  Maturitätsprüfung  approbiert. 

— ■ 5)  Steiermark:  4 Gymn.  (1  Judenburg  mit  4 CI.),  53  Lehrer,  dar- 
unter 21  geistl.  incl.  3 Directoren,  761  öff.  Sch.,  99  Privatisten 
(857  röm.  kath.,  2 augsb.  Bek.,  1 griech.  nichtun. ; 596  Deutsche,  262 
Slov.,  1 Ital.,  1 Cech.).  Von  81  Sch.  der  VIII.  CI.  bestanden  54  die 
Maturitätsprüfung.  — 6)  Kärnthen : 2 Gymn.  (St.  Paul  mit  nur  4 CI.), 

27  Lehrer,  darunter  22  geistl.,  incl.  1 Director , 237  öff.  Sch.  (236 
röm.  kath.,  1 augsb.  Bek.;  162  Deutsche,  71  Slov.,  2 Ital.,  2 Friaul.). 
Von  19  Sch.  der  VIII.  CI.  bestanden  10  die  Maturitätsprüfung.  — 
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7)  Kraut : 2 Gymn.  (Neustadtl  mit  nur  6 CI.),  31  Lehrer,  darunter  15 
ceistl.,  inet.  1 Director,  470  öff.  Sch.,  5 Privatiston  (gämmtl.  röm. 
kath.j  428  Slov.,  45  Deutsche,  1 Ital.,  1 Croat.).  Von  38  Sch.  der 
VIII.  CI.  wurden  15  in  der  Maturitätsprüfung  approbiert.  — 8)  Kü- 

stenland: 4 Gymn.  (Capo  d’Istria  mit  6,  Mitterburg  oder  Pisino  mit 
4 CI.),  55  Lehrer,  darunter  19  geistl.,  incl.  1 Director,  459  öff.  Sch., 
65  Privatisten  (498  röm.  kath.,  3 griech.  nichtun.,  2 augsb.,  3 helv., 
18  jüd.  Bek.;  232  Ital.,  166  Slov.,  77  Friaul.,  32  Deutsche,  11  Croat., 
3 Griech.,  2 Illyr.,  1 Jud.).  Von  27  Schülern  der  VIII.  CI.  bestanden 
12  die  Maturitätsprüfung.  — 9)  Dalmatien:  3 Gymn.,  41  Lehrer,  dar- 
unter 25  geistl.,  incl.  3 Directoren,  368  öff.  Sch.,  79  Privatisten  (über 
das  Religionsbekenntnis  und  die  Nationalität  fehlen  bei  Spalato  die 
Angaben).  Von  49  Sch.  der  VIII.  CI.  wurden  22  in  der  Maturitäts- 
prüfung approbiert.  — 10)  Böhmen:  21  Gymn.  (Reichenau,  Jungbunz- 
lau,  Deutschbrod  und  Braunau  mit  4 CI.;  das  letztere  hatte  im  vor- 
hergehenden Jahre  noch  6),  284  Lehrer,  darunter  154  geistl.,  incl.  15 
Directoren,  4695  öff.  Sch.  und  240  Privatisten  (4523  röm.  kath.,  18 
augsb-,  14  helv.,  380  jüd.  Bek.;  2729  Cech.,  2198  Deutsche,  6 utraq  , 
2 Wend.).  Von  340  Schülern  der  VIII.  CI.  bestanden  218  die  Matu- 
ritätsprüfung. — 11)  Mähren:  8 Gymn.  (Straz'nic  und  Mährisch-Trü- 
bau  mit  nur  4 CI.),  107  Lehrer,  darunter  52,  incl.  4 Directoren,  geistl., 
1739  öff.  Sch.,  48  Privatisten  (1630  röm.  kath.,  5 augsb.,  2 helvet., 
150  jüd.  Bek.;  780  Deutsche,  774  Cech.,  170  utraq.,  37  Mähr.,  3 Pol., 
23  Jud.).  Von  143  Schülern  der  VIII.  CI.  wurden  in  der  Maturitäts- 
prüfung 72  für  reif  erklärt.  — 12)  Schlesien:  3 Gymn.  (1  evang.  zu 
Teschen),  42  Lehrer,  darunter  8,  incl.  2 Directoren,  geistl.,  690  öff. 
Sch.,  17  Privatisten  (513  röm.  kath.,  144  augsb.,  21  helv.,  29  jüd. 
Bek.;  414  Deutsche,  161  Cech.,  107  Pol.,  13  Slov.,  12  Mag.).  Von 
61  Schülern  der  VIII.  CI.  wurden  in  der  Maturitätsprüfung  41  appro- 
biert. — 13)  Galizien,  Lodomerien  und  Krakau:  13  Gymn.  (Buczacz, 
Rzeszow,  Brezan  und  Sandec  mit  6,  Bochnia  mit  4 CI.),  205  Lehrer, 
darunter  46,  incl.  3 Directoren , geistl.,  3474  öff.  Sch.,  165  Privati- 
sten (2190  röm.  kath.,  1109  griech.  un.,  10  griech.  nichtun.,  18  augsb., 

2 helv.,  292  jüd.  Bek.;  1878  Pol.,  1104  Ruth.,  600  Deutsche,  4 Rom., 

3 Ital.,  2 Cech.,  1 Mag.,  1 Franz.,  28  Jud.,  18  Deutsch-Jud.)._  Von 
248  Sch.  der  VIII.  CI.  erhielten  114  das  Zeugnis  der  Reife  für  die 
Facultätsstudien.  — 14)  Bukowina:  1 Gymn.,  20  Lehrer,  darunter  5 
geistl.,  375  öff.  Sch.,  12  Privat.  (105  röm.  kath.,  60  griech.  un.,  167 
griech.  nichtun.,  9 augsb.,  25  jüd.  Bek.;  118 Rom.,  115  Ruth.,  69  Deut- 
sche, 38  Pol.,  22  Arm.,  25  Jud.).  Von  32  Sch.  der  VIII.  CI.  wurden 
9 in  der  Maturitätsprüfung  approbiert.  — 15)  Ungarn:  a)  Pressbur- 
ger  District:  15  Gymn.  (eingegangen  ist  das  katholische  zu  Kremnitz, 
das  evangelische  zu  Neusohl  in  eine  Realschule  umgewandelt  worden. 
Von  den  kathol.  Gymn.  zählte  Neusohl  5,  Trenchin,  Levencz  und  Ko- 
morn  4 CI.,  von  den  evangel.  Modern  7,  Kremnitz,  Liptö  Szt  Miklös 
und  Turöc  Szt  Märton  4,  Komorn  nur  1 CI.),  116  Lehrer,  darunter 
72,  incl.  8 Directoren,  geistl.,  1713  öff.  Sch.,  22  Privat.  (1102^  rinn, 
kath.,  1 griech.  un.,  16  griech.  nichtun.,  444  augsb.,  77  helv.,  95  jüd. 
Bek.;  783  Mag.,  404  Deutsche,  158  Slav.,  1 77  Ruth.,  112Sloven.,  112 
Slovak.,  79  Cech.,  12  Serb.,  10  Jud.).  Von  116  Sch.  der  VIII.  CI. 
erhielten  60  das  Praedicat  der  Reife,  b)  Oedenburger  District:  16 
Gymn.  (die  kathol.  zu  Kaposvär,  Grofs-Kanisza,  Weszprim,  Kezthely 
und  Giins,  und  die  evangel.  zu  Oberschützen,  Raab,  Güns  und  Gsiirgö 
hatten  nur  4 CI.  Nachrichten  fehlten  vom  evangel.  in  Kövago-Eörs), 
147  Lehrer,  darunter  101,  incl.  12  Directoren,  geistl.,  1803  öff.  Sch., 
15  Privat.  (1226  röm.  kath.,  8 griech.  nichtun.,  278  augsb.,  196  helv., 
120  jüd.  Bek.;  1538  Mag.,  138 Deutsche,  37  Kroat.,  17  Selb.,  7 Sloven., 
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1 Cech.,  31  Jud.).  Von  155  Schülern  der  VIII.  CI.  erhielten  61  in  der 
Maturitätsprüfung  Approbation,  c)  Pest-Ofener  District:  26  Gymn. 
(in -Real-  oder  Jliirgerschulen  umgewandelt  sind  die  evangelischen  zu 
N.  Kun-Karczag-Ujszälds  und  Turkove.  Die  kathol.  zu  Totis,  Jäsz- 
Berdny,  Fölegyhäza,  Waitzen,  Miskolcz,  Kecskemöt,  Kalocsa,  Gyön- 
gyös,  und  die  evartgel.  zu  Miskolcz  (augsb.  Conf.),  Gyönk,  Aszdd  und 
Halas  hatten  4,  die  evang.  zu  Pest  und  Hold-Mezö-Väsärhely  6,  die 
evang.  zu  Kun-Szt-Miklos,  Kis-Uj-Szälläs  und  Mezö-Tur  3 CI.),  213 
Lehrer,  darunter  130,  incl.  17  Directoren,  geistl.,  3237  öff.  Sch.,  72 
Privat.  (1877  röm.  kath.,  10  griech.  un.,  53  griech.  nichtun. , 257 
augsb.,  842  helvet.,  270  jüd.  llek.;  2825  Mag.,  326  Deutsche,  30  Mag.- 
Dtscli.,  49  Slov.,  2 Slovak.,  12  Mag.-Slovak.,  3 Ruth.,  2 Pol.,  42  Serb., 

I Ital.,  1 Rom.,  1 Griech.,  15  Jud.).  Von  207  Schülern  der  VIII.  CI. 
bestanden  123  die  Maturitätsprüfung,  d)  Kaschauer  District : 18  Gymn. 
(das  kathol.  zu  Ungvär  und  das  evang.  zu  Osgyän  hatten  6,  die  kath. 
zu  Sator-Alja-Ujhely , Szigeth  und  Bartfeld  und  das  evang.  zu  Rima- 
Szombat  4,  das  evang.  zu  Szikszd  5,  das  zu  Sajo-Göinör  2 combinierte 
Unterclassen),  Lehrer:  168,  darunter  75,  incl.  10  Directoren,  geistl., 
2619  öir.  Sch.,  30  Privat.  (1096  röm.  kath.,  318  griech.  un.,  7 griech. 
nichtun.,  557  augsb.,  566  helv.,  107  jüd.  Bek.;  1569  Mag..  487  Deut- 
sche, 248  Sloven.,  187  Ruth.,  93  Slovak.,  42  Slav.,  5Slav.-Mag.,  5 Pol., 

4 Cech.,  6 Rom.,  1 Ital.,  2 Jud.).  Von  den  208  Sch.  der  VIII.  CI. 
wurden  48  für  reif  zur  Universität  erklärt,  e)  Grofswardeiner  Di- 
strict: 15  Gymn.  (in  Wegfall  sind  gekommen  die  zu  Derecske,  Makö 
und  Diöszeg,  von  den  evang.  zu  Grofswardein  und  Nana  fehlten  die 
Nachrichten.  Die  kath.  zu  Debrcczin,  Nagy-Bänya  und  Nagy-Käroly, 
und  die  evang.  zu  Hajdü-Szoboszld,  Hajdü-Böszörmöny  und  Beküs 
hatten  4,  das  evang.  zu  Nagy-Källd  6,  das  evang.  zu  Szathmär  3,  das 
evang.  zu  Szalonta  2 CI.),  113  Lehrer,  darunter  69,  incl.  9 Directo- 
ren, geistl.,  1919  öff.  Sch.  und  26  Privat.  (697  röm.  kath.,  300  griech. 
un.,  197  griech.  nichtun.,  125  augsb.,  579  helvet.,  45  jüd.  Bek.;  1500 
Mag.,  357  Rom.,  21  Ruth.,  18  Deutsche,  lOSerb.,  4 Slovak.,  3 Kroat., 
3 Cech.,  20  Jud.).  Von  153  Schülern  der  VIII.  CI.  wurden  in  der 
Maturitätsprüfung  83  approbiert.  — 16)  Serb.  Woiwodschaft  und 
Temeser  Banat:  6 Gymn.  (nur  das  zu  Teinesvär  hatte  8,  das  zu  Baja 
7,  die  zu  Grofs-Becskerök,  M.  Theriosopol,  Neu-Werbdcz  und  Neu- 
satz 4 CI.),  54  Lehrer,  darunter  36,  incl.  4 Directoren,  geistl.,  601 
öff.  Sch.,  12  Privat.  (354  röm.  kath.,  1 griech.  un.,  189  gr.  nichtun., 

II  augsb.,  13  helv.,  45  jüd.  Bek.;  270  Mag.,  149  Serb.,  124  Deutsche, 

33  Rom.,  30  Kroat.,  6 Sloven.,  1 Ruth.).  Von  19  Schülern  der  VIII. 
CI.  bestanden  6 die  Maturitätsprüfung.  — 17)  Kroatien  und  Slavo- 
nien:  6 Gymn.  (nur  Agram  mit  8,  Fiume  mit  7,  Varasdin  und  Essegg 
mit  6,  Poz'ega  und  Karlstadt  mit  4 CI.),  67  Lehrer,  darnnter  36,  incl. 

5 Directoren,  geistl.,  670  öff.  Sch.  und  58  Privat.  (658  röm.  kath.,  10 
griech.  un.,  51  griech.  nichtun.,  1 helvet.,  8 jüd.  Bek.;  451  Kroat., 
72  Kroat.-SIavon.,  38  Slavon.,  27  Slavon.-Dtsch.,  49  Sloven.,  37  Serb., 
37  Deutsche,  9 Ital.,  4 Mag.,  1 Mag.-Slavon.,  3 Cech.).  Von  35  Sch. 
der  VIII.  CI.  erhielten  19  das  Zeugnis  der  Reife.  — 18)  Militär- 
grenze: 3 Gymn.  (Zengg  mit  8,  Karlowitz  mit  7,  Vinkovce  mit  6 CI.), 

34  Lehrer,  darunter  17,  incl.  1 Director,  geistl.,  339  öff.  Sch.  1 Pri- 
vat. (175  röm.  kath.,  165  griech.  nichtun.  Bek.;  160  Serb.,  142  Kroat., 
27  Deutsche,  4 Rom.,  3 Mag.,  3 Cech.,  1 Ital.).  Von  22  Sch.  der 
VIII.  CI.  bestanden  5 die  Maturitätsprüfung.  — 19)  Siebenbürgen: 
16  Gymn.  (Angaben  fehlten  von  den  evang.  zu  Maros- Väsärhely,  Zi- 
lah,  Szdsz-Väros,  Nagy-Enyed  und  den  unitarischen  zu  Klausenburg 
und  Torda.  7 CI.  hatte  das  kath.  zu  Szekely-Udvarhely , 6 das  kath. 
zu  Hermannstadt,  4 die  kath.  zu  Maros-Vdsärhely  und  Kronstadt  und 
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«lau  unitar.  zu  Szekely-Kereztur,  3 das  griecb.  nichtun.  zu  Kronstadt), 
282  Lehrer,  darunter  55,  incl.  8 Directoren,  geistl.,  2080  off.  Sch.,  6 
Privat.  (463  röm.  kath.,  377  griech.  un.,  231  griech.  nichtun.,  602 
augsb.,  285  helvet.,  127  unitar.,  1 jiid.  Bek. ; 734  Deutsche,  732  Mag. 
609  Rom.,  6 Pol.,  3 Cech.,  1 Ital.,  1 Jud.).  Von  108  Sch.  der  VIIl! 
CI.  erhielten  85  das  Zeugnis  der  Reife.  — 20)  Lombardie.  Zum  er- 
stenmal erhalten  wir  — mit  Ausnahme  des  bischöflichen  in  Brescia  und 
zweier  Privatgymnasien  in  Milano  — statistische  Nachrichten.  Es  be- 
standen : 

Staatsgymnasien: 

Ci.  Lehr.  dar.  Geistl. öff.Sch.Priv. 


Milano  St.  Alessandro  18 

17 

5 

638 

209 

„ Porta  Nuova 

18 

15 

3 

462 

149  (2  Slav.) 

Brescia 

18 

16 

4 

348 

276 

Cremona 

18 

15 

4 

390 

51 

Mantova 

18 

15 

- 4 

272 

173 

Bergamo 

18 

15 

5 

295 

252 

Como 

18 

14 

2 

210 

243 

Pavia 

18 

14 

3(D.) 

404 

33 

Lodi 

18 

14 

4(D.) 

324 

47 

Sondrio 

Communalgym 

6 9 

n asien: 

2(D.) 

101 

40 

Milano,  Sta  Marta  . 

6 

9 

3 

313 

78 

Monza 

6 

9 

3 

149 

84(2  Scliw.  2 Sard.) 

Desenzano  ..... 

8 

16 

14 

165 

17 

Salo !-■»  . 

6 

9 

5 

132 

99 

Viadana 

6 

6 

3 

103 

— (6  Jud.) 

Lovere 

6 

10 

9 

191 

42 

Clusone  ...... 

6 

9 

7 

88 

81 

Crema  . . . . '7  . . 

6 

8 

6 

182 

86 

Casalmagglore  . . . 
Bischöfliche: 

6 

8 

2 

77 

9 

Milano 

8 

16 

16 

353 

— 

Creinona 

6 

9 

9 

92 

— 

Mantova 

6 

8 

8 

113 

— 

Bergamo 

8 

15 

14 

288 

— 

Celana 

6 

9 

9 

142 

29 

Como 

8 

13 

12 

84 

— 

Pavia 

8 

13 

13 

177 

— 

Lodi ..  . . 

C o n v i c t e : 

8 

12 

12 

75 

> 

Milano  Coli.  Leng.  . 

8 

20 

10 

108 

— (2  Mag.  1 Dtsch.) 

„ Calchi  Taeggi 

4 

14 

5 

32 

— 

Monza 

8 

20 

14 

155 

— 

Codogno 

6 

9 

6 

119 

— 

Como  Gallio  .... 

6 

16 

10 

127 

— 

Gorla  minore  .... 

6 

10 

10 

81 

— 

Lodi 

6 

11 

8 

39 

— 

Sondrio  ......  ? 

Privatgymnasien 

12 

• t 

3 

102 

40 

Milano  Robiati  . . . 

8 

14 

3 

73 

— 

,,  Ab.  Mich.  Sorre 

? 

9 

2 

? 

? 

Monza 

6 

9 

4 

77 

— 

Bergamo 

6 

9 

8 

94 

— 

Cassano  d’Adda . . . 

6 

10 

3 

100 

— 

Latus  486  207  6175  2038 


N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXIX.  Hß.  4. 
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Transport  486  207  6175  2038 

Martinengo 6 9 ¥ 102  — 


Parabiago ? 9 5 ? ¥ 

Varese 6 10  ? 94  1 


Summa  514  *272  7471  1979 

(292?) 

Nur  15  Schüler  waren  Nichtitaliener  und  nur  70  Nichtkatholiken. 
Von  765  Schülern  der  VIII.  CI.  wurden  295  bei  der  Maturitätsprüfung 
approbiert.  — 21)  Venedig.  Nachrichten  fehlten  von  den  Communal- 
gymnasien  zu  Vicenza  und  Udine,  dem  bischöflichen  zu  Venezia  delle 
scuole  di  caritä  und  von  dem  parif.  zu  Cologna.  Geschlolsen  war  das 
parif.  zu  Este. 

Staatsgymnasien: 


Classen. 

Lehrer. 

Geistl. 

off.  Sch. 

Priv. 

Venetia  Sta  Cattarina 

8 

20 

13 

317 

26 

„ Sta  G.  Lat.  . 

. 6 

8 

7 

150 

26 

Verona 

. 8 

16 

10 

246 

49 

Padova  

. 8 

16 

7 

376 

33 

Vicenza 

. 8 

15 

9 

203 

171 

Udine 

. 8 

14 

7 

360 

79 

C o m m u n a 1 g y m n a s i e n : 
Verona 6 

9 

6 

260 

167 

Bassano 

. 6 ' 

8 

8 

123 

80 

Bischöfliche  : 
Venetia 

. 8 

15 

15 

261 

5 

Verona 

. 6 

13 

8 

355 

186 

Padova  

. 8 

12 

12 

229 

224 

Vicenza 

. 8 

10 

10 

302 

190 

Udine . 

. 6 

9 

9 

305 

70 

Chioggin 

. 8 

10 

10 

172 

8 

Concordia 

. 8 

18 

17 

182 

24 

Treviso 

. 8 

12 

11 

331 

175 

(’«*ne da 

. 8 

10 

10 

*254 

77 

Belluno 

. 8 

12 

12 

124 

53 

Eeltre 

. 8 

11 

11 

98 

18 

Rovigo 

. 6 

21 

19 

150 

86 

Adria 

. 6 

6 

6 

70 

10 

Summa 

265 

217 

4868 

1757 

Nur  96  Schüler  waren  nicht  römisch-katholisch  und  nur  19  Nichtita- 
liener. Von  385  Schülern  der  VIII.  CI.  bestanden  140  die  Maturitäts- 
prüfung. — Rücksichtlich  der  Prüfungen  zum  Gymnasiallehramt  war  das 
Resultat,  dals  bei  134  abgeschlofsenen  Prüfungen  99  Fälle  der  Appro- 
bation eintraten.  — Obgleich  in  den  deutsch-slavischen  Kronländern 
fast  ein  Drittel  die  Befreiung  vom  Schulgelde  genofs,  stieg  doch  die 
Einnahme  vom  Schulgelde  von  95,047  fl.  33  kr.  auf  119,580  fl.  32  kr., 
die  Aufnahmetaxen  von  11,405  fl.  19  kr.  auf  12,158  ft.  8 kr. 

Ostrowo.  Als  3r  ordentlicher  Lehrer  ward  der  Schulamtseandi- 
dat  Regen tke  am  Gymnasium  angestellt. 

Pavia.  Der  bisherige  Supplent  Dr.  J.  Nobile  Balsam  o Cri- 
velli  ist  zum  ordentlichen  Professor  der  Zoologie  und  Mineralogie 
• an  der  dasigen  Universität  ernannt. 

Pest.  Der  Chemiker  Th.  Wertheim  ist  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor der  Chemie,  Dr.  L.  Stanke  zum  ordentlichen  Professor  der 
theoretischen  und  praktischen  Philosophie  an  der  dortigen  Universität 
ernanut. 
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Posen.  Am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  waren  während  den 
Schuljahres  Ostern  1852 — 53  als  außerordentliche  Hilfslehrer  die  Can- 
didaten  Pohl  (s.  Lissa),  Dr.  Jahns  und  Dr.  Blindow  eingetreten, 
den  polnischen  und  französischen  Unterricht  ertheilten  die  Lehrer 
Wolinski  und  Dubied,  später  Fa  her.  Die  Schülerzahl  war  inci. 
zweier  Vorbereitungsclassen  508  (I:  15,  II:  27,  III":  31,  IIIb:  52,  IV: 
103,  V : 98,  Real.  1 : 9,  II : 35,  III : 45) , Abiturienten  10.  Das  Pro- 
gramm enthält  die  Abhandlung  von  Prof.  F.  A.  Neydecker:  über 
die  Erziehung  in  Alumnaten  (32  S.  4).  — Vom  Marien-Magdalenen- 
Gymnasium  waren  in  demselben  Jahre  abgegangen  der  Oberl.  Inspec- 
tor  Milewski  als  Director  nach  Trzemeszno  [s.  Bd.  LXVII  S.  728], 
die  Gymnasiallehrer  Berwinski  nach  Trzemeszno  und  Ustymo- 
wicz  nach  Ostrowo  (s.  oben  S.  122),  die  Cand.  Zaboro woski  und 
Sosnowski  nach  Bromberg.  Der  eine  Zeitlang  hierher  versetzte 
Gymnasiallehrer  Marten  gieng  nach  Trzemeszno  zurück  und  Dr.  Us- 
tymowicZ  kehrte  hierher  zurück.  An  die  städtische  Realschule  gien- 
gen  die  Lehrer  Dr.  Molty,  I)r.  S z afa r ki e wicz,  Studniarski 
und  Dr.  Köhler,  gänzlich  schied  aus  der  Rector  Vanselow.  Fer- 
ner s.  oben  S.  350.  Die  Schülerzahl  betrug  mit  der  Vorbereitungs- 
classe  Mich.  1853  593  (I:  53,  II:  89,  III:  97,  IV:  89,  V:  102,  VI:  76. 
Real  I:  11,  II:  32,  III:  20),  Abiturienten  9.  Das  Programm  enthält 
die  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Molty:  die  Satiren  des  Ho- 
raz  in  poln.  metrischer  Vcbcrsetzung  (27  S.  4). 

Pressburg.  Die  erledigte  Directorstelle  am  dortigen  katholischen 
Gymnasium  ist  dem  Director  des  Gymn.  zu  Troppau,  Priester  de» 
Augustiner-Ordens  Dr.  Antonin  Alt,  verliehen  worden. 

Königheich  Preussen.  Nach  dein  diesjährigen  den  Kammern 
übergebenen  Staatshaushaltsetat  ist  für  die  Universitäten  die  Summe 
von  479,990  Thlr.  angesetzt  und  zwar  als  Zuschuß  für  die  Universi- 
täten und  für  die  Akademie  zu  Münster  469,526  Thlr.,  zu  Stipendien, 
soweit  solche  unmittelbar  aus  Staatsfonds  erfolgen,  10,464  Thlr.,  für 
die  Gymnasien  und  Realschulen  305,495  Thlr.  Für  Kunst  und  Wi- 
ßenschaft  sind  angesetzt:  1)  für  die  Akademie  der  Künste  in  Berlin 
32,867  Thlr.;  2)  für  die  Kunstakademien  zu  Königsberg  und  Düssel- 
dorf 12,160  Thlr.;  3)  für  die  Kunstmuseen  zu  Berlin  49,300  Thlr., 
für  die  Akademie- der  Wißenschaften  zu  Berlin  20,743  Thlr.,  für  die 
kön.  Bibliothek  zu  Berlin  24,180  Thlr.,  für  sonstige  Kunst-  und  wi- 
ßenschaftliche  Institute  46,360  Thlr. 

Ratibor.  Wegen  der  Erledigung  des  Directorats  fs.  Bd.  LXVII 
S.  603]  und  eines  Todesfalls  [s.  Bd.  LXVII  S.  359]  waren  1852 
die  Hilfslehrer  Max  Kinzel  und  interimistisch  Cand.  Schneck  ein- 
getreten. Die  Frequenz  betrug  Ostern  1853  338  (I:  24,  II:  39,  III: 
59,  IV:  79,  V:  74,  VI:  63),  Abiturienten  8.  Das  Programm  enthält 
die  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Rob.  Reichardt:  de  Agatho- 
nis  poetae  tragiei  vita  et  poesi  (16  S.  4). 

Rostock.  Dem  Index  lectionum  der  Universität  für  das  Sommer- 
semester  1854  ist  vorausgeschickt:  Luciani  Alexander,  vom  Professor 
Dr.  Fr.  V.  Fritzsche  (p.  3 — 13.  4),  berichtigter  Text  von  Cap.  1 — 
10  mit  kritischem  Commentar. 

Schweidnitz.  Die  Berufung  des  Schulamtseandidaten  Robert 
Weyrauch  zum  ordentlichen  Lehrer  und  5n  Collegen  am  dortigen 
Gymnasium  ist  genehmigt  worden. 

Torgau.  Zum  Director  des  dasigen  Gymnasiums  ist  an  G.  A. 
Sauppes  Stelle  [s.  Bd.  LXVII  S.  603]  der  bisherige  Director  des 
Gymnasiums  in  Guben  Dr.  Fr.  Wilh.  Graser  erwählt  und  bestätigt 
worden. 
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Trier.  Der  Oberlehrer  Dr.  Hamacher  am  dortigen  dyronasium 
ist  7.nm  Professor  ernannt. 

Trzemeszno.  Die  Anstellung  des  Directors  Milewski  ist  Bd. 
LXVII  S.  728,  die  Versetzungendes  Oberlehrers  Dr.  Piegsa  und  des 
Gymnasiallehrers  Tschackert  nach  Ostrowo  oben  S.  122,  die  An- 
stellungen des  Oberlehrers  Dr.  Szostakowski  nnd  des  Hilfslehrers 
Dr.  SUcörski  ebend.,  die  des  Gymnasiallehrers  Berwinski  unter 
Posen  gemeldet.  Im  Jahre  1852  — 53  hielten  die  Candidaten  Przy- 
borowski  und  Szymanski  ihr  Probejahr  ab.  Die  Schiilerzahl  be- 
trug Mich.  1853  451  (I  : 42,  II:  89,  III:  91,  IV  : 63,  V:  57,  VI:  79, 
Vorberei tungscl.  57),  Abiturienten  30.  Die  Abhandlung  im  Programm 
ist  verfafst  vom  Oberlehrer  Molinski:  kurzgefasste  Darstellung  der 
Geschichte  der  polnisch  - lateinischen  Poesie  in  Polen  bis  Klonowicz 
(11  S.  4).  Neuerdings  wurde  der  interimistische  Gymnasiallehrer 
Matth.  Klossowski  als  zweiter  ordentlicher  Lehrer  angestellt  und 
der  Hilfslehrer  Dr.  Sikorski  zum  Oberlehrer  ernannt. 


Todesfälle. 


Am  9.  December  1853  starb  zn  Köln  Dr.  Franz  Göller,  gewesener 
Professor  am  dortigen  katholischen  Gymnasium,  Herausgeber  des 
Thukydides  u.  a.  Schriften,  geb.  zn  Bamberg  in  den  90er  Jahren. 

Am  18.  Deceinber  zu  Hamm  Gymnasiallehrer  Schellewald. 

Am  14.  Januar  1854  zu  Berlin  Gymnasiallehrer  La  Pierre  am  dorti- 
gen College  Royal  Franyais. 

Am  16.  Februar  zu  München  Johann  Anton  Reichsfreiherr  von 
Ti  liier  aus  Bern,  verdienter  Forscher  in  der  Geschichte  der 
Schweiz. 

Am  19.  Februar  zu  Leipzig  M.  Johann  Christoph  Hohlfeld, 
Matheinaticus  an  der  Thomasschule,  72  Jahre  alt. 

Am  23.  Februar  zu  Berlin  Dr.  Wilhelm  Pape,  Professor  am  Gym- 
nasium zum  grauen  Kloster,  geb.  daselbst  am  3.-  Januar  1807. 

Am  27.  Februar  zu  Paris  Abbe  Franfois  Robert  de  Lamennais, 
geb.  im  Juni  1782  zu  St.  Malo  in  der  Bretagne. 

Am  1.  März  zu  Lübeck  der  Director  des  dortigen  Catharineum,  Pro- 
fessor Friedrich  Jacob,  geb.  zu  Halle  am  5.  December  1792. 

Am  19.  März  zu  Kiel  Dr.  Johannes  Christiansen,  Professor  des 
römischen  Rechts  an  der  dortigen  Universität. 
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Verzeichnis  der  auf  den  Universitäten  Deutschlands  und  der 
Nachbarländer  für  das  Sommerhalbjahr  1854  angekündigten 
Vorlesungen,  so  weit  sie  in  die  classische  Philologie  und  die 
übrigen  zur  Gymnasialpaedagogik  gehörenden  Wissen- 
schaften einschlagen. 

Zusammengestellt  von  A.  Fleckeisen. 

(Die  mit  * bezeichncten  Vorlesungen  werden  unentgeltlich  gehalten. 
Die  in  Parenthese  hiiizugefiigte  Zahl  bezeichnet,  in  wie  viel  Stun- 
den wöchentlich  die  betreffende  Vorlesung  gehalten  werden  soll.) 

Basel.  Auberlen:  ausgewählte  Psalmen  (2).  Brömmel:  Ge- 
schichte der  Griechen  und  der  makedonischen  Staaten  (2).  Allgemeine 
Geschichte  von  1789—1816(2).  Principien  der  Staatslehre  (1).  Burck- 
liardt:  Geschichte  des  Mittelalters  vom  culturhistorischen  Stand- 
punkte (4).  Uebersicbt  der  antiken  Kunst  (2).  Keltert:  Forts,  der 
analytischen  Geometrie  (1).  Differentialrechnung  (2).  Höhere  Geo- 
statik  und  Geodynamik  (3).  Fliedner;  Logik  (3).  Geschichte  der 
alten  Philosophie  (4).  Ger  1 a c h : lateinische  Litteraturgeschichte  (3). 
Senecas  Briefe  (2).  Lateinische  Interpretier-  und  Dispntieriibungen 
(2).  Girard:  Forts,  der  französischen  Litteraturgeschichte  im  19n 
Jh.  (1).  Französische  Grammatik  (1).  Uebersetzung  von  Schillers  Don 
Carlos  ins  Franz.  (2).  Mähly:  Plutarchs  Perikies  nebst  einer  Cul- 
turgeschichte  jener  Zeit  (2).  Dramen  des  Kuripides  cursorisch  (2)  oder 
griechische  Lyriker  (2).  Meisner:  theoretische  Botanik .,(6).  Uebcr 
das  natürliche  Pflanzensystem  (2).  P.  Merlan:  Petrefactenkunde  (2). 
R.  Merian:  höhere  Mathematik.  J.  J.  Merian:  Demosthenes  Rede 
de  corona  und  Geschichte  der  griech.  Beredtsamkeit  (2).  Properz  Kie- 
gien  und  Geschichte  der  römischen  Lyrik  (2).  Müller:  Mineralogie 
(4).  Piccbioni:  italienische  Grammatik  (2).  Ital.  Stilübungeu  (2). 
Petrarcas  Canzoniere  (2).  Preiswerk:  hebraeische  Grammatik  (3). 
Buch  der  Richter  cursorisch  (3).  Reber:  Schweizergeschichte  von 
1648 — 1789  (3j.  Roth:  Horatius  Satiren  und  Episteln  (3).  Sopho- 
kles Antigone  oder  curs.  einige  kleinere  Dialoge  Platos  (2).  Schön- 
bein: unorganische  Chemie  (6).  J.  J.  Stahe  lin:  Jesaia  Cap.  40 — 
66  (2).  Die  hebraeäschen  Abschnitte  des  Buchs  Daniel  (1).  Chr. 
Stähelin:  theoretische  Physik  (1).  Stintzing:  Institutionen  des 
röm.  Rechts.  Streuber:  Horatius  de  arte  poetica  (1).  Griechi- 
sche Interpretierübungen  (1).  Vischer:  Aeschylos  Prometheus  (3). 
Griechische  Geschichte  von  den  Perserkriegen  bis  zur  Schlacht  bei 
Chaeronea  (3).  Wackernagel:  Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik  (4). 
Nibelungenlied  nach  Lachmanns  Ausgabe  (2).  Widemannt  Experi- 
mentalphysik (6). 

Berlin.  A Ith  ans:  * allgemeine  Einleitung  in  die  Philosophie 
der  Geschichte  (2).  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  (4).  Arndt: 
Integralrechnung  (4).  Allgemeine  Theorie  der  krummen  Linien  und 
Flächen  (4).  Variationsrechnung  mit  besonderer  Anwendung  auf  me- 
chanische Probleme  (2).  Bekker:  * Reden  des  Thukydides,  Forts. 
(2).  F.  Benary:  * exegetische  Uebungen  im  A.  T.  (2).  Jesaia  (b). 
A.  Benary:  * Persius  Satiren  (2).  Geschichte  der  römischen  Spra- 
che und  Litteratur  (4).  Beneke:  * Natur  der  Seelenkrankheiteu  (1). 
Psychologie  in  der  Anwendung  auf  das  Leben  (4).  Paedagogik  und 
Didaktik  (4).  Berg:  allgemeine  und  systematische  Botanik  (6).  Ber- 
ner: deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  (4).  Bey  ri c h : Geogno- 
sie  (4).  Böckh:  * Thukydides  (2)  und  Leitung  der  übrigen  Uebun- 
gen im  philologischen  Seminar.  Metrik  der  Griechen  und  Römer  (4). 
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Sophokles  Antigone  und  Oedipas  auf  Kolonos  (4).  Bo  pp:  ,* auserle- 
sene Hymnen  des  Rig-Veda  (2).  Sanskrit-Grammatik  mit  Vergleichung 
des  Griech.  und  Latein.  (3).  Borchardt:  Theorie  der  elliptischen 
Functionen  (3).  Brauns  ‘über  den  Generationswechsel  der  Pflanzen 

(1) .  Allgemeine  Botanik  (7).  Caspary:  Anatomie,  Morphologie  und 

Physiologie  der  Pflanzen  (3),  Clausius:  ‘Wärmelehre  (2).  Cur- 
tius:  * philologische  Uebnngen  aus  dem  Gebiet  der  alten  Geschichte 
und  Geographie.  Römische  Alterthümer  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Verfafsttngsgeschichle  (5),  Aristophanes  Frösche  und  Acbarner  (3). 
Cybulski:  * über  serbische  Volkspoesie  (1).  von  Daniels:  deut- 
sche Reichs-  und  Rechtsgeschichte  (3).  K.  Dieter  ici:  grammatische 
Erklärung  des  Buchs  der  Richter  (3).  Le  j eu  n e- D i r i c h 1 e t : Lehre 
von  den  bestimmten  Integralen  (4).  * Einige  Anwendungen  der  Inte- 

gralrechnung (1).  Dirksen:  ‘ansgewähite  Stellen  der  justinianischen 
Institutionen  (2).  Geschichte  des  römischen  Rechts  (4).  Dove: 
♦Optik  (2).  Experimentalphysik  (4).  Encke:  ♦Auflösung  der  nu- 
merischen Gleichungen  (2).  Störungen  der  Planeten  und  Kometen  (4). 
K rin  an:  ♦über  die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf 
die  Anordnung  und  Berechnung  physikalischer  Beobachtungen  (i).  An- 
leitung und  praktische  Uebungen  in  geographischer  Ortsbestimmung 
und  physikalischen  Beobachtungen  auf  Land-  und  Seereisen  (3).  Fab- 
brucci:  italienische  Sprache  und  Litteratur.  Franceson:  franzö- 
sische, spanische  und  italienische  Sprache  und  Litteratur.  George: 
♦Schellings,  Hegels  und  Schleiermachers  Philosophie  (2).  Logik  und 
Metaphysik  (4).  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  (4).  Anthropo- 
logie und  Psychologie  (4).  Geppert:  * Euripides  Phoenissen  (2).  Plau- 
tos  Pseudolns  (4).  Gerhard:  ♦homerische  Hymnen  (1).  Griechische 
Mythologie  (4).  Kunstmythologie  (4).  Archneologische  Uebungen  (2). 
Gneist:  TÖmischc  Rechtsgeschichte  mit  Kinschluls  des  Processes  (4). 
Institutionen  und  Reehtsalterthfimer  mit  exegetischen  Uebungen  (6). 
Gosche:  * Einleitung  in  die  allgemeine  Litteraturgeschichte  (2).  ♦Ge- 
schichte der  arabischen  und  persischen  Poesie  (1).  Gruppe:  ♦Ge- 
schichte der  griech.  Philosophie  bis  zu  Platon  (1).  Deutsche  Metrik 
verbunden  mit  praktischen  Uebungen.  Guhl:  ‘moderne  Kunstge- 
schichte, Fort«.  (1).  Allgemeine  Kunstgeschichte  (4).  Geschichte 
und  Theorie  der  griechischen  Baukunst  (4).  Haarbrücker:  ‘Ge- 
schichte des  Muhaminedanismns  (2).  von  der  Hagen:  ‘geschicht- 
liche und  vergleichende  deutsche  Sprachlehre  (2).  ♦Die  Eddalieder 
von  den  Nibelungen  (2).  Alterthümer  des  Mittelalters,  vornehmlich 
des  deutschen  (3).  Haupt:  ♦ erstes  Buch  des  Lucretius  im  philolo- 
gischen Seminar  (2).  Deutsche  Grammatik  (5).  Propertius  Elegien 
(4).  Helfferich:  ♦Principien  der  Kunstphilosophie  (1 ).  Metaphysik 
und  Logik  (4).  Psychologie  (4).  He  n g s ten  be  rg : Genesis  (5).  von 
Henning:  Rechtsphilosophie  oder  Naturrecht  (4J.  Hertz:  ♦latei- 
nische Gesellschaft  (2).  Römische  Alterthümer  (6).  Horatius  Briefe 

(4) .  Heyse:  philosophische  und  vergleichende  Grammatik  mit  vor- 
züglicher Berücksichtigung  der  deutschen,  griech.  und  latein.  Sprache 

(5) .  Hirsch:  *Ueberblick  der  französischen  Gesehichte  seit  1789 

(2) -  Geschichte  des  preussischen  Staats  (4).  Hoppe:  Differential- 
rechnung (3).  Analytische  Mechanik  (4L  Hot  ho:  Poetik  mit  einer 
Uebersicht  über  die  Geschichte  der  Poesie  (4).  von  Keller:  ‘rö- 
mischer Civiiprocess  und  Actionen  (2).  Römische  Rechtsgeschichte 
mit  Inbegriff  des  Criminal rechts  und  Processes  (4).  Institutionen  und 
Rechtsalterthumer  (6).  Kirchner:  ‘über  ausgewählte  Stücke  von 
Shakespeare  (1).  Aesthetik  (4).  Klug:  ‘Entomologie  (2).  Koch: 
‘Pflanzengeographie  (2).  Köpke:  Geschichte  des  Mittelalters  (4). 
von  Lancizolle:  ‘allgemeine  Geschichte  der  deutschen  Landstände 
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fl).  Deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  (4).  Lepsius:  * Leben 
und  Gebräuche  der  alten  Aegypter  (1).  Hieroglyphen-Grammatik  (3). 
Aegyptische  Denkmäler  (1 ).  Dichtenstein:  allgemeine  Zoologie  (6). 
Märcker:  ''Naturphilosophie  der  Alten  (1).  ‘Rhetorik  mit  prakti- 
schen Uebungeu  (2).  Philosophie  der  Kunst  der  Alten  (4).  Mafs- 
tnann:  * Geschichte  der  altern  deutschen  Li tteratur  (3 — 4).  Gothische, 
angelsächsische,  althochdeutsche,  mittelhochdeutsche  Sprachdenkmäler 
(3-4).  Tacitus  Germania  (3 — 4).  Handschriftenkunde.  Michelet: 
‘Philosophie  der  neusten  Geschichte  von  1775  an  (1).  Logik  und  Kn- 
cyclopaedie  der  philosophischen  Wissenschaften  (4).  Naturrecht  oder 
Rechtsphilosophie  (4).  Mitscherlich:  Pixperimentalchemie  (ö).  F. 
H.  Müller:  ‘Völker-  und  Staatenktinde  von  America  (2).  Geogra- 
phie und  Ethnographie  von  Asien  (4).  M ullach:  neugriechische 
Grammatik  verbunden  mit  Geschichte  der  griech.  Sprache  (4).  Ohm: 
‘über  negative  lind  imaginäre  Gröfsen  (1).  Variationsrechnung  mit 
ihren  Anwendungen  auf  die  Lehre  vom  gröfsten  und  kleinsten  (5). 
Pa  no  f ka:  * auserwählte  Kunstdenkmäler  des  kön.  Museums  (1).  Nutzen 
der  Kunstdenkiiiälerkenntnis  zum  Verständnis  der  griech.  Dichter  (2). 
Erklärung  des  Pausanias  mit  Hilfe  der  Bildwerke.  Poggendorff: 
♦physikalische  Geographie  (2).  Pringsheiui:  Anatomie,  Entwick- 
lungsgeschichte und  Physiologie  der  Pflanzen  (5).  Ranke:  ‘histori- 
sche Lieblingen.  Ge-chichte  von  England  mit  besonders  ausführlicher 
Berücksichtigung  der  bürgerlichen  Unruhen  und  der  Revolution  im  17n 
Jh.  (4).  von  Raumer:  alte  Geschichte  (4).  von  Richthofen: 
‘die  deutschen  Rechtsquellen  und  deren  Geschichte  ( i).  Deutsche 
Reichs-  und  Rechtsgeschichte  (4).  Ritter:  Geographie  von  Europa 
(4).  G.  Rose:  Geognosie  (4).  H.  Rose:  organische  Chemie  (7). 
Der  analytischen  Chemie  qualitativer  Tbeil  (3).  Schacht:  verglei- 
chende Anatomie  und  Physiologie  der  Gewächse  (ä).  Sch  lag  in  t- 
weit:  ‘Meteorologie  (2).  Schultz:  ‘Buch  der  Richter  (2).  Buch 
Hiob  (5).  S o I J y : englische  Sprache  und  Litteratur.  Stahl:  Natur- 
recht oder  Rechtsphilosophie  (4).  Steiner:  ‘ausgewählte  Cnpitel 
aus  der  Geometrie  (I).  Erläuterung  der  neusten  Methoden  der  syn- 
thetischen Geometrie  (4).  T ulken:  ‘über  die  Echtheit  antiker  Denk- 
mäler (I).  Archaeologische  Uebuugen  (4).  Trende le n bu rg:  ‘Ari- 
stoteles Metaphysik  1 c.  3 ff.  (2).  Logik  (4).  Geschichte  und  Kritik 
der  philosophischen  Systeme  seit  Kant  (4).  Uhlemann:  ♦Joel  und 
Arnos  (2).  Buch  Hiob  (4).  Vatke:  Psalmen  fö).  Waagen:  ♦ Ue- 
bersicht  der  allgemeinen  Kunstgeschichte  seit  1789  (I).  Allgemeine 
Kunstgeschichte  (4).  Wattenbach:  ♦Erklärung  der  Chronik  des 
Richer  zur  Uebung  im  Verständnis  mittelalterlicher  Schriftsteller  (2). 
Griechische  und  lateinische  Palaeographie  und  Handschrifteukunde  (4). 
Weher:  * Geschichte  der  vedisclien  Litteratur  (J).  Sanskrit-Gram- 
matik (3).  Zend-Grammatik  (2).  Stücke  au»  dem  Veda  (3).  Ein  in- 
disches noch  zu  bestimmendes  Drama  (3).  Weif«:  Mineralogie  (6). 
Werder:  Logik  und  Metaphysik  (4).  Wiedemann:  ♦ Electricität 
und  Magnetismus  (2).  Wollheim  da  Fonseca:  ♦ allgemeine  My- 
thologie Ir  Cursus:  Myth.  Asiens  und  Polynesiens  (3). 

Bkp.n.  Brunner  ( Vater)  : Chemie  der  organischen  Körper  (6).  Ana- 
lytische Chemie  (9).  Brunner  (Sohn):  Experimentalphysik,  Lehre  von 
den  Molckularerscheinungen,  Akustik,  Optik  (5).  Eckardt:  ♦Kunstphi- 
iosophie  ( I).  'Aesthetisches  Conversatorium  (I ).  Gothische  Grammatik 
(4).  Deutsche  Literaturgeschichte  des  19n  Jh.  (2).  Fischer:  Anleitung 
zum  Untersuchen  und  Bestimmen  der  Pflanzen  und  Erklärung  der  natürli- 
chen FamUien(3).  Hahn:  Anfangsgründe  der  engl.  Sprache  (2 — 3).  Er- 
klärung von  Spraohproben  aus  Herrigs  Handbuch  (2).  Krkl.  von  Leos 
angelsächsischen  Spracbprobea  (2).  Henne:  allgemeine  Geschichte 
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seit  1831  (4).  Schweizergeschicbte  seit  888  (4).  Jahn:  Sophokles 
Philoktetes  (3).  Eine  Rede  des  Demosthenes  (3).  * Cicero  pro  Milone 
und  Horatius  auserlesene  Satiren  und  Episteln  (3).  Shakespeares  Mer- 
chant  of  Venice  (3).  Perty:  Anthropologie  und  Psychologie  (6).  Bo- 
tanik (6).  Pfotenhauer:  Exegese  der  Institutionen  (4).  Rettig: 
Aristophanes  Wolken  (3).  Exegetische  Uebungen  ( 1).  Ries:  Psycho- 
logie (5).  Geschichte  der  Philosophie  bis  Kant  (6).  * Leitung  philo- 

sophischer Arbeiten  {!).  * Philosophisches  Repetitorium  (1).  Schläfli: 
Elemente  der  Mathematik  (2).  Analytische  Geometrie  (3).  Differen- 
tial- und  Integralrechnung  (4).  Schmid:  Naturrecht  (5).  G.  Stu- 
der:  das  Buch  der  Richter  (4).  Hebraeische  Alterthiimer  (4).  B. 
Studer:  Optik  und  optische  Meteorologie  (4).  Geologie  (6).  Wolf: 
Geschichte  des  copernicanischen  Weltsystems  (2). 

Bonn.  Abel:  * Geschichte  der  Hohenstaufen  (2).  Deutsche  Al- 
terthüroer  nach  Tacitus  Germania  (2).  Argeiander:  * über  Inter- 
polation lind  mechanische  Quadratur  (2).  Elemente  der  Astronomie 
(5).  Arndt:  ♦Geschichte  des  Hin  Jh.  (2).-  Beer:  Experimentalphy- 
sik (6).  Bergemann:  *über  Mafsanalysen  (2).  Analytische  Expe- 
rimentalchemie (4).  Bernd:  *Urkundenwil'senscliaft  (2).  * Siegel- 

lehre (1).  Bischof:  ♦organische  Chemie  (2).  Experimentalchemie 
(10).  Bleek:  Hiob  (5).  Böcking:  Institutionen  (6).  C.  A.  Bran- 
dis:  ♦Geschichte  der  deutschen  Philosophie  seit  Kant  (2).  Metaphy- 
sik und  Religionsphüosophie  (4).  D.  Brandts:  Anatomie  und  Phy- 
siologie der  Pflanzen  (4).  van  Calker:  Geschichte  der  Philosophie 
bis  auf  Kant  (4 — 5).  Logik  und  Dialektik  (4).  CI  e m e ns : ♦Geschichte 
des  Pantheismus  (2).  Psychologie  (5).  Metaphysik  (5).  Dahlmann: 
♦Geschichte  der  Politik  (2).  Delius:  ♦Sbaksperes  King  Henry  IV 

(2) .  Altfranzösisch  und  provenzalisch  (2).  Vergleichende  Grammatik 
der  indogermanischen  Sprachen  (5).  Diestel:  Genesis  (5).  Diez: 
♦Camoens  Lusiade  Ges.  1 — 3 (2).  Elemente  der  althochdeutschen 
Grammatik  (2—3).  Ueber  provenzaiische  Sprache  und  Litteratur  (2). 
Italienisch  (3).  Enger:  hebraeische  Grammatik  (4).  Fischer:  Ge- 
schichte der  Philosophie  der  Griechen  und  Römer  (4).  Frevtag: 
hebraeische  Grammatik  mit  Uebungen  (4).  Heims  öth:  * Platons 
Apologie  (2).  Aeschylos  Agamemnon  (3).  Heine:  ♦ Zahlentheorie 
2r  Thl.  (2).  Algebra  und  Reihenlehre  (6).  Knoodt:  ♦Geschichte 
der  neusten  Philosophie  (2).  Metaphysik  ( 4).  Psychologie  (5).  Lange: 
♦religionsphiiosophische  Anthropologie  (2).  Lassen:  ♦Rigveda  (2). 
Grammatik  der  Zend-  tlnd  der  altpersischen  Sprache  und  Erklärung 
der  5 ersten  Capitel  des  Vendidad  und  der  altpersischen  Keiiinschrif- 
ten  (5).  L öb  ei  1 : Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur  seit 
dem  Anfang  des  18n  Jh.  (3).  Geschichte  der  französischen  Revolu- 
tion (3).  Mendelssohn:  ♦Geographie  des  westlichen  Europa  (2). 
Monnard:  ♦Geschichte  der  französischen  Litteratur  während  des 
ersten  Kaiserreichs  (2).  Racines  ansgewfiblte  Theaterstücke  (3).  N a- 
daud:  Geschichte  der  französischen  Litteratur  bis  znm  I9n  Jh.  in 
franz.  Spr.  (2).  Französische  Sprache  (3).  Nöggerath:  Mineralo- 
gie (6).  Geognosie  (4).  Overh  e ck  : messianische  Weissagungen  (2). 
Perthes:  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (5).  Piücker: 
♦Differential-  und  Integralrechnung  2r  Thl.  (2).  Electricität  und  Mag- 
netismus (5),  Radicke:  Differential-  und  Integralrechnung  (4).  ♦An- 
wendung derselben  auf  Geometrie  (2).  Ebene  und  sphaerische  Trigo- 
nometrie (2).  von  Riese:  * mathematische  und  physische  Geographie 

(3) .  Analytische  Geometrie  (4).  Markscheidekunst  (2—3).  Ritschl: 

♦ Terenz  Bruder  (2).  * Dionysios  von  Halikarnass  im  philologischen 

Seminar  (2).  Metrik  der  Griechen  und  Römer  (4).  Ritter:  *Thn- 
kydides  ls  Buch  (2).  Juvenal  (4).  Römer:  * Geognosie  des  nord- 
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westlichen  Deutschlands  (1).  Palaeontologie  (5).  Schmidt:  * Kie- 
men te  der  römischen  fipigraphik  mit  praktischen  Uebungeu  (2).  Pin- 
dar  (4).  Schopen:  ‘ Tacitus  Annalen  (2).  Seil:  Geschichte  des 
römischen  Rechts  (5).  Simrock:  ‘ausgewählte  altdeutsche  Gedichte 
(2).  Deutsche  Mythologie  (4).  Springer.  ♦Geschichte  der  Malerei 
vom  Beginn  des  14n  Jh.  (2).  Geschichte  der  rheinischen  Kunst  mit 
praktischen  Uebungen  (2 — 3).  Treviranus:  ‘natürliche  Familien 
der  Gewächse  (2).  Allgemeine  Botanik  (6).  T rösche l:  ♦Naturge- 
schichte der  Strahlthiere  (1).  Zoologie  (6).  Ueberweg:  ‘Platons 
Philosophie  (2).  Logik  (4).  Psychologie  (4).  Velten:  Hiob  (3). 
Walter:  Naturrecht  (4).  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (6). 
Welcher:  ‘Horaz  Oden  im  philolog.  Seminar  (2).  Alte  Kunstge- 
schichte (5).  Wessel:  ‘über  die  Alpen  (2).  Physische  Verhältnisse 
der  um  das  Mittelmeer  liegenden  Länder  (4). 

Breslau.  Ambrosch:  griechische  Mythologie  2r  Thl.,  über  das 
Wesen  der  Götter  und  die  aus  dem  Zusammenwirken  von  Religion  und 
Kunst  hervorgegangenen  Ideale  der  hellenischen  Gottheiten  (6).  ‘Er- 
klärung der  griech.  und  röm.  Bildwerke  des  k.  Museums  nach  einer 
Einleitung  über  Charakter  und  Entwicklung  der  classischen  Kunst  (l). 
‘Ueber  die  Bilder  und  Inschriften  griech.  und  italischer  Thongefäl'se 
(2).  Be  husch:  englische  Grammatik  (2).  ‘Shakespeares  Merchant 
of  Venice  (2).  Bernays:  ‘Aristoteles  Politik  und  Geschichte  der 
griech.  Staatsverfafsungen  (2).  Böckel:  französische  Sprache  (2). 
‘Delavigne  les  enfans  d’Edouard  (2).  Branifs:  Aesthetik  (5).  ‘Phi- 
losophisches Disputatorium  (2).  Cauer:  ‘Geschichte  der  Staatsfor- 
men des  Alterthums  (2).  Cohn:  ‘über  mikroskopische  Pflanzen  und 
Thiere  und  ihre  Bedeutung  für  das  Leben  der  Natur  (I).  Entwick- 
lungsgeschichte der  Pflanzen  (2).  Die  natürlichen  Pflanzenfamilien  der 
deutschen  Flora  (4).  Cornelius:  Geschichte  der  christlichen  Zei- 
ten 2r  Thl.  (4).  ‘Geschichte  des  30jährigen  Kriegs  (1).  Duflos: 
‘Elemente  der  analytischen  Chemie  (2J.  Eberty:  Naturrecht  oder 
Rechtsphilosophie  (5).  Elvenic h : Logik  (3).  Psychologie  (3).  ‘Phi- 
losophisches Disputatorium  (2).  Frankenheim:  Experimentalphysik 
(5).  * Physikalische  Uebungen  (2).  G al  le:  ‘ Kegelschnitte  (21.  Sphae- 
rische  Astronomie  2r  Thl.  (4).  Gau  pp:  deutsche  Staats-  und  Rechts- 
geschichte (5).  Gitzler:  Geschichte  und  Institutionen  des  röm. 
Rechts  (12).  ‘Geschichte  des  röm.  Civilverfahrens  (2).  ‘Geschichte 
des  röm.  Criminalverfahrens  (2).  G locker:  Mineralogie  oder  allge- 
meine und  specielle  Oryktognosie  (7).  ‘Repetitorium  darüber  (1). 
Göppert:  allgemeine  Botanik  (5).  Specielle  Botanik  (2).  Graven- 
horst: Zoologie  (6).  ‘Naturgeschichte  der  Eingeweidewürmer  (2). 
Gröger:  ‘Philosophie  de»  Geschichte  2r  Thl.  (2).  Haase:  ‘Ue- 
bungen des  philologischen  Seminars  (4).  Methodik  des  philologischen 
Studiums  und  Unterrichts  (3).  Tacitus  Annalen  ls  Buch  mit  Einlei- 
tung über  Leben  und  Charakter  des  Schriftstellers  (4).  Kahlert: 
Psychologie  (3).  * Leasings  Leben  und  Schriften  (l).  Kirchhoff: 

♦Theorie  der  Electricität  (2).  ‘Physikalische  Uebungen  (2).  Kor- 
ber: allgemeine  Naturgeschichte  (3).  Kummer:  Einleitung  in  die 
Analysis  des  unendlichen  (4).  ‘B’orts.  der  mathematischen  Uebungen 

(2) .  Löwig:  organische  Experimentalchemie  (6).  ‘Ueber  qualita- 
tive Analyse  (2).  Magnus:  hehraeisehe  Grammatik  mit  mündlichen 
Uebungen  (4).  Marocbetti:  italienische  Sprache.  Middeldorpf: 
ausgewählte  Abschnitte  des  Jesaia  (4).  Movers:  die  kleinen  Pro- 
pheten (4).  P.  Neumann:  Genesis  (51.  L.  Neu  man  nt  * hebraei- 
sche  Grammatik  mit  Beispielen  aus  dem  A.  T.  (3).  Bücher  Samnelis 

(3) i  Oginski:  Psychologie  (3).  ‘Ursprung  der  Sprache  (2).  * Phi- 
losophie Epiktets  (1).  Peucker:  ‘neugriechische  Grammatik  (2). 
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Christopulos  lyrische  Gedichte  (2).  Röpcll:  * Uebungen  des  histo- 
rischen Seminars  (2).  Geschichte  der  neuern  Zeit  seit  1789  (5).  Rü- 
clcert:  Geschichte  der  Entwicklung  nnd  äufsern  Schicksale  der  deut- 
schen Sprache  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  heutigen  Sprachstande 
(3).  * Altsächsische  Kvangelienharmonie  (2).  Tristan  und  Fsolt  von 
Gottfried  von  Strafsburg  (2).  Scharenberg:  Geognosie  (4).  Phy 
sische  Geographie  (3).  ‘Ueber  Vulcane  (1).  Schmölders:  ‘auser- 
lesene Sanskritstellen  (2).  Schneider:  ‘Uebungen  des  philolog.  Se- 
minars (2).  Stenz el:  Geschichte  des  Pflanzenreichs  mit  einer  Ueber- 
sicht  der  fossilen  Flora  (2).  * Ueber  Gräser  und  Halbgräser  (1). 

Stenzler:  * Sanskritformenlehre  verglichen  mit  der  gothischen  (1). 
Sanskritgranimatik  und  Nalus  (3).  Suckow:  * Platons  Apologie  mit 
allgemeiner  Einleitung  in  die  platonischen  Schriften  (2).  Wagner: 
Aristophanes  Wolken  mit  Einleitung  über  des  Dichters  Leben  und 
Werke  (4).  ‘Uebungen  im  Lateinsprechen  und -schreiben  (2).  Wutt- 
ke:  ‘Anthropologie  (2).  Geschichte  der  Philosophie  (4). 

Erlangen.  Böttiger:  ‘Geschichte  der  französischen  Revolution 
von  J789  an  (2).  Geschichte  des  bayerischen  Staates  nnd  Volkes  (4). 
Brinz:  äufsere  Geschichte  des  römischen  Rechts  (4).  Delitzsch: 
Jesaia  Cap.  40 — 66  (4).  Jona,  Nahum  und  Zephania  im  exegetischen  Se- 
minar (2).  Död  erlein:  * Uebungen  des  philologischen  Seminars  (3). 
Allgemeine  Sprachlehre  mit  Yrergleichung  der  griech.,  latein.  und  deut- 
schen Sprache  (4).  Ausgewählte  Stücke  des  Thukydides.  Eischer: 
Geschichte  der  Philosophie.  ‘Speculative  Ethik.  Gengier:  deut- 
sche Rechtsgeschichte  (6).  Hey  der:  Geschichte  der  alten  Philoso- 
phie (4).  Aesthetik  (4).  ‘Ueber  das  Verhältnis  Goethes  und  Schil- 
lers zur  Philosophie.  Kästner:  Experimentalphysik  (6).  ‘Meteoro- 
logie (1).  Leupoldt:  Anthropologie  und  Psychologie.  Nägels- 
bach:  ‘Ciceros  Soinniuin  Scipionis  und  griech.  Stilübungen  im  phi- 
lolog. Seminar.  * Euripides  Bakchen  (3).  Juvenalis  nach  einer  Ein- 
leitung über  Geschichte  der  röm.  Satire  (4).  Pfaff:  physikalische 
Geographie  (4).  K.  von  Rau  me r:  Mineralogie  (4).  Ueber  PalaestinR. 
R.  von  Raumer:  geschichtliche  Grammatik  der  deutschen  Sprache. 
Nibelungen.  Rosenbauer:  ‘ über  die  zoologische  Sammlung  der  Uni- 
versität (1).  Insectenkunde  (4).  Repetitorium  über  Zoologie  (2—3). 
Schelling:  Philosophie  des  Rechts  (2).  von  Scheurl:  Institutio- 
nen und  innere  Geschichte  des  röm.  Rechts  (8).  ‘Forts,  der  Erklä- 
rung des  Gains  (1).  Schnizlein:  Elemente  der  Botanik,  als  Orga- 
nographie,  Histologie  und  systematische  Morphologie  der  Gewächse 
(5).  Praktische  Uebungen  im  Untersuchen  und  Bestimmen  der  Pflan- 
zen (4).  Spiegel:  ‘Sanskritgrammatik  (2).  Hebraeische  Grammatik 
(3).  von  Staudt:  populäre  Astronomie  (4).  Arithmetik.  Will:  all- 
gemeine Naturgeschichte  (5).  Winterling:  ‘Shakespeares  Hamlet. 
Neuere  Sprachen. 

FRF.ibinG  im  Breisgau.  von  Babo:  organische  Chemie  (6). 
Baumstark:  Ciceros  Brutus  im  philologischen  Seminar  (2).  Geschichte 
der  griechischen  Dichtkunst  (3).  Thukydides  (3).  Bergk:  Theokrit 
im  philolog.  Seminar  (2).  Die  wichtigem  Abschnitte  der  griechischen 
Grammatik  (2).  Ausgewählte  Gedichte  der  griech.  Lyriker  nach  sei- 
ner Anthologia  Iyrica  (4).  Eisengrein:  allgemeine  Botanik  (4). 
Specielle  Botanik  (5).  Fischer:  zoologische  und  mineralogische  De- 
monstrationen (3 — 4).  F ri tsc hi : Anthropologie  (4).  Gfrörer:  alte 
Geschichte  (4).  Geschichte  der  spätem  Karolinger  (4).  Forts,  der 
Geschichte  des  lln  Jh.  (4).  Gesch.  des  30jähr.  Krieges  (4).  Allge- 
meine Gesch.  Europas  von  1650 — 1740  (4).  Gesch.  der  deutschen 
Volksrechte  (4).  König:  hebraeische  Sprache,  Fortbildungscursus 
(2).  Psalmen  (4).  Müller:  Experimentalphysik  (4).  Meteorologie  (3). 
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Nägel  i:  specielle  Botanik  (5).  Mikroskopische  Demonstrationen  über 
Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen  (2).  Oettinger:  Geometrie, 
Trigonometrie  und  Stereometrie  (5).  Praktische  Geometrie  (2).  Diffe- 
rential- und  Integralrechnung  (3).  Wahrscheinlichkeitsrechnung  (2). 
Schmidt:  Institutionen  (6).  Innere  Geschichte  des  röm.  Rechts  (6). 
Sengler:  Psychologie  (4).  Metaphysik  (4).  Singen  neuere  Spra- 
chen. von  Woringen:  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (6). 

Giessen.  Adrian:  Geschichte  der  neuern  Litteratur  (3).  Ita- 
lienische, französische  und  englische  Exegese.  Baur:  Buch  Hiob  (5). 
Birnbaum:  Naturrecht  (5).  Braubach:  über  das  Princip  der  Pae- 
dagogik  (I).  Aesthetik  und  Organismus  der  Sprache  (2).  Buff:  Ex- 
perimentalphysik (6).  Dieffenbach:  * Chemie  der  Erdrinde  (I). 

Geognosie  und  Petrefactenkunde  (5).  Ettling:  Oryktognosie  (5). 
Hoffmann:  Botanik  (5).  Kryptogamenkunde  (1%)-  Jhering:  In- 
stitutionen des  röm.  Rechts  (7%).  von  Klipstein:  Geologie  (j). 
Bodenkunde  (2).  Knobel:  * grammatische  Erklärung  von  Exod.  7 — 
12  (I).  Psalmen  (5).  Kopp:  Krystallographie  (3).  Geschichte  der 
Chemie  (1).  Leuckart:  allgemeine  und  specielle  Zoologie  (6).  Lut- 
terbeck: *überdie  Stellung  der  Philologie  in  der  Gegenwart  (2). 
Römische  Alterthüiner  (4).  Platons  Timaeos  (3).  Neuner:  römische 
Rechtsgeschichte  (6).  Noack:  Einleitung  in  die  Philosophie  (2).  Die 
Völker  des  Orients  nach  ihrem  Cuiturieben  und  ihrer  geschichtsphilo- 
sophischen Bedeutung  (3).  *Das  griechische  Alterthuin  nach  den  ver- 
schiedenen Seiten  seiner  Culturbedeutung  philosophisch  betrachtet  (3). 
Osann:  *Thukydides  im  philologischen  Seminar  (2).  Demosthenes 
Rede  vom  Kranz  (2).  Horatius  Briefe  (2).  Otto:  *Juvenals  Satiren 
im  philologischen  Seminar  (2).  Philologische  Kritik  und  Hermeneutik 
(2).  Lateinische  Grammatik  (6).  Lateinische  Stilistik  (3).  Cicero  de 
divinatione  (2).  Rieger:  die  allitterierenden  althochdeutschen  Dich- 
tungsreste (2).  von  Ritgen  (Sohn):  ♦Ueberblick  der  Kunstarchaeo- 
logie  des  Mittelalters  (2).  Sandhaas:  deutsche  Staats-  und  Rechts- 
geschichte (6).  Schäfer:  Encyciopaedie  und  Methodologie  der  hi- 
storischen Wifsenschaflen  (2).  Geschichte  des  I8n  Jahrhunderts  (4). 
Geschichte  der  römischen  Staatsverfafsung  (2 — 3).  Schilling:  Lo- 
gik  (2).  Paedagogik  (3).  Geschichte  der  alten  Philosophie  (3).  *Ge- 
schichte  der  Philosophie  des  Rechts  und  Staats  (2).  Schrnid:  Psy- 
chologie (4).  Geschichte  der  neuern  Philosophie  (3).  ♦Religionsphi- 
losophie (3).  Umpfenbach:  reine  Mathematik  (4).  Analytische 
Geometrie  (3).  Analytische  Mechanik  (4).  Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung (2).  Vu Ilers:  hebraeische  Grammatik  mit  schriftlichen  Uebun- 
gen  und  Erklärung  ausgewählter  Abschnitte  aus  dem  A.  T.  (4).  Er- 
klärung des  Ritusanhära  von  Kälidäsa  (2).  Weigand:  * Geschichte 
der  Völkerwanderung  und.  der  aus  dieser  hervorgegangenen  Reiche  (2). 
Matthaeus  Evangelium  im  Hochdeutsch  des  9n  Jh.  (2).  Ulrich  Boners 
Edelstein  oder  Hundert  Fabeln  mit  Rücksicht  auf  die  mhd.  Gramma- 
tik (2).  Will:  organische  Chemie  (4%).  Zamminer:  ebene  und 
sphaerische  Trigonometrie  (3).  Differential-  und  Integralrechnung  (5). 

Göttingen.  Benfey:  * Sanskritgrammatik  (2).  Sanskritchresto- 
mathie (2).  Vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen 
(4).  Bertheau:  Jesaia  (5).  Geschichte  und  Alterthüiner  des  israe- 
litischen Volks  (ä).  Berthold:  Naturgeschichte  und  Zoologie  (5). 
Biallohlotzky:  biblische  Geographie  mit  Beziehung  auf  die  neu- 
sten Reiseunternehmungen,  das  Missionswesen  und  die  Fragen  über 
die  heiligen  Stätten  (4).  Bodemeyer:  * Gaius  3s  Buch  (2).  Ge- 
schichte des  föm.  Rechts  (5).  Bohtz:  Religionsphilosophie  (4).  Ge- 
schichte der  deutschen  Litteratur  von  Leasings  Zeit  bis  zur  Gegen- 
wart (4).  Cdsar:  Geschichte  der  französischen  dramatischen  Litte- 
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ratur  (4).  E h r en  feu  cli  t er : Apologie  des  Christenthums  für  Zuhörer 
aller  Kami  taten  (4).  Elster:  *Jereinias  Weissagungen  (2).  Elvers: 
Institutionen  (6).  Geschichte  des  röm.  Hechts  (6).  Ausgewählte  Pan- 
dektenstellen  (3'.  Esmarch:  Geschichte  des  röm.  Rechts  (6).  Ewald: 
lob  und  die  salomonischen  Gedichte  (5).  Finck:  *die  den  Staats- 
und Privatverhältnissen  gemeinsamen  Abschnitte  der  römischen  Ver- 
fafsungsgeschichte  (2).  Tacitus  Germania  (3).  Francke:  Institu- 
tionen (5).  Gaufs  : die  in  der  höhern  Geodaesie  anzuwendenden  Werk 
zeuge,  Melsungen  und  Berechnungen.  Grisebach:  allgemeine  und 
specielle  Botanik  (5).  Hartmann:  Geschichte  des  röm.  Rechts  (fi). 
Hausmann:  Geognosie  (6).  Havemann:  Geschichte  der  vorzüglich- 
sten Reiche  Europas  vom  I6n  Jh.  bis  auf  unsere  Zeit  (4).  Braun- 
schweig- lüneburgsche  Geschichte  (4).  Hermann:  * Lykurgs  Rede 
gegen  Leokrates  im  philologischen  Seminar  (2).  Geschichte  der  pro- 
saischen und  wifsenschaftlichen  Litteratur  der  Griechen  seit  Aristote- 
les (6).  Besonderer  oder  ethnographischer  Theil  der  griechischen 
Antiquitäten  (5).  Juvenalis  Satiren  (5).  *Uebersicht  des  römischen 
Miinzwesens  (2).  * Geschichte  der  Gymnasien  im  paedagogischen  Se- 
minar (2).  Herrmann:  Rechtsphilosophie  oder  Naturrecht  (4). 

Hoeck:  römische  Geschichte.  Holzhausen:  hebraeische  Grammatik 
mit  Erklärung  der  Genesis.  Lange:  * Elemente  der  Sanskritgramma- 
tik (2).  Römische  Alterthiimer  (6).  L a n t zi  u s-B  eni  n ga : allgemeine 
und  specielle  Botanik  (6).  von  Leutgeb:  * Disputieriibuugen  iin  phi— 
lolog.  Seminar  (1).  Pindar  (5).  Livius  Reden  (6).  Lion:  Plutarchs 
Lebensbeschreibungen.  Cicero  de  officiis.  Listing:  Optik  (4).  Me- 
teorologie und  Klimatologie  (2).  Lö  her:  deutsche  Staats-  und  Rechts- 
geschichte (4).  Lotze:  Aesthetik  (4).  Geschichte  der  neuern  Philo- 
sophie seit  Kant  (4).  Melford:  englische,  französische  u.  spanische 
Sprache  und  Litteratur.  M o m m s e n : Institutionen  (6).  T h.  Müller: 
englische  Grammatik  (4).  Shakespeares  Macbeth  (2).  W.  Müller: 
historische  Grammatik  der  deutschen  Sprache  (4).  Der  Nibelnnge  not 
(3).  Redepenning:  Jesaias  (5).  Ritter:  Logik  und  Metaphysik 
(5).  Geschichte  der  alten  Philosophie  (6).  R ö f s I e r:  deutsche  Staats- 
und Rechtsgeschicbte  (4).  Sartorius  von  VV  altershausen:  Mi- 
neralogie (5).  Vulcanologie  (4).  Sehne idew in:  *Horatius  Brief 
an  die  Pisonen  im  philolog.  Seminar  (2).  Aeschylos  Agamemnon  nach 
einem  Vortrag  über  Aeschylos  tragische  Kunst  (6).  Dialekte  der  griech. 
Sprache  (2 — 3).  Horatins  Sermonen  (2 — 3).  Stern:  Differential-  und 
Integralrechnung  (5).  Theorie  der  Zahlengleichungen  (4).  Titt- 
mann:  * Geschichte  der  italienischen  Nationailitteratur  (2).  Geschichte 
der  deutschen  Litteratur  (4).  Uhlhorn:  Psalmen  (5).  Ulrich: 
ebene  und  sphaerische  Trigonometrie  nebst  der  Stereometrie  (6).  Ana- 
lytische Geometrie  mit  den  Linien  und  Flächen  des  2n  Grades  (4). 
Waitz:  Politik  (4).  Geschichte  des  deutschen  Volks  und  der  deut- 
schen Staaten  seit  der  Mitte  des  18n  Jh.  (4).  Wappaeus:  Geogra- 
phie und  Statistik  von  Nordamerica  mit  Entdeckungsgeschichte  dieses 
Erdtheils  (4).  Weber:  Experimentalphysik  lr  ThI.  (6).  Wieselet-: 
römische  Privatalterthömer  nebst  Beschreibung  der  Stadt  Rom  und 
Civilbankunst  der  Römer  (4 — -5).  Archaeologie  der  griech.  und  röm. 
Kunst  (5 — 6).  W öh le  r:  Chemie  (6).  Th.  Wüstenfe  I d : ^Geschichte 
Italiens  im  lln  und  12n  Jh.  (2).  * Geschichte  Deutschlands  im  Zeit- 
alter der  Reformation  (2). 

Graz.  Ahrens:  Rechtsphilosophie  (6).  Altherr:  englische 
Sprache  und  Litteratur.  Fruhmann:  Bücher  der  Chronik  (2).  Mes- 
sianische  Weissagungen  des  Jesaias  (4).  Gabriel:  formale  Logik  (4). 
Moralphilosophie  (4).  Erziehungskunde  (2).  Hoffmann:  Geschichte 
der  griechischen  Litteratur  (3).  Sophokles  König  Oedipus  mit  Ein- 
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leitung  (2).  Philologische  Uebungen  (2).  Hruschauer:  theoretische 
Chemie  (4).  * Organische  Chemie  (1).  Hammel:  physikalische  Kx- 

perimentierübungen  für  Lehramtscandidaten  (2).  Knar:  Differential- 
rechnung (2).  Analytische  Geometrie  (2).  Ueber  Anwendung  der  Diffe- 
rential- und  Integralrechnung  auf  Geometrie  und  Mechanik  (2).  ♦Ueber 
die  s.  g.  Bernoullischen  Zahlen  (1).  Kopetzky:  Entomologie  (4). 
Perez:  italienische  Sprache  und  Litteratur  (5).  Pohl:  über  Kaiser 
Ferdinand  II  und  dessen  Eltern  (2).  Quenot:  französische  Sprache 

(3).  Tan  gl:  über  die  Kunst  überhaupt  und  ihre  Theilung  in  Künste 

(3) .  Polybius  ls  Buch  (3).  Ciceros  Rede  pro  Archia  p.,  Cato  maior 
und  Laelius  (2).  von  Valesius:  italienische  Sprache  (3).  W ein- 
hold: Geschichte  des  deutschen  Reichsund  Rechts  (4).  ♦Althochdeut- 
sche Uebungen  (2).  Weifs:  Universalgeschichte  (4).  Historisch- 
praktische Uebungen  (2).  Quellenkunde  der  deutschen  Geschichte  (2). 

Greifswald.  Bai  er:  Philosophie  des  Christenthums  (3).  Bar- 
thold: ♦allgemeine  Geschichte  der  neuern  Zeit  bis  1786  (5).  Ge- 
schichte des  preussischen  Staats  bis  1830  (3).  Widukindi  res  gestae 
Saxonicae  (2).  Beseler:  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (5). 
Erichson:  ♦Beweise  für  das  Dasein  Gottes  und  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  (2).  ♦Ueber  die  epische  Poesie  (1).  Der  Aesthetik  erster 
allgemeiner  Theil  (4).  von  F ei li tz sch:  ♦Wärmelehre  (3).  Ueber 
Klectrieität,  Galvanismus  und  Magnetismus  (3).  Grunert:  ♦ebene 
und  sphaerische  Trigonometrie  (2).  Differentialrechnung  und  deren 
Anwendung  auf  die  Geometrie  (4).  Analysis  des  endlichen  (4).  Hahn; 
♦hebraeische  Alterthümer  (4).  Jesaia  Cap.  1 — 39  (4).  Hasert:  ♦An- 
thropologie mit  vorhergehender  Beziehung  auf  die  Gesetze  der  Paeda- 
gogik  und  Didaktik  (2).  Krziehnngswifsenschaft  (3).  Höfer:  ♦Sans- 
krit-Lesebuch (2).  ♦Ausgewählte  Lieder  vou  den  Nibelungen  (2).  Der 
lateinischen  Grammatik  zweiter  Theil  behandelt  vom  historisch-analy- 
tischen Standpunkte  (3).  Hünefeld:  ♦ analytische  Chemie  (2).  Theo- 
retische und  praktische  anorganische  Chemie  (4).  Geognosie  und  Geo- 
logie (2).  Kosegarten:  Psalmen  (4).  Matthies:  * geschichtliche 
Entwicklung  der  Rechts-  und  Slaatsidee  (I).  Logik  und  Metaphysik 

(4) .  Naturrecht  (4).  Münter:  allgemeine  physiologische  und  syste- 
matische Botanik  (6).  Niemeyer:  ♦römisches  Familienrecht  (2). 
Pyl:  ♦Geschichte  der  alten  Kunst  (4).  Archaeologie  und  Symbolik 
der  christlichen  Kunst  (3).  Schildener:  ♦die  Philosophie  als  Wi- 
fsenschaft  der  Geschichte  nebst  den  Grundlagen  einer  Philosophie  der 
Geschichte  (3).  ♦Ueber  die  sittliche  Wirkung  der  Wifsenschaft  (I). 
Disputatorium  über  den  Gegensatz  von  speculativer  und  empirischer 
Wifsenschaft  (1).  Schmitz:  französische  und  englische  Sprache  und 
Litteratur.  Schömann:  ♦Thukydides  ausgewählte  Reden  im  philo- 
logischen Seminar  (2).  Aeschylos  Agamemnon  (2).  Ciceros  2s  Buch 
vom  Wesen  der  Götter  (2).  Griechische  Alterthümer  2r  Thl.  (2).  Se- 
misch:  ♦ Tertuilians  Apologeticus  (1).  Stiedenroth:  ♦allgemeine 
Metaphysik  (2).  Psychologie  (4).  SusemihI:  ♦ausgewählte  Stücke 
aus  Platons  Büchern  vom  Staat  verbunden  mit  einer  Uebersicht  über 
die  Composition  des  ganzen  Werks  (2).  Griechische  Litteraturge- 
schichte  (4).  Tillberg:  * Experimentalphysik,  besonders  von  den 
Imponderabilien  (2).  Algebra  oder  Differential-  und  Integralcalcül  (4). 
Urlichs:  ♦Plinius  34s  Buch  im  philologischen  Seminar  (2).  Tacitus 
Annalen  in  lateinischer  Sprache  erklärt  (2).  Römische  Alterthümer 

(5) .  Windscheid:  Institutionen  und  Geschichte  des  römischen 

Rechts  (7). 

.Halle.  Al lihn:  Logik  (3).  Ethik  und  Elemente  der  Politik  (3). 
Paedagogik  (2).  ♦Philosophische  Gesellschaft  (2).  Andrae:  ♦über 
die  geognostischen  Verhältnisse  der  Umgegend  von  Halle  (2).  Ueber 
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die  deutschen  geologischen  Verhältnisse  (4).  Arnold:  * chaldaeische 
Grammatik  und  die  chald.  Stücke  des  Daniel  (2).  Genesis  (ä).  Bek- 
ker:  ‘über  berühmte  aus  der  römischen  Geschichte  bekannte  Rechts- 
fälle (1).  Bernhardy:  ‘Sophokles  Philoktet  im  philologischen  Semi- 
nar, Griechische  Sprachwifsenschaft  (4j.  Platos  Bücher  Tom  Staat 
(3).  Blanc:  ‘Geschichte  der  französischen  Litteratur  (2).  Italieni- 
sche Grammatik  (3).  Bötticher:  Jesaias  (5).  Bruns:  Geschichte 
des  römischen  Rechts  (5).  Bnrmeister:  ‘Naturgeschichte  der  Säu- 
gethiere  (2).  Allgemeine  Zoologie  (6).  Cornelius:  ‘Meteorologie 
(2).  Duncker:  ‘Geschichte  der  Befreiungskriege  (2).  Geschichte 
des  Mittelalters  (4).  Kr  d mann:  ‘über  den  Spinozismus  (1).  Psy- 
chologie (5).  Religionsphilosophie  (5).  Gartz:  ‘über  geometrische 
Verwandtschaften  (2).  Kinleitung  in  die  Analysis  des  unendlichen  (6). 
Analytische  Geometrie  lr  Thl.  (4).  Gerlach:  * Encyclopaedie  und 
Methodologie  der  Philosophie  (2).  Logik  (3).  Empirische  Psycholo- 
gie (4).  Gi  e b e 1:  * über  urweltliche  Säugethiere  (2).  Girard:‘Oro- 
graphie  von  Europa  (1).  Mineralogie  (6).  Geologie  (4).  Haym:  Ge- 
schichte der  Paedagogik  (2).  Heintz:  ‘ über  die  Respiration  (1).  Or- 
ganische und  physiologische  Chemie  (5).  Metallurgie  (4).  Hertz- 
berg:  ‘alte  Geschichte  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Augustus  (4). 
Geschichte  der  römischen  Kaiser  bis  auf  Romulus  Augustulus  (2). 
Hinrichs:  ‘über  den  Bildungstrieb  und  Instiuct  (1).  Aesthetik  (4). 
Psychologie  (4).  Hollmann:  englische,  ‘italienische  und  spanische 
Sprache.  Hupfeid:  ‘Geschichte  des  Volks  der  Hebraeer  (2).  Psal- 
men (6).  Biblische  Archaeologie  (5).  J oachims  thal : Differential- 
rechnung (4).  Theorie  der  bestimmten  Integrale  (3).  Keil:  Homers 
Ilias  nebst  einer  Geschichte  der  homerischen  Gesänge  (4).  Knob- 
lauch: ‘Wärmelehre  mit  Experimenten  (1).  Allgemeine  Experimen- 
talphysik (5).  Kramer:  ‘Geschichte  der  neuern  Paedagogik  (3). 
Uebungen  des  paedagogischen  Seminars,  Krause:  * Kunstarrhaeolo- 
gie  (3).  Ciceros  Brutus  (3).  Leo:  ‘ausgewählte  Stücke  aus  Dietrichs 
altnordischem  Lesebuch  (1).  * Geschichte  der  Zeit  von  1660 — 1774(1). 

Geschichte  der  französischen  Revolution  von  1774  — 1804(5).  Louis: 
französische  Sprache  und  Litteratur.  Meier:  ‘Satiren  des  Jnvenal 
im  philolog.  Seminar.  * Demosthenes  Midiana  (4).  Ciceros  Reden  pro 
Quintio  nnd  pro  Roscio  Comoedo  nach  vorausgesehickter  Einleitung  in 
den  altrömischen  Civilprocess  (3).  Merkel:  ‘von  den  Quellen  des 
germanischen  Rechts.  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (6). 
Muther:  ‘Gains  2s  und  3s  Buch  (2).  Institutionen  des  römischen 
Rechts  (5).  Pott:  allgemeine  Einleitung  in  die  Sprachwifsenschaft 
sowohl  in  historischer  als  in  philosophischer  Rücksicht  (3).  * Sans- 

kritgrammatik (2).  ‘Ueber  den  Ursprung  der  romanischen  Sprachen 
aus  dem  Latein  und  den  deutschen  Mundarten  (2).  Protz:  ‘über 
Leben  und  Dichtungen  der  deutschen  Minnesinger  (1).  Geschichte  der 
deutschen  Litteratur  von  Luther  bis  Lessing  (4).  Rödiger:  Hiob 
(5).  Ausgewählte  Abschnitte  der  hebraeischen  Grammatik  mit  Erklä- 
rung messianischer  Stellen  des  A.  T.  (2).  Rosenberger:  ‘einige 
Capitel  der  analytischen  Geometrie  (3).  Analytische  Mechanik  (5), 
Rofs:  ‘über  Anordnung  und  Bauweige  der  Tempel  bei  Griechen  und 
Römern  (2).  Geschichte  der  griechischen  Plastik  (2).  Sch  aller: 
* Naturphilosophie  (2).  Logik  (5),  Naturrecht  (3).  von  Schlech- 
tendal:  Anfangsgrfinde  der  Botanik  (6).  Ulrici:  ‘Darstellung  und 
Kritik  des  Hegelschen  Systems  (1).  ‘Geschichte  der  neuern  Kunst 
seit  dem  Ende  des  l8n  Jh.  Logik  (4).  Wichelhaua:  ‘die  wichtig- 
sten Gesetze  der  hebraeischen  Formenlehre  nach  Ewald  (1).  Witte: 
‘römischer  Civilprocess  (2).  Institutionen  des  römischen  Rechts  (5). 
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Hkhiei.bf.hc,  Arn  etli : Anleitung  zur  Auflösung  geometrischer  Auf- 
gaben (2).  von  Bahn:  Zoologie  (ti).  Ueber  den  landschaftlichen  Cha- 
rakter der  Zonen  (I).  Bähr:  * philologisches  Seminar  (2).  Anleitung 
zum  lateinischen  Stil  mit  Erklärung  von  Tacitns  Annalen  (2).  Pindar 
(2).  Bischoff:  allgemeine  und  specielle  Botanik  (5).  Blum:  Oryk- 
tognosie  oder  specielle  Mineralogie  (4).  Geognosie  und  Geologie  (4). 
Bornträger:  organische  Chemie  (5).  Braun:  Archaeologie  (3), 
Bronn:  ♦Schöpfungsgeschichte  (I).  Specielle  Zoologie  (6).  Bun- 
■ sen:  Experimentalchemie  (6).  Cantor:  Elementarmathematik  (3). 
Analytische  Geometrie  (3).  Differential  - und  Integralrechnung  (3). 
Cornill:  Geschichte  der  Philosophie  des  Aiterthnms  und  des  Mittel- 
alters (4).  Delffs:  organische  Chemie  (5).  Dernburg:  ♦römischer 
Civilprocess  (2).  Gaspey:  englische  Litteratnr  (2).  Häufser:  rö- 
mische Geschichte  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Staatsverfafsung 
(4).  Neuere  Geschichte  seit  1789  (3).  Hanno':  hebraeische  Sprache 
(31.  Hofmann:  vergleichende  Grammatik  (2).  Holtzninnn:  deut- 
sche Grammatik  mit  Erklärung  nusgewählter  Stücke  aus  W.  Wacker- 
nagels altdeutschem  Lesebuch  (4).  Deutsche  Mythologie  (2).  Sans- 
krit (3).  Jolly:  Experimentalphysik  (6).  Physik  der  Erde  (2). 
Kayser:  ♦ Ciceros  Rede  pro  Flacco  im  phitolog.  Seminar  (.).  Me- 
trik der  griechischen  und  römischen  Dichter  (3).  Aristophanes  Achar- 
neT,  Eirene,  Plutos  (3).  Ki  efselb  ach : Geschichte  des  W’elthandeis 
bis  zur  Entdeckung  Americas.  Knapp:  Rechtsphilosophie  (3).  Kor- 
tiim:  Geschichte  Griechenlands  (4).  Geschichte  der  Schweiz  von  1749 
bis  1848  (3).  Heger:  Heraldik  (4),  Archaeologie  und  Geschichte 
der  Architektur  (4).  von  Leonhard:  Mineralogie,  Geognosie  und 
Geologie  (3).  Moleschott:  Anthropologie  (4).  Nell:  Berechnung 
der  Kometenbahnen  (2).  Vom  Kreismikronieter  (1).  Pagenstecher: 
♦Staatsrecht  der  römischen  Republik  (2).  Pickford:  vergleichende 
Statistik  der  Culturstaaten  der  alten  und  neuen  Welt,  von  Rcich- 
li  n- Meldegg:  Logik  nebst  Einleitung  in  die  Philosophie  (4).  Psy- 
chologie ( 4).  Metaphysik  (2).  Röder:  Naturrecht  (4).  Roth:  Lo- 
gik und  Metaphysik  (4).  Sachsse:  Rechtsphilosophie  (2).  Schen- 
kel: Relgionsphilosophie  (3).  Schmidt:  allgemeine  und  specielle 
Botanik  (ö).  Sc  h we  i n s : Algebra  (2).  Analytische  Geometrie  (2). 
Praktische  Geometrie  (2).  Stintzing:  ♦innere  Geschichte  des  rö- 
mischen Privatrechts  (2).  Umbreit:  Jesaia  Cap.  1—40  (5).  von 
Vangerowt  Institutionen  des  römischen  Rechts  (6).  Geschichte  des 
röm.  Privatrechts  (6).  Weil:  Littcraturgeschichte  der  islamitischen 
Völker  (3).  Zell:  ♦Gymnasialpaedagogik  im  philoiog.  Seminar  (2). 
Geschichte  der  bildenden  Kunst  bei  den  Griechen  und  Römern  (3). 
Aristoteles  Politik  (2).  Zöpfl:  deutsche  Staats-  und  Rechtsge- 
schichte (6). 

(Die  andere  Hälfte  folgt  im  nächsten  Heft.) 
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Erklärung. 


Hr.  Johannes  Minckwitz  beginnt  eine  Selbstanzeige  seines 
illustrierten  Taschenwörterbuchs  der  Mythologie  in  der  Zeitschrift  für 
das  Gymnasialwesen  VIII.  Jahrg.  S.  154  mit  folgenden  Worten: 

'Die  Art  and  Weise,  wie  der  Hr.  Hofrath  und  Oberbibliothekar 
Preller  zu  Weimar  meine  oben  angeführte  Arbeit  neben  andern  neu- 
ern Schriften,  die  in  das  Gebiet  der  mythologischen  Litteratur  ein- 
schlagen,  in  dem  am  24.  October  1853  ausgegebenen  vierten  Hefte 
der  Teubnerschen  Jahrbücher  für  Philologie  und  Paedagogik  bespro- 
chen hat,  veranlafst  mich  zum  erstenmal,  dem  Beispiel  anderer  Auto- 
ren zu  folgen,  die  ihre  Werke  durch  eigene  Anzeige  in  den  Augen  des 
Publicums  vor  der  übereilten  Verkennung  heutiger  sogenannter  Kriti- 
ker zu  schützen  pflegen.  Uebertriebenes  Lob  sowohl  als  schiefer  und 
grundloser  Tadel  müfsen  demjenigen  in  gleicher  Weise  misfallen,  der 
nicht  als  ein  Lohnschreiber  dasteht.  Ich  glaubte  anfangs , ich  würde 
zu  diesem  Mittel  erlaubter  Selbsthilfe  erst  wegen  meines  ' Lehrbuchs 
der  deutschen  Verskunst’  greifen  müfsen,  dessen  dritte  Auflage  ich 
neuerdings  dem  Teubnerschen  Verlag  entzogen  hatte;  da  jedoch  Prel- 
ler an  die  Spitze  der  von  ihm  angezeigteu  Mythologien  ein  Werk  ge- 
stellt hat,  welches  im  Teubnerschen  Verlag  erschienen  ist,  um  das- 
selbe zu  rühmen,  das  meinige  dagegen  an  zweiter  Stelle  herabzusetzen, 
so  wollte  ich  meinerseits  gleich  diese  erste  Gelegenheit  beim  Schopf 
fafsen,  um  die  Quelle  solcher  Kritiken  zu  stopfen.  Daher  ersuchte 
ich  die  Redaction  dieser  Blätter,  wofern  sie  mir  aus  redlichem  Ernste, 
«nd  nicht  aus  eigenliebiger  Rechthaberei  ein  freies  Wort  gestatten 
wollte,  um  die  freundliche  Aufnahme  einer  Auseinandersetzung  des- 
jenigen Standpunkts,  welcher  mich  bei  Abfafsung  des  obigen  alphabe- 
tischen Taschenwörterbuchs  geleitet  hat.’ 

Wir  halten  es  unter  unserer  Würde,  gegen  einen  solchen  Angriff 
unsern  verehrten  Mitarbeiter  und  uns  selbst  zu  vertheidigen,  sind  aber 
unserer  Verlagshandlung  die  Erklärung  schuldig,  dafs  sie  auch  nicht 
mit  einem  Winke  oder  Worte  auf  die  Beurtheilung  des 
fraglichen  Werks  eingewirkt  hat,  und  die  einfache  Veröffent- 
lichung der  Thatsache,  dafs  Hr.  Minckwitz  die  noch  vorräthi- 
gen  Exemplare  der  ersten  (oder  zweiten  Ti tel-)Auf  1 ag e 
seines  Lehrbuchs  zurückgekauft  hat,  um  eine  dritte  in 
andern)  Verlag  erscheinen  zu  lafsen. 

Die  Redaction  der  Jahrbücher  für  Philologie  und  Paedagogik. 

Klotz.  Dietsck.  Fleckeiten. 


Berichtigungen. 


S,  53  Z.  3 v.  u.  lies  ' Geleuius  ’ statt  ' Gesenius  ’ 

S.  236  Z.  9 v.  o.  lies  ' Mitdirection’  statt  f Mitredaction’ 
S.  321  Z.  14  v.  u.  lies  ' Galle’  statt  rGali\ 


Digitized  by  Google 
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Homerisches  Glossarium  von  Ludwig  Dödcrlein.  Erster  Band.  1850. 

XIV  u.  260  S.  Zweiter  Band.  1853.  IX  u.  384  8.  Erlangen,  bei 

Ferdinand  Enke.  Lex.  8. 

Vor  fast  dreifsig  Jahreu  trat  D öderlein  mit  seiner  ersten  die 
homerische  Lexilogie  betreffenden  Arbeit,  einer  Untersuchung  über 
das  vielumslritlene  Ttjlvyezos,  auf,  dessen  Deutung  ihm  weder  damals 
noch  neuerdings  gelungen  sein  dürfte  (1825  leitete  er  es  von  &rjlvs, 
1850  von  ataloj  ab)  und  die  erst  durch  Savelsberg  (Rhein.  Mus.  VIII, 
441  ff.)  glücklich  durchgeführt  wurde.  Seit  jener  Zeit  hat  neben  der 
lateinischen  Etymologie  und  Synonymik  die  Erklärung  dunkler  home- 
rischer Wörter  den  unermüdeten  scharfsinnigen  Forscher  unausgesetzt 
beschäftigt,  bis  er  nach  Vollendung  der  gröfsern  Arbeit  über  die  latei- 
nische Sprache  sich  gedrungen  fühlte,  seine  durch  jahrelange  Untersu- 
chungen gewonnenen  Ansichten  über  den  homerischen  Sprachschatz  im 
Zusammenhang  darzulegen,  wie  cs  in  dem  vorliegenden,  wir  wifsen  nicht 
ob  schon  vollendeten  *)  Werke  geschehen  ist.  Als  Zweck  desselben  be- 
zeichnet der  Vf.  den  Versuch,  'die  Elemente  der  homerischen  Gedichte 
und  gelegentlich  auch  der  altepisehen  Poesie  (der  Griechen)  überhaupt, 
die  einzelnen  Wörter  und  besonders  die  schwierigen  unter  ihnen,  ihrem 
Sinne  nach  richtiger  als  bisher  der  Fall  war  verstehn  zu  lehren’,  und 
er  hat  diesen  Zweck  'auf  dem  Wege  der  Sprachforschung’  zu  er- 
reichen'gestrebt.  Als  seine  Hauptabsicht  bezeichnet  er  die  Interpre- 
tation; die  etymologischen  und  grammatischen  Untersuchungen  seien 
nur  Mittel  zum  Zweck.  In  der  Vorrede  zum  zweiten  Bande  wird  diese 
Behauptung  nachdrücklich  wiederholt,  und  das  Bedauern  ausgespro- 
chen, dafs  alle  bis  dahin  erfolgten  Beurlheilungen  des  Werkes  rein 
vom  etymologischen  Standpunkte  aus  erfolgt,  und  meist  von  Indiani- 
sten — ein  Name  den  sich  die  vergleichenden  Sprachforscher  höflichst 


*)  In  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  wird  die  Beendigung  des 
Werkes  in  noch  zwei  Bänden  von  ähnlichem  Umfang  geholft,  allein 
das  zu  Ende  des  Werkes  versprochene  alphabetische  Register  findet 
sich  schon  beim  zweiten  Bande;  indessen  könnte  eine  Aeufserung  im 
Vorwort  zum  zweiten  Bande  noch  eine  Fortsetzung  in  Aussicht  zu 
stellen  scheinen.  ’ 

JV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pool.  Ud.  I.XIX.  Hfl.  5.  31 
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verbitten  müfsen  — ausgegangen  seien.  Allein  der  Vf.  dürfte  kaum 
ein  Hecht  haben,  sieb  hierüber  irgend  zu  beklagen,  da  die  ganze  An- 
ordnung und  der  Zuschnitt  des  Werkes  ein  rein  etymologischer  ist, 
und  die  Bedeutung  desselben  für  die  griechische  Etymologie  viel  be- 
deutender als  für  Homer  sein  würde,  wenn  die  hier  im  allgemeinen 
bezeichneten  und  im  einzelnen  durchgeführten  Ansichten  für  begrün- 
det zu  halten  wären:  denn  in  diesem  Falle  würden  die  Ergebnisse  der 
in  neuerer  Zeit  so  sieghaft  hervorgetretenen  vergleichenden  Sprach- 
forschung als  völlig  verfehlt  und  irre  gehend  sich  herausstellen,  wo- 
her es  keineswegs  zu  verwundern,  sondern  durch  die  Richtung  des 
aus  langjährigen  Untersuchungen  eines  so  gründlichen  Forschers  her- 
vorgegangenen Werks  nothwendig  geboten  war,  dafs  die  vergleichende 
Sprachforschung  sich  vor  allem  dagegen  wandte,  es  ernst  und  dring- 
lich über  seine  Berechtigung  zur  Rede  stellte.  Der  Vf.  selbst  scheint 
uns  seinen  Standpunkt  sehr  zu  verkennen,  wenn  er  bemerkt:  'die 
Wörter  bis  auf  ihre  letzte  Wurzel  zu  verfolgen,  lag  eben  so 
außerhalb  meines  Planes,  als  die  Aufgabe,  sämtliche  aus  einerlei 
Wurzel  hervorgegangenen  Wörter  um  diese  Wurzel  zu  versammeln. 
Die  Verfolgung  jenes  erstem  Zieles  bleibe  den  Sprachforschern  über- 
lafsen,  welche  die  sämtlichen  indogermanischen  Sprachen  beher- 
schen  und  sie  vergleichen  können;  die  zweite  Aufgabe  würde,  folge- 
recht gelöst,  meinem  nächsten  Zweck  und  der  Uebersichtliehkcit  ge- 
schadet haben.’  Die  vergleichenden  Sprachforscher  sind  weit  entfernt, 
es  dem  Vf.  zum  Vorwurf  zu  machen,  dafs  er  die  Wörter  nicht  bis  auf 
ihre  letzte  Wurzel  verfolgt;  vielmehr  bedauern  sie,  dafs  er  zu  viel 
aufgelöst,  alles  in  zu  einfache  Elemente  zerlegt,  auf  zu  wenige  Wnr- 
zeln  zurückgeführt  und  die  Sprache  auf  Bildungswegen  verfolgt  hat, 
die  sie  nicht  zu  erhorchen  vermögen.  Freilich  rühmt  D.  sich  des  schö- 
nen Wortes  (I,  139):  anlovg  6 fiv&og  rijg  aXrj&etag  c<pv , wie  er  an- 
drerseits auf  das  Lob  einer  vorsichtigen  Etymologie  Anspruch  macht 
(II,  89);  allein  es  gibt  ein  Streben  nach  Einfachheit,  welches  alles 
verwirrt,  und  die  wahre  Vorsicht  fordert,  dafs  man  das  verschiedene 
möglichst  sondere,  nicht  durch  alle  Künste  das  selbständig  hervor- 
tretende hin  und  herzerre,  um  es  unter  öinen  Hut  zu  bringen.  'Nicht 
einmal  die  Wörter  eines  und  desselben  Stammes  hab’  ich  immer 
vollständig  zusammengruppiert’  äufsert  der  Vf.,  'sondern  nur  so  viele 
zu  einer  Gesellschaft,  d.  h.  in  äinen  Artikel  vereinigt,  als  sich  voraus- 
sichtlich (?)  gut  vertragen  und  sich,  wenn  auch  nur  allmählich  (?),  nach 
wechselseitig  gemachter  Bekanntschaft  als  Bluts-  und  Geistesverwandte 
anerkennen  würden.’  Allein  wie  weit  er  den  Begriffenes  Stammes 
ausdehne,  mögen  ein  paar  Beispiele  zeigen.  Unter  aijvcn  linden  sich 
als  stammverwandt  auch  öt/pftv,  aiQitv,  ccQäadat,  anavgäv,  ei) 
uqw a&cu,  uiwo&ai,  ctiaauv , um  der  mancherlei  davon  hergeleiteten 
Wörter  nicht  zu  gedenken.  Die  vergleichende  Sprachforschung  unter- 
scheidet hier  nicht  blofs  verschiedene  Stämme,  sondern  auch  urver- 
schiedeue  Wurzeln.  Wenn  ärjvot  der  Wz.  ird  'wehen’  angehört, 
so  stellt  sich  «po  zu  Wz.  «eri  'wählen’  (vgl.  »jp«),  aQwa&cu  mit 
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al qeZv  zu  Wz.  Ar«  'nehmen’,  und  über  aLa6t.iv  (Stamm  dix  oder  aly), 
aiguv,  evgslv,  anavgäv,  aivva&ai  wagt  die  vergleichende  Sprach- 
forschung nur  mehr  oder  minder  wahrscheinliche  Vermuthungen  auf- 
zustellen. Freilich  hält  es  nicht  schwer,  alle  mit  a anhebenden  Stäm- 
me aus  der  einfachen  Wurzel  afjvca  zu  deuten,  wenn  man  "alle  mög- 
lichen Zusätze  und  Umgestaltungen  für  erlaubt  hält  und  die  Bedeu- 
tungen möglichst  allgemein  fafst  und  rasch  vermittelt;  aber  der  Ein- 
sicht in  die  Bildung  der  Formen  und  besonders  der  Wortdeutung 
werden  dadurch  am  wenigsten  gute  Dienste  geleistet.  Auf  ähnliche 
Weise  finden  sich  zu  uläofrai  gezogen  ctlaog,  7]Xog,  rjXcLext iv,  ähog, 
ttlvtiv,  aXvßauv,  Xvygog , allytiv , aXtyvvuv,  mit  offenbarster  Ver- 
mischung ganz  verschiedener,  zum  Thcil  mit  a zusammengesetzter 
Wörter.  Noch  weiter  treibt  es  der  zweite  Band,  wo  zu  öinem  Stamme 
vereinigt  werden  el'geo&ac , igiuv,  igeeCvtiv,  §qrog,  Igig,  eigen , op- 
fiog,  eogtij , aeigtj,  ag/xevog,  ag/xovLij,  dgGai,  aper r),  äpuog,  agt/cov, 
agiorog  (die  trotz  ’Agrjg  und  den  entsprechenden  sanskritischen  Wör- 
tern bei  Pott  I,  221  aus  agetCav  und  dgharog  entstanden  sein  sollen), 
Ofirjge iv,  (iTjpveod'ai,  ofiagrüv,  dga,  oageg,  dgrveiv,  rjga,  cegeoai , 
agi&fiog,  avagoiog,  w gxeiv.  Aber  damit  noch  nicht  genug  wird  im 
folgenden  Artikel  egao&ai  als  Desiderativum  zu  eigso&ai,  und  in  einem 
andern  igl&iv  als  Intensivum  von  egaa&ai,  Igiialvtiv , woraus  durch 
Synkope  igivvveiv,  als  Fortbildung  und  {gs&eiv  als  Causativum  von 
igl&v  betrachtet.  Wir  können  solche  Zusammenstellungen  nur  als 
einen  höchst  verderblichen  Misbrauch  des  Scharfsinns  betrachten,  dem 
man  sich  um  so  weniger  sorglos  hingeben  sollte,  als  die  vergleichende 
Sprachforschung,  selbst  wenn  man  sie  auf  das  Lateinische  und  Grie- 
chische beschrankt,  dagegen  den  entschiedensten  Einspruch  erhebt. 
Uebermäfsiges  Sondern  bringt  hier  viel  weniger  Schaden  als  ein  sol- 
ches Haschen , alles  miteinander  zu  verbinden , welches  auch  um  so 
geringem  praktischen  Werth  haben  kann,  als  selbst  bei  wurzelver- 
wandten Wörtern  die  Bedeutungen  sich  ganz  individuell,  nicht  selten 
mit  fast  willkürlicher  Freiheit,  ausgeprägt  haben.  D.  beruft  sich  im 
Vorwort  zum  zweiten  Bande  auf  seine  Ueberzeugung,  dafs  'auch  die 
rein  esotische,  oder  auf  ausschließliche  Kenntnis  des  griechischen 
und  lateinischen  Idioms  gegründete  Sprachforschung  fortdauernd  ne- 
ben der  exotischen  ihren  Werth  behaupte’ ; denn  die  exotische,  meint 
er,  werde  aus  begreiflichen  Gründen  auch  eine  exoterische  blei- 
ben, in  Bezug  auf  ein  einzelnes  Sprachidiom  und  einen  bestimmten 
Schriftsteller,  und  die  esoterische  Behandlung  desselben  werde  sich 
meistens  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  sehen,  auf  den  exotischen 
Standpunkt  und  die  universelle  Sprachvergleichung  zu  verzichten. 
Wir  gestehen  sehr  gern  zu,  dafs  die  auf  die  beiden  altclassischen 
Sprachen  beschrankte  Wortforschung  zu  schönen  Ergebnissen  führen 
könne,  wie  dies  Lobecks  Arbeiten  so  glänzend  bewiesen  haben,  aber 
nur  in  dem  Falle,  wenn  sie  sich  wohl  zu  bescheiden  weifs,  und  nicht 
die  Lösung  von  Fragen  sich  vorsetzt,  vor  welchen  selbst  die  auf  wei- 
terer Grundlage  forschende  Sprachvergleichung  still  steht  oder  nur 
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zweifelhafte  Vermuthungen  auszusprechen  wagt.  Versteigt  sich  da- 
gegen der  esoterische  Sprachforscher  — wir  wolleu  uns  einmal  des 
Döderleinschen  Ausdrucks  bedienen  — zur  Lösung  der  schwierigsten 
Fragen,  zur  Nachweisung  der  Beziehung  und  Verwandtschaft  der  Wur- 
zeln untereinander,  so  geräth  er  in  Gefahr,  ein  blofses  Schemenspiel 
aufzuführen,  in  welchem  sich  die  einfachsten,  fest  stehenden  That- 
sachen  wunderlich  verzerren.  Bei  einer  geschichtlichen  Frage  ist  es 
unumgänglich  nölhig,  und  um  so  nöthiger,  je  bedenklicher  siegerade 
ist,  so  viel  Zeugen  als  möglich  zu  vernehmen,  da  gar  oft  eine  Wahr- 
scheinlichkeit durch  ein  sonstiges  Zeugnis  näher  begründet  oder  als 
unmöglich  naebgewiesen  wird.  So  werden  denn  auch  häufig  die  Er- 
gebnisse der  auf  die  classischen  Sprachen  beschränkten  Forschung 
durch  weitere  Vergleichung  bestätigt  oder  als  irrig  nachgewiesen 
werden.  D.  hat  mit  der  vergleichenden  Sprachforschung  wenigstens 
einige  Bekanntschaft  gemacht,  wie  sich  aus  seinen  zeitweiligen  An- 
führungen der  Werke  von  Pott  und  Benfey  ergibt,  ja  er  hat  von  den 
' Indianisten  * sogar  den  Namen  der  ' Gunierung  ’ geborgt  (I,  89),  wel- 
cher vielen  seiner  Leser  unverständlich  sein  dürfte ; weshalb  ist  er 
nicht  einen  Schritt  weiter  gegangen,  und  hat  sich  der  unzweifelhaft 
feststehenden  Ergebnisse  jener  neu  entstandenen  Wifsenschaft  ver- 
sichert? Mag  er  unzweifelhaft  darin  Recht  haben,  dafs  den  verglei- 
chenden Sprachforschern  sehr  häufig  die  nöthige  genauere  Kenntnis 
des  Lateinischen  und  Griechischen  abgehe  und  sie  hierdurch  zu  man- 
chen Irthiimern  sich  verleiten  lafsen,  wie  dies  vor  Jahren  bereits  G. 
Curtius  hervorgehoben:  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite  nicht  zu  leug- 
nen, dafs  manche  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachwifsenschaft 
so  unerschütterlich  feststehen,  daTs  auch  der  ungläubigste  sich  mit 
leichter  Mühe  von  ihrer  unzweifelhaften  Wahrheit  überzeugen  kann. 
Hätte  unser  Vf.,  der  sonst  keine  Anstrengung  scheut,  sich  diese  kleine 
Mühe  nicht  verdriefsen  lafsen,  so  würde  er  sich  vor  manchen  durch- 
greifenden Irthümern  bewahrt  haben.  Wir  führen  nur  ein  paar  Bei- 
spiele dieser  Art  an.  D.  betrachtet  die  Neutra  auf  og  als  zusammen- 
gezogen aus  Formen  auf  «ov,  wie  die  Adjectiva  auf  rjg  aus  stog  syn- 
kopiert seien  (Note  101.  103).  Kann  man  sich  allenfalls  eine  Synkope 
von  «dg  in  r/g  als  möglich  denken,  so  ist  es  dagegen  rein  unbegreif- 
lich wie  «dv  zu  og  werden  konnte,  wofür  wir  auch  in  der  Note  über 
dichotomische  und  trichotomische  Formen  (Note  11),  eine  an  der 
Sache  vorbeiführende  unnötbige  Terminologie,  keinen  Aufschlufs  finden. 
Wäre  aber  auch  im  Nominativ  yivog  aus  yeveiov  begreiflich,  so  bliebe 
doch  schwer  zu  erklären,  woher  der  Genetiv  denn  nicht  yivtiov 
heifse,  und  weshalb  die  lautliche  Zusammenziehung  des  Nominativs 
alle  Casus  so  betroffen,  da  diese  doch  nicht  von  jenem,  sondern  vom 
Nominalstamme  abhängen.  Man  braucht  aber  nur  yivsog  mit  generis 
(d.  i.  genes<s ) zu  vergleichen,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  hier  ea 
Wortbildungssnffix  sei,  und  nimmt  man  die  verwandten  Sprachen  hinzu, 
so  ergibt  sich,  dafs  dieses  Suffix  so  schon  zu  der  Zeit  bestand,  wo 
der  indogermanische  Sprachstamm  noch  ganz  ungetrennt  war,  also  og 
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unmöglich  eine  griechische  Verschrumpfung  von  etov  sein  kann.  Das- 
selbe ergibt  sich  für  r/g.  Man  vergleiche  nur  skr.  durmanasas  mit 
övo/iEvl(o)og , durmanäs  mit  dvö/ievyg.  Note  62  wird  gelehrt,  aus 
dem  Participium  /livog  giengen  folgende  Formen  hervor:  l)  ftijv  (mit 
ausgefallenem  o),  pav  (mit  versetztem  o;  was  kann  sich  nachD.  nicht 
alles  versetzen !);  2)  /uvg,  pig  oder  piv  (aus  ptvg  mt  einem  weib- 
lichen (!)  Vocal,  was  denn  hiermit  wenig  übereinstimmend  durch  £l- 
plvg  von  eiXvptvt]  (woher  mag  denn  doch  das  Schlufssigma  kommen?), 
araplg  oder  ataplv  belegt  wird);  3)  fict  (als  Abstumpfung  von  pevov). 
Allein  schon  der  Genetiv  auf  patog  muste  belehren , dafs  hier  r zum 
Stamme  gehört,  und  /uv,  /uov  sind  ebenso  wenig  aus  psvog  hervor- 
gegangen als  /uvog  (in  xa/uvog),  ptvi]  (in  voplvt],  dessen  Ableitung 
von  vito/iovCr/  (1,  97)  eine  Unmöglichkeit  ist,  wie  D.  aus  Pott  (I,  252) 
entnehmen  konnte),  povij  (wie  in  •/aQpovri).  Die  Sprache  hat  Lebens- 
kraft genug , um  eine  reiche  Fülle  von  Formen  aus  sich  hervorzutrei- 
ben, so  dafs  man  keineswegs  zu  solchen  Verkrüppelungen  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen  braucht.  Ebenso  haltlos  und  wunderlich  ist  die  durch 
nichts  wahrscheinlich  zu  machende  Herleitung  der  Wörter  auf  | und 
ip  aus  Formen  auf  xto'g,  ßog  und  m>g  (I,  195),  von  xqr/xvg  aus  tuqu- 
XTog  £1,  33)  u.  ä.  Wunderlich  ist  es  auch,  dafs  D.  noch  immer  vom 
Praesens  und  Perfectum  Nomina  ableiten  läfst,  da  die  neuere  Sprach- 
forschung doch  längst  festgestellt  hat,  dafs  nur  vom  Verbalstamm  Ab- 
leitungen geschehn  können.  Dafs  vor  einigen  Endungen  der  Ablaut 
des  Vocals  eintritt,  vor  andern  nicht,  beruht  keineswegs  hierauf,  wie 
D.  (I,  209  f.)  meint,  sondern  auf  der  Natur  des  Suffixes,  da  den  als 
leichter  geltenden  Suffixen  der  Ablaut  beigegeben  wird,  den  wir  auch 
da  finden,  wo  die  blofse  Wurzel  ohne  Suffix  als  Nominalstamm  dient. 

D.  hat  die  lateinische  Sprache  für -eine  Mischsprache,  einen  Jar- 
gon, erklärt,  deren  Bildung  die  wunderlichsten  Wege  gegangen,  und 
er  hat  sieh  deshalb  bei  der  Etymologie  derselben  zu  den  gröfsten 
Kühnheiten  berechtigt  geglaubt,  wogegen  wir  in  der  Ztschr.  f.  d.  AW. 
1841  Nr.  24  f.  Einspruch  gethan  haben.  Wagt  er  nun  auch  keineswegs 
eine  gleiche  Behauptung  in  Bezug  auf  das  Griechische  aufzustelten, 
so  hat  er  doch  auch  bei  diesem,  einmal  an  jene  kühnem  Anleitungen 
gewöhnt,  ein  mit  den  Formen  willkürlich  umspringendes  Verfahren 
eingeschlagen,  worin  wir  nur  den  entschiedensten  Gegensatz  zu  jener 
ängstlichen  Vorsicht  erkennen  müfsen,  für  welche  sich  D.  selbst  er- 
klärt. Das  von  ihm  aufgestellte  System  der  'Alterationen’  der  Grund- 
formen ist  ein  völlig  willkürliches,  aus  irrigster  Beurtheilung  hervor- 
gegangenes Aufspannen  auf  das  grausame  Prokrustesbett  herrischer 
Laune,  'Das  Streben  der  Spraohe  in  ihrer  Fortentwicklung  geht  auf 
Abkürzung  der  Wörter,  auf  Erkparung  von  Silben’  bemerkt  er,  'und 
die  Folgen  dieses  Strebens  sind  die  Aphaeresen,  die  Syncopen,  Apo- 
copen,  die  Contraclionen,  durch  welche  jedesmal  eine  Silbe  erspart 
wird.  Aber  diese  Operationen  im  Interesse  der  Kürze  ziehen  dann 
noch  andere  Aenderungen  im  Interesse  des  Wohllauts  nach  sich; 
und  nicht  blofs  das,  sondern  die  Griechen  — und  nicht  diese  atleiu 
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— erkennen  den  einzelnen  Lauten  organisch  gebildeter  Wörter  ein 
Recht  der  Existenz  zu,  welches  die  fernere  Sprachentwicklung 
nicht  ohne  weiteres  zu  Gunsten  der  Bequemlichkeit  und  Kürze  ver- 
letzen dürfe.  Freilich  tritt  eine  Rechtsverletzung  dennoch  oft 
genug  ein;  es  ist  das  Recht  der  Gewalt,  das  die  sprechende  Ge- 
neration gegen  die  wehrlose  Sprache,  gleichsam  der  lebende  gegen 
den  todlen  (?)  übt.’  Das  Princip  der  Abkürzung  und  Ersparung  müfsen 
wir  geradezu  in  Abrede  stellen,  nur  der  Wohllaut  und  das  Streben 
nach  kräftiger  lautlicher  Zusammenfafsung  unter  öinem  Accent  brin- 
gen manche  Lautveränderungen  und  Weglafsungen  hervor,  die  aber 
auf  bestimmte,  nicht  so  weit  sich  erstreckende  Grenzen  sich  beschrän- 
ke!», als  besonders  D.  sich  eingeredet  hat.  Betrachten  wir  einige  der 
von  diesem  zu  seinen  'Alterationen’  benutzten  Mittel.  Eine  grofse 
Rolle  spielt  hier  die  Metathese,  sowohl  von  Vocalen  als  von  Conso- 
nanten.  Kann  man  auch  die  Umstellung  eines  Vocals  in  gewissen 
Fällen  nicht  leugnen,  wie  besonders  in  der  Verbindung  mit  q und  A, 
so  hat  doch  D.  diese  Freiheit  auf  eine  völlig  unberechtigte  Weise  aus- 
gedehnt. So  finden  wir  denn  nicht  allein  og&iog  von  go&iog  erklärt, 
sondern  sogar  tldag  aus  SätttQ , agxiog  aus  cJocrdf  (?) , alyiov,  das 
nun  einmal  Positiv  sein  muTs,  aus  akcyov,  fiovvog  aus  ft ovvog,  xgav- 
Aos  aus  TQvukog,  yavkog  aus  yvukög , la&pog,  dessen  Herloitung  von 
der  Wz.  » 'gehn’  doch  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  von  ta&tfjiog, 
in  welchem  Falle  man  nach  D.  selbst  eia&pog  erwarten  müste,  agx9- 
f»ds  aus  dps-Rtf 10g  (?),  ykog  (eigentlich  aakög)  aus  «A uog,  Uryv  aus 
aUuvx , (irjkov  ausafiakov,  grjxog  aus  fegexog,  vijxtgätjg  aus  avccxtg- 
dij?,  ycogvxög  aus  ayogcvxog , ja  ftwAog  aus  SfuAog  (II,  90).  Eine  Be- 
rechtigung zu  diesen  wunderlichen  Etymologien,  die  sich  gegenseitig 
stützen  sollen,  obgleich  keine  von  ihnen  auf  gesunden  Füfsen  steht, 
liegt  nicht  im  geringsten  vor.  Und  doch  wird  hierauf  als  auf  einen 
unerschütterlichen  Boden  zuversichtlich  fortgebaut , ja  diese  Metathese 
mit  einer  Synkope  wunderlich  combiniert,  und  so  nicht  allein  axgcöv- 
vvfu  aus  axogivvvfu  (vielmehr  aus  axQOvvvfu)  erklärt,  sondern  auch 
xgaßvkog  aus  xogvfißvkog,  ßloavgog  aus  ßokijcvgog  (man  hätte  doch 
aus  jenen  erdichteten  Formen  eher  xgvfißvkog , ßkrjOvgog  oder  wenig- 
stens, alles  übrige  zugegeben,  ßkuxsvgog  erwartet),  &Qvyavüv  aus 
&vQOiyceväv.  Bei  den  Consonanten  erklärt  sich  D.  freilich  gegen  den 
früher  vielfach  angenommenen  wechselseitigen  Ortslausch  (wie  ftop<pij 
und  forma),  der  'meist  in  das  Reich  der  Täuschung  gehöre’;  das  hin- 
dert ihn  aber  nicht,  sonstige,  mehr  als  gewagte  Umstellungen  unbe- 
denklich anzunehmen,  wie  er  qidoyuvov  mit  den  alten  Grammatikern 
aus  axpäyuvov  entstehn  läfst,  obgleich  das  Wort  leicht  von  einem 
(päoxca,  q>uoxaCva>  in  der  Bedeutung* ' tödten  ’ (vgl.  'Agdyuxog  und 
jSßöxw,  ßuaxalvxo,  ßaaxavog)  mit  auch  sonst  vorkommender  Erwei- 
chung des  x sich  herleiten  liefse,  uud  eher  die  Etymologie  des  Wor- 
tes zweifelhaft  zu  lafsen  als  eine  solche  Annahme  zu  gestalten  wäre. 
Etwas  ganz  anderes  ist  es,  wenn  die  Dorer  ax,  an  für  |,  ip  haben 
(Ahrens  II,  99).  Aber  D.  begnügt  sich  nicht  mit  den  gewöhnlich  au- 
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genommenen , unberechtigten  Beispielen  der  Metathese  (vgl.  Mehlhorns 
Gramm.  §.  76),  sondern  er  fügt  neue  hinzu.  So  ist  ihm  näyyy  blofsc 
Metathese  eines  suflixlosen  Adverbiums  näyyv  von  nctyyvtiv , einer 
Form  die  ebenso  seltsam  sein  würde  als  die  Umstellung  ganz  un- 
glaublich erscheinen  mufs.  Wie  von  avä  sich  äy%i  bildete,  von  iv 
iyyvg,  so  von  neig  ncty%v,  freilich  sollte  von  nag  eigentlich  nävxayy 
kommen,  allein  auch  in  manchen  andern  Fällen  tritt  statt  des  vollen 
navx  blofs  7tav  ein , wie  in  na% >alokog,  navdrjtuog.  Gegen  die  von 
D.  angenommene  Metathese  der  Aspiration  ist  nichts  einzuwenden, 
wogegen  er  der  Metathese  der  Quantität  ein  viel  zu  weites  Feld  ein- 
geräumt hat.  So  ist  es  ganz  irrig,  wenn  er  äexijkiog  für  eine  Meta- 
these von  atixikxog  hält,  es  ist  vielmehr,  wie  Lobeck  richtig  sah,  von 
aexcov  gebildet  wie  ya/itjkiog  von  yäpog,  und  bedeutet  ' unbehaglich’, 
Aitjvtx^g  ist  nicht  durch  dtavrjxtjg  (?)  zu  erklären,  sondern  der  Stamm 
ist  ivix o),  und  das  erste  s wird  nur  wegen  der  vielen  zusammentref- 
fenden Kürzen  verlängert.  Enrjxoog  und  inaxovog  stehen  in  gleicher 
Weise  nebeneinander  wie  äxorj  und  axovij.  Mekcdoiv  und  fukrjäcov 
sind  gleichberechtigt  (vgl.  xt/xsö äv  neben  «(wtrjdmv),  und  wenn  fiele- 
öcov  das  o in  den  Casus  längt,  so  liegt  die  Ursache  einzig  in  der  Ver- 
meidung der  vielen  kurzen  Vocale.  Die  Sprache  konnte  aus  o^ißdxrjg 
nach  Willkür  ovQißaxrig  oder  OQtißdTrjg  bilden,  von  denen  keines  aus 
dem  andern  hervorgegangen.  'Axyguxog  ist  ebenso  wenig  aus  axipt/- 
rog  (I,  45)  als  aus  dxtQadxog  (II,  117)  zu  erklären,  sondern  es  heifst 
überall  'unverfälscht,  rein’,  und  stammt  von  xr\Q  oder  einem  davon 
gebildeten  xijpag  (vgl.  uvei/unog),  wenn  nicht  vielmehr  arog  Endung 
ist,  wie  o iv  in  untlq cov,  ijvog  in  dfievt/vog,  tjg,  tjawg,  tfta  in  axctxijg, 
dxaxtjaiog,  axdxtjxa. 

Neben  der  Metathese  nimmt  D.  zu  bedenklichen  Lautveränderun- 
gen seine  Zuflucht.  So  mufs  sich  v aus  o+r  berleiten  lafsen,  wie 
fivvtj  aus  fiovlr],  kvnrj  aus  konta,  nvQog  aus  anögiog,  ZxQvpcov  aus 
Agoplatv.  Das  Verhältnis  von  xoivog  zu  ist  keineswegs  klar  ge- 
nug, um  als  Beweis  zu  dienen,  und  der  Wechsel  des  lat.  oe  mit  u, 
wie  in  muntre  (moenia),  punire  ( poena ),  ist  von  ganz  anderer  Art; 
vgl.  Schneiders  lat.  Gramm.  I,  83.  Die  Ilerleitung  von  tägig  aus  einem 
tidctQiog  fällt  dem  Vf.  ebenso  leieht,  als  dpvvciv  aus  einem  aptvtvuv 
sich  zu  bilden,  wie  wenig  Nöthigung  auch  zu  solchen  harten  Zusam- 
menziehungeu  gegeben  ist.  Besonders  gern  läfst  D.  aus  einem  einge- 
schobenen Digamma  ein  v hervorgehn.  So  entsteht  ihm  kavQt)  aus 
ikctJ-Qce  und  bedeutet  den  'Fahrweg’,  od'og  lnmi]kaxog , während  uns 
VQOg  Endung  scheint,  wie  in  äkpvQog,  so  dafs  kavQt)  von  kaog  zu 
stammen  und  den  locus  publicus  im  Gegensatz  zum  Hause  zu  bezeich- 
nen scheint.  Zx,  g und  xx  sollen  häufig  in  % übergehn,  an,  i/j,  nx  in 
cp,  eft,  f in  •&,  also  der  Wegfall  des  ö und  x durch  die  Aspiration  er- 
setzt werden.  Allein  fragt  man  nach  den  sichern  Beispielen  einer  sol- 
chen Wandlung,  so  trifft  man  nur  auf  die  willkürlichsten  Annahmen. 
Für  den  Uebergang  von  ax  sollen  zunächst  die  nebeneinander  stehen- 
den Formen  auf  itfxos  und  i%og  zeugen,  die  aber  völlig  unabhängig 
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voneinander  sind.  i%  isl  ein  ebenso  unzweifelhaftes  Suffix  (vgl.  get- 
h%og  neben  gclhvog , aQvaxiyog , baatyog,  nsvixQÖg)  als  uy  in  axögct- 
%og,  nolla%rj,  riuayog , vipttayog,  das  freilich  D.  aus  vrptictxxog  auf 
eigne  Hand  entstehn  läfst.  Die  sonstigen  für  die  Verweichlichung  des 
ox  in  % angeführten  Beispiele  sind  die  wunderlichen,  durch  nichts  zu 
begründenden  Zusammenstellungen  von  axatQUv  und  jjaipsti/,  axiggog 
und  %f'poog,  yctlxog,  yakvip  und  axtllsiv,  axhgyog  u.  a.  (I,  253).  Den 
Wechsel  von  | und  % soll  äi% a belegen,  das  aus  6i£ög  (Sixxog),  assi- 
miliert Scaaog,  entstanden  sei,  da  doch  gerade  umgekehrt  Siyog , Sia- 
aog  aus  Sty-oo g hervorgegangen  sind  (Pott  II,  42).  Und  auf  dieses  Bei- 
spiel gestützt  wagt  es  D.  (I,  253)  tv%e<s&ai  und  xavyHaßai  für  Neben- 
formen von  aigea&cu,  av%ea9cn  zu  erklären,  ohne  sich  das  Verhältnis 
der  letztem  Formen  zu  augere  klar  zu  machen.  Das  a scheint  hier 
Verbalsuffix,  wie  in  styiiv,  Sitpetv  u.  a.  (Pott  II,  30.  691).  Eine  statt- 
liche Reihe  von  Beispielen  wird  I,  33  für  die  Verweichung  des  xr  zu 
X ins  Feld  gestellt.  Nvyiog  neben  vvg,  Stamm  wxx,  beweist  nur  das 
Bestehen  zweier  Stämme,  vv%  und  vvxx,  doch  liegt  das  Verhältnis 
dieser  Stämme  zu  den  verwandten  Sprachen  nicht  deutlich  genug  vor. 
Im  Skr.  finden  wir  das  Adverbium  naktam  in  der  Bedeutung  noctu , 
welches  ganz  den  Formen  vvxxa , noclem  zu  entsprechen  scheint.  Da- 
gegen findet  sich  für  'Nacht’  sonst  nis,  nisa,  dem  ein  vtg,  vlxtj  ent- 
sprechen würde;  giengen  diese  Formen  durch  Verwechslung  mit  der 
Wurzel  von  vvaaco  in  vvy  über?  Dafs  gaigdyqg  ganz  selbständig  ne- 
ben getigdxxyg,  beide  von  gengdaauv  abgeleitet,  sich  stelle,  bedarf 
keiner  Ausführung,  dagegen  beruhen  die  Herleilungen  von  xagayi] 
aus  xctQaxxri,  »rvjpj  aus  jrrvJcrtj,  ncvxa-ftx  aus  negnaxxjj,  nxcoyog  aus 
nxcoxxög,  xixv*\  ans  xsxxovt]  u.  ä.  auf  blof-er  Einbildung.  Dafs  * zu- 
weilen mit  x wechsle,  soll  keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden; 
nur  ist  kein  ausgefallenes  r hierbei  thätig,  und  in  axtvSdlugog,  axs- 
Xlg,  Stxogm  ist  nicht  x , sondern  % das  ursprüngliche.  Von  demsel- 
ben Schlage  wie  die  angeführten  sind  die  Beispiele,  welche  die  Er- 
weichung eines  nx  in  cp  erweisen  sollen  (I,  213),  ßcttpr\  aus  ßanzg, 
XQvtpri  aus  ■Dpwrrrj  (gerade  umgekehrt  ist  D-pwrr«  aus  xgvcp  mit  ver- 
setzter Aspiration  entstanden),  Pcpiog  aus  tnxea9ai(?),  Xatpvaasiv  (vgl. 
Aaqpupov)  von  Xünxuv,  xoQvtpij  aus  xpvnxij  ('.?),  ßketpagov  aus  ßki- 
7Cxqov,  ja  die  Perfecta  xix vepa,  xtxvcpa  u.  s.  w.  werden  ohne  weiteres 
aus  Formen  auf  nxa  hergeleitet.'  DaTs  n wie  mit  ß,  so  auch  mit  cp  zu- 
weilen wechsle,  kann  man  unbedenklich  zugestehn;  in  aoepagayog, 
aqpovSvktj,  Otpöyyng  u.  ä.  ist  cp  ursprünglich,  und  n eine  spätere  Ver- 
härtung. Wenn  das  letztere  II,  35  benutzt  wird,  um,  mit  futigus  ver- 
glichen, die  Verweichung  von  an  in  cp  und  (zu  erweisen,  so  ist  das 
Beispiel  so  unglücklich  wie  möglich;  fungus  hat  nur  am  Anfänge  den 
Zischlaut  eingebüfst,  wie  xt8vctp.cn  (axtS tagen)  , ntks&og  (dnskedog), 
fallere , funda , wenn  ihre  Zusammenstellung  mit  acpdXXuv,  acpevSovi) 
gegründet  sein  sollte.  Anderes  gibt  Pott  II,  194  ff.  Die  weiter  von 
D.  gebotenen  Beispiele  der  Erweichung  eines  an  in  cp  oder  (,  tpdgctyl 
von  anuQcctgat,  fragus  von  aancegayog , fasces  von  andSixeg  u.  ä.  wer- 
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den  so  leicht  niemand  irre  führen.  Den,  wie  D.  meint,  noch  klarem 
und  leichter  begreiflichen  Uebergang  von  tp  in  cp  vertreten  ihm  vca- 
gpaiog  von  vwi p,  £icpvqog  von  £aip,  xakavqocpig  von  xcckavqoip,  ya/x- 
<prjli'j  von  yafitfiög,  eg>&og  von  iipexog.  Allein  wie  konnte  er  über- 
sehn, dafs  in  den  drei  ersten  Beispielen  das  g von  ip  Nominativendung 
ist,  hier  also  höchstens  % und  cp  nebeneinander  stehn  würden,  dafs  in 
yatiipug  oog  Endung,  das  Wort  also  aus  ya/xtp-aög  (oder  ya/xn-aog) 
zu  erklären,  dafs  in  iipdvg,  wenn  nicht  vielmehr  frtstv  neben  Sifjuv 
anzunehmen  ist,  der  Ausfall  des  0 in  ip  sich  durch  den  harten  Zusam- 
menstofs der  Consonanten  leicht  erklären  würde.  Unbegreiflich  ist 
es,  wie  acpao  für  das  suffixlose  Adverb  von  aitptjqog  (von  ahpu)  er- 
klärt wird;  einer  Etymologie,  die  vor  solchen  Wagnissen  nicht  zu- 
rückschreckt, ist  alles  möglich.  "Acpaq  und  äip  scheinen  beide  zum 
skr.  ata  gestellt  werden  zu  müfsen.  Die  Zusammenstellung  von  dt- 
cpctv  und  diipüv  ist  eine  unglückliche  Grille,  und  steht  decpuv  mit  öi- 
tpftv  in  Verbindung,  so  haben  wir,  wie  oben  bemerkt,  hier  das  Ver- 
balsuffix e.  Die  Glossen  kac<px/qöv,  axqicpavov  und  keicpiyiqa  sind 
keineswegs  sicher.  Aaicp^qov  (vgl.  Aorfqpo?)  würde  in  gar  keiner  Ver- 
bindung mit  kaixprjqov  stehn;  axqicpctvov  neben  Oxiqtyavov  sich  leicht 
erklären,  da  ctvov  als  Ableitungsendung  häufig  erscheint,  wie  in  op- 
yavov,  £oavov.  Adcprytqa  neben  kdrpava  könnte  höchstens  für  die 
Aspirierungdes  wurzelhaften  «,  nimmermehr  für  den  Uebergang  von  ip 
in  cp  Zeugnis  ablegen.  Die  wunderbare  Behauptung,  dafs  sowohl  ffr 
als  f häufig  in  D übergehe,  indem  der  Sibilant  sich  zu  einem  blofsen 
Spiranten  abschwäche  und  seine  benachbarte  dentale  Tenuis  in  die 
Aspirata  verwandle,  wird  zunächst  erhärtet  (1,52)  durch  das  als  Neben- 
form von  xäxiaxog  angeführte  xccxi&og,  wie  durch  xava&qov , xqcfiä- 
&qct  neben  xdvaGxqov , xqtfiaaxqov  (vielmehr  xqepctaxqct).  Allein  so 
wenig  fihqov,  kixxqov,  cpiqexqov  aus  fiioxqov,  kc^xqov,  gpiqeaxqov 
hervorgegangen,  so  wenig  hat  xäva&qov,  xqc/xa&qa  je  ein  a ver- 
loren. Die  Frage,  ob  Din  diesen  und  ähnlichen  Fällen,  wie  in  ßa- 
&qov,  ixiki&Qov , ao&QOv,  qh&qov,  nxokie&qov,  kdßri&qov  u.  s.  w. 
aus  t durch  den  Einflufs  des  q entstanden  oder  ursprünglich  sei , wol- 
len wir  hier  nicht  erörtern;  uns  scheint  letzteres  das  wahrscheinlichere. 
Kaxi&ög,  xaxi&og  oder  xaxi&og  ist  mehr  als  zweifelhaft,  wahrschein- 
lich xaxrj&ög,  wie  statt  xaxtftig  xaxij&eg  zu  lesen;  vgl.  Bernhardy 
zum  Suidas.  D.  aber  hält  alle  angeführten  Beispiele  für  so  unzweifel- 
haft, dafs  er  unbedenklich  xArjDpov  aus  xkdioxqov,  rjktftci  aus  ukiGxct, 
AiiDpor  aus  kvGxqov,  äyorDog  aus  uyctoxog  herleitet,  ja,  ohne  nur  ein 
anderes  Beispiel  desselben  I.autwechsels  im  Anfang  des  Wortes  bei- 
zubringen, ddkaGGa  mit  oxakcifriv,  fhydv  mit  Gxilgcu,  &fjacu  mit  Gxa- 
£uv,  daqGog  mit  axeqqög,  Dpdvog  mit  GxnqiGcu  Zusammenhalt.  Allein 
aus  Gx  gehl  nicht  allein  D hervor,  sondern  o kann  auch  Wegfällen  und 
der  Vocal  dafür  gelängt  werden;  wenigstens  ist  es  so  allein  einiger- 
mafsen  zu  erklären,  wie  nokvrjqazog  aus  nokviqctGxog , elxoaivxjqtxog 
aus  rixooiveqiaxog  entstehn  könnte  (1,  45).  Wie  aber  mag  D.  iqaxog 
neben  iqaaxög  betrachten?  soll  auch  hier  etwa  das  erste  aus  dem 


/ 

Digitized  by  Google 


490  L.  Döderlcin : homerisches  Glossarium.  Ir  und  2r  Band. 


zweiten  hervorgegangen  sein,  nicht  beide  Formen  selbständig  neben- 
einander stehn?  Das  I,  45  noch  anerkannte  sixooivrjqixog  hat  D.  11,97 
ganz  weggeschaiTt,  indem  er  an  der  einzigen  Stelle,  wo  es  vorkommt, 
11.  X 349  zu  schreiben  vorschlägt: 

ovö  ’ fi'  xev  iixäxig  xs  xal  i'ixooi  vtjqix  anotvct 
OxrjOcoO  iv&ai  ayovxtg 

mit  der  wunderlichen  Erklärung:  'der  Dichter  hat  sich  hier  si'xoai 
statt  slxooüxig  erlaubt,  im  Vertrauen,  dafs  das  collaterale  ii.xax.ig  der 
Cardinalzahl  elxoOi  seine  multiplicative  Bedeutung  brüderlich  und  nach- 
barlich mittheilen  werde.’  Dafs  eine  solche  Verhöhnung  der  Sprach- 
gesetze  noch  jetzt  im  Ernste  uns  zugemuthet  werden  könne,  hätte  man 
nicht  ahnen  sollen.  Nicht  einmal  wenn  sixoox  vorangienge,  wäre  eine 
solche  Verkürzung  der  Sprache  möglich.  Atjptzog  soll  nun  heifsen 
'mit  wem  kein  Wetteifer  möglich  ist’,  daher  'ungeheuer’,  wie  ä<p&o- 
vog  und  afisyaqxog.  Das  Wort  scheint  uns  auf  ein  vyqog  hinzudeuten 
(vgl.  afiagixog  von  a/za|a,  axQamxog  von  orpajröj),  welches  von  vsto 
'häufen’  stammt,  und  es  würde  demnach  eigentlich  bedeuten  'ge- 
häuft, häufig’,  woher  'stark’ ; sixooivxjqixog  wäre  demnach  ganz  eigent- 
lich ' zwanzigfach.’  Doch  kehren  wir  zu  D.s  Lautveränderungen  zu- 
rück, so  heben  wir  gern  seine  freilich  schon  von  andern  ausgespro- 
chene richtige  Herleitung  der  Endsilbe  <Siog  aus  xiog  hervor  (I,  40), 
wie  apßQOOxog  ans  afißqö x-tog,  TikovOiog  aus  nkovx-iog,  %agiOiOg  aus 
yaqix-iog,  ysqovaiog  aus  ysqovx-iog,  nur  lafsen  sich  anuciioiog , Ot- 
onieiog,  snixäqotog,  nktjoiog  nicht  auf  diese  Weise  erklären.  Wenn 
ein  Suffix  so  in  den  Neutris  der  dritten  Decliuation  nicht  zu  leugnen 
steht,  so  ist  auch  die  Fortbildung  desselben  in  eawg  nicht  auffällig, 
wie  in  Qsan-loiog,  ansiq-ioiog , wogegen  wir  in  nkrjOiog,  yvt'jOiog  die 
Endung  rjGiog  haben,  wie  in  ixtjaxog,  ßiovtjoiog,  rjjuq-qaiog , in  £7tz- 
xaqoiog,  isigiog  das  ableitende  Oiog  (wie  aog  in  iioaog,  ko£og,  yafi~ 
ipog)  nicht  zu  verkennen  ist.  Zu  den  wunderlichsten  Seltsamkeiten 
gehört  D.s  Erklärung,  wie  qu  in  n übergehe  (I,  60):  der  labiale  Theil 
von  qn  werde  verstärkt,  das  tc  in  p verhärtet,  und  k falle  weg.  Hier- 
bei wird  völlig  Ubersehn  , dafs  n auch  nicht  selten  einem  c entspricht, 
w'ie  in  iecur  xjnaQ , im  Griechischen  selbst  x und  n dialektisch  wech- 
seln, und  das  griech.  n zuweilen  ursprünglich  ist,  wo  im  Latein,  ein 
qu  steht,  wie  in  nipne  quinque,  alles  Fülle,  die  D.s  seltsamer  Ver- 
härtung widersprechen.  Auch  die  Behauptung,  ein  ausgefallener  Vo- 
cal  oder  Consonant  werde  bisweilen  im  Anlaute  durch  Aspiration  er- 
setzt, scheint  uns  völlig  verfehlt,  und  die  dafür  (l,  73)  vorgebrachten 
Beispiele  sind  ganz  anders  zu  erklären.  So  ist  ceyea  mit  nichten  aus 
atrjjsa  hervorgegangen , sondern  kommt  von  attxa  (wie  artus  von 
Wz.  or),  in  a£o(iai,  uyiog  verdankt  die  Aspiration  einem  Halbvocal 
ihren  Ursprung,  wie  in  söva,  SQOrj,  eaiov  dem  Digammu,  in  skq,  das 
nichts  weniger  als  Metathese  von  akey  ist,  dem  ursprünglich  im  An- 
laut stehenden  Sibilanten.  'Aöqoxijg  (von  ördpo;)  hat  mit  aviqöxr/g 
nichts  zu  schaffen,  ebenso  wenig  äfiaqxstv  mit  apiQÖeiv,  und  der 
Wechsel  des  Spiritus  asper  mit  dem  lenis  ist  besonders  dialektisch 
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so  häufig,  dafs  man  nicht  überall  eine  Erklärung  desselben  zu  suchen 
berechtigt  ist,  wie  in  e'qxog,  dessen  Ilerlcitung  von  iqvxco  niemand  D. 
glauben  wird,  typet,  das  D.  nach  seinen  drei  Bedeutungen  aus  itQpt- 
vov,  k'qvpet  und  eqypct  herleitet,  W'ährend  nur  zwei  Homonyms  EQpct 
'das  gereihte,  die  Schnur’  und  typet  'das  schützende,  festhaltende’ 
(von  Wz.  «er»)  zu  unterscheiden  sind.  Wie  leicht  es  sich  D.  mit  der 
Herleitung  einer  Form  aus  der  andern  macht,  zeigt  am  schlagendsten 
seine  Ausführung  über  die  Verba  auf  (1, 12  f.),  aus  denen  er  nicht 
allein  die  auf  Gdtiv,  xxttv,  döttv,  döttv,  sondern  auch  die  auf  &ttv, 
öitv  und  die  auf  eine  doppelte  Liquida  auslautenden  sich  erklärt,  ohne 
irgend  daran  zu  denken,  sich  die  Frage  aufzuwerfen,  wie  denn  der 
pracsentisclie  Stamm  zum  eigentlichen  Verbalstamm  sich  verhalte. 
Von  gleicher  Verwirrung  zeugt  die  Bemerkung  über  die  Verba  auf  rfi- 
ouv  und  (aoaeiv  (I,  18),  wobei  &uvddttv  übersehen  ist.  Wer  den 
betreffenden  Abschnitt  in  dem  auch  dem  Nichtkenner  des  Indischen 
zugänglichen  Buche  von  G.  Curtius:  'die  Bildung  der  Tempora  und 
Modi  im  Griech.  und  Lat.’  sich  angeeignet  hat,  wird  nicht  be- 
greifen, wie  hiernach  D.  die  Sache  so  rücksichtslos  über  das  Knie 
brechen  und  gänzlich  verwirren  konnte. 

Nur  kurz  sei  auch  einiger  Auslafsungen  gedacht,  welche  der  Vf. 
annimmt.  Dafs  der  Sibilant  im  Griech.  häufig  zwischen  Vocalen  aus- 
gefallen, ist  eine  besonders  durch  die  vergleichende  Sprachwifsen- 
schaft  ins  hellste  Licht  und  zur  glücklichsten  Lösung  schwieriger  Fra- 
gen benutzte  Thatsache.  Auch  D.  erkennt  sie  an,  aber  ohne  davon 
an  den  betreffenden  Stellen  immer  den  gehörigen  Gebrauch  zu  machen. 
Es  würde  uns  zu  weit  fuhren  dies  an  einzelnen  Beispielen  nachzuwei- 
sen, nur  sei  hier  des  Wortes  aoq  gedacht,  das  D.  in  gewohnter  Weise 
von  atlqu)  herleitet,  während  man  die  Frage  aufwerfen  kann,  ob  hier 
nicht  ein  a ausgefallen.  Im  Skr.  finden  wir  für  das  Schwert  asi,  dem  mit 
eingeschobenem  Nasal  das  lat.  ensis  entspricht;  könnte  aog  nicht  ur- 
sprünglich aöoQ  gelautet  haben  und  oq  Suffix  sein , wie  in  lolöoqog , 
Xtnoqtg'l  Die  Herleitungen  von  xtlstog  (xtXtdt og),  iavov  ( tßavov), 
öctvXög  (öadvXög)  sind  schon  längst  gemacht,  dagegen  müfsen  wir 
andere  hiernach  versuchte  Ableitungen  zurückweisen.  Axtycttog  ist 
nicht  aus  ctxtQetdtog  entstanden,  sondern  xiyutog , wovon  etxlQutog, 
ist  von  xtyct-vvvpi  gebildet,  wie  o ’ytog  von  et£opcti.  ’Oquytv tjg  ist 
nicht  oqtdtytvtjg,  xalalcpgav,  ptuttpovog  nicht  xaXctGttpQuv,  ptadttpo- 
vog,  sondern  im  erstem  ist  « Verstärkung  des  biudenden  i,  in  den 
beiden  andern  ai  eine  auch  sonst  häufig  vorkommende  Verlängerung 
des  stammhaflen  et.  Auch  der  Ausfall  eines  x zwischen  zwei  Vocalen 
ist  nicht  zu  leugnen,  dagegen  bezweifle  ich  die  gleiche  Ausstofsung 
eines  6 und  v.  Ei'dxttv,  iaxtiv  ist  nicht  aus  tlöidxuv,  löLdxuv  syn- 
kopiert, sondern  das  <5  von  ttö-dxttv , td-axuv  muste  vor  dem  dx 
ausfallcn.  Aida  hat  nichts  mit  dem  von  D.  II,  18  erfundenen  avaftda 
zu  thun,  sondern  wir  haben  hier  die  Wz.  teish  'theilen’  mit  vortre- 
tendem a (wie  in  a-v a-Xdgxä).  Wenn  ein  solches  vortretendes 
ct,  t oder  o vor  den  Liquiden  und  dem  Digamma  nicht  zu  leugnen  steht 
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(vgl.  Savelsberg  in  Höfers  Ztschr.  f.  d.  Wils,  der  Sprache  IV,  90  IT.), 
so  wird  man  dagegen  D.s  Annahme  (1,  86)  «t  sei  in  aiyvmög  und  ai- 
&vut  rein  phonetischer  Zusatz,  für  völlig  unglaublich  halten,  und  bei 
letzterm  lieber  an  ein  al&vco  oder  ai&m  (vgl.  cäd'vaoto),  beim  erstem 
an  Wz.  afy  'stürmen5  mit  einer  freilich  soust  nicht  nachweisbaren 
Ableitungssilbe  *)  denken. 

Köln.  H.  Dünlzer. 

(Der  Schlufs  folgt  ira  nächsten  Heft.) 


Sophokles.  Erklärt  von  F.  JF.  Schncidcwin.  Viertes  Bändchen:  An- 
tigone. Zweite  Auflage.  Leipzig,  Weidmannsche  Buchhandlung. 

1854.  160  S.  Fünftes  Bändchen:  Elektra.  Ebend.  1863.  166  S.  8. 

• . 'Jflf.  ü'li 

Es  bedarf  wohl  keiner  Erinnerung  von  unserer  Seite,  däfs  beide 
Tragoedien  in  demselben  Geist  behandelt  sind  wie  die  früher  (Bd. 
LXU1  S.  3 ff.  LXV  S.  6 ff.)  von  Ref.  in  diesen  Jahrbüchern  bespro- 
chenen Bearbeitungen  des  Aias,  Philoktetes  und  der  beiden  Oedipus. 
Die  vorausgeschickten  Einleitungen  enthalten  die  Resultate  gründlicher 
Forschung  über  die  pv&onoila , woraus  wir  für  Antigone  erfahren, 
dafs  vor  Acschylos  das  Sujet  nicht  existierte;  die  letzte  Scene  der 
Sieben  aber  hält  um  so  weniger  einen  Vergleich  mit  dem  Werke  des 
Nachfolgers  aus,  als  sic  die  Trilogie  abschlofs,  ohne  einen  schlimmen 
Erfolg  für  die  Heldin,  der  sich  ein  Theil  des  Chors  zugesellt,  vorzu- 
führen: es  ist  nur  eine  leichte  Skizze  des  in  unerschöpflicher  Fülle 
und  Tiefe  sich  entfaltenden  Dramas.  Schneide win  hat  das  seinige 
dazu  beigetrogen,  dafs  die  manigfaltigen  Beziehungen  in  dieser  kunst- 
reichen Verkettung,  diesem  wunderbaren  Organismus  in  helleres  Licht 
treten:  man  findet  bei  ihm  viele  unsers  Wifsens  noch  nicht  gemachte 
gute  Bemerkungen , z.  B.  über  die  Illusion  des  Herschers  und  seiner 
Geronten  hinsichtlich  des  vermeintlichen  Thäters ; über  seine  Besin- 
nungslosigkeit, wenn  er  beide  Schwestern  für  gleich  schuldig  hält; 
über  die  lnconsequenz,  mit  welcher  Kreon  in  der  Bestimmung  der 
Strafe  wechselt  und  ' von  der  anfänglich  bestimmten  Steinigung  zur 
Tödtung  in  Haemons  Gegenwart,  von  dieser  auf  lebendiges  Einge- 
sperrtwerden umspringt5;  über  das  dunkel  sich  regende  und  leise  sich 
verrathende  Bewustsein  des  Unrechts;  dann  über  die  zwar  von  Anti- 
gones That  ausgehende , doch  mehr  den  Kreon  treffende  Reflexion  des 
Chors;  über  Haemons  Zureden,  welches  'den  Zuschauer  lebhaft  an 
das  mahnt,  was  Kreon  in  ganz  anderer  Absicht  der  Antigone  und  dem 

*)  Thiernamen  auf  otp  und  toip  sind  bekannt,  wie  endXorp , S^voip, 
icr/vfloip,  »dp vcoip,  KoSvanp.  Als  Deminutivform  erscheint  vipiov.  Ein 
Zusammenhang  mit  yvy>  ist  schon  der  Länge  des  v wegen  nicht  anzu- 
nehmen. 
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Chor  zu  bedenken  gegeben  halle.’  Dies  und  anderes  kann  darthun, 
wie  eindringlich  S.  sich  mit  der  Tragoedie  beschäftigt  hat.  Wir  er- 
greifen daher  gern  diesen  Anlafs  zu  ihrer  erneuten  Betrachtung:  über 
so  wahrhaft  classische  Schöpfungen  kömmt  man  ohnehin  nicht  leicht 
ins  reine,  daher  jeder  die  Bedenken  anderer  freundlich  aufzunehmen 
geneigt  sein  wird. 

Unsere  Zweifel  betreffen  zwar  mehr  einzelne  Punkte  der  Exegese 
und  Kritik;  doch  wird  dadurch  auch  die  Einleitung  einigemal  berührt. 
So  wenn  man  S.  15  liest,  dafs  Ismene,  von  Kreon  befragt,  ob  auch 
sie  gleich  eingestehen  wolle,  erwiedert,  sie  theile  vollkommen  glei- 
che Schuld  mit  Antigone.  Diese  Darstellung  rührt  von  Naucks  t/tccq 
für  tineq  (536)  her,  welche  Correctur  S.  aufgenommen  hat,  'weil  Ism. 
ihr  nachdrückliches  Geständnis  nicht  verclausulieren  dürfe.’  Warum 
nicht?  Da  ihr  nicht  bekannt  sein  kann,  ob  Antigone  etwas  über  ihre 
Betheiligung  ausgesagt,  mufs  sie  freilich  in  bedingtem  Sinne  sprechen; 
sie  wünscht  aber  von  der  Schwester  als  mitschuldige  angegeben  zu 
werden.  Ebenso  wenig  erklärt  sie  weiterhin  556  'im  Herzen  gleicher 
Gesinnung’  also  auch  'gleicher  Strafe  würdig’  zu  sein;  man  mufs 
das  in  aQQrjiotg  löyotg  so  verstehen  wie  Wex,  der  die  treffende  Pa- 
rallele in  aarpdxTotg  (iijloig  aus  Eur.  Ion  253  beibrachte.  Sehr  über- 
raschte Ref.  die  Erzählung  von  Haemons  Selbstmord  S.  22:  'er  durch- 
bohrt in  Entrüstung  über  seinen  gottlosen  Versuch’  (d.  h.  den  Vater 
zu  tödten)  'sich  selbst  und  umklammert  mit  sterbendem  Arm  seine 
Geliebte,  die  ihm  nun  im  Hades  ehelich  vereint  ist.  Eine  überaus 
glücklich  erfundene  psychologisch  wahre  Motivierung,  dafs  Haemon 
Hand  an  sich  selbst  legt,  nicht  in  sentimentaler  Schwärmerei  für  die 
Geliebte,  sondern  in  Reue,  wenigstens  auf  ein  Moment  unbesonnen 
und  frevelhaft  gegen  den  Vater  zu  Werke  gegangen  zu  sein.’  Diese 
Erfindung  ist  jedoch  schwerlich  sophokleisch:  der  Bote  meint  viel- 
mehr, Haemon  habe  sich  im  Zorn  darüber  entleibt,  dafs  er  den  Kreon 
verfehlte;  dafs  II.  jedesfalls  seine  Braut  nicht  überleben  wolle,  spricht 
er  schon  751  aus , deutet  es  auch  765  an,  wo  allerdings  äg — fiaivr)  zu 
lesen  ist,  indem  der  Jüngling  weder  daselbst  beklagt,  dafs  Kreon  sei- 
nen wohlmeinenden  Freunden  gegenüber  tobe  (of  ■DtAovtsg  = qui 
bene  volunl  tibi?),  noch  erklärt,  er  gehe  weg,  damit  Kr.  gegen  die 
Freunde  wiithe,  welche  bereit  seien,  seine  Wuth  sich  gefallen  zu 
lafsen’:  denn  ol  rpü.oi  sind  die  Glieder  seiner  Familie,  deren  Anzahl 
jetzt  vermindert  zu  werden  droht.  Eine  andere  Fiction  ist  die  der 
Unzufriedenheit  mehrerer  thebanischen  Bürger  mit  Kreon  von  längerer 
Zeit  her,  welche  ihre  Gesinnung  durch  die  Bestattung  von  Polyneikes 
Leichnam  an  den  Tag  gelegt  haben  sollen.  Darum  mufs  289  xaixet  ad- 
verbialisch  stehen  'in  dieser  Art’  und  292  d>$  axtqytiv  ifii  'so  dafs 
ich  zufrieden  sein  konnte  mit  ihrem  Benehmen.’  Man  darf  aber  in 
solchen  Dingen,  w'ie  S.  treffend  selbst  S.  6 sagt,  nicht  die  Anforderung 
chronologischer  Genauigkeit  an  den  Dichter -stellen:  obgleich  das  Ver- 
bot noch  sehr  neu  ist,  kann  der  Herscher  doch  schon  bemerkt  haben, 
dafs  es  bei  vielen  einen  schlimmen  Eindruck  gemacht  hat ; was  bald 
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nachher  Hacmons  Bericht  als  die  allgemeine  Wirkung  desselben  dar- 
stellt. Auf  einer  sehr  gewagten  Interpretation  der  Worte  1079  ff.  be- 
ruht die  Angabe  von  der  Prophezeiung  des  Teiresias  'nicht  blofs  werde 
Jammergeschrei  Kreons  Haus  erfüllen,  sondern  die  gesammte  Stadt 
werde  in  das  drohende  Verderben  mit  hineingezogen  werden’  (S.  21). 
Dafs  weiterhin  1155  ff.  'der  ayyslog  durch  triviale  Reflexionen  den 
Zuschauer  zu  würdigeren  Vorstellungen  veranlafsen  soll’,  ist,  was 
namentlich  den  Vorwurf  der  Trivialität  betrifft,  nicht  zuzugeben,  oder 
man  müste  den  Schlufs  des  Oedipus  Tyr.  und  andere  Stellen  in  glei- 
cher Weise  heurtheilen. 

In  den  Anmerkungen  wird  man  häufiger  als  hier  nachgewiesen 
werden  kann  einen  wesentlichen  Fortschritt  wahrnehmen ; wir  gehen 
deshalb  blofs  auf  die  Erläuterungen  ein , wo  eine  verschiedene  An- 
sicht uns  mehr  für  sich  zu  haben  scheint  als  die  von  S.  vorgetragene. 
So  können  wir  88  nicht  glaublich  finden,  dafs  Ismene  durch  inl  tyv- 
XQoig  'kühle,  mit  Kaltblütigkeit  zu  handhabende  Dinge’  bezeichnen 
will ; solche  konnten  eine  Antigone  fürwahr  nicht  abschrecken.  An- 
dere noch  verkehrtere  Explicationen  anzuführen  war  sehr  unnütz;  ein- 
zig richtig  ist  Hermanns  auf  Aesch.  Prom.  698  gestützte  Version  in 
rebus  horrorem  incutienlibus,  nur  darauf  passt,  was  Antigone  er- 
wiedert.  Verfehlt  ist  die  Auffafsung  von  185  f.  'könnte  ich  meine 
eigne  Rettung  durch  Schweigen  erkaufen,  so  würde  ich  es  doch  nicht 
thun.’  Die  Phrase  ainl  rrjg  amxriqlag  muste  S.  mit  dem  vorhergehen- 
den- avrl  xf\g  avxov  itäxqag  Zusammenhalten.  Kreon  meint  hier,  wras 
nicht  beachtet  worden  ist,  den  Fall,  dafs  man  die  von  den  nächsten 
Verwandten  bevorstehende  Gefahr  verschweigt,  statt  selbst  mit  dem 
Untergang  eines  solchen  tplkog  die  Rettung  des  Staates  zu  bewirken. 
Eine  Gefahr  der  Art  entdeckt  er  hernach  in  Antigones  Ungehorsam. 
Merkwürdigerweise  übergeht  die  Note  des  Demosthenes  Citat  und  Pa- 
raphrase in  XIX,  248,  wo  der  Redner  einen  deutlichen  Wink  gibt , wie 
die  Worte  des  Tragikers  zu  verstehen  seien.  In  der  zweiten  Auflage 
wird  die  richtige  Interpretation  in  Parenthese  beigefügt,  die  andere 
ist  aber  damit  nicht  aufgegeben,  und  selbst  das  störende  Kommazei- 
chen nach  oraxoig  geblieben.  In  241  wird  treffend  als  ein 

terbnm  militare  oder  venaticum  erkannt,  ' entlehnt  vom  Aufstellen 
der  Netze  in  einer  Reihe  oder  vom  Errichten  von  Pallisaden’;  dafür 
liefs  sich  Pollux  V,  36  anführen.  Den  Accusativ  to  nqäyyiu  versteht 
Ref.  nicht  in  dem  Sinne  'gegen  die  That’,  sondern  eher  'für  dieselbe 
und  zum  Schutz  derselben  gegen  Entdeckung.’  Die  Echtheit  von  Vs. 
452,  welchen  Dindorf  verdächtigt  hat,  muste  durch  tieferes  Eingehen 
auf  die  logische  Anakoluthie  der  ganzen  Stelle  gesichert  werden, 
denn  die  Worte  ov  yep  xi  fioi  Zevgljvo  xxjov'gag  xoSs  (450)  scheinen 
auf  den  ersten  Blick  einen  weitern  Zusatz  auszuscliliefsen,  und  452 
wird  gesprochen,  als  wäre  nur  ov  yctQ  Ztitg  jjv,  oud’  rj  l-vvoixog  — ■ 
vorausgegangen.  Ater  der  schlagenden  Antithese  von  oT  rovdd 
— vofiovg  gegen  449  zu  Liebe  lieTs  S.  den  schon  in  450  ausgedrückten 
Gedanken  wiederholen.  In  684  heifsen  die  qiqivtg  das  höchste  Gut, 
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Xqrjfiarcov  vniqxctxov.  Unter  XQWarcc  versteht  aber  Soph.  sonst  nur 
Reichthum,  in  dem  allgemeinem  hier  erforderlichen  Sinne  braucht  er 
xztjfiaxa , vgl.  den  ganz  ähnlichen  Satz  702  und  weiter  unten  1037, 
Oed.  R.  549.  Deshalb  wird  die  Correctur  im  Laur.  a auch  hier  aufzu- 
nehmen sein.  Das  inl  ipoyoiai  759  bedarf  keiner  Aenderung,  Haemon 
hat  den  Vater  erst  getadelt  und  ist  später  von  ihm  gereizt  zu  spötti- 
schen Reden  übergegangen.  Das  ist  792  die  kcoßa,  kränkende  Belei- 
digung, nicht,  wie  S.  erklärt  'zur  Schmach  und  zum  Unheil  für  sie.1 
Mit  den  j-itpiav  (820)  scheint  der  Chor  auf  die  Todesart  hin- 

zuweisen, welche  Kreon  in  seiner  heftigsten  Aufregung  760  sogleich 
an  der  Heldin  vollziehen  wollte;  wenigstens  ist  auf  Antigone  nicht 
recht  anwendbar,  was  in  der  Note  a.  a.  0.  gesagt  wird:  'Wunden 
und  Tod  sind  Lohn  der  Schwerter  für  den,  welcher  sich  mit  ihnen 
einläfst.’  Vs.  1115  IT.  betrachtet  S.  als  heiteres  Tanzlied,  welches 
der  Chor  singe,  indem  er  sich  freudiger  Hoffnung  hingebe.  Indes 
spricht  sich  mit  keinem  Wort  eine  solche  Heiterkeit  aus,  eher  Sorge 
in  den  Versen  1140 — 1143. 

So  viel  über  die  Exegese:  mehr  finden  wir  in  Betreff  der  Kritik 
zu  erinnern.  Gerade  an  dieser  Tragoedie  haben  sich  so  viele  und  zum 
Theil  bedeutende  Kräfte  versucht,  dafs  man  wohl  denken  könnte,  es 
sei  hier  wie  in  keinem  andern  Werke  der  Art  wenig  zu  thun  übrig 
geblieben.  Dafs  jedoch  Schneidewin  diese  Ansicht  nicht  hegt,  be- 
weisen die  zahlreichen  von  ihm  getroffenen  Aendcrüngen  des  Textes, 
von  welchen  er  nur  eine  und  die  andere  jetzt  mit  Berücksichtigung  der 
Recensionen  von  A.  Nauck  und  G.  Wolff*)  znrücknimmt.  Zu  den  an- 
sprechendsten darunter  zählt  Ref.  130  jjpvoov  KavaXV  &’  vntooTzrag, 
263  Utptvye  fit]  eldtvai,  363  ovx  inäßttai  (wiewohl  ov  Siöd^Excu  na- 
türlicher wäre),  586  novxiov  olöfict,  914  KqIovxc  pivxoi  (mit  Weg- 
lafsung  der  neun  vorhergehenden  Verse),  1344  xltfh».  Anderswo  ver- 
mochte er  sich  bis  jetzt  von  der  Nothwendigkeit  einer  Correctur  oder 
der  Richtigkeit  der  hier  gemachten  nicht  zu  überzeugen,  glaubt  auch 
einigemal  Corruptelen  da  entdeckt  zu  haben,  wo  man  vordem  nicht 
anstiefs.  Betrachten  wir  denn  die  verschiedenen  Arten  dieser  wirk- 
lichen oder  vermeinten  Verderbnisse. 

Nach  Schneidewins  Ansicht  besitzen  wir  Antigone  in  völliger 
Integrität;  nirgends  wird  man  bei  ihm  das  Zeichen  einer  Lücke  ge- 
wahr. Demungeachtet  ist  nach  21 1,  214,  1110,  1301  an  einem  Defect 
nicht  zu  zweifeln.  Die  ersten  beiden  Ausfälle  haben  Dindorf  und 
Thiersch  bemerkt,  dieser  auch  ausgefüllt  mit  ov  xrjg  opotag  ix  ßi&ev 
ui uijg  laytiv  — xi  d’  ovv  ig  xjfiäg  y'  avxit  xrjqvßßcov  netqu ; **)  was 
zur  Ergänzung  theils  der  Construction  theils  des  Gedankenganges 
dnrehans  erforderlich  erscheint.’  Die  gemefsene  und  ruhige  Sprache 


*)  Jene  steht  in  Bd.  LXVI  S.  3 ff.  dieser  Jahrbücher,  diese  in 
der  Zeitschrift  für  die  Altertliumswifsenschaft  1853  8.  353  ff. 

**)  In  der  Abhandlung  de  locis  quibusdam  Aeschyli  lacunosis  etc. 

p.  28. 
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des  Chors  verträgt  keine  so  grelle  Ellipse  wie  211 , die  nur  im  hef- 
tigsten Affect  am  Platz  wäre,  und  mit  dg  ctv  r\t e quält  man  sich  ver- 
gebens ab;  auch  glaubt  selbst  S.  ohne  eine  Aenderung,  wie  dg  ovv, 
nicht  auszukommen.  Die  dritte  Stelle  hat  zuerst  Hermann  als  unvoll- 
ständig bezeichnet,  ln  1110  passt  das  at-ivag  jjrpoTi'  OQftäc&'  Ikoineg 
blofs  auf  den  Leichnam  des  Polyneikes,  1112  das  avzog  t iS >/<ja  xal 
naydv  ixlvaoficii  blofs  auf  Antigone;  eine  geflirsenttiche  Verwirrung 
der  Hede  will  S.  hier  finden:  'schon  von  den  Erinyen  umstellt  spricht 
Kreon  in  Angst  und  abgebrochen’  und  * alles  verräth,  wie  wenig  über- 
legt er  zu  Werke  gebt.’  Doch  ist  nicht  glaublich,  dafs  Sophokles 
durch  Fehlerhaftigkeit  des  Ausdrucks  die  Gemüthsbewegung  des  Kreon 
mahlen  wollte.  Nicht  einmal  erwähnt  wird,  dafs  Brunck  und  nach 
ihm  Hermann  nach  1301  einen  Vers  vermifstcn,  obgleich  schon  die 
Concinnität  der  Trimeter  im  Kommos  den  Mangel  erweist.  Der  Vor- 
schlag Arndts,  welchem  S.  Beifall  schenkt:  rfi'  ogvxhjxTM  ßco/ila  jrtpi 
gicpiL  Xvu  xilcuvu  ßXitpaQa  leidet  an  mancher  Schwierigkeit;  die  ho- 
merischen Stellen,  wo  xvlivSofievog  tccqI  %cdxd  u.  ä.  vorkömmt,  die 
sophokleische  im  Aias  828  verbinden  rapl  <psi  mit  einem  angemefse- 
nen  Verbum;  das  kann  hier  kvu  nicht  sein;  oder  sollen  wir  uns  vor- 
stellen, dafs  sich  Eurydike  die  Augen  ausbohrte?  Aber  alle  Versuche 
hier  zu  helfen  sind  umsonst,  da  man  nicht  wifsen  kann,  auf  welches 
Substantiv  die  beiden  Adjectivc  ogv&rjxtog  und  ßafila  sich  beziehen, 
und  ob  sie  abgeändert  werden  müfsen  oder  unverändert  stellen  bleiben 
dürfen.  Gewis  war  die  Todesart  nicht  bestimmt  geschildert,  da  1314 
Kreon  noch  fragen  kann : nolut  Se  xamlvGtn  iv  <povalg  r^onco ; also 
betraf  der  Inhalt  des  verlornen  Verses  etwas  dem  Selbstmord  vorher- 
gegangenes. 

Schärfer  hat  S.  auf  die  — in  entgegengesetzter  Weise  den  Text 
entstellenden  — Zusätze  fremder  Hand  geachtet.  Im  wesentlichen  mit 
Kolster  zu  Vs.  23  (vgl.  Philol.  V S.  224)  übereinstimmend  tilgt  er  die 
Worte  Xtyovoi  ovv  SU y %Qr)0&dg  Sixala  xal , deren  Hechtfertigung 
weder  der  Sache  noch  dem  Wortlaut  nach  je  gelingen  konnte,  wie 
hier  in  einer  gediegenen  Anmerkung  dargethan  ist;  nur  scheint  der 
jetzt  beliebte  Text:  Ertoxkla  (ilv,  ij  SUt),  xara  y&ovog  ixpvipe 
etwas  undeutlich;  denn  dafs  ij  Relativ  sein  soll,  ist  ohne  dafs  ein 
Verbum  hinzutritt,  nicht  sogleich  zu  erkennen;  verständlicher  wäre 
dg  vöfiog,  vgl.  Oed.  C.  168.  Wie  sinnstörend  die  Worte  505  f.  «JU* 
fj  tvQavvlg  — ßovXnai  sich  eindrängen,  hat  Nauck  und  vor  ihm  A. 
Jacob  erinnert;  die  zweite  Auflage  billigt  die  Verdächtigung  zu  506, 
behält  aber  zu  508  die  Note  bei : * den  Gemeinplatz  506.  7 überhört 
Kreon  und  halt  sich  an  die  Hauptsache,  Aut.  ernte  aus  der  Bestattung 
des  Bruders  hohen  Ruhm.’  Das  ist  jedoch  sehr  unwahrscheinlich.  Ein 
ganz  frühes  Einschiebsel,  die  berüchtigten  Verse  905 — 913,  bekämpft 
S.  gewis  mit  vollem  Hecht  nach  A.  Jacobs,  Scherms  u.  a.  Vorgang, 
trotzdem  dafs  bereits  Aristoteles. (vgl.  Rhet.  III,  16)  dieselben  las; 
er  vermuthet,  dafs  sie  'von  Iophon  selbst  eingelegt  worden  seien, 
um  die  Athener,  welche  dergleichen  Sophismen  gern  mochte::,  zu 
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erfreuen.’  Ebenso  mag  die  eben  besprochene  Stelle  über  die  Tyran- 
nis schon  aus  der  Zeit  herrühren,  wo  man  das  Treiben  der  Dreifsig 
in  frischer  Erinnerung  hattOi  Jene  Reflexion  ist  aus  Herod.  III,  119 
sichtlich  abgeleitet,  und  dies  insofern  sehr  verkehrt,  als  es  sich  dort 
um  Erhaltung  des  Lebens  eines  Bruders  handelt,  nicht  wie  hier  um 
die  Bestattung.  Gegen  1080 — 1083  hat  zu  unserm  Erstaunen  S.  keiucn 
Einspruch  gethan,  auch  nicht  an  dem  mit  Anwendung  auf  Theben  ganz 
absonderlichen  Plural  näßai  zrolstp,  was  den  Staat  in  seiner  Gesammt- 
heit  bedeuten  soll , Anstofs  genommen.  Offenbar  hat  ein  Citat  hier 
unbefugte  Aufnahme  gefunden,  welches  an  seinem  Platze  ganz  treffend 
gewesen  sein  mag  und  keiner  Correctur  bedarf,  hier  aber,  wo  von 
keinem  Unheil,  das  über  Theben  gekommen  wäre,  weiterhin  die  Rede 
ist,  nur  die  Verbindung  von  1079  mit  1084  unterbricht  und  die  gegen 
Kreon  allein  gerichtete  Drohung  möglichst  schwächt. 

Der  Abänderungen  des  Dialogs,  welchen  wir  nicht  zustimmen 
können,  sind  nicht  viele;  darunter  gehört  der  Vorschlag  von  F.  W. 
Schmidt  648  r ctg  vcp ’ tjdovrjg  tpgevag  für  rag  tpffivag  y v<p'  rjöovijg 
(y’  ist  von  Triclinius);  dies  soll  praegnant  gesagt  sein:  'deinen  von 
Lust  gefangenen  Sinn,  d.  h.  lafs  dich  nicht  von  Lust  überwältigen  und 
opfere  damit  deinen  Verstand  auf.’  Bereits  Nauck  hat  erinnert,  dafs 
so  Kreon  das  Gcgentheil  von  dem  sagen  würde j was  er  meine,  aber 
nicht  angegeben,  wie  er  sprechen  muste.  Ref.  dachte  an  cpiXrjöiu 
(Aristoph.  PI.  307.  311),  wovon  vcp ’ ridovrjg  eine  Erklärung  sein  konnte. 
Eine  andere  Emendation,  von  Bothe  674  ßvfifläxov  öoQog,  misfällt 
darum,  weil  das  ßvpfiaxov  dopt»  die  Lanze  der  Bundesgenofsen,  nicht 
die  der  kämpfenden  Mitbürger  bedeutet.  Vielleicht  schrieb  Sophokles 
xav  dopoff,  d.  h.  selbst  in  der  Schlacht,  wo  die  Gefahr  doch 
sonst  zu  Subordination  nöthigt.  Mit  Dobrees  XM  f**  für  XQV  Ve  (736) 
ist  schlecht  geholfen,  da  auf  diese  Weise  ein  ganz  fremdartiger  Ge- 
danke hereingebracht  wird: 'für  einen  andern  als  für  mich  soll  ich 
über  dies  Land  berschen?  Kreon  zeigt  sich  ja  nirgends  eigennützig, 
er  hat  die  besten  Absichten  für  das  Wohl  seines  Landes,  nur  fremde 
Einmischung  in  das  Herscheramt  will  er  nicht  gestatten.  Uebrigens 
wäre  der  Gebrauch  des  <xqxuv  uvogttvi  in  dem  verlangten  Sinne  noch 
zu  erweisen;  Ai.  1367  tcd  yuQ  fie  fxälkav  clr.og  rj  fiavra  novsiv  reicht 
dazu  nicht  aus.  Freilich  ist  anch  die  Verbindung  von  XQV  mit  dem 
Dativ  durch  Stellen  wie  Eur.  Ion  1317,  wo  sogleich  in  demselben 
Satz  der  Accusativ  folgt  uhd  Dobree  berechtigt  war  rovg  öi  y ’ ivöC- 
xovg  zu  corrigieren,  oder  gar  mit  Lncian  flcrmot.  58,  wo  der  Gedanke 
o nixqr]  Verlangt,  keineswegs  gesichert.  Der  Fehler  liegt  wohl  wo 
anders  als  wo  man  ihn  bisher  suchte,  nemlich  in  dem  entbehrlichen 
Tjjffdr,  welches  x®ovog  nachzog;  dagegen  mufs  XQV  wenn  auch  die 
Partikel  von  ifioi,  wozu  sie  gehört,  abgerifsen  ist,  bleiben.  Der  Her- 
scher,  Welcher  Zwischen  sich  und  dem  Demos  keine  Mittelsperson 
aufkommen  lafsen  will , kann  dann  fragen : aUw  yop  rj  ’ftol  XQV  YE 
nu&aQxnv  x&öva4,  Gelegentlich  berühren  wir  eine  andere  Stelle,  in 
der  das  Demonstrativum  ebenfalls  die  richtige  Lesart  verdrängt  z.u 
fl.  Jahrb.  f.  Phil.  ».  Paed.  Brf.  LXIX.  Hfl.  5.  32 
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haben  scheint,  191  t otolaS'  lyto  vofiotat  xt'jvd'  av| ca  noi Uv.  S.  ver- 
langte vordem  das  Futurum,  jetzt  gefällt  ihm  das  Praesens  heiser. 
Aber  jenes  ist  doch  vorzuziehen,  nur  muls  man  nicht  no - 

k em§,  oder  xr/vö'  ctgto  noktv  lesen  wollen,  da  das  eine  als  der  zu- 
nächst liegende  Ausdruck  schwerlich  verändert  worden  wäre,  das  an- 
dere aber  dem  Gebrauch  des  Dichters  widerstreitet,  bei  dem  (Oed. 
C.  254.  1002.  1327)  aysiv  das  Geleiten  zu  einem  bestimmten  localen 
Ziel  bezeichnet,  sondern  avgtjoa).  Dies  entspricht  dann  dem  nQoi^ovOt 
— xiurfifTca  am  Schlafs  der  Bede.  Nur  in  der  Note  zu  1165  wird 
n qowGiv  vermuthet  statt  npodaGiv,  welches  sehr  befremde,  weil  man 
statt  dessen  die  Bezeichnung  des  unwillkürlichen  Verlierens  verlange. 
Doch  durfte  S.  an  dem  von  Athenaeus  zweimal  beglaubigten  repod ä>- 
6t v nicht  zweifeln,  da  auch  der  Bote  das  Unglück,  welches  den  Kreon 
betroffen  hat,  für  verschuldet  hält,  vgl.  1242.  Der  früher  glückselige 
ist  durch  seine  Hcrschsucht  getrieben  worden,  ein  harmloses  und 
heiteres  Dasein  Preis  zu  geben,  ln  ähnlicher  Weise  macht  er  322  dem 
Wächter  zum  Vorwurf,  dafs  er  Gewinnes  halber  sein  Leben  aufs  Spiel 
gesetzt  habe,  in'  aoyvga  ye  xrjv  tfnj^rjv  npoöovg. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Stellen  des  Dialogs  über,  wo  unsers  Er- 
achtens die  Kritik  den  conservativen  Standpunkt  verlafsen  mufs.  Die 
Reihe  derselben  eröffnet  4 das  vielversuchte  axrjg  tuen.  S.  hat  dar- 
über seine  Ansicht  geändert,  aber  in  beiden  Auflagen  ist  die  von  ihm 
gegebene  Erklärung  so  künstlich  und  auf  Schrauben  gestellt,  dafs 
man  billig  zweifeln  darf,  ob  ein  Athener  zur  Zeit  des  Sophokles  den 
aenigmatischen  Ausdruck  in  derselben  Weise  als  er  angibt  aufzufafsen 
im  Stande  war.  Nauck  bemerkt  mit  Recht,  dafs  namentlich  zu  Anfang 
des  Dramas  es  sich  übel  geschickt  hätte,  schwerverständliches  vorzu- 
bringen; indes  ist  auch  seine  Interpretation  undeutlich.  Sophokles 
konnte  dem  akyst vöv  nur  das  adaequate  axijQtov  anreihen,  oder,  wenn 
diese  Form  nicht  üblich  war,  eine  leichte  Umschreibung  wie  axrjv 
t%ov.  Denken  wir  uns,  das  letzte  Wort  verschwand  durch  irgend 
einen  Zufall  aus  dem  Urcodex,  wo  überdies  eine  Variante  wie  «rijj 
finov  Uber  der  Zeile  stand;  äx tjv  äxr/g  blieb  alleiu  übrig,  so  ist  der 
Uebergang  zu  der  Lesart  äxtjg  «rsp,  welche  wenigstens  eine  gramma- 
tisch erträgliche  Verbindung  darbot,  auf  eine  Art  erklärt,  welche  aus 
der  Geschichte  der  Texte  durch  manche  Analogien  sich  belegen  lierse. 
Dafs  467  iaxofirjv  ebenso  wie  Oed.  R.  1387  stehe,  kann  nicht  zuge- 
geben werden,  denn  'sich  enthalten’  und  'ertragen’  sind  sehr  dispa- 
rate Begriffe;  will  man  demnach  nicht 'eine  fremdartige  Bedeutung  dem 
Verbum  beilegen,  so  ist  mit  G.  WolfF  äxatpov  dveoxofirjv  zu  schrei- 
ben, oder  mit  einer  stärkern  Aenderung  ce&catxov  hooquv  exktjv,  an- 
genommen , dafs  aveaxöfirjv  ursprünglich  als  varia  lectio  beigeschrie- 
ben in  den  Text  gerieth  und  ihn  umgestaltete.  Eine  zu  grofse  Hinge- 
bung an  den  Laur.  a verräth  sich  in  504.  Das  Verbum  so  herauszu- 
heben, wie  hier  geschieht,  ist  gewis  gegen  die  Absicht  des  Dichters, 
der  itvd.  von  xovxo  getrennt  hat;  der  Schreiber  scheint  allein  der  Ur- 
heber des  äi'öavu  für  aväavuv  zu  sein,  indem  er  den  Strich  über  der 
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Endung  wegliefs.'  Derselbe  Fehler  kömmt  in  der  Elektra  vor,  Vs.  1414. 
Wesentlich  verschieden  sind  die  in  der  Note  angeführten  Beispiele. 
Die  Erklärung  von  688  'vor  dir  habe  ich  ja  doch  nun  einmal  das  na- 
türlich voraus,  eher  zu  beobachten,  was  die  Leute  sagen’  gibt  der 
Phrase  7ravror  ngoaxoneiv  (vgl.  Eur.  Heraclid.  470)  einen  Sinn,  wel- 
chen sie  sonst  nicht  hat.  Hier  hält  sich  Haemon  für  geeignet,  alles 
was  seinem  Vater  nachtheilig  werden  kann  zu  beachten  und  jedem 
schlimmen  Erfolg  wo  möglich  vorzubeugen.  Darum  wird  wohl  mit 
Laur.  a (zweiter  Hand)  ffoi  d’  ovv  den  Vorzug  vor  dem  hier  gelesenen 
Oov  d ’ ovv  erhalten  müfscn.  Sehr  eigentümlich , aber  schwerlich 
richtig  ist  die  Exegese  von  718  all’  tlxt  frvficö:  'gehe  dem  Zorne, 
der  an  dich  herantrilt  und  dich  wie  der  Strom  die  Bäume  forlzureifsen 
droht,  aus  dem  Wege  und  gewähre  ihm  Vorbeiziohcn,  so  dafs  du  wie 
die  Zweige  dem  Strome  ihm  Platz  machst  und  dich  zurückzichst.’  Aber 
Kreon,  welchem  der  Chor  eben  das  <pq ovovvxwg  Xiyuv  zuerkannte, 
zeigt  noch  keinen  Zorn  ; sodann  ist  es  nicht  die  eigene  Leidenschaft, 
welche  dem  Wraldstrom  verglichen  wird,  sondern  die  Macht,  der  Kreon 
hartnäckig  widerstrebt,  die  Volksstimme,  das  allgemeine  Bewustsein 
dessen  was  recht  und  billig  ist,  welches  aber  Kreon  bis  zum  Ablre- 


ten  des  Teiresias  in  sich  erstickt,  so  nachdrücklich  auch  dieser  ihm 
zuredet  (besonders  1025 — 1031).  Es  scheint  mithin,  dafs  an  ein  Q’vy.ä 
hkhv  hier  gar  nicht  zu  denken  sei,  sondern  Haemon  den  Vater  bitte, 
den  vereinten  Wünschen  seiner  Familie  und  der  ganzen  Stadt  nachzu- 
geben,  Sophokles  also  geschrieben  habe  «AA’  elxi  rnuv.  Ucbereiu- 
stimmend  damit  ist  das  Wort  des  Teiresias  1029:  ctAA’  fixe  x<ö  &a- 
vom.  Was  die  schlechtem  Handschriften  haben  e Ixt  &v/iov  ist  ge- 
gen den  Sprachgebrauch  des  Tragikers  und  auch  dem  homerischen 
tixtiv  %aQ/ii]g  nicht  zu  vergleichen.  In  927  wird  an  der  Bichligkeit 
von  Winckelmanns  ^v/ifia^etv  für  i-v/ifiazcov  nicht  zu  zweifeln  sein, 
da  der  Gedanke  jede  partitive  Fafsung  ausschliefst.  Wegen  des  Inf. 
vgl.  Oed.  C.  864.  1630.  Anch  Bischopps  Emendation  1056  x'o  Si  yt  xv~ 
gavvayv  für  t 6 6 ix  xvgavv a>v  ('die  Menschenclasse,  welche  aus  Ty- 
rannen besteht’)  ist  sehr  ansprechend.  Das  xeexagginu  aber  1158  be- 
darf keiner  solchen  Aendcrung  wie  B.  Thierschs  xävuxginu.  Eher 
darf  man  1160  fragen,  wie  es  kam,  dafs  niemand  sich  an  dem  (iavxig 
xäv  HaOttJTwrcov , dem  Wahrsager  des  bestehenden,  stiefs,  wo  wir 
xa&tgovxaav  erwarteten , vgl.  Oed.  C.  370.  An  ddftovg  nagaoxci^ovxsg 
1255  für  ig  Söfiovg  axclyovxcg  zweifelt  Nauck  mit  Recht,  geht  aber  zu 
weit,  wenn  er  diesen  Vers  wie  den  folgenden  für  überflüfsig  erklärt; 
sp  abgerifsen  kann  der  Bote  nicht  sprechen.  Es  hiefs  wohl  döfiovg 
xa‘/tt  Gxti’fpvxtg , vgl.  Oed.  C.  643.  Wenn  derselbe  1279  ausstofsen 
und  «ns«?  lesen  will,  so  ist  das  ebenfalls  eine  zu  gewaltsame 
Cur,  wenn  auch  die  Construction  gar  sehr  verworren  ist,  und  man 
sich  kaum  befriedigt  fühlen  wird  durch  S.s  Auskunft  ' die  regelrechte 
Structur  würde  nach  üotxag  rjxfiv  <äg  s%k>v  xe  xai  xexxr/fiivog  (xaxä) 


ein  doppeltes  Particip  zur  Begründung  der  Behauptung  erfordert  ha- 
ben, za  fiiv  <pigcov  x a 6i  otf/ofievog.  Nun  aberjoutug  xyuiv  ins  zweite 


n aber  toyuiQ 
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Glied  gerückt  ist,  hat  Soph.  den  Inf.  otfiea&ai  von  ?oixag  ijxeiv  ab- 
hängig gemacht,  als  ob  ihm  vorschwebte:  du  scheinst  nur  gekommen 
zu  sein,  um  neues  Unheil  zu  schauen.'  Jede  Schwierigkeit  fällt  weg, 
wenn  man  (peqsiv  — r]x(ov  liest,  so  dafs  von  ioixag  die  beiden  Infini- 
tive (piQEiv  und  örpia&cu  abhängen,  nur  darf  xsxxtjfiivog  von  jenem 
nicht  durch  Interpunclion  getrennt  werden,  ln  der  Erzähluug  des 
Exangelos  1304  verdient  Bothes  kd%og  nicht  den  Beifall,  welchen 
demselben  Hermann,  Böckh  und  Schneidewin  gezollt  haben;  das  ki%°e 
deutet  auf  die  Oftilajuat  des  Drachen,  in  welche  sieb  Megareus  (bei 
Euripides  Plioen.  931  Menoekeus)  stürzte.  Die  zärtliche  Mutter,  die 
für  ihre  Söhne  auf  eheliches  Glück  gehofft  hatte,  beklagt  jetzt,  dafs 
beiden  ein  unerhörtes  ki-/og  £U  The il  geworden  sei;  es  scheint  nemlich 
xaiv'ov  kiypg,  das  auf  beide  unglückliche  Opfer  Anwendung  erleidet, 
allein  der  Sprache  des  zerrifsenen  Mutterherzens  hier  angemefsen 
zu  sein. 

ln  den  Chören  will  Ref.  zunächst  das  seinem  Gefühle  nach  nicht 
haltbare  alte,  dann  das  bedenkliche  neue  besprechen.  Zu  jenem  rech- 
net er  138  Erfurdts  tlys  <T  akka  xa  (tiv,  äkka  ä\  Unmetrisch  ist  die 
Tradition  der  Handschriften  el%i  6’  äkka.  xa  fikv  akka  xa  ö\  Ge- 
gen die  von  Böckh  und  S.  gebilligte  Constitution  des  Textes  spricht 
erstens  die  ungewöhnliche  Anwendung  des  bei  Soph.  nur  localen  Ad- 
verbs : Sophokles  muste,  wenn  er  das  'höhnische'  Wort  'mit  diesem 
aber  lief  es  anders  ab’  aussprechen  lafsen  wollte,  akkeag  setzen;  fer- 
ner tritt  das  akka  in  eine  schiefe  Beziehung  zu  dem  folgenden  äkka 
i)  in  äkkoig  durch  das  beigefügte  ra  usv,  endlich  macht  die  syllaba 
anceps  zwar  keine  absolute  Schwierigkeit,  doch  wäre  der  volle  Kre- 
tiker  als  Responsion  zu  153  vorzuziehen.  Dies  alles  erregt  die  Ver- 
muthung,  dafs  etwas  wesentlich  von  Erfurdts  Conjectur  abweichendes 
ursprünglich  hier  st:ind,  ein  Ansspruch  wodurch  das  Ende  des  Kapa- 
neus  in  kräftigem  Conlrast  mit  seinem  feindseligen  Andrang  gebracht 
würde,  etwa:  ea%e  ö "Aiöa  ka%av  = er  emplieng  Anthcil  am  Hades 
(statt  an  der  Siegesbeute),  vgl.  Aesch.  Scpt.  914.  Einen  Vorschlag 
von  G.  H.  Schäfer  adoptiert  S.  368  mit  einer  kleinen,  dem  Zusammen- 
hang angemefsenen  Moditication:  jener  wollte  vouovg  yay  aiQwv  lesen, 
bei  S.  steht  i’ofiovg  x'  aelg mv.  Er  fertigt  die  Vulgata  naQslQcav  ge- 
hörig ab  und  setzt  dann  hinzu:  'es  mufs  vom  Halten  der  Gesetze  die 
Rede  sein,  und  in  diesem  Sinne  hat  Reiskc  ysgcdytov,  Pfiugk  nc^alvtov 
(das  doch  nur  'Gesetze  fertig  machen’  heifsen  könnte)  vermuthet. 
Ich  habe  nach  Anleitung  des  Bildes  in  viftinokcg  und  mit  Rücksicht  auf 
den  zu  xs  — ts  drängenden  Gedanken  x’  aslQwv  geschrieben,  d.  h. 
vipwv,  avlyaiV)  av'i-wv  hochhaltcnd.’  Aber  vouovg  oeIqcov  wird  in 
der  Bedeutung  von  reti|<»v  schwerlich  nachgewieseu  werden  können, 
eher  liegt,  wie  schon  Nauck  bemerkte,  darin  ein  leges  tollere;  um 
die  von  S.  verlangte  Bedeutung,  die  immer  noch  nicht  dem  Zusam- 
menhang völlig  zusagl:  'die  Gesetze  hochhaltend’  zu  gewinnen,  müste 
ein  Adjectiv  wie  fisyäkovg  (vgl.  Aesch.  Ch.  791)  hinzugefügt  sein. 
Uns  scheint  der  Chor  eher  vo/iovg  xs  xtjifciv  gesagt  zu  haben,  sieh 
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Pind.  Pylh.  H,  88.  Lysias  XXXI,  31.  In  382  ist  Böckhs  anayovai  be- 
folgt, indem  Sopli.  den  in  Athen  vom  Hinfuhren  eines  auf  frischer 
Thal  betroffenen  zu  der  Behörde  üblichen  Ausdruck  gewählt  zu  haben 
scheine.  Hier  ist  übersehen,  dafs  in  dem  Fall  der  Ankläger  als  selb- 
ständige Person  die  anaymyri  vornimmt.  Weiterhin  395.  40t  steht 
ayuv,  die  seltene  Caesur  brauchte  ebenfalls  nicht  vermieden  zu  wer- 
den. Alle  Interpreten  verknüpfen  586  mit  dem  vorhergehenden,  doch 
räth  die  Ideenverbindung  vielmehr  den  Vergleich  auf  die  Anfangs- 
worte der  Antistrophe  ag%aia — ninzovx  zu  beziehen,  so  dafs  wir 
zu  dieser  ohne  volle  Intcrpunction  übergehen:  wie  wenn  vom  widri- 
gen Hauch  des  Thrakersturmes  getrieben  die  Woge  in  die  dunkle 
Tiefe  hinabfährt  und  aus  dem  Abgrund  den  schwarzen  Sand  empor- 
wirbelt, so  sehe  ich  im  Haus  der  hingegangenen  Labdakiden  altes 
Weh  auf  neues  sich  stürzen;  das  wie  aus  Meerestiefe  aufgowühlte  Un- 
heil der  Väter  vermehrt  die  Leiden  der  Gegenwart.  Das  ndgeögog  iv 
agyaig  (798)  wird  niemand  halten  wollen,  der  einen  Begriff  von  so- 
pbokleischer  Metrik  hat;  es  widerspricht  aber  auch  der  Vorstellung, 
die  der  Chor  von  Eros  und  Aphrodite  hegt,  nach  welcher  diese  nicht 
mitarbeiten  in  der  Feststellung  hehrer  Gesetze,  vielmehr  ihnen  geradezu 
entgegentreten.  Das  legt  er  deutlich  genug  an  den  Tag,  wenn  er  beim 
Erscheinen  der  Antigone  ausruft  fjdrj  ya  xavzog  fhOfimv  f|co  tpigogai 
xzi.  Die  nagedgia  würde  ein  freundliches  und  inniges  Zusammenwir- 
ken erkennen  lafsen,  wie  bei  Euripides  (Med.  844)  die  Eroten  als 
Beisitzer  der  Weisheit  erscheinen,  während  sie  hier  den  Geronleu 
eher  wie  nageögoi  dqigoavvtjg  Vorkommen,  oder  der  unbesiegbare 
Eros  als  ein  dsivog  iipedgog,  in  welcher  Eigenschaft  er  hier  wohl  im 
Text  mit  Beseitigung  des  glossematischen  iv  agyaig  Platz  nehmen 
könnte.  Sehr  unwahrscheinlich  ist,  dafs  1122  der  Dichter  vaiermv 
nag  vygmv  lagrjvov  gd&gcov  geschrieben  habe;  Vs.  966  kann  keine 
Parallele  abgeben,  da  dort  i6vzi  zu  supplicrcn  ist,  was  hier  nicht 
angcht.  Sophokles  braucht  sehr  oft  vctlm,  nirgends  das  hier  von  Din- 
dorf  eingeführte  vaisxm.  Stellt  man  vuimv  her,  so  ist  die  Corruption 
in  naget  zu  suchen,  für  welches  wir  unmaßgeblich  das  aeschylische 
ixz ag  in  Vorschlag  bringen,  vgl.  Agam.  115.  Eum.  998.  In  1141  hat 
Böckh  ag.ee  zugesetzt;  eindringlicher  wäre  c ad,  nachdem  der  Chor 
erinnert  hat,  dafs  Theben  unter  allen  Städten  von  Bakchos  am  meisten 
geehrt  werde.  Der  antislrophische  Vers  würde  das  agä  oder  a ad 
überflüfsig  machen,  wenn  man  dort  nach  Bergks  Vcrmuthung,  die  S. 
sehr  beachtenswerth  findet,  ngotpdviji}'  mvai-  a.  ä.  n.  läse.  Bef.  zieht 
indes  Dindorfs  ngoepavi]^  <o  Nalgtaig  vor.  Eine  starke  Verletzung  der 
sonst  bei  Soph.  sehr  sorgfältigen  Responsion  zeigt  1289,  wo  der  Doch- 
mius  nach  Seidler  und  Böckh  zL  tpyg,  ca  na i,  xtvu  liyng  goi  viov  — 
I uogov;  in  einer  Form,  die  noch  dazu  Soph.  sonst  nicht  hat,  dem  ein- 
fachen im  nai,  viog  via  l-vv  gogm  entsprechen  soll.  Dazu  kömmt  die 
von  S.  nicht  glücklich  vertheidigte  und  bereits  von  Hermann  gerügte 
Unschicklichkeit,  dafs  Kreon,  welcher  oben  1266  au  gleicher  Stelle 
seinen  Sohn  mit  m nai  anredete , hier  dieselbe  Apostrophe  an  einen 
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Sklaven  richtet.  S.  meint,  das  in  den  Handschriften  hinter  viov  wie- 
derholte Xöyov  (vgl.  1287)  sei  durch  ein  Versehen  dahin  gekommen; 
eher  mag  es  ein  Glosseni  zu  <puxiv  sein , das  dadurch  verloren  gieng ; 
wir  vermulhpn  nemlieh,  dafs  Soph.  schrieb:  xt  (p-rjg,  m viav  leyuv 
(ioi  (päxtv;  und  kurz  vorher  1287  xtv  avöäg  Aoyov;  vgl.  1264.  Aus 
demselben  Grunde  ist  anzunehmen,  dafs  1545  die  ursprüngliche  Les- 
art t«  tiqo  %iqoiv  war,  in  dem  vorhergehenden  Verse  aber  7ipbg  nd~ 
xtQOv,  was  dem  <pafi  Stvfiov  genau  entspricht,  eben  darum  echt  sein 
müfse.  Mit  Benutzung  dessen,  was  S.  treffend  bemerkt:  * der  Sinn  der 
stark  corrumpierten  Worte  scheint:  ich  weifs  nirgend  Rath,  weifs 
nicht  wohin  ich  mich  wenden  soll.  Vielleicht  liegt  in  xal  niohts 
anderes  als  xh&cö,  wohin  ich  mich  neige,  woran  ich  mich  lehnen  soll. 
Dann  wäre  Dittographie  vou  xAe&w’  schreiben  wir  jetzt  ovd’ 

sxca  (joitav , nQog  noitQu  xA^O-w  • nqvxct  yvQ  A (X9la  r“  »pö  %tQOiv  xzi. 

Unter  den  minder  sichern  Neuerungen  ist  die  der  Reihe  nach 
erste  106  ’Amo&ev.  Längst  war  Ref.  darauf  verfallen,  wie  sich  einer 
seiner  Freunde  erinnern  wird,  aber  das  grammatische  Bedenken,  ob 
sich  Soph,  dieser  Form  statt  der  regelrechten  'Anlu&ev  bedienen  konnte, 
hielt  ihn  ab,  weiter  Gebrauch  davon  zu  machen;  und  noch  heute 
scheint  es  ihm  gerathener  bei  Hermanns  ’Atryö&tv  ix  stehen  zu  blei-. 
ben.  Das  erste  anapaeslisehe  System,  welches  die  Strophen  der  Pa- 
rodos  trennt,  lautet  zu  Anfang  110 — 1J3  jetzt  ög  iq>’  äficziga  yä  Tlo- 
A vvdxovg  dp&iig  vtixtmv  i\  äfupiXöyoiv  o'^ia  xA u£cov  a(tzog  tlg  yäv 
vniQfrtxa.  Der  Behauptung  nun,  dafs  solche  in  Verbindung  mit  Stro- 
phen gebrachte  Embaterien  keine  strenge  Responsion  verlangen,  kön- 
nen wir  im  Hinblick  auf  die  bei  Aeschylo3  nicht  beipflichten.  Auch 
das  Zusammenfällen  der  ähnlich  lautenden  Wörter  bn^qiztza  (114)  und 
vneQÖnxag  (130)  spricht  hier  für  exacle  Concinnität.  Es  muste  des- 
halb unserer  Meinung  nach  ÖV  *—  Ilokvveixzjg  beibehalten  und  die 
Lücke  etwa  mit  ijyayev,  o d’  ag  ausgefüllt  werden ; aufserdem  scheint 
o£ia  xXafav  unmittelbar  vor  bntqinzu  zu  gehören.  In  134  ist  Por- 
sons  avznvna  die  leichteste  Aenderung,  Euphonie  mag  die  Wahl  des 
Feminins  entschieden  haben,  für  welches  es  an  Analogien  nicht  fehlt. 
Gezwungen  klingt  das  aus  Laur.  a zweiter  Hand  hier  aufgenommene 
itvxivvnog  * dagegen  getroffen,  von  vorn , so  dafs  er  rücklings  stürzte’, 
und  ist  nach  dem  gewaltigen  qtnzei  ohne  Kraft.  Im  zweiten  Chor  ist 
zuerst  das  Wagnis  mit  Q/juptloipäv  £vyov  (353)  zu  berühren;  wenn 
A öcpcoCtg  auf  Aoqpoüv  führt,  ist  damit  doch  ein  solches  Compositum  noch 
nicht  gerechtfertigt;  viel  naher  lag  ujupiköqxp  £vyä>.  Ueber  das  ctfie- 
qogpqov  voTjfia  (statt  ij vepoev  vörjjia)  hat  S.  sich  in  der  Note  hier  und 
im  Philologus  VI  S.  612  ausführlich  verbreitet,  ohne  uns  überzeugen  zu 
können,  dafs  die  schnelle  Bewegung  des  Gedankens  hier  nicht  passe. 
Das  Hauptargument,  man  erfinde  dergleichen  nicht,  wie  Sprache  und 
Staat,  sieht  von  dem  Begriff  des  iöiöä^azo  ab,  welcher  die  Ausbil- 
dung des  im  Keim  vorhandenen  Sprach-,  Denk-  und  Herschervermö- 
gens umfafst,  und  w'er  wollte  behaupten,  dafs  diese  hier  nicht  er- 
wähnt werden  dürfe?  Dagegen  ist  es  kaum  möglich,  afizQOzpqov  votj- 
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fia  = milde  Gesinnung  von  Civiiisatiou  zu  verstehen,  wenn  man  nicht 
aus  der  Note  erfährt,  dafs  der  Erklärer  es  so  gefafst  haben  will.  Es 
ist  zu  loben , dafs  S.  die  in  erster  Auflage  gegebeue  Schilderung  (606) 
vou  dem  vnvo g xavxaygQiag  'dem  ewig  jungen,  der  trotzdem  an  die 
ewige  Jugend  und  Frische  des  Zeus  nicht  heranreicht’  in  der  zweiten 
fallen  läfst;  aber  der  dafür  eintretende  navx'  aygevtag  ist  auch  ein 
überraschendes  Epitheton;  man  kann  sich  den  Schlaf  schwer  als  Krie- 
ger oder  Jäger  denken.  Eher  als  einen  navxa  xkivav  oder  navxa 
xoiuüv.  Nur  in  der  Anmerkung  trägt  S.  zu  613  die  Conjectur  ovdiv 
£07tei  &vvtäv  ßio tov  xov  nokvv  ixxog  äxag  vor , mit  der  Ueberselzung . 
'kein  sterblicher  durchwandelt  die  Mehrheit  des  Lebens  aufserhalb 
der  cextj.’  Aufserdem  sagt  er;  'dem  ßioxov  xov  nokvv  gegenüber  dem 
ewigen  Herschen  des  Zeus  entspricht  genau  625,  während  582  nur  bo 
sondere  Iluld  der  Götter  das  ganze  Leben  der  Menschen  vor  cixtj 
schützt.'  Das  wäre  doch  eine  zu  pessimistische  Vorstellung,  die  sich 
auf  625  nicht  gründeu  kann,  denn  dort  ist  ausnahmsweise  nur  vou 
den  unglückseligen  die  Rede,  welche  von  eiueni  Gott  zur  axi)  getrie- 
ben werden.  Die  Stelle  613  IT.  gehört  bekanntlich  zu  den  viel  mit  Con- 
jecturen  bedachten ; demungeaebtet  erlauben  wir  uns  eine  neue  hinzu- 
zufügen : koyo s od  ■ ovdiv  cgnsi  dvaxüv  ßioxog  näfinokvg  ixxog  ccxag. 
Eine  starke  Katachresis  wenigstens  ist  es,  die  Neigung  zum  bösen  eiu 
Gesetz  zu  nennen;  der  Adyeg  aber  (vgl.  Trach.  l)  wäre  dasselbe,  was 
622  h tog.  In  782,  wo  jetzt  ot’  iv  (lakaxaxg  nagecaig  veäviäog  ivvv- 
%tvexg  gelesen  wird,  bestehen  wir  auf  der  Wiederholung  von  ög.  Die 
Liebe  soll  nicht  einseitig  beiden  Männern  gesucht  werden,  auch  die 
Jungfrau  unterliegt  ihr,  auf  ihren  zarten  Wangen  bringt  Eros  die 
Nächte  zu,d.  h.  die  Liebe  läfst  sie  nicht  schlafen.  Ein  Lauern  des 
Eros,  welcher  von  dem  jungfräulichen  Antlitz  aus  seine  Beute  über- 
fällt, hat  man  von  Horalius  IV,  3,  8 verleitet  in  die  Stelle  legen 
wollen , und  diese  Interpretation  verficht  auch  S.  mit  grofscr  Entschie- 
denheit. Er  muste  sich  aber  an  das  iwvyUtv  xigif/iv  iavuv  Soph.  Ai. 
1201  erinnern,  allenfalls  auch  an  das  iyco  di  gova  xa&evdco  bei  Sappho, 
um  hier  Liebesphantasien  zu  erkennen,  welche  das  Mädchen  auf  dem 
nächtlichen  Lager  beschäftigen.  Ueberdics  liegt  in  ore  ein  Wider- 
spruch: die  Partikel  drückt  Gleichzeitigkeit  aus,  mithin  soll  in  dem- 
selben Augenblick  Eros  auf  die  xxrgiaxa  sich  stürzen,  wo  er  noch  auf 
den  Wangen  der  Jungfrau  ruht;  endlich  müfsen  ninxeig  und  svw- 
%£vug  als  Gegensätze  einander  coordiniert  werden , dieses  darf  nicht 
jenem  untergeordnet  sein,  Zu  833  wird  bemerkt:  'die  Form  Qeoytv- 
vrjg,  welche  blofs  aus  Versnoth  statt  deoyevrjg  erklärt  werden  könnte, 
wie  Asiugennes  bei  Apollinaris  statt  Asiagenes,  beseitigt  Nauck  durch 
&eov  yivvtjg.  So  scheint  der  Schol.  gelesen  zu  haben:  &uoxegov  yi- 
vovg  xvyzüvovoa.’  Das  Adjectiv  ist  allerdings  fehlerhaft  formiert,  aber 
yivvgg  braucht  Soph.  sonst  nicht,  sondern  yeveäg,  er  schrieb  wahr- 
scheinlich D-fcäv  ysveäg,  vgl.  596.  986.  — An  ngooineaeg — Ttokv  (855) 
durfte  S.  nicht  anstofsen,  wenn  er  sich  den  Gebrauch  des  Adverbs  in 
Ant.  7J6.  Ai.  1336.  1361.  Aescli.  Choeph.  1052  vergegenwärtigte; 
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sein  noSoIv  würde  eher  auffallen , wenn  es  überlieferte  Lesart  wäre ; 
denn  ein  solcher  Zusatz  wird  nur  da  gemacht,  wo  die  Vorstellung 
grofser  Gewaltsamkeit  hervorgebracht  werden  soll,  wie  Aesch.  Pers. 
508  und  Eum.  539 , an  letzterer  Stelle  ist  dem  noöi  noch  <x&iu>  beige- 
fügt. Im  nächsten  Chor  können  wir  nicht  an  die  Unerträglichkeit  von 
kv&>]q6v  t«  jxivog  (960) , oder  an  die  Unzuläfsigkeit  von  Kvavtav  ne- 
layicov  Mvfiag  aiog,  da  in  dem  ersten  Adjectiv  deutlich  genug  auf 
den  gewöhnlichen  Namen  der  Symplegaden  angespielt  wird,  oder  an 
die  Unmöglichkeit  von  dqcaov  sAxog  glauben , und  miifsen  auch  hin- 
sichtlich der  Interpunction  vor  ft«rpoff  G.  Wolff  (Zeitscbr.  f.  d.  AW. 
1853  S.  362)  beistimmen. 

Die  Einleitung  zur  El ektra  hat  das  Verdienst,  die  poetische 
Entwicklung  des  Mythus  von  Homer  bis  auf  Euripides  vollständig  dar- 
zulcgen,  wobei  sich  nnr  eine  zu  weit  getriebene  Vorliebe  für  die 
sophokleische  Tragoedie  ausspricht:  man  thut  dem  grofsen  Meister 
keinen  Dienst  damit,  dafs  man  Vorgänger  und  Nachfolger  herabsetzt, 
um  ihn  selbst  emporzuheben.  Der  Unterschied  der  Elektra  von  Ae^ 
schylos  Choöphoren  beruht  vorzüglich  auf  der  Differenz  des  trilogf? 
sehen  und  isolierten  Dramas.  Jenes  liefs  eine  so  kunstreiche  Verflech- 
tung, wie  sie  Sophokles  anwendet,  gar  nicht  zu:  das  sah  dieser  wohl 
eiu,  wenn  er  die  acschylisehe  Form  überhaupt  aufgab'.  Nnr  so  konnte 
der  unmittelbare  Conflict  der  streitenden  Interessen  die  ihm  gebüh- 
rende Stelle  einnehmen,  wie  hier  Mutter  und  Tochter  sich  bekämpfen 
und  ihr  Streit  lange  vorbereitet  auch  lange  nachwirkt;  bei  Aeschylos 
dagegen  durfte  Elektra  nicht  Hauptperson  sein ; was  daher  Sehneide- 
win  S.  33  an  ihrem  Verhalten  dort  auszusetzen  hat:  'noch  bei  Ae- 
schylos begreift  man  die  Rolle  der  Elektra  durch  innere  Gründe  gar 
nicht : sie  hat  weder  den  Bruder  gerettet,  noch  zur  That  getrieben, 
noch  denkt  sie  an  ihn,  bevor  der  Chor  an  ihn  erinnert.  Orestes  frei- 
lich kennt  ihre  Gesinnung:  woher  aber,  sagt  Aeschylos  nirgend’  kann 
von  dem  Standpunkt  des  Tragikers  aus  nur  gebilligt  werden,  welcher 
den  Helden  in  den  Choöphoren  und  Eumeniden  in  eine  Lage  setzte, 
die  kein  Ueberwiegen  der  Schwester  zuliefs.  Aeschylos  verfolgt 
seine  Aufgabe,  die  Idee  der  im  Geschlecht  der  Atriden  sich  fortpflau- 
zenden  Blutschuld,  die  nur  durch  Einschreiten  der  Götter  aufgehoben 
wird,  auszuführen;  dabei  verfährt  er  mit  bewundernswürdiger  Folge- 
richtigkeit: Sophokles  hat  die  Vorstellung  des  in  Qrestes  gelegten 
innern  Kampfes  zwischen  der  Pflicht  und  dem  natürlichen  Gefühl  nicht 
noch  einmal  schildern  wollen;  bei  ihm  sind,  wie  S.  S.  29  erinnert, 

' die  Erinycn  die  Dienerinnen  der  Dike  mit  Orestes,  sie  walten  ihres 
Amtes  im  Einklang  mit  den  olympischen  Göttern  , während  bei  Ae- 
schylos die  heiligen  Ordnungen  erst  durch  neuen  Vertrag  begründet 
werden.’  Die  Vollziehung  der  gerechten  Rache  bot  aber  keinen  so 
reichen  Stoff  von  Pathos  dar,  wie  das  Schicksal  Elektras.  Diese  ist 
bei  Sophokles  allerdings  viel  thatkräftiger,  heroischer,  leidenschaft- 
licher; dagegen  hat  der  Charakter  der  aeschylischen  den  lieblichen 
Reiz  der  sich  eben  cntfalteuden  Jungfräulichkeit ; das  zeigt  sich  gerade 
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an  den  Zügen,  worin  S.  nur  den  Ausdruck  geringerer  Seelenstärke 
erkennt,  vgl.  S.  31.  Auch  was  er  über  die  Locke  des  Oresies  urtheilt, 
dafs  erst  Sophokles  Meisterhand  diese  Erfindung  fruchtbar  gemacht 
habe,  darf  kein  Vorwurf  für  Aeschylos  sein,  der  vermöge  der  An- 
lage seines  Dramas  das  Motiv  nicht  weiter  benutzen  konnte.  Selbst 
Euripides  verdient  den  bittern  Tadel  nicht,  der  hier  S.  36  f.  über  ihn 
ergeht:  so  wenig  Sophokles  den  Aeschylos  wiederholen  mochte,  be- 
stand für  jenen  eine  Verpachtung,  die  Auffafsung  des  Soph.  beizu- 
behalten; es  wäre  sogar  kaum  möglich  gewesen.  Eine  Elektra  von 
ihm  muste  seinem  Standpunkt  und  dem  Zeitgeist  gemäfs  die  ' ideale 
heroische  Welt’  mit  einer  das  Leben  der  Gegenwart  vorführenden  ver- 
tauschen; die  Anlage  bezweckte  die  Handlungsweise  eines  frivolen 
Tyrannen , einer  herzlosen  eiteln  und  genußsüchtigen  Frau , die  ihren 
niedrigen  Trieben  alles,  auch  die  heiligsten  Verhältnisse  aufopfert, 
im  Gegensatz  mit  der  schlichten  Tugend  der  Landleute  zu  schildern: 
dies  wird  an  dem  Loos  der  Heldin  veranschaulicht,  welche,  nachdem 
ihre  Unterdrücker  vertilgt  sind,  billigerweise  eine  Stellung  erhält,  die 
ihrer  Herkunft  angemefsen  ist.  Um  diese  Tragoedie  also  gehörig  zu 
würdigen , lafse  man  jede  Vergleichung  mit  den  Vorgängern  des  Eu- 
ripides bei  Seite,  man  wird  dann  ein  anziehendes  Sittengemälde  darin 
entdecken  und  nichts  von  dem  'traurigen  Eindruck’  fühlen,  'den 
der  Anblick  des  Verfalls  dramatischer  Poesie  nach  Gehalt  wie  sprach- 
licher nnd  rhythmischer  Form  ’ hier  angeblich  hervorbringt. 

Die  Elektra  des  Sophokles  soll  nächst  dem  Aias  das  älteste  der 
von  ihm  erhaltenen  Dramen  sein ; so  behauptet  S.  S.  36  und  verweist 
anf  die  Folge  der  Tragoedien  im  Laur.  a.  Diese  ist  Aias,  Elektra, 
Oed.  Tyr.,  Antigone,  Trachin.,  Philoktet,  Oed.  Kol.  Da  nun  aber 
Antigone  früher  gedichtet  ist  als  Oed.  Tyr.,  wie  von  S.  in  der  Ein- 
leitung zum  Aias  S.  30  zugestanden  wird,  so  ergibt  sich  schon  hieraus 
die  Unsicherheit  der  Chronologie.  Die  mehr  rhetorische  Haltung  im 
ganzen  und  einzelnen , welche  die  Reden  in  unserer  Tragoedie  zeigen, 
weist  ihr  eher  einen  Platz  neben  den  letzten,  Philoktet  und  Oed.  Kol. 
an ; auch  die  Diction  ist  bei  weitem  leichter  und  Oiefsender  als  in  Aias 
und  Antigone,  hot  mehr  aber  weniger  öyxog. 

Die  technische  Ausführung  der  welche  wir  eben  berühr- 

ten, legt  merklicher,  als  es  in  den  ältern  Werken  geschieht,  die 
sogenannten  xecpakaict  zu  Grunde,  wie  das  Sixcuov  und  xctköv  in  dem 
Angriff  der  Klytaemnestra  und  der  Erwiederung  der  Elektra,  das  xa- 
köv  und  ßkaßegov  in  der  zweiten  Unterredung  der  Schwestern.  Daher 
ist  S.s  Interpretation  von  Vs.  551  nicht  ganz  exact,  ' lafs  dein  unver- 
nünftiges Tadeln,  bis  du  erst  zu  vernünftiger  Ansicht  der  Dinge  ge- 
kommen bist.’  Vernunft  ist  hier  ein  abgeleiteter  Begriff;  Kl.  behauptet 
das  strenge  Recht  für  sich  zu  haben.  Dies  wird 528  vorangestellt,  und 
Eloktra  bezieht  sich  560  und  583  darauf  zurück.  Indem  sie  das  Recht 
der  Mutter  bestreitet,  weist  sie  zugleich  das  aio%f)ov  ihres  Thuns 
und  Treibens  nach.  Nicht  dies,  aber  doch  schlechte  Gesinnung  und 
Feigheit  macht  dieselbe  ihrer  Schwester  341  ff.  zum  Vorwurf,  wo  sic 
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mit  der  Frage  abschliefst  ov  xavxa  iXQog  xaxoißi  Seiliav  e%ei;  Diese 
xaxia  kehrt  mehrmals  in  dem  Gespräch  wieder , z.  ß.  367.  395.  401. 
Daher  die  zu  351  gemachte  Erklärung : * schliefst  nicht  solch  ein  Ver- 
fahren aufser  dem  wirklichen  Unglück,  das  uns  drückt  (Chr.  hatte  355 
die  xaxa  als  Motiv  ihres  Verhaltens  angeführt),  Feigheit  in  sich  ein?’ 
fehlzugreifen  scheint.  Chrysothemis  erkennt  die  Schlechtigkeit  der 
Gewalthaber  an,  glaubt  aber  sich  ihnen  fügen  zu  müfsen,  wenn  sie 
frei  leben  wolle.  Kaum  kann  also  Elektra  ihr  die  Alternative  stellen 
rj  cpQoveiv  xaxxog  ij  xcäv  cpLlxov  cpqovovau  (itf  fivtlav  i%uv:  denn  das 
letztere  thut  Chr.  wirklich:  sie  vergifst  (342)  den  Vater  und  bafst 
die  Mutter  (349).  Jene  muste  sagen  xai  ft .vitav  Freilich  gibt 

Elektra  sich  durch  ihre  Widersetzlichkeit  der  schlimmsten  Behandlung 
Preis  und  ihr  Leben  ist  viel  kummervoller  als  das-  der  Schwestern 
(157),  was  der  Chor  ihr  zu  bedenken  gibt  214:  ov  yvatftav  xßjjug 
otW  t«  nagovx'  olxdag  tig  axag  ifmi-xxsig ; Sonderbar  setzt  S.  das 
Fragezeichen  nach  ia%tig  und  nimmt  eine  äufserst  harte  Construction 
an:  it;  oiotv  xa  naqövxa  = ix  xoimv  u naQOvxa.  Der  Zweifel  am  ad- 
verbialischen  Gebrauch  von  xa  tiuqoi'xu  ist  schon  darum  unnütz,  weil 
der  Sinn  kein  anderer  sein  kann  als  xa  vw.  Zu  allgemein  sind  305 
die  ovßai  und  anovßat  ikixiötg  der  El.  gefafst:  'alle  ihre  Hoffnungen 
insgesammt’;  die  Unterscheidung  von  nahen  und  fernen  Wünschen, 
welche  sie  hegt,  wird  man  auf  die  vorerst  nothweudige  Hache,  die 
an  ihren  Verfolgern  vollzogen  werden  mufs,  und  auf  die  nach  ihrer 
Befreiung  erfolgende  Vermählung  (164.  165.  188)  zu  deuten  haben. 
Nicht  immer  wird  in  den  Noten  die  doppelte  Beziehung  aufgedeckt, 
welche  der  Dichter  absichtlich  in  die  Worte  seiner  Personen  legt, 
dergleichen  696  f.  sind.  Erkannt  ist  die  Araphibolie  in  1451,  aber  viel- 
leicht nicht  ungezwungen  geling  wiedergegebeu : 'da  die  Wirthin 
freundlich  ist,  so  sind  sie  eingekehrt,  mufs  Aegisth  verstehen,  aber 
El.  sagt:  denn  da  die  W'irthin  ihnen  eine  blutsverwandte  ist,  so  haben 
sie  ein  Ende  gemacht.’  Wir  verstehen  im  Sinn  des  Aeg.  xax rjwoav 
= xaxizvfov , contigerunt,  in  dem  der  El.  xax'  ijvvoav,  d.  h.  sie 
sind  mit  der  lieben  Wirthin  (eigentlich  'gegen  sie’)  fertig  geworden. 
Rückblicke,  so  absichtlich  wie  670  auf  320  (vgl.  in  der  Antigone  180 
mit  505,  631  mit  1212)  durften  auch  nicht  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen werden.  Die  Anspielungen  auf  Homer  sind  selten  übersehen,  wie 
66,  wo  das  verderbliche  Gestirn  an  11.  X 30  f.  erinnert.  Eine  Litotes, 
die  ganz  anders  wirkt  als  die  eigentliche  Bezeichnung  der  Sache,  ist 
532  ovxlaov  — xlxxova'  iym,  dieser  Eindruck  würde  aber  sehr  ge- 
schwächt werden,  wollte  man,  wie  S.  verlangt,  die  kv7X t]  nicht  auf 
das  Moment  des  xixxtiv  beschränken , sondern  auf  die  fernere  PQege 
der  Mutter  ausdehnen.  Er  hat  den  dem  Dichter  fremden  Gedanken 
sogar  in  die  Einleitung  (S.  17)  übertragen.  In  anderer  Weise  leidet 
die  beabsichtigte  rhetorische  Wirkung,  wenn  593  zu  aloxQÜg  nicht 
Xafißüveig,  sondern  igiig  hinzugedacht  werden  soll;  dadurch  würde 
auch  das  beigefügte  iä v tuo  xal  Uyrjg  leer  und  nichtssagend.  Nach 
S.s  Erklärung  ist  610  zu  fcvveaxi  Elektra  das  Subject;  wir  däcbteu 


F.  W.  Schneidewin : Sophokles.  4s  und  5s  Bändchen.  507 


Klytaemnestra,  indem  fiivei  zu  |w«rrt  suppliert  wird:  Kl.  schnaubt 
Wuth;  ob  mit  Recht,  darnach  fragt  sie  nicht  weiter.  In  1085  ist  der 
näyxkavxos  aiav  xotvog,  sollte  man  wohl  denken,  der  Tod,  dem  Elek- 
tra kühn  entgegen  geht,  wenn  sie  sich  anschickt  den  Aegisth  zu  er- 
morden, etwa  so  wie  bei  Pindar  Isthm.  VI,  41  mit  juopotfiog  alriv  das 
Lebensende  gemeint  ist.  Anders  S.  'ein  jammervolles  Leben  eikcxo 
xoivov,  xoivavov,  als  ihren  Genofsen.’  Abgesehn  davon,  dafs  jener 
verwegene  Entschlufs  vom  Chor  gepriesen  wird,  reicht  die  Stelle  Oed. 
T.  240  nicht  aus,  um  auch  hier  eine  Vertauschung  mit  xaivcovög  an- 
nehmlich zu  machen.  Dafs  1345  xai  za  (ti ) xakoHg  den  Mordanschlag, 
den  Orest  alsbald  atisführen  wird,  bedeute,  ist  wegen  des  xa l nicht 
glaublich:  damit  würde  die  Hauptsache  zu  einem  nÜQtQyov  herabge- 
setzt. Vielmehr  denkt  der  Paedagogos  an  die  unverholen  sich  äu- 
fsernde  Freude,  welche  keinem  Argwohn  Raum  gibt  und  so  die  That 
erleichtert.  Diese  Sicherheit  verrath  sich  in  den  Worten  Aegisths 
1466  w Zsv,  ötöoQxa  tpaOfi  avev  tp&ovov  fi'ev  ov  nerczaxog,  schwer- 
lich aber  setzt  er  Neid  bei  den  Göttern  voraus,  'weil  Orest,  ein 
Flüchtling,  auf  den  Thron  der  Pelopiden  Anspruch  mache  und  dessen 
Inhaber  bedrohe’;  er  meint  nur,  dafs  die  herliche  Erscheinung  Oresls 
bei  den  pythischen  Spielen  die  Misgunst  der  Seligen  ihm  zugezogen 
hätte,  vgl.  wieder  696.  Wenigstens  ist  die  Vorstellung,  welche  ihm 
hier  untergeschoben  wird,  anderswo  in  der  Tragoedie  nicht  zu  ent- 
decken. Wie  der  Tyrann  sich  nähert,  räth  der  Chor  Elektra,  ihn.wg 
rpticog  (1439)  anzureden:  das  ist  weniger  'möglichst  milde’  als  'mit 
dem  Schein  der  Freundlichkeit’;  ähnlich  1452  wg  &r/TV|iicag  so  wie  es 
der  Wahrheit  gemäfs  ist;  unbewust  braucht  aber  Aegisth  eine  dop- 
pelsinnige Redensart , da  es  auch  heifsen  kann  ' mit  dem  Schein  der 
Wahrheit.’  Andere  Worterklärungen,  denen  wir  nicht  beizustimmen 
vermögen,  sind  781  o nqoazaxäv  %Qovog , was  man  sonst  einfach  als 
iviazafievos  fafsle,  von  der  demnächst  eintretenden  Zeit;  hier  wird  der 
XQ-  zum  n^oazdzijs  alles  dessen,  was  im  Lauf  der  Zeit  geschieht,  der 
die  Kl.  immer  als  eine,  welcher  der  Tod  bevorsteht,  geleitet.  725  ix 
6 vitoOTQOtpijg,  wohl  von  der  plötzlichen  Umkehr  der  hartmäuligen 
nnlenksamen  Rosse  aus  Libyen  zu  verstehen,  welche  so  den  vorher 
hinter  ihnen  kommenden  Viergespannen  entgegen  rannten ; ' aus  der 
Bahnlinie  gerathend’  ist  zu  wenig  gesagt  und  gibt  kein  klares  Bild. 
In  1485  scheint  ovv  xctxoig  fiefiiynivav  auf  die  unglücklichen  zu  gehen, 
welchen  der  kurze  Verzug  des  Todes  nichts  hilft;  diese  sind  also  ca - 
lamitalibus  obruti , nicht,  wie  hier  gelehrt  wird,  sceleribus  conla - 
minati.  , , f,K 

Wir  gehen  auf  die  kritische  Behandlung  über.  In  21  kann  das 
wunderliche  ivTctäJO-’  ifiiv  nicht  von  Sophokles  herrühren;  S.  hält  nun 
dafür,  es  sei  nicht  zu  entscheiden,  ob  Soph.  «ug  xadiaxafiiv  oder  txa- 
vofisv,  fiißtj/.ausv  oder  wie  sonst  geschrieben  habe.  Doch  wird  so- 
wohl'die  Analogie  von  Oed.  C.  23  als  die  gröfserc  Leichtigkeit  der 
Corruption  für  Kreufslers  tag  xa&i<sza(isv  sprechen.  337  will  S.  für 
jQiuvxu  <5’  ükku  lesen  zoiavza  zclfi  a,  d.  h.  'das  sind  meine  Grund- 
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sätze,  denen  ich  wünsche  dafs  auch  du  folgest.’  Ob  der  Plural  so  ge- 
braucht werde,  ist  zweifelhaft,  daher  Aut.  207  nichts  beweist.  Viel- 
leicht stand  hier  xotavxa  drjxa.  Die  Schwierigkeiten  von  xovfih  firf 
A vnüv  fiovov  (363)  entwickelt  die  Note  dazu,  und  erinnert  ganz  rich- 
tig, dafs  die  Erklärung  des  Scholiasten  den  Zusatz  von  i/iavxijv  er- 
fordere; weniger  befriedigt  der  Vorschlag  xovue  firj  Irjyeiv  yoav, 
weil  der  Zusammenhang  darauf  führe,  dafs  Elektra  auch  hier  erkläre, 
ihre  einzige  Lust  solle  ihre  Klage  um  den  Vater  sein, — 'der  Grund- 
ton in  altem,  was  Elektra  spricht’,  vgl.  104.  353.  375.  379.  Gerade 
darum  muste  der  Dichter  die  Wiederholung  der  Phrase  vermeiden, 
wie  man  bei  dem  Ueberlesen  von  Elektras  Kede  empfinden  wird.  Die 
. Lesart  unseres  Palat.  rovfie  (itf  AtwmV  tov  natiqa  fiovov  enthält  das 
erforderliohe : den  Geist  des  Vaters  will  sie  nicht  beleidigen,  das  ist 
ihro  einzige  Nahrung.  Han  braucht  nur,  was  sehr  entbehrlich  ist, 
xovfit  und  tov  zu  streichen.  Das  433  in  den  besten  Handschriften  feh- 
lende anö  ersetzt  S.  durch  x 6ö'  vor  owd’  offtov,  Ref.  in  den  Acta  sem. 
philol.  Heidelb.  p.  54  durch  kx’  oder  1%&qS$  mit  Vergleichung  von 
930.  Nicht  klar  ist  597  der  Uebergang  mit  x ul  a fymye  äeawoxiv  — 
vlfito , er  würde  es  sein,  wenn  man  läse  ÖAA’  iyoi  ae  xxl.  Unnöthig 
erscheint  Dindorfs  von  S.  u.  a.  gebilligte  Aendernng  eixe  Tür  ehe 
ZQrf.  Wenn  es  sein  mufs,  d.  h.  wenn  es  Kl.  zu  eigner  Rechtfertigung 
nöthig  findet,  ihrer  Tochter  schlimme  Eigenschaften  vor  aller  Welt 
beizulegen,  mag  sie  es  thun.  Ueber  818  wird  man  sich  wundern  fol- 
gende Bemerkung  zu  lesen:  'die  Quellen  f.  hofi’,  loeofi,  Haofitn, 
Letzteres  wäre  vielleicht  zuläfsig,  da  die  lnterpnnction  den  Hiatus 
weniger  fühlhar  macht.’  Das  würde  jedoch  eine  unerhörte  Licenz 
sein:  daher  S.  eine  Aenderung  wie  |u'votxoj  ivöov  empfiehlt,  wobei 
ans  dem  nächsten  Vers  avavm  ßiov  suppliert  werden  soll.  Aber  da- 
durch würde  die  Stelle  sehr  schwerfällig.  Erinnern  wir  ans,  dafs 
Elektra,  so  lange  sie  auf  die  Rückkehr  des  Brnders  hoffen  durfte,  ge- 
duldig in  ihre  traurige  Lage  sich  fügte.  Jetzt  ist  diese  Langmuth  un- 
nütz geworden , sie  kann  nun  erklären  ov  xt  (ifjv  k'ymyt  tov  loinov 
XQÖvov  gwoMcoöc’  (sc.  xotaiv  ey&iazoiaiv , 815);  vgl.  Trach. 

992.  In  914  durfte  S.  unbedenklich  zu  dem  überlieferten  elav&avev 
zurückkehren,  vgl.  Madvigs  gr.  Synt.  §.  118  b.  Nach  yivog  (965) 
murs  das  Komma  getilgt  werden.  In  1104  war  die  Lesart  xoivozzkovv 
(vgl.  Ant.  541)  zu  berücksichtigen,  und  1139  kovxqoig  o ix6<S|lr]<s, , 
beides  bietet  der  Pal,  Ob  1173  näoiv  — Jta&eiv  vom  Dichter  oder 
von  einem  Glossator  beigefügt  ist,  entscheidet  die  Note  nicht;  wir 
zweifeln  keinen  Augenblick,  dafs  der  Vers,  der  durch  seine  Triviali- 
tät die  Erhabenheit  des  Moments  ganz  zerstört,  ausgestofsen  werden 
mufs.  Der  bedeutend  jüngere  Orest  kann  seine  Schwester  nicht  wohl 
mit  -rtttl  anreden  (1251),  wie  umgekehrt  sie  ihn  (1220);  daher  für  xal 
zctvxcc  ein  nnderer  Vorschlag  noch  erlaubt  sein  wird:  val , xavta  vgl. 
1445.  Die  Frage  des  Aegisth  1454  geht  auf  ein  wirkliches  Betrachten 
von  Orestes  Leiche,  er  will  nicht  blors  die  authentische  Nachricht  er- 
fahren, darin  bestärkt  ihn  auch  die  Erwiederung  1455;  indes  kamt 
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(ia&Hv  dieses  Betrachten  nicht  ausdrücken,  Aeg.  sagte  eher  märe 
Kttfupavij  ft'  a&Qtiv;  dann  ist  auch  nageozi  wörtlich  zu  nehmen,  nicht 
=r  ßjeart.  Der  Anblick  der  blutbenetzten  Rächer  hat  für  den  Chor, 
der  sich  der  That  erfreut,  nichts  schreckliches,  seine  Empfindungen 
sind  andere  als  die  der  Tekmessa  (Ai.  917);  vollends  Oed.  C.  1660 
ist  ganz  und  gar  verschieden:  weshalb  auf  Arndts  ovd’  Ijr®  ßleneiv 
1423  nicht  eingegangen  werden  kann;  man  lese  t f/iyeiv  für  Xiyeiv. 

In  den  Anapaesten  86 — 120  will  S.  ebenso  wie  Ant.  110  IT.  keine 
Entsprechung  (mit  Ausnahme  der  vier  ersten  Dimeter)  gelten  lafsen; 
er  hätte  Recht,  wenn  die  Fafsung  der  unmetrischen  Worte  114  at 
zovg  aölxng  &vrjoxovzag  oQÜit  zovg  evvag  vnoxkemofiivovg  im  Sinne 
des  Dichters  emendiert  wäre  durch  cä  zovg  aöCxcog  &pijoxovzag,  ogaze 
ö'e  zovg  tvvag  vnoxksTtzouivovg.  Aber  schon  Porson  hatte  erinnert, 
dafs  Ehebruch  zu  bestrafen  nicht  Amt  der  Erinyen  sei,  wogegen  S. 
nur  eine  gekünstelte  Auslegung  vorbringt:  * Klyt.  hatte  in  Folge  des 
Ehebruchs  (97)  durch  den  Mord  die  Pietät  grob  verletzt  (275),  wes- 
halb El.  das  auf  den  speciellen  Fall  passende  verallgemeinert.’  Por- 
son durfte  nur  nicht  so  weit  gehen,  auch  vizoxXemofiivovg  für  einge- 
schoben zu  erklären;  dies  Wort  ist  ganz  unentbehrlich,  es  hat  mit  rov? 
evvag  nichts  zu  thun,  sondern  schliefst  sich  eng  an  &vrj<Sxotrzag  an; 
die  Erinyen  sehen,  dafs  man  die  ruchlos  gemordeten  ihnen  entziehen, 
d.  h.  die  gerechte  Bestrafung  des  Mordes  durch  sie  vereiteln  will ; 
vgl.  280.  445.  Das  Particip  verlangt  aber  den  Zusatz  eines  Objects, 
etwa  v/ieziQav  zlotv,  dazu  kam  wohl  noch  die  Angabe  der  Mittel,  wo- 
durch die  Vergeltung  abgewendet  werden  sollte.  So  wäre  dann  nach 
dem  Dimeter  «?  zovg  aöixug  &vijaxovzag  opäO  der  nächstfolgende  aus- 
gefallen und  die  Systeme  entsprächen  sich  vollkommen,  ln  dem  Kommos, 
der  nach  dem  Monolog  eintritt,  hat  160  xpvnzä  z'  ayiiov  iv  Vjßa  ol- 
ßiog  schon  den  Scholiasten  zu  schaffen  gemacht,  und  man  wüste  nicht 
recht,  ob  ayi <av  Substantiv  oder  Verbum  sei.  Letzteres  verlangt  S. : 
'als  Gen.  Plur.  gefafst  verdirbt  a% iatv  die  Tendenz  des  Chors’;  er 
glaubt,  um  den  Gegensatz  recht  überraschend  zu  machen  und  die 
freudige  Hoffnung  auf  plötzlichen  Umschwung  der  Dinge  kräftig  zu 
betonen,  steile  derselbe  ccyitov  mit  ölßtog  nahe  zusammen.  W'ir  er- 
kennen nur  die  Absicht,  die  heftig  trauernde  durch  Hinweisung  auf 
die  Geschwister,  welche  sich  zu  mäfsigen  wifsen,  zu  beruhigen,  dem- 
nach ist  die  Erwähnung  vom  Schmerz  des  Bruders , wovon  der  Chor 
übrigens  nichts  weifs,  nicht  an  der  Zeit;  es  genügte  seiner  im  Ge- 
gensatz z<öv  üvdov  als  eines  entfernten  zu  gedenken  (xQvnru  z’  anmv 
iv  ifßa ?).  Der  Correctur  von  192  xotvag  6 a/piatancn  zpcaze£atg 
steht  schon  das  Metrum  entgegen,  dann  ist  sie  auch  nicht  im  Sinne  der 
Elektra.  Diese  würde  sich  wenig  darum  grämen,  von  dem  gemein- 
samen Tisch,  an  dem  die  verhafstesten  Menschen  Platz  nehmen,  aus- 
geschlofscn  zu  sein ; aber  man  mishandelt  sie  durch  Entbehrung  des 
nöthigsten,  sie  mufs  an  leeren  Tischen  herum  stehen;  eben  darum, 
weil  sie  es  sind,  kann  es  ihr  nicht  einfallen  sich  daran  niederzulafsen. 
Manche  Schwierigkeit  bereitet  das  erste  Stasimon,  wie  in  dem  Satz 
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495  7t qo  xävds  xol  fi  %%u  firptoxt , firjno&'  rffiiv  ar peykg  ittXav  x tgug 
xoig  ögäai  xa*  avvdgäaiv.  S.  erklärt  ngo  xtovSi  mit  avxl  xmvde,  ohne 
sich  deutlicher  darüber  auszusprechen.  Unserer  Ansicht  nach  kann  es 
nur  heifsen:  'vor  diesem,  d.  h.  vor  dem  Erscheinen  der  Erinys’,  und 
neXäv  xigag  nicht  von  dem  bereits  bekannten  Zeichen  verstanden  wer- 
den, sondern  von  jedem,  welches  etwa  noch  der  Erfüllung  vorhergeht; 
xoig  ögäoi  endlich  mufs,  wie  einer  der  Scholiasten  einsah,  Apposition 
zu  qpiv  sein.  Hieraus  folgt  dann  die  Nothwendigkeit  des  von  Dindorf 
verlangten  aif ictpig  — acpgövxiaxov , wofür  S.  das  der  Bedeutung  nach 
wenig  verschiedene  fiatyenig  vorschlägt.  So  bliebe  denn  noch  die 
befremdende  Phrase  /i'  t%u  übrig,  für  welche  einen  Beleg  aufzufinden 
noch  niemandem  gelungen  ist.  Was  S.  zu  schreiben  räth  ixoift’  fyet 
oder  exoifi’  ifio/ = 'es  steht  fest,  liegt  auf  der  Hand’  verdient  we- 
niger Beachtung,  als  was  er  in  derselben  Note  vermuthet,  dafs  ein 
Nomen  im  Sinne  von  iXnlg,  ftgaoog  ausgefallen  sei.  Iu  der  That  ist 
letzteres  nicht  einmal  in  allen  Handschriften  verschwunden:  der  Aug.  c 
und  der  Pal.,  welcher  öfters  allein  das  richtige  erhalten  hat,  gibt  hier 
n.  x.  toi  fi'  £%et  dagoog;  und  für  dies  Wort  spricht  sehr,  dafs  es  be- 
reits in  der  Strophe  an  der  entsprechenden  Stelle  479  (vncoxt  fiot  &ga- 
oo g)  erscheint.  Lesen  wir  also  ngo  xtavd'  a>  (wofür  erot  und  £%u 
variierte  Corruption  jst^  Wer  zum  Schlufs  der  Epodos  die 

Bemerkung  machte:  a<p  ov  6 MvgxlXog  unl&avev,  ov  öuXmtv  alxla 
xovg  noXvxxijfiovag  äo/iovg,  wollte  vielleicht  nur  die  in  nayygvoimv 
Slcpgtov  liegende  Andeutung  grofsen  Keichthums  hervorheben,  nicht, 
wie  Bolhe,  dem  andere  und  jetzt  S.  gefolgt  sind,  die  Lesart  nokvnu- 
fiovctg  erklären,  wodurch  die  rhythmische  Bewegung  des  Liedes  in 
nicht  gefälliger  Weise  alteriert  wird.  Man  mufs  an  der  bedeutflngs- 
vollen  Wiederholung  von  noXvnovog  (vgl.  505)  festhalten.  In  837  ist 
die  Exposition  von  %gvoöSexa  egxij  'durch  das  Goldgeschmeide  ver- 
anlagte Netze,  Bestrickung  des  Weibes’  durch  die  Ausstoßung  von 
anäxaig  nach  yvvaixäv  veranlaßt.  Für  die  Erhallnng  des  Wortes, 
welches  zu  dem  in  Gold  gefaßten  Halsband  eine  sehr  passende  Appo- 
sitiou  bildet,  hat  Ref.  schon  in  den  Acta  sem.  philol.  Heidelb.  p.  59 
sich  ausgesprochen;  zwei  leichte  Aenderungen  826  xaxaxgvnxovdv 
und  837  vvv  6 vnö  (statt  xgvniovaiv  — xal  vvv  vnö)  werden  frei- 
lich dadurch  hervorgerufen.  Weiterhin  möchten  wir  844  iSäfitf  nicht 
als  Frage  behandeln;  Elelttra  fällt  nur  dem  Chor  ins  Wort,  der  das- 
selbe sagen  wollte;  dann  853  den  entsprechenden  Dochmius,  wie  ihn 
Dindorf  verlangte,  a&gtjvug  bergeslelit  sehen.  Was  1075  allgemein 
überliefert  ist  HXixxga  x ov  ad  naxgög  hält  S.  für  sinnlos,  da  weder 
tov  ael  = xov  au  %gö  vov , noch  = xbv  axövov,  yöov  sein  könne. 
Letzteres  wollen  wir  zugeben,  jenes  keineswegs,  indem  das  aei  die 
Ergänzung  von  %gövov  nahe  genug  legt.  Der  Gen.  naxgög  von  oxeva- 
%ova  abhängend  macht  noch  weniger  Schwierigkeit,  und  ’ HXixxga 
ist  gewis  keine  Glosse:  mithin  die  gewagte  Correctur  ä natg,  nöxfiov 
au  naxgog  unzuläßig,  obwohl  in  dem  jüngsten  Text  hier  aufgenom- 
men. Gegen  das  to  fiq  xaXov  xadonXloaau  1086  hegt  S.  keinen  Ver- 
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dacht,  er  übersetzt  das  Verbum  'mit  bewaffneter  Hand  niederwerfend’, 
und  setzt  hinzu  'ein  kühn  geneuerter  Gebrauch  von  xa&onL,  doch 
scheint  die  Lesart  echt.'  Das  Parlicip  ist  es  allerdings , aber  das  Ad- 
jectiv  darf  nicht  dasselbe  bleiben,  aus  dem  xakov  mnfs  ein  xaxov 
werden.  Man  erinnere  sich  wie  oft  dieses  Elektra  ihrer  Schwester 
zum  Vorwurf  macht.  Mittelst  dieser  leichten  Aenderung  behält  xct- 
üantiauoct  seinen  natürlichen  Sinn  (vgl.  996).  Aehnlich  liest  man  bei 
Aeschylos  Sept.  411  awfjrpwv  yaq  äqyog , (irj  y.axog  6'  tlvai  qptlft, 
periphrastisch  für  avSqeiog.  ln  der  Epodos  der  Elektra  1282  scheint 
uns  vor  ta%ov  oqyäv  nur  &av6vrog  zu  fehlen;  donn  wenn  bei  der  Nach- 
richt von  Orestes  Tod  sie  auch  eine  kurze  Wehklage  674  und  677  aus- 
stöfst,  ist  sie  dort  doch  lauge  still  und  darf  sich  wohl  eine  öpyä 
ävavöog  beilegen.  Das  frischgeschlilTene  Blut  1395  (veaxövtjTov  ctlpa) 
sucht  die  Note  zu  rechtfertigen;  'kühn  nennt  Soph.  statt  des  für  das 
Blutvergiefsen  bestimmten  Instruments  das  Blut,  den  Mord  selbst,  weist 
jedoch  durch  vtaxo vrpov  auf  die  Bedeutung  (j.d%caqa , £i<pog  elg  alpet 
mu  cpovov  yxovrpiivov  hin.  Aehnlich  bei  Dichtern  rqavpara  — ver- 
wundende Geschofse,  vulnera  Tac.  Hist.  II,  35  dirigere  vulnera.’  Das 
alles  dürfte  jedoch  nicht  hinreichen,  um  das  Epitheton  zu  sichern: 
£l<pog  per  metonymiam  ctlpa  zu  nennen,  also  ejfectum  pro  efjlciente 
ist  eine  sehr  gewöhnliche  Figur,  nicht  aber,  dafs  dem  effeclum  ein 
Attribut  des  tfßciens , welches  ihm  nicht  zukömmt  , dennoch  beigelegt 
wird;  Blut  kann  man  nicht  schleifen.  Es  ist  daher  die  in  Schol.  Korn, 
erwähnte  Lesart  veoxövrjtov , gebildet  nach  der  Analogie  von  iyxoveiv, 
wiederherzustellen;  darin  liegt  der  Gedanke,  dafs  der  Mord,  der  frü- 
her im  Haus  der  Pelopiden  umgieng,  von  neuem  betrieben  werde. 

Eine  sehr  gute  Berichtigung  durch  blofse  Aenderung  der  lnter- 
punction  finden  wir  1148,  wo  sonst  mit  iytu  de  ein  neuer  Satz  beginnt. 

Heidelberg.  L.  Kayser. 


Corpus  inscriplionum  Graecarum.  Auctoritate  et  impensis  acade- 
miae  litterarum  regiae  Borussicae  ex  materia  collecta  ab  Augusto 
Boeckhio  acad.  socio  edidit  io.  Franzius.  Vol.  III  fase.  II.  Bero- 
lini  1848.  Fol.  (pag.  281—688.) 

Antiquites  Helleniques  OU  repertoire  d’inscriptions  et  d’autres  anti- 
«juites  döcouvertes  depuis  l’affranchissement  de  la  Grice,  par  A. 
R.  Rangabe.  Athines  1842.  4.  (Ir  Band.)  416  S.  und  11  lith. 
Tafeln. 

Wenn  ich  den  nachstehenden  Bemerkungen  die  Titel  von  zwei 
Werken  vorsetze,  die  längst  dem  philologischen  Publicum  vorliegen, 
so  kann  es  nicht  meine  Absicht  sein,  noch  jetzt  eine  Recension  davon 
zu  geben.  Das  zweite  Heft  des  dritten  Bandes  des  Corpus  inscriptio- 
num  Graecarum,  dem  bereits  das  dritte  und  vierte  gefolgt  sind  und 
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dessen  verdienter  Herausgeber  durch  einen  vorzeitigen  Tod  d«rr 
Wifsenschaft  entrifsen  worden  ist,  enthält  bekanntlich  die  Inschriften 
Aegyptens  und  Siciliens,  welche  meistens  einer  spätem  Zeit  angehö- 
ren, und  wie  wichtig  auch  viele  darunter  sind,  doch  zum  gröfsern 
Theil,  wie  der  Steiu  von  Uosette,  das  monumentum  Adulitanum,  die 
tauromenischen  Tafeln  u.  s.  w.  schon  längst  bekannt  und  öfter  heraus- 
gegeben worden  waren , auch  im  ganzen  nur  ein  untergeordnetes  In- 
teresse haben.  Das  Rangabösche  Werk,  vorzüglich  auf  Attika  und 
einige  Theile  Nordgriechenlands  beschränkt,  enthält  bei  geringerem 
Umfange  einen  reichern  und  anziehendem  StofT  und  bringt  viele  Ur- 
kunden von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Einige  der  altern  Inschriften 
sind,  zum  Theil  nicht  ganz  treu,  auf  Taf.  1,  2,  7 und  8 wiedergege- 
ben; die  übrigen  Abbildungen  von  Monnmenten,  mit  Ausnahme  der 
merkwürdigen  Stele  des  Aristion  auf  Taf.  2,  sind  durch  Schuld  des 
Zeichners  und  Lithographen,  wie  auch  die  Münzbilder  auf  Taf.  9 — ■ 
11,  ganz  schlecht  ausgefallen.  Von  den  Inschriften  sind  einige  auch 
schon  in  dem  ln  und  2n  Bande  des  C.  I.  G.  enthalten;  andere,  wie  die 
lehrreiche  Bauurkunde  des  Erechtheion  (Nr.  56  — 60),  haben  bereits 
frühere  oder  fast  gleichzeitige  Bearbeitungen  erfahren;  wieder  andere, 
wie  die  Verzeichnisse  der  Tribute  der  attischen  Bundesgenofsen  und 
einige  Schatzurkunden,  sind  von  dem  grofsen  Meister,  der  das  Gebiet 
der  finanziellen  Zustände  und  Verhältnisse  des  alten  Athen  ganz  be- 
herscht,  später  (in  dem  2n  Bande  der  neuen  Ausgabe  von  Böckhs 
Staatshaush.  d.  Ath.)  neu  bearbeitet  und  veröffentlicht  worden.  Noch 
anderes  ist,  zum  Theil  in  berichtigter  Gestalt,  in  K.  Keils  Inscr. 
Boeot.,  in  Brunns  Künstlergeschichte,  in  Abhandlungen  von  H.  Sauppe 
und  andere  Werke  übergegangen.  Indem  ich  also , vielleicht  gegen 
die  strenge  Norm  dieser  Jahrbücher,  den  Gedanken  einer  eigentlichen 
Recension  jener  obengenannten  Sammlungen  ablehne,  wünsche  ich  doch 
einige  der  in  ihnen  behandelten  Inschriften  einer  neuen  Besprechung 
zu  unterziehen , namentlich  die  Nr.  5126  des  C.  I.  G.  und  die  Nr.  318 
bei  Rangabe,  und  eine  dritte  und  vierte  daran  zu  reihen.  Die  erstere 
wird  in  dem  folgenden  als  Inschrift  der  Söldner  des  Psammetichos 
oder  kürzer  als  Psammetichos-Inschrift,  die  zweite  als  Grabschrift  des 
Mcnekrates,  die  dritte  als  die  des  Arniadas  bezeichnet  werden.  Der 
nähern  Besprechung  derselben  mufs  ich  aber  zur  Darlegung  des  Stand- 
punktes, aus  welchem  ich  sie  angesehn  wünsche,  einige  einleitende 
Bemerkungen  gleichsam  als  Vorwort  voranschicken. 

1. 

Zur  Beurtheilung  der  Frage  nach  dem  Gange  der  Verbreitung  der 
Schrift  bei  den  Völkern  des  Alterthums,  insbesondere  nach  dein  Aller 
derselben  und  ihrer  häutigen  Uebung  bei  den  Griechen  sind,  seitdem 
F.  A.  olf  seine  Prolegomena  verfafste  und  seine  Meinungen  über  den 
letztem  Punkt  auf  lange  Zeit  zu  den  maßgebenden  erhob,  eine  Fülle 
wichtiger  Momente  in  den  Gesichtskreis  getreten,  welche,  wenn  Wolf 
sie  bereits  hätte  kennen  und  würdigen  können,  seiner  damaligen  An- 
sicht wahrscheinlich  eine  ganz  andere  Gestalt  gegeben  haben  würden. 


by  Google 


Griechische  Pataeographie  und  Epigraphik. 


513 


Die  aegyptischen  Hieroglyphen,  die  Wolf  noch  nach  dem  Vor- 
gänge so  vieler  Jahrhunderte  als  eine  reine  Bilder-  und  Zeichenschrift 
betrachten  durfte  und  nach  deren  vermeintem  Beispiele  er  sogar  bei 
den  vortroischen  Heroen  Griechenlands  und  Lykiens  eine  symbolische 
Schrift  vorauszusetzen  wagte,  durch  welche  sie  sich  ganz  concrete 
Gedanken  (wie  z.  B.  ' räume  mir  den  Bellerophontes  auf  eine  gute 
Manier  aus  dem  Wege!’)  sollten  brieflich  haben  mittheilen  kön- 
nen *):  die  Hieroglyphen  haben  sich  vielmehr  durch  Champollions  un- 
sterbliche Entdeckung  in  Schriftbilder  aufgelöst1 2 3);  und  wie  viele 
Jahrtausende  vor  Chr.  ihnen  schon  die  einfachere  hieratische  oder  gar 
die  eigentliche  Buchstabenschrift,  die  demotische,  zur  Seite  stand, 
falls  sie  ihnen  nicht  sogar  vorangieng,  mögen  die  Aegyptiologen  ent- 
scheiden. Eine  genauere  Untersuchung  hat  nicht  allein  in  den  Pyra- 
miden bereits  hieratische  Schrift  nachgewiesen,  sondern  Griffel  und 
Dintenfafs  erscheinen  schon  in  den  Königsringen  der  vierten  manetho- 
nischen  Dynastie  *).  Mit  der  Analogie  eines  aegyptischen  Vorgangs, 
zur  Wahrscheiulichmachung  der  von  Wolf  vorausgesetzten  symboli- 
schen Mordschrift  der  Heroen,  ist  es  also  jedesfalls  sehr  mislich 
bestellt. 

Die  persische  Keilschrift  hat  seit  Wolfs  Prolegomenis  durch  Gro- 
tefend  und  durch  die  weitern  Bemühungen  anderer  Forscher  eine  un- 
verhoffte Deutung  gefunden , und  mit  Beihilfe  der  sonst  so  weit  vor- 
geschrittenen Erforschung  der  alten  Sprachen  des  innern  Asiens  lie- 
gen die  unerwartetsten  Lesungen  und  Erklärungen  gröfserer  persi- 
scher Keilinschriften  des  6n  Jh.  v.  Chr.  bereits  lange  vor.  Die  um- 
fafsenden  Ausgrabungen  in  Niniveh  und  anderen  Punkten  Assyriens 


1)  Es  erscheint  unglaublich,  wie  eine  solche  Vorstellung  von  einer 
unter  den  Heroen  vorzugsweise  zur  Mittheilung  von  Mordabsichten 
geübten  Bilderschrift  in  Wolfs  hellem  Kopfe  Platz  greifen  konnte; 
und  doch  war  dies  der  Fall:  Proleg.  p.  LXXXVI  n.  49:  'mihi  veri 
persimile  videtur,  iam  tum  inter  cognatos  obtinuisse  notas  quasdam 
symboiieas,  quibus  de  nonnullis  gravissimis  rebus  sensa  animnrum 
inter  se  communicarent,  inprimisque  hoc  gerius  &vu.oq>d'UQü>v  ai/fidzcov, 
inventum  fortasse  ea  aetate,  qua  ultionis  caedium  et  inimicitiarum 
dira  saevitia  vigebat.  Sed  haec  accuratius  explicanda  sunt  in  singu- 
lari  quaestione  de  symbolis  veterum’  (die  Wolf  anzustellen  oder  doch 
mitzutbeilen  vergelsen  hat.  — Und  doch  wird  diese  wundersame  Ge- 
schichte von  einem  in  Zeichen  geschriebenen  Briefe  des  Proetos  noch 
wiederholt  und  geglaubt;  und  doch  ist  dieser  Einfall  Wolfs  seit  einem 
halben  Jahrhundert  die  Angel,  um  welche  sich  die  gesaminte  Auf- 
fafsung  des  hellenischen  Alterthums  dreht,  der  Leisten,  nach  welchem 
alles,  politische,  Litteratur-  und  Kunstgeschichte  zugeschnitten  wird. 
Die  Nachwelt  wird  einst  darüber  erstaunen,  wie  unser  'kritisches’ 
Jahrhundert  sich  verirrt  hatte). 

2)  Plin.  N.  H.  XXXVI,  8,  14:  etenim  « calpturae  illae  effigiesque 
quas  videmus  Aegyptiae  sunt  litterae.  (Dies  sagt  Plinius  mit  Hin- 
blick auf  die  Obelisken,  die  er  und  seine  Leser  in  Rom  unter  Augen 
hatten.) 

3)  Bunsen  Aegypten  I 8.  132. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Paed.  Vit.  I.XIX.  Hfl.  5. 
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und  Babyloniens  haben  eine  Fülle  weit  älterer  Denkmäler  in  andern 
Keilschriften  zu  Tage  gefördert,  an  deren  dereinstiger  Deutung  die 
Forscher  nicht  verzweifeln,  und  zu  deren  Lesung  sie  wenigstens  schon 
einige  Elemente  gewonnen  zu  haben  meinen.  Gleichzeitig  an  densel- 
ben Orten  entdeckte,  wenn  auch  bisher  dürftige  Beispiele  von  Bnch- 
stabcnschrift  lafsen  vermuthen,  dafs  auch  in  dem  frühem  assyrischen 
Altcrthumc  der  monumentalen  Keilschrift  bereits  eine  alphabetische 
Schrift  zur  Seite  gieng,  und  von  Fresnels  Forschungen  an  Ort  und 
Stelle  ist  weiterer  Aufschlufs  zu  gewärtigen.  Neben  der  Keilschrift 
hat  man  in  Niniveh  auch  phoenikische  Schrift  gefunden. 

Schon  vor  den  assyrischen  Entdeckungen  war  vor  nicht  viel 
länger  als  einem  Jahrzehnt  uns  die  unvermuthete  Kunde  geworden,  dafs 
an  der  Südküste  Kleinasiens  in  Lykien  eine  eigenthiimliche,  in  ihren 
Zügen  den  griechischen,  etruskischen  und  celtiberischen  verwandte 
Schrift  bestanden  und  sich  in  grofsen  Monumenten  erhalten  habe,  wel- 
cho,  wenn  auch  ihre  Deutung  noch  nicht  ganz  gelungen  ist,  doeh  we- 
nigstens ganz  alphabetischer  Natur,  und  der  persischen  Eroberung 
gleichzeitig,  in  ihren  letzten  Ausläufern  noch  jünger,  in  ihren  Anfän- 
gen aber  ohne  Zweifel  viel  älter  ist.  Daneben  zeigen  phrygische  und 
kilikische  Denkmäler  auf  Steinen  und  Münzen,  wenn  anch  bis  jetzt  in 
geringem  Umfange,  dafs  in  Kleinasien  in  alter  Zeit,  vor  derVerbreitung 
und  Herschaft  der  griechischen  Schrift,  bereits  andere  Schriftarten, 
andere  eigenthiimliche  Buchstabenschriften  existierten.  Die  begonne- 
nen Nachforschungen  in  den  iydischen  Königsgräbern  beiSardes  durch 
die  Hrn.  von  Spiegelthal  und  Behr-Negendank  4)  lafsen  uns  bald  auch 
lydischc  Schriftproben  erwarten.  Und  worin  hätten  auch  'viele  fremde 
Nationen’  neben  den  Ioniern  auf  Thierfellen  schreiben  sollen  5),  wenn 
sie  nicht  eine  Schrift,  wenn  sie  nicht  Buchstabenschrift  besafsen? 

Erst  vor  zwei  Jahren  überraschte  uns  der  französische  Archaeo- 
log  Herzog  von  Lnyncs  6)  durch  den  Nachweis  aus  Steinschriften,  Erz- 
lafeln  mul  einer  langen  Heihe  von  alterthümlichen,  aber  in  Zeichnung 
und  Gepräge  höchst  vollendeten  Münzen,  dafs  auch  auf  Kypros  vor 
der  Herschaft  der  phoenikischen  und  griechischen  Schrift  eine  beson- 
dere alphabetische  Schriftart  bestand,  welche  nach  den  bis  jetzt  vor- 
liegenden Denkmälern  mehr  als  achtzig  Zeichen  umfafste,  die  nach 
einer  Seite  hin  mit  den  lykischen  (und  griechischen) , nach  der  andern 
mit  den  phoenikischen,  in  ihrer  Mehrheit  mit  den  Zeichen  der  hierati- 
schen Schrift  Verwandtschaft  zeigen.  Nur  wenige  dieser  Zeichen  sind 
bis  jetzt  durch  die  Münztypen,  welche  sie  begleiten,  mit  Gewisheit 
als  die  Namen  der  Städte  Amathus , Salamis  u.  s.  w.  wiedergebend 

4)  Vgl.  E.  Curtius  in  Gerhards  archaeol.  Ztg.  1853  S.  148  ff. 

5)  Herod.  V,  58:  fit  de  xal  tu  xar’  (at  noXXol  tiöv  ßctgßdgoov  ig 
rotaurors  öitp&fgas  ygdcpovai.  Vgl.  Diedor  II,  32  über  die  ßcunlixag 
äi<p&egag  der  Perser,  aus  denen  Ktesias  schöpfte. 

6)  Numisinatique  et  inscriptions  Cypriotes,  par  H.  de  Lnynes. 
Paris  1852.  Vgl.  Gitter.  Centralblatt  1852  Nr.  46  S.  740  f. 
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gedeutet  worden ; indes  soll  einem  beharlichen  deutschen  Forscher 
bereits  die  Lesung  und  Erklärung  der  ganzen  idalischen  Erztafel  ge- 
lungen sein.  Mag  hier  nun  pelasgisch  oder  kariscb  oder  mögen  die 
litterae  Syriae  vorliegen:  die  Thatsache  steht  da,  dafs  in  die  Reihe 
der  alten  Schriftarten  um  die  Osthälfte  des  Mittelmeers  eine  neue  bis- 
her nicht  geahnte  eintritt,  die  auf  Kypros  der  phoenikischen  und  grie- 
chischen Periode  voraugieng,  da  sich  auf  einigen  der  letzteu  Münzen 
jener  Serie  neben  den  kyprischen  erst  die  gewöhnlichen  phoenikischen 
und  griechischen  Schriftzeichen  zu  zeigen  beginnen.  Vielleicht  wer- 
den sich  die  Numismatiker  durch  diese  Entdeckung  sogar  zu  einer 
gänzlichen  Revision  und  Umgestaltung  ihrer  Lehre  von  dem  verhält- 
nismäfsig  späten  Alter  der  geprägten  Münzen  genöthigt  sehen.  Wenn 
aber  die  Zeitgenofsen  des  homerischen  Kinyras  Geld  prägten  und  auf 
Stein  und  Erz  schrieben : wie  hätte  den  Griechen,  die  mit  ihnen  ver- 
kehrten, die  Kenntnis  dieser  Thatsache  eutgehen  sollen? 

Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  hier  cinigermafsen  vollstän- 
dig aufzuzählen  was  seit  einem  halben  Jahrhundert  und  namentlich  in 
den  letzten  zwei  bis  drei  Jahrzehnten  für  erweiterte  Kenntnis  der  Pa- 
laeographie  bei  den  Völkern  um  das  Mittelmeer  herum  durch  neue 
Entdeckungen , tiefere  nnd  gründlichere  Forschung  geschehen  ist  auf 
Gebieten,  die  uns  ferner  liegen  und  wo  wir  mehr  oder  minder  nur 
nach  Hörensagen  berichten  könnten.  Indes  mag  es  erlaubt  sein  noch 
an  den  grofsen  Fortschritt  der  Erforschung  der  phoenikischen  Sprach- 
reste  und  litterarischen  Monumente  in  Inschriften  und  Münzen  durch 
Gesenius,  Luynes,  Movers  u.  a.  zu  erinnern;  ferner  an  die  verwandten 
Forschungen  über  celtiberische  Schrift;  an  die  palaeographischen  Stu- 
dien über  altitalische  — etruskische,  umbrische,  oskische,  messapi- 
sche  — monumenta  litterata;  endlich  auf  dein  Gebiete  der  griechischen 
Epigraphik,  die  wir  zunächst  ins  Auge  fafsen  wollen,  an  die  unge- 
meine Erweiterung,  die  sie  seit  dem  Erscheinen  der  Wolfschen  Pro- 
legomena  durch  die  vermehrte,  vielleicht  verzehnfachte  Zahl  der 
Denkmäler,  namentlich  der  tituli  antiquissimi , durch  die  erleichterte 
Zugänglichkeit  derselben  im  Corpus  inscriptionum  Graecarum  und  in 
den  Sammlungen  von  Rose,  Osann,  Franz  u.  a.,  endlich  durch  die  in 
diesen  W'erken  niedergelegten  Bemerkungen  der  gelehrten  Herausge- 
ber erfahren  hat. 

Die  Vermehrung  des  Materials  ist  also  nach  allen  Seiten  hin  eine 
so  ungeheure  gewesen  und  es  haben  sich  so  viele  neue,  früher  nicht 
geahnte  Gesichtspunkte  eröffnet,  dafs  die  Frage  nach  dem  Alter  der 
griechischen  Schriftiibung  jetzt  nicht  mehr  blofs  nach  den  Meinungen 
und  Angaben  einiger  späten  griechischen  Historiker  und  Grammatiker, 
die  ohnehin  mit  der  viel  altern  Gesammtübcrlieferung  des  helleni- 
schen Alterthums  und  seiner  ganzen  Entwicklung  in  Widerspruch 
standen , sondern  nach  handgreiflichen  und  gleichzeitigen  Denkmälern 
beantwortet  werden , und  dafs  sie  nothw  endig  zu  einem  audern  und 
mit  den  Ueberzeugungen  der  altern  griechischen  Schriftsteller  mehr 
übereinstimmenden  Ergebnis  führen  nmfs,  als  Wolf  in  seinen  Prole- 
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gomenis  den  Zeitgenofsen  plausibel  gemacht  hatte.  Dennoch  trägt 
man  noch  immer  gleichsam  Scheu,  an  diese  Frage  heranzutreten,  die 
Rechnung  zu  ziehen  und  dadurch  zu  eben  jenem  von  den  herschend 
gewordenen  Schulansichten  abweichenden  Ergebnis  zu  gelangen.  Es 
ist  der  Mühe  werth  einen  Blick  auf  die  Ursachen  dieser  Zurückhaltung 
zu  werfen  7 8). 

Die  Ursachen  einer  Verzögerung  dieses  Fortschrittes,  oder  viel- 
mehr einer  besonnenen  Rückkehr  zu  der  altern  richtigem  Ueberzeu- 
gung  von  dem  hohen  Alter  der  hellenischen  Cultnr  und  namentlich 
der  Schriftübung  waren  verschiedener  Art.  Zuerst  and  vor  allen  das 
herschende  Ansehen,  zu  welchem  die  kühnen  Annahmen  Wolfs  vor 
etwa  drei  Jahrzehnten  in  der  Wifsenschaft  gelangt  waren,  und  vor 
welchem  der  Widerspruch  einzelner  hatte  verstummen  müfsen  oder 
fortwährend  ungehört  verhallte.  Vergebens  erhob  z.  B.  R.  Röchelte 
solchen  Widerspruch,  zuorst  gegen  Payne  Knight,  in  den  an  schla- 
genden Argumenten  reichen  'Deux  lettres  ä Mylord  d'Aberdeen’  (Paris 
1819.  4) : einer  Abhandlung  die  in  den  meisten  ihrer  Gründe  durch 
spätere  Entdeckungen  nur  bestätigt  und  gekräftigt  worden  ist.  Indem 
die  leitenden  Forscher,  die  Tonangeber  der  Wifsenschaft,  in  jenen 
Annahmen  Wolfs  aufgewachsen  waren  und  ihnen  unbedingt  huldig- 
ten *),  übersahen  sie  entweder  die  einzelnen  widerstreitenden  Er- 
scheinungen, oder  suchten  sie  durch  eine  oft  gewagte,  willkürliche 
und  gewaltsame  Behandlung  und  Erklärung  dem  System  einzupassen; 
oder  wenn  kein  Mittel  dieser  Art  verschlug,  nahmen  sie  zu  der  letzten 
Auskunft  ihre  Zuflucht:  sie  negierten  sie,  sie  erklärten  die  Inschriften 
für  untergeschoben,  für  falsch.  Entweder  sollten  die  spätem  Alten 
selbst , um  sich  ein  höheres  Alterthum  anzudichten , sie  gefertigt,  oder 
die  neueren  angeblichen  Finder  und  Abschreiber  sie  zusammenge- 
schmiedet haben.  Ein  Hauptgrund  lag  in  dem  allmählichen  und  ver- 
einzelten Auftauchen  der  früher  unbekannten  und  mit  der  Wolfschen 
Doctrin  kämpfenden  Erscheinungen  und  Thatsachen;  denn  wäre  die 
ganze  Masse  derselben,  wie  sie  jetzt  bereits  vorliegt,  auf  öinmal  ans 
Licht  getreten,  so  würde  sie  zur  Besinnung  und  zur  Umkehr  genöthigt 
haben ; aber  der  einzelnen  Vorkommnisse  glaubte  mau  durch  die  an- 
gegebenen Mittel  Herr  werden  zu  können,  bis  sich  immer  wieder  eins 
nach  dem  andern  entgegendrängte.  Endlich  liegt  es  aber  auch  in  der 


7)  Ich  habe  diese  Betrachtungen  zum  Theil  schon  in  Athen  1841 
in  meinem  'Ey^rtpidrov  r,/s‘  npzaioloyfng . dann  vor  acht  Jahren  in  der 
Vorrede  zu  meinen  Hellenika  u.  a.  O.  ausgesprochen,  und  deute  sie 
hier  nur  kurz  an,  so  weit  sie  dem  folgenden  zur  Einführung  dienen 
müfsen. 

8)  Dals  Böckh  zu  der  Verwerfung  der  ältesten  F'ourmontschen  In- 
schriften aus  Sparta,  Messenien,  Phlius  und  Argos  sich  gedrängt  fand, 
weil  sie  nicht  zu  den  Wolfschen  Meinungen  passten,  sagt 
er  selbst  wiederholt,  z.  B.  C.  I.  G.  I p.  62  b:  'postquatn  longe  rec- 
tior  liaruin  rerum  via  a s u b t i I i o ri  b u s ingeniis  et  maxime  a F. 
A.  Wolfio  monstrata  est.’ 
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menschlichen  Natur , dals  der  Mensch  sich  schwer  entschliefst  einen 
früheren  Irtlium  einzugestehen  und  einen  neuen  Weg  einzuscliiagen. 
Er  hält  unwillkürlich  an  der  alten  Ueberzengnng  und  den  aus  ihr  her- 
vorgehenden Folgesätzen  fest  und  vertheidigt  sie  so  lange  es  irgend 
geht. 

Sehen  wir  uns  jetzt  nach  einigen  Belegen  für  das  gesagte  um. 
Man  gieng  auf  dem  oben  angedeuteten  Wege  mit  einer  erstaunlichen 
Zuversicht  zu  Werke,  als  sei  man  im  unbezweifelten  Besitz  aller  Ele- 
mente eines  zuständigen  Urtheils.  So  spricht  schon  Wolf  mit  Ver- 
trauen von  dem  öinen  griechischen  Alphabete,  und  polemisiert  höhnisch 
gegen  den  venetianischen  Scholiasten,  weil  dieser  den  verschiedenen 
griechischen  Stämmen  verschiedentlich  modißeierte  Alphabete  bei- 
lege 9);  und  seine  Schüler,  wie  Böckh,  gründeten  ihre  Verdammungs- 
urtheile  gegen  Fourmont  u.  a.  zum  Theil  auf  die  ihnen  noch  fremde 
Gestalt  einzelner  Buchstaben  in  den  von  jenen  mitgetheilten 
Inschriften,  als  hätten  sie  schon  alle  denkbaren  altgriechischen  Btich- 
stabenformen  gekannt,  deren  Kenntnis  doch  eben  erst  ans  den  In- 
schriften gewonnen  werden  sollte  und  die  in  der  Thal  in  den  drei  De- 
cennien  seit  dem  Beginn  des  Corpus  inscriptionum , besonders  durch 
die  theraeischen,  melischen,  kerkyraeischen,  boeotischcn  Inschriften, 
das  agyllaeische  Gefäfs  u.  a.  Urkunden,  auch  Münzen,  eine  wesent- 
liche Erweiterung  erhallen  hat:  so  dafs  Böckh  selbst  und  seine  Schü- 
ler sich  zum  Theil  veranlafst  gesehen  haben,  ihre  früheren  Urtheile 
zu  modißeieren  und  zu  beschränken  l0).  Kurz  es  sind  so  viele  vor 
einem  Menschenalter  der  Wifsenschaft  noch  nicht  geläufige  Abarten 
der  ältesten  griechischen  Schriftzeichen  auf  Stein  und  F>z  und  so 
viele  neue  Gruppierungen  derselben  zu  Alphabeten  nach  Verschieden- 
heit der  Stämme,  Orte  und  Zeiten  zum  Vorschein  gekommen,  und  ihr» 


9)  Proleg.  p.  LXXXII  n.  44:  'nos  unum  alphabetum  moleste 
quaerimus;  ille  (der  Scholiast)  tot  habet  diversa,  quot  fuerunt  po- 
p u I i Graeciae.’  Man  sieht,  wie  wenig  Sachkenntnis  Wolf  auf  sei- 
nem Standpunkte  noch  hatte;  hätte  er  nur  die  Alphabete  bei  Franz 
Klem.  epigr.  Gr.  p.  25  mit  den  Bemerkungen  p.  40—48,  oder  die  Ta- 
belle bei  Mommsen  unterital.  Dialekte  Taf.  I gekannt,  so  könnte  und 
würde  er  obiges  nicht  geschrieben  haben.  Wem  ist  die  gröfsere  oder 
kleinere  Abweichung  der  localen  Alphabete,  ja  selbst  der  Alphabete 
desselben  Ortes  nach  verschiedenen  Zeiten  (z.  B.  in  Athen,  oder  auf 
Melos:  meine  Inscr.  ined.  III  p.  4)  jetzt  nicht  geläufig-# 

10)  Franz  räumt  zu  einigen  von  ihm  noch  als  spuriae  gegebenen 
Fourmontschen  Inschriften  doch  ein , dafs  die  Zweifel  an  der  Zulü- 
fsigkeit  gewisser  Buchstabenformen  nicht  mehr  haltbar  sind,  z.  B. 
Elem.  epigr.  Gr.  p.  85  über  das  K lunatum;  ebendaselbst  über  das 
Vorkommen  des  O quadratum,  an  welchem  Böckh  C.  I.  G.  I p.  69 
Anstofs  genommen  hatte,  neben  runden  Formen  in  andern  ältesten 
Inschriften.  Aber  schon  R.  Röchelte  (Lettres  p.  18  u.  ö.)  hatte  daran 
gemahnt,  dafs  auf  solche  von  der  vermeintlich  spätem  Gestalt  ein- 
zelner Buchstaben  entnommene  Gründe  nichts  zu  geben  sei.  (Vgl. 
meine  Kpist.  epigr.  p.  13,  wo  ich  einige  Beispiele  zusammcngestellt 
habe;  auch  Hellcnika  Vorr.  S.  XXIII.) 
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Vermehrung  ist  so  wenig  schon  als  abgeschlofsen  zu  betrachten  lI), 
dafs  wir  uns  der  Mühe  überheben  können , länger  bei  diesem  Punkte 
xu  verweilen  und  ins  einseine  zu  gehen.  Die  nur  auf  diesen  Grund 
namentlich  gegen  Fourmont  erhobenen  Bedenken  dürfen  bereits  als 
gröfstentheils  durch  spätere  Funde  widerlegt  und  beseitigt  angosehn 
werden. 

Nicht  befser  steht  es  mit  den  von  der  Rechtschreibung  ge- 
gen die  Echtheit  einiger  Inschriften  hergenommenen  Argumenten.  Ich 
übergebe  die  gegen  den  Gebrauch  einzelner  Consonanten,  wie  der  Te- 
nues  statt  der  Aspiratae,  oder  einer  Tenuis  und  einer  Aspirata  neben- 
einander l2),  oder  der  Doppelconsonanten  I und  Y an  Orten  und  zu 
Zeiten,  wo  man  noch  ihre  Zusammensetzung  aus  K £ und  PS  oder 
nach  attischem  Vorgänge  aus  XC  und  erwarten  zu  miifscn 
glaubte,  oder  des  blofsen  A statt  Z 13)  erhobenen  Bedenken  u.  ä.  ,4); 
sie  fallen  mit  der  Frage  nach  den  mehr  oder  weniger  vollständigen 
localen  Alphabeten  zusammen,  die  wir  so  eben  besprochen  haben. 
Auch  die  Möglichkeiten  anderer  Verbindungen  von  Consonanten  dürf- 
ten noch  nicht  erschöpft  sein.  So  haben  wir  noch  nicht  lange  das 
erste  und  bisher  einzige  Beispiel  von  RH  in  einer  der  nachstehenden 
Inschriften:  P’BOFA^M^,  d.  i.  po/o&t,  obgleich  die  Grammatiker 
lehren , dafs  in  früher  Zeit  verschiedene  griechische  Mundarten  so  zn 
schreiben  pflegten,  und  die  Lateiner  diese  Schreibung  bei  griechischen 
Wörtern  festgehalten  haben  (Anecd.  Bekk.  II  p.  693,  9.  Prise.  I,  7, 
40  Kr.).  Nach  diesem  Vorgänge  könnte  es  auch  wohl  geschehen,  dafs 
noch  dereinst  TH  statt  O in  einer  griechischen  Urknude  zum  Vor- 
schein käme.  Denn  gerade  die  Westküste  Griechenlands , die  den 
nächsten  Uebergang  nach  Italien  vermittelte  und  den  ältesten  Verkehr 
mit  Italien  hatte,  scheint  in  der  frühem  Orthographie  manche  Beson- 
derheiten gepflegt  zu  haben , wie  z.  B.  den  häufigen  und  eigenthüm- 
lichen  Gebrauch  des  Digamma  in  den  folgenden  kerkyraeischen  In- 
schriften, oder  wie  das  Zeichen  J1  statt  B in  derselben  Inschrift  des 
Aruiadas,  das  sonst  nur  erst  in  Italien  wiedergefunden  worden  ist 


11)  R.  Rochette  a.  a.  O.  p.  27:  'ä  peine  une  faibie  partie  des 
monumens  anciens  est  parvenue  jusqu’  ä nous,  et  chaque  jour  on  en 
däterre  qui  donnent  Ie  plus  haut  dämenti  aux  imprudentes  assertions 
des  critiques  modernes.’  Diese  Warnung  wurde  vor  bald  vierzig  Jah- 
ren gesprochen. 

12)  Z.  B.  C.  I.  G.  I p.  75:  rin  voce  ’A&äf. iore  O est,  inconstan- 
ter,  cum  pro  <t>  ait  P:  tarn  inconstans  vix  fuerit  prisca  aetas.’ 

13)  Der  Beispiele  hierfür  bedarf  es  nicht  mehr  (vgl.  Keil  loser. 
Boeot.  Nr.  2 v.  17;  Alirens  dial.  Dor.  p.  517).  Diesen  alten  Gebrauch 
des  d statt  Z kennt  auch  Platon  Kratyl.  p.  418.  419. 

14)  So  glaubte  Böckh  noch  kleine  Anomalien  der  Rechtschreibung 
als  Gründe  gegen  das  echte  Alterthum  einer  Inschrift  geltend  machen 
zu  dürfen,  z.  B.  p.  95:  ' rpa/t/iccTfvs  uno  M scriptus,  quasi  antiquis- 
sima  aetate,  quum  in  reliquis  vocibus  duplicentnr  consonae.’  Gewis 
hält  er  solche  Gründe  selbst  nicht  mehr  für  treffend.  Vgl.  unten  Vu- 
pdr i%o<s  neben  Vay.y.«xi%os. 
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(Mommsen  unterital.  Dial.  S.  35.  37)  u.  s.  w.  Ganz  besonders  sind 
aber  die  amyklaeigchen  u.  a.  Inschriften  wegen  ihrer  Heclilschreibung 
der  langen  Vocale  und  der  Diphthongen,  wie  der  mit  O und  Y zu- 
sammengesetzten , verdächtigt  worden , und  Bückh  und  noch  Frauz 
glaubten  ihrer  Sache  hier  so  sicher  zu  sein,  dafs  wir  auf  diese  Punkte 
etwas  näher  cingehen  müfsen. 

Vor  allem  nahm  man  Anstors  an  dem  Ausdruck  des  langen  E- 
Lautes  (des  i)  und  des  ei)  durch  EE  in  den  von  Fourmont  mitgethcil- 
ten  amyklaeischen  und  phliusischen  Urkunden.  Es  sollte  weder  durch 
das  homerische  dtelov  statt  dr/loi'  (11.  K 466)  genügend  geschützt  sein 
(C.  I.  G.  I p.  69  und  Franz  Eiern,  p.  87),  noch  liefs  man  die  Be- 
merkung Platons  im  Kratyios  gelten,  der  doch  so  viele  gute  Kennt- 
nis der  griechischen  Palaeographic  zeigt,  p.  411  E:  ov  yao  voyaig  tu 
apjuuov  ixaluto , cdL  clvtl  tov  rj  ie  i'dei  Xiyeiv  Svo , voiiCiv  ,a).  Die 
Analogie  anderer  alter  Sprachen,  welche  die  langen  Vocale  durch 
Verdopplung  ausdrückcn,  wurde  auch  nicht  zugclafsen  (C.  I.  p.  60). 
Und  doch  verdoppeln  schon  die  Hieroglyphen  das  A und  das  E oder 
I,  z.  B.  in  dem  Namen  lluapee , Amg  (der  heilige  Stier).  So 
auch  die  tabulae  Eugubinac  in  FRATEER,  Ä1EERSTA,  FEETV  u.  a. 
Wörtern.  Dafs  dieselben  Formen  in  ihnen  häufiger  mit  einfachem  E 
Vorkommen,  zeigt  nur  das  schwankende  der  Rechtschreibung.  Sehr 
reichlich  wendet  die  oskische  Orthographie  dieses  Mittel  an:  paalsul , 
hurtiis , ßuust/i , eestinl  u.  s.  w.,  wie  Quiutilian  von  den  Römern 
sagt:  veteres  gemtnalione  tocalium  velut.  npice  tilebunlur  ; vgl.  Momm- 
sen  unterital.  Dial.  S.  210  f.  Daher  findet  sich  denn  auch  auf  spätem 
lateinischen  Inschriften  die  Gemination  der  Vocale  nicht  selten  als 
Ueberrest  und  Reminisccnz  der  altern  Schreibart,  z.  B.  LEEGE  AL- 
BAANA , Orelli  Nr.  1287;  MAARCELLA,  ebend.  Nr  1967;  SEEDES, 
Bullet,  d.  inst.  arch.  1851  p.  72;  ferner  auf  Münzen  VAALA,  FEELIX, 
I.anzi  Saggio  I p.  92.  Vgl.  Scaurus  p.  2255  P.  Wenn  gleich  eine 
neuere  Meinung  den  Gebrauch  der  Gemination  hei  den  Römern  nur 
auf  eine  kurze  Zeit  beschranken  will,  so  ist  er  doch  jcdesfalls  da  ge- 
wesen. Das  geminierle  A findet  sich  auch  in  griechischen  Beispielen 
römischer  Zeit:  Franz  Eiern,  p.  248  not.  (*). 

Indes  brauchen  wir  uns  gar  nicht  nach  Analogien  für  die  Ver- 
dopplung des  E,  um  den  rj-  oder  ä-I.aut  zu  bilden,  in  andern  alten 
Sprachen  nmzuschen.  Die  attischen  Inschriften  der  besten  Zeit  geben 
davon  Beispiele;  sie  zeigen,  dafs  die  Schreibung  des  contrahierlen 
nom.  plur.  der  3n  Deel,  auf  -etg  oder  rjg  (tjs)  von  den  Nominibus  auf 
-svg  in  hohem  Grade  schwankte,  so  daTs  man,  um  diesen  Laut  darzu- 
stcllcn,  noch  im  4n  Jli.  bald  EE,  bald  El,  auch  EIE  oder  HE,  oder 
blofs  H oder  E schrieb.  Folgende  Schreibungen  sind  aus  öiner  und 
derselben  Urkunde  (dem  Verzeichnis  der  Diaeteten  in  meinen  Demcn 
von  Attika  Nr.  5)  entnommen  : 

15)  Gegen  EE  statt  H erklärte  sich  vor  ßöckh  und  Kranz  auch 
schon  der  Engländer  Rose,  Inscr.  Gr.  proleg.  p.  XX  scjq. 
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AAMPTPEES  KH<DI£IEI£  AIOMEIES 

EYßNYMEEC  ESTIAIEIS  IKAPIEIEC 

KOAAYTEEC  PAIANIEIS  ferner 

EPXIEES  AEYKONOEIS  A0MONHES 

AAAIEES  AAAIEIS  und 

PAftOEES  SOYNIEIS  AIHNIHS 

XOAAPrEEC  PEIPAIEIS 

AXAPNEES  AlIftNEIS 

0AYEEC  <t>AAHPEI£ 

PAAAHNEEC 

Andere  "Beispiele  vou  der  unsichern  und  schwankenden  Schreibung  die- 
ses Lautes  in  der  litteratesten  Zeit  Athens  geben  ebend.  die  Inschrift 
Nr.  1 , wo  die  Nominative  0HT AIEIC,  TPAH£  und  OAHC 
nebeneinander  stehen,  oder  Nr.  3:  ATPYAEHC  und  ATPYAHC, 
PEPT ASHC  und  EYI2NYMHS  nebeneinander,  wobei  der  No- 
minativ npvrctvetg  PPYTANEC,  der  Genetiv  ipvXrjg  (J>YAE^ 
geschrieben  ist.  In  den  Urkunden  über  das  attische  Seewesen  (Böckh 
S.  15)  finden  sich  abwechselnd  TPIHPEIS  und  TPIHPHIS, 
APXENEIAHC  und  APXENHIAHC.  Eine  kretische  Inschrift 
(C.  I.  Nr.  2556)  hat  in  Z.  5:  PPIANCIOI,  Z.  30:  PPIANCIES 
und  Z.  46:  PPIANSIEEC.  Wenn  es  also,  um  bei  den  ersten  Bei- 
spielen zu  bleiben,  den  Attikern  des  4n  Jh.  frei  stand,  den  Laut  rj  oder 
ei,  der  in  der  Aussprache  und  im  Gehör  gleich  war,  mit  E oder  EE 
oder  El  oder  Hl  oder  H 1#)  au  schreiben  (um  von  dem  IKAPIEIES 
und  A0MONHEC  als  vielleicht  verschrieben  abzusehen) : so  weifs 
ich  nicht,  auf  welchen  Grund  den  Abfafsern  der  alten  amyklacischcn 
Inschriften  das  Recht  streitig  gemacht  werden  soll,  die  Wiedergebung 
desselben  Lautes  durch  EE  zu  versuchen?  warum  dies  (nach  Franz 
S.  87)  ein  'novum  monstrum’  ist?  So  gebrauchten  sie  auch  EE  für 
u,  z.  B.  in  AuoScq uect  (Franz  Nr.  36  Z.  7 und  13),  und  schrieben  AE 
für  ui , wie  in  Aiegona  (ebend.  Z.  4) , wo  nicht  die  beiden  ie  zusam- 
mengehören,  also  'Altona,  wie  Franz  nach  Böckh  anniramt,  sondern 
wo  das  erste  i mit  dem  ü einen  Diphthong  bildet,  also  AieQoitu  zu 
lesen  ist.  I)afs  dies  die  ursprüngliche  volle  Form  des  Namens  war, 
zeigt  die  Länge  des  « in’^£p07rog,  'Aeqönr],  und  seine  iouische  Um- 
lautung in  ’Hiqonog.  Denselben  Diphthong  haben  wir  auf  einer  Vase 
in  AEOPA  st.  AiQ'qu  (M.  i.  d.  i.  II,  25)  und  in  boeotischen  In- 

16)  Auch  in  altern  attischen  Inschriften  findet  sich  El  statt  H, 
z.  B.  in  der  untern  sigeischen  Inschrift  (Franz  Nr.  32)  in  EPOEISE, 
inorjaf.  Franz  sagt  freilich  p.  79:  'forma  EPOEISEN  nt  Boeotica 
locum  habere  non  potest ’,  und  will  sie  dem  quadratarius  in  die 
Schuhe  schieben;  aber  er  übersieht,  dafs  eine  echt  attische  Inschrift, 
auf  den  Altar  der  zwölf  Götter  bezüglich  (C.  I.  Nr.  525),  dieselbe 
Rechtschreibung  hat  in  E£TEI£[EN]  statt  tOTrjaev. 
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Schriften  (C.  I.  1599.  1647,  vgl.  Keil  Anal.  p.  173),  wie  auch  OE  statt 
Ol  geschrieben  wurde:  KPOE^OS,  KQotaog  (auf  der  Vase  M.  i. 
d.  i.  1,  54)  und  [>IONY£OE,  Jiovvoa  (in  der  angeführten  boeot. 
Inschrift  Nr.  1599).  So  wie  man  also  in  andern  mit  I gebildeten  Diph- 
thongen ein  E statt  I setzte , so  ist  auch  in  Aaodäficea  statt  Aao6a~ 
fiua  und  in  Ahqöna  statt  AieQona  geschehen. 

Schwerlich  mit  befserm  Grunde  als  an  EE  und  AE  hat  man  an 
den  Versuchen  der  alten  Rechtschreibung  Anstofs  genommen,  die 
schwankenden  Nüancen  des  O-  und  Y-Lantes,  die  Länge  von  jenem 
(das  spätere  12)  und  die  von  ihnen  gebildeten  Diphthonge  (OY,  EY 
u.  s.  w.)  auszudrücken.  Die  Schreibung  oo  für  w oder  öv  in  den  amy- 
klaeischen  Urkunden  soll  ein  sicheres  Zeichen  Fourmontscher  Fäl- 
schung sein:  wenn  sein  Vorkommen  in  spätem  Inschriften  (z.  B.  R. 
Röchelte  Letlres  pl.  III  Nr.  2,  oder  im  C.  I.  Nr.  1338)  auch  einge- 
räumt werden  mnfs  ,7).  Besonders  feindlich  sind  Böckh  und  Franz 
dem  Diphthong  OY.  Denn  weil  er  in  der  attischen  Rechtschreibung 
der  öffentlichen  Urkunden  erst  nach  Eukleides  in  den  Genetiven  u.  a. 
Endsilben  zugelafsen  wurde,  soll  er  auch  in  alten  dorischen  und  aeo- 
lischen  Inschriften  im  Genetiv  ein  sicheres  Zeichen  der  Unechtheit 
sein,  und  gauze  Urkunden  sind  mit  der  gröfsten  Zuversicht  aus  kei- 
nem andern  Grunde  für  im  spätem  Alterthum  gefälschte  oder  von 
neuern  gemachte  erklärt  worden,  als  weil  sie  das  Unglück  hatten  den 
Diphthong  OY  an  einer  Stelle  zu  haben,  wo  die  Epigraphiker  nach 
ihrer  dermaligen  Kenntnis  der  alten  Dialekte  und  ihrer  Rechtschrei- 
bungsweisen ihn  nicht  für  zuläfsig  hielten  ,8).  Nun  haben  aber  andere 
Inschriften,  wie  weiter  unten  die  kerkyraeische  des  Menekrates,  seit- 
dem genügend  erwiesen,  dafs  einige  dorische  und  aeolische  Gegenden 
das  OY  auch  in  den  Genetiven  der  2n  Deel,  statt  des  erwarteten  O 
oder  12  so  frühzeitig  setzten,  dafs  davon  kein  Kriterium  der  Un- 
echtheil einer  Urkunde  mehr  hergenommen  w’erden  kann  (wie  Franz 
in  der  arch.  Zig.  1846  S.  384  ziemlich  unwillig  einräumt).  Also  wird 
z.  B.  neben  Franz  Nr.  31  wohl  auch  Nr.  34  von  dem  auf  das  Vorkommen 
des  OY  gegründeten  Verdachte  der  Unechtheit  befreit  sein. 

Wir  können  hier  nur  einzelnes  ausheben.  Die  Epigraphiker  ha- 


17)  Böckh  im  C.  I.  G.  I p.  77:  'nempe  OO  scio  idem  esse  atque 
fl  vel  potius  (o,  non  tarnen  in  antiquis,  sed  in  recentibus  titniis.'  — 
Vgl.  Kranz  Eiern,  p.  246. 

18)  So  heilst  es  z.  B.  bei  Kranz  Eiern,  p.  77  zu  Nr.  31  (C.  I. 
Nr.  20),  einem  Fragment  einer  alten  kerkyraeischen  Inschrift,  an  dem 
er  sonst  nichts  auszusetzen  findet:  'sed  tota  haec  antiquitas  d e- 
struitur  und  diphthongo  OY,  quae  in  casus,  ut  videtur,  termi- 
natione  comparet.’  Böckh  war  darin  vorangegangen,  z.  B.  zu  der 
zweiten  amyklaeischen  Inschrift  im  C.  I.  G.  I p.  72:  f OY  sero  in 
scriptura  receptnm  esse  monui  ad  n.  44;  itaque  §.  2 ac  proinde  uni- 
versus  hic  titulus  vel  hanc  ob  causam  non  potest  priscus 
haberi.’  Kranz  p.  90  wiederholt  nur  kürzer  die  Worte  des  Meisters: 
c OY  etiam  in  tenninationibus  comparet , et  semel  in  voce  xoiiga.  Ex 
quo  satis  apparet  non  priscum  titulum  videri  posse.’ 
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ben  z.  B.  an  der  Schreibung  UYKEOPTOC  in  einer  Fourmont- 
schen  Urkunde  nur  so  schweren  Anstofs  nehmen  können , weil  sie  von 
der  Voraussetzung  ausgiengen,  dafs  sie  viersilbig,  Avxiogyog,  zu 
lesen  sei;  Avxöogyog  (Horn.  II.  Z 130.  Ilerod.  I,  65)  hätten  sie  sich 
schon  eher  gefallen  lafscn.  Ob  Avxovgyog  von  EPFSl , togycc , iog- 
yag  oder  von  ogyrj  abzuleiten  sei  (Böckh  zu  Nr.  52  p.  78),  mag  da- 
hingestellt bleiben.  Wir  sehen  aber,  dafs  auch  bei  einem  andern  ge- 
wis  mit  egyog  zusammengesetzten  Worte , bei  Örjuiovgyog,  die  Schrei- 
bung nach  Zeit  und  Ort  sehr  verschieden  war.  Das  aes  Petiliense  (C. 
1.  Nr.  4,  Franz  Nr.  23)  hat  öa/uogyog,  ebenso  eine  Inschrift  von  Te- 
los  (m.  Hellen.  S.  60);  in  Knidos  finden  wir  Öaiiiatgyog  (C.  I.  Nr.  2653) 
und  auf  Nisyros  äcepugyog  (m.  Inscr.  Ill  Nr.  166).  Die  letztem  drei 
Orte  liegen  hart  nebeneinander,  und  so  ungleich  schrieb  man  in  einer 
Zeit,  wo  schon  längst  im  Alphabete  war;  dabei  sind  alle  drei  Orte 
dorisch.  Die  allen  amyklaeischen  Orlhographen  wollten  ihr  Avxeog- 
yog  aber  gewis  nur  dreisilbig  gelesen  und  gesprochen  wirsen:  wie 
sie  ja  auch  durch  inconslantia  der  Rechtschreibung  in  derselben  Ur- 
kunde (C.  I.  Nr.  65)  die  Genetive  AAMOKZENOY  und 
<J>IAOK€ENEOO  nebeneinander  setzten;  indem  Böckh  Acxpo^i- 
vov  und  'Dikogivtw  transcrihicrt , erklärt  er  dies  für  vitia  grammatica. 
In  der  That,  Fourmont  miiste  ein  sehr  ungeschickter  Fälscher  gewe- 
sen sein , wenn  er  das  gemacht  hätte.  Aber  alles  liegt  an  der  Tran- 
scription  in  Minuskeln , d.  h.  an  der  Art  wie  man  die  Aussprache 
auffafst  und  in  der  uns  gewöhnlichen  Schrift  wiederzugeben  sucht. 
In  der  Inschrift  des  Menekrates  beginnt  der  zweite  Hexameter: 
OIANGEOS  TENEAN.  Dies  ist  zu  transcribieren  und  zu  lesen: 
Otai'tfove  oder  üiav&ivg  yivtav'  je  nachdem  man  für  die  damalige 
Zeit  den  Kerkyraecrn  die  eine  oder  die  andere  Form  angemefsen  hal- 
tenwill18'). Das  wesentliche  ist:  was  viersilbig  geschrieben  scheint,  ist 
in  der  Aussprache  auf  drei  Silben  zu  bringen , wie  noch  oft  in  viel 
spaterer  Zeit,  z.  B.  in  dem  Beginn  eines  Hexameters  in  einer  amorgi- 
nischen  Inschrift  (C.  I.  Nr.  2264)  KAEOMANAPO  TOAE 
XHMA  dreisilbig  Kkevpccvögov  oder  KXovpävSgov  (vgl.  Oeodcogog, 
&evöa)Qog , &oväcogog,  megarisch  ©ideepog)  zu  lesen  ist 19).  Es  läfst 
sich  also  umkehren,  was  Böckh  C.  I.  G.  I p.  72  gegen  Fourmont  sagt: 
'at  Fourmonto  ut  uivovptv  aiviopev,  sic  Avxovgyog  Avxiogyog  est.’ 
So  wie  Oiav&eog  geschrieben , aber  Oitcv&ovg  (-&evg)  gesprochen 
wurde,  so  konnte  man  Avxcogyog  schreiben  und  doch  Avxovgyog  lesen 
und  sprechen.  Denn  wie  sehr  noch  in  einer  spätem  von  Grammatik 
doch  bereits  gesättigten  Zeit  der  Gebrauch  schwankte,  ob  die  übli- 


18*)  Wie  in  dem  Pentameter  bei  Herodot  IV,  88: 

Aagtiov  ßaoikeog  ixxtkiaag  zerr«  vovv. 

19)  Ein  anderer  Fall,  der  zugleich  ein  Beispiel  gewährt,  wie 
Eigennamen  zu  Abweichungen  von  den  metrischen  Gesetzen  zwangen, 
bei  Paus.  VI,  10,  2: 

JUeoa&ivrji  p’  üvethyxev  6 Ilövxiog  ’EitiSapvov, 
wo  KkivG&ivrjs  (---)  gelesen  werden  mufs. 
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che  Contraciion  schon  in  der  Schrift  vollzogen  , ob  sic  dem  lesenden 
überlafsen  werden  solle,  das  haben  wir  oben  bei  dem  langen  E-Lante 
(dem  ij  und  u)  aus  attischen  Inschriften  gesehen;  und  eine  noch  grö- 
ssere Ungleichmafsigkeit  in  der  Rechtschreibung  der  0-  und  U-Laute 
und  ihrer  Dehnungen  oder  diphthongischen  Verbindungen  zeigen  die 
kretischen  Urkunden.  Es  finden  sich  da  jScoA«  und  ßäkeo&ai  neben 
ßovka  und  ßovke<f&ai , die  Endung  des  Genetivs  geht  neben  dem  vor- 
herschenden  w auch  in  öv  aus,  und  in  den  Verbalformen  wird  bald 
beibebalten,  bald  geht  es  über  in  iö,  cii,  öv  oder  w,  oder  es  schwin- 
det auch  zu  einem  blofsen  ö zusammen.  Vgl.  Böckh  selbst  C.  I.  II 
p.  402.  403.  Ahrens  dial.  Dor.  p.  207  sq.  So  findet  sich  z.  B.  Nr.  2554 
Z.  20  nokefieovrag,  Z.  25  noksfiiovrag , Z.  30  xoafioviav , Z.  59  igev- 
veovtug,  Z.  72  ncokiovra,  Z.  73  (ovtöfxtvov , ferner  Nr.  255ö  Z.  11 
xgaiovreg,  Z.  Ib  nak 6mag  und  dvcag.ivog,  Z.  53  elgodavOav xsg,  Z.  74 
ßcokovo fievaig,  Nr.  3048  og/uo/xevoi  und  xoOfiovvrtg , Nr.  3049  ögfiiö- 
fievoi  und  xoOfUov reg,  anderswo  itifiivtca  (iuusvlco)  und  ep/xci/di,  und 
ähnliches  nebeneinander  und  durcheinander.  Alle  Lautgesetze  ver- 
mögen in  diese  Confusion  keine  Regel  zu  bringen20);  denn  Schrei- 
ben, Sprechen  und  Hören  sind  eben  etwas  anderes.  Und  es  sollte 
den  amyklaeischen  Orthographen  des  9n  Jh.  nicht  freigestanden  haben, 
in  derselben  Urkunde  in  unsicherer  und  empirischer  Weise  danoxoe- 
vov  und'  (Pikoxaeveoo  nebeneinander  zu  schreiben  und  doch  überein- 
stimmend auszusprechen,  während  den  Kretern  viele  Jahrhunderte 
später  diese  Freiheit  eingeräumt  w’erden  mufs? 

Von  solcher  Unsicherheit  in  der  schriftlichen  Wiedergebung  der 
0-  und  U-Laute  und  ihrer  Verbindungen  mit  andern  Vocalen  geben 
die  Inschriften  noch  viele  andere  Beispiele.  Dahin  gehören  in  Am- 
phipolis  Nr.  2008  (Franz  Nr.  72)  0EOTEIN  und  0EOTETX2 
statt  gpevytiv  und  cpevytxa),  ferner  bei  milesischcn  Colonistcn  Nr.  2121 
EOPAMflN  statt  Evnüyuov,  auf  einer  epliesischen  Münze  bei 
Mionnet  VI,  122  Eotk&cov  statt  Evik&oav  (vgl.  Keil  Ztschr.  f.  d.  AW. 
1852  S.  261),  in  Erythrae  Eotgyixyv  statt  Evegykr\v  (Franz  zu  C.  I. 
Nr.  4224  f.),  auf  Thasos  Nr.  2161  0EYPOI  (facogoi),  auf  Leros 
(meine  Inscr.  ined.  II  Nr.  188)  AOTOYZ  und  TAOTA,  ebenso 
in  Lykien  eaorwv,  «orw  (C.  I.  Nr.  4224  f.)*1),  auf  Telos  (m.  Hellen. 


20)  Ueber  den  unerhörten  Wirrwar  (umnia  temere  mixta,  mira  in 
proferendis  vocalibus  inconstantia)  der  Vocalisiernng  und  Rechtschrei- 
bung namentlich  in  bueotischen  Inschriften  klagen  auch  Ahrens  dial. 
Dor.  p.  521  und  Keil  Inscr.  Boeot.  p.  2. 

21)  Vgl.  Böckh  in  der  akademischen  Abh.  über  Hermias  von  Atar- 
netis  1853  (Einzelabdruck  S.  23),  wo  er  über  diese  Schreibweise  sagt: 
'eine  ionische  Eigenheit,  worüber  man  den  Kopf  schüttelte,  als 

sie  zuerst naclige wiesen  wurde.’  Wir  nehmen  gern  Act  davon, 

dafs  man  noch  vor  zwanzig  Jahren  ungläubig  den  Kopf  schüttelte 
über  eine  Rechtschreibung,  die  jetzt  niemand  mehr  bezweifelt  und  die 
man,  wie  wir  sehen  werden,  schon  aus  den  Fourmontschen  Inschriften 
kennen  lernen  konnte.  Und  fehlt  es  im  Texte  des  Herodot  an  sol- 
chen 'ionischen  Eigenheiten’? 
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INr.  1 S.  60  ff.)  TIMOKPHYN  und  EPMOKPHYN  neben 
EPMOKPflNTOZ  (ebend.  Nr.  8 S.  65)  auf  derselben  Insel  u.  a. 
ähnliche  Schreibungen.  Schwerlich  hat  man  auch  distinct  dreisilbig 
z.  B.  tpcoyiiv,  aöxovg,  xctöxa  statt  cpivyeiv,  avxovg,  xctvxa,  oder  zwei- 
silbig devgol  statt  S’ccopoi'  gesprochen,  und  viersilbig  Tifioxpyvv, 
’EpfioxQijvv  oder  TifioxQrjvv , 'Epp oxgijvv  statt  eines  der  contrahier- 
ten  Form  'Epftoxpcöv  möglichst  nahe  kommenden  Mischlautes.  Jene 
Schreibart  aber,  O für  Y in  den  Diphthongen  av  und  ev,  welche  zu 
Fourmonts  Zeit  noch  in  keinem  epigraphischen  Beispiele  bekannt  war, 
soll  er,  den  nachmaligen  Entdeckungen  vorauseilend,  suo  Marte  divi- 
niert  und  in  erdichteten  Urkunden  anticipiert  haben?  Denn  z.  B.  in 
seiner  phliäsischen  Inschrift,  C.  I.  Nr.  46,  sind  O und  Y noch  nicht 
geschieden 22),  für  beide  dient  ein  dreieckiges  Zeichen  und  die 
Phliasier  schrieben  daher  Eolao  statt  Evlaov,  Eoxepaxo  statt  Ev - 
xparov,  Eoarenavo  statt  Evßxe<pavov.  Wenn  nun  aber  die  Milesier 
auf  Leros  und  in  andern  Pflanzstädten,  wenn  die  Thasier  und  die  Grie- 
chen in  Lykien  so  schrieben , so  sieht  man  keinen  Grund , weshalb 
nicht  auch  die  Phliasier  in  frühester  Zeit  so  geschrieben  haben  sollten. 

In  diegclbe  Reihe  der  Unbestimmtheit  der  O-Laute  und  des  Wech- 
sels ihrer  Zeichen  gehörtes,  wenn  in  einer  lakedaemonischen  Inschrift 
w statt  ö gesetzt  ist,  woran  Böckh  sich  stöfst  C.  I.  G.  I p.  89:  ' Mo- 
qcu  sane  sex  fueruct;  sed  fidpag  quis  unquam  vocavit?  Scribit  tarnen 
Fourmontus  f Kopayoi.’  Freilich  schrieb  Fourmout,  was  er  auf  dem, 
Steine  vor  sich  sah.  Böckh  hatte  aber  schon  vorher  unter  den  ' tituli 
vetustissimi’  eine  Inschrift  herausgegeben  (Nr.  24;  Franz  Nr.  5t),  in 
welcher,  von  den  Endungen  der  Genetive  abgesehen,  auch  in  Zfll 
(ffot)  und  PI2IHMA  ( noirifia ) ein  £1  für  O steht;  einen  andern 
Fall  der  Verwechslung  dieser  Zeicheu  bietet  die  siphnische  Felsinschrift 
NY^EONHIEPßN,  tsqöv  (in  m.  Inscr.  III  p.  5;  C. 

I.  G.  II  Add.  p.  1080  Nr.  2423  c).  Auf  einer  alterthümlichen  Vase  von 
eleganter  Zeichnung  (M.  i.  d.  i.  vol.  I tab.  9)  findet  sich  AAKIMA- 
+ 17.C  KAAß£ , beides  mit  £1  für  O;  auch  in  attischen  Inschrif- 
ten haben  wir  OA0EN  und  I2A0EN  nebeneinander  (Böckh  att. 
Seewesen  Urk.  X d 96;  m.  Deinen  von  Att.  S.  86.  128),  und  in  spä- 
tem Künstlerinschriften  EPI2EZEN  statt  EPOHZEN  (z.  B.  auf 
der  mediceischcn  Venus).  Weitere  Beispiele  geben  andere  spätere 
Inschriften:  C.  I.  Nr.  2096  g:  0APZYNßNTOZ  und  gar  Nr. 
2151  d:  ATNIiZIOZ  statt  ’AyvovOiog:  des  boeotischen  Juöwoog, 
AmvovOtog  statt  Aiowaog,  Jiovvaiog  nicht  zu  gedenken.  Also  konnte 
es  auch  wohl  einem  alten  Lakedaemonier  begegnen,  dafs  er  cö  statt  6 
setzte  und  fitapayoi  statt  fiopayoi  schrieb.  — Oder  wenn  der  theii- 
weise  Gebrauch  von  öv  statt  tü,  wenn  xovv  Aaxedcu(ioviovv  und  Apa- 


22)  O steht  auch  für  Y in  boeotischen  Inschriften:  26u<pogos  st. 
£v(icpoqog , ’J/iovxug  st.  ^fivvxag,  Keil  Inscr.  Uoeot.  p.  II.  168,  der 
dabei  auch  an  Fourmonts  amyklaeische  Inschriften  erinnert.  — I7po- 
xavig  st.  JtQvxavis  Alirens  I p.  84.  II  p.  507. 
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xo>  IJkarovvog  in  altlakonischen  Inschriften  inept  sein  sollen  (C.  I.  G. 
I p.  99),  so  miifsen  ja  auch  die  thessalischen  Inschriften,  welche  die- 
selben Formen  haben , als  inept  und  untergeschoben  gelten. 

Ebenso  wenig  wie  im  Gebrauch  der  einzelnen  Buchslabenformen 
oder  der  Rechtschrcibungsweiscn  kann  bei  der  Frage  nach  der  Echt- 
heit oder  Unechlheit  der  ältesten  peloponncsischen  Schriftdenkmäler 
nnsere  so  lückenhafte  Kenntnis  des  lakcdaemonischen  Dialekts  von 
Alkmau  (durch  die  wenigen  Fragmente  und  die  Grammatiker)  und  von 
Aristophanes  an  mafsgebeud  sein;  dieser  Dialekt  bildete  sich  ja  eben 
erst  unter  der  Bevölkerung  des  Eurotasthals23),  deren  verschiedene 
Mischungen  auch  auf  die  Sprache  des  herschenden  dorischen  Stammes 
nicht  ohne  Einflufs  bleiben  konnten,  und  kein  Dialekt,  keine  Schrift- 
sprache bleibt  Jahrhunderte  lang  unverändert 24).  Anomalien  fehlen 
auch  in  einer  grammatisch  durchgebildeten  Zeit  nicht;  vollends  in 
früheren  Schriftversuchen.  Die  eliscbe  Erztafel  für  sich  allein  bietet 
Beispiele  genug  dar,  welche  zu  zeigen  vermögen,  wie  wenig  sich  von 
vorn  herein  bestimmen  läfst,  w elche  Sprachformen  sich  in  den  altern 
Urkunden  einer  Gegend  finden  dürfen  und  welche  nicht  25). 

Aber  genug  der  Beispiele , um  zu  zeigen , wie  W'enig  wir  von 
Seiten  der  Palaeographie  und  Orthographie  , der  Grammatik  und  der 
Kenntnis  der  dialektischen  Besonderheiten  uns  für  berechtigt  halten 
dürfen,  diese  oder  jene  Urkunde  als  unmöglich  und  folglich  als  un- 
echt zu  verwerfen.  Dasselbe  gilt  nicht  weniger  von  dem  Inhalte. 
Thalsachen  der  verschiedensten  Art : geschichtliche  Vorgänge,  staat- 
liche Einrichtungen,  Anordnung,  Zahl  und  Benennungen  von  Magistra- 
ten, Götter-  und  Ortsnamen  n.  s.  w.  sind  in  grofser  Zahl  erst  durch 


23)  Die  Ausstellung,  dafs  die  Inschriften  im  dorischen  und  zwar 
im  spätem  lakonisch-dorischen  Dialekt  hätten  abgefafst  sein  sollen, 
scheint  unhaltbar.  Dafs  vor  der  Rückkehr  der  Herakleiden  in  den  Pe- 
loponnes keine  Inschriften  in  dorischer  Mundart  dort  entstehen  konn- 
ten, darüber  waren  die  Alten  selbst  im  klaren.  Vgl.  die  Bemerkungen 
des  Pausatiias  (II,  37,  3)  nach  der  Kritik  des  Arriphon  über  eine 
angeblich  uralte  Inschrift  in  Lerna:  zu  Int]  y.al  Saa  ov  jitzä  fitzqov 
fispiyfiiv « Tjv  xoC s tntoi  zcc  zzdvza  JcoqiozI  tnmoirizo  • zrglv  Sh  'Hqa- 
xifi'Sag  Kazel&tiv  ig  Tltlonövvrioov  zijv  avzrjv  z/cpifaav  ’A&rjvaioig  of 
AgyiCoi  wtavijv  • inl  Sh  $i}.dufuovog  ov  Sh  zo  ovO(ia  zö  dmqiitov  (itiol 
Soxtiv)  ss  aizuvzas  Tjxotiero  'ElXqvag. 

24)  Selbst  der  attische  Dialekt,  den  wir  beziehungsweise  vollstän- 
dig kennen,  zeigt  zur  Genüge,  wie  bei  ununterbrochener  Schriftübung 
doch  sich  Wörter  und  Formen  .im  Lauf  weniger  Jahrhunderte  verän- 
dern, indem  die  Zeit  des  Perikies  bereits  vieles  in  den  Gesetzen  des 
Solon  nicht  mehr  verstand;  oder  indem  man  z.  B.  zoig  (ivazaig . zoig 
litönzaig,  zctig  avzutg  noleatv  schrieb,  wo  eine  wenig  frühere  Zeit 
(indes  doch  wohl  vor  Ol.  82)  noch  TOISIMYSTESI , TOISEPOPTESI, 
TEISINAYTESIPObESIN  (C.  I.  Nr.  71;  Franz  Nr.  48  p.  117)  ge- 
schrieben batte. 

25)  R.  Rochette  a.  a.  O.  p.  47:  fpeut-on  revoquer  en  doute  cer- 
taines  formes  d’un  dialecte  dont  nous  ne  possedons  aucun  autre  mo- 
nument  T ’ 
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Inschriften  zu  unserer  Kenntnis  gekommen,  und  dies  zum  Tbeil  an 
Orten  und  in  Zeiten,  über  die  wir  eine  reiche,  beziehungsweise  voll- 
ständige Kenntnis  bereits  besafsen  oder  zu  besitzen  glaubten.  Man 
denke  z.  B.  in  attischen  Dingeu  nur  an  die  koyixsxal  ot  z Qidxovia  oi- 
neo  vvv  (Franz  Eiern.  Nr.  53;  Böckh  Staatsh.  11  S.  52  der  2n  Ausg.), 
oder  an  die  durch  eine  Inschrift  (Demen  v.  Att.  Nr.  5 S.  20)  unbe- 
stimmt gewordene  Zahl  von  Diaeteten , oder  an  den  Zsvg  l'ekettv 
(ebend.  Vorr.  S.  VII),  an  die  A&rjvala  im  Halkadim  AijQ wvia  oder 
den  &eog  | evinog  in  einer  eben  von  Böckh  herausgegebenen  attischen 
Inschrift  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1853,  27.  Oct.),  an  den  Zsiig  Zij- 
vmtoaudujv  in  Mylasa  (C.  I.  Nr.  2700;  vgl.  Uenzen  im  Bull.  arch.  1849 
p.  187  ff.)  und  so  viel  ähnliches.  Wenn  daher  einige  jener  aus  unhalt-  . 
baren  palneographischen  und  sprachlichen  Gründen  angezweifelten 
'tituli  vetustissimi  ’ z.  B.  obsolete  Stamm-  und  Magistratsnamen  brin- 
gen (C.  1.  G.  1 p.  89.  95.  98.  99.  102),  die  wir  sonst  nur  aus  Hesychios 
oder  auch  gar  nicht  kennen  26) ; oder  wenn  ihre  genealogischen  An- 
gaben von  den  uns  bekannten  ein  wenig  verschieden  sind  (ebend. 
p.  83;  aber  besitzen  wir  denn  die  Namen  aller  königlichen  Prinzen 
von  Sparta  vollständig?);  oder  wenn  die  Zahlen  der  Magistrate  nicht 
ganz  dieselben  zu  sein  scheinen,  wie  später  unter  abgeänderter  Ver- 
fafsung  u.  dgl.  mehr:  so  begreift  sich,  dafs  Ausstellungen  dieser  Art 
vor  dreifsig  Jahren  mit  gutem  Glauben  an  ihre  Triftigkeit  und  Be- 
weiskraft gemacht  werden  konnten,  aber  wir  bezweifeln,  wie  wir 
dies  schon  öfter  ausgesprochen  haben,  dafs  die  meisten  der  in  jener 
Zeit  gegen  Fourmont  und  die  ältesten  peloponnesischen  Schriftdenk- 
mäler, deren  Kenntnis  wir  ihm  verdanken,  vorgebrachten  Argumente 
noch  heute  als  rechtskräftig  möchten  wiederholt  werden.  So  lange 
aber  nicht  Böckh  selbst  eine  Revision  jener  unter  ganz  andern  Vor- 
aussetzungen geschriebenen  Arbeit  unternimmt,  so  lange  er  nicht  selbst 
ausscheidet,  was  durch  den  Fortgang  der  epigraphischen  Entdeckun- 
gen und  die  Urkunden  in  den  spätem  Heften  des  Corpus  inscriptio- 
num  widerlegt  w orden  und  hinfällig  geworden  ist,  und  selbst  zusam- 
menstellt, was  noch  heute  als  beweiskräftig  gelten  soll : so  lange  läfst 
sich  der  Fourmontschen  Frage  ohne  unnütze  und  lästige  Weitschwei- 
figkeit nicht  beikommen.  Eine  solche  Revision  könnte  aber,  da  die 
Texte  nicht  wiederholt  zu  werden  brauchen,  auf  wenige  Bogen  zu- 
sammengefafst  werden , und  würde  für  die  commentatio  palaeogra- 
phiea,  die  das  C.  I.  G.  abzuschliefsen  bestimmt  ist,  ein  sehr  geeigneter 
Vorläufer  sein.  Jeder  der  an  den  hier  besprochenen  Gegenständen  In- 


26)  Aber  auch  in  den  viel  spätem  lakedaemonischen  Inschriften 
kommen  Magistrate  vor,  über  die  wir  nicht  im  klaren  sind;  z.  B.  über 
die  ovvdnioi  (Böckh  I p.  610:  'Spartae  qui  fuerint  Syndici,  non  li- 
quet’)>  über  den  öiaßezijs  (p.  611:  'prorsus  nescimus  qui  sit  d'iaße- 
rrjg'),  über  die  ivaizot,  die  avaaizoi,  den  ßovaydg  (p.  612)  u.  s.  vv. 
Und  ein  solcher  unverstandener  Name  in  den  alten  Urkunden  soll  den 
Mafsstab  ihrer  Echtheit  oder  Unechtheit  abgeben  können? 
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teressc  nimmt,  dem  die  angeregten  Fragen  nach  Alter  und  Verbrei- 
tung der  Schrift  bei  den  Griechen  nicht  gleichgiltig  sind,  würde  sich 
dem  hochgeehrten  Meister  für  eine  neue  Durchsicht  jener  Arbeit  zu 
lebhaftem  Danke  verpflichtet  fühlen.  Und  mancher  Punkt  würde  in  ein 
anderes  Licht  treten,  nach  dem  alten  Spruche:  dies  diem  docet.  Aber 
auch  die  Gerechtigkeit  gegen  Fourinont  scheint  dies  zu  verlangen; 
Böckh  hat  ihn  als  ein  so  wundersames  Gemisch  von  Unwifsenhcit  und 
scharfsinniger  Erfindungsgabe  hingestellt,  indem  er  bald  die  gewöhn- 
lichsten grammatischen  Dinge  nicht  gewust  haben,  bald  Buchstaben- 
formen und  Rechtschreibungsweisen,  von  denen  zu  seiner  Zeit  keine 
Seele  eine  Ahnung  hatte,  mit  glücklichem  Takte  erfunden  haben  soll, 
. bis  sie  nach  länger  als  hundert  Jahren  durch  neuere  Funde  bestätigt 
und  gerechtfertigt  wurden,  dafs  eine  solche  Mischung  disparatcr  Ei- 
genschaften geradezu  unbegreiflich  ist  2T);  Böckh  hat  ihn  überdies  so 
oft  'nebulo’  und  'falsarius’  genannt,  dafs  es  billig  sein  würde,  we- 
nigstens diejenigen  Punkte  auszuscheiden  , in  welchen  er  auf  dem  heu- 
tigen Standpunkte  der  Epigraphik  solche  Praedicate  nicht  mehr  ver- 
dient, und  diejenigen  Falle  genau  zu  bezeichnen,  welche  noch  heute 
zu  so  hartem  Tadel  des  gelehrten  und  fleifsigen  Mannes  berechtigen 
sollen. 


Die  obigen  Bemerkungen  sollten  nur  an  den  Stand  der  Dinge 
auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Epigrapliik  und  der  Frage  nach  dem 
Alter  griechischer  Schriftübung  erinnern,  und  der  Besprechung  der 
nachfolgenden  Urkunden  zur  Einleitung  dienen.  Gewis  ist  es  bei  der 
angedeuteten  Sachlage  von  der  höchsten  Bedeutung,  wenn  uns  end- 
lich einmal  eine  unbezweifelt  echte  griechische  Inschrift  aus  der  Zeit 
vor  Peisistratos  und  Solo  n entgegentritt,  die  einbeziehungs- 
weise sicheres  Datum  tragt,  d.  h.  die  mit  Bestimmtheit  um  die  40e 
Olympiade,  etwas  früher  oder  spater,  also  in  die  Mitte  des  7n  Jh.  vor 
unserer  Zeitrechnung  gesetzt  werden  kann.  Eine  solche  ist  die  In- 


27)  Schon  ehe  Böckh  gegen  Fourmont  aufgetreten  war,  hatte  R. 
Rochette  auf  ähnliche  Widersprüche  in  den  Anschuldigungen  der  Eng- 
länder gegen  ihn  hingewiesen,  und  eine  Voraussetzung  aul’serordent- 
lich  gefunden  (a.  a.  O.  p.  46)  'qui,  pretant  ä Fourmont  des  connais- 
sances  que  rien  n’indique  qu’il  ait  enes,  des  rapprocheinens  auxquels 
rien  ne  prouve  qu’il  ait  songä,  et  lui  refusant  en  meine  temps  les  no- 
tions  les  plus  vulgaires  sur  la  langue  et  l’histoire  des  Grecs,  fait  de 
cet  academicien  un  £tre  tout  particulier,  alternativenient  trfes- 
ignorant  et  träs-savant,  selon  qn’on  a besoin  qu’il  soit  l’un  on  l’autre’ 
u.  s.  w.;  oder  p.  89:  'je  vous  prie  de  remarquer  Ie  double  argument 
familier  aux  dätracteurs  de  Fourmont:  ou  son  inscriptiou  s’eloigne  de 
la  tradition  repue,  et  alors  eile  est  forgee  par  l’ignorance;  ou  bien 
eile  s’accorde  avec  cette  tradition,  et  alors  eile  est  forgöe  d’apräs 
eile.  Avec  une  pareille  maniöre  d’argumenter,  y a-t-il  un  seul  mo- 
nument  au  monde  dont  on  ne  pilt  contester  l’authenticitä  ? ’ Allein, 
wie  gesagt,  diese  Einsprache  verhallte  ungehört. 
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schrift  aus  der  Regierungs  zeit  des  Psammetichos  von 
Aegypten,  also  zwischen  663  und  624  v.  Chr.  Da  sie  im  oben  ge- 
nannten Hefte  des  dritten  Bandes  des  C.  I.  G.  Nr.  6126  p.  607  unter 
den  späten  griechisch-aegyptischcn  Inschriften  steckt  und  jenes  Werk 
weniger  als  wünschenswerth  den  meisten  Philologen  zu  Gesicht  kommt, 
so  glauben  wir  nichts  überilüfsiges  zu  thun,  wenn  wir  sie  hier  wie- 
derholen. 

An  der  Echtheit  dieser  Inschrift  hat  noch  niemand  zu  zweifeln 
gesucht.  Sic  findet  sich  bei  Ipsambul  oder  Abusambul  in  Nubien,  dem 
alten  Psampolis , in  grofsen  Schriftzügen  an  dem  Schenkel  eines  der 
sechzig  Fufs  hohen  Kolosse  eingegraben , die  vor  dem  Tempel  sitzen 
und  die  erst  in  neuerer  Zeit  theilweise  von  dem  aufgehäuften  Flug- 
sand gereinigt  worden  sind.  Zuerst  entdeckt  wurde  sie  von  den  Eng- 
ländern ßankes  und  Salt;  zuerst  erwähnt  von  Leake  Asia  min.  p.  228 
und  von  Parthey  Wanderungen  II  S.  328;  zuerst  herausgegeben  in 
spätem  Charakteren  von  Yorke  und  Leake  in  Transactions  of  the  royal 
society  of  litteraturc  I,  1 (London  1827)  p.  223,  welche  Abhandlung 
auch  französisch  erschien  in  I.es  principaux  monumens  Egyptiens 
(1827)  p.  26;  dann  nach  einem  Papierabdruck,  den  Lepsius  mitgebracht, 
von  Franz  unter  Nr.  5126.  Vgl.  auch  Lepsius  Briefe  aus  Aeg.  S.  260 
und  Braun  Studien  und  Skizzen  S.  83.  Der  Text  der  Inschrift  ist 
folgender: 

BA£lA£0£SA®0NT0£S£SAS<t>ANTINAN'*'AMA 

TIX© 

TAVTA$rPA*ANTo|*VNYAMMATIXolT0|®$o 

KA0* 

SPAS©NBA®0NASKSI>KI©*KATVPSF>®SNf*©P 

0TAMo* 

ANIBAA0AA0$0*ABX£P0TA*IMToAirVPTI©* 

ASAMA*I* 

5 SA  l>A(DSA AMSAPXeNAMolBIXoK AlPSAS?©*0V 
AAM0 

Die  grofse  Aehnlichkeit  der  Schriftzüge  mit  den  ältesten  theraei- 
schen  (Böckh  über  die  thcraeischen  Inschriften  1836;  Franz  Eiern,  ep. 
Gr.  Nr.  I— 20)  hebt  Franz  hervor.  Ebenso  wie  dort  ist  auch  hier  das 
B bereits  Zeichen  des  langen  Vocals , und  der  Hauch  fehlt.  Statt  P£ 
ist  schon  ^ da,  wie  sich  der  Doppelconsonant  I,  dem  gewis  eiu  't' 
zur  Seile  stand,  auch  schon  in  der  Grabschrift  des  Menekrates  (un- 
ten 3)  und  in  dem  dritten  melischen  Alphabete  (meine  Inscr.  III  p.  4) 
findet  S8).  © steht  für  ö,  tü  und  öv,  V für  tJ,  einmal  vielleicht  auch 


28)  Ueber  den  frühem  Gebrauch  von  5 oder  + (£)  in  dorischen 
und  aeolischen  Alphabeten  vgl.  Franz  Klein,  p.  45. 
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für  öv.  Das  ? findet  sich  öinmal.  Die  Schreibart  ist  ungleich,  wie 
häufig  in  altern  Inschriften.  NJ^AMATIX©  ist  einmal  mit  Einern, 
dann  wieder  mit  zwei  M geschrieben,  und  AA®T A©£©£  (aJUo- 
ylaxsaog)  mit  einfachem  A und  £ statt  des  verdoppelten.  Der  Dia- 
lekt ist  dorisch,  wie  es  sich  von  karischen  Griechen  im  Gefolge  des 
Psammetichos  erwarten  läfst.  Hiernach  ist  der  Text  so  zu  lesen: 
BuaiXlog  il&övxog  ig  Eltepavxivav  Wa(j.[n]arlxco 
xavxa  t'yQatyav  toi  Ovv  Wa(i(iccxt%cj>  tüj  &eoxko vg 
iitkeov  r\k&ov  äe  Kcoxiog  xatv7t£Q&tv  lg  o rtotafiog 
avlt].  'Ak[l]6yXa>a[a]og  Arflenoxdaiyixo , Alyvxntog  di  "Apaatg. 

5 "EyQaq>e  AayudQyatv  ’AfiOißlyu  xal  Jltjkrjxog  Ovddfico. 

Eine  grofse  Thatsache  verewigt  diese  Inschrift  nicht.  Es  ist  eben 
nur  ein  touristisches  Geschreibsel  müfsiger  Söldner  zum  Gedächtnis 
ihrer  Anwesenheit  an  einem  merkwürdigen  Platze : wie  so  viele  Hun- 
derte griechischer  Inschriften  früherer  und  späterer  Zeit  an  den  Fels- 
wänden und  Monumenten  Aegyptens  und  Nubiens,  an  Felsen  und  in 
Höhlen  Attikas,  Theras,  auf  Antiparos  (Oliaros),  in  der  korykischen 
Höhle  u.  a.  0.  2#).  Das  wichtige  der  Thatsache  ist  aber,  dafs  die 
griechischen  Söldner  im  Gefolge  des  Psammetichos 
schreiben  konnten,  dafs  der  Gebrauch  der  Schrift  ihnen 
geläufig  genug  war,  um  sie  zu  so  müfsigem  Gekritzel 
zu  verwenden;  in  einer  Zeit  wo  die  Wolflaner  Anstand  nehmen, 
den  Hellenen  den  Gebrauch  der  Schrift  zu  litterarischen  Aufzeichnun- 
gen zuzugestehen,  wo  Homers  Gesänge  nur  in  mündlicher  Ueberliefe- 
rung  existiert,  wo  noch  keine  gesetzlichen  Bestimmungen,  keine  Pse- 
phismen,  keine  genealogischen  und  Priesterverzeichnisse  u.  dgl.  abge- 
fafst  und  auf  Holz,  Stein  oder  Metall  gegraben  worden  sein  sollen. 
An  Rechtschreibung  aber  und  Grammatik  in  diesem  soldatischen  Me- 
mento des  7n  Jh.  strengere  Anforderungen  zu  machen,  als  wir  es  bei 
ähnlichen  Schreibereien  und  selbst  bei  Aufzeichnungen  gewichtigem 
Inhalts  und  ofßciellen  Charakters  aus  spätem  Jahrhunderten  thun  dür- 
fen und  zu  thun  gewohnt  sind,  würde  unbillig  sein30). 

Elephantine  ist  die  bekannte  Nilinsel  bei  Syene.  Der  Ort  Kerkis 
ist  unbekannt.  Der  Psammetichos  Sohn  des  Theokies  in  der  zweiten 
Zeile  ist  augenscheinlich  ein  Hauptmann,  £evayog,  der  griechischen 
Söldner  von  der  Wache  des  Königs.  Vielleicht  halte  er  diesen  Na- 


29)  Z.  B.  in  Attika  an  der  heiligen  Strafse  beim  Heiligthmn  der 
Aphrodite:  C.  I.  Nr.  507  ff.;  auf  Akrokorinth  im  Quellhause  der  Pei- 
rene:  m.  Inscr.  I Nr.  61  a.  b.  c;  auf  Thera  der  Fels  mit  den  Na- 
meninschriften u.  s.  w.  (Eine  Anzahl  Beispiele  aus  vielen  Hunderten 
bei  Ifranz  Eiern,  p.  336  sq.) 

30)  In  dieser  Beziehung  sagen  die  englischen  Herausgeber:  'when 

negligencies  and  anomalies  are  found  in  Athenian  inscriptions , 

some  allowance  may  be  made  for  the  scribe  of  a distant  Doric  colony.’ 
Ebenso  Franz  p.  508:  'in  verbis  insolentiora  quaedam  insunt  militi- 
bus  i Uitt erat i s imputanda.’  — Die  sigeische  Inschrift  z.  B.  hat  noch 
gröfsere  Inconsequenz  in  der  Rechtschreibung  als  diese. 

Pi.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  BJ.  LXIX.  Hfl.  34 
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inen  erst  angenommen,  vielleicht  war  er,  wenn  die  Inschrift  in  die 
spätere  Regierungszeit  des  Königs  fällt,  schon  in  Aegypten  geboren 
und  erzogen  worden.  Jedesfalls  linden  wir  aegyptische  Namen  schon 
früh  bei  den  Griechen;  ein  Neffe  des  Periander  von  Korinth,  Sohn 
des  Gordias  oder  Gorgias,  hiefs  bereits  Psammetichos  (Aristot.  Polit. 
V,  9,  22  St. ; vgl.  Müller  Dorier  II  S.  155,  l).  Die  Contraction  in  uv 
des  Genetivs  von  Nominibus  auf  -xirjg  ist  sonst  bisher  nicht  verbürgt, 
sondern  nur  in  ev,  z.  B.  Hcooixkevg  (vgl.  Ahrens  dial.  Dor.  p.  235). 
Die  eine  oder  die  andere  Contraction  mürsen  wir  in  der  Aussprache 
auch  bei  Olav&iog  in  der  Grabschrift  des  Meuekrates  zulafsen  (oben 
S.  522).  — xaxxmtQ&ev  ist  statt  xa&vntQ&tv , wie  wenigstens  in  aeo- 
lischen  Dialekten  bisweilen  die  Tenuis  statt  der  Aspirata  eintritt: 
Ahrens  dial.  Aeol.  p.  231.  — ig  statt  ig  oder  tlg  findet  sich  auch  in 
einer  aeginetischen  Inschrift  im  C.  I.  Nr.  2138  (tg  'Aßcttov).  — Was 
das  0 (o)  in  der  dritten  Zeile  betrifft,  so  fehlt  der  Hauch  öfter  in 
ältern  dorischen  Inschriften31),  z.  B.  in  ’lapojv  auf  Thera,  Franz 
Nr.  11;  in  dem  Artikel  ö auf  dem  Helme  des  Hieron,  während  der 
Name  ’laqcov  ihn  hat , Franz  Nr.  27 ; in  onklrag  in  Argos,  Franz  Nr.  28; 
ebend.  (C.  I.  Nr.  2;  Franz  Nr.  22)  die  Namen  'hmofiiöcov  und  'Tvücuog 
ohne  Hauch  ; in  der  elischen  Rhetra  (C.  I.  Nr.  11;  Franz  Nr.  27)  A 
statt  a,  in  der  akarnanischen  Inschrift  OAOIO  und  wahrscheinlich 
auch  OS  (og)  u.  s.  w.  — u vltj  scheint  statt  dt  viel  zu  stehen:  'bis  wo 
der  Flufs  hinauflief^.  Die  hier  gebrauchten  Formen  so  wie  der  Sinn 
oder  vielmehr  die  Construction  dieser  vier  Worte  sind  allerdings  so 
dunkel,  dafs  die  wenigen  Interpreten  bisher  sie  verschieden  fafsen 
und  deuten.  Die  Engländer  haben  in  ihrer  Version  in  den  gemeinen 
Dialekt  ( Hellenice , wie  sie  es  überschreiben)  hier  gesetzt:  tlg  ov  no - 
TUfA.bg  avltt,  und  erklären;  'usque  quo  fluvius  remittit’  S2).  Franz 
wirft  zweifelnd  hin , er  halte  l£  für  ctg,  und  dies  stehe  dorisch  für 
&ag  ('bis  dafs,  so  lange  bis’,  z.  B.  Theokr.  29,  20;  vgl.  Ahrens  dial. 
Aeol.  p.  102).  Er  nimmt  also  das  © für  den  Artikel,  den  man  frei- 
lich ungern  entbehrt.  Indes  scheint  es  als  Relativ  gefafst  werden  zu 
müfsen:  ig  '6  (6)  nox ctfiog  dtvlu. 

Unter  dem  aXÖykcoaog  (vgl.  Franz  Eiern,  p.  49)  kann  nur  ein 
Nichtgrieche  und  Nichtaegypticr  zu  verstehen  sein;  also,  wie  die  Eng- 
länder meinen,  etwrn  ein  Aclhiope  oder  sonst  ein  Mann  aus  dem  in- 
nern  Africa.  Bei  Herodot  II,  154  heifsen  die  Ionier  und  Karer  frAAo- 


31)  Ueberhaupt  neigten  die  Dorier  zu  Vernachläfsigung  des  Hau- 
ches: Apoll,  de  synt.  p.  335,  und  in  Inschriften  auf  Thera  Nr.  2448 
col.  4,  11:  in’  ctfiiQtts'  auf  Kalymnos  Nr.  2671:  fitz’  öfiovoiag • auf 
Rhodos  Nr.  2525  b:  in’  [ cqimg.  Dasselbe  auf  Telos:  m.  Hellen.  I 
S.  63.  Vgl.  Ahrens  dial.  Dor.  p.  39. 

32)  Sie  halten  also,  im  Widerspruch  mit  ihrer  Accentuation,  avisi 
(denn  es  müste  doch  ävni  heifsen)  fiir  die  3.  sing,  praes.,  wie  auch 
aus  ihrer  Bemerkung  hervorgeht:  'ävirj  Dor.  for  dvitc  from  äviico  the 
ancient  form  of  avirffu.'  Franz  sagt  dazu  blofs : » audacius.’ 
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yXcoaaoi.  im  Gegensatz  gegen  die  Aegyptier  (wie  die  Hirtenvölker,  die 
Hyksos,  aXXötpvXo t genannt  zu  werden  pflegen).  Was  seinen  Namen 
4rj%£noxctGtlxio  betrifft,  so  finden  wir  ähnliche  barbarische  Namen  za 
Hunderten  in  den  spätem  griechischen  Inschriften  und  den  Papyrus 
Aegyptens.  Dafs  auch  ein  eigentlicher  Aegyptier,  Amasis,  hier  in 
Gesellschaft  der  griechischen  Krieger  erscheint,  kann  nicht  befremden. 
Herodot  a.  a.  0.  sagt  von  der  Anwerbung  und  Ansiedlung  der  Ionier 
uud  Karer  durch  Psammetich:  xal  St]  xal  nuidag  n otQißaXe  avxoüsi 
Alyvmlovg , x rjv  'EXXaöa  yXäaoav  ixdidaaxto&ac.  ano  di  zovrwv  ix- 
liu&ovuov  TTjv  yXwaoctv  ot  vvv  eQ(i rjvees  Aiyvnru  yeyovaOi.  Ama- 

sis war  also  ein  solcher  schon  griechisch  erzogener  Dolmetsch. 

Die  Namensform  AafuÜQytov  ist  neu;  Franz  bemerkt  dazu:  'ex 
prava  pronuntiatione  ortam  dixeris.’  Es  ist  mir  unklar,  was  er  dabei 
im  Sinne  haben  mochte.  Der  Name  'Afioißevg  kommt  bei  Schriftstel- 
lern vor;  die  auf  -i%og  und  -i%a  gebildeten  Namen,  wie  SunrjQtypg, 
QEQßüvÖQiiog , ' A%uviya  u.  s.  w.  sind  besonders  häufig  in  Boeotien; 
vgl.  Böckh  zum  C.  I.  G.  I p.  725;  Ahrens  dial.  Aeol.  p.  216;  Keil 
Inser.  Boeot.  p.  88.  — IlrjXrjxog  ist  eine  andere  Form  für  Ür/Xi/j^ 
welches  wir  als  eiu  attisches  Demoticum  kennen;  auchhiefs  eine  Stadt 
in  Libyen  IlrjXrpiog  (Steph.  s.  v.).  Das  ? findet  sich  in  älterm  Ge- 
brauche besonders  bei  Doriern;  auch  auf  Vasenbildern  in  rXavxog, 
Atjixodoxog  (Gerhard  griech.  Vasenbilder  Taf.  190);  vgl.  Franz  Elem. 
p.  16.  Die  Engländer  haben  weniger  gut  IhrjXecpog  gelesen.  — Den 
letzten  Namen  lesen  sie  Ovdijfipv,  Franz  OvXäfiov,  wofür  er  &ov- 
ödfiov  vorziehen  würde.  In  der  That  heilst  eben  ein  karischer  Do- 
rier (ein  Knidier)  bei  Paus.  X,  9,  4 ßsoöafiog.  Es  würde  wenig  be- 
denklich scheinen,  auch  hier  &ov6ä/jtov  zu  lesen,  wenn  wir  das  © 
für  verschrieben  statt  ® annehmen  und  das  V als  <ö  oder  öv  fafsen 
wollten,  wie  im  Aeolischen  %eXvvt]  statt  xsXdvtj  u.  ä.  steht.  Indes  ist 
die  Abschrift  so  sicher  verbürgt,  dafs  wir  sie  nicht  emcndieren  dürfen 
und  uns  lieber  einen  unbekannten  Namen  Ovdafiog  gefallen  lafsen.  — 
Was  endlich  die  Form  des  dorischen  Genetivs  betrifft,  so  habe  ich  ihn 
auf  ca  ausgehn  lafsen;  man  kann  ihn  sich  aber  auch  auf  öv  lautend  den- 
ken und  so  transcribieren , nach  dem  Vorgänge  der  Inschrift  des  Me- 
nekrates  oder  der  ungerecht  verdächtigten  Nr.  31  bei  Franz  (vgl. 
oben  Anm.  18). 

Dafs  der  Dialekt  dieses  Reiseangedenkens  dorisch  ist,  kann,  wie 
schon  gesagt,  nicht  auffallen.  Wenn  Herodot  die  griechischen  Söld- 
ner des  Psammetichos  aus  Ioniern  und  Karem  bestehen  läfst,  von  denen 
die  aegyptischen  Knaben  doch  griechisch  lernen  sollten,  so  sind  unter 
den  letztem  entweder  Dorier  zu  verstehen , die  in  volkreichen  Städten 
(Knidos,  Halikarnassos  u.  s.  w.)  in  Karien  safsen,  oder  wenn  ein  na- 
tional karisches  Element  unter  ihnen  war,  so  war  dies  doch  griechi- 
scher Sprache  und  Sitte  theilhaftig.  In  Betreff  der  Zeit  unseres  Denk- 
mals glaubten  die  englischen  Erklärer  noch,  an  eineu  der  aegyptischen 
Gegenkönige  unter  den  Persern  denken  zu  dürfen,  an  einen  Psamme- 
tichos, Nachkommen  des  alten,  der  sich  zur  Zeit  des  jüngern  Kyros 

34* 
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um  400  v.  Cbr.  zum  Könige  aufgeworfen  hatte,  und  der  Einmal  bei 
Diodor  (XIV,  35)  vorkommt  3S).  Dies  ist  aber,  abgesehn  von  der 
historischen  Unwahrscheinlichkeit , dafs  jener  Gegenkönig  seine  Her- 
schaft je  bis  Nubien  ausgedehnt  haben  sollte,  schon  aus  palaeogra- 
phischen  Gründen  völlig  unzuläfsig  ; nach  dem  peloponnesischen  Kriege, 
nachdem  auch  die  Athener , die  am  längsten  am  alten  Alphabete  fest- 
gehalten , ihre  Schrift  und  ihre  Rechtschreibung  geändert  hatten , be- 
diente sich  keiu  Stamm  und  keine  Gegend  Griechenlands  noch  jener 
veralteten  Schriftzüge:  ebenso  wenig  wie  man  etwa  heutzutage  noch 
eine  Handschrift  des  dreifsigjährigen  Krieges  in  Uebung  findet. 
Deshalb  verwirft  auch  Franz  jene  Annahme  gänzlich  34)  und  entschei- 
det sich  für  den  berühmten  Psammetich  oder  wenigstens  dessen  zwei- 
ten Nachfolger  Psammis , der  auch  bisweilen  Psammetich  genannt 
wird36).  Ich  denke,  wenn  man  nicht  in  jeder  Weise  aus  einer  ' kri- 
tischen’ Furcht  vor  dem  Alterthume  das  unwahrscheinlichere  und 
minder  beglaubigte  dem  einfachen  und  wahrscheinlichen  vorziehen 
will , so  kann  wohl  kein  Zweifel  bleiben , dafs  der  König  unserer  In- 
schrift der  alte  Psammetich  ist.  Dafür  spricht  sich  auch  Franz  selbst 
zu  Anfang  seiner  Erklärung  aus  *6). 

Je  unumwundener  demnach  der  verewigte  Franz  das  beziehungs- 
weise hohe  Alter  dieser  Inschrift,  über  alle  von  ihm  sonst  gesetzten 
Zeitbestimmungen,  selbst  anerkannte  (da  er  nur  einige  der  theraei- 
schen  Inschriften,  die  er  an  die  Spitze  seiner  'tituli  vetustissimi’ 
stellt,  bis  in  die  40er  Olympiaden  will  hinaufgehen  lafsen,  die  übri- 
gen nebst  der  columna  Naniana  von  Melos  erst  in  die  Tage  des  Solon 
und  Peisistratos  setzt:  vgl.  Eiern,  p.  53.  54.  57):  desto  weniger  kann 
es  gutgeheifsen  werden,  dafs  er  so  gleichsam  darüber  hinschlüpfte, 
ohne  einige  der  vielen  und  wichtigen  Folgerungen  daraus  zu  ziehen, 

33)  Die  Engländer  sagen:  'it  is  difficult  to  believe  that  the  in- 
scription  is  of  so  remote  a period  (wie  der  des  alten  Psammetich). 
Dioaorus  mentions  a secnnd  Psaminetichus  ’ u.  s.  w.  Letronne  im 
Journ.  d.  sav.  1829  p.  618  hatte  ihnen  beigestimmt. 

34)  p.  508:  'hoc  vel  ob  scripturam  vetustiorem  valde  improbabile 
est.’  Ebenso  Böckh,  der  diese  Inschrift  im  Vorbeigehen  erwähnt, 
Manetho  S.  747  der  Schmidtschen  Zeitschrift  (S.  363  de«  besondern 

Abdrucks):  'Diodor  erwähnt  einen  König  Psammetich in  der  26n 

Dynastie; sonst  wird  derselbe  nirgends  erwähnt;  denn  die  we- 

nig bekannte  griechische  Inschrift,  worin  von  des  Königs  Psammetich 
Reise  nach  Elephantine  die  Rede  ist,  kann  wegen  des  hohen  Alter- 
thums der  Schriftzüge,  das  hier  schwerlich  auf  Nachahmung  früherer 
Formen  und  auf  Ziererei  beruhen  möchte,  auf  ihn  nicht  bezogen  werden.’ 

35)  1.  1.:  'immo  vero  aut  Psammetichus  celeber  est  , aut 

secundus  ei  successor,  qui  in  libris  Psammis,  Psammuthis,  Psamme- 
tichns  andit.  Nec  dissimile  veri  alterutrum  aliquando  in  insulam  Kle- 
phantinen  pervenisse’  etc.  Dafs  der  alte  Psammetich  nach  Elephan- 
tine kam,  geht  aus  Herodot  II,  28.  30  genügend  hervor. 

36)  ' Quantum  ex  scriptura  litterarumque  forma  licet  iudicare, 
Olympiadi  40  facile  tribui  potest  titulus,  positus  a mercenariis  Grae- 
cis  Psammetichum  regem  Aegypti  in  insulam  Elephantinen  proficiacen- 
tem  comitantibus.’ 


Inschrift  der  Söldner  des  Psammetichos. 


533 


welche  doch  daraus  hervorgehen ; falls  er  sich  dies  nicht  für  die  com- 
mentalio  palaeographica  vorbehielt,  von  welcher  ihn  sein  vorzeitiger 
Tod  abgerufen  hat.  Diese  Folgerungen  sind  aber  doppelter  Art:  ein- 
mal, worauf  wir  schon  hingedeutet  haben,  für  die  Geschichte  der 
griechischen  Bildung  und  Schrift  im  allgemeinen;  denn  wenn  um  die 
Mitte  des  7n  Jh.  griechische  Söldner,  die  doch  schwerlich  zu  den  ge- 
bildetsten ihrer  Nation  gehört  haben  dürften,  zur  Ausfüllung  eines 
müfsigen  Augenblicks  ihre  Namen  und  die  Notiz  dafs  sie  da  waren  in 
den  Schenkel  eines  der  Kolosse  von  Ipsambul  eingruben,  wie  etwa  ein 
heutiger  Tourist  auf  dem  Münste^  von  Strafsburg  oder  auf  dem  Bro- 
cken oder  Rigi:  wer  könnte  da  noch  zweifeln,  dafs  die  Kunst  des 
Schreibens,  die  gewöhnliche  Schulbildung,  wie  wir  sagen  würden, 
unter  den  Griechen  jener  Zeit  sehr  allgemein  verbreitet  war,  dafs  sie 
also  auch  zu  wichtigem  Aufzeichnungen,  zu  eigent- 
lich litterarischen  Zwecken,  angewandt  wurde  nnd  schon 
lange  angewandt  worden  war?  Aber  indem  wir  die  weitern  Erwägun- 
gen , die  sich  nothwendig  an  diese  Thatsache  knüpfen  , den  Litteratur- 
historikern  überlafsen , wenden  wir  uns  zu  den  Folgerungen  der  zwei- 
ten Art,  in  Bezug  auf  griechische  Palaeographie  und  Epigraphik  ins- 
besondere. 

Hier  ergibt  sich  nun  l)  dafs  der  Charakter  des  dorischen  Alpha- 
bets und  der  Rechtschreibung,  welchen  unser  Denkmal  zeigt,  schon 
der  Milte  des  7n  Jh.  angehört;  dafs  also  auch  andere  Inschriften,  wel- 
che dasselbe  Gepräge  haben,  falls  kein  besonderer  Grund  dem  enlge- 
genslebt,  um  dieselbe  Zeit  und  vielleicht  noch  früher  gesetzt  werden 
dürfen; 

2)  dafs  die  rechtsläufige  Richtung  der  Schrift  damals  schon  her- 
schend,  und  dafs  die  linksläufige  Richtung  und  das  Bustrophedon  schon 
aurser  Gebrauch  waren  (wie  ja  vollends  Herodot  für  seine  Zeit  keine 
linksläufige  hellenische  Schrift  mehr  kennt  und  es  als  eine  beson- 
dere Eigenthümlichkeit  der  Aegypter  ansieht,  dafs  sie  linksläufig 
schreiben,  während  die  Griechen  das  Gegentheil  thun  37)).  Wenn  also 
die  Gesetze  des  Solon  auf  den  hölzernen  ä^ovsg  und  xvpßeig  noch  ßov- 
oxQocprjdüi/  geschrieben  waren,  so  war  dies  nicht  mehr  die  allgemeine 


37)  Herod.  II,  36:  ygauftaza  ygdcpovat  *al  XoyO^ovxai  ipij(poieir'EX- 
Xrjveg  filv  und  rav  ügiatSQuiv  Ini  za  ät&LU  tpegovztg  zrjv  j;efßO!,  Alyv- 
nzioi  oe  und  zmv  äefcitöv  inl  zä  ägiazega • nnd  er  setzt  naiv  hinzu:  xal 
noavvxts  zavza  uvzal  fiiv  cpuai  inl  Se£ia  noiieiv , "ElXjjvae  de  in’ 
ügiarsgä.  Ueberhaupt  war  im  gewöhnlichen  Leben  der  Gedanke  einer 
linksläufigen  Schrift  später  so  fremdartig  geworden,  dafs  der  Komiker 
Theognetos  (bei  Athenaeos  XV,  671)  spottend  zu  einem  sagt: 
inagiazsg’  itzufreg , eo  novrjgi,  ygdfi/zaza. 

Auch  findet  sich  kaum  äin  sicheres  jüngeres  Beispiel  linksläufiger 
Schrift  als  das  des  Namens  des  Agamemnon  an  seiner  Statue  in  einer 
Gruppe  von  Onatas  in  Olympia,  also  wohl  zwischen  Ol.  75  und  80; 
und  diesen  Fall  hebt  Pausanias  V,  25,  5 als  einen  besondern  hervor. 
Es  mochte  eine  Laune  des  Künstlers  gewesen  sein. 
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Schreibweise  der  Zeit  (wie  hatte  auch  Solon  seine  Elegien  ßovaxqo- 
ipriöov  schreiben  sollen?),  sondern  es  war  nur  ein  AusDufs  des  Eigen- 
sinns oder  wenn  man  lieber  will,  der  Verehrung  für  das  herkömm- 
liche, überlieferte  und  altvaterische,  womit  die  Athener  in  ihren  amt- 
lichen Schriften  und  öffentlichen  Urkunden  an  dem  alten  attischen 
Alphabete  (ta  naXcaix  'Axxixa  ypÄftftara)  festhielten,  lange  nachdem 
ioniseho  und  dorische  Nachbarn  ein  vollkommneres  Alphabet,  eine  be- 
quemere Rechtschreibung  und  durchgehends  linksläufige  Schrift  ange- 
nommen hatten.  Nur  langsam  und  widerstrebend  gaben  die  Athener 
ihre  veraltete  Schreibweise  auf:  erst  das  Bustrophedon , dann  das  Ä 
für  A,  das  £ für  E , das  0 für  O , das  M für  M,  das  P für  P,  das 
£ für  S 38)  nnd  so  andere  einzelne  Buchstaben,  sich  der  modernem 
Schrift  stufenweise  nähernd:  bis  schon  während  des  peloponnesischen 
Krieges  die  Neuerungen  auch  in  die  amtlichen  Urkunden  gar  hänfig 
sich  einschlichen  S9)  und  sie  endlich  unter  dem  Archontat  des  Euklei- 
des  ihre  unhaltbar  gewordenen  Archaismen  von  Staatswegen  abschaff- 
ten  und  neben  den  kurzen  die  langen  Vocalzeichen  H und  il , so  wie 
die  Doppelconsonanten  3E  und  ¥ annahmen,  dagegen  das  Rauchzei- 
chen als  müfsig  geworden  aufgaben  (rj  fxez  Evxltldr)v  yQafificnixrf). 
Aber  diese  attischen  Verhältnisse  können  und  dürfen,  wie  bereits 
oben  bemerkt  wurde , eben  wegen  ihres  besondern  Eigensinns  für  die 
Entwicklung  und  die  Fortschritte  des  Alphabets  und  der  Epigraphik 
in  andern  Theilen  Griechenlands  durchaus  keinen  Mafsstab  abgeben. 
DaTs  man  anderswo  wenigstens  schon  ein  halbes  Jahrhundert  vor  So- 
lon vorherschend  linksläufig  schrieb,  sehen  wir  aus  unserer  Inschrift 
und  den  in  Schriftzügen  und  Rechtschreibung  ihr  gleichartigen.  Es 
möchte  also  nicht  so  unbedingt,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Zeit,  zu 
verwerfen  sein,  wenn  die  Einführung  der  rechtsläufigen  Schrift  dem 
Pronapides , dem  angeblichen  Lfehrer  Homers,  beigelegt  wird  (Anecd. 
Bekk.  II  p.  786;  vgl.  Franz  Eiern,  p.  35  esi  fabulä  gaudes’,  wie  er 
' kritisch’  hinzusetzt).  Für  uns  folgt  jedesfalls  der  Schlufs,  dafs  mehr- 
zeilige rechtsläufige  Inschriften  wenigstens  der  Zeit  des  Psammetich 
angehören  können;  dafs  aber  mehrzeilige  linksläufige  oder  ßuslro- 
phedon-Inschriften,  wo  nicht  wie  bei  einigen  attischen  Gesetzfrag- 
menten 40)  und  einigen  Künstlerinschriften  das  Herkommen  des  Staats 
oder  eine  besondere  Laune  des  schreibenden  es  anders  gewollt  hat, 
älter  sein  müfsen  als  Psammetich;  wenigstens  so  alt  wie  der  Kasten 


38)  Vgl.  z.  B.  über  S und  i Böckh  Staatsh.  II  S.  556.  589.  597 
der  2n  Ausg. 

39)  So  zeigt  sich  schon  lange  vor  Eukleides  vereinzelt  H statt  E, 
T statt  A,  A statt  U,  5 statt  Xi  u.  ä. ; vgl.  Franz  Elem.  p.  128.  150. 

40)  Z.  B.  im  C.  I.  Nr.  9 und  Nr.  23  (Aristokles)  oder  bei  Franz 
Elem.  Nr.  40—43.  Zu  den  nach  Herkommen  und  Laune  ßovoTQoqsrjSov 
geschriebenen  Inschriften  mag  auch  die  sigeische  (bei  Franz  Nr.  32) 
gehören.  Bei  dem  Künstler  Aristokles  fragt  es  sich  aber  noch,  auch 
aus  kunstgeschichtlichen  Gründen  (nach  dem  Basrelief  des  Aristion), 
ob  er  nicht  weit  älter  war,  als  die  Archaeologen  ihn  ansetzen. 
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des  Kypselos  um  die  30e  Olympiade,  von  dessen  Aufschriflen  Pausa- 
nias  V,  17,  3 angibt,  dafs  sie  theils  rechtsläufig  (denn  das  meint  er 
doch  mit  dem  lg  ev&v)  theils  ßovazQocprjäov  theils  in  verschiedenen 
Windungen  geschrieben  waren , während  die  noch  ältere  Ekecheirie 
des  Iphitos  in  Olympia  kreisförmig  (V,  20,  1 : lg  xvxXov  oxWa)  nach 
der  Form  des  Diskos  geschrieben  war.  Von  der  kreisförmigen  Schrift, 
von  andern  iXiyfioi  ov/ißaleiv  %ctXtnoi  nach  Pausanias,  geben  nicht 
allein  die  lakedaemonischen  Urkunden  Fourmonts  angezweifelte  Bei- 
spiele, sondern  ich  selbst  u.  a.  haben  auch  auf  Thera,  in  lakonischen 
und  andern  Bruchstücken  solche  verwickelte  Richtungen  der  Schrift 
gefunden  4I). 

Machen  wir  die  Anwendung  von  diesen  durch  die  Psammetichös- 
Inschrift  gewonnenen  Sätzen  auf  andere  im  letzten  Decennium  bekannt 
gewordene  und  daher  noch  nicht  in  das  Corpus  inscriptionum  oder  in 
Franz  Elements  aufgenommene  Urkunden,  so  bieten  sich  vorzüglich 
die  Grabschriften  des  Menekrates  und  des  Arniadas  von  Kerkyra  als 
solche  dar,  welche  nach  ihrer  Abfafsung  und  nach  andern  palaeogra- 
phischcn  Merkmalen  vor  die  Zeit  des  Psammetichos,  also  in  die  erste 
Hälfte  des  7n  Jh.  oder  noch  früher  zu  setzen  sind.  Ich  will  daher  auch 
diese  beiden  Inschriften,  weil  sie  noch  nicht  in  weitesten  Kreisen  be- 
kannt sind,  hier  wiederholen. 

3. 

Die  Grabschrift  des  Menekrates,  bei  Rangabe  a.  a.  0. 
Nr.  318  Taf.  8 und  S.  382  ff.,  erschien  zuerst  in  der  ’E cpi^tolg ’ iöviog 
1843  Nr.  668  (12.  Oct.)  und  wurde  in  den  folgenden  Nummern  dieser 
Zeitung  weiter  besprochen.  Dann  wurde  sie  von  dem  gelehrten  Je- 
suiten P.  Secchi  herausgegeben  in:  Lezione  sopra  l’arcaica  paleo- 
grafia  monumentale  di  Corinto  e delle  sue  colonie,  ed  illuslrazione 
d’un  antico  epigramma  Corcirese,  dal  P.  Giampietro  Secchi.  Roma 
1844.  8;  später  von  dem  Professor  Pbiletas:  Jictlelgcg  tccqI  xrjg  iv  Kiq- 
xvqci  MevExqareiov  huyQatprjg,  vno  Xqi6 uxpogov  Ozlrjzä.  ’Ev  Kcq- 
xv oa  1844.  8.  Sie  erfuhr  auch  einige  Ausgaben  in  England,  die  mir 
nicht  näher  bekannt  sind;  in  Deutschland  wurde  sie  zuerst  nach  der 
Ausgabe  Secchis  von  Schneidewin  in  den  G.  G.  A.  1845  S.  981  ff.  be- 
sprochen, dann  nach  einer  Mittheilung  des  Engländers  S.  Birch  von 
Franz  in  Gerhards  archaeol.  Ztg.  1846  Nr.  48  herausgegeben.  Franz 
hatte  sie  früher  auch  für  verdächtig  gehalten;  aber  die  Zweifel  an  der 
Echtheit  wurden  nach  Bekanntwerdung  der  Grabschrift  des  Arniadas 
für  ungiltig  erachtet.  Als  ob  man  jemals  vernünftigerweise  an  der 
Echtheit  einer  Inschrift  hätte  zweifeln  können,  die  vor  wenigen  Jah- 
ren unter  den  Augen  der  griechischen  und  englischen  Bevölkerung  von 


41)  Bruchstück  aus  Sparta,  herausg.  im  arch.  Intelligenzblatt  zur 
A.  L.  Z.  1837  Nr.  5 S.  40;  weniger  genau  bei  Rangabä  Taf.  7 Nr.  316. 
— Kreisförmige  und  über  Kopf  gestellte,  aber  verstümmelte  Inschriften 
auf  Thera;  anderes  an  andern  Orten. 
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ganz  Korfu  an  einem  grofsen  und  noch  wohl  erhaltenen  Denkmal  ge- 
funden worden  ist!  Indes  was  wagt  die  Kritik  nicht,  um  ihre  Dog- 
men aufrecht  zu  erhalten  oder  vermeinten  Scharfsinn  zu  zeigen?  Es 
würde  leicht  sein , noch  aus  dem  vorigen  Jahre  einige  eclatante  Falle 
voreiligen  kritischen  Zweifels  an  wohlbeglaubigten  Thatsachen  auf- 
zuführen; allein  es  genügt  an  ältere  Beispiele,  an  die  Bedenken  über 
die  Echtheit  der  Inschriften  des  Cyriacus  von  Ancona , der  eugubini- 
schen  Tafeln,  der  parischen  Marmorchronik  zu  erinnern  (R.  Rochette 
Lettres  p.  5 f.).  Calumniare  audacter ; semper  aliquid  haeret.  Das 
scheint  fast  der  leitende  Grundsatz  einer  angeblichen  Kritik  geworden 
zu  sein,  wo  es  sich  um  möglichste,  wenn  auch  nur  vorläufige  Abwehr 
einer  ihr  unbequemen  und  unwillkommenen  Erscheinung  handelt.  Aber 
durch  die  Verdächtigung  und,  so  weit  es  von  ihr  abhängt,  Ausmer- 
zung wirklicher  Thatsachen,  deren  Betrachtung  und  Würdigung  sie 
der  Wifsenschaft  entzieht,  begeht  sie  unsers  Erachtens  eine  viel 
schwerere  Versündigung  an  derselben,  als  wenn  es  ihr  einmal  be- 
gegnen sollte,  ein  wirklich  untergeschobenes  Monument  — falls  es 
deren  viele  gibt  — als  wahr  und  echt  durchschlüpfen  zu  lafsen. 

Folgendes  sind  die  Umstände  der  Findung  der  Menekrates- In- 
schrift. Als  zu  Anfang  des  Octobers  1843  die  Engländer  in  Korfu  das 
von  den  Venetianern  vor  Jahrhunderteu  angelegte  Aufsenwerk  des  Pan- 
tokrator (San  Salvatore)  auf  der  Südseite  der  Stadt  und  auf  der  sehr 
niedrigen  und  schmalen  Erdzunge  42),  durch  welche  das  felsige  Vor- 
gebirge der  Phaeakenstadt  allein  mit  der  Insel  .zusammenhängt,  am 
Wege  nach  der  Vorstadt  Garitza  gänzlich  abtragen  liefsen,  stiefs  man 
auf  der  Fläche  des  alten  Bodens  auf  viele  von  den  Festungswällen  bis 
dahin  überdeckte  alte  Gräber.  Die  Gräber  fanden  sich,  wie  dies  oft 
auf  alten  Begräbuisplätzen  am  Fufse  von  Anhöhen  der  Fall  ist,  wo  die 
durch  den  Regen  herabgeschwemmte  Erde  eine  allmähliche  Erhöhung 
des  Erdreichs  bewirkt  hat,  gleichsam  in  zwei  Schichten  übereinander. 
Die  der  obern  Schicht  bestanden  in  einfachen  mit  grofsen  Ziegeln  aua- 
gesetzten  und  bedeckten  Todtenbetten  die  meisten  aber  nur 

in  grofsen  thönernen  Amphoren  gemeiner  grober  Art,  welche  die  Ge- 
beine von  öiner  oder  zwei  verbrannten  Leichen  nebst  kleinen  gemal- 
ten Gefäfsen  des  altern  Stils , mit  blofsen  Laub-  und  Blumenornamenten 
oder  mit  fabelhaften  Thiergestalten  enthielten.  Daneben  fanden  sich 
auch  von  Rost  zerfrefsene  Gefäfse  aus  dünnem  Bronzeblech  mit  ver- 
kohlten Gebeinen:  wie  sich  diese  drei  Arten  von  Gräbern  in  ähnlicher 
Mischung  auch  in  alten  attischen,  korinthischen  und  andern  Nekropo- 
len nebeneinander  finden.  Die  Mündungen  jener  Amphoren  und  Krüge 
waren  mit  runden  oder  eckigen  Steinplatten  verschlofsen , die  mit 
einer  Art  von  Kitt  darauf  geklebt  waren:  alles  ganz  wie  auf  Thera  4S). 
Die  untere  Schicht  enthielt  wieder  Gräber  geringerer  Gattung,  zwi- 


42)  Diesen  Isthmos  (slai&fiös,  d.  i.  ?<r9-fio's)  erwähnt  schon  Homer 
Od.  f 264:  leicxrj  slet&firj. 

43)  Meine  Inselreisen  I S.  66  ff. ; III  8.  36. 
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sehen  ihnen  aber  auch  das  grofse  und  bemerkenswerthe  Deukmal  des 
Menekrates,  dessen  sehr  hohes  Alter  mithiu  schon  durch  seine  Fin- 
dnngsverhältnisse  verbürgt  ist;  denn  am  südlichen  Rande  des  Isthmos 
unter  einem  kleinen  Hügel  gelegen  muste  es  bereits  durch  den  lang- 
samen Fortschritt  der  Erhöhung  des  Erdreichs  verschüttet  worden  sein, 
bevor  die  obere  Gräberschicht,  vou  einem  ebenfalls  sehr  hohen  Aiter- 
thum , über  ihm  angelegt  werden  konnte.  Es  kann  kaum  zweifelhaft 
bleiben,  dafs  dies  der  Begräbnisplatz  ist,  dessen  Xenophon  bei  Ker- 
kyra  gedenkt 44),  da  die  geringe  Breite  des  Landstreifens  kaum  für 
einen  andern  Friedhof  Raum  lafsen  würde. 

Das  Denkmal  selbst  besteht  aus  einem  runden  Unterbau  oder 
Sockel  (xpipr/g)  aus  kleinen  ungeglätteten  Kalksteinquadern  von  4 — 
5 Fufs  senkrechter  Höhe  bei  16  Fufs  Durchmefser;  die  unterste  Stein- 
schicht tritt  etwa  7 bis  8 Zoll  vor  und  bildet  so  eine  Stufe;  die  obere 
hat  einen  geringem  Vorsprung  von  nur  3 Zoll  und  gibt  ein  schützen- 
des Gesims  für  die  Inschrift  ab,  welche  von  der  Rechten  gegen  die 
Linke  in  einer  Zeile  um  die  zweite  Steinschicht  herumläuft  und  etwa 
fünf  Achtel  derselben  einnimmt , also  eine  Lange  von  mehr  als 
30  Fufs  hat.  Es  ist  ein  sehr  wesentlicher  Irthum,  wenn  Rangabe, 
der  das  Denkmal  nicht  selbst  gesehen  hatte,  S.  382  sagt,  die  Inschrift 
stehe  'aux  quatre  cotes  d’un  petit  sarcophage’.  Die  Bedeckung  des 
' Denkmals  hat  die  Gestalt  eines  niedrigen  stumpfen  Kegels  und  besteht 
aus  einigen  grofsen  Steinplatten;  wahrscheinlich  ruhte  ursprünglich 
noch  ein  Tumulus  von  Erde  (xäficc  yrjs ) darauf45).  Neben  diesem 
Grabmal  wurde  auch  noch  ein  liegender  Löwe  von  alterthümlicber  Ar- 
* beit,  vier  Fufs  lang,  auf  einer  quadraten  Basis  gefunden,  wie  sie  in 
den  etruskischen  Nekropolen  häufig  sind;  er  lag  wahrscheinlich  als 
ini&Cfia  oder  dij/ia  auf  der  Spitze  des  Tumulus.  In  dem  Grabe  des 
Menekrates  fand  man  nur  eine  bronzene  Schale  und  einige  kleine 
Thongcfäfse , keine  Gebeine  oder  Asche.  Es  war  also  ein  Kenotaph, 
wie  die  Inschrift  bestätigt:  Menekrates  war  im  Meere  umgekommen. 

Das  Deukmal  in  seiner  beschriebenen  Gestalt  habe  ich  im  Jahre 
1845  noch  wohlerhalten  gesehen;  es  ist  abgebildet  bei  der  Schrift  von 
Philetas  und  in  der  arch.  Ztg.  a.  a.  0.  Nun  ist  es  aber  eine  seltene 
Gunst  des  Zufalls,  dafs  eine  alte  Inschrift  noch  an  dem  Bau  selbst, 
den  sie  ursprünglich  schmückte,  aufbehalten  ist,  und  dafs  alle  äufsern 
Verhältnisse  des  Baues  so  evident  w'ie  hier  für  das  höchste  Alter 
dieses  Denkmals  sprechen.  Die  Inschrift  besteht  aus  sechs  Hexame- 
tern und  ist  bis  auf  die  Hälfte  des  vierten  Verses  und  einige  Buch- 
staben in  der  Mitte  des  fünften,  wo  der  Kalkstein  verwittert  oder  be-, 
schädigt  ist,  in  ihren  üngerlangen  und  scharfen  Schriftzügen  vollkom- 


44)  Xenophon.  Hell.  VI,  2,  20. 

45)  Die  Anlage  eines  solchen  Grabes  beschreibt  Homer  II.  V'iöö: 

TOQVtoaavTu  te  df/iftUd  te  jrQoßttlovxo 

nvQijv,  iI&ccq  di  zvzrjv  inl  yaiav  Hfsvccv. 
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men  leserlich.  In  dem  lithographierten  Facsimile  Nr.  1 geben  wir  sie 
nach  Philetas  wieder , des  Raumes  wegen  in  sechs  Zeilen  zerlegt. 
(XTtov  TXaalttJ-o  MevexQuxtog  x 06s  aäfxa, 

Olctv&eog  ycviäv  ■ xööe  <5’  avxw  däfiog  inoiti  • 
r/g  yaQ  nQo'gevfog  ääfwv  cplXog-  «AA5  ivl  novxtp 

mXtxo  • dafioaioväexa 

5 nQa^ifxsvijg  d avTW  y[ala\g  ano  naiQiSog  Iv&av 
avv  öä(ica  xoöc  Gciuct  xuaiy vi/xoio  itovyfhj. 

Mit  den  Formen  der  Buchstaben  ist  vorzüglich  die  folgende 
Grabschrift  des  Arniadas  zu  vergleichen;  dann  das  Fragment  von 
Kerkyra  im  C.  I.  Nr.  20  (Franz  Nr.  31);  ferner  die  Inschriften  der 
korinthischen  Vase  im  C.  I.  Nr.  7 (Franz  Nr.  26),  die  akarnanischc 
Inschrift  im  Bull.  1840  p.  28  oder  im  C.  I.  Nr.  1794  h (Vol.  II  Add. 
p.  983)  und  einige  andere.  Es  fehlen  zufällig  die  Buchstaben  ßrjxct, 
Irjxa,  j;f  und  ipf,  weil  für  sie  keine  Gelegenheit  da  war;  da  wir  aber 
i und  (D  schon  finden,  so  ist  anzunehmen,  dafs  gleichzeitig  im  ker- 
kyraeischcn  Alphabet  uueh  %i  und  ipf  schon  da  waren.  Dafs  Rangabe 
an  dem  frühen  Vorkommen  des  5 Anstofs  nimmt,  ist  ohne  Bedeutung; 
(s.  oben  S.  534  und  Anm.  39).  Ein  kerkyraeisches  ßijxa  in  der  Form 
J1  haben  wir  in  der  Inschrift  des  Arniadas.  Das  alterthümliche  E>  statt 
scheint  Korinth,  seinen  Colonien  und  den  Weslländern  unter  sei- 
nem Einßufse  vorzugsweise  anzugehören , bis  es  auch  hier  durch  £ 
verdrängt  wurde  und  die  Form  & oder  abgerundet  B die  Geltung  des 
ßffxcc  erhielt. 

Was  die  Inlerpunction  anbetrifft,  so  ist  das  zu  Anfang  der  In- 
schrift auf  der  Spitze  stehende  kleine  Quadrat  0 von  dem  Padre  Sec- 
chi  fälschlich  für  ein  O angesehen  und  als  ein  inicpwvijfna  aynXictGzi- 
xöv,  als  m = q>ev  gefafst  worden,  aus  einem  irrigen  metrischen 
Grunde,  weil  er  glaubte  in  dem  Namen  TXuatag  die  erste  Silbe  als 
kurz  nehmen  zu  müfsen.  Jenes  Zeicheu  gibt  hier  aber  nur  den  Anfang 
der  Inschrift  an,  es  ist  ein  signum  inchoativum , wie  es  öfter  vor- 
kommt. 

Die  Inschrift  beginnt  also  mit  dem  Worte  vfov  mit  dem  alten 
Hauchzeichen  0,  welches  auch  die  kerkyraeische  Inschrift  bei  Franz 
Elem.  Nr.  31  und  die  folgende  Stele  des  Arniadas  hat,  während  es  in 
der  Psammctichos-Inschrift  schon  langer  Vocal  war.  Bemerkenswertli 
ist,  dafs  der  Genetiv  der  2n  Deel,  hier  wie  Vs.  3 in  dctfiov  auf  5ö, 
nicht  auf  w ausgeht:  wodurch  eben,  wie  schon  bemerkt  worden,  alle 
Zweifel , welche  Böckh  und  mit  ihm  Franz  gegen  das  erwähnte  Frag- 
ment und  gegen  andere,  namentlich  peloponnesische  Inschriften  nur 
auf  die  Genetivendung  öv  begründen,  in  sich  zusammenfalten.  — Die 
Meinung  Secchis,  dafs  in  TXctalag  die  antepaenultima  kurz  sein  solle, 
wofür  er  sich  auf  die  perfcctivischen  Formen  xtxXüvcu,  xhXudi  u.  s. 
w.  bei  Homer  beruft,  ist  irrig;  TXaoCag  ist  nur  die  dorische  Umlau- 
tnng  statt  TXrjGiag  (Paus.  IV,  15,  l),  wie  in  xXäficov  statt  xXrjiimv, 
fivaficov  statt  nvypcov  u.  s.  w.,  und  bat  folglich  die  erste  Silbe  lang. 
Die  Silbe  öl  ist  freilich  kurz,  und  wir  haben  hier  also  statt  eines  Spon- 
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deus  nur  einen  Trochaeus  ; aber  dieser  prosodische  Mangel  ist  ein  Ue- 
belstand,  den  die  griechische  Metrik  bei  Eigennamen  oft  nicht  umgehen 
konnte  (Franz  Elem.  p.  7;  oben  S.  522  Anm.  19).  Der  dorische  Genetiv 
der  Nomina  auf  äg  geht  gewöhnlich  auf  ein  blofses  ä aus , also  Tka- 
aict , wie  in  der  folgenden  Inschrift  'AqviaSu,  und  die  wenigen  Bei- 
spiele einer  aufgelösten  Form  auf  ab  werden  sogar  von  Ahrens  dial. 
Dor.  p.  225  bestritten , aber , wie  jetzt  dies  Beispiel  zeigt,  mit  Un- 
recht. Ueber  die  aeolischen  Genetive  auf  «o  (öv)  vgl.  desselben  dial. 
Aeol.  p.  110.  — Zwischen  den  beiden  Vocalen  des  Genetivs  begeg- 
nen wir  dem  Digamma  : Tkaalufo  46).  Es  ist  aber  schwerlich  anzu- 
nehmen, dafs  das  Digamma  überall,  wo  es  uns  auf  Inschriften  ent- 
gegentritt, wie  ein  dickes  lateinisches  u consonans  gelautet  haben 
sollte ; es  bezeichnet  oft  nur  eine  schwache  Aspiration  (wie  im  C.  I. 
Nr.  11  in  FPATPA  statt  PHATPA,  d.  i.  p^rpa),  oder  es  dient 
als  blofses  Lesezeichen,  gleichsam  als  puncta  diaereseos,  um  die  Aus- 
sprache des  lesenden  richtig  zu  leiten  und  zu  verhüten,  dafs  er  zwei 
getrennt  auszusprechende  Vocale  zu  öinem  diphthongischen  Laute  zu- 
sammenzog. Wir  werden  in  der  Arniadas-Inschrift  noch  mehr  Fälle 
dieser  Art  sehen.  Einige  solche  Fälle  aus  Inschriften  sind  die  von  Pris- 
cian  I,  4,  22  und  VI,  13,  69  Kr.  wiederholt  angeführten  Beispiele  von 
einem  Dreifufse  des  Apollon  bei  Byzanz  Arjfxorpoßuv  und  ActJroxoffav, 
ferner  FSOAAFOM  ( Iokaog)  auf  einem  aeginetischen  Gefäfse, 
M.  i.  d.  i.  III  tab.  46;  PEDAFOIKOI  (fihoixoi)  in  alten  argivi- 
schen  Urkunden,  C.  I.  Nr.  14  und  19,  und  in  einer  spätem  boeotischen 
Inschrift  im  C.  I.  Nr.  1583  PA'f'AFYAOSI  statt  Qaijjavdog  (pa- 
yaoidog),  um  die  viersilbige  Aussprache  der  Wörter  anzugeben,  da 
sonst  ein  Doppellaut  ixo  statt  ctv  (vgl.  oben  S.  523  Anm.  21)  der  grie- 
chischen Schreibung  nicht  fremd  und  der  Diphthong  äv  (z.  B.  £av- 
(jLiilog , ZavxQctzeig)  den  Boeotem  sehr  gewöhnlich  war.  Vgl.  m. 
Epist.  epigr.  p.  16. 

Aus  dem  zweiten  Verse  erfahren  wir  den  Geburts-  und  Wohnort 
des  Menekrates;  es  war  Oeanthe,  die  Stadt  der  ozolischen  Lokrer 
an  der  Westseite  des  krissaeischen  Busens  (Otai*lh)  bei  Thuk.  III,  101 
und  Steph.  s.  v.,  Oiccvd'Eta  bei  Paus.  X,  38,  6),  das  heutige  Galaxidi 
(m.  griech.  Königsreisen  I S.  73).  Der  Genetiv  Olav&eog  zeigt  hier 
die  uncontrahierte  echt  dorische  Form,  wie  z.  B.  Aaodixeog  C.  I.  Nr. 
1693,  ygafifiaiiog  Nr.  1793,  die  nach  der  Lehre  der  alten  Grammatiker 
wieder  in  evg  zusammengezogen  wurde  (Ahrens  dial.  Dor.  p.  237). 
Von  dieser  Contraction  aber  des  Genetivs  der  Nomina  auf  evg  findet 
sich  in  Inschriften  noch  kein  Beispiel,  während  die  dorischen  Inschrif- 
ten den  Genetiv  der  Nomina  auf  rjg  gewöhnlich  in  iüg  contrahiert  zei- 


46)  Die  Bemerkungen  Aufrechts  (Ztschr.  f.  vergleich.  Sprachfor- 
schung I S.  118)  über  das  Digamma  in  dieser  und  der  folgenden  In- 
schrift habe  ich  mir  nicht  zu  Nutze  machen  können,  weil  ich  kein 
Sanskrit  verstehe.  Ich  bleibe  lieber  bei  der  veralteten  Methode,  grie- 
chisch und  lateinisch  unter  sich  zu  vergleichen. 
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gen,  wie  AioxXevg,  KaXXiy.gäxsvg , ’Agiaxoplvtvg , besonders  die  rho- 
dischen  (Ahrens  a.  a.  0.  p.  234;jm.  Hellen.  I S.  102  ff.),  andere  Falle 
aber  auch  hier  den  Genetiv  auf  Tög  festhalten,  wie  in  Vs.  1 Mevexpct- 
xeog.  Indes  gebietet  das  Metrum  hier  in  Olav&iog  in  der  Aussprache 
eine  Contraction  eintreten  zu  lafsen,  sei  es  in  -svg  oder  -oüg  (oben 
S.  522).  — Das  Volk,  welches  dem  Menekrates  dies  Grabmal  errichtet 
hatte,  ist  das  von  Kerkyra.  In  Inolu  ist  zu  bemerken,  dafs  die  End- 
silbe hier  schon  mit  dem  Diphthong  ii  geschrieben  ist,  während  eine 
der  theraeischen  Inschriften  (Franz  Nr.  6)  nur  iixols  hat. 

Der  dritte  Vers  bietet  zwei  merkwürdige  Formen;  zuerst  die  be- 
kannte dorische  der  3.  sing,  imperf.  von  dpi,  yg  statt  r\ v,  die  sich 
häufig  bei  Theokrit  findet  (Ahrens  dial.  Dor.  p.  326),  hier  aber  zum 
erstenmal  in  einer  Inschrift  vorkommt;  und  dann  die  unerhörte,  aber 
nicht  zu  bezweifelnde  Form  rtpol-evfog  statt  ngo^evog.  Was  hier  von 
Secchi,  Franz  u.  a.  beigebracht  worden  ist,  scheint  den  Nagel  nicht 
auf  den  Kopf  zu  treffen.  Aufser  den  besprochenen  Fällen,  wo  das 
Digamma  ein  blofser  Hauch  oder  ein  bloßes  Lesezeichen  zur  Trennung 
von  zwei  Vocalen  ist,  oder  wo  es  wirklich  eine  consonantische  Geltung 
hat  (FETOS,  Franz  Nr.  24,  vgl . vetus;  FOIKIA,  Franz  Nr.  23, 
vgl.  vicus;  APTElFOl,  Argivi,  Ayjxifög,  Achivus  47)  u.  s.  w.), 
dient  es  auch  zur  Verstärkung  eines  vorangehenden  Halbconsonanten, 
wie  in  der  folgenden  Inschrift  in  agiGxcv £ovxa , oder  einer  Liquida, 
wie  auf  dem  elischen  Erze  (Franz  Nr.  24)  in  EPFAOIOIS  statt 
HPAIEOIS!  (heteroklitisch  statt 'Hgaievßi),  oder  wie  in  den  syra- 
kusischen  Worten  oXßayciov  (Hesych.  s.  v.  evnXovrog  und  oXßäyiov 
Etym.  M.  p.  257,  52)  statt  ovXoypiov,  und  ßegßicxyg  statt  degißxyg  48). 
Besonders  war  dies  wieder  Westgriechenland,  Grofsgriechenland  und 
Sicilien  eigentümlich;  dafür  zeugen  nicht  allein  die  aufgeführten  Bei- 
spiele, sondern  auch  viele  lateinische  Wortformen,  in  denen  das« 
consonans  oder  vocale,  welches  die  uns  bekannte  griechische  Form 
desselben  Wortes  nicht  hat,  aus  einem  so  eingeschobenen  Digamma 
zu  erklären  ist:  wie  strenuus  von  axgyvyg  (axgyvog,  GxgyvJ-og) , i*i- 
genuus  von  iyyevyg  durch  dieselbe  Veränderung,  silca  von  vXy,  vXfa, 
mutnus  von  poixog  (Hesych.;  Varro  L.  L.  V,  179),  morluus  von  pop- 
tog  (woraus  durch  Umstellung  ppoxog,  dann  ßgoxog  geworden),  statua 
von  axaxog  ((Trat«,  nemlich  elxcov,  Grarfä),  quatuor  von  xlxopsg, 
ntevgsg  (xlaGagsg)  u.  s.  w.  49).  Nach  der  Analogie  dieser  Beispiele 


47)  Prise.  IT,  9 p.  91  Kr. : invenitur  etiam  ca  diphthongus  con- 
versa  in  i longnm,  interposita  similiter  u pro  consonante , ut  Achivus 
pro  ’A%aio 

48)  Suid.  s.  v.  öigßioxyg  • xo  äegpa.  nagä  xd  äeQO$  SsgiaxyQ,  xal 
nltovuapcS  xov  ß • nXeovafcovoi  äi  xo  ß Zvqaxoaioi , ojs  htl  xov  oXßä- 
Xviov  avxi  xov  öXdyvtov  xxX.  — Gaisford  hat  diese  Glosse  aus  dem 
Texte  des  Suidas  entfernt. 

49)  Ueber  diese  Einschiebung  eines  Digamma  und  sein  Hervor- 
treten als  u in  der  lateinischen  Wortform  vgl.  einen  Aufsatz  von  mir 
im  Rhein.  Museum  N.  F.  VIII  S.  294  ff. 
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wird  auch  eine  Form  nq o&vfog  bei  Westgriechen  nicht  weiter  be- 
fremden, und  bedarf  es  für  dieselbe  keiner  andern  Erklärungsver- 
suche. Das  Metrum  verlangte  sie,  der  örtliche  Dialekt  bot  sie  dar; 
darum  steht  sie  hier. 

Was  die  Stellung  des  Proxenos  betrifft,  so  genügt  es  im  allge- 
meinen auf  die  treffliche  Abhandlung  meines  Freundes  Meier  (De  pro- 
xenia.  Hai.  1843.  4)  zu  verweisen.  Indes  wenn  er  die  bisher  bekann- 
ten Beispiele  nicht  weit  über  die  Perserkriege  zurückgehen  lafsen 
will  60),  so  kann  ich  ihm  darin  nicht  beistimmen.  Jedesfalls  bestand 
die  Proxenie  schon  einige  Jahrhunderte  früher  in  Griechenland , wenn 
gleich  Eustathios , ein  später  nud  in  diesen  Dingen  nicht  sehr  gütiger 
Zeuge,  die  Ausbildung  des  Verhältnisses,  wenigstens  den  Namen,  erst 
nach  Homer  aufkommen  läfst  61).  Pausanias,  der  besonnene  und 
gründliche  Antiquar,  der  doch  in  Fragen  des  Alterthums  eine  ganz 
andere  Auctoritüt  ist  als  der  Erzbischof  von  Thessalonich,  sagt  mit 
Bestimmtheit,  dafs  zu  Ende  des  ersten  messenischen  Krieges,  Ol.  14, 
1,  also  noch  im  8n  Jh.,  die  Messenier  Proxenieverhältnisse  in  Sikyon, 
Argos  und  in  einigen  arkadischen  Staaten  hatten,  wohin  sich  daher 
die  vornehmeren  flüchteten , während  die  Masse  des  Volks  im  Lande 
blieb  und  den  Lakedaemoniern  unterthanig  wurde 5*).  Dies  frühe 
Alter  der  Proxenie  erhält  durch  nnsere  Inschrift  eine  neue  Stütze. 
Denn  es  ist  klar,  dafs  Menekrates  nicht  etwa,  wie  es  in  Sparta  vor- 
kam und  wie  wir  vielleicht  ein  anderes  Beispiel  in  der  Inschrift  von 
Petilia  Anden  6I),  in  Kerkyra  ein  Amt  bekleidete,  das  den  Namen  der 
Proxenie  führte,  sondern  dafs  er  in  der  Weise  der  spätem  Zeit  der 
öffentliche  Gastfreund,  der  politische  und  Handelsagent  des  Volks  der 
Kerkyraeer  (ijg  yag  itQO&vfog  äafiov  zptkog)  in  seiner  Vaterstadt 


50)  p.  8.  Er  hält  für  die  ältesten  Beispiele  die  lakedacmonische 
Proxenie  in  den  Geschlechtern  der  Athener  Kallias  und  Alkibiades : 
womit  wir  aber  nicht  über  das  6e  Jh.  zurückreichen.  Als  seine  Mei- 
nung fügt  er  bei:  'quodsi  est  coniecturae  locus,  proxeniam  eam,  de 
qna  loquimur,  coniecerim  post  regiam  potestatem  in  plerisque  civita- 
tibus  sublatam  receptumqne  optimatiom  vel  populi  Imperium  esse  in- 
troductam.’  Warum  die  Proxenie  nicht  mit  königlicher  Verfafsung 
verträglich  gewesen  sein  soll,  ist  mir  nicht  einleuchtend.  Haben  wir 
doch  an  Alexander  I von  Makedonien  ein  Beispiel,  dafs  ein  König 
selbst  zu  einer  Republik  in  dem  Verhältnis  eines  Proxenos  stehen 
konnte:  Herod.  VIII,  136.  143;  Meier  p.  8.  Und  weshalb  Meier  den 
Pausanias  nicht  berücksichtigt,  dafür  gibt  er  nicht  einmal  einen 
Grund  an. 

51)  Knstath.  ad  Iliad.  III  p.  405:  1 6v  d£  zavza  noiovvxa  ngö^evov 
ixäXovv  ot  fiB&’  ’Ofi/jpor. 

52)  Paus.  IV,  14,  1:  Meaarjviav  Sb  oaoig  filv  lxv%ov  Iv  StxvcSvt 
ovocu  xal  iv  "Agyei  nQO&viai  xal  naget  ztöv  ’AgxäSmv  ziaiv , ovzm  fihv 
lg  zavzag  rüg  nohig  ctneiaigrjoav , lg  ’EXe vaiva  de  o!  zov  yivovg  zmv 
leQtmv  xal  &eaig  zaig  ueyctXcag  zelovvzeg  za  ogyia.  o Sh  u^Xog  6 noXvg 
xortä  zag  nazgi'Sag  exaaxoi  zag  ägyaiag  iaxeSüa&tiaav. 

53)  Herod.  VI,  57.  — C.  I.  Nr.  4 (Franz  Nr.  23)  und  Böckh  zum 
C.  I.  G.  I p.  731.  Vgl.  Meier  p.  4. 
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Oeanthe  gewesen  war.  Uni  so  weniger  kann  ich  mit  Rangabe  in  der 
Proxenoswürde  einen  Grund  sehen,  die  Inschrift,  was  ja  schon  pa- 
laeographisch  unzuläfsig  ist,  erst  nach  dem  peloponnesischen  Kriege 
zu  setzen ! Menekrates  war  aber  auf  einer  Reise  im  Meer  umgekom- 
men und  seine  Leiche  wahrscheinlich  nicht  gefunden  worden;  denn 
wie  wir  gesehen  haben , scheint  sein  Grab  auf  Kerkyra  nur  ein  leeres 
gewesen  zu  sein.  Auch  hätte  die  Leiche  sonst  wohl  in  Oeanthe  be- 
stattet werden  müfsen. 

Von  dem  vierten  Verse  sind  die  letzten  drei  Fttfse  durch  Ver- 
witterung des  Steines  unleserlich  geworden ; nach  coXero  ist  nur  noch 
lesbar:  A AMOM^ONA&KAtpÜNPC.  In  der  Lücke  von  KA 
bis  zu  Ende  des  Verses  haben  nur  14  bis  16  Buchstaben  Raum.  Eine  an- 
dere Abschrift  bietet  nur  dar  KÄC  * K.  Die  griechischen  und  der 
italienische  Herausgeber  haben  sich  in  Ergänzungsversuchen  erschöpft, 
die  meistens  ziemlich  unglücklich  ausgefallen  sind,  von  denen  wenig- 
stens keiner  unbedingt  das  richtige  getroffen  haben  dürfte.  Ein  Hr. 
Oekonomides  las,  mit  Bezugnahme  auf  Horn.  Od.  a 342: 

der fioaiov  de  xa&{t\x[exo  nev&og  dxXatov, 

Professor  Orioli  aberschlug  vor: 

dctfioaiov  de  xa&lx[ero  nQuigeog  aXxa, 

was  nach  ihm  bedeuten  soll , dafs  die  Ankunft  seines  Bruders  Praxi- 
menes  der  Errichtung  des  Denkmals  zu  Hilfe  gekommen  sei  ; und  wo 
man  denn,  abgesehn  von  der  Sinnlosigkeit  dieser  Ergänzung,  wenig- 
stens ngä^iog  erwartet  hätte.  Ein  Engländer  ergänzte  (in  der  lov. 
'Ecprfti.  vom  12.  Mürz  1844) : 

dctj uoaiov  öe  xa&tx[ero  nev&og  exaaxov. 

Der  Padre  Secchi  schlug  vor: 

öctfiöaiov  de  xa&lx[exo  nuvxctg  uXe&pov, 

entschied  sich  dann  selbst  aber  für: 

Öa/iößiov  de  xa-&[r)]x[£v  J-date’C  n ev&og, 

wobei  das  S-  vor  äaxel  allerdings  zuläfsig  ist,  da  wir  es  auch  in  dem 
Fragment  von  Kerkyra  (C.  I.  Nr.  20)  und  in  einer  Inschrift  von  Tegca 
(Nr.  1520)  finden,  aber  das  xatbjx«  mit  dem  Dativ,  welches  ein  Ge- 
hören, Zukommen,  Schicklichsein  bedeutet,  hier  schwerlich  zuge- 
lafsen  werden  kann.  — An  jene  ersten  Ergänzungen  sich  anschliefsend 
liest  Rangabe : 

— öafioGiov  de  xa&tx[exo  Ttev&og  Oictv&tjv. 

Schon  vorher  hatte  der  Professor  Philetas  in  der  ionischen  Zeitung 
ergänzt: 

öctfioßiov  de  xax[oi<  ixQoatöi^uxo  ixij(ict, 

wogegen  Secchi,  so  wie  gegen  einige  der  obigen  Versuche,  mit 
Recht  bemerkt,  dafs  dafioßiov  statt  öäfiog  ('Publicum’  statt  'Volk’) 
kaum  ein  poetischer  Ausdruck  sei  und  jedesfalls  des  Artikels  to  nicht 
entbehren  könne.  Derselbe  Philetas , auf  die  unsichern  Züge  <P()N 
sich  stützend,  schlug  später  vor  (lov.'Ecp.  Nr.  676.  677): 

ö ctfiocsiov  de  xaXov  [«orpa  &iva  &ctX(tOOr)g, 

oder [;rap<i  •Dfv’  ceXdg  ade, 
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in  Verbindung  mit  den  beiden  folgenden  Versen;  was  aber,  wie  er 
nachmals  selbst  erkannte,  wegen  der  Wiederholung  der  Conjunction 
öi  in  dem  fünften  Verse  nicht  angieng.  In  seiner  oben  angeführten 
besondern  Ausgabe  der  Inschrift  S.  28  brachte  er  schließlich  vor: 

öufioßtcov  öixa  cpag  [Ttpofftorg  iviuvtovg, 

indem  er  annahm,  dafs  Menekrates  die  kerkyfcieische  Proxenie  in  Oe- 
anthe  zehn  Jahre  bekleidet  habe.  Dies  würde  doch  schwerlich  ein 
Alter,  in  gebundener  oder  ungebundener  Rede,  so  ausgedrückt  haben. 
— Keine  dieser  Ergänzungen  hat  das  Gepräge  der  Nothwendigkeit 
und  daher  Unfehlbarkeit,  welches  uns  gleich  auf  den  ersten  Blick  über- 
zeugen könnte.  Viele  verschiedene  Gedanken  sind  möglich , um  den 
mangelnden  Ilalbvers  zu  ergänzen,  aber  von  den  Buchstaben  sind  nicht 
genug  Spuren  erhalten,  um  einen  sichern  Leitfaden  zur  Findung  des 
rechten  abzugeben.  Schneidewin  a.  a.  0.  S.  983  liest: 

dctfiöaiov  äe  xa&ixsxo  niv&og  änatnctg, 

was  einen  annehmbaren  Sinn  gibt,  und  damit  mag  dieser  Ilalbvers  auf 
sich  beruhen. 

Die  beiden  letzten  Verse  bieten  keinen  erheblichen  Anstoß  dar. 
Praximenes,  der  Bruder  des  ertrunkenen,  kam  anf  die  Kunde  von  sei- 
nem Geschick  aus  ihrer  Vaterstadt  und  errichtete  mit  dem  Volke 
(von  Kerkyra)  seinem  Bruder  das  Denkmal.  In  iv&cov  haben  wir  die 
dorische  Form  statt  ik&av,  die  die  Grammatiker  bezeugen  und  die 
Ahrens  dial.  Dor.  p.  110  in  Zweifel  zu  ziehen  scheint.  Der  Dativ  airen 
ist  mit  ev&cov  zu  verbinden.  Schneidewin  a.  a.  0.  S.984  zieht  es  vor 
avroi  als  Adv.  statt  avrooe  (nach  Kerkyra)  zu  faßen.  — In  dem  sechs- 
ten Verse  steht  novrftm  ganz  nach  dem  ältesten  Sprachgebrauch,  in 
welchem  nur  die  Medialform  noviofiai  sich  findet,  z.  B.  Horn.  II.  ,If245: 
zvfißov  6 ov  fiaka  nokkov  iya  novieo&ai  avayya  • 
vgl.  2 380.  Od.  t 250.  1 9 u.  s.  w.  Die  Unterlaßung  der  dorischen 
Verwandlung  des  rj  in  ä ist  in  Verbalformen  nicht  ungewöhnlich 
(Ahrens  a.  a.  0.  p.  148).  Schneidewin  nimmt  Anstoß  an  dem  Mangel 
des  Augments  und  schlägt  vor  y.ctaiyvrira  inovtj&i]  zu  .lesen ; allein 
diese  Aenderung  des  O vor  PONB®B  in  5 ist  bei  der  vollkomme- 
nen Deutlichkeit  der  zollgroßen  Schrift  unzuläfsig. 

Das  ganze  Epigramm  liefert  übrigens  den  Erweis,  dafs  man  im 
7n  oder  8n  Jh.  ebensowohl  schon  ungeschickte  metrische  Grabschriften 
ohne  den  Hauch  eines  poetischen  Gedankens  verfaßte,  wie  wir  sie 
aus  der  spätem  Zeit  zu  Hunderten  haben.  Darüber  dürfen  wir  uns 
nicht  wundern,  wie  Franz  es  thut,  um  der  Inschrift,  deren  Echtheit 
er  nicht  mehr  bezweifeln  konnte , doch  eins  anzuhängen.  Daß  Ran- 
gab ö es  für  möglich  hält,  diese  Urkunde  jünger  als  den  peloponnesi- 
schen  Krieg  sein  zu  laßen,  ist  schon  erwähnt  worden  ö4).  Seine 


54)  p.  384:  'd’apres  tont  ce  qui  preeäde  Ja  presente  inscription 
paratt  appartenir  ä une  £poque  peut-etre  postörieure  ä la  goerre  dn 
P^loponnäse,  et  eile  n’a  etä  Ccrite  en  lettres  archai'ques  que  par  une 
affectation  qoi  n’ätait  pas  rare  (?)  chez  les  anciens.’ 
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• Gründe  sind  das  Vorkommen  des  I,des  Wortes  ycveu  zur  Bezeich- 
nung des  Geburtsortes,  und  vorzüglich  der  Würde  des  Proxenos;  aber 
diese  Gründe  sind  völlig  unhaltbar. 

4. 

Auf  demselben  alt|p  Friedhofe  bei  Kerkyra,  wo  das  Denkmal  des 
Menekrates  steht,  hat  die  fortgesetzte  Abtragung  der  venetianischen 
Erdwälle  neben  andern  kleinern  Inschriften  und  Monumenten  (vgl. 
arcbaeol.  Ztg.  a.  a.  0.)  noch  ein  Grabmal  aufgedeckt  mit  der  paläeo- 
graphisch  noch  merkwürdigem  Inschrift  des  Arniadas,  welche  zu- 
erst in  der  ’Jov.  ’E 1846  vom  6/18  April  Nr.  68  bekannt  gemacht 
und  von  den  Ilm.  Orioli,  Philetas  und  Oekonomides  besprochen  wurde. 
In  Deutschland  hat  sie  zuerst  Franz  nach  der  Abschrift  eines  Englän- 
ders Dixon  zugleich  mit  dem  vorhergehenden  Epigramme  in  Gerhards 
archaeol.  Ztg.  1816  Nr.  48  herausgegeben,  aber  nngenügend  commen- 
tiert.  Offenbar  war  sie,  wie  später  die  Psammetichos-lnschrift,  ihm 
unbequem;  sie  passte  nicht  ins  System.  Sie  ist  in  demselben  Alpha- 
bete wie  die  des  Menekrates , aber  ßovßrgo<prjä6v  geschrieben , fängt 
von  der  Linken  gegen  die  Rechte  an  und  enthält  in  vier  Zeilen  drei 
Hexameter.  (Wir  geben  den  Text  in  der  beiliegenden  Lithographie 
Nr.  2,  nach  einem  auf  Corfu  gefertigten  Steindrucke^) 

2a  u a to <5  ’Aqviuö er  %agonbg  rovd’  ükeoev  ’Agtjg, 
ßagvt tfuvov  naget  vavolv  in  zlp|p]a{K>OiO  gHofatde, 
noXXcv  agißrevj-ovra  xazei  ßr ovoJ-eß[ß]uv  alofTjav. 

Die  Inschrift  fand  sich  auf  einer  Stele  aus  Kalkstein  von  6 F.  4 Z. 
engl.  Höhe,  bei  1 F.  8 Z.  Breite  und  6 Z.  Dicke,  welche  auf  ihrer  Ba- 
sis von  3 F.  9 Z.  Länge,  2 F.  11  Z.  Breite  und  1 F.  Dicke,  duroh  die 
umgebende  Erde  gehalten,  noch  aufrecht  stand,  hei  der  Ausgrabung 
aber  in  zwei  Stücke  zerbrach.  Die  Buchstaben  waren,  wie  öfter  bei 
alten  Inschriften  (z.  B.  in  Argos,  Franz  Elem.  Nr.  28)  zwischen  je 
zwei  leicht  eingeritzte  Linien  geschrieben.  Die  Schrift  ist  sehr  grofs 
und  die  Buchstaben  mit  wenigen  Ausnahmen  vollkommen  deutlich 
('per  cosl  dire,  cubitali’,  sagt  Philetas  in  der  ion.  Ztg.). 

Z.  1 ist  in  rode  die  Apostrophierung  unterlafsen,  während  sie  in 
Tovd’  vor  cü Xeaev  vollzogen  worden  ist.  — 'AgviäSag  ist  eine  neue 
Namensforra,  aber  wir  haben  die  Grundform  'Agviag  auf  Münzen,  wel- 
cher 'Agvlßxog,  Agvcüog,  AgvoxXijg,  "Agvinnog  zur  Seite  stehen.  — • 
yagonog,  das  Beiwort  von  Löwen,  Hunden  und  wilden  Thieren,  auch 
der  Athene,  ist  hier  dem  Ares  beigelegt:  'freudig,  muthig  blickend’. 
Die  ersten  Erklärer  hielten  es  für  einen  Genetiv  und  verbanden : 
aäua  rod  Agviü&a  Xagonog  ’ xovö  aX.  u.  s.  w. 

Z.  2 ist  ßaQvuptvov  mit  J1  geschrieben.  Dies  Zeichen  hat  den 
ersten  griechischen  Herausgebern  viel  zu  schaffen  gemacht;  sie  hielten 
es,  da  es  völlig  sicher  ist,  für  eine  Form  des  Z und  wüsten  von 
gägw/itu  statt  fidgvafiai  keine  befriedigende  Rechenschaft  zu  geben. 
Auch  in  Deutschland  war,  als  Franz  die  Inschrift  herausgab,  dies  Zei- 
chen noch  nicht  bekannt;  er  nennt  es  einen  'unvollkommenen  Buch- 
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staben’,  und  da  er  seiner  Abschrift  nicht  ganz  traute,  hat  er  ein  M 
dafür  gesetzt.  Allein  jenes  Zeichen  ist  ohne  Zweifel  ein  ßrjxa,  wie 
Mommsen  unlerital.  Dial.  S.  35  Anm.  48  aus  den  Inschriften  einer  Vase 
bei  Campana,  BEKAiTA  und  KfJiTPCoNAM,  und  S.  37  in  der 
Zusammenstellung  der  Alphabete  nachgewiesen  hat55).  Freilich  setzt 
er  hinzu,  dafs  er  nicht  wifse,  wie  ßetgvaixivov  statt  ficcQvafievov  zu 
erklären  sei.  Dies  erklärt  sich  aber  aus  der  so  häufigen  Verwechs- 
lung von  f iv  und  ßrjxa,  oder  allgemeiner  der  Lippenlaute  untereinan- 
der, die  bei  den  Griechen  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortdauert.  Oben 
(S.  540)  haben  wir  schon  p-ogxog  und  ßgoxog  angeführt.  So  fie/ißpag 
und  ßefißqag,  ncviaxai  und  fiivtaxai  (Athen.  VI,  264.  VII,  287),  nokig 
und  pokig  (id.  VIII,  352),  pexet  und  ntSa  (Tlixayüxvvog  statt  Merct- 
yuxvnov,  meine  Inscr.  III  Nr.  311),  die  Eigennamen  Tlokkig  und  Mok- 
kig,  WvdttQog  und  MtväaQog , Iluieov  und  Medeov,  Btväig  und  Mev- 
öig'  auf  Münzen  BAAYNÄEßN  und  MAAYNAEßN-  ferner 
'Aaetvxia  und  'Aßuvxict  (Stepli.  v.  ’Afictvxict) , ßovßaOxog  und  Movpa- 
Gxog  (id.  s.  v.  Movpaaxog)  ‘ im  Lateinischen  globus  und  glomus  neben- 
einander (Prise.  I p.  42  Kr.),  Corpus  von  xogpog,  somnus  von  vjxvog 
u.  s.  w. ; vgl.  Keil  Spec.  onomat.  Gr.  p.  28.  Anal,  epigr.  p.  238;  mein 
Kleinasien  S.  69.  Bei  den  heutigen  Griechen  Msvxih ] statt  Ilevxshj, 
Mlvaga  statt  TUvcegee  • auf  der  Insel  Megiste  itvijpa  statt  pvrjpa,  auf  Cy- 
pern  pkoiov  statt  nkoiov  u.  s.  w.  Vgl.  m.  Kleinas.  S.  55;  Reise  nach  Cy- 
pern  S.  211.  Hiernach  kann  ßagvapai  statt  pdgvapai  nicht  befremden ; 
vielleicht  stand  es  auch  in  der  öfter  angezogenen  akarnanischen  In- 
schrift (C.  I.  Nr.  1794h),  die  ich  nicht  selbst  gesehen  habe,  und  wo  die 
Copie  des  ungeübten  Abschreibers  in  dem  Worte  MAfrNAMBNOE 
ein  verstümmeltes  V|  gibt. 

Die  beiden  letzten  Verse  machen  es  unzweifelhaft,  dafs  Arniadas 
in  einer  Schlacht  gefallen  war;  es  bleibt  unentschieden,  ob  in  einem 
Seegefecht  auf  dem  Wafser  oder  in  einem  Kampfe  beim  SchilTslager 
wie  in  der  Ilias.  Indes  spricht  der  Ausdruck  nagce  vctvolv  für  das 
letztere.  Der  Ort  dieser  Schlacht  wird  näher  angegeben:  am  Strom 
des  Aratthos.  Es  ist  dies  der  Flufs  in  Epeiros,  an  der  Nordseite  des 


55)  Es  ist  bemerkenswerth , dafs  derselbe  ductus,  nur  umgekehrt 
m , sich  als  P findet,  in  der  Aufschrift  C.  1.  Nr.  6737  einer  oft  her- 
ausgegebenen Bronzestatuette  (z.  B.  Ann.  d.  inst.  VI  tav.  E) : 

KA<MSOAOPO£ 

A I £ X A A PU  I O I 

wo  die  altern  Herausgeber  eine  Ligatur  von  P und  I zu  sehen  glaub- 
ten und  deshalb  AltKAAPIION  (Alaxkam’tov , icuncula  Acsculapii ) oder 
AIÜKAAPEION  lasen.  Erst  Lanzi  erkannte  richtig  den  Dativ,  aber 
nahm  noch  eine  Ligatur  (nesto  insolito)  an,  und  noch  Letronne  (a. 
a.  O.  p.  225)  spricht  von  dem  Gebrauch  eines  doppelten  I.  Franz 
zum  C.  I.  1.  1.  bemerkt  blofs:  Mitterae  P forma  peculiaris  est’,  und 
-verweist  auf  Nr.  5137  und  5142  [auch  5143],  wo  in  Kyrene  eine  ähn- 
liche Form  des  P vorkommt,  die  aber  mehr  eine  Verdopplung  ist,  IT*. 

N.Jahrb.f.  Phil.  u.  Paed.  Kd.  LXIX.  Hfl.  5.  35 
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ambrakisehen  Meerbusens,  über  welchen  Strabon  VI  p.  325:  ?rap«r ggd 
d’  avxrjv  ( 'Apßtjaxlav)  b Amtyßog  noxapog , ctvmtXovv  Hyxov  ix.  tttt- 
läxxi/g  dg  avxrjv  oUymv  cxudlwv.  Kramer  hat  hier  die  Lesung  ”Aqk x- 
&og  aufgenomirien.  Dieselbe  Form  wird,  wie  Franz  und  Kramer  be- 
merken, auch  wohl  statt  "AQat&og  bei  Kallimachos  Fr.  203  ond  Lyko- 
phron  Vs.  409  berzustellen  sein.  Die  Form  "Ag ay^og  aber  finden  wir 
bei  Polybios  XXII,  9,  4,  Ptolem.  III,  14,  6 (vgl.  III,  15,  14),  Livius 
XXXVlll,  3.  4 und  XL1II,  23,  so  wie  bei  Plinins  IV,  1,  4 (wo  indes 
Billig  auch  Aratthus  geschrieben  hat).  Beide  Formen  sind  also  diplo- 
matisch verbürgt,  und  ihre  Verschiedenheit  beruht  nur  auf  der  Aus- 
sprache: wie  schon  die  alten  Römer  aus  Sitp&iga  ihr  liltera  machten, 
und  wie  die  Italiener  noch  heute  die  Lippen-  und  Gaumenbuchstaben 
vor  der  Tennis  t der  letztem  assimilieren:  olle  statt  oxxco,  oclu;  sette 
statt  «rra,  septem  u.  s.  w.  4#).  Es  ist  bemerkenswert!» , dafs  dies 
schon  den  Westgriechen  eigen  gewesen  und  von  ihnen  nach  Italien 
übergegangen  zu  sein  scheint,  wie  das  Beispiel  liltera  = d i(p&i(Kt 
wahrscheinlich  macht.  In  unserer  Inschrift  findet  sich  nur  der  Name 
des  Flufses  mit  doppelter  Aspirata;  die  spätere  orthographische  Re- 
gel, dieselbe  Aspirata  nicht  zu  verdoppeln,  sondern  W'O  zwei  zusam- 
menstofsen,  die  erste  in  die  entsprechende  Tennis  zu  verwandeln 
(Baxxog,  ÄJtqpm),  war  damals  also  auf  Kerkyra  noch  nicht  zur  Gel- 
tung gelangt.  Uebrigens  linden  sich  auch  in  viel  späterer  Zeit  Bei- 
spiele davon,  z.  B.  in  einer  lesbischen  Inschrift  C.  I.  Nr.  2211b  in 
Add.  vol.  II  p.  1029  (Exp.  <*(>%■  Nr.  658) : ’Aydiaoldi  KXto&&(g,  wo  Böckh 
hinzusetzt:  ' ut  Zarptpw  scribitur,  quidni  geminetnr  etiain  Theta?’ 
Mehr  Beispiele  (BAXXIAAN,  A00IOY,  KAÖ0EZAN  u.  s. 
w.)  bei  Franz  Elem.  p.  247.  48.  — - ln  der  ersten  Silbe  mnfs  das  ä 
des  Metrums  wegen  verdoppelt  werden.  Von  dem  FB  ( rh ) in  oaatGi 
ist  oben  S.  518  bereits  die  Bede  gewesen. 

Der  letzte  Vers  bietet  wieder  mehrere  Beispiele  des  Digamma. 
In  ÜQiGxivfowu  beruht  es  freilich  nur  auf  Eineudation  von  Franz;  auf 
dem  Steine  steht  an  seiner  Stelle  ganz  deutlich  ein  T,  dessen  Erklä- 
rung den  griechischen  Commentatoren  wieder  viele,  wie  uns  scheint, 
fruchtlose  Mühe  macht.  Ich  sehe  auch  keinen  andern  Ausweg,  als 
einen  Schreibfehler  des  Steinhauers  anzunehmen,  und  für  das  sichere 
T ein  F zu  setzen.  Dos  Digamma  dient  dann  hier,  wie  oben  bereits 
bemerkt  wurde,  zur  Kräftigung  des  ilalbconsouanten  v:  wie  die  Neu- 
griechen solche  Worte,  wo  auf  das  fü  ein  Vocal  folgt,  gern  mit  einem 
eingeschobenen  y sprechen : xXaöevya , IniGxaxevyco,  naQuaxevyij  u. 
s.  w.  (in.  griech,  Inselreisen  II  S.  165.  III  S.  168).  Dafs  diese  Aus- 
sprache in  der  lingtta  rustica  oder  im  platten  Aeolischen  alt  war,  lehrt 
die  Vergleichung  der  lateinischen  Sprache,  in  welcher  Formen  wie 
spargo  von  endgut  (törcagov)  , tergeo,  tergo  von  r elgco,  x iga> , tergum 
von  öigag,  rulgus  von  bXog , oüiog  (vgl.  olßdxviov  und  degßiox-tjg 
oben  S.  540)  eben  aus  solcher  Aussprache  herzuleiten  sind.  Ich  habe 


56)  Vgl.  Rhein.  Mus.  a.  a.  O.  S.  293  f. 
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daher  auch  keinen  Zweifel , dafs  in  der  vorliegenden  Verbalform  das 
Digamma  nicht  sowohl  wie  ein  lateinisches  e>,  sondern  vielmehr  wie 
ein  weiches  dem  Jod  genähertes  yd npa  lautete.  (Ueber  die  häufige 
Verwandlung  des  Digamma  in  y vgl.  Ahrens  dial.  Dor.  p.  52  ff.).  Da- 
gegen tritt  das  Digamma  in  den  beiden  letzten  Fällen  recht  deutlich 
als  blofses  Lesezeichen  auf.  In  der  Menekrates-Inschrift  haben  wir 
gesehen,  dafs  Otav&iog  dreisilbig,  also  contrahiert  zu  lesen  war.  Um 
zu  verhindern,  dafs  hier  nicht  auch  aiovotoöav  in  der  Aussprache  zu- 
sammengezogen, also  axovovaoav  gelesen  wurde,  schob  der  schrei- 
bende das  J-  ein.  Dasselbe  gilt  von  dem  letzten  Worte  afordv,  wie 
Franz  hier  statt  AAI^AN  in  der  ihm  vorliegenden  Abschrift  — 
man  könnte  fast  versucht  sein  an  uyvuxv  zu  denken  — mit  richtigem 
Takte  emendiert  hat.  Denn  hier  lag  wieder  für  einen  ungeübten  Leser 
der  Misgritf  nahe,  das  Wort  in  der  Aussprache  mit  dem  Pronomen 
ccvtav  zu  verwechseln.  Deshalb  trat  das  Digamma  ein,  als  puncta 
diaereseos.  Uebrigens  hatten  Philetas  und  Oekonomides  schon  ctfv- 
rdv  gelesen,  nach  Hom.  Od.  t 382;  nur  waren  das  Digamma  und  das 
T bei  der  ersten  Lesung  des  Steines  etwas  undeutlich;  nachdem  aber 
die  Inschrift  getrocknet  und  von  der  nafsen  Erde  befser  gereinigt  war, 
stellten  sich  die  Schriftzüge  leserlich  heraus.  Die  auf  Korfu  lithogra- 
phierte Copie,  welche  hier  wiederholt  ist,  gibt  AFYTAN,  und  das 
AAI£AN  bei  Franz  beruht  also  nur  auf  der  ersten  unsichern  Lesung 
seines  englischen  Gewährsmannes. 

Was  die  Zeit  dieses  schönen  Epigramms  betrifft,  so  glaubt  Franz 
(a.  a.  0.  S.  381)  * für  das  Alter  der  Inschrift  hinreichend  zu  sorgen, 
wenn  er  ihr  die  50er  oder  60er  Olympiaden  anweist. ’ Ob  diese  Sorge 
wirklich  ' hinreichend’  ist,  erlauben  wir  uns  zu  bezweifeln;  wir  hal- 
ten den  Stein  für  viel  alter  und  glauben  ihn  wie  die  Menekrates-In- 
schrift lange  vor  den  schreibseligen  Söldnern  des  Psammctichos,  also 
vor  01.  40  setzen  zu  müfsen,  vielleicht  um  den  Anfang  der  Olympia- 
den. Gegen  den  etwanigen  Gedanken,  dafs  Arniadas  in  der  See- 
schlacht 01.  28,  4 zwischen  den  Korinthiern  und  Kerkyraeern  (Thuk. 
I,  13)  gefallen  sein  könne,  verwahrt  Franz  sich  ausdrücklich,  und  wir 
stimmen  ihm  darin  bei,  aber  aus  andern  Gründen.  Arniadas  scheint 
uns,  wie  wir  gezeigt  haben,  gar  nicht  in  einem  Schiffgefechte,  son- 
dern in  einem  Kampfe  bei  den  Schiffen  am  Ufer  des  schiffbaren  Flu- 
fses  geblieben  zu  sein.  Sonst  würden  wir  gar  kein  Bedenken  tragen, 
auch  gegen  die  Auctorität  des  Thukydides  schon  frühere  Seeschlach- 
ten zuzulafsen.  Sobald  es  bewaffnete  Schiffe  gab,  muste  es  auch  See- 
gefechte geben,  da  die  Alten  Bord  an  Bord  zu  kämpfen  pflegten,  so 
dafs  sie  ihre  Schilfskampfe  häufig  mit  ne^o^aylaig  vergleichen.  Und 
um  nicht  weiter,  zu  Aegyptiern  und  Phoenikern,  zurückzugehen: 
sollte  Thukydides  selbst  sich  denken , die  ^akcaronQurla  des  Minos 
(I,  4)  habe  ohne  Seeschlachten  bestanden,  er  habe  ohne  Schiffge- 
fechte  die  Karer  unterworfen  oder  vertrieben  und  den  Unfug  des 
Seeraubes  auszurotten  vermocht?  Entweder  hat  Thukydides  nicht 
sagen  wollen,  was  man  ihn  gewöhnlich  sagen  lafst:  jene  Seeschlacht 

35* 
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sei  die  älteste  in  der  Welt  gewesen,  sondern  nur  die  älteste  zwischen 
Korinthiern  und  Kerkyraeern;  oder  er  hatte  schon  wieder  vergefsen, 
was  er  wenige  Capitel  früher  von  der  Seemacht  und  Meerherschaft 
des  Minos  berichtet. 

5. 

Den  vorhergehenden  Urkunden  schliefse  ich  als  Nr.  4 noch  eine 
attische  Grabschrift  an,  weil  sich  ihre  Zeit  wenigstens  bezie- 
hungsweise bestimmen  läfst.  Sie  wurde  nemlich  im  Herbst  1832  in 
Athen  an  der  Nordseite  der  damaligen  Stadt  bei  dem  Bau  des  Hauses, 
welches  uachmals  der  König  Otto  bewohnt  hat  und  welches  jetzt  als 
Deputiertenkammer  dient,  auf  zwei  Bruchstücken  einer  grofsen  Basis 
aus  Poros  unter  andern  Trümmern  in  den  Fundamenten  der  themisto- 
kleischen  Stadtmauer  gefunden,  die  bekanntlich  in  der  Eile  aus  aller- 
lei alten  Werkstücken  aufgeführt  worden  war  (Thuk.  1,  90.  93:  nok- 
kai  ts  ßxijkca  aito  atffiatcov  xai  llftoi  siqyaa^itvoi  iyxctxtkiyrfiav). 
Der  Stein  ist  also  nicht  allein  vorpersisch,  sondern  gehörte,  da  man 
zum  Bau  der  Stadtmauer  doch  nicht  die  neusten  Gräber  umgerifsen 
haben  wird,  schon  damals  einem  alten  vielleicht  halbzerstörten  Denk- 
mal an.  Die  Inschrift  wurde  bei  der  Findung  von  dem  englischen  Rei- 
senden Wordsworth  und  von  mir  copiert;  auch  Professor  Forchham- 
mer  in  Kiel  besitzt  wahrscheinlich  noch  eine  Abschrift.  Ich  habe  den 
hlofsen  Text  der  beiden  Bruchstücke  herausgegeben  in  Jahns  Archiv 
f.  Phil.  u.  Paedag.  (1833)  2r  Bd.  S.  437  Nr.  4a  und  b;  Wordsworth 
hat  sie  ergänzt  mitgethcilt  in  seinem  ' Athens  and  Attica’  (erste  Ansg.) 
p.  216.  Meine  Abschrift  ist  etwas  vollständiger.  Die  Steine  sind  lei- 
der seitdem  verloren  gegangen. 

• $mA®i-öpäjao*toa$ia$nai 
£0£K$N£T$£I0H0N0ANATC 
O £ £ K A O • + £ I 

£]rjfxcc  9m[A,Jou  naiöog  toSe  Ayjq.ldp&Tjg  av]s&r]xev 
2hrjßiov  üp  &dpcao[g  (JaxpcJottj  xa&[e]%ei. 

Der  Name  des  Vaters  ist  ungewis;  Wordsworth  hat  ergänzt:  Ilsv&e- 
ßikaog,  aber  dieser  Name  möchte  zu  poetisch  sein.  Die  Schriftzüge 
scheinen  auf  einen  mit  drjtiog  zusammengesetzten  Namen  zu  führen; 
etwa  JrjfiDtv&tjg,  Ai])iocp6(ov , Jtjfiotiktig,  was  lauter  attische  Namen 
sind.  Nehmen  wir  einen  von  diesen,  wie  beispielsweise  Atjiuxv&Tjg, 
so  ist  noch  eine  Praeposition  vor  dem  Verbum  £0£K£N  zu  ergän- 
zen. Häufig  findet  sich  in  alten  attischen  Grabschriften  iniu&cpai, 
aber  immer  mit  dem  Dativ,  z.  B.  Bull.  1840  p.  29  (’£xp.  uq%.  Nr.  103; 
Rangabe  Aut.  Hell.  Nr.  20): 

Avaiu  ip&aäe  oi/fia  rccm/p  Zr\q,u>v  ins&rjxsv, 
oder  Ann.  IX  fase.  2 p.  10  (Rangabe  Nr.  27): 

Hrjiiu  roös  Kvkcov  Tialö'  w sns&tjxs  &av6vri, 
oder  ein  weiteres  Beispiel  in  Gerhards  archaeol.  Ztg.  1844  S.  295 
(Rhein.  Mus.  N.  F.  VI  S.  82).  Da  aber  in  unserer  Inschrift  (pikov  nai- 
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Äo?  im  Genetiv  steht,  so  kann  wohl  keine  andere  Ergänzung-  Platz 
greifen  als  avExh/xev.  — •'  Die  Namen  Zkußiaq , Zhuaictq , Ztaaloi i>, 
Zizaßivoq  scheinen  sich  zufällig  hei  den  Schriftstellern  und  auf  Mün- 
zen und  Steinen  nur  in  der  dorischen  Form  zu  linden;  wir  haben  aber 
die  attische  Form  ZJzrjalaq  auch  auf  einer  Vase  bei  Gerhard  elrusk. 
u.  camp.  Vasenbilder  Taf.  22  und  in  einer  Inschrift  ’Ecp.  uqx-  Nr.  925. 
— Dafs  e%co  ursprünglich  die  Aspiration  hat,  ist  bekannt:  xa&igw, 
xa&sxzog,  xa-frcxri/g  u.  s.  w. ; daher  hier  xa'&i%u  statt  x<ni%U. 

Ich  schliefse  hier  diesen  Aufsatz,  da  die  mitgetheilten  vier  In- 
schriften mir  genügend  scheinen,  um  zu  neuer  Erwägung  derjenigen 
Fragen  aufzufordern,  welche  ich  im  Kreise  der  Leser  dieser  Jahrbücher 
anzuregen  wünschte.  * 

Halle.  L.  Ross. 


Kürzere  Anzeigen. 


Ueber  die  Parabasc  der  Wolken  des  Aristophanes.  Von  Robert 

Ev^er.  (Achter  Jahresbericht  des  Ic.  Gymnasiums  zu  Ostrowo.) 

1853.  Druck  von  Th.  Hoffmann  in  Ostrowo.  21  S.  ■*. 

‘ Der  Inhalt  dieses  Schriftchens  läfst  sich  kurz  in  folgenden  Dop- 
pelsyllogismus zusammenfafsen.  Von  den  Wolken  hat  Aristophanes 
zwei  Recensioneu  veröffentlicht;  nun  ist  aber  die  Veröffentlichung 
eines  Stücks  nicht  denkbar  ohne  vorausgegangene  Aufführung:  also 
sind  die  Wolken  zweimal  aufgeführt  worden.  Nun  aber  wurden  sie 
im  Staatstheater  und  von  Staatswegen  nur  einmal  aufgeführt:  also 
mufs  die  zweite  Aufführung  auf  einem  Particulartheater  in  einem  De- 
mos stattgefunden  haben,  etwa  im  Peiraeeus,  und  bei  einer  Feier 
wie  die  ländlichen  Diouysien , welche  nicht  vom  Archon,  sondern  vom 
Demarchos  abhieng.  So  durchsichtig  sich  dies  ausnehmen  mag,  so 
wenig  hat  die  Darstellung  des  Hrn.  Vf.  selbst  diese  Eigenschaft;  viel- 
mehr läfst  dieselbe  Klarheit,  Schärfe  und  methodischen  Gang  oft  genug 
vermifsen.  Um  aber  wenigstens  für  unsere  Prüfung  der  Schrift  eine 
feste  Ordnung  zu  gewinnen,  wollen  wir  dabei  den  vorstehenden  Ket- 
tenschlufs  im  Auge  behalten. 

1.  Dafs  Aristophanes  zwei  Recensionen  der  Wolken  veröffentlicht 
habe,  — wovon  die  erste  alsbald  nach  der  verunglückten  Aufführung, 
die  zweite  frühestens  vier  Jahre  später  — kann  nur  insofern  einem 
Zweifel  unterliegen,  als  von  der  zweiten  durch  das  folgende  sich  von 
neuem  ergeben  dürfte,  dafs  deren  Veröffentlichung  durch  Aristophanes 
selbst  gegründete  Bedenken  gegen  sich  hat.  Hr.  Enger  aber  hat  sich 
andere  Zweifel  selbst  geschaffen.  Von  Eratosthenes  wird  nemlich 
berichtet,  derselbe  habe  gegen  Kallimachos  (der  sich  an  der  chronolo- 
gischen Differenz  zwischen  der  Aufführungszeit  der  Wolken  und  der  des 
Marikas  von  Eupolis  stiefs)  bemerkt:  7.av&avei  ctvzöv  öri  iv  p£v  zaiq 
SiS(tx9elacaq  ovd'tv  zolovzov  eÜqtjxev  (der  Dichter),  Iv  ds  zaCq  voteqov 
kiaoxevao&elocng  tl  Xevezui,  ovö'ev  uzonov.  Aus  dieser  Gegenüberstellung 
von  SiSuifttioai  und  dutoxivaofXeioca  kann  logischerweise  nur  die  Fol- 
gerung gezogen  werden,  durch  welche  freilich  ein  wesentlicher  Theil 
von  Hrn.  E s Hypothese  umgeworfen  wird,  dafs  die  Umarbeitung,  die 
voteqov  äiaoxe  vua&eiocu , nicht  aufgeführt  wurde,  dafs  die  NeepeXai 
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StvtBQUt  keine  8iSa%dtLcai  waren.  Hr.  E.  aber  schliefst  (8.  6)  aus 
jenem  Gegensätze,  dafs  nach  der  Meinung  des  Eratosthenes  die  ersten 
Wolken  nicht  herausgegeben  worden  seien , d.  h.  dafs  er  nur  noch  die 
auf  uns  gekommene  Bearbeitung  gekannt  habe.  Dies  mufs  man  schon 
an  sich  unwahrscheinlich  finden,  wenn  man  damit  die  genauen  An- 
gaben vergleicht,  welche  die  sechste  Hypothesis  über  den  Unterschied 
der  beiden  Bearbeitungen  hat,  und  es  liegt  auch  durchaus  nicht  in 
den  Worten.  Woher  hätte  vielmehr  Eratosthenes  gewust,  dafs  in 
den  didaz&ei’acu  die  Erwähnung  des  Marikas  sich  nicht  fand , wenn 
nicht  diese  did'az&tCaai  ihm  entweder  selbst  Vorlagen  oder  wenigstens 
Nachrichten  über  sie  von  solchen,  welche  selbst  sie  eingesehen  hat- 
ten? In  Folge  seiner  unrichtigen  Auslegung  der  Worte  des  Era- 
tosthenes mufs  Hr.  E.  dessen  (vermeintliche)  Angabe  für  irrig  erklären 
(S.  9),  wiewohl  er  so  viel  um  sie  herumredet  und  an  ihr  herumtastet 
(S.  6—9.  19.  21),  dafs  man  sieht,  er ‘hätte  grofse  Lust  ihr  Glaubet! 
zu  schenken,  wenn  es  nur  aus  andern  Gründen  thunlich  wäre;  andrer- 
seits baut  er  zugleich  darauf  die  Folgerung,  dafs  die  ersten  Wolken 
nur  sehr  kurze  Zeit  sich  erhalten  haben  (8.  8),  und  zieht  daraus 
dann  weiter  den  Schlufs,  dafs  'die  uns  aus  den  ersten  Wolken  er- 
haltenen Fragmente  mit  der  gröfsten  Vorsicht  aufgenommen  werden 
müfsen’  (S.  8).  Können  wir  die  Praeraissen,  von  denen  diese  Folge- 
rungen ausgehen,  nur  unstichhaltig  finden,  so  scheint  uns  die  Kritik 
selbst,  welche  Hr.  E.  an  den  überlieferten  Bruchstücken  übt,  in 
hohem  Grade  willkürlich.  Sie  besteht  fast  durchgängig  aus  unerwie- 
senen  Behauptungen,  wie  dafs  'jedenfalls  ein  Irthum  anzunehmen’ 
(8.  8)  sei , wenn  Schol.  Vesp.  1033  »Jjrtalos  aus  den  NecpiXai  citiert, 
Suidas  Citat  ov  fieiöv  eine  'Verwechslung  mit  Eccl.  667’,  Schol.  Pac. 
348  ebenso  eine  Verwechslung  der  NetptXca  mit  Lysistr.  804,  die  von 
Schol.  Pac.  91  aus  den  NetptXca  angeführten  fJLttftoQoXiazai  die  in  Vs. 
360  genannten  fistfcogococpiazai  seien,  auf  anderes  'kein  Gewicht  gelegt’ 
werden  dürfe;  und  die  Citate  bei  Photius  p.  398,  11,  Suidas  s.  v. 
7t T/viov,  Athen.  XI  p.  479  C,  mit  denen  er  natürlich  nicht  fertig 
werden  kann , überläfst  er  'einer  eingehenden  Untersuchung’  (S.  9). 

2.  Dafs  die  Veröffentlichung  eines  Stückes  die  vorausgegangene 
Aufführung  desselben  mit  Nothwendigkeit  in  sich  schliefse , ist  ein 
von  Hrn.  E.  öfters  (z.  B.  S.  16.  19)  wiederholter  Satz,  der  aber 
blofses  Postulat  bleibt  und  weder  irgend  welche  'Ueberlieferung’  noch 
auch  zwingende  innere  Gründe  für  sich  hat.  Vielmehr  darf  man  nur 
an  die  vielen  Reden  erinnern,  welche  von  Griechen  wie  Römern 
herausgegeben  wurden,  ohne  je  gehalten  worden  zu  sein;  und  was  ins- 
besondere die  Aufführung  der  zweiten  Bearbeitung  betrifft,  so  war  es 
ja  eine  ganz  feststehende  Sitte,  durchgefallene  Stücke  in  überarbeiteter 
Gestalt  herauszugeben,  ohne  dafs  doch  von  einer  regelmäfsigen 
Wiederaufführung  dieser  Umarbeitung,  wenn  auch  nur  auf  einem  De- 
mostheater, entfernt  die  Rede  sein  könnte.  Auch  hier  also  müfsen 
wir  die  Praemisse  des  Hrn.  E.  für  unbegründet  erklären  und  daher 
für  unberechtigt  den  darauf  gebauten  Schlufs:  also  sind  die  Wolken 
zweimal  (in  der  ursprünglichen  und  in  der  umgearbeiteten  Gestalt) 
aufgeführt  worden. 

3.  Was  wir  in  dieser  Beziehung  allein  zugeben  können  , ist  dafs 
der  Dichter  die  Absicht  gehabt  habe  auch  die  NetpeXou  Sevrepca  auf 
die  Bühne  zu  bringen  (S.  9 f.)  ; denn  diese  Absicht  erhellt  unzweifel- 
haft aus  den  Worten  der  Parabase.  Ob  er  aber  diese  Absicht  auch 
ausgeführt  habe,  ist  eine  andere  Frage.  Hr.  E.  bejaht  auch  diese, 
wir  halten  aber  seine  Beweisführung  für  mislungen.  Hr.  E.  meint, 
wenn  trotzdem  dafs  Aristoph.  notorisch  jene  Absicht  hatte,  die  Necp. 
Stvt.  dennoch  nicht  aufgeführt  worden  wären,  so  müste  dies  seinen 
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Grund  haben  entweder  darin,  dafs  dem  Dichter  auf  allen  Theatern 
der  Chor  verweigert  worden  wäre  — was  kaum  zu  denken  ist,  daher 
auch  Hr.  E.  S.  10  u.  16  leicht  darüber  hinweggeht — oder  darin,  dafs 
der  Dichter  jene  Absicht  zwar  gehabt,  aber  wieder  aufgegeben  habe 
und  sich  entweder  begnügte  sein  Stück  in  der  umgearbeiteten  Gestalt 
herauszugeben,  oder  gar  auch  dies  nicht  einmal  durch  ihn  selbst 
geschah,  sondern  nach  seinem  Tode  durch  einen  Sohn  von  ihm,  etwa 
den  Araros.  Diese  zweite  Annahme  ist  so  naturgemäfs  und  einleuch- 
tend, zugleich  aber  für  Hrn.  E.s  Hypothese  so  gefährlich,  dafs  man 
sehr  gut  die  Lebhaftigkeit  begreift,  womit  er  gegen  dieselbe  zu  Felde 
zieht.  Er  nennt  sie  S.  10  'die  unwahrscheinlichste  Hypothese',  sagt 
(S.  15),  dafs  sie  dem  Dichter  eine  'Inconsequenz’  aufbürde  (als  ob 
derselbe  die  Pflicht  gehabt  hätte,  auch  invita  Minerva  und  seiner 
gewonnenen  befseren  Einsicht  zuwider  den  Plan  zu  Ende  zu  führen!), 
und  hält  ihr  vor  (S.  10),  dafs  ihr  'irgend  eine  Ueberlieferung  nicht 
zu  Grunde  liege.’  Letzteres  ist  einmal  nicht  ganz  richtig:  die  sechste 
Hypothesis  bezeugt  ausdrücklich,  dafs  der  Dichter  die  Umarbeitung 
zwar  behufs  einer  neuen  Aufführung  unternahm,  diese  Absicht  aber 
auszuführen  unteriiefs , aus  Gründen  welche  der  Verfafser  der  Hy- 
pothesis dahingestellt  sein  läfst,  weil  sie  nicht  positiv  überliefert 
waren,  und  damit  nur  seine  Wahrheitsliebe  und  Besonnenheit  beknn- 
det,  nicht  aber  (wie  Hr.  E.  S.  19  ineint)  dafs  er  die  Nichtherausgabe 
Mols  aus  dem  Fehlen  der  Didaskalie  gefolgert  habe.  Aber  falls  auch 
jene  'Hypothese’  wirklich  auf  keiner  'Ueberlieferung’  beruhte,  so 
hätte  das  wenig  zu  besagen.  Wenn  nur  die  Thatsnchen  feststehen, 
auf  welchen  eine  Folgerung  beruht,  so  braucht  die  Folgerung  selbst 
nicht  auch  mit  dürren  Worten  überliefert  zu  sein:  auf  die  Logik  ver- 
stehen wir  uns  selbst  auch,  und  jene  directe  Art  von  Ueberlieferung 
ist  sogar  weit  mehr  dem  Misverständnis  und  Irthum,  der  Entstel- 
lung und  Täuschung  ausgesetzt  und  darum  minder  zuverläfsig  als 
diese  indirecte.  Wenn  also  thatsächliche  Umstände  erhalten  sind,  aus 
welchen  die  Nichtvollendung  der  Necp.  Sivt.  mit  Sicherheit  folgt,  so 
ist  das  zum  mindesten  ebenso  gut  als  wenn  dieselbe  von  irgend  wel- 
chem obscuren  Schriftsteller  überliefert  wäre.  Solche  thatsächliche 
Umstände  aber  sind  vorhanden,  wie  wir  gegen  Hrn.  E.s  Widerspruch 
von  neuem  festzustellen  gedenken.  Zuerst  das  chronologische  Misver- 
hältnis  zwischen  der  Anspielung  auf  Kleons  Strategie  im  Epirrhema 
und  auf  Eupolis’  Marikas  in  der  Parabase  findet  Hr.  E.  S.  11  uner- 
heblich, da  die  Parabase  gar  nicht  zur  Handlung  gehöre,  sondern  eine 
Ansprache  des  Dichters  an  die  Zuschauer  sei  und  daher  ganz  auf  die 
unmittelbarste  Gegenwart  sich  beziehe.  Man  könnte  dies  zugeben, 
wenn  die  Voraussetzung  richtig  wäre,  dafs  das  Epirrhema  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  noch  aus  den  Niep.  hq6t(q<xi  stamme , was  man  aber 
doch  für  eine  nunmehr  beseitigte  Ansicht  halten  sollte.  Aber  auch 
angenommen  es  stamme  noch  aus  der  ersten  Bearbeitung,  so  würde 
man  nicht  begreifen,  warum  der  Dichter,  wenn  er  sein  durchgefallenes 
Stück  nun  doch  einmal  einer  theilweisen  Umarbeitung  nnterwarf,  die 
Mühe  gescheut  haben  sollte,  Zeitbeziehungen,  die  nunmehr  altes  Inter- 
esse verloren  hatten,  die  durch  den  seitdem  erfolgten  Tod  des  ange- 
griffenen sogar  widerlich  geworden  waren,  zu  streichen  und  durch 
anderes  zu  ersetzen.  Daraus  dafs  dies  nicht  geschehen  ist  wird  daher 
jeder,  welcher  von  Aristophanes  als  Dichter  einen  hohen  Begriff  hat, 
vielmehr  den  Schlufs  ziehen,  dafs  sein  Stück  in  unvollendeter  Gestalt 
auf  uns  gekommen  ist,  ganz  wie  man  gefolgert  hat  z.  B.  bei  Tibulls 
Nemesis-Elegien.  Zweitens  von  dem  nach  Vs.  888  fehlenden  Chorlied 
bezweifelt  Hr.  E.  S.  11  obenhin,  ob  es  wirklich  unentbehrlich  sei, 
und  wenn,  ob  die  Schuld  seines  Unterganges  am  Dichter  selbst  liege, 
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gibt  dabei  aber  an:  wenn  es  anderweitig  feststehe,  dafs  die  Wolken, 
ohne  zur  (wiederholten)  Aufführung  gelangt  zu  sein,  nach  dem  Tode 
des  Dichters  herausgegeben  worden  seien,  so  könne  man  das  Fehlen 
jenes  Chorgesanges  wohl  auf  diese  Weise  erklären.  Aehnlich  scheint 
Hr.  E.  zu  denken  über  das  Fehlen  des  Chorgesauges  vor  der  Kampf- 
scene. Dies  erklärt  der  unterz.  daraus,  dafs  sich  der  ursprüngliche— 
wenn  in  den  ersten  Wolken  überhaupt  einer  nöthig  sein  gewesen 
sollte  — auf  diejenige  Scene  bezog,  an  deren  Stelle  in  der  Umar- 
beitung der  Zweikampf  der  beiden  Logoi  gesetzt  ist;  Hr.  E.  aber 
glaubt  überhaupt  leugnen  zu  können,  dafs  dieser  Zweikampf  erst  den 
Necp.  äethfQctt  eigenthümlich  sei.  Der  Beweis  für  meine  Ansicht  liegt 
in  den  Worten  der  sechsten  Hypothesis.  In  dieser  werden  an  der 
neuen  Bearbeitung  gegenüber  von  der  ersten  zwei  Arten  von  Aende- 
rungen  unterschieden:  einmal  Verbefserungen  in  Einzelheiten,  sodann 
Umgestaltungen  im  grofsen.  In  ersterer  Beziehung,  von  der  äiÖQ&caotg, 
heilst  es,  sie  erstrecke  sich  fast  über  alle  Theile  (axedöv  jrapä  metv 
pspos),  indem  hier  gestrichen,  dort  eingeschaltet,  da  eine  Umstel- 
lung, anderswo  ein  Wechsel  der  Personen  vorgenommen  sei.  Von  der 
zweiten  Art  von  Aendernngen  aber  wird  gesagt:  rä  öi  öXoaxtQOvg  tr/e 
diaantvrjg  xoiavttt  ovxa  rtrtij [jjxsv.  avxixa  rj  na pdßaaig  xov  jjopoü 
■ijfiHiztcu , y.al  onov  6 dtxatog  Xoyog  npo j xov  aäinov  XaXei,  *«i  xtXiv- 
xaiov  onov  v.aisxca  i)  Staxgißri  £<x> v.Quxovg.  Der  Gegensatz  zu  der 
ersten  Art,  sodann  dafs  rjueinrai  statt  des  vorangegangenen  disozft!- 
aarai  gesetzt  ist,  endlich  dafs  dieses  rjtieinxai  zunächst  von  der  Pa- 
rabase ausgesagt  wird,  welche  eine  völlig  neue,  andere  ist,  — • alles 
dieses  beweist,  dafs  auch  von  der  Kampfscene  angegeben  werden 
will,  sie  sei  an  die  Stelle  einer  andern  Scene  getreten.  Diese  Ar- 
gumente habe  ich  im  Philologus  VII  S.  339  Anm.  in  den  kurzen  Aus- 
druck zusammengefafst : 'dafs  -rju-untat  bedeute:  ist  neu,  ist  eine 
andere,  zeigt  der  Zusammenhang’.  Statt  nun  diesen  sich  klar  za 
machen,  belehrt  Hr.  E.  8.  12  mich  zuerst  über  die  Wortbedeutung 
von  rjuHTTtca , deren  Umfang  doch  erst  gerade  durch  den  Zusammen- 
hang bestimmt  wird,  und  spricht  dann  über  den  angeblichen  Zusam- 
menhang so,  dafs  er  vom  vorhergehenden  völlig  absieht  und  sich  der 
eigenthümiiehen  Argumentation  bedient:  wie  niemand  daraus,  dafs 
die  Parabase  abgeändert  worden  ist,  den  Schlufs  ziehen  wird,  dafs 
die  ersten  Wolken  eine  Parabase  nicht  gehabt  haben,  ebenso  wenig 
kann  man  folgern,  dafs  die  Kampfscene  in  der  ersten  Bearbeitung 
gefehlt  habe.  Aber  ' abgeändert  ’ ist  die  Parabase  worden  nicht  in 
dem  Sinne  der  öiOQ&woig,  nicht  so  dafs  einzelne  Theile  derselben 
anders  gemacht  wären,  sondern  von  ihr  gilt  das  Sieoxsvaoxai,  sie 
ist — wie  ihr  Inhalt  ganz  unabweislich  an  die  Hand  gibt — vom  ersten 
bis  zum  letzten  Worte  eine  neue,  woraus  nun  aber  begreiflicherweise 
nicht  folgt,  dafs  die  Nf(p.  npöxepca  gar  keine  Parabase  gehabt 
haben,  sondern  nur  dafs  sie  eine  andere  gehabt  haben.  Und  indem 
nun  die  sechste  Hypothesis  die  Kampfscene  und  die  Parabase  in  die 
gleiche  Kategorie  stellt,  so  sagt  sie  damit,  dafs  auch  jener  Zweikampf 
völlig  neu  und  an  die  Stelle  einer  anderen  (vermuthlich  minder  gelun- 
genen) Scene  getreten  ist.  Dafs  dieselbe  aber  dem  übrigen  Bestände 
des  Stückes  nicht  genauer  angepasst  ist,  darin  mufs  der  unterz.  auch 
jetzt  noch  einen  weiteren  Beweis  davon  erblicken,  dafs  das  Stück  wie 
es  uns  vorliegt  von  dem  Dichter  nicht  fertig  gearbeitet  ist.  Darauf 
deutet  ferner  auch  das  Fehlen  von  zwei  Versen  in  dem  Chorlied  Vs. 
700  ff.,  von  welchem  zugegeben  werden  kann,  dafs  es  ohne  die  andern 
Spuren  nicht  viel  Beweiskraft  hätte.  Es  wäre  dann  eben  eine  Lücke, 
dergleichen  sich  in  allen  Schriftstellern  genug  bilden,  wiewohl  immer- 
hin darum  eine  besonders  bedenkliche,  weil  der  Sinn  ganz  und  gar 
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keine  Lücke  zeigt.  Ks  ist  daher  zu  vermuthen,  dafs  sie  durch  ein 
Versehen  sich  schon  in  der  ursprünglichen  Bearbeitung  vorfand  und 
vom  Dichter  ausgefüllt  worden  wäre,  wenn  er  überhaupt  die  Umar- 
beitung abgeschlofsen  und  die  Nscp.  d'evx.  selbst  veröffentlicht  hätte. 
Der  Herausgeberder  Umarbeitung  aber  glaubte  nicht  das  Recht  zu  ha 
ben  den  Defect  zu  ergänzen,  wie  er  überhaupt  das  Stück  so  ziemlich 
genau  so,  wie  er  es  im  Nachlafse  des  Aristophanes  fand,  veröffentlicht 
zu  haben  scheint.  Denn  die  abenteuerlichen  Vorstellungen,  welche 
Hr.  E.  fortwährend  über  die  Thätigkeit  und  Fähigkeit  des  Heraus- 
gebers kundgibt  und  dein  unterz.  in  die  Schuhe  zn  schieben  liebt  (wie 
S.  12.  14.  15),  habe  ich  nie  gehabt  und  werde  sie  auch  künftig  Hrn. 
E.  unbeneidet  lafsen.  Endlich  habe  ich — weil  ja  Hr.  E.  sich  vorzugs- 
weise mit  mir  beschäftigt  — Nub.  706  ff.  730  ff.  eine  Anzahl  von 
Inconvenienzen  hervorgehoben,  welche  zu  der  Annahme  nöthigen,  dafs 
Aristophanes  seine  Umarbeitung  nicht  so  weit  förderte,  dafs  sie  zur 
Herausgabe  reif  geworden  wäre.  Hr.  E,  hat  dies  S.  12 — 14  in  seiner 
Weise  besprochen.  Einmal  behauptet  er  kurzweg  (S.  14),  die  von  K. 
Fr.  Hermann,  Beer,  Fritzsche  und  mir  ausführlich  nachgewiesenen 
(angeblich)  'argen  Fncongruenzen’  seien  gar  nicht  vorhanden,  sodann: 
sie  werden  durch  das  vorgeschlagene  Mittel — Auseinanderhaltung  der 
beiderlei  Bearbeitungen  — nicht  gehoben,  was  auch  entfernt  nicht  die 
Absicht  sein  kann,  die  nur  dahin  gehen  kann,  deren  Entstehung  nach- 
zuweisen und  die  Schuld  derselben  von  Aristophanes  abzuwehren.  Ueber 
den  genaueren  Hergang  bei  der  Entstehung  bescheideich  mich  natürlich 
irgend  etwas  sicheres  zu  wifsen  und  könnte  mir  an  sich  auch  die 
Wendung  gefallen  lafsen,  welche  Hr.  E.  S.  14  eventuell  vorschlägt, 
'dafs  ein  Abschreiber  an  den  Rand  seines  Exemplares  die  Scene  aus 
der  andern  Bearbeitung  der  Vergleichung  wegen  oder  aus  sonst  einem 
Grunde  geschrieben  habe  und  dals  dann  die  beiden  verschiedenen  Be- 
arbeitungen vermischt  worden  seien’,  wodurch  dann  die  Hypothese 
glücklich  in  das  hergebrachte  philologische  Fahrwafser  hineingelootset 
wäre,  freilich  auf  Kosten  der  Wahrscheinlichkeit  und  in  der  Haupt- 
sache doch  ohne  Erfolg,  da  die  andern  Schwierigkeiten  immer  noch 
blieben.  Die  nähere  Erörterung  meiner  Beweisführung  macht  sich 
Hr.  E.  dadurch  etwas  bequem,  dafs  er  mich  Dinge  behaupten  läfst, 
die  mir  nie  in  den  Sinn  gekommen  sind,  und  die  ganze  Darstellung 
in  wunderlichster  Weise  carikiert.  So  habe  ich  daraus,  dafs  Ari- 
stophanes in  der  (anerkanntermalsen  der  zweiten  Bearbeitung  zuge- 
hörigen) Parabase  unter  den  Vorzügen  seines  Stückes  an  erster  Stelle 
aufzählt,  es  trete  ohne  Phallos  auf,  den  Schlufs  gezogen:  eine 
Scene  worin  der  Phallos  eine  Rolle  spiele  (und  eine  solche  ist  Vs. 
731  ff.)  müfse  ein  Ueberrest  aus  der  älteren  Bearbeitung  sein,  da 
sonst  der  Dichter  sich  selbst  widerlegen  würde.  Hr.  E.  deutet  nun 
S.  13  meine  Worte  dahin,  als  hätte  ich  von  einem  Vorzüge  nur  ge- 
genüber der  ersten  Bearbeitung  gesprochen,  nennt  das  einen  'Irthum’ 
und  belehrt  mich,  dafs  Vs.  537  ff.  gegen  andere  komische  Dichter 
gerichtet  sei,  was  auf  der  Hand  liegt  und  mir  nie  eingefallen  ist  zu 
bestreiten.  Was  ich  in  Wahrheit  behauptet  habe  und  noch  behaupte, 
ist  nur  folgendes.  Wenn  der  Dichter  an  seinem  Stücke  den  Mangel 
eines  Phallos  als  empfehlenden  Umstand,  als  einen  Vorzug  gegenüber 
von  andern,  geltend  macht,  so  kann  er  unmöglich  die  Absicht  gehabt 
haben,  die  Scene  Vs.  731  ff.,  welche  den  Phallos  voraussetzt,  stehen 
zu  lafsen,  und  es  liegt  nicht  an  ihm,  dafs  sie  auf  uns  gekommen  ist; 
das  Stück  ist  also  in  seiner  jetzigen  Gestalt  nicht  von  Aristophanes 
redigiert  und  herausgegeben.  Ferner  wenn  zu  Nub.  734  ein  Scbolion 
angibt : äfi  avtöv  (Strepsiades)  xa&tfco&ai  t'jrovxa  xö  alSoiov  xorl 
«fuft a&cti  xvv  ötQiivi.).o vxu  tavxov , so  kann  der  letztere  Theil  nicht 
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aus  dem  jetzigen  Texte  gefolgert  sein,  weil  er  mit  der  Scene  wie  sie 
jetzt  ist  sich  nicht  vereinigen  läfst.  Da  aber  andrerseits  die  Angabe 
viel  unterstützendes  hat,  so  habe  ich  darin  einen  Aufschlufs  gefunden 
über  das,  was  Strepsiades  in  der  ersten  Bearbeitung  gethan  habe. 
Der  Wege  wie  eine  Notiz,  welche  ursprünglich  von  der  ersten  Bear- 
beitung galt,  zu  einem  Scholion  für  die  zweite  Bearbeitung  werden 
konnte,  lafsen  sich  bei  der  Flüchtigkeit,  womit  die  Scholiasten  meist 
ihre  Vorgänger  benutzten,  viele  denken:  Hr.  E.  aber  schiebt  mir  (S. 
14)  den  unwahrscheinlichsten  unter,  dafs  das  Scholion  aus  einer  Scho- 
liensammlung zur  ersten  Bearbeitung  stamme.  Ich  habe  weiter  jene 
Aussage  des  Scholion  als  eine  solche  bezeichnet,  welche  als  glaubhaft 
erscheinen  mülse,  trotzdem  dafs  ihr  Inhalt  gegen  unsere  sittlichen  und 
acsthetischen  Begriffe  verstofse,  weil  ähnliche  Manipulationen  in  andern 
Komoedien  des  Aristophanes  den  Beweis  liefern,  dafs  der  Dichter  kein 
klares  Bewnstsein  darüber  gehabt  habe,  dafs  dergleichen  Dinge  nicht 
einfach  schmutzig  seien , sondern  zugleich  sittlich  verworfen  und 
aesthetisch  widerlich.  Hr.  K.  ruft  nun  hiergegen  pathetisch  aus : 'dann 
thäten  wir  wahrlich  befser  uns  mit  dem  Schmutze  eines  solchen  After- 
dichters nichterst  zu  besudeln’  (S.  14)1  Glaubt  denn  Hr.  K.  mit  dieser 
Phrase  Bqq.  21  ff.  und  die  andern  S.  329  Von  mir  angeführten  Stellen 
wegdeclamiert  zu  haben?  Oder  findet  er  jene  Stellen  schön,  ge- 
schmackvoll, sittlich  beifallswerth  ? Stehen  sie  in  Uebereinstimmung 
mit  seinem  eignen  sittlichen  und  aesthetischen  Bewustsein  ? Ich  würde 
ihn  schwer  zu  beleidigen  glauben,  wenn  ich  das  annähme.  Kein  ver- 
ständiger aber  wird  wegen  solcher  vereinzelter  Verirrungen  des  Ge- 
schmackes über  den  Dichter  im  grofsen  und  ganzen  den  Stab  brechen, 
und  je  entschiedener  und  bewuster  wir  die  Differenz  unserer  eignen 
Denkweise  geltend  machen,  um  so  weniger  dürfen  wir  fürchten  durch 
die  Beschäftigung  damit  'besudelt’  zu  werden.  So  sehr  ich  daher 
auch  für  Belehrung  und  Gründe  zugänglich  bin,  so  kann  ich  doch 
durch  das  von  Hm.  E beigebrachte  meine  Argumentation  in  keinem 
einzigen  Punkte  für  umgestofsen  oder  auch  nur  für  erschüttert  anse- 
hen.  Wenn  aber  derselbe  schliefslich  (S.  14  f.)  gegen  sie  schon  darum 
den  Bannstrahl  schleudern  zu  müfsen  glaubt,  weil  sie  'die  Grenzen 
überschritten,  welche  durch  die  Beachtung  der  Ueberiieferung  gezogen 
sind’  und  'von  der  Auctorität  der  Ueberiieferung  emancipiert’  sei  (S. 
13),  so  kann  ich  über  diesen  Vorwurf  nur  mein  lebhaftes  Befremden 
aussprechen,  da  ich  mir  bewust  bin  vor  der  Ueberiieferung — soweit 
sie  beglaubigt  und  haltbar  ist  — möglichst  grofse  Achtung  zu  hegen 
und  sie  auch  im  vorliegenden  Falle  nicht  im  geringsten  verletzt  zu 
haben.  Aber  was  ist  denn  in  dieser  Frage  die  Ueberiieferung?  Oder 
mit  welcher  überlieferten  Thatsache,  mit  welcher  Angabe  eines  irgend 
glaubwürdigen  Schriftstellers  sollte  meine  Annahme  in  Widerspruch 
stehen?  Ist  sie  nicht  gerade  aus  sorgfältiger  Combination  derselben 
hervorgegangen?  Ich  habe  die  von  der  sechsten  Hypothesis  aufge- 
zählten Beispiele  von  neugearbeiteten  Stellen  der  IVsqp.  dtt’ttQca  — 
und  als  Beispiele  werden  sie  bezeichnet  durch  uvtivuc  — durch  einige 
weitere  vermehrt,  ich  bin  auf  dem  durch  die  'Ueberiieferung’,  wie 
sie  in  jener  Hypothesis  fixiert  ist,  gezeigten  Wege  nur  weiter  gegan- 
gen, ich  habe  zwar  einiges  aufgestellt,  worüber  die  Ueberiieferung 
nichts  sagt,  aber  nichts  was  mit  der  Ueberiieferung  in  Widerspruch 
stände.  Mit  was  meine  Ergebnisse  unvereinbar  sind,  das  ist  nur 
Hrn.  E.s  Hypothese  von  einer  Aufführung  der  Necp.  dtvreQai  in  irgend 
welchem  Theater:  ist  das  aber  an  ihnen  ein  Verbrechen?  Und  wenn 
man  selbst  nur  eine  Hypothese  vorzubringen  hat,  so  sollte  man  doch 
billigerweise  sich  hüten,  alles  was  wie  eine  Hypothese  aussieht,  alles 
was  nicht  mit  dürren  Worten  überliefert  ist,  schon  darum  zu  ver- 
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dächtigen  und  zu  verdammen;  vollends  aber  wenn  die  eigne  Hypothese 
von  der  Art  ist,  dafs  sie  nicht  nur  eine  weit  kleinere  Zahl  überlie- 
ferter Thatsachen  zu  ihrem  Rechte  kommen  läfst  als  die  des  ange- 
klagten,  sondern  sogar  mit  mehreren  derselben  in  directen  Widerstreit 
geräth.  Und  dies  ist  bei  der  K. sehen  ganz  unzweifelhaft  der  Fall. 
Hr.  E.  mishandelt  S.  4 f.  das  Scholion  zu  Nub.  543,  verunehrt  S.  7 f. 
die  ganz  verständige  Angabe  von  Schol.  Nub.  592,  behandelt  S.  8 f. 
die  Citate  aus  den  Ne<pii.ai  nQÖTtQcu  aufs  willkürlichste,  bezichtigt 
S.  9 den  Eratosthenes  (in  Folge  irriger  Deutung)  des  Irthums,  läfst 
S.  4,  11  f.,  19  die  überlieferte  Angabe  von  der  Umarbeitung  der  er- 
sten Wolken,  S.  5 u.  19  die  überlieferten  Nachrichten  von  der  Nicht- 
aufführung der  zweiten  Wolken  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  gel- 
ten, verwirft  S.  13  die  Notiz  von  Schol.  Nub.  734:  — wo  ist  denn 
da  die  Ueberlieferungstreue  des  Hrn.  E.  V Wo  sein  Recht  über  andere 
zu  schelten,  wenn  sie  — nicht  der  Ueberlieferung  entgegentreten, 
sondern  nur  über  sie  hinausgehen?  Müfsen  wir  sonach  Hrn.  E.s 
Pochen  auf  die  Ueberlieferung  als  ein  sachlich  wie  persönlich  unbe- 
rechtigtes zurückweisen,  so  können  wir  uns  noch  viel  weniger  bekehrt 
bekennen  durch  das  Räsonnement,  das  er  S.  15  austellt.  Hatte  ich 
aus  den  verschiedenartigen  Zeitandeutungen  im  erhaltenen  Stücke  mit 
Schol.  Nub.  592  den  Schluls  gezogen,  dafs  Aristophanes  längere  Zeit 
mit  dem  Gedanken  der  Umarbeitung  sich  getragen,  die  Ausführung  in 
Angriff  genommen,  wieder  aufgegeben  und  abermals  aufgenommen 
habe,  so  gibt  Hr.  E.  S.  15  dem  die  insipide  Fafsung,  als  hätte  'die 
Sorge  um  die  Verbefserung  dieses  Stückes  seine  (des  Aristoph.)  Gei- 
steskräfte so  geschwächt,  dafs  er  in  dem  einen  Jahre  ein  Stück  Um- 
arbeitung dichtet  und  in  einein  anderen  ein  anderes  daranfügt’  u.  s.  w. 
Ich  bin  weit  entfernt  Hrn.  E.  zuzuinuthen,  dafs  er  sich  in  die  Seele 
eines  Dichters  versetzen  und  dessen  Abhängigkeit  von  der  Stimmung 
in  Betracht  ziehen  solle;  nur  das  öine  möchte  ich  ihn  fragen:  ob  es 
denn  ihm  selbst  noch  niemals  vorgekommen  ist,  dafs  er  eine  ange- 
fangene Arbeit  in  Folge  innerer  Unlust  oder  äufserer  Abhaltungen 
längere  Zeit  liegen  liefs  und  dafs  die  später  angefügte  Fortsetzung 
theilweise  zu  dem  früheren  nicht  recht  stimmte?  Ohne  Zweifel  wird 
jeder  sorgsame  Autor  solche  Ungleichheiten  beseitigen , ehe  er  seine 
Arbeit  veröffentlicht;  wenn  sich  nun  aber  in  einer  Arbeit  eines  gro- 
fsen  Schriftstellers  dergleichen  findet  — was  liegt  näher  und  was  ist 
ehrenvoller  für  denselben  als  der  Rückschlufs,  dafs  er  sie  in  dieser 
Gestalt  nicht  veröffentlicht  oder  zur  Veröffentlichung  bestimmt  habe? 
Hr.  E.  nennt  S.  15  dieses  Resultat  'überraschend’:  er  wird  aber  doch 
nicht  meinen  damit  es  widerlegt  zu  haben?  Auch  weifs  er  ebend. — 
vermuthlich  aus  einer  sonst  niemandem  zu  Gebot  stehenden  Quelle  — 
dafs  ein  Sohn  des  Aristophanes  (und  einen  solchen  hätte  man  sich 
wohl  allerdings  als  Herausgeber  zu  denken)  'kein  verstümmeltes  (!) 
oder  auch  nur  ein  unvollendetes  Stück  veröffentlicht  hätte’.  Auch 
dann  nicht  wenn  dasselbe  sehr  vieles  vorzüglich  gelungene  enthielt 
und  die  Spuren  der  Nichtvollendung  dadurch  weit  überwogen  wurden? 
Daneben  meint  Hr.  E.,  der  Herausgeber  hätte  'ein  gedankenloser, 
unvvifsender’  oder,  wie  er  sich  auf  derselben  Seite  (15)  ausdrückt, 
'ein  gedankenloser  und  bornierter  Mensch’  gewesen  sein  müfsen,  ohne 
zu  bedenken,  wie  schwer  solche  Anschuldigungen  auf  das  Haupt  des 
von  ihm  als  Herausgeber  behaupteten  Aristophanes  fallen  würden, 
und  ohne  sich  zu  erinnern,  dafs  er  auf  der  unmittelbar  vorausgehen- 
den Seite  das  Vorhandensein  'arger  Incongruenzen’  selbst  in  Zweifel 
gezogen  hatte.  Wie  könnten  sie  auch  'arg’  sein,  da  sie  Jahrhunderte 
lang  unentdeckt  blieben  und  das  umgearbeitete  Stück  trotz  derselben 
über  die  erste  Bearbeitung  den  Sieg  davon  getragen  hat?  (Ausgang!) 
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'Doch  wir  verladen  diese  unerquickliche  Betrachtung’  (8.  15)  und 
bemerken  nnr  noch , dafs  sich  Gründe  genug  denken  lalsen , warum 
dem  Dichter  die  Umarbeitung  des  Stückes  immer  mehr  entleiden 
mochte.  Einmal  ist  ein  solches  Umarbeiten  an  sich  schon  weit  weni- 
ger angenehm  als  etwas  neues  aus  Einern  Gufse  zu  schaffen;  dann 
knüpften  sich  überdies  unerfreuliche  Erinnerungen  daran,  und  für  die 
Zukunft  waren  die  Chancen  gering  (Aufführung  auf  einem  Partieolar- 
theater);  auch  traf  es  sich,  dafs  eben  erst  gedichtetes  gleich  darauf 
durch  die  Ereignisse  überholt  und  antiquiert  wurde  (Philologus  VII 
S.  350);  ganz  besonders  aber  scheint  die  Erkenntnis  des  Grundirthums, 
dafs  er  den  Sokrates  mit  den  Sophisten  identificiert,  den  Dichter  in 
steigendem  Mafse  diesem  Stücke  entfremdet  zu  haben.  Hat  nun  also 
Aristophanes , wie  wir  hoffen  genügend  gezeigt  zu  haben,  die  Umar- 
beitung der  Wolken  gar  nicht  zu  Ende  geführt,  so  kann  er  auch  seine 
anfängliche  Absicht  dieselben  von  nenem  auf  die  Bühne  zu  bringen 
nicht  realisiert  haben;  nnd  hat  er  die  Netpelai  dsvttQca  überhaupt 
niemals  aufführen  lafsen,  so  hat  er  dies  auch  nicht  auf  einem  Demos- 
theater getban.  Die  Hypothese  des  Hm.  E.  hat  somit  für  uns  bereits 
alle  Bedeutung  verloren,  und  nur  um  der  Vollständigkeit  willen  ge- 
schieht es,  dafs  wir  trotzdem  noch  näher  auf  sie  cingehen. 

4.  Die  Unterscheidung  zwischen  dein  Stadttheater  und  den  De- 
mostheatern ist  ein  schon  von  G.  Hermann  Nub.  praef.  p.  XXXI  f. 
nahe  gelegter  Ausweg,  welcher  auch  an  sich  Wahrscheinlichkeit  genug 
hätte,  wenn  überhaupt  eine  Aufführung  der  zweiten  Wolken  zugege- 
ben werden  könnte.  Denn  dafs  von  einer  Wiederaufführung  im  Stadt- 
theater, von  Staatswegen,  keine  Rede  sein  konnte,  hat  Hr.  E.  wohl 
richtig  erkannt.  Die  positive  Angabe,  dafs  die  Didaskalien  nur  von 
der  (iinen  Aufführung  Ol.  89,  1 wüsten,  verbietet  ans  Stadttheater  zu 
denken;  und  auch  das  ist  ganz  glaubhaft,  dafs  durch  den  Brauch  oder 
durch  ein  eignes  Gesetz  durchgefallene  Stücke  von  abermaliger  Theil- 
nahme  an  der  öffentlichen  Preisbewerbung  ausgeschlossen  waren.  Es 
war  dies  schon  eine  Folge  des  demokratischen  Princips:  nachdem  ein- 
mal durch  den  Mund  der  Preisrichter  das  Volk  selbst  seinen  Spruch 
gethan  hatte,  so  konnte  kein  Recurs  nnd  keine  Revision  mehr  zuläfsig 
sein;  nnd  auch  Gründe  der  Zweckmäfsigkeit,  wie  sie  Hr.  E.  S.  20 
anführt,  sprächen  für  ein  solches  Verfahren.  Dabei  würde  sich  frei- 
lich fragen — was  Hr.  K.  aufser  Acht  gelafsen  hat  — ob  durch  dieses 
Verbot  durcbgefallene  Stücke  auch  dann  noch  attsgeschlofsen  blieben, 
wenn  sie  erwiesenermafsen  gründlich  umgearbeitet  und  dem  Urtheile 
des  Volkes  damit  Rechnung  getragen  war?  Unter  den  verschiedenen 
Particulartheatern  aber  würde  sich  das  im  Peiraeeus  als  das  geach- 
tetste  (S.  18)  allerdings  empfehlen;  und  als  Festgelegenheit  liefsen 
sich  die  ländlichen  Dionysien  denken.  Indessen  die  aposteriorischen 
Gründe,  welche  Hr.  K.  seiner  apriorischen  Beweisführung  nachschickt, 
sind  etwas  wurmstichig  und  können  jedesfalls  gegen  die  weit  gewich- 
tigeren, welche  für  die  Nichtaufführung  der  Wolken — weder  auf  dem 
Staats-  noch  auf  einem  Demos-Theater — sprechen,  nicht  anfkommen. 
Fürs  erste  nemlich  folgert  Hr.  E.  S.  J6  f.  ans  Jtpwrot»;  (Vs.  523)  nnd 
Iv&ctSe  (Vs.  528)  eine  Verschiedenheit  des  Zuhörerkreises  zwischen 
den  ersten  nnd  den  zweiten  Wolken,  und  legt  diese  so  auseinander, 
dafs  das  Publicum,  über  das  er  sich  beschwere,  das  des  Staatsthea- 
ters sei,  dasjenige,  vor  dem  er  sich  beschwere,  das  des  Peiraeeusthea- 
ters.  So  erwünscht  diese  Auskunft  an  sich  wäre  für  die  Erklärung 
des  schwierigen  ngcözovg,  so  mnfs  ich  doch  dagegen  einwenden,  dafs 
in  andern  Theilen  derselben  Parabase  unleugbar  die  Identität  des  bei- 
derseitigen Publicum*  bestimmt  ausgesprochen  ist , wie  namentlich 
Vs.  525  ravt  (die  ungünstige  Aufnahme  der  Ntqielcu)  ovv  v (i  tv 
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rpo/ica , zois  ooqpoig,  o>  v ovvtx  ly  ü zavr  InQayfiazfvöfirjv.  Was  aber 
tvÖaif  betrifft,  so  ist  dies  auf  die  Bühne  überhaupt  zu  beziehen. 
Zweitens  macht  Hr.  E.  S.  17  zu  Gunsten  seiner  Hypothese  geltend 
die  ausschliefsliche  Erwähnung  der  daizaXrjs  in  der  Parabase,  dafs 
der  Dichter  nicht  auch  anderer  Siege  gedenkt,  die  ihm  weit  sicherer 
das  Wohlwollen  der  Athener  verbürgten,  namentlich  nicht  der  Siege 
nach  den  ersten  Wolken.  Diesen  Umstand  erklärt  Hr.  E.  durch  die 
Annahme,  dafs  beide  Stücke,  die  daizaXijs  wie  die  N(<p.  äivztQat, 
vor  dem  gleichen  Publicum,  nemlich  dem  des  Peiraeeustheaters,  aufge- 
führt worden  seien.  Dabei  drängt  sich  dann  freilich  die  Einwendung 
auf:  wie  es  komme,  dafs  in  den  Didaskalien  die  Aufführung  der  Jca  ■ 
zaXrjg  und  ihre  Krönung  mit  dem  zweiten  Preise  verzeichnet  war, 
wogegen  bekanntlich  von  einer  Aufführung  der  Nt<p.  ötvz.  in  den 
Didaskalien  sich  keine  Spur  fand?  Diese  Einwendung  ist  für  die 
Hypothese  eigentlich  tödtlich , und  die  vagen  Möglichkeiten  und  Ver- 
inuthungen,  womit  Hr.  E.  S.  19  sich  ihr  zu  entwinden  sucht,  sind 
der  beste  Beweis  von  ihrer  Gefährlichkeit.  Er  meint  nemlich , es  sei 
ja  nicht  erwiesen,  dafs  die  fragliche  Notiz  über  die  duizaXrjs  gerade 
ans  den  Didaskalien  herrühre,  und  wenn  auch  — fügt  er  hinzu,  da 
eine  andere  Quelle  wirklich  kaum  denkbar  ist  — , so  könnte  man  dar- 
aus nur  folgern,  dafs  die  daizuXrjs  von  Staatswegen  zur  Aufführung 
gekommen  seien,  was  bei  den  zweiten  Wolken  nicht  der  Fall  gewesen. 
Freilich  sieht  sich  Hr.  E.  genöthigt  sogleich  zu  gestehen,  er  wifse  es 
nicht  zu  begründen,  dafs  der  Staat  an  der  Aufführung  der  Schauspiele 
im  Peiraeeus  sich  betheiligt  habe.  Aber  es  bedarf  auch  gar  nicht  sol- 
cher verzweifelten  Hypothesen,  um  die  auschliefsliche  Erwähnung  der 
datzalris  in  der  Parabase  zu  rechtfertigen.  Ein  ganz  genügender 
Erklärungsgrund  ist  die  Gleichheit  der  Tendenz  in  beiden  Stücken, 
dafs  beide,  die  duizaXijs  wie  die  NecpiXea , gegen  die  neumodische 
sophistische  Bildung  gerichtet  sind.  So  gut  — meint  nun  der  Dichter 
— als  das  Publicum  den  JanaXrjs  seine  Unterstützung  und  Aufmun- 
terung habe  zu  Theil  werden  lafsen  , ebenso  gut  hätte  dasselbe  auch 
den  die  gleiche  Richtung  verfolgenden  N(<psXai  seinen  Beifall  schen- 
ken sollen.  Er  macht  also  seinem  Publicum  den  Vorwurf  der  Incon- 
sequenz,  und  wir  sehen  daraus,  dafs  es  an  den  NtcpiXat  hauptsächlich 
ihre  Tendenz  war,  die  unberechtigte  und  auch  wenig  gelungene  Po- 
lemik gegen  Sokrates  und  die  Sophistik,  was  ihren  Durchfall  bewirkte, 
ein  Sachverhältnis  das  an  sich  schon  höchst  glaublich  nnd  von  mir 
in  meiner  Einleitung  zu  dem  Stücke  (Classiker  des  Alterthums  XXII 
S.  102  ff.)  näher  begründet  ist. 

Mit  den  /JaizaXrjg  ist  die  Hauptstütze  der  E. sehen  Hypothese 
gefallen,  und  das  der  Vergleichung  der  aristophanischen  Komoedie  mit 
Elektra  entnommene  Argument  ist  wahrlich  nicht  darnach  angethan 
dieselbe  zu  halten.  Hr.  E.  meint  nemlich  S.  17,  der  Vergleich  wäre 
nicht  zutreffend,  da  der  Orestes,  den  die  Komoedie  sucht,  sich  doch 
eben  als  Klytaemnestra  erwiesen  und  sie  verstofsen  habe,  und  erblickt 
nun  eine  Abhilfe  hiergegen  in  der  Scheidung  der  zweierlei  Zuhörer- 
kreise: wie  Elektra  kommt  die  Komoedie,  in  ihrem  Hause  (im  Staats- 
theater) verkannt,  zu  ihnen  (dem  Publicum  des  Peiraeeustheaters), 
deren  verwandten  Sinn  sie  (bei  den  daizaXrjs)  erprobt  hat,  so  dafs 
sie  die  Locke  des  Bruders  nicht  miskennen  kann,  wenn  sie  dieselbe 
findet  (S.  18).  Dabei  ist  aber  in  die  Worte  allerlei  hineingetragen, 
was  nicht  in  ihnen  enthalten  ist.  So  namentlich  der  Gegensatz  zwi- 
schen dem  eigenen  Hause  und  dem  Grabmal  des  Vaters:  nicht  weil 
sie  in  jenem  verkannt  ist,  flüchtet  sich  Elektra  zu  diesem,  sondern 
sie  begibt  sich  an  dasselbe  bekanntlich  im  Aufträge  der  Klytaemnestra 
selbst.  Das  tertium  coiuparationis  ist  vielmehr  das  Suchen  nach 
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(Geistes-)verwandten  und  das  Erkennen  derselben  auch  aus  kleinem 
Merkmale  (des  Verständnisses  und  Beifalles).  Hinkend  bleibt  freilich 
auch  so  die  Vergleichung,  wie  ja  alle,  sofern  Elektra  nicht  mit  Be- 
wustsein  darauf  ausgieng  ihren  Bruder  zu  suchen,  sondern  nur  aus  der 
Locke,  welche  der  Zufall  ihr  in  die  Hände  spielte,  alsbald  seine  Nähe 
erkannte.  — Auch  die  Deutung,  welche  Hr.  E.  in  demselben  Zusam- 
menhänge (S.  18)  den  Worten  ncte&ivos  yap  fr’  qv,  xovx  i£ijv  nca 
fioi  zcxtiv  (530)  gibt  — der  Dichter  meine  nicht  sein  Alter,  sondern 
dafs  er  damals  noch  unbekannt  war  und  nicht  zugelafsen  worden  wäre 

scheint  mir  der  specifischen  Bedeutung  Ton  igijv  sehr  wenig  zu 

entsprechen.  Was  ich  für  das  richtige  halte,  habe  ich  angedeutet  in 
der  Skizze  über  Aristophanes  Leben,  Classiker  des  Alterthums  XXII 
S.  3.  Ebenso  wenig  will  ich  mich  verweilen  bei  den  Einwendungen, 
welche  Hr.  E.  S.  21  sich  gegen  seine  Hypothese  machen  läfst,  dafs 
Aristophanes  zu  stolz  gewesen  wäre,  um  vor  einem  Demos  aufzutre- 
ten — welche  er  natürlich  mit  leichter  Mühe  beseitigt  — : die  Haupt- 
einwendungen lafsen  sich  ja  doch  nicht  wegräumen , die  dafs  die 
JaixaXrjs  vielmehr  auf  dem  Staatstheater  aufgeführt  sein  müfsen,  so- 
wie dafs  besonders  die  höchst  glaubwürdige  sechste  Hypothesis  die 
Aufführung  der  zweiten  Wolken  in  bestimmtester  Weise  und  ganz 
allgemein  verneint.  Nehmen  wir  dazu  noch  alle  die  Gründe,  welche 
für  die  Nichtvollendung  der  zweiten  Wolken  sprechen,  so  wird  es 
wohl  sattsam  gerechtfertigt  sein,  wenn  ich  die  Ansicht  aufstelle,  dafs 
über  den  in  vorliegender  Schrift  enthaltenen  Vorschlag  des  Hrn.  Enger 
'zur  Tagesordnung  überzugehen’  sei. 

Tübingen.  W.  TcuJJfel.  , 


lieber  einige  Stellen  des  I ergil.  Gratulationsschrift  des  Neustre- 
litzer  Gymnasium  Carolinum  zum  dreihundertjährigen  Jubilaeum 
der  Güstrower  Domschule  verfafst  von  Prof.  Dr.  Ladewig.  Neu- 
strelitz 1853.  Druck  von  G.  F.  Spalding.  25  8.  4. 

Die  grofsen  Verdienste,  welche  sich  Hr.  Ladewig  durch  seine 
Ansgabe  um  den  Vergil  erworben  hat,  erhalten  durch  die  vorliegende 
Schrift  einen  wesentlichen  Zuwachs.  Einer  Schule  gewidmet,  welche 
den  Kern  und  Grund  der  Gymnasialbildung  ebenso  entschieden  fest- 
gehalten, wie  den  wahren  Fortschritten  der  Zeit  gebührende  Rech- 
nung getragen  hat,  gibt  sie  selbst  einen  Beweis  von  der  vielseitigem 
Beurtheilung,  welcher  die  neuere  Zeit  die  Schriftsteller  des  Alter- 
thums unterworfen  hat,  und  von  dem  tieferen  Verständnis,  welches 
dadurch  gewonnen  worden  ist. 

Mit  der  ersten  besprochenen  Stelle  beführt  der  Hr.  Vf.  eine  Frage, 
zu  deren  vollständiger  Lösung  allerdings  eine  sichere  diplomatische 
Geschichte  des  vergilianischen  Textes,  wie  wir  sie  nach  den  bereits 
gemachten  Mittheilungen  (Monatsber.  d.  Berl.  Akademie  1854.  Jan. 
S.  36  ff.)  von  Dr.  O.  Ribbeck  hoffen  dürfen,  erforderlich  ist,  von  der 
aber  wesentliche  und  wichtige  Punkte  schon  jetzt  Erledigung  finden 
können,  die  Frage,  was  Vergil  in  der  Aeneis,  wenn  ihm  die  letzte 
Hand  anzulegen  vergönnt  gewesen  wäre,  geändert  haben  würde.  Aus- 
gehend von  der  bekannten  Stelle  in  der  Vita  des  Donat  9,  35  zählt  er 
folgende  Mängel  als  von  dem  Dichter  selbst  erkannt  auf:  1)  die  Halb- 
verse,  2)  undeutliche  und  unklare  Ausdrücke,  3)  die  von  Donat  er- 
wähnten und  von  Verg.  scherzweise  tibicinet  genannten  Ausfüllungen, 
4)  einzelne  unvermittelte  Uebergänge,  5)  eine  mangelhafte,  wenigstens 
nicht  klar  hervortretende  und  deshalb  zu  Misverständnissen  Veran- 
lafsung  gebende  Motivierung  mancher  Handlungen.  Wenn  zu  2)  die 
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Stelle  I,  456  angeführt  wird,  so  ist  Ref.  allerdings  der  Ansicht,  dafa 
nach  Annahme  der  leichten  Verbefserungen  luatrant  und  mirantur  (s. 
diese  NJahrb.  Bd.  LXVIII  S.  445  f.)  dieselbe  eine  des  grofsen  Dichters 
würdige  Gestalt  empfängt.  Aen.  I,  636  möchten  wir  za  den  tibicinea 
rechnen,  wozu  nach  dem  von  Ribbeck  a.  a.  O.  S.  40  gesagten  auch 
II , 778  das  unmetrische  nee  te  comitem  hinc  asportare  Creuaam  ge- 
hört. Dagegen  würden  wir  VIII,  40  f.  wohl  zu  den  Stellen,  welche 
der  Dichter  auszufiillen  vorhatte,  zählen,  nicht  aber  den  Ausdruck  als 
einer  Veränderung  bedürftig  ansehn.  Tiberinus  will  dem  Aeneas  Muth 
eintlöl'sen.  Kr  verbirgt  ihm  zwar  nicht  die  Gefahren  des  Kriegs, 
auch  nicht  der  Juno  noch  nicht  erloschene  Feindschaft  (Vs.  60),  aber 
er  weist  auf  einen  glücklichen  Ausgang  hin.  War  es  demnach  durch- 
aus nicht  unangemel'sen , von  dem  Aufhören  der  Verfolgung,  welche 
bisher  die  Götter  gegen  Troia  geübt,  zu  sprechen,  wobei  zu  berück- 
sichtigen ist,  dafs  irae  als  concretum  die  von  den  Göttern  unmittelbar 
bereiteten  verderblichen  Schrecknisse  bedeutet,  welche  auf  der  Fahrt 
zu  überstehen  waren,  mit  der  Ankunft  in  Italien,  wo  nnr  noch  mit  von 
Göttern  unterstützten  Menschen,  nicht  mit  den  Elementarkräften,  den 
“unmittelbaren  Einwirkungen  der  Götter,  zu  kämpfen  ist,  aufhören:  so 
fordert  andrerseits  die  spätere  Erwähnung  der  Juno  geradezu  eine 
frühere  Motivierung,  und  es  erscheint  durchaus  wahrscheinlich,  dafs 
der  Dichter  die  Juno  den  übrigen  Göttern  entgegensetzen  wollte,  und 
zwar  in  der  Weise,  dafs  er  auch  ihr  Streben  als  ein  verändertes 
bezeichnete  Bis  zur  Ankunft  in  Italien  hat  sie  gänzliche  Vernichtung 
und  gänzliche  Vereitlung  des  Zweckes  in  Absicht  gehabt.  Seit  sie 
erfolgt,  erkennt  sie  sich  von  den  fatis  überwunden,  aber  will  noch 
moraa  addere  und  Blut  zur  Hochzeitgabe  machen  (VII,  315  f.).  Da 
wir  hier  über  die  Frage  im  allgemeinen  sprechen,  erlauben  wir  uns 
einige  kleine  Beiträge  zu  derselben  und  zwar  aus  B.  IX  zu  liefern, 
woraus  sich  ergeben  dürfte,  dafs  die  von  dem  Hrn.  Vf.  anfgezählten 
Mängel  noch  um  einige  sich  vermehren  lafsen.  Vs.  33  wird  der  An- 
marsch des  feindlichen  Heeres  gegen  das  troianische  Lager  mit  fol- 
genden Worten  geschildert: 

Hie  subitam  nigro  glomerari  pulvere  nubem 
Proapiciunt  Teucri  tenebraaque  inaurgere  campia. 

Primua  ab  adveraa  conclamat  mole  Caicua: 

Quis  globus,  o civea,  caligine  volvitur  atra? 

Einen  ganz  gleichen  Vorgang  beschreibt  Xenophon  Anab.  I,  8,  8:  xul 
Tjfir]  zi  Tjv  peaov  rjusocu  xcd  ovnm  xaracpaveCg  ijaav  ot  nol.ep.ioi' 
rjv(%K  Sh  SeClr]  iytyvtzo , icpävrj  xovioq zog  cSoneQ  verptlr]  Xevxij,  %q6v«> 
Sh  ov  av%vcß  vezeqov  tSaneq  pelccvia  zig  hv  t»  neSi'a  hnl  noXv.  Sie 
Sh  lyyvteQov  iyi'yvovzo,  zä^ce  Srj  xal  jjalxöj  rig  zjozQanze  xal  at  Xoyjiai 
xal  cd  zdlgtig  xccTcupaveig  eyCyvovxo.  Allerdings  darf  man  von  dem 
Dichter  nicht  dieselbe  nackte  Naturtreue  wie  von  dem  Prosaiker  ver- 
langen, aber  immer  enthält  die  schwarze  Staubwolke,  wollen  wir  sie 
auch  nur  als  eine  dunkle  fafsen,  im  Gegensatz  gegen  die  auf  den 
Feldern  aufsteigenden  tenebrae,  die  doch  ganz  genau  der  xenophonti- 
schen  peXavta  iv  r»  neSim  entsprechen,  etwas  widernatürliches.  Hätte 
Vergil  eine  grauweifse  Staubwolke  gesetzt,  so  würden  sich  beide  Stel- 
len gänzlich  entsprechen.  Eine  gewisse  Eilfertigkeit  erscheint  uns 
also  auch  hier  erkenntlich.  Die  Episode  von  Nisus  und  Euryalus  gibt 
uns  ferner  einen  Beweis,  wie  Vergil  in  der  Anordnung  des  ganzen 
Gedichts  den  kunstvollsten  Takt  und  die  äufserste  Sorgfalt  angewandt 
hatte.  Wir  finden  die  Verherlichung  der  Freundschaft  so  innig  mit 
dem  Interesse  des  ganzen  Gedichts,  der  Herbeiführung  der  Peripetie 
— denn  nachdem  auch  die  letzte  Hoffnung,  dafs  Aeneas  seine  Heim- 
kehr beschleunigen  werde,  verschwunden,  erscheint  diese  um  so  wun- 
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derbarer  — verschmolzen,  dafs  sie  die  grofse  Befähigung  des  Vergil 
zum  epischen  Dichter  ins  hellste  Licht  stellt;  aber  im  einzelnen  zeigt 
sich  doch  die  Ausführung  au  einigen  Stellen  mangelhaft.  Vs.  226 
ductores  Teucrum  primi,  delecta  iuventus , Consilium  summis  regni 
de  rebus  habebant  enthält  einen  Widerspruch.  Denn  mag  man  auch 
zugeben,  dafs  iuventus  überhaupt  kriegsfäbige  Männer  bezeichnet,  so 
passt  dennoch  nicht  der  Ausdruck  zu  dem  annis  gravis  Aletes  (2^), 
noch  weniger  zu  308:  quos  omnis  euntis  Primorum  manus  ad  portas 
iuvenumque  senumque  Prosequitur  votis.  Allerdings  gibt  ein  Theil 
der  Hss.  et  delecta  iuventus,  allein  es  ist  dann  doch  die  Bezeichnung 
der  Greise  durch  ductores  primi  ungenügend,  zumal  da  wir  den  Mne- 
stheus  und  Serestus,  denen  Aeneas  den  Oberbefehl  übertragen,  nach 
779  tL  uns  gar  nicht  als  über  die  militaris  aetas  schon  hinaus  denken 
können.  Vs.  2+4  u.  245  nehmen  wir  nicht  sowohl  mit  Peerlkamp  an  dem 
Erblicken  der  Stadt  wegen  der  weiten  Entfernung  Anstois,  als  an  dem 
adsiduo  venatu , was  doch  schwerlich  eine  einzelne  lang  ausgedehnte 
Jagdpartie,  sondern  häutig  wiederholte  Streifzüge  bedeutet.  Zwar 
haben  nach  der  Anlage  des  Gedichts  die  Troianer  zu  Jagden  Zeit, 
wie  denn  lulus  im  7n  B.  verhängnisvoll  den  Hirsch  verwundet,  abef 
die  fleifsigen  Jagdpartien  haben  immer  bei  der  Zeit,  welche  wir  seit 
der  Ankunft  verttofsen  uns  denken  müfsen,  und  den  Beschäftigungen, 
welche  die  Troianer  in  derselben  mit  der  Befestigung  des  Lagers  ge- 
habt haben,  etwas  unwahrscheinliches,  das  wohl  Vergil  vermieden 
haben  würde.  Ungemeine  Schwierigkeit  bietet  die  Stelle  Vs.  315.  Es 
hat  der  Dichter  schon  312  f.  auf  den  unglücklichen  Ausgang  des  Un- 
ternehmens hingedeutet;  noeli  einmal  dies  durch  inimica  anzudeuten, 
wie  L.  will,  scheint  mindestens  überflüfsig,  und  da  Nisus  und  Eu- 
ryalus  nicht  im  La^er  ihren  Untergang  finden,  vielmehr  erst,  nachdem 
sie  dasselbe  glücklich  im  Rücken  haben,  der  Umstand  aber,  dafs  der 
Helm,  welchen  Euryalus  sich  dort  angeeignet,  zum  Verräther  wird, 
unmöglich  berechtigt,  das  Lager  als  inimica  zu  bezeichnen,  da  ferner 
die  Beziehung  von  tarnen  auf  inimica  dunkel  bleibt,  so  mufs  man 
entweder  mit  Peerlkamp  eine  Interpolation  annehmen  oder  einen  Feh- 
ler, den  der  Dichter  später  gewis  beseitigt  haben  würde.  Im  ersten 
Falle,  dem  wir  uns  allerdings  zuneigen,  würden  wir  aber  als  Vergils 
Eigenthum  lieber:  castra  petunt.  Passim  somno  etc.,  als  mit  Peerl- 
kamp: Castro  inimica  petunt.  Vino  anerkennen.  Ob  454  der  vorher 
nicht  erwähnte  Numa  einer  Eilfertigkeit  des  Dichters  zuzuschreiben, 
oder  mit  Schräder  ein  Versehn  der  Abschreiber  anzunehmen  sei  (wir 
würden  aber  in  diesem  Falle  vielmehr  an  den  bedeutenderen  Ilemus 
als  den  fast  nur  beiläufig  erwähnten  Lamus  denken),  lafsen  wir  dahin- 
gestellt. Den  Ausdruck  Vs.  582  möchten  wir  auch  jenen  dunkeln  bei- 
zählen, die  Hr.  L.  als  von  dem  Dichter  gewis  erkannte  Mängel  be- 
trachtet. Dagegen  vermögen  wir  nicht  über  die  ganze  Stelle  581 — 663 
in  das  Verwerfungsurtbeil  Peerlkamps  einzustimmen.  Es  ist  wahr, 
dafs  Vs.  593  eine  Abweichung  von  der  Sitte  enthält,  und  613  wird 
et  vivere  rapto  als  eine  mit  dem  606  erwähnten  Ackerbau  nicht  ein- 
klingende Ausfüllung  aus  VII,  746  angesehn  werden  müfsen;  auch  mag 
wohl  das  durch  Priscians  Anführung  als  echt  erwiesene,  aber  der 
Analogie  und  dem  Gebrauche  Hohn  sprechende  Acnide  Vs.  653  als 
eine  einstweilen  des  Verses  halber  gemachte  Form  betrachtet  werden: 
aber  die  ganze  Sache  passt  auf  das  trefflichste  zu  dem  Zweck,  welchen 
Vergil  in  seinem  Gedichte  verfolgte.  Soll  lulus,  der  doch  an  den 
Berathungen  thätigen  Antheil  nimmt,  dem  Kampfe,  der  die  seinen  in 
äufserste  Notli  gebracht,  müfsig  zusehn?  Unmöglich.  Aber  seine 
erste  WafFenthat  mufs  eine  glänzende  sein.  Dafs  er  das  helmbedeckte 
Haupt  eines  kräftigen  Feindes  mit  dem  Pfeile  durchbohrt,  bezeichnet 
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ebenso  die  rasche  Sicherheit  wie  die  Kraft  des  künftigen  Helden; 
dafs  aber  seine  erste  Waffenthat  einen  Verhöhner  seines  Volkes,  einen 
Frevler  an  den  Göttern  — denn  was  enthalten  Vs.  616 — 620  anders 
als  eine  Lästerung  der  magna  mater  devrum ? — trifft  (wir  fügen 
dies  ergänzend  zu  unsern  Theolog.  Verg.  p.  34  hinzu),  ist  ganz  cha- 
rakteristisch für  das,  was  der  Dichter  den  späten  Nachkommen  jenes 
zuschreibt,  und  motiviert  hinlänglich  das,  was  Apollo  sagt.  Mag  inan 
auch  die  Rede  des  Arcens  Vs.  598—620  als  den  Umständen  nach 
etwas  gedehnt  anerkennen,  sie  erscheint  gleichwohl  als  nothwendig. 
Will  man  657  in  cetera  parce,  puer,  bello!  einen  Widerspruch  mit  X, 
132  und  604  erkennen,  wie  Perrlkamp  gethan , so  ist  in  der  erstem 
Stelle  wenigstens  keine  thätige  Theilnahme  am  Kampfe  enthalten,  und 
604  ist  die  gröfste  Gefahr  durch  die  Ankunft  des  Aeneas  beseitigt. 
Auch  räth  Apollo  gar  nicht  zur  Feigheit,  sondern  zur  Klugheit, 
wenn  man  nur  bellum  nicht  auf  den  ganzen  Krieg,  sondern  auf  den 
gerade  geführten  Kampf  bezieht.  Jetzt,  wo  in  Aeneas  Abwesenheit  der 
Untergang  gewisser  scheint  als  der  Sieg,  wo  lulus  Fall  oder  Verwun- 
dung den  gröfsten  Nachtheil  bringen  müste,  soll  er  sich  klug  des 
Kampfes  enthalten. 

Doch  wir  wenden  uns  von  dieser  Abschweifung  zu  der  Stelle, 
welche  Hr.  L.  mit  ebenso  viel  Besonnenheit  wie  Scharfsinn  als  man- 
gelhaft darlegt:  VIII,  520—540.  Nicht  ohne  Grund  findet  er  einen 
Mangel  darin,  dafs  Aeneas  kein  Wort  der  Anerkennung  und  Dank- 
barkeit auf  die  einen  offenen  und  edlen  Charakter,  eine  hingebende, 
aufopfernde  Freundschaft  so  herlich  darlegenden  Worte  des  Euander 
erwiedert,  ferner  dafs  die  'Absicht  bei  dem  prodigium,  den  Aeneas 
zur  ungesäumten  Vereinigung  mit  den  Etruskern  zu  spornen,  nicht 
hinreichend  deutlich  hervortrete.  Beides,  glaubt  er,  wäre  beseitigt 
worden,  wenn  Aeneas  erst  dem  Euander  seinen  Dank  und  seine  Be- 
denken wegen  des  Zugs  zu  den  Etruskern  ausgedrückt  hätte,  wie  es 
wahrscheinlich  Vergil  bei  einer  nochmaligen  Durcharbeitung  einge- 
richtet haben  würde.  So  viel  richtiges  wir  darin  erkennen,  so  haben 
wir  doch  gegen  das  Resultat  einige  Einwendungen  zu  machen.  Treifi- 
lich  hat  der  Hr.  Vf.  die  ganze  Situation  dargelegt.  Aeneas  sieht  sich 
in  den  von  dem  Flufsgott  Tiberinus  ihm  gegebenen  Hoffnungen  in  etwas 
getäuscht;  Euander  bietet  ihm  zwar  an  Hilfe,  was  ihm  möglich  ist, 
und  die  800  Reiter  dürfen  in  keinem  Fall  als  unbedeutende  Verstär- 
kung erscheinen;  eine  gröfsere  Hilfe  wird  ihm  zwar  in  Aussicht  ge- 
stellt, aber  damit  er  sie  erhalte,  sind  zwei  Bedingungen  zu  erfüllen: 
eine  längere  Abwesenheit  von  den  vielleicht  in  äufserster  Bedrängnis 
schwebenden  Seinen  und  die  Gewisheit,  dafs  er  der  von  den  Göttern 
den  Etruskern  bestimmte  ausländische  Heerführer  sei.  Man  könnte 
vielleicht  dieser  Anlage  des  Gedichts  die  Absicht  unterlegen,  Aeneas 
solle  länger  abwesend  sein,  damit  der  Kampf  gröfsere  Ausdehnung  und 
der  Dichter  Gelegenheit  zu  ausgedehnteren  Schilderungen  gewinne; 
deshalb  finde  er  die  verheifsene  Hilfe  nicht  unmittelbar  bei  dem 
Euander,  sondern  erst  bei  den  Etruskern;  allein  man  darf  folgende 
Gesichtspunkte  nicht  übergehn:  1)  wie  Aeneas,  so  mufs  auch  sein 
Volk  als  treu  den  Göttern  unterthan  und  dem  ihm  vorgeschriebenen 
Zwecke  alles  willig  opfernd  sich  bewähren  und  dies  kann  es  nur,  in- 
dem er  selbst  Hilfe  suchend  längere  Zeit  abwesend  ist.  2)  Mufs  Aeneas 
in  Italien  nicht  als  ein  kühner  Eindringling,  sondern  als  wirklich  Heil 
bringend  erscheinen;  dies  wird  erreicht,  indem  er  den  Etruskern  die 
Hand  zur  Bestrafung  bietet.  So  wird  er  für  die  italischen  Völker 
zum  Vorkämpfer  der  Gottesfurcht  und  Gerechtigkeit  gegen  die  Ruch- 
losigkeit. von  der  sich  Turnus  mindestens  nicht  fern  hält,  indem 
er  den  Mezentius  zum  Verbündeten  hat.  3)  Wie  der  Hr.  Vf.  selbst 
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schon  ganz  richtig  erkannt  hat,  erscheint  die  Bewährung  des  Gott- 
Vertrauens  uin  so  herlicher,  mit  je  mehr  Verleugnung  des  eignen  Selbst 
die  Hilfe  erkauft  werden  mufs.  Wir  thun  einen  tiefen  Blick  in  Vergils 
religiöse  Ansichten.  Die  Gottheit  verschleiert  sich  absichtlich , sie 
bietet  Hoffnungen,  die  scheinbar  unbefriedigt  bleiben,  sie  verkettet 
aber  die  Umstände  zu  ihrer  Krfüllung,  damit  dem  frommen  zur  Selbst - 
thätigkeit  Kaum  bleibe.  So  ist  es  mit  der  Verheifsung  des  Tiberinus. 
Nur  einen  Theil  hat  er  dem  Aeneas  gerathen,  ungesucht  soll  sich 
ihm  ein  zweites  bieten,  aber  er  mufs  es  erwerben.  Sehen  wir  weiter 
auf  das,  was  der  Dichter  voraussetzen  kann.  Aeneas  ist  am  vorher- 
gehenden Tage  zum  Euander  gekommen;  der  Empfang,  der  ihm  wurde, 
muste  ihn  von  dessen  Geneigtheit  zur  Hilfe  überzeugen ; ja  der  Bund 
ist  schon  geschlofsen,  die  Hilfe  verheifsen  (169—174).  Aber  Aeneas 
hat  bei  dein  Opfer  das  Volk  gesehn,  hat  die  Stadt  zum  Theil  durch- 
wandert. Was  ihm  Euander  aus  eignen  Mitteln  bieten  könne,  muste 
ihm  schon  klar  geworden  sein.  Zwar  ist  von  einem  noch  im  geheimen 
mitzutheilenden  keine  Rede  gewesen,  aber  nach  dem  bereits  gegebe- 
nen mufs  man  die  Aussprache  zwischen  Euander  und  Aeneas  erwarten, 
und  Vs.  468  et  licito  tandem  sermone  fruuntur  reicht  vollkommen 
hin,  um  des  Lesers  Erwartung  zu  erregen,  ersetzt  auch  vollständig 
eine  frühere  Andeutung.  Was  mufs  nun  in  Aeneas  die  Mittheilung 
des  Euander  hervorrufen?  Unserer  Ansicht  nach  nicht  sowohl  ge- 
täuschte Erwartung,  denn  dafs  Euander  ihm  nicht  genug  gewähren 
könne,  muste  ihm  bereits  gewis  sein,  sondern  auf  der  einen  Seite 
frohste  Aussicht,  weil  ihm  die  Erlangung  starker  und  kräftiger  Hilfe 
als  möglich  sich  zeigt, — in  der  That  tritt  denn  auch  dies  in  der  Hede 
des  E.  als  die  Hauptsache  hervor — , auf  der  andern  aber  bange  Zwei- 
fel , weil  er  6ie  zu  erreichen  einen  Zug  nach  unbekannten  Gegenden, 
der  ihn  um  so  länger  von  den  in  äufserter  Gefahr  gelafsenen  Seinen 
fern  halten  mufs.  zu  unternehmen  hat,  und  natürlich  auch  die  Er- 
wägung, ob  wirklich  die  Götter  ihn  dazu  bestimmt,  wie  Euander 
glaubt.  Wäre  es  anders,  so  würde  ihm  die  Deinuth  mangeln.  So  mufs 
in  seinem  Herzen  die  Geneigtheit  und  Lust,  das  ersehnte  zu  erreichen, 
mit  dem  demüthigen  Zweifel  ringen,  der  durch  das  Pflichtgefühl  den 
Seinen  schleunigst  zuzueilen  verstärkt  wird.  Es  scheint  uns  dies  eine 
Situation,  in  der  Schweigen  ganz  am  rechten  Orte  ist.  Der  wahrhaft 
edle  und  gewifsenhafte  Mann  kann  nicht  eher  sprechen,  als  bis  er  mit 
sich  selbst  eins  ist.  Wohl  konnte  Vergil  den  Aeneas  seine  Ungewis- 
heit  in  Worten  ausdrücken,  wohl  ihn  die  Götter  um  ein  Zeichen  bit- 
ten lafsen,  allein  wir  müfsen  erwägen,  dafs  das  letztere  eine  gewisse 
Selbstüberhebung  gewesen  wäre.  Wenn  ein  Zeichen  von  den  Göttern 
erbeten  wird,  so  geschieht  es  zur  Bekräftigung  eines  schon  gegebenen, 
über  dessen  Deutung  man  gewis  werden  will  (II,  691),  oder  es  ge- 
schieht an  geweihten  dazu  bestimmten  Stätten  (III,  89).  Die  Helden 
begeben  sich  vor  dem  Beginn  eines  wichtigen  Unternehmens  allein  in 
ein  Heiligthum,  nicht  mit  der  Forderung,  aber  in  stillschweigender, 
hoffender  Erwartung,  wie  Turnus  IX,  3 f.  Dafs  jemand  sofort  auf  eine 
ausgesprochene  Vennuthung,  ja  selbst  Versicherung  ein  Zeichen  for- 
dere, davon  ist  mir  bei  Vergil  kein  Beispiel  erinnerlich,  die  omina 
und  auguria  bieten  sich  meist  ungesucht  dar.  Dürfen  wir  daran, 
dafs  Aeneas  nicht  sofort  seine  Dankbarkeit  dem  Euander  ausdrückt, 
so  grofsen  Anstofs  nehmen?  Ist  es  nicht  natürlich,  dafs  das  Ringen 
nach  einem  Entschlufse  zunächst  alle  andern  Gefühle  überwiegt?  Die 
ganze  Handlung  schreitet  hier  mit  grofser  Raschheit  vorwärts  und 
mufs  es,  weil  alles  auf  Aeneas  Heimkehr  gespannt  ist.  Konnte  hier 
also  der  Dichter  nicht  voraussetzen,  dafs  man  seinem  Helden  von 
selbst  die  Dankbarkeit  zutraue?  Von  der  Theilnahme  des  Aeneas  bei 
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der  Abschiedsscene,  aut  die  er  an  Pallas  Leiche  zorückdeatet  (Xf, 
46)  y wird  hier  auch  kein  Wort  gesagt.  Es  hätte  den  raschen  Gang 
der  epischen  Handlung  gestört.  Legt  man  auf  die  Zweifel  des  Ae 
neas  das  gebührende  Gewicht,  so  wird  man  auch  das  Zeichen  in 
seiner  Wirkung  nicht  unmotiviert  finden,  wird  anerkennen,  dafs  es, 
wenn  schon  es  im  allgemeinen  nur  göttlichen  Beistand  im  bevor- 
stehenden Kriege  verhelfst,  doch  nach  dem,  was  unmittelbar  vorher- 
geht, offenbar  keine  nächste  Folge  haben  kann  als  die  Aufsuchung 
der  Etrusker.  Die  Verbindung  des  profecto  als  Dat.  part.  mit  por- 
tendat  Vs.  532  hatten  wir  uns  schon  in  unserer  Ausgabe,  es  ist  nicht 
erinnerlich  auf  welche  Veranlafsung,  notiert  (auch  in  Betreff  von 
Georg.  JV,  547  stimmen  wir  vollkommen  bei,  auch  trotz  E.  Hoff- 
manns  Gegenbemerkungen  Ztschr.  f.  d.  ö.  G.  IV  S.  884);  die  Ver- 
bindung von  Olymp»  mit  dem  folgenden  Vs.  533  ist  unzweifelhaft 
richtig.  Bei  dem  was  S.  8 ff.  über  das  Wesen  der  fata  schön  gesagt 
ist,  finden  wir  in  Bezug  auf  Horn.  II.  /I  780  einen  Zweifel  auszuspre- 
chen. Freilich  ist  die  alou  hier  nur  eine  einzelne  Fügung  des  Zeus, 
freilich  geht  dies  endlich  doch  in  Erfüllung,  allein  die  Worte  können 
doch  nichts  anderes  bedeuten,  als  dafs  die  Achaeer  jetzt  etwas  errei- 
chen, was  der  Bestimmung  zuwider  ist.  Sie  enthalten  das  bestimmt, 
was  P 321  bedingt  so  lautet: 

’AoytCoi  äs  Zf  y.väog  eXov  xcä  va'tQ  ztiöj  ctlcuv 
ÄdijTtt  Hui  aOtvsi  acpstSQOi  • äXX’  avzog  ’JnöXXcov  uzt. 

Es  liegt  also  dem  doch  der  Gedanke  zu  Grunde,  dafs  die  Menschen 
durch  eigne  Kraft,  wenn  auch  nur  zeitweilig,  etwas  gegen  das  Schick- 
sal vermögen.  Vgl.  übrigens  des  Ref.  Theolog.  p.  27  nebst  N.  208. 

Sehr  richtiges  hat  ferner  Hr.  L.  gegen  Wedewer  (Homer,  Virgil, 
Tasso  S.  173  f.)  über  den  Zeitpunkt,  wo  Venus  dem  Aeneas  die  vom 
Vulcan  gefertigten  Waffen  überreicht,  beigebracht;  indes  steigen  uns 
gegen  die  Bemerkung,  dafs  die  Etrusker  das  Niedersteigen  der  Göttin 
zum  Aeneas  gesehen  haben  und  dadurch  sich  ihm  anzuschliefsen  ge- 
neigt werden,  einige  Bedenken  auf.  Einmal  nemlich  scheint  uns 
die  so  treffende  Bemerkung,  dafs  sich  Götter  nie  in  wahrer  Gestalt 
greiseren  Menschenmengen  zeigen,  dadurch,  dafs  die  Etrusker  die 
Venus  gesehen  haben  sollen,  eine  nicht  motivierte  Ausnahme  zu  er- 
leiden.; sodann  glauben  wir  bestimmt,  Vergil  würde  ein  so  bedeutsames 
Moment,  wenn  er  an  dasselbe  wirklich  gedacht,  nicht  unangedeutet 
gelafsen  haben.  Die  Stelle  X,  148 — 155  zeigt  deutlich,  dafs  nur  in- 
nere Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  des  Orakels,  nur  die  Gewisheit, 
dafs  sie  nur  siegen  können,  wenn  sie  den  Göttern  in  Annahme  eines 
auswärtigen  Führers  gehorchen  ( human  is  quae  tit  fiducia  rebus  ad - 
monet,  152),  die  Etrusker  bestimmt.  Aber  wenn  in  Wahrheit  die  reli- 
giöse Ansicht  des  Vergil  forderte,  dafs  Venus  dem  Aeneas  in  der 
Einsamkeit  die  Waffen  überbringe,  wenn  es  nach  dem  gegebenen  Zei- 
chen nothwendig  ist,  dafs  sie  nicht  lange  mehr  ausbleiben,  so  finden 
wir  bei  der  Raschheit,  mit  der  die  Handlung  vorwärts  schreitet, 
keinen  andern  Zeitpunkt  passend,  als  den  der  ersten  Ruhe  nach 
dem  gegebenen  Zeichen.  Sie  erfolgt  unmittelbar  vor  dem  Lager  der 
Etrusker;  denn  Aeneas  hat  sich  durch  seinen  Gehorsam  ihrer  würdig 
gemacht  und  die  Weissagung,  welche  ihm  aus  den  Bildern  wird,  mufs 
ihn  zur  Begegnung  mit  den  Etruskern  ermuthigen. 

Nach  dem,  was  Hr.  L.  S.  16  f.  über  Aen.  II,  646  jetzt  aus  8e- 
neca  de  rem.  fort.  c.  5 beibringt,  müfsen  allerdings  auch  wir  unsere 
Ansicht  über  eine  Interpolation  zurncknehmen  (Theolog.  p.  32  N. 
244).  Allerdings  hat  Vergil  über  die  Folgen  der  Nichtbeerdigung  eine 
eigne  Ansicht,  indem  er  die  Zeit,  in  der  die  Seelen  am  Styx  umher- 
irren, auf  100  Jahre  beschränkt  (VI,  329);  indes  ist  die  lang  genug, 
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um  dem  Anchises  als  etwas  äufserstes  zu  erscheinen,  das  er  jedoch 
einem  den  Göttern  verbalsten  Leben  vorzieht.  Ganz  Recht  aber  hat 
Hr.  L.  gegen  die  Anwendung  dieser  Stelle  auf  VII,  598  zu  warnen, 
über  weiche  wir  indes  unsere  a.  a.  O.  ausgesprochene  Ucberzeugung 
noch  nicht  ändern  können. 

IX,  147  hält  Hr.  L.  an  der  in  seiner  Ausgabe  vorgetragenen  An- 
sicht fest,  schlägt  aber  jetzt,  um  der  handschriftlichen  Lesart  näher 
zu  bleiben,  hautl  parat  vor.  Offen  gesagt,  will  uns  non  parat  weit 
befser  dünken  als  hautl;  doch  fragt  es  sich  überhaupt,  ob  die  Aen- 
derung,  die  wir  aber  allerdings  nicht  so  kurz  zurückweisen  mögen  wie 
Hoffmann  a.  a.  O.  S.  889,  nothwendig  ist.  Einer  Aufforderung  scheint 
allerdings  der  Schlufs  Vs.  157  f.  entgegenzustehen,  aber  kann  sie 
nicht  stehen,  ohne  dafs  ihr  sofort  Folge  gegeben  werden  soll?  kann 
sie  nicht  das  gewisse  Vertrauen  ausdrücken?  'Die  Troer  verlafsen 
sich  auf  ihre  Mauern.  Haben  sie  nicht  schon  einmal  erfahren,  dafs 
stärkere  Mauern  zerstört  werden  können?  Auf,  macht  euch,  Soldaten, 
daran,  zertrümmert  den  Wall’  u.  s.  w.  Es  ist  dies  die  Sprache  des 
höchsten  Affects,  während  die  Frage:  wer  von  euch  wagt  es  nicht? 
uns  immer  die  Möglichkeit  eines  Zweifels  zu  enthalten  scheint. 

Die  Emendation  Georg.  III,  188  f 'audeat  für  audeat  scheint  uns 
ganz  entsprechend,  während  wir  über  Aen.  II,  349,  wo  Hr.  L.  »i 
vobis  audcndi  extrema  cupido  certa , segui  schreibt  und  den  Infinitiv 
für  den  Imperativ  gesetzt  ansieht,  noch  manche  Bedenken  hegen,  ohne 
das,  was  sich  dafür  anfiihren  läfst,  zu  verkennen. 

Sehr  dankenswerth  ist,  was  der  Hr.  Vf.  am  Schlufs  S.  24  f.  über 
von  Vergil  in  die  Sprache  neu  eingeführtes  vorbringt,  und  erregt  den 
Wunsch,  dafs  ersieh  der  allerdings  mühevollen,  aber  auch  lohnenden 
Untersuchung  in  weiterem  Umfange  nnterziehn  möge. 

Grimma.  R-  Dictsch. 


Samuel  Schillings  Grundriss  der  Naturgeschichte  des  Thier-, 
Pflanzen-  und  Mineralreichs.  Fünfte  neu  bearbeitete  Auflage.  Mit 
zahlreichen  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Breslau,  Verlag 
von  Ferd.  Hirt.  1s  Bdchen:  das  Thierreich.  1852.  VI  n.  162  S. 
2s  Bdchen:  das  Pflanzenreich.  Anleitung  zur  Kenntnis  desselben 
nach  dem  Linnöschen  System.  1852.  VI  und  121  S.  3s  Bdchen: 
das  Mineralreich.  Oryktognosie  und  Geognosie.  1853.  VI  u.  121 
8.  Ergänzungsband:  das  Pflanzenreich.  Anleitung  zur  Kenntnis 
desselben  nach  dem  natürlichen  System.  Vom  Gymnasialdirector 
Friedrich  IVimmer.  VI  u.  192  S.  gr.  8. 

Samuel  Schillings  Naturgeschichte  gehört  schon  seit  langer  Zeit 
zu  den  anerkannt  besten  Lehrbüchern  in  diesem  Zweige  der  Schullit- 
teratur.  Ref.  erhielt  vor  ungefähr  sechs  Jahren  die  zoologische  Ab- 
theilung zum  erstenmale  zur  Ansicht,  und  erfand  sie  nach  langem 
Herumsuchen  unter  Werken  ähnlicher  Art  als  die  fast  einzig  ihrem 
Zweck  entsprechende,  als  die  fast  einzig  für  Gymnasialschüler  brauch- 
bare. Denn  in  ihr  waren  vor  allem  zwei  Grundsätze  festgehalten: 
vorzugsweise  Aufnahme  von  Producten  des  engern  Vaterlandes  und 
fast  ausschliefsliche  Anwendung  äufserer  Merkmale  für  die  Diagnostik. 
Leider  hat  der  neue  Bearbeiter  diese  Punkte,  anstatt  sie  noch  fester 
durchzuführen,  als  es  Sch.  selbst  gethan,  gewissermafsen  aufgegeben. 
Einmal  heifst  es  nemlich  in  der  Vorrede:  'zu  diesem  Ende  wurde. die 
grofse  Zahl  der  oft  nur  mit  dem  Namen  aufgeführten  Arten  nicht 
unerheblich  vermindert,’  und  diese  Worte  scheinen  uns  sowohl  einen 
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ungegründeten  Vorwurf  gegen  den  ursprünglichen  Vf.  als  auch  eine 
Unrichtigkeit  zu  enthalten.  Denn  Sch.  setzt  allerdings  meist  nur  die 
Namen,  aber  die  Namen  von  vaterländischen  Producten,  und  diese 
dann  in  einer  gewissen  Erschöpfung  hin,  so  dafs  eine  nähere  Diagnose 
überflüfsig  wurde,  weil  der  Naturkörper  selbst  zur  Hand  war.  Und 
zudem  fordern  auch  die  kurzen  Diagnosen  in  den  Lehrbüchern  mei- 
stentheils  sehr  wenig:  für  die  Bestimmung  von  Naturkörpern  sind  sie 
zum  gröfsten  Theile  unzulänglich,  und  für  die  Aufbewahrung  im  Ge- 
dächtnis thut  der  Name  allein  seine  Dienste,  wenn  eine  intensive 
Anschauung  vorhergegangen  ist.  Was  den  zweiten  Punkt  anlangt,  die 
Verwendung  äufserer  Merkmale  für  die  Diagnostik,  so  heifst  es  in  den 
älteren  Auflagen  z.  B.  so:  Ordnungen  der  Insecten.  I.  Insecten 
mit  beifsenden  Krefswerkzetigen.  I.  Erste  Ordnung:  Käfer — 2 Flü- 
geldecken und  2 in  die  Quere  gefaltete  Unterflügel.  2.  Zweite  Ord- 
nung: Orthopteren — 2 obere  lederartige  und  2 in  die  Länge  gefaltete 
häutige  Flügel.  3.  Dritte  Ordnung:  Hymenopteron  — 4 häutige  un- 
gleiche geaderte  Flügel.  4.  Vierte  Ordnung:  Neuropteren — 4 häutige 
gleiche  netzförmig  geaderte  Flügel.  It.  Insecten  mit  saugenden  Frefs- 
werkzeugen.  1.  Fünfte  Ordnung : Lepidoptera — vier  bestäubte  Flügel. 
2.  Sechste  Ordnung:  Diptera  — zwei  Flügel.  3.  Siebente  Ordnung: 
Hemiptera — zwei  lederartige  nur  die  Brust  bedeckende  Flügeldecken 
und  2 häutige  Flügel.  4.  Achte  Ordnung:  Apteren  — gar  keine  Flü- 
gel.— Dagegen  in  der  durch  Dr.  Gleiin  redigierten:  I.  Insecten  mit 
vollkommner  Verwandlung:  a.  mit  beifsenden  Mundtheilen.  Erste  Ord- 
nung: Käfer,  b.  Mit  saugenden  Mundtheilen.  Zweite  Ordnung:  Hy- 
menoptera ; dritte  Ordnung:  Lepidoptera;  vierte  Ordnung:  Diptera. 
II.  Insecten  mit  unvollkommner  Verwandlung:  a.  mit  beifsenden  Mund- 
theilen: fünfte  Ordnung:  Netzflügler;  sechste  Ordnung:  Orthoptera ; 
b.  mit  saugenden  Mundtheilen:  siebente  Ordnung:  Hemiptera.  — 
Welche  von  beiden  Anordnungen  hier  den  Vorzug  verdiene,  wird  nicht 
schwer  zu  entscheiden  sein.  Ref.  hat  die  ältere  Ausgabe  nicht  zur 
Hand;  sonst  würde  er  gern  noch  mehr  vergleichende  Punkte  hervor- 
heben: das  obige  ist  schon  aus  der  Erinnerung  niedergeschrieben  und 
weiter  wagt  er  im  gerechten  Mistrauen  auf  sein  Gedächtnis  nicht  zu 
gehen.  Durchaus  zu  loben  ist  es,  dafs  Hr.  Gl.  die  Elemente  der 
Anatomie  und  Physiologie  des  menschlichen  Körpers  in  ziemlicher 
Ausführlichkeit  vorausgeschickt  hat.  Auch  das  schwierige  Capitel  über 
die  Thierseele  hat  er,  wenn  auch  nur  oberflächlich,  berührt.  Ticfsin- 
nige  Speculationen  gehören  zwar  in  kein  Schulbuch;  doch  hätten  die 
Gründe  für  einen  qualitativen  Unterschied  zwischen  Thier-  und  Men- 
schenseele ganz  kurz  znsammengefalst  werden  können.  Carl  Vogt  will 
zwar  einen  qualitativen  Unterschied  nicht  gelten  lafsen  und  gibt  als 
Schlufs  seiner  Untersuchungen  den  Satz,  dafs  der  Unterschied  zwi- 
schen der  Seele  eines  Säugethieres  und  eines  Polypen  etwas  gröfser 
sei  als  der  zwischen  der  Seele  des  Menschen  und  des  Säugethieres, 
wobei  er  nur  die  Quantität  im  Gegensätze  zur  Burmeisterschen  Qua- 
lität anznnehmen  sich  berechtigt  erklärt.  Wenn  auch  das  weitere 
nicht  hierher  gehört,  und  wenn  sich  auch  die  Vogtschen  Deductionen 
abweisen  lafsen,  wie  es  in  den  Blättern  für  litterarische  Unterhaltung 
geschehen  ist,  so  bemerkt  Ref.  doch,  dafs  ein  qualitativer  Unter- 
schied zwischen  Thier-  und  Menschenseele  stattfindet,  und  führt  als 
Grund  an,  dafs  kein  Thier  auch  nicht  in  der  leisesten  Andeutung  die 
Gefühle  des  schönen  und  erhabenen  besitzt.  — Die  organischen  Sy- 
steme und  deren  Verrichtungen  haben  bei  den  einzelnen  Thierclassen 
selbst  keine  hinlängliche  Erörterung  gefunden , wenigstens  nicht  eine 
solche,  wie  sie  nach  der  Ausführlichkeit,  mit  der  der  menschliche 
Organismus  behandelt  ist,  erwartet  werden  durfte.  In  allen  übrigen 
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Punkten  darf  das  Werkchen  den  besten  seiner  Art  an  die  Seite  ge- 
stellt werden  und  empfiehlt  es  sich  durch  Billigkeit  des  Preises  und 
sehr  schöne  Ausstattung.  Mit  diesem  Lobe  gibt  Ref.  jedoch  keineswegs 
die  in  einer  früheren  Recension  gestellten  Anforderungen  an  ein  na- 
turgeschichtliches Lehrbuch  für  Gymnasien  auf:  auch  das  angezeigte 
Werkchen  passt  mehr  für  spatere  als  für  Gymnasial-Studien. 

Von  den  botanischen  Abtheilungen  der  Schillingschen  Naturge- 
schichte ist  die  erste  wahrscheinlich  ganz  im  Sinne  des  ursprüngli- 
chen Vf.  bearbeitet:  dieselbe  konnte  nicht  genügen;  deshalb  hat  der 
neue  Bearbeiter  einen  Ergänzungsband  gegeben,  der  alles  Lobes  werth 
ist.  Sehen  wir  davon  ab,  dafs  dieser  Theil  ebenfalls  mehr  für  spätere 
Studien  ist,  wie  er  denn  namentlich  akademischen  Vorlesungen  mit  dem 
gröfsten  Nutzen  zu  Grunde  gelegt  werden  kann,  so  müfsen  wir  billi- 
gen Abstand  nehmen,  jenes  Lob  durch  kleinliche  Mäkeleien  zu  trüben. 

Der  mineralogische  Theil  endlich  reiht  sich  durch  Form  und 
Inhalt  den  angeführten  würdig  an,  und  unterscheidet  sich  von  ähnli- 
chen Werkchen  durch  Aufnahme  der  Geognosie,  die  ebenfalls  eine 
recht  nette,  wenn  auch  etwas  aphoristische  Darstellung  gefunden  hat. 
Auffallend  ist  es  Ref.  gewesen,  auch  hier  die  Ruhrkohle  nicht  er- 
wähnt zu  finden,  die  doch  gerade  in  neuerer  Zeit  durch  ihr  Zusain- 
menlagern  mit  Kohleneisenstein  ein  Interesse  gewonnen  hat,  wie 
keine  andere  Kohle  Deutschlands:  auch  hier,  denn  es  ist  das  zweite 
Mal,  dafs  er  eine  solche  Ausladung  rügen  rnuis,  wenn  auch  jetzt  nicht 
in  einer  so  strengen  Weise  wie  beim  'Buch  der  Natur’,  wo  es  sich 
nicht  um  eine  einfache  Unterlafsungssünde  bandelte.  Anstatt  aber  fer- 
nerhin einzelnes  zu  bemängeln,  mag  die  Gelegenheit  benutzt  werden, 
eine  Frage  über  Stellung  und  Verhältnis  der  Mineralogie  im  Lehrplan 
unserer  Gymnasien  anzuregen. 

Kein  Lehrer  hat  sich  gewis  jemals  die  Schwierigkeiten  verhehlt, 
welche  dem  Vortrage  der  Mineralogie  in  den  untern  und  mittleren 
Gymnasialclassen  sich  entgegenstellen,  Schwierigkeiten  die  nicht  so 
sehr  in  der  Wifsenschaft  seihst  beruhen  als  darin,  dafs  alles  das- 
jenige, was  in  der  Mineralogie  anticipiert  werden  mufs,  späterhin  in 
den  obern  Gymnasialclassen  eine  vollständige  Erledigung  findet  , ohne 
dafs  die  Nutzanwendung  auf  die  Mineralogie  rückwärts  gemacht  wer- 
den könnte.  Stimmen  wir  auch  den  Männern  nicht  bei,  welche  für 
die  Erfafsung  nnturwifsenschaftlieher  Discipiinen  als  nothwendige  Vor- 
bedingung gereiftere  Verstandeskräfte  fordern,  haben  wir  vielmehr  an 
einem  andern  Orte  zur  Genüge  gezeigt,  wie  Zoologie  und  Botanik 
gerade  in  den  untern  und  mittleren  Classen  eine  befriedigende  Be- 
handlung finden  können,  so  tragen  wir  doch  kein  Bedenken , in  Betreff 
der  Mineralogie,  namentlich  des  geognostischen  Theiles  derselben, 
jener  Forderung  beizutreten:  die  wifsenschaftliche  Mineralogie  kann 
nur  in  einem  Cursus  der  Prima  erledigt  werden.  Bei  gegenwärtiger 
Einrichtung  ist  freilich  für  einen  solchen  Cursus  keine  Zeit  gegeben ; 
erwägt  man  jedoch,  dafs  das  Gebiet  der  Physik  in  drei  Jahren  genü- 
gend absolviert  werden  kann  (ein  Jahr  für  die  Mechanik  der  festen, 
flüfsigen  und  luftförmigen  Körper,  ein  zweites  für  Magnetismus,  Elec- 
tricität  und  Wärme,  und  ein  drittes  für  Schall  und  Licht),  so  bleibt 
für  das  letzte  Jahr  in  Prima  ein  Jahr  für  unorganische  Chemie,  die 
ja  fast  ganz  mit  der  Mineralogie  zusammenfällt.  Wird  dabei  den  vor- 
geschriebenen naturgeschichtlichen  Repetitionen  eine  kleine  Frist  ge- 
gönnt, so  sind  unseres  Erachtens  alle  Schwierigkeiten  gehoben,  und  die 
gesammten  natnrwifsenschaftlichen  Discipiinen  an  unsern  Gymnasien' 
auf  eine  würdige  Art  anfgenommen.  Sieht  man  diese  Anordnung  als 
nicht  annehmbar  an,  so  mufs  man  sich  in  den  untern  Classen  mit  einem 
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höchst  mangelhaften  propaedentischen  Unterrichte  begnügen,  einem 
Unterrichte  der  wohl  Kenntnisse,  aber  niemals  Bildung  gewähren  wird. 
Attendorn.  H.  Fahle. 
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Zunächst  wollen  wir  unsere  Bemerkungen  über  einzelne  Punkte 
dieses  Leitfadens  zusammenstellen.  In  §.  1 unterscheidet  der  Vf.  Ma- 
terie und  Körper,  ohne  des  deutschen  BegrilFes  Stoff  zu  gedenken, 
den  der  gute  Sprachgebrauch  gewis  nicht  mit  Materie  verwechselt. 
Spricht  man  doch  von  verschiedenen  Stoffen,  aber  nur  von  einer 
Materie.  Demnach  würde  es  am  zweckmäfsigsten  heifsen:  das  den 
Raum  erfüllende  schlechthin  ist  Materie;  der  Raum  kann  jedoch  in 
verschiedener  Weise  erfüllt  sein,  und  alles  was  den  Raum  in  gleicher 
Weise  erfüllt,  ist  Stoff;  begrenzter  Stofr  ist  Körper.  Das  vom  Vf. 
angezogene  Beispiel  'Eisen  rostet’,  worin  Eisen  als  Materie  gedacht 
sein  soll,  zeigt  eben,  dafs  darin  das  Eisen  als  Stoff  gedacht  ist  zum 
Unterschiede  vom  Goldstoffe  etwa;  im  Satze  'das  Eisen  ist  schwer’ 
würde  Eisen  als  Materie  zu  denken  sein.  Am  klarsten  liegen  diese  3 
Begriffe  in  folgenden  Erklärungen  ausgesprochen:  1)  Physik  ist  die 
Lehre  von  der  Materie;  2)  Chemie  ist  die  Lehre  von  den  Stoffen,  und 
3)  Naturbeschreibung  ist  die  Lehre  von  den  Körpern.—  Weiter  findet 
man  in  demselben  §.  die  Erklärungen  von  Masse  und  Volumen,  und 
in  S-  2 sofort  die  Porosität  der  Körper  als  zweite  allgemeine  Eigen- 
schaft der  Körper  aufgeführt,  nachdem  im  §.  1 die  Undurchdringlich- 
keit als  erste  allgemeine  Eigenschaft  gesetzt  ist.  Es  ist  wahr,,  man 
begegnet  der  Erklärung:  'der  Raum,  den  ein  Körper  einnimmt, 

heifst  sein  Volumen,  und  die  Menge  seiner  Materie  seine  Masse’  als 
einer  hergebrachten  nur  allzu  häufig;  ob  sich  der  Schüler  aber  bei 
diesen  Worten  etwas  denkt,  ist  eine  andere  Frage;  am  Ende  sind  es 
nur  Worte,  die  auswendig  gelernt  werden.  Die  strenge  Logik  ist 
auch  hier  wie  überall  allein  ausreichend  und  am  leichtesten  zum  Ver- 
ständnis führend.  Dieser  gemäfs  beginnen  wir  mit  der  Undurchdring- 
lichkeit und  lafsen  darauf  die  Theilbarkeit  folgen,  aus  welcher  dann, 
da  sie  nicht  eine  unendliche  sein  kann,  also  nach  einem  Vernunft- 
schlufse,  sich  ergeben  raufs,  dafs  jeder  Körper  aus  unzerlegbaren, 
unsichtbaren  Theilchen,  Atomen,  besteht.  Die  Gesammtheit  der  Atome 
ist  die  Masse  des  Körpers.  Der  Körper  ist  weiterhin  ausdehnbar  und 
zusammendrückbar,  also  müfsen,  wiederum  nach  einem  Vernunft- 
schiuise,  zwischen  den  Atomen  sich  Poren  befinden,  da  nur  diese  sich 
erweitern  oder  verengen  können.  Die  Gesammtheit  der  Atome  und 
der  Poren  heifst  Volumen.  Endlich  setzt  man  die  Erfahrungsschlüfse 
hintenan,  oder  auch,  wenn  man  will,  dieser  Auseinandersetzung  vor- 
auf: nur  in  solcher  Weise  scheint  uns  deutliches  Verständnis  erreicht 
zu  werden. — In  §.  4 wird  über  Cohaesion  und  die  3 Aggregatzustände 
der  Körper  gesprochen.  Luftförinige  Körper  sind  hiernach  solche,  de- 
ren Atome  das  Bestreben  haben  sich  gegenseitig  abzustofsen;  feste 
diejenigen,  deren  Atome  sich  anziehen,  und  fliifsige,  deren  Atome 
sich  weder  anziehen  noch  abstofsen.  Ferner  heifst  es:  'es  gibt  Kör- 
per, die  alle  drei  Zustände  anzunehmen  vermögen’.  Für  diese  Er- 
scheinung ist  die  auf  der  Hand  liegende  Ursache  nicht  angegeben: 
bei  den  luftförmigen  Körpern  ist  der  Schwierigkeit  nicht  gedacht,  ob 
die  Atmosphaere  eine  Grenze  habe?  ja  S.  69  wird  eine  solche  Grenze 
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geradezu  in  Abrede  gestellt,  der  Thatsache  gegenüber,  dafs  diese 
Grenze  durch  das  Barometer  indirect  gemelsen  werden  kann.  Hier 
liegt  also  eine  bedeutende  Unzulänglichkeit  vor,  die  ihren  Grund  hat 
in  der  Weglafsung  der  hypothetischen  Vorstellung,  nach  welcher  jedes 
Atom  eines  Körpers  eine  anziehende  Kraft  ausübt,  zugleich  aber  mit 
einer  Wärme-Atmosphaere  umgeben  ist,  die  eine  Repulsion  der  einzel- 
nen Atome  bedingt.  So  wird  denn  jeder  feste  Körper  ein  Süfsiger 
werden,  wenn  durch  Vermehrnng  der  Wärme,  der  Repulsionskräfte 
also,  die  einzelnen  Attractionen  überwunden  werden  u.  s.  w.  Auf  der 
andern  Seite  können  aber  die  Repulsionen  nicht  in  unendlich  weite 
Entfernung  wirken,  die  anziehende  Kraft  der  Erde  überwältigt  sie 
zuletzt,  und  hier  ist  die  Grenze  des  Luftkreises.  Derartige  Erörte- 
rungen sind  doch  wohl  Schülern  nicht  unzugänglich,  denen  Physik 
vorgetragen  wird!  Einiges  unbedeutendere  in  diesem  §.  möge  über- 
gangen werden,  nur  sei  noch  erwähnt,  dafs  die  gesammte  Lehre  der 
TVIolecular-Erscheinnngen  an  einer  gewissen  Verwirrung  leidet,  dafs  der 
Krystallisationskraft  als  einer  besondern  Form  der  Cohaesion  gar  nicht 
gedacht,  und  die  Erscheinung  der  Endesmose  nicht  als  Capillar-Er- 
scheinnng  aufgefafst  ist.  — In  <('.  6 steht:  'specifisches  Gewicht  ist 
das  Verhältnis  des  Volumens  eines  Körpers  zu  seinem  Gewichte’.  Das 
Wort  'Verhältnis*  ist  ein  mathematischer  Begriff  und  bezeichnet  den 
Quotienten  zweier  gleichnamiger  Gröfsen:  auch  in  der  Physik  ist  eine 
andere  Auffafsung  ganz  unbrauchbar.  Zudem  ist  die  erwähnte  Erklä- 
rung auch  noch  in  anderer  Weise  ungenau;  sie  inufs  also  heifsen : 
'specifisches  Gewicht  ist  der  Quotient  aus  den  Gewichtsmengen  glei- 
cher Raumtheile  zweier  verschiedener  Körper,  deren  einer  das  Walser 
oder  die  atmosphaerische  Luft  ist’. — §.  II  sagt:  Geschwindigkeit  sei 
das  Verhältnis  des  durchlaufenen  Raumes  zu  der  angewandten  Zeit, 
und  weiterhin  heilst  es:  'oft  drückt  man  die  Geschwindigkeit  dadurch 
aus,  dafs  man  den  in  einer  Secunde  durchlaufenen  Raum  angibt’. 
Letzteres  ist  allein  richtig,  ersteres,  wie  es  dasteht,  logisch  falsch, 
weil  Raum  und  Zeit  kein  Verhältnis  bilden  können.  — Ebenso  ist 
der  Begriff  'Quantität  der  Bewegung’  in  §.  15  unrichtig  definiert. 
Dieser  Begriff  drückt  nicht  eine  Kraft,  sondern  nur  das  Mafs  der 
Wirkung  einer  Kraft  in  Form  eines  Productes  aus  Masse  und  Geschwin- 
digkeit aus,  wie  es  der  Vf.  schliefslich  auch  angibt,  indem  er  sagt: 
'man  nennt  daher  auchM.C  kurz  die  Quantität  der  Bewegung’.  Diese 
Anfechtungen  könnten  unbedeutend  erscheinen,  sie  sind  es  aber  in  der 
That  nicht,  da  nur  richtige  Begriffe  richtige  mathematische  Construc- 
tionen  ermöglichen,  wie  weiter  unten  noch  an  einem  Beispiele  evident 
nachgewiesen  werden  soll. — Ueber  den  Satz  des  Parallelogramms  der 
Kräfte  verbreitet  sich  der  Vf.  ziemlich  weitläufig,  ohne  gerade  die 
diesem  Satze  eigenthümlichen  Schwierigkeiten  zu  heben.  Der  beige- 
brachte Beweis  ist  nur  ein  Scheinbeweis,  wie  die  vielen  andern,  die 
im  Laufe  der  Zeiten  aufgetaucht  sind.  Am  besten  sieht  man  den  Satz 
vom  Parallelogramm  der  Kräfte  nach  dem  Vorgänge  grofser  Physiker 
als  eine  Art  von  physikalischem  Axiom  an,  wie  dieses  auch  Heussi  in 
seinem  schätzbaren  Lehrbuche  gethan  hat,  wenngleich  auf  eine  etwas 
versteckte  Art.  Will  man  physikalische  Axiome  nicht  gelten  lafsen , so 
ist  es  doch  immerhin  befser,  eine  Unzulänglichkeit  einzugestehen,  als 
einen  halben  Beweis  zu  geben.  — Von  §.  16 — 29  werden  die  Gleich- 
gewichtsbedingungen fester  Körper  gelehrt.  Es  leuchtet  wohl  von 
selbst  ein,  dafs  man  für  diese  Lehre  die  gröfste  Klarheit  erzielt, 
wenn  man  sie  in  einen  theoretischen  (mathematischen)  und  einen 
praktischen  (physikalischen)  Theil  zerfällt  und  ferner  im  ersten  Theile 
eine  gewisse  Vollständigkeit  der  Darstellung  erstrebt,  da  auch  der 
Schüler  wifsen  mufs,  was  er  mit  seinen  Kräften  leisten  kann,  was 
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nicht.  Diese  Vollständigkeit  finden  wir  beim  Vf.  nicht,  und  ebenso 
wenig  die  in  der  Natur  der  Sache  liegende  Aufeinanderfolge  der  ein- 
zelnen Sätze.  So  hat  er  z.  B.  die  Hebellehre  in  einer  recht  netten 
Weise  und  unabhängig  von  seinen  Vorgängern  aus  der  Lehre  von  der 
Rolle  hergeleitet;  ob  dieser  Weg  aber  zu  billigen,  das  ist  eine  andere 
Frage.  Um  dieselbe  zu  beantworten,  stellen  wir  folgende  Alternativen 
hin:  ein  Körper  wird  angegriffen  von  öiner  Kraft  oder  von  mehren 
Kräften,  und  letztere  können  wiederum  in  öiner  oder  in  verschie- 
denen Richtungen  wirksam  sein;  mehre  Körper  werden  angegriffen 
von  mehren  Kräften,  die  entweder  gleich  gerichtet  oder  ver- 
schieden gerichtet  sind.  Auf  diese  Weise  erhält  man  folgende 
Sätze:  1)  Soll  ein  von  einer  Kraft  angegriffener  Körper  in  Ruhe  blei- 
ben, so  mufs  in  derselben  Richtung  nach  entgegengesetzter  Seite  eine 
gleich  grofse  Kraft  angebracht  werden.  2)  Wird  ein  Körper  von  meh- 
ren in  derselben  Richtung  enthaltenen  Kräften  angegriffen,  so  ist  die 
Gleichgewichtsbedingung,  dafs  die  Summe  aller  Kräfte  = 0 . 3)  Wird 
ein  Körper  von  verschieden  gerichteten  Kräften  angegriffen,  so  finden 
die  Sätze  vom  Parallelogramm  und  vom  Parallelepipedum  der  Kräfte 
ihre  Anwendung.  4)  Wenn  mehre  Körper  von  mehren  gleichgerichte- 
ten Kräften  angegriffen  werden , so  findet  die  Frage  nach  dem  Gleich- 
gewicht ihre  Erledigung  durch  Zurückfiihrung  auf  Nr.  3.  Hiermit  ist 
zugleich  auch  die  Frage  nach  dem  Schwerpunkte  und  seiner  mathe- 
matischen Bestimmung  gelöst.  Der  letzte  Fall  endlich,  wo  mehre 
Punkte  von  mehren  nicht  gleichgerichteten  Kräften  angegriffen  wer- 
den, kann  ebenfalls  auf  Nr.  4 zurückgeführt  werden.  In  Nr.  4 liegt 
zugleich  der  Beweis,  dafs  man  die  physikalische  Statik  vom  zwei- 
armigen Hebel  zu  beginnen  hat.  Hätte  es  den  Schein,  als  huldige  der 
Vf.  vorzugsweise  der  rein  experimentierenden  Methode^  so  würden  wir 
die  ganze  vorhergehende  Auseinandersetzung  unterdrückt  haben;  da 
das  aber  nicht  nur  nicht  der  Fall  ist,  sondern  mathematische  Deductio- 
nen  im  Leitfaden  häufiger  auftreten,  als  Ref.  wünschenswerth  finden 
mufs,  so  wird  der  Vf.  es  zu  würdigen  wifsen,  wenn  er  gewisse  Punkte 
scharf  hervorgehoben  sieht. — Auch  die  Lehre  vom  freien  Falle  leidet 
an  einer  gewissen  Unklarheit:  die  raisonnierende  mathematische  Her- 
leitung der  Erdgeschwindigkeit  für  die  erste  Secunde,  wesentlich 
übereinstimmend  mit  der  im  Fischer-Augustschen  Lehrbuche  der  me- 
chanischen Physik  (auch  bei  Heussi)  befindlichen,  ist  zu  breit  und 
umfangreich,  der  Schüler  empfindet  einen  Widerwillen,  weil  ihm  die 
Länge  des  Raisonnements  eine  Schwierigkeit  vorspiegelt,  die  in  der 
That  nicht  vorhanden  ist.  Auch  in  andern  Lehrbüchern  hat  die  Dar- 
stellung dieser  Lehre  manches  mangelhafte,  wie  z.  B.  in  dem  sonst 
so  brauchbaren  von  Koppet  am  einfachsten  und  klarsten  ist  sie  bei 
Miiller-Pouillet  behandelt,  dessen  kleinere  Ausgabe  uns  gerade  vor- 
liegt: es  ist  nur  zu  bedauern,  dafs  Müller  dem  französischen  Gebrauche 


ül  statt  g zu  Betzen  gefolgt  ist;  auch  der  Schlufs  der  Entwicklung 

daselbst  ist  nicht  ganz  richtig.  — Der  Lehre  vom  Wurf  hat  Hr. 
Trappe  für  den  sonst  so  mäfsigen  Umfang  seines  Werkcbens  zu  viele 

Worte  gewidmet.  — Die  Formel  t = 7t  - — findet  sich  annähernd 

auf  ganz  elementare  Weise  in  vielen  Lehrbüchern  entwickelt:  wir  wa- 
ren nach  der  ganzen  Art  des  Leitfadens  zu  hoffen  berechtigt,  dieselbe 
auch  bei  Hrn.  Tr.  zu  finden.  — g.  49  handelt  von  den  Gesetzen  des 
Ausfliefsens  und  stellt  die  Formel  c = 2 V^gh  auf.  Diese  Formel 
hätte  hergeleitet  werden  müfsen,  um  so  mehr,  als  die  Herleitung 
eben  beweist,  dafs  die  oben  angefochtene  Erklärung  von  Geschwin- 
digkeit als  des  Verhältnisses  von  Raum  und  Zeit  geradezu  Unrichtig- 
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keit  veranlafst.  Denn  bekanntlich  ist  c = 2 gt;  würde  nun  t durch 
die  Gleichung  e = - eliminiert,  was  nach  der  Erklärung  zuläfsig  sein 

müste,  so  erhielte  man  e = 2g-  — oder  c*  = lg * oder  c = y2 g» 
oder,  da  *=A  ist,  c = yr‘2gh.  Die  richtige  Herleitung  ist  bekannt- 
lich: c = 2gt;  t — also  c s=  2g  y"—  ±=  2 y^gs  = 2 y"gft. 

g g"  ’ 

Weiterhin  kann  nach  der  angefochtenen  Erklärung  von  Geschwindig- 
keit niemand  die  gestellte  Aufgabe : wie  viel  Walser  (liefst  aus  einer 
q Quadratfufs  grofsen  Oeffnung,  welche  sich  h Fufs  unter  dein  Ni- 
veau befindet,  in  t Secunden '?  lösen ; weifs  man  aber,  dafs  Geschwin- 
digkeit der  Weg  für  eine  Secunde  ist,  so  ist  hier  2y~gA  die  Höhe 
eines  Wafserprismas,  dessen  Grundfläche  q ist,  welches  in  einer 
Secunde  durch  die  Oeffnung  fliefät,  der  Inhalt  des  Prismas  ist  also 
gleich  2^  y~gA,  und  als  Beantwortung  der  Aufgabe  dient  somit  der 
Ausdruck  'Iqt  Y~gh.  — Kann  man  auch  zugeben,  dafs  die  Hydro- 
statik und  Hydrodynamik  schnell  abgehandelt  werden  mufs,  so  ist 
doch  die  auffallende  Kürze  der  Darstellung  beim  Schwimmen  und  bei 
der  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  anzufechten.  Für  das 
Schwimmen  muste  die  Regel:  dafs  der  schwimmende  Körper  desto 
fester  ruhe,  je  tiefer  sein  Schwerpunkt  unter  dem  Schwerpunkte  des 
verdrängten  Wafsers  liege,  gegeben  und  begründet  werden. — Bei  der 
Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  fehlen  die  Angaben  für  die  im 
Wafser  löslichen  festen  Körper,  so  wie  die  für  die  Luftarten,  wenn 
man  letztere  nicht  lieber  für  die  Aerostatik  aufsparen  will,  was  Hr. 
Tr.  ebenfalls  nicht  gethan  hat. — ln  Bezug  auf  die  beiden  folgenden 
Abschnitte  merken  wir  zunächst  an,  dafs  ihr  Zusammenhang  mit  den 
vorhergehenden  Lehren  nicht  entwickelt  worden  ist.  Sollen  Schall- 
und Licht-Erscheinungen  zum  Verständnis  gebracht  werden,  so  müfsen 
die  Hauptsätze  über  Wellenbewegungen  vorher  mitgetheilt  sein.  Hr. 
Tr.  hat  nur  eine  kleine  Anmerkung  S.  82  gegeben,  die  zudem  noch, 
wie  sie  dasteht,  zu  den  unrichtigsten  Vorstellungen  Anlafs  werden 
kann;  ferner  in  der  Lehre  vom  Lichte  nur  erwähnt,  dafs  zwei  Hypo- 
thesen im  Laufe  der  Zeit  aufgetaucbt  seien , ohne  in  der  spätem, 
wenn  auch  rein  praktischen  Darstellung  der  offenbarsten  Zeugnisse  zu 
gedenken,  welche  die  Richtigkeit  der  Undulationstheorie  für  jetzt 
aufser  Zweifel  steilen.  Dabei  ist  in  der  Lehre  vom  Lichte  (und  auch 
in  den  folgenden  Capiteln)  eine  Ungleichartigkeit  der  Behandlung 
hervorgetreten,  die  selbst  vom  rein  praktischen  Gesichtspunkte  aus 
unzulänglich  erscheinen  mufs.  Wenn  nemlich  der  Vf.  auf  Formeln  wie 

t = 71  y“-i-  in  der  Pendellehre, 1 oder  m : M — . in 

2g  Irg-rf  LRy^D 

der  Lehre  vom  Schalle  Bezug  nimmt,  wenn  er  sogar  dem  i + — — ^ 

a a p 

u.  ä.  in  der  Lehre  vom  Lichte  eine  analytische  Behandlung  angedeihen 
läfst,  so  sieht  man  wahrlich  nicht  ein,  weshalb  der  Methode  zur  Be- 
stimmung des  Brechungsexponenten,  des  Polarisationswinkels  11.  s.  w. 
nicht  gedacht  werden  sollte,  da  ja  hier  ebensowohl  wie  frnherhin  die 
höhere  Rechnung  fortbleiben,  und  allein  auf  die  Resultate  hingewiesen 
werden  konnte.  Wenn  endlich  die  Grimaldschen  Gitterfarben  eine 
Erwähnung  verdienten , so  doch  auch  die  Newtonschen  Farbenringe. 
— Im  fünften  Abschnitte,  der  Wärmelehre,  stofsen  wir  wieder  auf 
eine  ungenügende  Erklärung.  Es  heilst  in  der  betreffenden  Stelle: 
'Wärme  ist  die  unbekannte  Ursache,  welche  aufser  andern  Wirkungen 
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auch  das  Gefühl  hervorbringt,  welches  wir  Wärme  nennen’:  es  mufs 
dagegen  heißen:  'Wärme  ist  die  unbekannte  Ursache  der  subjectiven 
Erscheinungen,  des  Wärme-  und  Kälte-Sinns  und  der  objectiven  der 
Ausdehnung  der  Körper'.  Die  Erklärung  der  Temperatur  als  des 
Wärmezustandes,  insofern  derselbe  gemeßen  werden  kann,  fehlt  gänz- 
lich, obgleich  das  Wort  nicht  selten  gebraucht  ist.  Weshalb  man 
für  die  gewöhnlichen  Zwecke  ein  Quecksilberthermometer  gebrauchen 
darf,  weshalb  das  Luftthermometer  anzusehen  ist  als  Normalthermo- 
meter, n.  ä. , alles  das  ist  übergangen ; Luftthermometer,  Maximum- 
und  Minimum-Thermometer  sind  nicht  einmal  genannt  worden.  — In 
der  Lehre  vom  Magnetismus  ist  uns  folgende  Stelle  aufgefallen:  'die 
Punkte  der  Erdoberfläche,  in  welchen  der  magnetische  Meridian  mit 
dem  astronomischen  zusammenfällt,  bilden  eine  ganz  unregelmäßige 
Linie,  welche’  u.  s.  w.  und  weiterhin:  'daraus  geht  hervor,  dafs  die 
magnetische  Axe  die  astronomische  auch  nicht  einmal  schneidet,  denn 
sonst  mästen  die  Orte  ohne  Declination  in  einem  und  demselben  astro- 
nomischen Meridiane  liegen,  dafs  überhaupt  die  Erde  kein  einfacher 
Magnet  sei’.  Zur  Berichtigung  dieser  uns  unbegreiflichen  Ansicht 
setzen  wir  die  entsprechenden  Worte  aus  dem  ersten  besten  physika- 
lischen Lehrbuch,  z.  U.  dem  Koppeschen  hierher:  'die  Linie  ohne  Ab- 
weichung geht  durch  die  beiden  geographischen  und  die  beiden  oben 
angegebenen  magnetischen  Pole  der  Erde  und  theilt  die  Erdober- 
fläche in  zwei  Hälften.  Auf  der  einen  Hälfte,  zu  welcher  der  östliche 
Theil  Amerikas,  der  atlantische  Ocean,  Europa  und  Africa  gehören, 
weicht  die  Magnetnadel  überall  gegen  Westen  vom  geographischen 
Meridian  ab;  auf  der  andern  Hälfte  dagegen,  zu  welcher  fast  ganz 
Asien,  der  stille  Ocean  und  der  grÖfste  Theil  von  America  gehört, 
findet  östliche  Abweichung  statt,  mit  der  höchst  merkwürdigen  Aus- 
nahme jedoch,  dafs  innerhalb  dieser  letztem  Hälfte  im  östlichen  Asien 
und  den  benachbarten  Meeren  sich  eine  zweite,  in  sich  selbst  zurück- 
laufende  Linie  ohne  Abweichung  findet,  und  in  dem  von  dieser  Linie 
eingeschlofsenen  Raume  die  Abweichung  wieder  westlich  ist.’  — Auch 
aus  der  Electricitätslehre  wollen  wir  zwei  betreffende  Stellen,  die 
erste  von  Hrn.  Tr.,  die  zweite  von  Koppe  hierhersetzen.  Hr.  Tr.  sagt: 
'alle  Fliifsigkeiten  machen  die  Metalle  electrisch.  Z.  B.  reines  Walser 
macht  Zink  und  Platina  negativ  electrisch.  Durch  verdünnte  Schwe- 
felsäure wird  Gold  und  Platina  positiv,  Kupfer  und  Zink,  wie  schon 
angeführt,  negativ  electrisch;  concentrierte  Salpetersäure  erregt.  Pla- 
tin. Gold,  Kupfer,  Eisen  positiv,  Zink  negativ  electrisch.  Die  Flü- 
fsigkeiten  laßen  sich  aber  nicht  in  die  Spannungsreihe  einordncn. 
Denn  da  Salpetersäure  Zink  negativ  electrisch  macht,  so  müste  sie  in 
der  Spannungsreihe  über  diesem  stehen,  also  Kupfer  noch  stärker 
negativ  electrisch  machen,  und  doch  wird  Kupfer  durch  sie  positiv 
electrisch’.  Koppe  dagegen:  'die  Erreger  der  zweiten  Classe  (Flü- 
fsigkeiten  u.  s.  w.)  bilden  nicht,  wie  die  der  ersten,  eine  bestimmte 
Spannungsreihe.  Bringt  man  z.  B.  Zink  mit  Wafser  in  Berührung,  so 
wird  das  Walser  positiv,  Zink  negativ  electrisch;  hiernach  käme 
also  in  der  Spannungsreihe  das  Wafser  noch  über  das  Zink  zu  stehen 
und  es  müste  daher  Platina  in  Berührung  mit  Walser  noch  stärker 
negativ  electrisch  werden  als  das  Zink.  Hiervon  findet  das  gerade 
Gegentheil  statt....  Es  bewirkt  also  die  electroinotorische  Kraft... 
eine  Vertheilling  in  der  Art,  dafs  vom  Metalle  nach  der  Fliilsigkeit 
positive  und  von  dieser  nach  dem  Metalle  negative  Electricität  über- 
geht. Mit  den  meisten  Flüfsigkeiten,  insbesondere  mit  verdünnten 
Säuren,  werden  die  positiven  Metalle,  vorzüglich  Zink,  am  stärksten 
negativ  electrisch ; die  electrische  Spannung  ist  schwächer  bei  mehr 
negativen  Metallen,  Blei,  Kupfer,  Silber,  Gold,  Platina,  bei  letztem 
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am  schwächsten.'’  Die  Nutzanwendung  Sberiafsen  wir  dem  geneigten 
Leser  selbst. 

Wenden  wir  uns  nun  vom  einzelnen  zum  ganzen,  so  ist  zunächst 
der  Mangel  einer  angemefsenen  Einleitung,  in  der  die  nothwendigen 
Begriffserklärungen,  Rechenschaft  über  Methode  und  Eintheilung  zu 
geben  wäre,  sehr  stark  hervorzuheben.  Der  Vf.  fällt  gewissermaßen  mit 
der  Thür  ins  Haus,  tritt  mitten  in  das  Gebiet  hinein,  und  führt  ein 
Gebäude  auf,  bei  dessen  einzelnen  Bausteinen  der  verbindende  Mörtei 
allzu  sehr  gespart  worden  ist.  Hr.  Tr.  scheint  eine  wahre  Scheu 
vor  jeder  hypothetischen  Vorstellung  zu  empfinden,  und  gesetzt  auch, 
diese  Scheu  sei  berechtigt,  so  hätte  dennoch  dem  Schüler  über  das 
Wesen  der  Hypothese,  über  die  grofse  Rolle,  die  sie  gerade  in  der 
Physik  zu  spielen  berechtigt  ist,  und  über  den  Nutzen,  den  sie  ge- 
währt, eine  gründliche  Darlegung  gegeben  werden  müfsen.  Die  Dar- 
stellung unseres  Vf.  ist  zwar  die  streng  dogmatische  und  sein  Leit- 
faden steht  in  dieser  Hinsicht  im  directen  Gegensätze  zu  den  jüngst 
erschienenen  Lehrbüchern  der  Physik,  da  alle  mehr  oder  minder  der 
popularisierenden  französischen  Weise  gefolgt  sind.  Der  Vf.  mag 
überzeugt  sein , dafs  diese  französische  Weise  gar  oft  der  nothwen- 
digen Gründlichkeit  entbehrt,  dafs  sie  eine  Bildung  gibt,  die  die 
erste  strenge  Prüfung  nicht  aushält  (Tischrücken  'u.  ä.);  allein  er 
scheint  übersehen  zu  haben,  dafs  man  auch  gründlich  sein  kann, 
obgleich  man  populär  bleibt.  Die  populäre  Darstellung  ist  nicht  eine 
seichte,  in  die  sie  allerdings  so  häufig  übergeht;  ihr  Wesen  ist  viel- 
mehr heuristisch-analytisch.  Dafs  eine  solche  Methode  in  der  Physik 
möglich  ist,  haben  wir  oben  embryonisch  durch  unsere  Zusätze  zu  den 
drei  ersten  Paragraphen  des  Leitfadens  zu  zeigen  versucht;  weiterhin 
mag  zur  Beweisführung  der  folgende  erste  Theil  einer  Uebersicht  der 
physikalischen  Lehren  dienen:  Einleitung.  1.  Erklärungen:  Physik 
und  ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen  naturwilsenschaftlichen  Disciplinen; 
Materie  — Stoff  — Körper  — Erscheinung.  2.  Methode  der  Physik: 
Beobachtung  (Experiment),  Naturgesetz,  Natlirkraft  (Hypothese), 
statische  und  dynamische  Naturbetrachtung.  3.  Eintheilnng:  Attrac- 
tions-,  Strömungs-,  Schwingungs-Erscheinungen  — alte  Eintheilung, 
Ponderabilien , Imponderabilien  — weshalb  diese  Eintheilung  zu  ver- 
werfen? 4.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie:  Undurchdringlich- 
keit, Theilbarkeit  (Atome,  Masse),  Ausdehnbarkeit  und  Zusammen- 
drückbarkeit, Porosität  (Volumen,  Dehnsamkeit,  Elasticität) , Schwere 
(Gewicht).  Erster  Haupttheil  — Attractions-  oder  Gravi- 
tations-Erscheinungen. A.  Molecular-Erscheinungen.  1. 
Aggregatzustände — Cohaesion  (Krystallisation) , Adhaesion,  Capillar- 
er.scheinungen  (Endesmose).  B.  Eigentliche  Gravitat  i ons- Er- 
scheinungen: a.  fester  Körper:  2.  Vorbemerkungen  und  mathe- 
matische Statik.  3.  Physikalische  Statik.  4.  Physikalische  Dynamik 
(Stofs,  Kall-  und  Wurfgesetze,  Pendel,  Bewegung  des  Mondes  um  die 
Erde  mit  einer  Anmerkung  über  die  Kepplerschen  Gesetze,  denn  diese 
gehören  schon  in  die  Astronomie,  welche  die  Attractionserscheinungen 
betrachtet,  insofern  sie  nicht  mehr  Gravitations-  oder  irdische  Er- 
scheinungen sind)  u.  s.  vv.  Im  übrigen  will  Ref.  die  strenge  dogmatische 
Methode  nicht  gerügt  haben;  sie  ist  namentlich  für  jüngere  Schüler 
recht  brauchbar,  und  die  Specialisierung  der  einzelnen  Gesetze  in 
klarer  verständlicher  Sprache  meistentheils  viel  paedagogischer  als  die 
Ueberhäufung  eines  Satzes  durch  Gedanken.  Diesen  Zweck  hat  sich 
Hr.  Tr.  nach  seinen  eigenen  Worten  in  der  Vorrede  auch  vorzüg- 
lich gesetzt,  und  er  hat  denselben  unserer  Ansicht  nach  in  ziemlich 
hoher  Weise  erreicht,  namentlich  in  den  Abschnitten  über  Schall, 
Licht,  Electricität  und  Magnetismus.  Der  mäisige  Umfang  des  Werk- 
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chens  dürfte  ebenfalls  keine  geringe  Empfehlung  sein;  dabei  ist  nichts 
bedeutendes  ausgelafsen,  was  der  Lehrer  nicht  an  das  gegebene  an- 
knüpfen hönnte.  Der  Leitfaden  ist  nur  Schulbuch  und  soll  es  nach 
Absicht  des  Vf.  auch  nur  sein.  Unsere  Aussetzungen  lafsen  sich  alle 
mehr  oder  minder  leicht  beseitigen,  und  wir  können  demnach,  da 
manches  in  dem  Werkeben  befser  als  in  den  meisten  ähnlicher  Art 
behandelt  ist,  dasselbe  dem  gröfseren  Publicum  zur  eigenen  Prüfung 
bestens  empfehlen. 

Attendorn.  H.  Fahle. 


Schul-  und  Personalnachrichlen , statistische  Mittheilungen, 
litterarische  und  antiquarische  Miscellen. 

Anclam.  Zum  Director  des  dortigen  Gymnasiums  ist  der  Gymna- 
sialdirector  Prof.  Dr.  Julius  Sommerbrodt  zu  Ratibor  berufen  und 
bestätigt  worden. 

Arnsberg.  Der  bisherige  Hilfslehrer  Dr.  Schürmann  ist  zum 
4n  ordentlichen  Lehrer  befördert  worden. 

Augsburg.  Das  Herbstprogramm  1853  des  dortigen  protestanti- 
schen Gymnasiums  enthält  eine  dissertatio  de  Cicerone  proconsule  Ci- 
liciae,  vom  Studienlehrer  [jetzt  Professor]  Dr.  J.  C.  E.  Oppenrie- 
der (36  S.  4). 

Basel.  Zu  der  Feierlichkeit  des  Rectoratswechsels  an  der  dor- 
tigen Universität  am  17.  November  v.  J.  lud  Prof.  Dr.  Fr.  Dor. 
Ger  lach  ein  durch  eine  geschichtliche  Untersuchung  von  den  Quel- 
len der  ältesten  römischen  Geschichte  (27  S.  4).  Mit  der  genannten 
Feierlichkeit  war  noch  ein  anderer  akademischer  Act  verbunden:  es 
wurde  den  Professoren  Schönbein  und  Meifsner,  die  beide  seit 
25  Jahren  mit  Erfolg  als  Lehrer  an  der  Baseler  Hochschule  thätig 
sind,  der  Dank  der  akademischen  Behörden  in  einer  lateinischen  Ur- 
kunde und  einer  Abhandlung  von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Vischer:  ln- 
scriptiones  Spartanac  partim  ineditae  octo  dargebracht. 

Berlin.  Die  k.  preussische  Akademie  der  Wifsenschaften  hat  die 
Hrn.  G.  L.  Duvernoy,  Mitglied  der  Akademie  in  Paris,  Prof.  Th. 
Schwann  in  Lüttich,  Prof.  E.  Brücke  in  Wien  und  Prof.  Th.  W. 
L.  Bi  sch  off  in  Giefsen  zu  correspondierenden  Mitgliedern  der  phy- 
sikalisch-mathematischen Classe  erwählt.  — Professor  Dr.  Lejeune- 
Di richtet  ist  von  der  Pariser  Akademie  der  Wifsenschaften  an  Leo- 

Sold  von  Buchs  Stelle  zum  auswärtigen  Mitgliede  ernannt.  — Am 
ortigen  Cölnischen  Realgymnasium  [s.  Bd.  LXVJII  S.  457] 
wurde  Professor  Dr.  Lommatzsch  nach  mehr  als  40jähriger  Lehrer- 
thätigkeit  auf  sein  Ansuchen  in  Ruhestand  versetzt.  Aufserdem  schie- 
den aus  Dr.  Hoppe,  um  sich  der  Universitätslehrerthätigkeit  zu  wid- 
men, und  Dr.  Körte,  in  eine  feste  Lehrerstelle  nach  Spandau  be- 
rufen. Als  Hilfslehrer  traten  ein  Dr,  Hermes,  Dr.  Beschmann 
und  Dr.  Natani,  Mitglieder  des  k.  Seminars  für  gelehrte  Schulen. 
Der  Schulamtscand.  Dr.  Dütschke  hat  sein  Probejahr  beendet.  Die 
Schülerzahl  betrug  im  Sommer  1853  423,  im  Winter  1853 — 54  404  (I: 
38,  II*:  21,  II»:  30,  III*:  55,  ITI» : 59,  IV*:  44,  IV":  38,  V:  78,  VI: 
41);  Abiturienten  Mich.  1853  : 7,  Ostern  1854:  9.  Programmabhand- 
lungen:  1)  Construction  der  regelmässigen  Körper  nach  einer  für  alle 
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übereinstimmenden  Methode , vom  Dir.  Prof.  Dr.  E.  F.  August  (S. 
1 — 8),  2)  vom  Pascalschen  Sechseck,  vom  Hilfslehrer  Dr.  Oswald 
Hermes  (S.  9 — 21.  4).  — Am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster 
[s.  Bd.  LXVIII  S.  457]  ist  die  durch  den  Tod  des  Prof.  K.  E.  Leyde 
(geb.  16.  Novbr.  1799,  gest.  23.  Octbr.  1853)  erledigte  Lehrerstelle 
durch  Ascension  der  folgenden  Lehrer  und  die  oben  S.  347  berichtete 
neue  Anstellung  wieder  besetzt,  die  hierdurch  erledigte  Streitsche 
Collaboratur  dem  Hilfslehrer  Dr.  Breiniker  übertragen  worden.  Als 
Schreiblehrer  wurde  Dr.  Lösener,  als  Gesanglehrer  Bellermann  II 
angestellt.  Ferner  traten  in  das  Lehrercollegium  Ostern  1853  der  k. 
Seminarist  Hermann  und  Schulamtscand.  Dr.  Anton  (Johannis  wie- 
der ausgetreten,  um  einem  Ruf  nach  Lübben  zu  folgen).  Mich.  1853 
der  k.  Seminarist  Hirschfelder.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Anfang 
des  Schulj.  1853—54  497,  am  Schlufs  475  (I:  41,  II*:  36,  IIb:  48, 
III*:  53,  IIPA:  44,  III'B:  44,  IV*:  52,  IV»A:  34,  IVbB:  33,  V:  56, 
VI:  34);  Abiturienten  Mich.  1853  : 6,  Ostern  1854  : 8.  Programmab- 
handlung: De  incerti  auctoris  fragmento , quod  inscribitur  de  praeno- 
minibus,  von  Dr.  C.  Kempf  (30  S.  4 mit  einer  iithogr,  Tafel,  enth. 
Facsimili  von  Hss.).  — Vom  Friedrichs-Werders  eben  Gymna- 
sium [s.  Bd.  LXVIII  S.  458]  giengen  Mich.  1853  ab  der  k.  Semina- 
rist Dr.  Heinrichs  (an  die  Königsstädtische  Realschule)  und  die 
Schulamtscandidaten  S c h meck  eb  ie  r (an  die  Gewerbschule  zu  Biele- 
feld), Dr.  Kroschel  (an  die  Klosterschule  zu  Rofsleben),  Dr.  Will- 
mann  (an  das  Domgymnasium  zu  Halberstadt);  dagegen  traten  ein 
Dr.  Merschmann,  der  aber  auch  bereits  als  Lehrer  an  der  Real- 
schule zu  Fraustadt  angestellt  ist,  und  Dr.  Lüttgert.  Die  Schüler- 
zahl betrug  im  Sommer  1853  500,  im  Wiuter  1853—  54  484  (IA:  38, 
IB:  27,  II*:  49,  IIhA:  28,  IIbB  : 25,  III*A:  36,  III*B:  36,  IIIhA:  31, 
IIIbB:  30,  IV:  68,  V:  72,  VI:  44).  Abiturienten  Ostern  1853:  11, 
Mich.  1853:  13.  Programmabhandlung  Ostern  1854:  De  novissima 
oraculorum  aetate  scr.  Dr.  Gustavus  Wolff  (33  S.  4.  um  p.  34 — 
56  vermehrt  auch  im  Buchhandel  erschienen,  Berlin  bei  J.  Springer). 
— Der  Jahresbericht  der  königlichen  Realschule  Ostern  1854 
enthält:  Historisch- geographische  Studien  von  F.  Voigt  (26  S.  4), 
der  der  Gewerbeschule:  Brechung  und  Reflexion  des  Lichts  durch 
eine  Kugel,  vom  Prof.  Roeber  (40  S.  8). 

Bonn.  Nachdem  der  Oberbibliothekar  Prof.  Dr.  F.  G.  Welcker 
auf  sein  Gesuch  von  der  Direction  der  dortigen  Bibliothek  sowie  des 
damit  verbundenen  akademischen  Kunstmuseums  und  des  Rheinischen 
Museums  vaterländischer  Alterthümer  entbunden  worden,  ist  die  Di- 
rection dieser  Institute  dem  Professor  Dr.  Fr.  Ritschl  unter  Er- 
nennung desselben  zum  Oberbibliothekar  übertragen  worden.  — Dem 
Gesuche  des  (gegenwärtig  im  85n  Lebensjahre  stehenden)  Professor 
Dr.  E.  M.  Arndt  ihn  seiner  amtlichen  Wirksamkeit  zu  entheben  ist 
unter  Anerkennung  der  von  ihm  dem  Staate  geleisteten  vieljährigen 
Dienste  nachgegeben  worden. 

Cilli.  Der  Supplent  am  dortigen  Gymnasium  Franz  Hafner 
ist  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt. 

Cöslin.  Der  Oberlehrer  am  dortigen  Gymnasinm  Dr.  Ernst 
Baumgardt  ist  zum  Director  der  neuerrichteten  Realschule  zu  Pots- 
dam erwählt  und  bestätigt  worden. 

Darmstadt.  Die  durch  den  Bd.  LXVII  S.  605  berichteten  Tod 
des  Gymnasiallehrers  Nodnagel  erledigte  Stelle  wurde  dem  Dr. 
Ferd.  Lucius  zuerst  provisorisch,  dann  definitiv  übertragen.  Die 
Gymnasiallehrer  Dr.  Pistor,  Dr.  K.  Wagner  und  Dr.  Bofsler 
sind  zu  Professoren,  Haas  zum  Hofrath  ernannt  worden.  Cand.  Ed. 
Bechtold  hatte  seinen  Access  beendigt;  dagegen  war  Cand.  G. 
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Schmitz  als  Accessist  für  die  mathematischen  Lehrfächer  eingetre- 
ten. Das  dermalige  Lehrerpersonal  des  Gymnasiums  ist  demnach  also 
gestaltet:  Director  Dr.  Dilthey,  ordentliche  Lehrer:  Prof.  Baur, 
Prof.  Dr.  E.  Pistor,  Hofrath  Dr.  Lauteschläger  (Math.),  Prof. 
Dr.  K.  Wagner,  Prof.  Dr.  Bofsler,  Hofrath  Haas  (neuere  Spra- 
chen), Kayser,  Dr.  Bender  (Math.),  Dr.  Hüffell,  H.  Wagner, 
Hofrath  Becker,  Dr.  Lucius  (zugleich  Gymnasialprediger);  Acces- 
sist Schmitz;  außerordentliche  Lehrer:  Oberconsistorialrath  Dr. 
Palmer  (evang.  Rel.),  Stadtpfarrer  Krämer  (kath.  Rel.),  Oberbau- 
rath Dr.  Lerch  (techn.  Zeichnen),  Hofkupferstecher  Rauch  (Frei- 
handzeichnen), Canzleiinsp.  Müller  (Kalligr.),  Struth  (Gesang). 
Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlufs  des  Schuljahres  1853—54  258  (I: 
30,  II:  29,  III:  24,  IV:  49,  V:  64,  VI:  43,  VII:  19),  darunter  evang. 
232,  kath.  21,  isr.  5;  zur  Universität  wurden  Ostern  1853  II,  im 
Herbst  18  Schüler  entlafsen.  Den  Schulnachriehten  im  diesjährigen 
Osterprogramm  gehn  folgende  Abhandlungen  voraus:  1)  Erneuerung 
der  hiesigen  Gymnasialprogramme  (S.  1—4),  2)  paedagogische  Wür- 
digung der  griechischen  Dichter  (S.  4 — 20;  Forts,  u.  Schlufs  sollen 
folgen),  3)  Bericht  über  die  vorjährigen  Preisaufgaben  (S.  21 — 30), 
vom  Director  Dr.  K.  Dilthey;  4)  zur  Förderung  von  Ortsgeschich- 
ten (S.  37—40),  vom  Oberstudienassessor  A.  Spiefs;  5)  über  das 
hiesige  Turnwesen  S.  40 — 49.  4). 

Dortmund.  Dein  ordentlichen  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium 
Dr.  Carl  Gröning  ist  der  Oberlehrer-Titel  verliehn. 

Dresden.  In  dem  Lehrercollegium  des  Vitzthumschen  Ge- 
schlechtsgymnasiums und  der  B 1 oc hm  a n n-Bezz en berger s c he n 
Erziehungsanstalt  [s.  Bd.  LXVII  S.  490J  kamen  aufser  den  ebend.  S. 
723  und  Bd.  LXVIII  S.  -563  (unter  Greiffenberg)  mitgetheilten  Ver- 
änderungen im  Laufe  des  Schuljahres  Ostern  1853  — 54  noch  folgende 
vor:  Mich.  1853  schieden  aus  die  Collegen  Fr.  Fischer  und  Dr. 
Chalybaeus;  dagegen  traten  ein  J.  Kumpa  (bis  dahin  Lehrer  an 
der  polytechnischen  und  Realschule  zu  Darmstadt),  A.  Guignard 
und  L.  Beley,  und  Prof.  Dr.  H.  F.  Scherk,  vorher  an  der  Univer- 
sität zu  Kiel,  wo  ihm  im  J.  1852  die  Bestätigung  in  seinen  Aemtern 
versagt  worden  war,  übernahm  einige  mathematische  Stunden.  [Der- 
selbe ist  neuerdings  zum  Vorsteher  der  in  Bremen  neu  zu  errichten- 
den, Ostern  k.  J.  zu  eröffnenden  Gewerbeschule  erwählt  worden.]  Die 
Zahl  der  Zöglinge  betrug  am  Schluls  des  Schuljahrs  120,  davon  ge- 
hörten 18  zum  Vitzthumschen  Gymn.,  102  zum  Blochmann-Bezzenber- 
gerschen  Erziehungshaus  (Gymnasialclassen  I:  5,  II:  10,  III:  14,  IV: 
25;  Realclassen  I:  1,  II:  13,  III:  12;  Progymnasialclassen  I:  23,  II: 
17).  Programmabhandlung:  Zur  Kritik  der  altlateinischen  Dichter- 
fragmente bei  Gellius , Sendschreiben  an  Dr.  M.  Hertz  in  Berlin  von 
A.  Fleckeisen  (48  S.  8).  1 i.imlol, 

Frankfurt  am  Main.  Ueber  die  Veränderungen  im  Lehrercolle- 
gium des  dasigen  Gymnasiums  während  des  Schuljahres  1853 — 54  s. 
Bd.  LXVII  S.  724.  LXVIII  S.  333.  563  und  oben  S.  230.  Außerdem 
ist  im  März  d.  J.  der  vorherige  provisorische  Gymnasiallehrer  Dr.  W. 
H.  H.  D.  Schmidt  als  ständiger  Lehrer  des  Gymnasiums  angestellt 
worden.  Das  Lehrerpersonal  besteht  demnach  gegenwärtig  aus  dem 
Director  Prof.  Dr.  Classen,  den  Hauptlehrern  Prof.  Weismann, 
Prof.  Scholl,  Prof.  Gutermann,  Prof.  Hechtei,  Prof.  Dr. 
Kberz,  Prof.  Fleckeisen  und  Dr.  Schmidt,  den  Fachlehrern 
Prof.  Dr.  Steingafs  (kath.  Geschichtslehrer),  Prof.  Dr.  Kriegk 
(Geschichte),  Dr.  Oppel  (Math,  und  Physik),  Ernst  (franz.  Spra- 
che), Caplan  Mayer  (kath.  Religion),  Dr.  Auerbach  (hebr.  Spr.), 
Gands  (engl.  Spr.),  endlich  den  technischen  Lehrern  Hoff  (Zeich- 
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nen),  Meggenhofen  (Gesang),  Zindorf  (Kafligr.).  Von  neuen 
Hinrichtungen  in  der  innern  Organisation  des  Gymnasiums  erwähnen 
wir  hier  die  Sonderung  der  bisherigen  Sexta  in  zwei  Classen,  Sexta 
und  Septima,  und  die  Umwandlung  der  bisherigen  halbjährigen  Lehr- 
curse  in  jährige  (Vif.  Vf.  V.  III)  und  zweijährige  (IV.  II.  I).  Die 
Schülerzahl  beträgt  im  gegenwärtigen  Sommersemester  182  (I:  21,  II: 
32,  III:  34,  IV:  28,  V:  26,  VI:  18,  VII:  23);  zur  Universität  wurden 
Ostern  d.  J.  3 entlafsen.  Programmabhandlung:  Beobachtungen  über 
den  homerischen  Sprachgebrauch  vom  Director  Prof.  Dr.  J.  Classen 
(26  S.  4).  Auf  Veranlagung  der  -Vorgesetzten  Behörde,  des  evange- 
lisch-lutherischen Consistorinms , ist  auch  die  von  dem  genannten  Di- 
rector bei  der  Progressionsfeierlichkeit  am  7.  April  d.  J.  gehaltene 
Eröffnungsrede  gedruckt  worden  (23  S.  8),  aber  nur  als  Manuscript 
'für  die  Schüler  des  Gymnasiums  zu  einer  bleibenden  Erinnerung  an 
den  für  sie  bedeutungsvollen  Tag,  so  wie  für  die  Eltern  und  Ange- 
hörigen derselben  zn  einem  Zeugnis  des  Sinnes,  in  weichem  die  An- 
stalt geleitet  wird’.  — Nachträglich  sei  hier  noch  der  Programmab- 
handlungen aus  den  letzten  zwei  Jahren  gedacht,  die  säinmtlich  von 
dem  am  26.  August  1853  (nachdem  er  seit  1818  das  Prorectorat,  seit 
1821  das  Conreetorat,  seit  1822  das  Rectorat  des  Gymnasiums  be- 
kleidet hatte)  in  Ruhestand  getretenen  Rector  Prof.  Dr.  Job.  Th.  Vö- 
mel  verfafst  sind.  Das  Osterprogramm  1852  enthält:  Demosthenis 
orationis  de  symmoriis  §§  1 4—31  interpretatione  Lat  in  a et  commenta- 
rio  critico  instructae  (14  S.  4);  das  Herbstprogramm  1852:  Ueber  den 
Gebrauch  von  pccXiaxa  bei  Zahlen  (9  S.  4);  das  Osterprogramm  1853  '. 
De  N et  E adductis  literis  (11  S.  4);  das  Herbstprogramm  1853:  £ 
codi  eis  Dcmoethenici  conditio  detcribitur  (17  S.  4). 

Freiberg.  Als  Einladungsschrift  zum  Redeactus  am  dortigen 
Gymnasium  am  11.  April  d.  J.  erschien  die  Abhandlung  vom  9n  ord. 
Lehrer  Dr.  Karl  Theodor  Noth:  Botanisches  'Fade  mecum ’ für 
die  beiden  letzten  Gymnasialclassen.  Erste  Hälfte.  (42  S.  8). 

Glogau.  Zum  Director  des  dortigen  < vangelischen  Gymnasiums 
ist  der  bisherige  Oberlehrer  am  Paedagogium  zu  Züliichan,  Dr.  P. 
G.  A.  H.  Klix,  ernannt  worden. 

Gotha  [s.  Bd,  LXVII  8.  725].  Seit  Michaelis  1853  ist  eine  neue 
Hilfslehrerstelle  am  Gymnasium  creieTt  und  dieselbe  provisorisch  dem 
Cand.  der  Theol.  n.  des  höhern  Lehramts  Karl  St  raube  1 übertra- 
gen. Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlufs  des  Schuljahres  1853 — 54 
171  (Sei.  17,  I:  27,  II:  29,  III:  39,  IV;  30,  V:  29);  zur  Universität 
wurden  2 entlafsen.  Programmabhandhmg:  De  christianae  doctrinae 
praeceptis,  quae  quidem  ab  ipso  lesu  Christo  eiusque  apostolis  nobis 
tradita  sunt , ad  artem  revocandis  scr.  Dr.  E.  Giese  (8  S.  4).  Aufser- 
dem  ist  dem  Programm  beigegeben  die  Gedächtnisrede  auf  Kurfürst 
Johann  Friedrich  den  Grossmüthigen  bei  der  am  3.  März  1854  zur 
Erinnerung  an  seinen  Tod  im  Gymn.  111.  zu  Gotha  veranstalteten 
Feierlichkeit  gehalten  von  Dr.  Karl  August  Regel  (16  8.  8).  ■ 

Göttingen.  Dem  Hofrath  Prof.  Dr.  G.  J.  Ribbentrop  ist  der 
Charakter  als  Geheimer  Justizrath,  dem  Professor  Dr.  K.  Fr.  Her- 
mann der  Charakter  als  Hofrath  verliehen  worden;  die  aufaerordent- 
lichen  Professoren  Dr.  H.  Ferd.  Wüstenfeld  und  Dr.  Fr.  Wiesen 
ler  sowie  der  Unterbibliothekar  Dr.  F.  L.  A.  Schweiger  sind’zu 
ordentlichen,  der  Privatdocent  Dr.  Karl  BÖdeker  in  Bonn  Zum 
anfserordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  Georg- 
Aogusts-Universität  ernannt. 

Graz.  Dem  Professor  der  Zoologie  an  der  dortigen  Universität 
Dr.  Franz  Nickerl  ist  die  Lehrkanzel  der  Naturgeschichte  am  stän- 
disch-technischen Institut  zu  Prag  verlieben  worden. 
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Greiffenbkrg.  Zum  Prorector  des  dortigen  Gymnasiums  ist  der 
Collaborator  am  Gymnasium  zu  Stettin  Dr.  Gustav  Ad.  Ph.  Wendt, 
zum  zweiten  ordentlichen  Lehrer  der  bisherige  Collaborator  Georg 
E.  V.  Zelle  gewählt  und  bestätigt  worden. 

Guben.  Zum  Director  des  dortigen  Gymnasiums  ist  der  Gymna- 
sialoberlehrer Prof.  Dr.  Karl  Theodor  Kock  zu  Elbing,  znm 
Subrector  der  Predigt-  und  Schulamtscandidat  Karl  Fr.  Rudolf 
Schwarze  berufen  und  bestätigt,  der  bisherige  Quartus  Michae- 
lis zum  Oberlehrer  an  derselben  Anstalt  ernannt  worden. 

Halle.  Der  Mathematicus  am  dortigen  Paedagogium  Dr.  Karl 
Robert  Puls  ist  zum  ordentlichen  Lehrer  an  den  mit  dem  Gymna- 
sium zu  Torgau  verbundenen  Rbalclassen  berufen  und  bestätigt  worden. 

Hanau  [s.  Bd.  LXVII  S.  595  f.].  Im  Herbst  1853  wurde  die  Prima 
des  dortigen  Gymnasiums,  welche  ein  Jahr  lang  hatte  cessieren  müfsen, 
wieder  hergestellt.  Aufser  den  oben  S.  120  berichteten  Veränderun- 
gen im  Lehrerpersonal  wurde  der  Conrector  an  der  Stadtschule  zu 
Homberg  Otto  Vilmar  mit  Versehung  einer  Lehrerstelle  beauftragt 
und  der  Gymnasialpracticant  Dr.  R.  Suchier  provisorisch  zum  Hilfs- 
lehrer ernannt.  Das.  Lehrerpersonal  hat  demnach  gegenwärtig  folgen- 
den Bestand:  Director  Dr.  Piderit,  ordentliche  Hauptlehrer:  Dr. 
Domnterich,  Jung  (aufser  Function),  Dr.  Gies,  Dr.  Hassel- 
bach (aufser  Function),  Dr.  Lotz,  Hilfslehrer  Dr.  Suchier,  beauf- 
tragte Lehrer:  Conr.  Vilmar,  die  Practicanten  Spangenberg  und 
Dr.  Deuschle,  Pfarrer  Fuchs,  aufserordentliche  Lehrer:  Zim- 
mer ma  n n (Kal  ligr.),  Luc  an  (Gesang),  Pelissier  (Turnen).  Die 
Schülerzahl  betrug  am  Anfang  des  Schuljahres  1853 — 54  76,  am  Schlafs 
73  (J:  5,  II:  13,  III:  19,  IV:  9,  V:  19,  VI:  8).  Programmabhandlung: 
Ueber  platonische  Mythen , insbesondere  den  Mythos  im  platonischen 
Phaedros,  von  Dr.  Julius  Deuschle  (37  S.  4). 

Heidelberg.  Dem  Professor  Leber  am  dortigen  Lyceum  ist  die 
nachgesuchte  Kntlafsung  aus  dem  Staatsdienst  ertheilt  und  der  Pro- 
fessor und  Vorstand  an  dem  Paedagogium  und  der  hohem  Bürger- 
schule in  Pforzheim,  Georg  Helferich,  an  das  Lyceum  zu  Heidel- 
versetzt 

Helmstedt  [s.  Bd.  LXVII  S.  725].  Die  Stelle  des  Oberlehrers 
Dr.  Birnbaum  (s.  Bd.  LXVIII  S.  651)  ist  provisorisch  dem  Schul- 
amtscand.  Adolf  Daub.er  übertragen.  Das  Lehrercollegium  des  dor- 
tigen Gymnasiums  besteht  demnach  gegenwärtig  aus  dem  Ephorus  und 
Religionslehrer  Generalsuperintendent  Stüter,  dem  Director  Prof. 
Dr.  Hefs,  dem  Conrector  Dr.  Elster,  dem  Subconr.  Dr.  Schütte, 
den  Oberlehrern  Meier  und  Cunze,  dem  Cand.  Dauber  und  Hilfs- 
lehrer Stein  hoff.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Anfang  des  Schul- 
jahres 1853 — 54  62,  am  Schlufs  51  (I:  5,  II:  14,  III:  17,  IV:  15), 
darunter  20  auswärtige;  zur  Universität  wurden  2 entlafsen.  Pro- 
grammabhandlung: Martin  Crusius'  Erzählung  von  den  Gefahren, 
die  seine  Eltern  zur  Zeit  des  schmalkaldischen  Kriegs  um  das  J. 
1546  ausgestanden  haben,  auf  gezeichnet  1551.  Aus  dem  Griech.  und 
Latein,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  vom  Director  Prof. 
Dr.  Ph.  K.  Hefs  (18  S.  4). 

Hildburghausen  [s.  Bd.  LXVII  S.  725].  Das  Lehrercollegium  des 
dasigen  Gymnasiums  bestand  in  dem  am  8.  April  d.  J.  absolvierten 
Cursus  aus  dem  Director  Dr.  Stürenburg,  den  Professoren  Dr. 
Reinhardt,  Dr.  Büchner,  Dr.  Doberenz,  den  ordentl.  Lehrern 
Dr.  Emmrich  und  Rittweger,  Pfarrvicar  Schneider,  dem  Leh- 
rer des  Französischen  L.  Müller,  dem  Zeichenlehrer  Hofmaler  Ke fs- 
ler,  dem  Elementar,  Sing-  und  Turnlehrer  Bodenstein.  Da  der 
Director  während  des  ganzen  Winters  wegen  Kränklichkeit  Urlaub 
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hatte,  so  wurden  die  Birectorialgeschäfte  und  das  Ordinariat  von  Pri- 
ina  dem  Prof.  Pr.  Boberenz  übertragen,  wobei  jedoch  ausdrücklich 
erklärt  ward,  dafs  darin  eine  Beschränkung  der  Anerkennung  für  die 
verdienstliche  Wirksamkeit  der  Proff.  Dr.  Reinhardt  und  Dr.  Büch- 
ner nicht  ausgedrückt  werden  solle.  Pas  Ordinariat  von  Tertia  über- 
nahm der  an  der  Anstalt  das  gesetzliche  Probejahr  abhaltende  Cand. 
Adolf  Schaubach.  Pie  Schülerzahl  betrug  61  (I:  10,  II:  5,  III: 
5,  IV:  16,  V:  18,.  VI : 7);  zur  Universität  wurden  4 entlafsen.  Pen 
Schulnachricbten  stehen  im  Programm  voran:  1)  Andeutu 7}gen  über 
einige  Hauptmangel  Her  Erziehung  in  Schule  und  Familie  von  R. 
Schneider  (28  S.),  2)  einige  Materialien  zu  einem  Lcxicon  Cicero- 
nianum  aut  dem  Huchstaben  vom  Pik.  Pr.  S t ü r e n b u rg  (S.  29  f.  4). 

KaRLSRUHE.  Br.  Mo  ne  hat  132  Palimpsestblätter  aus  dem  4n — 
5n  Jh.  (aus  der  Abtei  Reichenau  stammend),  die  den  gröfsten  Theil 
des  lln — 15n  Ruchs  der  Naturalis  Historia  des  Plinius  enthalten,  ent- 
deckt und  sehen  dieselben  ihrer  demnächstigen  Bekanntmachung  ent- 
gegen. 

Kassel.  Am  23.  März  d.  J.  feierte  der  Archivdirector  Pr.  Chri- 
stoph von  Rommel  den  Tag,  wo  er  vor  50  Jahren  als  ordentlicher 
Professor  der  Beredtsamkeit  und  griech.  Sprache  an  der  Universität 
Marburg  eingetreten  war.  Kr  wurde  dabei  zum  Staatsrath  ernannt. 

Kiel.  Pein  Prof.  Pr.  H.  M.  Chalybaeus  ist  die  im  J.  1852 
verweigerte  Bestätigung  seiner  Bestallung  als  Professor  an  der  dorti- 
gen Universität  nachträglich  ertheilt  worden. 

Lübeck  [s.  Bd.  LXVII  S.  603].  Aufser  den  Bd.  LXVHI  S.  333 
unter  FRANKFURT,  S.  565  und  oben  S.  468  berichteten  Veränderungen 
im  Lehrerpersonal  des  dortigen  Catharineuins  wurde  Collaborator  W. 
Mantels  zum  vierten  Professor  ernannt.  Pie  Schülerzahl  betrug  im 
Sommer  1853  326,  im  Winter  1853—^54  342  (1:  25,  II:  22,  IIP:  27, 
III":  28,  IV*:  46,  IV":  36,  V*:  40,  V":  V2,  VI*  : 49,  VI":  25,  VII:  22); 
zur  Universität  wurden  Ostern  d.  J.  6 entlafsen.  Inhalt  des  Pro- 
gramms: I)  lieber  die  beiden  ältesten  Lübeckisehen  Hürgermatrikeln , 
von  Prof.  W.  Mantels  (S.  1 — 33.  4);  2)  SimplißcaJlions  de  methode 
relatives  ä quelques  parties  de  l’enseigncment  de  la  syntaxe  franqaise, 
par  J.  Mussard  (S.  34 — 47).  Pie  Srhulnachrichteu  enthalten  S.  50 
— 56  ausführliche  Mittheilungen  über  das  Leben  des  am  1.  März  d.  J. 
verstorbenen  Pirectors  Kr.  Jacob  vom  Prof.  C.  Mosche;  auch  die. 
Redaction  dieser  Jahrb.  hofft  in  einem  der  nächsten  Hefte  einen  Ne- 
krolog dieses  ausgezeichneten  Mannes  aus  der  Feder  eines  mit  dem 
verstorbenen  eng  befreundet  gewesenen  geehrten  Mitarbeiters  bringen 
zu  können. 

Lüneburg  [s.  Bd.  LXVIII  S.  106].  Michaelis  1853  kam  der  Schul- 
amtscand.  Albert  Müller  zur  Aushilfe  au  das  Johanneum.  Pie 
Srhiilerzahl  betrug  im  Sommer  1853  380  (Gymn.  293,  Realcl.  87),  im 
Winter  1853—54  376  (I:  19,  II:  34.  III:  37,  IV:  38,  V:  58,  VI:  43, 
VII:  59,  Real  I:  8,  Real  II:  40,  Real  III:  40);  zur  Universität  wur- 
den Ostern  d.  J.  6 entlafsen.  Inhalt  des  Programms:  1)  Der  dreissig- 
jährige  Krieg  im  Fürstenthum  Lüneburg.  3e  Abth.,  vorn  Bir.  Pr. 
Volger  (S.  3 — 42.  4 mit  einer  lithogr.  Tafel  enth.  Facsimili  von  Un- 
terschriften); 2)  Fcrsus  Graeci  in  versus  Latinos  translati,  vom  Col- 
lab.  Br.  Hansing  (S.  43 — 46). 

Marburg.  Zur  Feierlichkeit  des  Prorectoratswechsels  an  der 
Universität  am  4.  Septbr.  1853  lud  der  abgehende  Prorector  Con- 
sistorialrath  Prof.  Br.  W.  Scheffer  durch  ein  Programm  ein,  worin 
er  eine  für  die  Geschichte  des  deutschen  Protestantismus  im  I6n  Jh. 
wichtige  Schrift:  Exegesis  perspicua  et  ferme  integra  controversiae 
de  sacra  coena  (1574  anonym  erschienen)  hat  wieder  abdruckeil  lafsen 
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(63  8.  4).  Dem  Index  lectionum  fiir  das  Sommersemester  1854  ist 
vorausgeschickt : J.  Rubinonis  de  Serviani  census  suvimis  disputn- 
tio.  Part,  prior  (32  S.  4).  — Dem  dortigen  Gymnasium  wurde 
aufs  er  der  oben  S.  120  berichteten  Veränderung  im  Lehrerpersonal  der 
Gymnasialpracticant  Gustav  S c h i m m e I pfe  ng  aus  Hersfeld  zur  Un- 
terstützung in  mathematischen  u.  a.  Lectionen  zugewiesen  und  der 
bisherige  Hilfslehrer  Dr.  Weber  wurde  als  ordentlicher  Lehrer  an- 
gestellt.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlufs  des  Schuljahrs  1853 — 54 
152  (1:  26,  II:  30,  III:  36,  IV:  20,  V:  25,  VI:  15);  zur  Universität 
wurden  Mich.  v.  J.  7,  Ostern  d.  J.  6 entlafsen.  Programmabhand- 
lung:  De  rei  publicae  liomanae  legatis  provincialibus  et  de  legationi- 
bus  liberis  quuestiones,  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  A.  Soldan  (47  S.  4). 

Meiningen.  An  Peters  Stelle  (s.  Bd.  LXVII  S.  235  Anclam)  ist 
der  vorherige  Rector  der  Realschule  und  des  Progymnasinms  zu  Saal- 
feld Dr.  Weidemann  zum  Schulrath  im  herzogl.  Ministerium  ernannt 
worden.  — Das  Gymnasium  Bernhardinum  erfuhr  im  Lehrercollegium 
während  des  Schuljahrs  1853—54  keine  Veränderung.  Seit  einigen 
Jahren  besteht  dort  die  nachahmungswürdige  Einrichtung,  dafs  Mi- 
chaelis blofs  in  Gegenwart  des  Lehrercollegiums  eine  Prüfung  abge- 
halten  wird  in  der  Weise,  dafs  immer  nur  ein  Gegenstand  von  VI  an 
aufwärts  durchgenommen  wird,  damit  dadurch  einestheils  alle  die 
Vortheile  gewonnen  werden,  welche  eine  recht  eingehende  und  um- 
fafsende  Prüfung  gewährt,  lind  anderestheils  eine  immer  gröfsere  Ein- 
heit des  Unterrichts,  welche  stets  durch  die  Uebersicht  des  Ganges 
des  gesummten  Unterrichts  bedingt  ist,  besonders  in  den  Fächern, 
welche  in  verschiedenen  Händen  sich  befinden,  eintrete.  Die  Schü- 
lerzahl  betrug  am  Schlufs  des  Schuljahrs  138(1:  17,  II:  16,  III:  14, 
IV:  42,  V:  26,  VI:  23);  zur  Universität  wurden  10  entlafsen.  Pro- 
grammabhandlung: Lucian  und  die  Geschichte , vom  Prof.  W.  A. 
Passow  (24  S.  4). 

Mühlhausen.  Zum  Conrector  des  dortigen  Gymnasiums  ist  der 
ordentliche  Gymnasiallehrer  Dr.  L.  W.  Haspe  r zu  Wittenberg  be- 
rufen und  bestätigt. 

München.  Der  Privatdocent  Dr.  O.  Sendtner  ist  zum  aufseror- 
dentlichen  Professor  an  der  philosophischen  Facultät  der  dortigen  Uni- 
versität ernannt. 

Münster.  Dem  Index  lectionum  • der  dortigen  theologischen  und 
philosophischen  Akademie  für  das  laufende  Sommersemester  geht  vor- 
aus eine  Abhandlung  vom  Professor  Dr.  Ferd.  Deycks:  de  Taciti 
Germaniae  capite  nono  (p.  3 — 9.  4). 

Herzogthum  Nassau  (Schuljahr  Ostern  1853 — 54).  Tn  dem  Leh- 
rerpersonal des  Gymnasiums  zu  Weilburg  [s.  Bd.  LXVIII  S.  221]  trat 
keine  Veränderung  ein.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Anfang  des  Schul- 
jahres 144,  am  Schlufs  131  (I:  9,  II:  14,  III:  14,  IV:  26,  V:  19,  VI: 
16,  VII:  ]8,  VIII:  15);  Abiturienten  Ostern  1854:  6.  Programmab- 
handlung vom  Conrector  E.  Franc  ke:  de  orntione  rerum  naturae 
picturacquc  imitatriee  (24  S.  4).  — Auch  das  Gelehrtengymna- 
sium  zu  Wiesbaden  [s.  Bd.  LXVIII  S.  2?3]  erlitt  in  seinem  Lehrer- 
personal keine  Veränderung.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Beginn  des 
Schuljahrs  161,  am  Schlufs  142  (I:  20,  II:  II,  III:  8,  IV:  18.  V:  20, 
VI:  27,  VII:  24,  VIII:  14);  Abiturienten  Ostern  1853  : 6,  Mich.  1. 
Programmabhandlung:  Begriff  und  Grundform  der  griechischen  Pe- 
riode vom  Conrector  E.  Bernhardt  (32  S.  4).  — Am  Realgym- 
nasium daselbst  erhielten  die  Oberlehrer  Ebenau  und  Dr.  Greifs 
den  Dienstcharakter  als  Professoren  , die  Collaboratoren  Dr.  Sandber- 
ger und  Polack  wurden  zu  Conrectoren  und  der  Cand.  Menge* 
zum  Collaborator  ernannt.  Schülerzahl  122  (I:  II,  II:  12,  III:  20; 
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IV:  30,  V:  13,  Vf:  19,  VII:  17) ; Abiturienten  Ostern  1853:  2.  Programm- 
abhandlung:  Bestimmung  der  Richtung , in  welcher  tich  ein  Punkt 
der  Erdoberfläche  in  einem  gegebenen  Zeitmomente  durch  den  Raum 
bewegt,  vom  Prof.  A.  Ebenau  (22  S.  4).  — Dem  Gymnasium  zu  Ha- 
damar [s.  Bd.  LX.VIII  S.  216]  waren  seit  Ostern  1853  die  Schulamts- 
candidaten  VV.  Schmidt  hör n und  W.  Biehl  zuge wiesen;  ersterer 
(geb.  2.  Aug.  1829)  starb  12.  Octbr.  1853.  Im  Decbr.  v.  J.  schied 
Conrector  Dr.  J.  Becker  ans  dem  Lehrercollegium  (s.  oben  S.  230) 
und  darauf  wurde  Cand.  Er.  Brandscheid  zur  Aushilfe  dem  Gymn. 
zngewiesen.  Die  Schiiierzahl  betrug  im  Sommer  1853  138,  im  Winter 
1853-54  127  (I:  32,  II:  15,  III:  7,  IV:  9,  V:  10,  VI:  24,  VII:  19, 
VIII:  1 1) ; Abiturienten  Ostern  1853  : 9,  Mich.  4.  Programmabhand- 
llingi  lieber  den  Gebrauch  der  Brillen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  studierende  Jugend,  vom  Conrector  W.  Bill  (8  S.  4 mit  einer 
lithogr.  Tafel).  — Die  Schülerzahl  des  Paedagogiums  zu  Dillenburg 
[s.  Bd.  LXV  S.  228]  betrug  40,  am  Schiuls  des  Schuljahres  37  (I : 
6,  II:  13,  III:  6,  IV:  12).  Programmabhandlung:  Theorie  der  Meri- 
dianbestimmung vom  Conrector  K.  Ilgen  (26  S,  4). 

Plauen.  Das  Gymnasium  erfuhr  während  des  Schuljahrs  1853 — 
54  im  Lehrercolleginm  keine  weitere  Veränderung,  als  dafs  an  die 
Stelle  des  Zeichenlehrers  E.  Henbner  der  Lehrer  an  der  kön.  Ge- 
werbschule  Leonh.  Henbner  trat.  Die  Schülerzahl  betrug  am 
Schlufs  des  Schuljahrs  98  (I:  8,  II:  8,  III:  16,  IV:  18,  V:  25,  VI: 
23);  Abiturienten  waren  Ostern  1853  3,  Mich.  2.  — - Nach  Beschlufs 
des  kön.  Ministeriums  wird  von  Ostern  1854  an  eine  Realschule  mit 
dem  Gymnasium  verbunden,  in  der  Weise,  dafs  die  fünfte  und  sechste 
Classe  mit  einjähr.  Cursus  beiden  Anstalten  gemeinschaftlich  sind,  die 
4e  Gymnasial-  und  3e  Realclasse  in  einjähr.  Cursen  in  Religion,  Ge- 
schichte, Geographie,  Naturbeschreibung,  Deutsch,  Schönschreiben 
und  Zeichnen  gemeinschaftlich,  in  allen  übrigen  Fächern  aber  getrennt 
unterrichtet  werden,  also  im  Französischen,  Lateinischen,  Mathema- 
tik und  Rechnen.  Für  die  Gymnasialclasse  tritt  das  Griechische,  für 
die  Realclasse  das  Englische  hinzu.  Von  da  ab  sind  Gymnasium  und 
Realschule  völlig  getrennt,  das  Gymnasium  mit  3 Classen  von  je  2jähr. 
Cnrsen  , die  Realschule  mit  der  2n  CI.  in  ljähr.,  mit  der  ln  in  2jähr. 
Cursus.  Die  Lehrgegenstände  der  letztem  sind  Religion,  Deutsch, 
Latein.,  Franz.,  Ringlisch,  Geographie,  Geschichte,  Mathematik,  Rech- 
nen (Geschäftsrechnen),  Naturbeschreibung,  Physik,  Chemie,  Schrei- 
ben, Zeichnen  (Project ionslehre,  Modellzeichnen),  Singen  und  Tur- 
nen. Der  Zweck  der  Realschule  ist  also,  die  zum  Besuch  einer  hohem 
Fachschule,  sowie  zum  Eintritt  ins  bürgerliche  Geschäftsleben  erfor- 
derliche allgemeine  Vorbildung  zu  geben.  — Im  Programm  steht  die 
Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr.  Theodor  Flathe:  Der  phokische 
Krieg  (21  S.  4). 

Potsdam.  Zum  letzten  ordentlichen  Lehrer  am  dortigen  Gymna- 
sium ist  der  bisherige  Hilfslehrer  an  der  hohem  Bürgerschule  zu  Grau- 
denz,  Aug.  Heinr.  Ferd.  Jä nicke,  berufen  und  bestätigt  worden. 

Prag.  Die  dortige  k.  k.  Prüfungscommission  für  künftige  Gym- 
nasiallehrer besteht  unter  dem  Vorsitze  des  Generalgrofsmeisters  des 
ritterlichen  Kreuzherrnordens  P.  Jacob  Beer  aus  den  Professoren 
Purkyne’,  Petrina,  Reufs,  Böhm,  Hofier,  Curtius,  Schlei- 
cher, Bippart,  Tomek  und  Zimaiermann.  Im  Durchschnitt 
bestehen  jährlich  zwischen  60  und  70  theils  weltliche  theils  geistliche 
Candidaten  vor  dieser  Commission  das  Oberlehrerexaraen. 

Rastatt.  Dem  Lehrer  Rauch  am  dortigen  Lyceum  istderCha- 
rakter  als  Professor  verliehn. 
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Saarbrück.  Zum  Director  des  dortigen  Gymnasiums  ist  der  bis- 
herige Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Greiffenberg  in  Pommern,  Dr. 
K.  Kr.  Kerd.  Peter  (früher  in  Zeitz,  s.  Bd.  LXVIII  S.  563)  er- 
nannt worden. 

Stargard.  Zum  Prorector  des  dortigen  Gymnasiums  wurde  der 
vorherige  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Greifswald  Prof.  I)r.  Aug. 
Kr.  Scheele  gewählt  Und  bestätigt. 

Wolfenbüttel  [s.  Bd.  LXVIII  S.  223].  Eine  Veränderung  im 
Lehrercollegium  des  dortigen  Gymnasiums  kam  während  des  Schul- 
jahres 1833  — 34  nicht  vor;  dem  Director  i.  Jeep  wurde  der  Profes- 
sor-Titel verliehn.  Die  Scbiiierzahi  betrug  im  Anfang  des  Schuljahrs 
126,  am  Schluls  122  (I:  17,  II:  11,  111:  27,  IV:  26,  V:  31) ; zur  Uni- 
versität wurden  Ostern  d.  J.  3 entlafsen.  Programmabhandlung:  Kann 
die  bisher  gewöhnliche  Vorbereitung  auf  das  geistliche  Amt  in  der 
protestantischen  Kirche  zweckmässig  erscheinen?  vom  Collaborator 
Wilhelm  Knoch  (28  S.  4). 

Königreich  Württemberg.  Oben  S.  330  f.  ist  der  Ministerialer- 
lals  vom  30.  Octbr.  v.  J.  in  Betreff  der  Heranbildung  von  Can- 
didaten  des  hohem  Lehramts  (philologischer  und  mathematisch- 
naturwifsenschaftlicher  Richtung)  in  den  theologischen  Bildungsan- 
stalten der  Landesuniversitäl  durch  ein  Versehn  nicht  vollständig 
mitgetheilt  worden.  Wir  tragen  hier  das  fehlende  nach: 

V)  Sowohl  den  philologischen  als  den  realistischen  Lehramtscan- 
didaten  wird  von  Seiten  der  Universitätslehrer  Gelegenheit  darge- 
boten, je  innerhalb  eines  Ijähiigen  Cursus  einen  Cyclus  der  für  ihr 
Studium  erforderlichen  Vorlesungen  zu  hören.  (Kolgeu  19  solcher  Vor- 
lesungen für  die  philologischen  und  11  für  die  Reallehraintscandidaten.) 
Die  betreffenden  Universitätslehrer  werden  ihre  Lehrvorträge  über 
die  vorbezeichneten  Gegenstände  in  möglichst  gleichmäl'siger  Vertliei- 
lung  über  den  vierjährigen  Curs  und  unter  thunlicher  Berücksichtigung 
des  gleichzeitigen  theologischen  Studiums  der  Candidaten  ankündigen. 
Die  philologischen  Candidaten  haben  in  der  Regel  mindestens  ein  Jahr 
lang  an  den  Uebungen  des  philologischen  Seminars  ordentlichen  An- 
tbeil  zu  nehmen,  ln  jeder  der  beiden  theologischen  Bildungsanstalten 
wird  ein  philologisch  gebildeter  Repetent  aufgestellt,  welcher  unbe- 
schadet der  Berathung  der  Zöglinge  durch  ihre  Lehrer  die  speciclle 
Leitung  der  philologischen  Studien  und  Uebungen  in  der  betreffenden 
Anstalt  zu  übernehmen  hätte.  Die  realistischen  Candidaten  werden  in 
ihren  Studien  in  der  Regel  von  den  betreffenden  Universitätslehrern 
berat hen  werden. 

VI)  Am  Schlafs  der  Universitätsstudien  wird  mit  diesen  Candi- 
daten des  Lehramts  eine  Prüfung  in  dem  von  ihnen  betriebenen  Zweige 
des  Lehramts  gehalten  werden,  welche  die  Stelle  einer  ersten  Dienst- 
prüfung vertritt  und  zu  Bekleidung  von  Hilfslehrer-  oder  Amtsver- 
weserstellen befähigt.  Diese  Prüfungen  werden  durch  Commissioneu 
gehalten  werden,  die  aus  Universitätslehrern  und  Beauftragten  des 
Sludienraths  zusammengesetzt  sind. 

ln  dem  ' Correspondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Realschulen 
Württembergs’  Nr.  1 d.  J.  ist  dieser  Ministerialverordnung  noch  eine 
Reihe  von  Bemerkungen  von  einem  Mitgliede  des  k.  Studienraths  bei- 
gegeben , welche  die  allgemeinen  und  besondern  Motive  derselben  in 
eingehender  Weise  besprechen  und  auf  noch  zu  erwartende  Ergän- 
zungsbestimmungen derselben  hinweisen. 

In  Betreff  der  Maturitätsprüfungen  ist  am  9.  Februar  d.  J. 
folgende  Ministerialverfügung  erschienen:  'An  der  Stelle  der  Verfü- 
gung vom  10.  Aug.  1830  in  Betreff  der  Maturitätsprüfung  für  den  Be- 
such der  Universität  werden  in  Kolge  der  bisherigen  Erfahrungen  mit 


Digitized  by  Google 


582  Schul  - und  Personalnachrichten,  statistische  Mittheilungen, 


höchster  Genehmigung  vom  8.  d.  M.  nachstehende  Bestimmungen  ge- 
troffen: I)  Hie  Aufnahme  auf  die  Landesuniversität  in  der  Kigenschaft 
eines  ordentlichen  Studierenden  ist  durch  die  genügende  Erstehung 
einer  Maturitätsprüfung  bedingt  , welche  alljährlich  zweimal , im  Früh- 
jahr und  im  Herbst,  unter  Leitung  des  k.  Studienraths  durch  eine  je 
auf  drei  Jahre  dazu  bestellte  Commission  abgehalten  wird.  2)  Zu 
diesen  Prüfungen  werden  nur  diejenigen  Bewerber  zugelafsen,  welche 
das  achtzehnte  Lebensjahr  entweder  zur  Zeit  der  Prüfung  zurückge- 
legt haben  oder  in  den  nächsten  drei  Monaten  nach  der  Prüfung  zu- 
rücklegen werden.  3)  Zöglinge  der  Landesgymnasien  und  der  Semi- 
narien  werden  aufserdem  nur  dann  zugelafsen,  wenn  der  Lehrercon- 
vent  der  betreffenden  Anstalt  den  Bewerber  als  reif  für  die  Universität 
erklärt  hat.  Hierbei  hat  der  Lehrerconvent  nicht  nur  zu  erwägen,  ob 
ein  Candidat  in  der  Entwicklung  seiner  Urtheilskraft  sorweit  geför- 
dert sei  und  solche  Kenntnisse  dem  Grad  und  dem  Umfang  nach  sich 
erworben  habe,  dafs  er  als  befähigt  erscheint  die  akademischen  Vor- 
lesungen zu  besuchen,  sondern  insbesondere  auch,  ob  derselbe  die- 
jenige sittliche  Reife  erlangt  habe,  welche  erwarten  läfst,  dafs  er  auf 
der  Universität  ein  geordnetes  und  wifsenschaftliches  Leben  fuhren 
werde.  Sein  Uriheil  hat  der  Lehrerconvent  auf  diejenigen  Beobach- 
tungen zu  gründen,  welche  die  Lehrer  an  dem  Schüler  im  La'ufe  seiner 
Vorbildung  gemacht  haben,  ohne  dals  eine  besondere  Vorprüfung  er- 
fordert wird.  4)  Diejenigen  Candidaten,  welche  sich  nicht  auf  einem 
Gymnasium  oder  Seminar  vorbereitet  oder  ihre  Vorbereitung  nicht  bis 
zur  Zeit  der  Maturitätsprüfung  daselbst  fortgesetzt,  haben  a)  in  den 
Meldungen  genau  anzugeben,  auf  welche  Weise,  ob  durch  Besuch  einer 
Anstalt,  durrh  Privatunterricht  oder  allein  durch  Privatstudium,  sie 
die  erforderlichen  Kenntnisse  sich  zu  verschaffen  gesucht  haben; 
b)  ferner  ins  einzelne  gehende  Zeugnisse  von  den  betreffenden  Anstal- 
ten oder  Lehrern  über  Fleifs  und  Fortschritte  in  den  einzelnen  Fä- 
chern vorznlegen;  ebenso  ist  c)  ein  versiegeltes  Zeugnis  von  den  Leh- 
rern oder  dem  Principal  oder  dem  Ortsgeistlichen  darüber  beizubrin- 
gen, ob  der  Candidat  für  sittlich  reif  zur  Universität  gehalten  werde ; 
endlich  ist  d)  ein  Nachweis  über  das  Alter  beizuschliefsen.  Auf  den 
Grund  dieser  Nachweise  hat  der  Studienrath  über  die  Zulafsnng  sol- 
cher Candidaten  zur  Maturitätsprüfung  zu  erkennen.  Uebrigens  wird 
für  alle  solche  Candidaten,  welche  nicht  ein  Maturitätszeugnis  von 
Seiten  eines  Gymnasial-  oder  Seminarlehrerconvents  Vorlegen  können, 
die  Prüfung  theilweise  eine  eingehendere  und  umfafsendere  sein  als 
für  die  übrigen,  worüber  das  nähere  aus  der  auf  geeignete  Weise  zu 
veröffentlichenden  Instruction  des  Studienraths  für  die  Prtifungscom- 
mission  zu  ersehen  sein  wird.  5)  Der  Studienrath  hat  nach  den  Er- 
gebnissen der  Maturitätsprüfung  mit  Rücksichtnahme  auf  die  sonst 
beigebrachten  Zeugnisse  über  die  Zulafsung  des  Candidaten  zum  Uni- 
versitätsstudium zu  erkennen.  6)  Für  diejenigen,  welche  in  einem 
Fache  der  hohem  Technik  die  Staatserlaubnis  zur  Fortsetzung  ihrer 
wilsenschaftlichen  Ausbildung  auf  der  Universität  oder  einer  dieser 
gleichstehenden  Lehranstalt  nachsuchen  wollen,  wird  in  Zukunft  eine 
Prüfung  in  den  ihren  Studien  entsprechenden  Fächern  (Mathematik, 
Physik,  Mechanik,  Chemie,  deutsche,  französische  oder  englische  Spra- 
che) in  Verbindung  mit  der  Maturitätsprüfung  stattfinden.  Auf  die 
Zöglinge  der  polytechnischen  Schule  finden  in  diesem  Falle  die  Ziffern 
2 und  3,  auf  andere  Candidaten  die  Ziffern  2 und  4 der  obigen  Ver- 
fügung analoge  Anwendung.  Die  Bestimmungen  der  §.  ] und  5 der 
Verordnung  vom  17.  Juni  1818  und  der  Verfügung  vom  12.  Decbr. 
1820  über  die  vom  Rector  der  Universität  zu  ertheilende  Ermächti- 
gung zum  Besuch  akademischer  Vorlesungen  werden  durch  vorstehen- 
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des  nicht  abgeändert. ’ Nach  einer  Bekanntmachung  des  k.  Studien- 
raths  sollte  die  Maturitätsprüfung  am  '21.  März  und  den  folgenden 
Tag  zum  erstenmal  nach  der  neuen  Anordnung  abgehalten  werden. 
Die  Candidaten  hatten  Livius  und  Homer  in  Ausgaben,  welche 
blofs  den  Text  enthalten,  mitzubringen  und  ihren  Meldungen  ein  Ver- 
zeichnis derjenigen  Theiie  von  Homer  und  Livius  beizuschliefsen,  wel- 
che sie  öffentlich  oder  privatim  gelesen  hätten. 

Zum  Schlufs  theilen  wir  hier  noch  einen  Erlafs  des  k.  Studien- 
raths  vom  i l.  Novbr.  v.  J.  mit:  ' Auf  den  Grund  der  bei  den  Visita- 
tionen gemachten  Erfahrungen,  wie  solche  in  der  vom  31.  Octbr.  bis 
3.  Novbr.  stattgehabten  Conterenz  mit  den  Visitatoren  dargelegt  wor- 
den sind,  wurden  folgende  Punkte  als  solche  hervorgehoben,  auf  wel- 
che die  Lehrer  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zn  richten  hätten. 

1)  Als  ein  für  die  Erziehung  der  Jugend  hochwichtiger  Punkt  erscheint 
zuerst  die  Sorge  für  die  Erhaltung  der  jugendlichen  Unschuld  und 
Reinheit  in  Beziehung  auf  geschlechtliche  Verhältnisse.  Vor  allem  ist 
eine  genaue  Aufmerksamkeit  der  Lehrer  atlf.die  Schüler  in  Betreff  der 
geheimen  Jugendsünden  geboten.  Es  sind  die  Schüler  in  dieser  Be-  . 
Ziehung  nicht  nur  sorgfältig  und  unausgesetzt  zu  beobachten,  sondern 
es  ist  auch  dem  Anfang  und  dem  Ueberhandnehmen  solcher  Sünden 
durch  Ueberwachung  der  Lectiire,  welche  so  viel  zur  Verunreinigung 
der  Phantasie  beitragen  kann,  sowie  dadurch  entgegen  zu  wirken, 
dafs  die  Schüler  auch  in  den  Zeiten  nicht  aus  den  Augen  gelafsen 
werden,  in  welchen  sie  sich  unbewacht  glauben,  wie  bei  Spielen,  Spa- 
ziergaugen, während  der  Interstitien,  beim  Baden.  Auch  die  Beach- 
tung derjenigen  Orte,  welche  zur  Befriedigung  der  natürlichen  Be- 
dürfnisse dienen,  darf  von  einem  sorgfältigen  Lehrer  nicht  versäumt 
werden.  Dabei  wild  gesundes  Urtheil  und  richtiger  Takt  die  Lehrer 
in  dieser  Sorge  für  Erhaltung  eines  reinen  und  keuschen  Sinnes  der 
Jugend  ungeeignete  Mittel  vermeiden  lafsen,  wie  insbesondere  Uebung 
einer  inquisitorischen  Controle , Beengung  harmloser  Jugendfreude  und 
natürlicher  Beweglichkeit,  unvorsichtige  Behandlung  verdächtiger 
Fälle,  wodurch  das  Uebel,  dem  man  entgegentreten  will,  leicht  erst 
gepflanzt  wird.  ’2)  Mit  dieser  Sorge  für  Wahrung  innerer  Reinheit 
mufs  Hand  in  Hand  gehen  die  Sorge  für  Beachtung  des  Anstandes  und 
der  äufsern  guten  Sitte.  Die  Schüler  sollen  durchaus  an  ein  anstän- 
diges Verhalten  in  und  aufser  der  Schule  gewöhnt  werden.  Liegt 
auch  die  Gewöhnung  aul'serhalb  der  Schule  nicht  ganz  in  der  Hand 
des  Lehrers,  so  wird  doch  die  Gewöhnung  in  der  Schule  nicht  ver- 
fehlen, ihren  wohlthätigen  Eintlufs  auch  auf  das  Benehmen  der  Schü- 
ler aufserhalb  der  Schule  zu  äufsern.  Es  ist  dem  Schüler  in  diesem 
Stücke  nichts  nachzusehn ; es  sollte  keine  Aeufserung  eines  rohen,  un- 
gebährdigen  Benehmens  ungeriigt  bleiben,  es  sollte  den  Schülern  kein 
Grufs  auf  der  Strafse,  wo  ein  solcher  gebührt,  kein  Gruls  beim  Gehn 
und  Kommen  in  der  Schule,  kein  Dank  und  Abschied  beim  Abgang 
aus  der  Lehranstalt  erlafsen  bleiben.  Ein  freundliches,  gefälliges 
Wesen,  ein  freimüthiges , deutliches,  dabei  bescheidenes  Reden  und 
Antworten,  eine  anständige,  der  Gesundheit  zuträgliche  Haltung  des 
Körpers,  eine  schonende,  säuberliche  Behandlung  der  Geräthschaften, 
mit  welchen  sie  umzugehn  haben,  eine  pünktliche  Einhaltung  der  Zei- 
ten des  Unterrichts,  alles  dieses  ist  nicht  nur  als  Folge  und  Kund- 
gebung innerer  Gesinnung,  sondern  auch  wegen  der  Rückwirkung  ^auf 
diese  selbst,  so  weit  sie  von  aufsen  eingeflöfst  werden  kann,  von  gröfs- 
ter  Wichtigkeit.  In  allen  diesen  Punkten  aber  kann  durch  eine  con- 
sequente,  nicht  ermüdende  Gewöhnung  sehr  viel  geschehen.  3)  Den 
Unterricht  betreffend  sollen  keine  Schüler  in  die  untersten  Classen 
der  Latein-  und  Realschulen  aufgenommen  werden , welchen  es  an  den 
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nöthigen  Vorkenntnissen  fehlt.  solche  Vorbedingungen  zur  Auf- 

nahme in  eine  Schule,  in  welcher  das  Latein  begonnen  oder  in  ana- 
loger Weise  auf  eine  Realschule  vorbereitet  wird,  sind  zu  betrachten: 
a)  sicheres  Lesen  und  regelmäßige  Schrift  mit  deutschen  und  lateini- 
schen Lettern;  b)  Dictierschreiben  einfacher- Sätze  mit  Vermeidung 
grober  Verstöfse  gegen  die  deutsche  Orthographie;  c)  im  Kopfrech- 
nen: die  4 Species  bis  auf  100  (mit  dem  Einmaleins);  im  Zifferrech- 
nen:  Numerieren,  Addieren,  Subtrahieren  bis  zu  4ziffrigen  Zahlen. 
Ebenso  ist  beim  Vorrücken  in  höhere  Classen  streng  darauf  zu  sehen, 
dafs  nur  solche  Schüler  promoviert  werden,  die  die  nöthigen  Vor- 
kenntnisse besitzen,  ohne  welche  ein  ersprießliches  Fortschreiten  in 
der  höhern  Classe  nicht  zu  erwarten  ist  4)  Beim  Unterrichten  selbst 
erscheint  es  als  die  erste  Aufgabe  des  Lehrers,  die  Aufmerksamkeit 
der  Schüler  zu  erwecken  und  zu  erhalten.  So  natürlich  dies  ist,  so 
finden  sich  doch  vielerlei  übliche  Gewohnheiten,  welche  geeignet  sind 
von  diesem  Ziele  abzuführen.  Dahin  gehört  das  beständige  Aufrufen 
der  Schüler  nach  der  Sitzreihe,  das  ungehörige  Einhelfen,  namentlich 
durch  Vorsagen  der  Anfangs-Buchstaben  oder  -Silben , das  Eintreten 
längerer  Pausen,  welche  den  Gedanken  der  Schüler  allerlei  Spielraum 
gestatten.  5)  An  vielen  Schulen  tritt  der  Mangel  eines  sichern,  auf 
fester  Grundlage  ruhenden  Fortschreitens  hervor.  Es  zeigt  sich  dies 
theils  in  großer  Unsicherheit  in  den  Elementen,  theils  in  ungeeigne- 
tem Uebergreifen  in  die  Aufgaben  späterer  Classen,  überhaupt  in  zu 
raschem  Fortschreiten.  Dabei  fehlt  es  an  gründlicher  Repetition, 
ohne  welche  ein  gründliches  Lernen  nicht  erreicht  werden  kann;  auch 
wurde  bei  dem  Streben  eilends  vorwärts  zu  kommen  nicht  selten  eine 
Ueberladung  der  Schüler  mit  häuslichen  Aufgaben  wahrgenotnmen.  In 
diesen  Beziehungen  sollen  die  Lehrer  die  Elemente  vor  allem  fest  und 
sicher  einüben  und  nicht  weiter  gehen,  als  bis  dieselben  auch  den 
schwächern  geläufig  sind,  und  die  Schüler  zu  einer  gründlichen  und 
sorgfältigen,  die  Selbstthätigkeit  in  Anspruch  nehmenden  Praeparation 
anleiten.  Ebenso  ist  auch  nicht  bloß  auf  gelegentliche,  sondern  regel- 
mäßig wiederkehrende  Repetitionen  zu  dringen.  Damit  wird  von 
selbst  ein  unzeitiges  Vorgreifen  beseitigt  werden  und  bei  einer  ge- 
regelten und  geordneten  Thätigkeit  der  Schüler  eine  Ueberladung  der- 
selben mit  hänslichen  Arbeiten  weniger  zu  befürchten  sein,  ln  Be- 
treff der  letzteren  ist  übrigens  als  Norm  festzuhalten,  daß  Hausauf- 
gaben für  Schüler  vom  8n— lln  Jahre  nicht  über  1 — 1%  Stunden  an 
den  Schultagen  und  nicht  über  2 — 3 Stunden  an  den  freien  Nachmit- 
tagen und  am  Sonntage,  für  Schüler  vom  lln — 14n  Jahre  an  Schul- 
tagen nicht  mehr  als  2 und  über  den  Sonntag  nicht  mehr  als  3 — 4 
Stunden  in  Anspruch  nehmen  sollen.  Ertheilen  mehrere  Lehrer  an 
öiner  Classe  Unterricht,  so  haben  sie  sich  untereinander  über  Ein- 
haltung dieser  Normen  zu  verständigen.  6)  Bei  den  lateinischen  Com- 
positions-Uebungen  findet  man  öfters,  daß  die  syntaktischen  Regeln 
mehr  zufällig  und  gelegentlich  durch  das  sogenannte  Excipieren  bei- 
gebracht, ferner  daß  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler,  mit  denen  die 
Aufgaben  vorher  durchgemacht  werden,  zu  wenig  in  Anspruch  genom- 
men wird.  Deshalb  muß. darauf  gedrungen  werden,  daß  die  syntak- 
tischen Regeln  nicht  nur  erklärt  oder  memoriert,  sondern  in  einem  ge- 
ordneten* Gange  nach  gut  gewählten  Uebungsbüchern  vorzugsweise 
mündlich  eingeiibt  werden  und  daß  den  Schülern , sobald  sie  dazu 
reif  sind,  jedesfalls  wöchentlich  eine  Aufgabe  gegeben  werde,  welche 
sie  selbständig  auszuarbeiten  haben.  Hiebei  habqn  die  Lehrer  sich 
angelegen  sein  zu  laßen,  mit  möglichster  Rücksicht  auf  das  expo- 
nierte zweckmäßige  Themata  zu  wählen  und  selbst  zu  bearbeiten;  die 
Arbeiten  der  Schüler  aber  sind  von  den  Lehrern  selbst  außerhalb  der 
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Schulzeit  sorgfältig  zu  corrigieren  und  es  ist  hierauf  eine  von  ihnen 
bearbeitete  altera  Versio  zu  geben.  7)  Das  Exponieren  wird  zum  Theil 
so  betrieben,  dafs  bei  den  Schülern  ein  gründliches  Verstehen  des  ge- 
lesenen, sowohl  was  Inhalt  als  was  die  grammatische  Form  betrifft, 
zu  vermifsen  ist,  was  selbst  bei  sehr  leichtem  Stoff,  z.  H aus  Brö- 
ders  Grammatik,  aus  Cornelius  Nepos  vorkommt.  Es  mufs  aber  als 
erstes  Erfordernis  beim  Exponieren  angesehn  werden  , dafs  die  Schü- 
ler den  vorliegenden  Stoff  nach  allen  Seiten  recht  begreifen.  Dabei 
ist  überall  von  der  Grundbedeutung  der  Wärter  auszugehn  und  auf 
den  entsprechenden  deutschen  Ausdruck  sorgfältig  Bedacht  zu  nehmen. 
8)  Beim  deutschen  Unterricht  erschwert  der  Gebrauch  provincieller 
Unrichtigkeiten  nicht  selten  die  Kenntnis  der  Formen  und  deren  rich- 
tige Uebertragung  in  die  fremde  Sprache.  Es  ist  daher  Sorge  zu 
tragen,  dafs  in  der  Construction  und  beim  Vortrag  und  Erzählen  sol- 
che Unrichtigkeiten  vermieden  werden.  Ebenso  ist  darauf  hinzuar- 
beiten, dafs  der  manchen  Gegenden  eigenthiimliche,  auch  beim  Ge- 
brauch fremder  Sprachen  störende  leiernde  Ton  fern  gehalten  werde. 
Zum  Memorieren  sollten  neben  dem  religiösen  Stoffe  nur  Stücke  von 
würdigem  Inhalt  und  edler  Form  gegeben  werden.  9)  Der  Unterricht 
in  der  Geschichte  ist  in  allen  Classen  bis  zum  l4n  Jahre  auf  die  hei- 
lige, griechische,  römische  und  deutsche  zu  beschränken.  Bei  Be- 
handlung der  deutschen  Geschichte  sind,  wo  es  nöthig  ist,  die  er- 
forderlichen Erläuterungen  aus  der  allgemeinen  Geschichte  beizubrin- 
gen. Eine  mäfsige  Zahl  chronologischer  Data  ist  genau  zu  memorieren, 
wobei  Peters  Geschichtstabellen  zu  empfehlen  sind.  Der  Unterricht 
in  der  Geschichte  ist  wo  möglich  so  zu  geben , dafs  der  Lehrer  frei 
erzählt  und  jedesfalls  den  Schüler  zum  Nacherzählen  anhält.  10)  Beim 
Unterricht  in  der  Geographie  ist  die  Orientierung  auf  der  Karte  eine 
Hauptaufgabe,  und  die  Schüler  sind  anzuleiten,  das  Bild  der  Karte 
auch  aus  dem  Gedächtnis  zu  reproducieren.  Grofse  Wandkarten  und 
Uebungen  daran  sind  überall  zu  empfehlen.  11)  In  der  Arithmetik  ist 
auf  das  Einhalten  eines  stetigen,  stufenmäfsigen  Fortschreitens  und 
auf  rationelle  Behandlung  zu  dringen.  Die  Rechnung  mit  Brüchen  ge- 
hört noch  nicht  in  die  Elementarclassen.  12)  Hauptgegenstand  des 
evangelischen  Religionsunterrichts  bildet  das  Lesen  und  Erklären  der 
heiligen  Schrift,  überhaupt  Bibelkenntnis.  Der  religiöse  Memorierstoff 
soll  zuerst  zum  Verständnis  gebracht,  sodann  würdig,  mit  Sicherheit 
und  Ausdruck  vorgetragen  werden.’  Schliefslich  werden  die  Lehrer 
daran  erinnert,  wie  ein  erfolgreiches  Wirken  im  Lehramt  wesentlich 
dadurch  bedingt  sei,  dafs  der  Lehrer  selbst  seine  eigene  wifsenschaft- 
liche  Fortbildung  in  den  ihm  obliegenden  Lehrfächern  sich  ernstlich 
angelegen  sein  Iafse  und  dafs  er  auch  auf  die  einzelnen  Lehrstunden 
sorgfältig  sich  vorbercite.  > 


Todesfälle. 


Am  29.  Januar  starb  zu  Venedig  Abbate  Dr.  Franz  Carrara,  Pro- 
fessor am  k.  k.  Gymnasium  zu  Sta  Catterina,  im  38n  Lebens- 
jahre. 

Im  März  verunglückte  zu  Berlin  der  aufserordentliche  Professor  der 
Philosophie  an  der  dortigen  Universität  Dr.  F.  E.  Beneke,  geh. 
17.  Februar  1798. 

In  der  Nacht  vom  29.  bis  30.  März  starb  zu  München  Dr.  Thad- 
daeus  Siber,  Professor  der  Physik  an  der  dortigen  Universität, 
80  Jahre  alt. 
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Am  3.  April  zu  Edinbnrg  John  Wilson,  Professor  an  der  dortigen 
Universität,  geh.  1788. 

Am  15.  April  zu  Berlin  der  vormalige  Gymnasialdirector  Dr.  th.  et 
ph.  Uhr.  David  B re i t h a u p t,  83  Jahre  alt. 

Am  *2.  Mai  zu  Bonn  der  Geh.  Hofrath  Dr.  Sulpie  Boisseree,  geh. 
zu  Köln  2.  Aug.  1783. 

Am  19.  Mai  zu  Ichtershausen  an  der  Gera  (unweit  Arnstadt)  der  Pfar- 
rer und  Superintendent  Dr.  Wilhelm  Hey,  Verfafser  vieler  Ju- 
gendschriften (u.  a.  der  sog.  Speckterschen  Fabeln)  und  Dichter 
geistlicher  Lieder,  geh.  zu  Leina  im  Gothaischen  2b.  März  1789. 

Am  20.  Mai  zu  Solothurn  Kl.  L.  von  Haller,  eine  Zeitlang  Profes- 
sor der  Staatswilsenschaft  in  Bern,  im  86n  Lebensjahre. 


Notiz. 

Dr.  W.  Th.  Paul  nennt  in  seiner  lesenswerthen  Dissertation  de 
Symposii  acnigmatis.  Part.  I.  Berol.  1854.  8 unter  denen,  die 
die  aenigmata  nach  Heumann  dem  Lartantins  zuschrieben,  p.  8 auch 
meinen  Namen.  Hätte  er  meine  Vorrede  p.  XI  sq.  gelesen,  so  würde 
er  dies  nicht  gethan  und  auch  über  die  edilio  princeps  eine  genauere 
Notiz  gefunden  haben. 

Zürich.  O.  F.  Frilxschc. 


Verzeichnis  der  auf  den  Universitäten  Deutschlands  und  der 
Nachbarländer  für  das  Sommerhalbjahr  1854  angekündigten 
Vorlesungen,  so  weit  sie  in  die  classisehe  Philologie  und  die 
übrigen  zur  Gymnasialpaedagogik  gehörenden  Wissen- 
schaften einschlagen. 

(Fortsetzung  von  S.  469  ff.) 

Braunsberg  (Lycenm  Hosianuin).  Beckmann:  Platons  Phaedon 
oder  Sophokles  Oediptis  Coloneus  (3).  Tacitus  Germania  (1).  Geschichte 
von  Wermeland  (3).  Ausgewählte  deutsche  Gedichte  (2).  Feldt: 
ebene,  sphaerische  und  sphaeroidische  Trigonometrie  (2).  Theorie 
der  krummen  Linien  und  Flächen  (2).  Chronologie  und  über  den  Ju- 
lianischen und  Gregorianischen  Kalender  (2).  Physische  Creographie 
und  Klimatologie  oder  Optik , Katoptrik  und  Dioptrik  (2).  J u n k - 
mann  (wird  seine  Vorlesungen  später  ankündigen).  Krüger:  Za- 
charias und  Malachias  (2).  Trütschel:  empirische  Psychologie  (5). 
Metaphysik  (5).  Aristoteles  Metaphysik  (2). 

Innsbruck.  Ba  u mgarten:  Eienientargeometrie  (6).  Höhere  Arith- 
metik (2).  Billaudet:  französische  Sprache  (4).  Ficker:  * An- 
leitung zur  quellenmäfsigen  Bearbeitung  der  Geschichte  für  Lehramts- 
candidaten.  Geschichte  des  Mittelalters  bis  auf  Gregor  VII  (4).  Ge- 
schichte der  türkischen  Herschaft  in  Europa  (I).  Glax:  * praktische 
Uebungen  in  der  Behandlung  und  Bearbeitung  der  österreichischen 
Geschichte  für  Lehramtscandidaten  (I).  ’Aelteste  Geschichte  der 
österr.  Länder  bis  955  und  Kritik  der  Quellen  dieses  Zeitraums  (1). 
Oesterr.  Gesch.  von  1283  — 1527  (3).  Hlasiwetz:  allgemeine  Chemie 
der  organischen  Verbindungen  (5).  Köhler:  Naturgeschichte  der  wir- 
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beilosen  Tbiere  (4).  Botanik  (5).  Kopetzky:  * Augustinus  de  civi- 
tate  dei  (1).  Philologische  Hermeneutik  und  Exegetik  (2).  Aestliclik, 
Ideologie,  Metaphysik  der  Kunst  (3).  Malecky:  Sophokles  Antigone 
(3).  komische  Antiquitäten  (3).  von  Moy:  die  politische  Verfa- 
fsung  Deutschlands  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  bis  zur 
Gegenwart  (3).  Novotny:  deutsche  Syntax  (3).  Italienische  Syn- 
tax (3).  Sopra  i classici  tedeschi  (3).  Dantes  Hölle  (2).  Occioni: 
storia  della  letteratura  italiana  dal  1300  al  1300  (4).  Schenach: 
Ontologie  (2).  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  (3).  Thc- 
ser:  * Geschichte  des  römischen  Civilrechts  (2).  von  Waltenho- 

fen: physikalischer  Unterricht  fiir  Lchramtscandidaten  (4). 

Jena.  Apelt:  Psychologie  und  Logik  (4).  Artus:  allgemeine 
Experimentalchemie  (6).  Bach  mann:  Naturrecht  und  Politik.  Ge- 
schichte der  Philosophie.  Psychologie  und  Logik.  Danz:  Institutionen 
(6).  Geschichte  des  röm.  Rechts  (3).  Droyseu:  Geschichte  unserer 
Zeit  (3).  Preussische  Geschichte  (4).  Port  läge:  ‘die  philosophi- 
schen Systeme  seit  Kant  (2).  Psychologie  und  Logik  (4).  Götti  ing: 
* philologisches  Seminar.  Mythologie  der  alten  Völker  (.Aegypter, 
Perser,  Inder),  vorzüglich  der  Griechen  und  Römer  (4).  Sophokles 
Antigone  (3).  Heim  hach:  Geschichte  des  röm.  Rechts.  Herr- 

inann:  * Politik  und  Verfafsung  von  England  (2).  Geschichte  des 

Mittelalters  (4).  Hettner:  ‘Goethes  Kaust  (2).  Poetik  (4).  Hoff- 
inann:  ‘Nalus  (2).  Psalmen  (6).  Leitet:  Geschichte  des  röm.  Rechts 

(3) .  Institutionen  (6).  von  Liliencron:  ‘Geschichte  der  deutschen 

Poesie  im  Mittelalter  (3).  Deutsche  Grammatik  (3).  Nippcrdey: 
•philologisches  Seminar  (2).  Römische  Stantsalterthiimer  (4).  Saliusts 
Catilina  (3).  Reinhold:  Metaphysik  (3).  Röfsler:  Staats-  und 
Rechtsphilosophie  (4).  Psychologie  und  Logik  (4).  Schaffer:  * über 
Archimedes  (1).  Analytische  Geometrie  (4).  Experimentalphysik  (6). 
Scheidler:  *Hodegetik  (2).  Naturrecht  und  philosophische  und  con- 
stitutionelle  Politik  (4).  Volks-  und  Staatspaedagogik  (3).  Schlei- 
den: Botanik  (6).  Schmidt  allgemeine  Chemie  (6).  Mineralogie  (3). 
Schmidt:  systematische  Zoologie  (4).  Schrön:  Elemente  der  rei- 
nen Mathematik  (3).  Populäre  Astronomie  (4).  Schüler:  allgemeine 
Mineralogie  und  Geognosie  (3).  Schulze:  deutsche  Staats-  und 

Rechtsgeschichte  (5).  Snell:  ‘populäre  Astronomie  (2).  Dißerential- 
n nd  Integralrechnung  (6).  Analytische  Licht-  und  Farbentheorie 

(4) .  Stark:  ‘der  Archaeologie  der  Künste  lr  oder  systematischer 
Tlieil  verbunden  mit  Uebungeu  hn  archaeologischen  Museum  (3).  Kri- 
tische Geschichte  der  homerischen  Gedichte  (4).  Stickel:  Jesaias 
t6).  Stoy:  * paedagogisches  Seminar  (6).  Encyclopaedie  und  Litte- 
ratur  der  Paedagogik  (3).  Suckow:  allgemeine  Mineralogie  (3). 
Geologie  (4).  Wächter:  deutsche  Geschichte  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Sachsen  und  Thüringen  (4).  Wackenroder:  allgemeine 
Experimentalchemie  (3).  Wegele:  ‘Geschichte  der  deutschen  Hansa 
(2).  Deutsche  Verfafsungsgeschichte  bis  ISOti  (4). 

Kiel.  Behn:  Zoologie  (3).  C.  Christiansen:  Institutionen  und 
Rechtsalterthiimer  (8).  Korchhammer:  ‘Aeschylos  Prometheus  (2), 
Tacitus  Annalen  (2)  und  Disputierübungen  (2)  im  philologischen  Se- 
minar. Alte  Geographie  (3).  Archaeologische  Uebuugen  (2).  Ilarms: 
Logik  und  Einleitung  in  die  Philosophie  (4).  Encyclopaedie  der  Natur- 
wi Isens chaften  (2).  Herrmannsent  Geologie.  Himly:  Experimen- 
talchemie (6).  Jessen:  ‘Psychologie  (2).  Karsten:  ‘Meteorologie 
und  Klimatologie  (1).  Experimentalphysik  (6).  Theorie  der  Physik 
lr  Thl.  (2).  Mineralogie  (3).  Lubbren:  ‘ Shakespeares  King  Henry 
IV  (2).  Meyn:  ‘über  Humboldts  Kosmos  (I).  Geographie  von  Dä- 
nemark und  den  Herzogtümern  (4).  Molbech:  ‘nordische  Mytho- 
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logie  (2).  ‘Dänische  Sprache  (3).  Möllenhoff:  deutsche  Gram» 
rnatik  (3).  Nibelungenlied  (3).  Horatins  Episteln  (2).  ‘Sächsische  und 
angelsächsische  Sprache.  Nitzsch:  allgemeine  Verfafsungsgeschichte 
(4).  Geschichte  des  Mittelalters  (2).  Dithmarsische  Geschichte  (2). 
Nolte:  Botanik  (5).  Ratjen:  ‘Litterargeschichte  des  Civilrechts  (2). 
Schütze:  Institutionen  und  Rechtsalterthiimer  (5).  Steffensen: 
Geschichte  der  christlichen  Philosophie  (5).  Th  au  low:  Paedagogik 
und  Didaktik  (4).  Einleitung  in  die  Philosophie  (2).  Psychologie  (2). 
Thomsen:  allgemeine  Religionsphilosophie  (4).  Geschichte  der  He- 
braeer(2).  Weyer:  ‘theoretische  Astronomie  (2j.  Elementarmathematik 

(3) .  Anwendung  der  Differential-  und  Integralrechnung  auf  Geometrie 
und  Mechanik  (3).  W ies  el  er : die  wichtigsten  Steilen  des  Jesaja  (4). 

Königsberg,  von  Buchholtz:  Institutionen  des  röm.  Rechts 
(6).  Castell:  ‘ paedagogrsche  Unterhaltungen.  Drumann:  ‘Ge- 
schichte der  Griechen  (4).  ‘ Neuere  Geschichte  vom  Ende  des  15n 

Jh.  bis  auf  den  Tod  Friedrichs  d.  Gr.  (4).  Fischer:  ‘Geschichte 
der  epischen  Poesie  der  Griechen  nebst  einer  Geschichte  der  home- 
rischen Kritik  (2).  ‘Apollonios  Argonautica  unter  Darlegung  des 
Sprachunterschiedes  desselben  im  Vergleich  zu  Homer  (2).  ‘Auser- 
wählte Reden  aus  Thukydides  (I).  Hagen:  ‘die  Werke  einiger 
Künstler  nach  Vasari  (2).  ‘lieber  die  spanische,  französische  und 
englische  Malerei  (2).  ‘Ueber  die  gothischen  Baudenkmäler  (2).  von 
Hasenkamp:  ‘Geschichte  der  vereinigten  Staaten  von  Nordamerica 
2r  Thl.  (2).  Geschichte  Englands  seit  den  Tagen  Heinrichs  VIII  (2). 
Herbst:  ‘englische,  französische,  italienische  und  spanische  Litteratur. 
Hesse:  ‘Geometrie  (2).  Einleitung  in  die  Analysis  des  unendlichen 

(4) .  vo  n K al t e nb o r n - S t a ch au  : Natnrrecht  (3).  Deutsche  Staats- 

nnd  Rechtsgeschichte  (G).  Lehrs:  ‘Leitung  der  2n  Abth.  des  phi- 
lologischen Seminars  (2).  ‘Ueber  Bühnenwesen  und  Bühnendichter 
der  Griechen  und  Römer  (4).  ‘ Aristophanes  Vögel  (2).  Lobeck: 

* Piudars  Gedichte  und  lateinische  Sprechübungen  im  philologischen 
Seminar  (3).  ‘Griechische  und  römische  Mythologie  (4).  Luther: 
‘sphaerische  Trigonometrie  mit  Anwendung  auf  Astronomie  (2).  Inte- 
gralrechnungen (4).  Merleker:  ‘vergleichende  Geographie  der  Län- 
der, welche  das  Mittelmeer  einschliel'sen.  Meyer:  * Uebungen  des 
botanischen  Seminars  (2).  Specielle  Botanik  (o).  Michaelis:  ‘Goe- 
thes Faust  (2).  ‘Französische  Exeg.  (2).  Englische  Grammatik  (2).. 
Moser:  ‘Galvanismus  und  Magnetismus.  Meteorologie  und  Klima- 
tologie (4).  Nesselmann:  * Sanskrit  (2).  ‘Die  chaldaeischcn  Stel- 
len des  A.  T.  (2).  Neu  mann:  ♦ auserwählte  Capitel  der  mathema- 
tischen Physik  (2).  Theorie  des  Lichts  (4).  Physikalisches  Seminar. 
Ols  hausen:  hebracische  Grammatik  (4).  Peters:  ‘Theorie  der 

Störungen  der  Planeten  und  Kometen  (2).  Methode  der  kleinsten  Qua- 
drate (2).  Rathke:  ‘vergleichende  Anatomie  der  Wirbelthiere  (4). 
Naturgeschichte  der  Wirbelthiere  (6).  Richelot:  ‘mathematisches 
Seminar  (2).  * Anwendung  der  elliptischen  Functionen  (2).  Höhere 

Arithmetik  (4).  Rosenkranz:  ‘Poetik  (4).  Metaphysik  (4).  Saal- 
schutz: ‘Geographie  von  Palaestina  und  hebraeische  Archaeolo- 

gie  (2).  ‘Pentateuch  (2).  Schubert:  ‘historisches  Seminar  (2). 
‘Fortsetzung  der  neuesten  Geschichte  seit  1804  (1).  M.  E.  Sim- 
son:  Institutionen  des  röm.  Rechts  (6).  C.  A.  Simson:  ‘jüdische 
Geschichte  (2).  ‘Bücher  Samuelis  (3).  Sommer:  ‘über  Sprache 
und  Schrift  der  Hebraeer  (2).  Jesaias  (5).  Taute:  ‘Logik  und  Ein- 
leitung in  die  Philosophie  (4).  ‘Kantsche,  Fichtesche,  Schellingsche 
und  Hegelsche  Philosophie  in  ihrem  wifsensehaftlichen  Zusammenhänge 
(2).  ‘Praktische  Philosophie  Und  Naturrecht  oder  Rechtsphilosophie 
(4).  Voigt:  ‘neuere  Geschichte  seit  dem  Anfang  des  30jährigen 
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Kriegs  (4).  Geschichte  Preussens  (4).  Werther:  organische  Chemie 

(4) .  Wich  mann:  * Theorie  der  astronomischen  Instrumente  (2). 

Zaddach:  * Einleitung  in  die  Entomologie.  Zander:  ‘Persius  Sa- 
tiren (1).  ♦Elemente  der  mittelhochdeutschen  Grammatik  (2). 

Krakau.  Bratranek:  Wifsenschaft  des  deutschen  Stils  (2).  Ge- 
schichte der  romantischen  Schule  und  der  neuesten  deutschen  Poe- 
sie (3).  Czerwiakowski:  über  die  natürlichen  Pflanzenfamilien 

(5) .  Praktische  Uebungen  in  phytomikrotomischen  Untersuchungen 

für  Lehramtscaudidaten  (2).  Czyrnianski:  allgemeine  organische 

Chemie  (5).  ♦Analytische  Chemie  (1).  Dunajewski:  Statistik  des 
österreichischen  Kaiserstaates  (4).  Jülg:  *im  philologischen  Seminar 
Thukydides  (2)  und  horazische  Oden  (2).  Sophokles  Oedipus  auf 
Kolonos  (3).  Römische  Litteraturgeschichte  (2).  Kremer:  Ethik 

(5).  Geschichte  der  Philosophie  im  Mittelalter  (2).  ♦ Geschichte  der 

künstlerischen  Phantasie  im  Alterthum  und  ihr  Verhältnis  zur  Phantasie 
des  Mittelalters  (1).  Kuczynski:  Optik  (5).  Praktische  Uebungen 
im  Experimentieren  für  Lehramtscandidaten  (5).  Muczkowski:  alte 
Numismatik  (2).  ♦Praktische  Anleitung  zum  Lesen  alter  Handschriften 
und  Urkunden  (1).  Otremba:  über  Goethes  Iphigenia  auf  Tauris 
mit  stilistischen  und  sachlichen  Erläuterungen  (3).  Deutsche  Sprach- 
lehre mit  Hinweisung  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  ihrer  Grund- 
sätze (1).  Sosnowski:  Exodus  und  Jesaias  (3).  Steczkowski: 
über  die  unendlichen  Reihen  (4).  ♦Auflösungen  verschiedener  Auf- 
gaben nach  der  geometrischen  Analysis  (2).  von  Walewski:  Ge- 
schichte des  Einflufses  der  hebraeischen , griechischen  und  römischen 
Humanität  auf  die  Ausbildung  der  abendländischen  Gesittung  seit  dem 
geschriebenen  Gesetz  bis  zum  herkömmlichen  Recht  der  Germanen  (5). 
Weifse:  Anfangsgründe  der  Integralrechnung  (2).  Sphaerische  Astro- 
nomie (2).  Zeusebner:  allgemeine  und  specielle  Zoologie  (5).  Geo- 
gnostische  Excursionen. 

Leipzig.  Anger:  Jesaias  (4).  d’Arrest:  ♦praktische  Astrono- 
mie (2).  Kegelschnitte  und  einige  andere  Curveu  (2).  Brandes: 
♦einige  Hauptpunkte  der  germanischen  Staatsalterthümer  im  histori- 
schen Seminar  (2).  ♦ Römische  Staatsalterthümer  (2).  Sächsische 

Geschichte  (2).  Brockhaus:  ♦Erklärung  von  Benfeys  Sanskritchre- 
stomathie (4).  Fabelsammlung  Panca-tantra  (2).  Hymnen  des  Rigveda 
(2).  Dietzel:  Institutionen  und  Rechtsgeschichte  (10).  Drohisch: 
♦analytische  Geometrie,  Beschlufs  (2).  Einleitung  in  die  Analysis 
und  Differentialrechnung  (6).  Logik  (3).  Erd  mann:  Experiinen- 

talchemie  (6).  Fechner:  ♦Einleitung  in  die  Naturphilosophie  (2). 
Flathe:  ♦tragische  Kunst  und  die  gröfsten  Tragiker  der  Neuzeit  (4). 
Fritzsche:  ♦ Aristophanes  Frösche  (2).  Griechische  Syntax  mit 
Berücksichtigung  des  neutestamentlichen  Idioms  (2).  Hankel:  ♦Dop- 
pelbrechung des  Lichts  (2).  Physik  lr  ThI.  (6).  Hänsel:  Johannes 
Chrysostomus  vom  Priesterthum  (2).  Hartenstein:  Psychologie 
(4).  Metaphysik  (3).  Hermann:  ♦philosophische  Grammatik  (2). 
♦Geschichte  der  neusten  deutschen  Philosophie  seit  Kant  (2).  Psy- 
chologie (4).  Hole  mann:  Buch  Koheleth  (3).  Jacob  i:  ♦Geschichte 
der  Agrarverfafsung  und  der  Colonisationen  in  Deutschland  im  histor. 
Seminar.  Klotz:  »Tacitus  ab  exc.  divi  Aug.  I im  philologischen 
Seminar  (2).  ♦Euripides  Medea  latein.  erklärt  (2).  ♦Plautus  Miles 
glor.  (2).  Lateinische  Sprachwifsenschaft  (4)-  Knop:  Pflanzenphysio- 
logie, chemischer  Theil  (2).  Kühn:  organische  Chemie  (5).  Kuntze: 
Institutionen  und  Rechtsgeschichte  (10).  F.  W.  Lindner:  christ- 
liche Paedagogik,  Didaktik,  Methodik  und  Schulkunde  (4).  ♦Biblische 
Psychologie  mit  Somatologie  und  Pneumatologie  (4).  Mettenius:  all- 
gemeine und  specielle  Botanik  (6).  A.  F.  Möbius:  ♦Phoronomie  (2). 
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Analytische  Entwicklung  der  Elemente  der  physischen  Astronomie  (2).. 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  (2).  Th.  Möbius:  ‘einzelne  Ab- 
schnitte det-  altnordischen  Alterthmnskunde  (2).  Möller:  ‘römischer 
Civilprocess  und  Klagsystem  der  Römer  (2).  Institutionen  und  Rechts- 
geschichte (10).  Naumann:  ‘physische  Geographie  2r  Thl.  (2). 
Geognosie  (4).  Nitzsch:  * Dispiitierübungen  im  philologischen  Semi- 
nar (2).  * Hermeneutik  der  griech.  u.  latein.  Schriftsteller  in  Bei- 
spielen (1).  * Odyssee  Ges.  13 — 18  (4).  Vergleichende  Syntax  der 

griech.  u.  latein.  Sprache  (2).  Nobbe:  ‘latein.  Schreib-  und  Dis- 
putierübungen (2).  * Tacitus  Agricola  (2).  Propertius  4s  B.  (2). 

Overbeck:  ‘auserlesene  Kunstdenkmäler  im  Anschlufs  an  das  aka- 
demische Museum  (2).  Griechische  Mythologie  (4).  Petermann: 
Botanik  (4).  Poppig:  specielle  Zoologie,  wirbellose  Thiere  (4). 
Roscher:  ‘vergleichende  Statistik.  Scheibner:  ‘vielfache  Inte- 
grale (2).  Analytische  Mechanik  (4).  A.  F.  Schilling:  ‘philoso- 
phisches Staats-  und  Völkerrecht  (2).  Naturrecht  (4).  Interpretation 
ansgewählter  Stellen  des  röm.  Rechts  (2).  Seyffarth:  ‘allgemeine 
Geschichte  der  Religionen  des  Alterthums  (2).  Mythologie  der  Grie- 
chen und  Römer  (2).  Koptische  und  altaegyptische  Grammatik  (2). 
Stallbaum:  ‘Horatius  Satiren  (2).  Theile:  ‘christliche  Apolo- 
getik (2).  Tischendorf:  ‘Kunde  des  biblischen  Morgenlandes  (2). 
Tuch:  ausgewählte  Psalmen  (4).  Voigt:  ‘Rechtsphilosophie  Cicero« 

(2) .  Innere  Rechtsgeschichte  und  Institutionen  (3).  Aeufsere  Rechts- 
geschichte und  römische  Staatsalterthiimer  (3).  Wachsmuth:  ‘Ge- 
schichte der  ersten  15  Jahre  des  19n  Jh.  (2).  Geschichte  des  Mittel- 
alters (4).  Sächsische  Geschichte  (2).  Welfs e:  ‘Aesthetik  (4).  Psy- 
chologie (41.  Wenck:  ‘deutsche  Geschichte  von  der  Völkerwande- 
rung bis  zur  Reformation  (4).  Westermann:  ‘Sophokles  Philoktetes 
im  philolog.  Seminar  (2).  ‘Thukydides  2s  Buch  (4).  Willkomm: 
♦Geographie  und  Geschichte  der  Plianzen  (2).  Wuttke:  ‘Quellen- 
kunde, Forts,  der  Erkl.  von  Widukinds  res  gestae  Saxonicae  und 
Einleitung  in  die  historischen  Hilfswifsenschaflen  im  histor.  Seminar 

(3) .  ‘Chronologie  (I).  Deutsche  Geschichte  seit  dem  westphälischen 
Frieden  (3).  Zarncke:  * gothische  und  althochdeutsche  Sprachdenk- 
male (2).  Deutsche  Formenlehre  (4).  ‘Deutsche  Syntax  (4).  Par- 
zival  (8).  Zitier:  allgemeine  I'aedagogik  (2). 

Mabbubg.  Ameln  ng:  ‘Cicero  de  senectute  (2).  Arnold:  deut- 
sche Staats-  und  Rechtsgeschichte  (4).  Bromeisi  ‘analytische  Che- 
mie (l).  Metallurgie  (4).  Büchel:  Institutionen  des  röm.  Rechts  (6). 
Römische  Rechtsgeschichte  (6).  Caesar:  ‘die  homerischen  Hymnen 
im  philologischen  Seminar  (2).  * Aeschylos  Prometheus  (2).  Reli- 

gionsgeschichte  und  Mythologie  der  Griechen  mit  Rücksicht  auf  die 
Kunstdenkmäler  (4).  Dietrich:  ‘angelsächsische  oder  altnordische 
Sprache  (2).  Hebraeische  Grammatik  (4).  Psalmen  (5).  Dunker: 

‘ Petrefactenkunde  (1).  Allgemeine  Geognosie  (5).  Ebert:  ‘über 

Schiller  und  Goethe  (2).  Altfranzösische  Grammatik  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Bildung  der  neufranz.  Sprache  (2).  Italienische 
Sprache  (4).  Fuchs:  Erklärung  interessanter  Pandektentitel  (3). 

Gerling:  praktische  Geometrie  (4).  Populäre  Astronomie  (4).  Gil- 
demeister: ‘Sanskrit  (2).  Ausgewählte  Stellen  des  A.  T.  (4). 

Herold:  Zoologie  lr  Thl.,  Wirbelthiere  (6).  Hessel:  ‘specielle 
Gestaltenlehre  (2).  Populäre  Krystallographie  (2).  Geognosie  (4). 
Hinkel:  ‘Einleitung  in  die  Aesthetik  (1).  Englische  Sprache  (4). 

Shakespeares  Hamlet  (2).  Französische  Gedichte  (3).  Logik  (3).  Koch: 
♦Geschichte  der  Paedagogik.  Kohl  rausch:  ‘Formeln  aus  dem  Gebiete 
der  Physik  (I).  Experimentalphysik  (5).  Kolbe:  ‘Eudiometrie  (1). 
Experimentalchemie  (6).  Lange:  ‘darstellende  Geometrie  (2).  Kunst- 
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geschichte  der  vorchristlichen  Zeiten  und  des  Mittelalters  (4).  Lö- 
bell:  * Erklärung  einiger  Pandektentitel  (2).  K.  R.  Müller:  ‘Lehre 
von  den  Kirchentönen  (2).  ‘Niedere  Algebra  (2).  Reine  Mathematik 
(5).  Analytische  Geometrie  (4).  K.  H.  O.  Müller:  ‘Demosthenes 
Rede  gegen  Midias  (1 — 2).  Griechische  Geschichte  (5).  E.  Plattier: 
‘Geschichte  des  römischen  Staatsrechts  (1).  Geschichte  des  röm.  Pri- 
vatrechts (6).  Rechtsphilosophie  (4).  V.  Platner:  deutsche  Rechts- 
geschichte (,4).  Rubino:  * Ciceros  ausgewählte  Briefe  (1).  ‘Ge- 
schichte der  letzten  Zeiten  der  römischen  Republik  (2).  Römische 
Stantsalterthiiiner  (5 — 6).  Schell:  ‘geometrische  Üebungen  (1). 

Analytische  Mechanik  (6)  Stegmann:  Analysis  Ir  Thi.,  Lehre  von 
den  Reihen  und  Ditferentialrechnung  (5).  Analytische  Geometrie  im 
Raume  (5).  von  Sybel:  ‘historische  Üebungen  (1).  Deutsche  Ge- 
schichte (4).  Neueste  Geschichte  (4).  Vollgraff:  genetische  und 
vergleichende  Staats-  und  Rechtsphilosophie  auf  anthropologischer, 
ethnologischer  und  historischer  Grundlage  (6).  Vorländer:  * über 
Hegels  und  Herbarts  Metaphysik  (2).  Psychologie  (4).  Geschichte 
der  Philosophie  (4).  Waitz:  ‘über  Leib  und  Seele  in  ihrer  Bezie- 
hung zueinander  (2).  Logik  (4).  Weber:  ‘ Vellejus  Paterculus  und 
Methodologie  der  classischen  Philologie  im  philolog.  Seminar  (3 — i). 
Plautus  Trinummus  (2).  Weifsenbo  r n : ‘Idee  des  schönen  (1).  Ge- 
schichte der  Philosophie  Ir  Thi.  (5).  Religionsphilosophie  (5).  Wen- 
deroth:  allgemeine  Pflanzenkunde  (5).  Wigand:  allgemeine  Bota- 
nik (5).  Die  natürlichen  PHanzenfamilien  (2).  Zeller:  ‘Platons  Gast- 
mahl (2).  Geschichte  der  mittelalterlichen  und  neuern  Philosophie  (5). 
Rechtsphilosophie  (4). 

MÜNCHEN.  Arndts:  Institutionen  (6).  Beckers:  praktische  Phi- 
losophie (5).  Beraz:  Anthropologie  und  Psychologie  (5).  Allgemeine 
Naturgeschichte  (5).  Uluntschli:  historisch-philosophische  Rechts 
lehre.  (5).  Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (5).  Büchner: 
Geschichte  von  Bayern  (4).  Carriisre:  allgemeine  Kunstgeschichte 

(5) .  Poetik  und  Geschichte  der  Poesie  (4).  Die  Kunst  in  der  Ge- 
genwart (1).  Eilies:  analytische  Mechanik.  Analytische  Geometrie. 
Fraas:  allgemeine  Botanik  (4).  E rohsch  a m iner:  Paedagogik.  Re- 
ligionsphilosophie. Haneberg:  Buch  lob.  Hierl:  ebene  und  sphae- 
rische  Trigonometrie  (4).  Sphaerische  und  praktische  Astronomie  (4, 
mit  Lamont  zusammen).  Hofmann:  ältere  deutsche  Sprache  und 
Litteratur.  Erklärung  altromanischer  Texte.  Forts,  der  Erkl.  des 
Nalus.  von  Kobell:  Mineralogie  (4).  Lamont:  Theorie  der  Plane- 
tenbewegung (2).  von  Lasaulx:  ‘Tacitns  Germania (2).  Aesthetik  mit 
allgemeiner  Kunst-  und  Litteraturgeschichte  (5).  Geschichte  der  mitt- 
lern  und  neuern  Philosophie  (3).  von  Liebig:  organische  Chemie  (3). 
Mair:  Rechts-  und  Moralphilosophie.  Minet:  franz.  Sprache.  Ohm: 
Lichtwellenlehre  (I).  Besondere  Physik  (6).  Prantl:  philologisches 
Seminar  (2).  Griechische  Litteraturgeschichte  (5).  Recht:  Physik 

(6) .  Mathematische  Geographie  (4).  Analytische  Geometrie  (4).  Riehl: 
•Ethnographie  von  Deutschland  (1).  Allgemeine  Culturgeschichte  seit 
der  Entdeckung  Americas  (4).  Roth:  Einleitung  in  die  Entomologie 
(3).  Rudhart:  neuere  Geschichte  seit  dem  Ende  des  lön  Jh.  All- 
gemeine Weltgeschichte  von  den  ältesten  Zeiten  an.  von  Schlich- 
t eg  roll:  Diplomatik  und  Archivwifsenschaft  mit  Practicnm  im  Lesen 
alter  Urkunden  (3).  Segarra:  spanische  Sprache.  Seidel:  ana- 
lytische Dioptrik  (4).  Sendtner:  allgemeine  Botanik  (5).  Sepp: 
Geschichte  der  Revolution  der  Neuzeit  seit  Ludwig  XIV.  Philosophie 
der  Mythologie.  Söltl:  bayrische  Geschichte  in  Verbindung  mit  der 
deutschen.  Allgemeine  Länder-  und  Völkerkunde.  Spengel:  philo- 
logisches Seminar  (2).  Römische  Antiquitäten  (ä).  Ciceros  Reden  (5). 
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Streber:  neuere  Kunstgeschichte  (5).  von  Thiersch:  philologi- 
sches Seminar  (2).  Sophokles  Antigone  nebst  An  haeologie  (4).  Vo- 
gel: analytische  Chemie  (4).  Wagner:  Zoologie  (4).  Wert  heim: 
englische  Sprache  und  Litteratur.  YVittwer:  Experimentalphysik  (5). 

Münster  (theologische  und  philosophische  Akademie).  Bisping: 
ausgewählte  Psalmen  (3).  Deycks:  * Tacitus  Diaiogus  de  orat.  im 
philologischen  Seminar.  Cicero  de  natura  deorum  (3).  ’Aeltere  Ge- 
schichte der  deutschen  Litteratur  (3).  Ksser:  ‘philosoph.  Unterredun- 
gen (2).  Metaphysik  (5).  Kritische  Geschichte  der  neuern  Philosophie 
seit  Cartesius  (4).  Heis:  ‘mathematische  Hebungen  über  die  schwieri- 
geren Sätze  der  Stereometrie  (3).  * Kettenbriicbe . unbestimmte  Gleichun- 
gen, Congruenzen  des  In  und  2n  Grades  nach  Gauls  (2).  Analytische 
Geometrie  2r  Thl.  (3).  Höhere  Mechanik  nach  Duhamel  (4).  Hittorf: 
♦Optik  (1).  Experimentalphysik  (5).  Hebungen  in  der  analytischen 
Chemie  (6).  Karscli:  ♦Naturgeschichte  der  Mollusken  (3).  ♦Naturhi- 
storische Ucbuiigen.  Allgemeine  und  besondere  Botanik  (3).  Reinke: 
♦Hosea,  loel,  Arnos  und  ionas  (4).  Hebraeische  Grammatik  mit  Er- 
klärung einiger  Capitel  der  Genesis  und  ausgewäblter  Psalmen  (3). 
Rospatt:  ‘neuere  deutsche  Geschichte  (4).  Römische  Geschichte, 
Kort».  (4).  Schipper:  ‘Shakspeares  Romeo  and  Juliet  oder  engli- 
sche Grammatik.  Schlüter:  ♦Dantes  Philosophie  in  der  divina  com- 
media  mit  Bezugnahme  auf  die  Philos.  des  13ii  Jh.,  namentlich  des 
Thomas  von  Aquino  (3).  Psychologie  (4).  Logik  (3).  Geschichte  der 
alten  Philosophie  (3).  Winiewski:  ♦Thukydides  ös  Buch  im  philo- 
log.  Seminar.  *Deraosthenes  Rede  vom  Kranz  (4).  Kncyclopaedie  und 
Methodologie  der  Alterthumswifsenschaft  nebst  Geschichte  derselben  (4). 

Pest.  Ferenc:  slawische  Poesie  (4).  Gärtner:  deutsche  Lit- 
teratur vor  der  Reformationszeit  (2).  Forts,  der  dramatischen  Litte- 
ratur (1).  Deutscher  Stil  (1).  Gerenday:  allgemeine  Botanik  (5). 
Grynaeus:  höhere  Paedagogik,  Forts.  (4).  Haider:  römische  Li- 
teraturgeschichte (3).  Metrik  der  Griechen  und  Römer  (3).  ‘Philo- 
logische Uebungen  für  Lehramtscandidaten  (2).  Hänfner:  ausge- 

wählte Institutionen-  lind  Pandektentitel  (3).  Horvät:  Diplomatik, 
Genealogie  und  Heraldik  (4%).  Jedlik:  Theorie  des  Lichts  und  der 
Wärme  (4).  Praktische  Experimentierrnethode  für  Lehramtscandidaten 
(3).  Kifs:  griechische  und  römische  Numismatik  (2).  Langer:  all- 
gemeine Zoologie  (3).  Lewis:  englische  Sprache  mit  Erklärung  von 
Dickens’  Sketches  (2).  Machik:  ungarische  Litteraturgeschichte  von 
Matthias  Corrinus  bis  zur  Niederlage  von  Mohäoz  (2).  Ungarischer 
Stil  (2).  Mayer:  theoretische  Astronomie  (6).  Mu  ts  c h enbacher : 
französische  Syntax  (2).  Französische  Litteraturgeschichte  des  I8n 
Jh.  (2).  Nökcim:  synthetische  ebene  Geometrie  (4).  Analysis  der 
Linien  des  2n  Grades  (2).  Panier:  Rechtsphilosophie  (6).  Pecz- 
val:  Differentialcalcul  mit  Anwendung  auf  die  Geometrie  (5).  Recsi: 
Statistik  von  Oesterreich  (4).  Reisinger:  neuere  Geschichte  von 
1492 — 1789  (3).  Oesterreichtsche  Geschichte  von  1648  — 1848  (3). 
♦ Praktische  Uebungen  aus  der  Geschichte  des  Mittelalters  für  Lehr- 
amtscandidaten  (2).  Stanke:  Metaphysik  (4).  Praktische  Philoso- 
phie (4).  Joh.  Szabd:  Iesaia  (4).  Jos  Szabö:  Geologie  (3). 

Teffenberg:  italienische  Litteratur  (2).  Telfy:  Xenophons  Me- 
morab.  (2).  Aristophanes  Wespen  und  Frieden  (2).  Uebersetzung  von 
Eutrops  4m  Buch  ins  Griech.  (1).  Toldy:  Geschichte  der  neusten 
ungarischen  Poesie  von  1772 — 1849  (I).  Wertheim:  Experimental- 
chemie (5).  Wolf:  alte  Geschichte  (2).  Oesterreichische  Geschichte 
des  )6n  und  I7n  Jh.  (3).  ‘Praktische  Uebungen  aus  der  alten  Ge- 
schichte für  Lehramtscandidaten  (2). 

Prag.  Bippart:  antike  Metrik.  Livius  21s  Buch.  Lateinische 
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Seminarübungen.  Böhm:  wifsenschaftliche  Astronomie.  Populäre 

Astronomie.  Buhl:  Rechtsphilosophie.  Geschichte  der  rechtsphilos.  Sy- 
steme. Chambon:  Institutionen.  Römischer  Civilprocess.  Chlupp: 
Statistik  von  Oesterreich.  Curtius:  griechisch- lateinische  Parallel- 
grammatik. Demosthenes.  Griechische  Seminariibungen.  Kaufs:  ita- 
lienische Grammatik,  von  Hirzenfeld:  Diplomatik.  Alterthums- 
wifsenschaft.  Archaeologie  der  Kunst.  Höfler:  allgemeine  Geschichte. 
Uebungen  aus  der  Geschichte  fiir  Lehramtscandidaten.  Deutsche  Lit- 
teraturgeschichte.  Jandera:  Differential-  und  Integralrechnung.  Jo- 
na k:  Statistik  von  Oesterreich.  Kämpf:  ausgewählte  Psalmen.  Ko- 
steletzky:  beschreibende  Botanik.  Natürliche  Familien  des  Pflan- 
zenreichs. Allgemeine  Botanik.  Koubek:  böhmische  Grammatik. 

Kulik:  Hydrodynamik.  De  aequationibus  altioribus.  von  Leon- 

hard!: Krauses  Philosophie  der  Geschichte.  Philosophische  Natur- 
erfafsung.  Praktische  Uebungen  über  Krauses  Metaphysik.  Löwe: 
Metaphysik.  Geschichte  der  Philosophie.  Matzka:  Differentialrech- 
nung. Synthetische  und  algebraische  Theorie  der  Kegelschnittslinien. 
Nickerl:  Zoologie  der  wirbellosen  Thiere.  Praktische  Uebungen  in  der 
Zoologie.  Entomologie.  Pad  1 esdk:  allgemeine  Erziehungskunde.  Gym- 
nasialpaedagogik.  Petrin  a:  Bewegungen  physischer  Körper.  Unterricht 
im  physikalischen  Experimentieren.  Purkyne:  Physiologie  des  anima- 
lischen Lebens.  Reufs:  Physiographie  der  Mineralien.  Praktische 
Uebungen  in  der  Mineralogie.  Rochleder:  Chemie  der  organischen 
Verbindungen.  Analytische  Chemie.  Praktische  Uebungen.  Schlei- 
cher: gothische  Grammatik.  Sanskrit.  Uebersicht  der  Sprachen  Eu- 
ropas. Schöbel:  Psalini  Messiani.  Schwelle:  französische  und  eng- 
lische Sprache.  Vietz:  Weltgeschichte.  Oesterreichische  Geschichte. 
Volkmann:  analytische  Psychologie.  Wessely:  Buch  Kohelet. 

Wocel:  Geschichte  und  Alterthümer  vorchristlicher  Völker.  Zim- 
mermann: Geschichte  der  neuern  Philosophie.  Aesthetik. 

Rostock.  Bachmann:  Horatius  Satiren  (2).  Pausanias  Peri- 
egese  Griechenlands  (2).  Theokrit  (2).  Malerei  der  alten  Griechen 
und  Römer  (4).  Baum  garten:  lob  (5).  Geschichte  des  israeliti- 
schen Volks  nach  dem  A.  T.  (5).  Busch:  lateinische  Litteratur- 
geschichte  (4).  Euripides  Phoenissen  (4).  Lateinische  Syntax  (2). 
E'rancke:  ‘psychische  Anthropologie  (4).  ‘System  und  Kritik  der 
Kantsrhen  und  Friesgehen  Philosophie  (2).  Logik  (5).  Religionsphi- 
Josophie  (5).  Kritzsche:  ’Aeschylos  Sieben  g.  Th.  und  Lucretius 
Is  und  2s  Buch  im  philologischen  Seminar.  Lucian  (4).  Plautus  Mer- 
cator  (2).  Pindar  (2).  Scenische  Alterthümer  der  Athener.  Hegel: 
Geschichte  des  Mittelalters  (4).  Quellen  der  deutschen  Geschichte 
(3).  Karsten:  * Trigonometrie  (2).  Integralrechnung  (4).  Experimen- 
talphysik (8,  mit  Schulze  zusammen).  Robert:  französische  Spra- 
che (4)  und  ‘Litteratur  (2).  Röper:  ‘Elemente  der  Pflanzenana- 
tomie (2).  Allgemeine  Botanik  (6).  Schmidt:  ‘philosophische  Ein- 
leitung in  die  Dogmatik  (2).  Einleitung  in  die  Philosophie  und  Ency- 
clopaedie  der  philosophischen  Wifsenschaften  (5).  Allgemeine  Ge- 
schichte der  Philosophie  (5).  Schulze:  Experimentalchemie  (6).  Wein- 
holtz:  Einleitung  in  die  Philosophie.  Kritik  der  philosophischen  Prin- 
cipien  und  Methoden.  Wetzell:  Institutionen  des  römischen  Rechts  (6). 

Tübingen.  Dillmann:  Deuteronomium  (3).  Fallati:  politi- 
sche Geschichte  seit  dem  letzten  Drittel  des  18n  Jh.  (5).  Kehr:  Uni- 
versalgeschichte 2r  Thl.  .(5 — 6).  Geschichte  der  englischen  Reforma- 
tion und  Revolution  (3).  Das  Schauspiel  des  Mittelalters  (1).  Fein: 
Institutionen  (.6).  Fichte:  Psychologie  (4).  Geschichte  der  neuern 
Philosophie  seit  Cartesius  (5).  Logik  (2).  Ginelin:  organische  Che- 
mie (3)  Haffner:  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  (3 — 4). 

AI.  JaJirb.  f.  Phil.  w.  Paed.  Brf.  LXIX.  Hfl.  5.  38 
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Hang:  universalhistorische  Uebersicht  der  neuern  Zeit,  besonders  des 
18n  Jh.  (5—6).  von  Hefele:  christliche  Archaeologie  (3).  Hohl: 
Arithmetik  und  Algebra  (3).  Höhere  Analysis  (5).  Coordinatengeo- 
metrie  (1).  Ho 1 1 a n d : Cervantes  Don  Quixote  (2).  Ausgewählte  No- 
vellen aus  -Boccaccios  Decamerone  (l).  Deotsche  Grammatik  (2). 
Holzwarth:  deutsche  Geschichte  (t — -5).  Jäger:  Geschichte  der 
vorchristlichen  Religionen  mit  Ausschlufs  der  alttestamentlichen  (5).  Ci- 
cero de  natura  deorum  (3).  Kalchreuter:  Shakespeares  Merchant 
of  Venice  (2).  Keller:  deutsche  Litteraturgeschichte  seit  dem  13n 
Jh.  (3).  Nibelungenlied  (2).  Angelsächsisch  (1).  Kober:  Paeda- 
gogik  und  Didaktik  (3).  Leibnitz:  System  des  griechischen  Tem- 
pelbuus  (2).  K.  Meier:  Jesaja  (4).  von  Mohl:  allgemeine  Botanik 
(5).  Oe  hier:  Psalmen  (3).  von  Palmer:  » Paedagogik  (3).  Pe- 
schier:  englische  Sprache  für  Anfänger  (3 — 5).  Französische  Redo- 
nnd  Stilübungen  (3).  Geschichte  der  französischen  Sprache  (1). 
Qnenstedt:  Geognosie  (5).  Petrefactenkunde  (2).  W.  von  Rapp: 
Zoologie  (6).  M.  Rapp:  Shakespeares  Romeo.  Cellinis  Biographie. 
Slawische  Grammatik  und  serbische  Volkspoesie.  Reiff:  Geschichte 
der  neuern  Philosophie  von  Cartesins  bis  Hegel  (5).  Metaphysik  (4). 
Reu  sch:  Experimentalphysik  (5).  Römer:  römische  Rechtsgeschichte 
(8).  Rofsbach:  Geschichte  der  classischen  Litteratur  der  Grie- 
chen (3).  Tacitus  Germania  (2).  Exegetisches  Conversatorium  über 
Horaz  Episteln  (1).  Roth:  allgemein.-  Geschichte  der  Religionen  (5). 
Sanskrit  2r  Cursus  (2).  Weda  und  Zendawesta  (2).  Ruckgaber: 
praktische  Philosophie  (4).  Sc  h I o fsb  e rge  r : organische  Chemie  (2— 
3).  von  Schräder:  römische  Rechtsgeschichte  (8).  Schwegler: 
Propertins  und  lateinische  Stilübungen  im  philologischen  Seminar.  Ge- 
schichte und  System  der  römischen  Staatsverfafsung  (3).  Römische 
Topographie  (2).  Aristoteles  Metaphysik  (2—3).  Sigwart:  allge- 
meine Chemie  und  specielle  Chemie  der  unorganischen  Verbindungen 
(5).  Teuffel:  Qointilians  10s  Buch  im  philolog.  Seminar  (2).  Rö- 
mische Litteraturgeschichte  (4 — 5).  Vischer:  Aesthetik  2e  Hälfte 
(5).  Goethes  Faust  (2).  von  Walz:  Odyssee  und  griechische  Stil- 
übungen im  philolog.  Seminar.  Geschichte  der  Religion.  Mythologie 
und  Kunst  des  Alterthums  (4-5).  Sophokles  Antigone  (2).  Warn- 
könig:  Rechts- und  Staatsphilosophie  (4).  Welte:  Iesaia(4).  West- 
p ha  1 Aristophanes  Acharner  (2).  Plautus  Menaechmen  (2).  Pindars 
ausgewählte  Oden  (2)  oder  Metrik  der  Griechen  und  Römer  (3).  Zech: 
höhere  Mathematik  2r  Thl.  (4).  Praktische  Geometrie  mit  den  Ele- 
menten der  praktischen  Astronomie  (5).  Zukrigl:  Geschichte  der 
Apologetik  (2).  Geschichte  der  scholastischen,  mystischen  und  neuern 
Philosophie  (4).  Psychologie  (3).  ^ ..  , 

Wien.  Arneth:  »griechische  und  römische  Numismatik  (i). 
Aschbach:  »historische  Uebungen  und  ältere  griechische  Geschichte 
im  philologisch-historischen  Seminar  (2).  »Geschichte  der  römischen 
Kaiser  bis  auf  Theodostus  d.  Gr.  (2).  Allgemeine  Geschichte  des  Mit- 
telalters (4).  Boiler:  vergleichende  Grammatik,  Wortbildungslehre 
der  indogermanischen  Sprachen  (2).  Böhtlingks  Sanskritchrestomathie 
(3).  Bonitz:  »Odyssee  (2)  und  8ophokles  (2)  im  philologisch-histo 
rischen  Seminar.  Hauptpunkte  der  griechischen  Syntax  (3).  Platons 
Symposion  (3).  Ed  lauer:  philosophisches  Staats-  und  Staatenre.  ht 
(7).  Eitelberger  von  Edelberg:  »Baustile  des  Mittelalters  (1). 
Archaeologie  der  Kunst  des  Alterthnms  (3).  .Geschichte  der  bildenden 
Künste  seit  dem  Anfang  des  13n  Jh.  (3).  von  Ettingshausen: 
demonstrativer  Unterricht  im  physikalischen  Experimentieren  (10). 
von  Fornasari-Verce:  italienische  Sprache  (3)  und  Litteratur 
f3).  Friese:  »Naturgeschichte  des  Menschen  (l).  Allgemeine  Na*- 
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turgeschichte,  Mineralogie  und  Botanik  (4).  Goldenthal:  hebraei- 
sche  Grammatik  (2).  Grysar:  »Quintilians  10s  Buch  im  philolo- 
gisch-historischen Seminar  (2).  * Hauptstücke  der  lateinischen  Syn- 

tax, Forts.  (2).  Geschichte  der  römischen  Historiker  und  Tacitus 
Agricola  (3).  Hahn:  »althochdeutsche  und  rahd.  Betonung  und  Vers- 
kunst  (1).  Deutsche  Litteraturgeschichte  (2).  Die  echten  Lieder  von 
den  Nibelungen  (3).  Hochecker:  praktische  Uebungen  in  der  grie- 
chischen Syntax  (2).  Hornig:  römisches  Recht  (5).  Exegese  der 
Quellen  des  röm.  Rechts  (ä).  Hornstein:  Theorie  der  Planetenstö- 
rungen, Forts.  (2).  Praktische  Uebungen  darüber  (2).  Kaerle: 
»lob  (2).  Kaiser:  »Heraldik  (2).  Allgemeine  Weltgeschichte  der 
neuern  Zeit  (5).  Oesterreichische  Staatengeschichte  der  neuern  Zeit 

(3) .  Kawecki:  polnische  Syntax  und  Fragmente  aus  polnischen  Clas- 
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Homerisches  Glossarium  von  Ludwig  Dödcrlein.  Erster  Band.  1850. 

XIV  u.  260  8.  Zweiter  Band.  1853.  IX  u.  384  S.  Erlangen,  bei 

Ferdinand  Enke.  Lex.  8. 

(Schlufs  von  8.  481  ff.)  > 

Das  angeführte  wird  vollkommen  genügen,  um  ein  Bild  des  ra- 
schen und  leicht  umspringenden,  auf  eingebildete  Laulveränderungen 
sich  zuversichtlich  stützenden  etymologischen  Verfahrens  des  Vf.  zu 
geben  und  dessen  völlige  Haltlosigkeit  zu  begründen.  Aber  die  Ety- 
mologie bildet  nur  die  eine  Seite  der  D. sehen  Untersuchungen,  und  es 
wäre  sehr  wohl  möglich,  dafs  trotz  dieser  falschen  Grundlage  zur 
richtigen  Deutung  einzelner  homerischer  Wörter  und 
ganzer  Stellen  wichtige  Aufschlüße  geboten  würden , worauf  der 
Vf.  selbst  besonders  im  Vorwort  zum  zweiten  Bande  hindeutet,  indem 
er  die  Interpretation  des  Homer  für  seinen  Hauptzweck  erklärt;  durch 
diese  schon  früher  ausdrücklich  gethane  Erklärung  habe  er  gehofft, 
Bemerkungen  über  Inhalt  und  Form  seiner  Interpretation  hervorzuru- 
fen, die  er  sich  gern  für  die  folgenden  Bände  zu  Nutze  gemacht,  sol- 
che seien  aber  nicht  erfolgt.  Leider  müfsen  wir  gestehn,  dafs  auch 
in  dieser  Hinsicht  unser  Urtheil  wider  Erwarten  nicht  viel  günstiger 
als  über  die  etymologische  Seite  des  Werkes  ausfallen  kann.  Zum 
Theil  w ar  die  falsche  Etymologie  hinderlich  und  führte  auf  wunder- 
liche Abwege,  dann  aber  läfst  sich  auch  D.s  Scharfsinn  und  seine  un- 
leugbare Sucht  nach  neuen  Entdeckungen  gar  zu  leicht  hinreifsen  und 
die  entgegenstehenden  Bedenken  ganz  übersehn,  so  dafs  der  Vf.  trotz 
seiner  genauen  Kenntnis  der  homerischen  Gedichte  häufig  gegen  den 
durch  Beispiele  feststehenden  Sprachgebrauch  des  Dichters  sich  ver- 
geht. An  einzelnen  richtigen,  besonders  synonymischen  Bemerkungen 
fehlt  es  freilich  nicht,  aber  auch  diese  sind  bei  weitem  seltener,  als 
wir  sie  bei  einem  so  gewandten  Synonyniiker  erwarten  durften,  ln 
der  Vorrede  zum  ersten  Bande  äußert  der  Vf.,  finde  nur  ein  Drittheil 
der  Ergebnisse  seines  Buchs  die  Zustimmung  der  sachkundigen  und 
dürfe  ein  zweites  Drittheil  als  eine  nützliche  Zusammenstellung  von 
bekanntem  gelten,  so  werde  er  sich  trösten  können,  falls  das  dritte 
aus  zweifelhaften  Aussprüchen  und  unhaltbaren  Vermuthungen  und 
vielleicht  gar  aus  nachweisbaren  Irthümern  bestehn  sollte.  Eine  so 
H.  Juhrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXIX.  Hfl.  0.  39 
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vortheilhafte  Beurtheilung  ist  uns  leider  versagt,  vielmehr  zwingt  uns 
das  Gefühl  für  Recht  und  Wahrheit  zu  dem  Geständnis,  dafs  aufser- 
ordentlich  wenig  neues,  was  D.  hier  als  Ergebnis  seiner  Forschnngen 
bietet,  die  Probe  der  Wahrheit  besieht.  Den  ganzen  Umfang  des 
Werkes  in  dieser  Beziehung  durchzugehn,  würde  viel  zu  weit  führen; 
auch  erfordert  es  gar  grofse  Ueberwindung,  ein  solches  Buch  in  einem 
Zuge  ganz  durchzngehn,  wo  man  die  seltsamsten  etymologischen 
Wahngebilde,  wie  Odysseus  die  Schatten  der  Unterwelt,  sich  jeden 
Schritt  mit  gezogenem  Schwerte  vom  Leibe  halten  mufs.  Wir  haben 
die  ersten  hundert  Seiten  beider  Bände  einer  genauen  Prüfung  unter- 
worfen, and  auf  diese  gestützt  können  wir  dem  Werke  keineswegs 
eine  bedeutende  Förderung  der  homerischen  Sprachforschung  nach- 
rühmen , wenn  auch  manche  Besprechung  einzelner  Wörter  und  Stellen 
anregend  wirken  mag,  weshalb,  besonders  da  umfafsende  Register, 
auch  der  behandelten  Stellen,  beigefügt  sind,  das  Werk  als  Nacb- 
schlagebuch  bei  der  Erklärung  Homers  nicht  ohne  Nutzen  angewandt 
werden  dürfte.  Belangreiche  neue  und  zugleich  'wahre  Ergebnisse 
liefert  es  ebenso  wenig,  als  es  auf  den  Namen  eines  homerischen 
Glossariums  gerechten  Anspruch  machen  darf.  Ein  solches  darf  sich 
nicht  in  weile  Untersuchungen  ergehn,  sondern  nmfs  kurz  und  bündig 
die  Grundbedeutung  der  einzelnen  Wörter  nebst  den  manigfachen 
Verzweigrungen  ihres  Gebrauchs  nachweisen,  wobei  der  Etymologie 
gar  kein  Raum  zu  geben,  oder  sie  in  enge  Grenzen  einzuschränken, 
am  wenigsten  die  Ableitung  schwieriger,  im  allgemeinen  Sprachge- 
brauch gangbarer  Wörter  zu  verfolgen  ist.  Möge  ein  solches,  wo- 
mit wir  seit  längerer  Zeit  Hm.  Ameis  beschäftigt  wifsen , uns  bald  ge- 
boten werden ! 

Wenden  wir  uns  zunächst  zur  Worterklärung,  so  wüsten 
wir  kaum  ein  Beispiel  einer  neuen  richtigen  Deutung  aus  jenen  200 
Seiten  des  D.schen  Werks  anzuführen.  Selbst  die  synonymische  Un- 
terscheidung zwischen  aygu  und  ctye,  von  denen  das  letztere  zum  Han- 
deln überhaupt,  das  erstere  zum  energischen  Handeln  auffordern  soll 
(I,  48),  können  wir  nicht  billigen.  "Aygei  ist  dringend  , befehlend,  wie 
unser  'auf’,  aye  aufmunternd,  zusprechend,  wie  unser  'wohlan’,  und 
es  ist  nicht  zufällig,  dafs  nur  ctye , nie  ayget  gebraucht  wird,  wenn 
die  erste  Person  des  Verbums  folgt.  Trotz  der  angegebenen  Beschrän- 
kung ist  es  uns  nicht  möglich,  alle  uns  irrig  scheinenden  neuen  Deu- 
tungen D.s  durchzugehn ; wir  können  nur  eine  Auswahl  derselben  nä- 
her besprechen.  Evgcoeig  soll  (I,  6)  'dunkel’  bedeuten  und  aus 
aveQoeig,  einer  Nebenform  von  riegoeig,  entstanden  sein.  Offenbar 
hangt  es  mit  tvQcog  'Schimmel,  Moder’  (wohl  von  Wz.  »rt  'bedecken’) 
zusammen,  und  bezeichnet  das  'moderige,  dumpfe’.  Das  sophokleische 
evQuStjg  hängt  damit  nicht  zusammen,  sondern  ist  eine  Weiterbildung 
von  evpvg,  wie  Tpayrndyg  von  TQCt%vg,  aXarjotaSrjg  von  akixrjQiog.  — - 
Ovpog  ist  nach  D.  (I,  9)  ' der  Seewind  ’,  erst  die  Zusätze  txfievög, 
xäkkijiog , omts&ev  sollen  ihn  zum  günstigen  Winde  machen.  Allein 
oniofrev  ist  Od.  e 167  nur  näher  beschreibend,  führt  den  Begriff  von 
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ovQog  nicht  näher  aus , und  Od.  ö 520  ist  ovqov  atqi iftav  praegnante 
Ausdrucksweise  in  der  Bedeutung  ' durch  die  Wendung  des  Windes 
gaben  sie  günstigen  Wind.’  Ovgog  ist  überall  der  Fahrwind,  der  das 
Schiff  treibt.  — 'Axgarig  soll  (I,  2 f.)  der  Wind  sein,  der  blofs  die 
Oberfläche  des  Meeres  bewegt,  ohne,  wie  der  Sturm,  die  Tiefe  aufzu- 
wühlen, allein  in  axQarjg  liegt  ja  durchaus  keine  Beziehung  auf  das 
Meer  angedeutet.  Freilich  bemerkt  D.  mit  Recht  gegen  die  gewöhn- 
liche Erklärung,  axgog  habe  bei  Homer  nur  locale  Bedeutung,  aber 
wie  wahr  dies  beim  einfachen  Worte  sein  mag,  so  folgt  daraus  keines- 
wegs, dafs  nicht  in  der  Composition  die  spätere  übertragene  Bedeu- 
tung gebräuchlich  gewesen  sein  könnte,  und  axgog  hier  verstärkend 
gebraucht  worden  wäre,  wie  sogar  ßovg,  Xäg  (denn  davon  möchten 
wir  das  Vorgesetzte  Xa,  lat  herleiten).  Und  dafs  in  den  Compositis 
manches  vorkomme,  was  wir  anfscrhalb  'der  Zusammensetzung  nicht 
finden,  ist  nicht  zu  leugnen.  So  bemerkt  D.  (I,  33),  nfjyyg  sei  das 
homerische  Wort  für  cölivi],  das  erst  im  Hymnos  auf  den  Hermes  vor- 
komme, aber  in  XevxcoX svog  haben  wir  das  Wort  schon  unzweifelhaft. 
Vielleicht  ist  auch  die  Deutung  von  axgoxofiog  II.  A 533  'starkbe- 
haart’ nicht  ganz  zu  verwerfen.  Wir  werden  unten  sehn,  dafs  D. 
selbst  dem  ravaög  in  TavrjXcy^g  eine  sonst  nicht  nachzuweisende  Be- 
deutung beilegt.  — Die  xrigvxeg  ijigotpcovot  werden  von  D.  (1, 13)  als 
die  'ihre  Stimme  erhebenden’  Herolde  erklärt,  obgleich  es  unmög- 
lich ist,  dafs  von  äelga  eine  so  nothwendig  an  m/p  erinnernde  Form 
gebildet  worden,  und  auch  aigeo&ai  tpwvr\v  nicht  nachzuweisen  steht. 
’Hegöipcovog  heifst  'durch  die  Luft  schallend’,  daher  'weitschallend’; 
dafs  der  erste  Theil  des  Compositums  in  jeder  localen  Beziehung  gc- 
fafst  werden  könne,  ist  bekannt;  vgl.  u/ia£6ßiog,  aygoixog,  wogegen 
Bildungen  wie  ano%ug6ßiog,  ivortoxohijg,  eivaXiäivog  späterer  Zeit 
angehören.  D.  selbst  erklärt  ayiga>%oi  (I,  45)  in  oyoig  ayugojxEvot, 
indem  aus  aytlgoyog  oder  (Homer  würde  doch  ayigaloyog 

gebildet  haben)  durch  eine  Metathese  der  Quantität,  wie  wir  sie  be- 
reits oben  unter  seinen  etymologischen  Künsten  kennen  lernten , ctyi- 
gtoyog  entstanden  sei.  Die  Deutung  ' sich  zu  Wagen  bei  dem  Aufge- 
bote einfindend’  ist  nichts  weniger  als  treffend.  Freilich  ist  auch  die 
gewöhnliche  Deutung  aus  yspao^op  mit  intensivem  a nicht  ganz  ohne 
Bedenken,  und  Potts  Versuch,  a aus  dem  skr.  sa  'mit’  zu  erklären, 
wenig  wahrscheinlich ; doch  dürfte  das  erstere  Bedenken  sich  leicht 
durch  die  Annahme  heben,  dafs  man  yiQcoyog  schon  früh  nicht  mehr 
als  Compositum  gefühlt.  'Ayigm%og  war  ein  ohne  Zweifel  ans  alter 
Zeit  überliefertes  Beiwort,  das  sich  auf  kriegerischen  Mulh  bezog, 
nnd  mufs  es  als  entschiedenes  Unrecht  bezeichnet  werden,  wenn  D 
die  Stelle  eines  spät  gedichteten  Buches  der  Ilias  (K  430)  misbraucht, 
um  ans  den  dort  den  Phrygern  und  Maeoncrn  beigelegten  Epithetis 
tnnöfiayoi  und  Innoxogvoral  auf  die  Bedeutung  der  unmittelbar  vor- 
her genannten  Mvaoi  ctylgm%oi  einen  Schlufs  zu  ziehen,  und  zwar 
gerade  denjenigen,  den  man  am  wenigsten,  wäre  überhaupt  einer  ge- 
stattet, ziehen  könnte,  nemlich  den,  dafs  ayigmyog  eine  ähnliche  Be- 
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deutung  wie  Imto/iaxog  und  imtoxoQvOxrjg  haben  miifse,  da  man  um- 
gekehrt eher  ein  nicht  zu  ähnliches  Beiwort  erwartet.  'Aylqaxog  ist 
ein  nicht  unbeliebtes  Beiwort  der  Troer  (/’  36.  Ej 623.  H 343.  TI  708. 

584) , ähnlich  wie  (tfyd&vfiot,  vnep&vfioi,  wogegen  es  den  Rho- 
diern  und  Mysern  nur  an  zwei  spätem , daher  uumöglich  entscheiden- 
den  Stellen  gegeben  wird.  Das  Wort  öj;o?  'Wagen’  findet  D.  auch 
in  Poseidons  Beiwort  yati/ojjos,  das  nach  I,  54  — und  so  erklärten 
zum  Theil  schon  die  alten  Grammatiker  — bedeuten  soll  ' der  wagen- 
frohe’  oder  der  'auf  dem  Wagen  prangende’,  wobei  der  Erklärer 
genöthigt  ist,  sich  auf  das  unsichere  yat äa&ai  zu  stützen,  welches 
in  der  Glosse  des  Hesychios  erscheint:  yaiaxaf  xegrojui,  xaxctficoxä- 
xca,  indem  er  annimmt,  yaiäod'cu  sei  hier  'lustig  sein’  im  schlim- 
men Sinne,  wie  uyafcafrcu.  Wie  konnte  D.,  der  bei  «xparjg, 

wie  wir  sahen,  an  der  bei  Homer  nicht  nachweisbaren  Bedeu- 
tung von  axQog  Anstofs  nahm,  diesem  aus  Hesychios  ein  yaiäa&cu 
zuschiebeu,  und  zwar  in  einer  entgegengesetzten  Bedeutung?  Statt 
yctiäxai  könnte  leicht  yaväxai  zu  lesen  sein.  Gegen  die  gewöhn- 
liche, gleichfalls  von  den  Alten  aufgestellte  Erklärung  'Landum- 
fafser’  bemerkt  D.,  der  leibhaftige  Meergott  umfafse  doch  nicht  die 
Länder,  und  fguv  könne  nicht  geradezu  avvixiiv , Txeoihaßitv  bezeich- 
nen. Allein  das  Beiwort  steigt  wohl  noch  in  vorhomerische  Zeit  hin- 
auf und  bezeichnet  den  Gott  nicht  sowohl  als  den  Umfafser,  denn  als 
den  Festhalter  der  Erde;  Poseidon  ist  zugleich  Feslhalter  und  Er- 
schütterer  der  Erde,  und  ycnr)oxog  ivvooiyaiog  scheint  eine  sehr  alte 
Zusammenfügung  der  beiden  auf  derselben  Anschauung  beruhenden 
Beiwörter.  Wie  Zeus  den  Himmel  und  den  Olymp  beherseht  und 
diese  durch  seinen  Donner  erschüttert,  so  ist  Erde  und  Meer  in  ihrem 
innigen  Zusammenhänge  dem  Poseidon  zugetheilt,  obgleich  nach  11. 
O 192  nach  einer  spätem  Vorstellung  Erde  und  Olymp  dem  Zeus,  Po- 
seidon und  Hades  gemeinschaftlich  ist.  — 'Anriaqog  soll  in  der  ein- 
zigen Stelle,  wo  es  vorkommt,  Od.  ft  435  'herabhängend’  heifsen, 
aber  der  Zusammenhang  der  Stelle  fordert  dringend,  dafs  änrjcoQog 
wenn  auch  nicht  'hochhängend’,  doch  'entfernt  hängend’  bedeute; 
dafs  die  Zweige  herabhiengen,  ist  an  der  Stelle  ohne  alle  Bedeu- 
tung, wichtig  dagegen,  dafs  Odysseus  zu  den  Zweigen  nicht  gelangen 
kann,  weil  sie  fernab  von  ihm  waren.  < — Sehr  scheinbar  ist  die 
Bemerkung  (I,  20),  uQWfiax  bedeute  immer  nur  ' erwerben  (befser  er- 
langen) wollen’;  indessen  ist  sehr  die  Frage,  ob  in  den  wenigen 
Stellen  — mit  Ausnahme  von  einer  erscheint  überall  das  Participiura 
— der  Conatus  im  Begriff  des  Verbums  liegt,  und  nicht  vielmehr, 
nach  bekanntem  Sprachgebrauch  bei  kibIvuv  und  sonst,  hinzugedacht 
wird.  — Aiyuvit],  das,  wie  von  D.  mit  Recht  von  her- 

geleitet wird  — ctvirj  ist  Ableitungsendung,  wie  ctviu  ia  kctvxavla — - 
soll  (I,  23)  nicht  Wurfspiefs,  sondern  Pfeil  sein,  w’egen  Od.  1 156 
xctiinvXu  ro|«  xal  alyaviag  dohxctvkovg,  da  zu  den  Bogen  Pfeile, 
nicht  Wurfspiefse  gehörten;  allein  cs  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  zu  don  Bogen  auch  die  Pfeile  genommen  wurden,  woneben  noch 
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ein  anderes  Jagdgeschofs  genannt  wird,  und  äokiyavkog  (vgl.  doAt- 
yößxiov,  ivÖExun7]%v , t'y  yog)  ist  kaum  ein  passendes  Beiwort  des  Pfei- 
les, der  mit  Recht  rem tykcoyiv  heifst.  Auch  das  Beiwort  r avaög  II. 
II  589  passt  ebenso  wenig  als  eben  dort  qmr\  zum  Pfeile,  wenn  auch 
freilich  Apollonios  von  Rhodos  und  andere  spätere  Dichter  q inrj  in 
allgemeinerer  Bedeutung  vom  Pfeile  gebrauchen.  Und  wie  konnte 
unser  Glossator  die  schnurstracks  seiner  Deutung  widersprechende 
Stelle  11.  B 774  f.  übersehen,  wo  nach  dem  aus  der  Odyssee  bekann- 
ten Verse  diaxoiaiv  ziqnovxo  xai  cdyctvirftiv  livzsg  noch  folgt  T<S|ot- 
aiv  wo  offenbar  aiyavbj  und  t d£a  nicht  auf  dieselbe  Art  kriege- 
rischen Spieles  gehn  können?  — Das  Beiwort  der  Dorer  xqi%äil;  soll 
einen  Mann  bezeichnen,  der  ' sein  Haupthaar  flattern  läfst’,  und  sich 
auf  die  über  dem  Scheitel  in  einem  Busch  aufgebundenen  Haare  der 
Dorer  beziehen;  es  sei  demnach  wohl  ein  Synonymum  von  Gnuqfuoycti- 
tt]s.  Zur  Vergleichung  wird  xoqv&cei£  angeführt,  allein  dies  bezeich- 
net keineswegs  einen  Helden,  ‘dessen  Helmbusch  flattert’,  ebenso 
wenig  wie  xo^nOafolog  (nach  I,  5)  zu  erklären  ist  xöqvfrog  koepov 
awkkojievo v ’iymv.  Beide  Beiwörter  eignen  dem  eben  im  Kampfe  sich 
befindenden  Krieger,  dessen  Helm  durch  die  Bewegung  erschüttert 
wird,  wonach  xoqv&dixi  Ttvoke/uarrj  II.  X 132  von  Ares,  der  auch  II. 
T 38  xopuOa/oAog  heifst,  ein  anschauliches  Bild  des  thäligen  Schlacht- 
gottes gibt.  Auch  für  den  kriegerischen  Hektor,  dessen  Beiwörter 
sich  fast  sämmllich  auf  seine  kriegerische  Thatigkeit  beziehen,  wie 
&qaßvg,  innoöayLog , yaky.oxoqvßrrtg^  uvSqocpövog , ist  der  Ausdruck 
sehr  bezeichnend,  und  dafs  er  stehendes  Beiwort  für  ihn  ward,  ebenso 
wenig  auffallend,  als  bei  innoödfiog.  Hiernach  könnte  auch  Tqtyaiig 
nach  D.s  Versuch  nur  heifsen'den  Haarbusch  erschütternd’,  aber 
einestheils  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  dieses  allgemeine  Bei- 
wort auf  den  kriegerischen  Charakter  der  Dorer  gehe,  dann  aber  wäre 
es  auch  wenig  anschaulich,  da  in  &ql£  nichts  weniger  als  die  Andeu- 
tung des  aufgebu n denen  Haarbusches  sich  findet.  Was  D. 
gegen  die  gewöhnliche  Deutung  sagt,  scheint  uns  gegründet,  nur  be- 
merken wir,  dafs  in  dem  hesiodischen  Fragment  das  Wort  offenbar  von 
ala , nicht  von  a(aau)  hergeleitet  wird.  Auch  die  versuchte  Bezie- 
hung auf  die  dreifache  Schlachtordnung  hallen  wir  für  unwahrschein- 
lich. Eine  feste  Entscheidung  scheint  uns  unmöglich,  aber  wir  glau- 
ben uns  wohl  zu  der  Frage  berechtigt,  ob  dos  Wort  denn  wirklich — • 
das  einzige  von  allen  — mit  t qly<x  und  nicht  vielmehr  mit  tqlg  com- 
poniert  ist,  so  dafs  wir  den  Stamm  des  zweiten  Theiles  in  dem  lako- 
nischen %diog  zu  snehen  hätten  und  Ableitungsendung  wäre,  wie  in 
ßrtddtl-,  qaöd xökhig. 

Falsche  Auslegung  von  II.  M 268  verleitet  D.  (I,  36  f.)  zu  der 
wunderlichen  Behauptung,  ndyyv  bedeute  nicht  'sehr’  (vielmehr 
' völlig’),  sondern  ' unglücklicher-  oder  schmählicher-  oder  thörichtcr- 
weise,  kurz  male.’  ' 11.  M 268  schelten  die  beiden  Aias’  bemerkt  D. 
'jeden,  ovnva  ndyyy  f id%r}g  fie&iev xa  i'dotep.  Also  blofs  die  sehr 
I äfsi gen,  nicht  aber  die  lafsigen  überhaupt?’  Die  Wilzworte, 
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durch  welche  D.  diese  Unglaublichkeit  ins  Licht  zu  setzen  sucht,  über- 
gehen wir.  Allein  sehen  wir  die  homerische  Stelle  genauer  an,  so 
lautet  diese : 

cilkov  [uiki%loig,  alkov  azegtoig  insiGGiv 

vefaeov,  ovxivtt  näyyy  fiäxVS  (ii&Utnta  i'öouv. 

Hier  bezieht  sich  offenbar  das  ovuva  — l'äoisv  nur  auf  diejenigen, 
welche  von  den  beiden  Aias  mit  har  ten  Worten  angegangen  wurden, 
den  weniger  lüfsigen  sprachen  sie  milder  zu,  wonach  D.s  Ausstellung 
sich  von  selbst  auflöst.  Man  sieht,  wie  rasch  D.  zu  Gunsten  einer  ein- 
mal , oft  ihm  selbst  unbewust  gcfafsten  Ansicht  die  einfache  Sachlage 
verkennt.  Auch  wir  halten  beide  Verse  keineswegs  für  vortrefflich, 
sondern  möchten  sie  auswerfen,  da  sie  zur  folgenden  Hede  in  Mis- 
verhältnis  stehen.  D.  hat  freilich  im  Vorwort  erklärt,  dafs  er  die 
Frage  über  die  Entstehung  der  homerischen  Gedichte  nicht  in  seinen 
Bereich  ziehe,  aber  wir  fürchten,  dafs  sich  auch  der  Sprachforscher 
nicht  ungestraft  dieser  die  Wifsenschaft  bewegenden  Untersuchung 
entziehen  kann,  besonders  wenn  er,  wie  D.  häufig  thut,  auf  eine  ein- 
zelne Stelle  bedeutendes  Gewicht  legt,  da  ja  ein  späteres  Gedicht  oder 
eine  schlechte  eingeschobene  Stelle  unmöglich  so  viel  Beweiskraft 
haben  kann  wie  die  älteste  und  echteste  homerische  Poesie.  Einmal 
von  seinem  Irthum  eingenommen  misdeutet  denn  D.  auch  andere  Stel- 
len. So  erklärt  er  11.  E 24  cog  ätj  ot  pi]  nüy%v  yiyav  äxaxT/fievog  si’rfa 
* um  seinen  VHter  nicht  — was  traurig  wäre  — zu  betrüben.’  Wie 
ungeschickt  und  gegen  den  offenbaren  Sinn!  Diomedes  hat  den  einen 
Sohn  des  Dares,  den  Phcgeus,  gelödtet,  den  andern  rettet  Hephae- 
stos,  damit  der  Alte  nicht  völlig  trostlos  sei.  In  der  Stelle  II.  M 
165  Zf ö nareQ,  r\  $ct  vv  xai  Gv  tpikotyivöijg  ixexv^o  näy%v  fiäk’  soll 
nay%v  (ial  heifsen  'auf  gar  schmähliche  Weise’.  Aber  Asios  will 
vielmehr  sagen,  Zeus  halte  nicht  im  mindesten  sein  Wort,  zeige 
sich  völlig  trügerisch.  Od.  o 327  tj  Gv  ys  n ay%v  kikaiiai  ctvxob-' 
ukia&cu  sagt  Eumaeos  nicht,  Odysseus  wolle  t hör  i ch  ter  w e is  e 
umkommen,  sondern  er  müfse  es  sich  ganz  und  gar  vorgesetzt  haben, 
zu  Grunde  zu  gehn.  Nicht  den  geringsten  Schein  gegen  die  gewöhn- 
liche Deutung  von  ndy%v  hat  D.  vorgebracht,  soudern  nur  ganz  klare 
Stellen  in  leidigem  Vorurtheil  misverstanden. 

In  uyamjvioQ  will  D.  (I,  57)  einen  Fehlgriff  des  Sprachgeistes 
erkennen,  der  im  Gefühl  der  Synonymie  von  äyaaQ-cti  und  ayanuv  auch 
ayrjvcoQ  in  ayaTtrjvcoQ  gedehnt  habe,  ohne  sich  der  eigentlichen  Be- 
deutung der  ersten  Hälfte  des  neuen  Wortes  bewrnst  zu  werden — eine 
höchst  verzweifelte  Annahme.  Auch  wir  glauben,  dafs  das  Wort  nicht 
'muthliebcnd  ’ bedeute  — kaum  dürfte  vjvrnp  irgendwo  aus  ‘tjvoQttj 
entstanden  sein  — , und  wir  erklären  einfach  'mannliebend’,  in  der  Be- 
deutung 'den  Kampf  mit  Männern  liebend’,  ähnlich  wie  (isveöijiog,  Me- 
vekaog,  MivavÖQOg,  also  synonym  mit  cpikomoktpog. — Richtig,  aber 
nicht  gerade  neu  ist  die  Erklärung  von  ykavxog  (I,  59),  das  wunder- 
lich genug  von  ykavaauv , d.  h.  yskctvGGeiv  (?!)  herstammen  soll, 
obgleich  in  ykuvaasiv  selbst  ykavx  Stamm  ist  (ykctvx-Gixv , wo  das  G 
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wohl  aus  t hervorgegangen).  — Mvuv  ist  keineswegs  ' sinken  * (1, 
62),  sondern,  wie  der  gesammte  Sprachgebrauch  zeigt,  'sich  schlie- 
fsen5,  ftopfivpco  nicht  'lUefsen5  (1,  67),  sondern  'rauschen5,  wofür 
die  Vergleichung  mit  murmur  und  die  betreffenden  Stellen  deutlich 
sprechen:  denn  wie  man  behaupten  könne , fiOQfivQtiv  passe  nicht  zu 
c«pQ(p  (von  Schaum  rauschen;  der  Schaum  gilt  als  Veranlagung  des 
Häuschens),  ist  ebenso  wenig  einzusehn,  wie  dafs  die  Verbindung  von 
u<p(><p  fio(?/AV()ovza  idäv  der  Deutung  ' rauschen5  widerspreche,  da  ja 
bekanntlich  oqüv  von  jeder  Art  sinnlicher  Wahrnehmung  gebraucht 
wird.  Gerade  der  Umstand,  dafs  juopjuopm  bei  Homer  nur  mit  <*<jpp d> 
verbunden  wird,  wozu  einmal  re  xal  atfiaxi  xcd  vexveaaiv  hinzutritt, 
hätte  Vorsicht  lehren  sollen.  Dafs  ein  Flufs  von  todten  fliefse, 
wird  man  doch  keinem  Dichter  im  Ernst  zuerklären  wollen.  — ’AUa- 
<3xog  erklärt  D.  (I,  68)  'unbeugsam , hartnäckig5 , allein  nach  dem  her- 
schenden  Gebrauche  von  hdfrucii  bezeichnet  es  eher  ' unausweichlich, 
unbezwinglich5,  daher  ' heftig,  gewaltig5,  wie  gerade  bei  Homer  meh- 
rere adverbial  gebrauchte  Wörter,  welche  die  Heftigkeit  bezeichnen, 
von  andern  bestimmtem  Bedeutungen  ausgegangen  sind  (vgl.  meine 
Bemerkung  in  Hofers  Zeitschrift  11,  111),  wie  ccaxsXig,  dönef/xeg,  von 
denen  letzteres  offenbar  ' nicht  eilend5,  daher  'anhaltend5  bezeichnet; 
denn  wenn  unser  Vf.  (11,  308)  in  der  Stelle  11.  X 188  dem  Worte  die 
Bedeutung  'eilend5  beilegt,  so  beruht  dies  auf  reinster,  durch  den 
sonstigen  Sprachgebrauch  sich  verrathendcr  Willkür.  Die  ursprüng- 
liche Bedeutung  von  Mrjv,  das  nach  D.  bald  'unausweichlich  gewis5 
bald  'hartnäckig5  sein  soll,  wage  ich  nicht  zu  errathen.  — ’Akctog, 
das  man  längst  richtig  ' nicht  sehend5  «-/Laos  erklärt  hat,  hängt  bei 
D.  mit  clooftat  zusammen,  von  dessen  Nebenbedeutung  (?)  'beraubt 
werden,  entbehren5  sich  die  Bedeutung  'beraubt5,  daher  'blind5  her- 
schreiben soll.  Daher  sei  auch  dlaoGxomt]  nicht  eine  blinde,  son- 
dern eine  erfolglose  Wacht,  wobei  D.  sich  wieder  durch  eine  spä- 
tere Stelle  II.  K 515  irre  führen  läfst;  betrachtet  man  die  ursprüng- 
lichem Stellen,  so  ist  es  ganz  unzweifelhaft,  dafs  ovö’  dXaooxomriv 
sl%e  nichts  anders  heifsen  kann , als  ' nicht  war  er  achtlos,  non  caecis 
oeulis  vidit.’  — "AXaaxog  ist  keineswegs  'rasend.5  (I,  73  f.),  sondern 
' unvergefslich5,  daher  'unerträglich,  schrecklich5,  aXasxtlv  nicht 
'traurig  sein  bis  zum  Trübsinn5,  sondern  'unerträgliches  empfinden, 
unwillig  sein5. 

Zu  den  schwierigsten  Wörtern  gehört  rc ivtjXeyijg,  welches  D. 
(I,  78)  unbedenklich  aus  xavaaXyxjxog  entstehn  läfst  und  'sehr  schmerz- 
haft5 erklärt,  wie  lavarjxrjg  ' sehr  spitz5  sei.  Allein  xctvaog  scheint 
die  Bedeutung  ' lang5  in  xavux]xrjg  keineswegs  eingebüfst  zu  haben, 
und  dltyuvog  kann  die  Entstehung  aus  dXyog  nicht  wahrscheinlich 
machen , da  xavaXytjg  zu  erwarten  wäre , wie  niQiaXyrjg.  Der  zweite 
Theil  des  Wortes  weist,  wie  ävOxjXeyi'jg  und  antjXeyitag  auf  aXeyon  hin. 
Hiernach  könnte  anrjXeyecog  'ungescheut5  sein,  dv<5t]Xeyifg  'arg  ge- 
scheut5, allein  xctvrjXtyi'jg  will  sich  dieser  Deutung  nicht  fügen,  ob- 
gleich es  kaum  von  jenen  beiden  Wörtern  getrennt  werden  darf.  Die 
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Deutung  'langhinstreckend’  leidet  nicht  allein  daran,  dafs  die  Wur- 
zel legen  Afjr,  nicht  kty  lautet,  sondern  auch  an  der  ganz  ungewöhn- 
lichen Zusammenstellung  und  Bildung,  obgleich  freilich  ein  zava-keyijg 
in  zuvrjksyrjg  gelängt  werden  konnte,  wenn  auch  tavaikeyrjg  näher 
lag.  Sollte  wirklich  xavaog  in  zavrjlsyrjg,  wüe  D.  will,  die  Bedeu- 
tung ‘in  hohem  Grade’  angenommen  haben,  ähnlich  wie  Hkq og  in 
aKQCtrig  (vgl.  oben),  so  wäre  zavrjktyrjg  'höchst  gescheut’.  — Bov- 
ßgcoaxtg  soll  nach  I,  81  eigentlich  die  Viehbremse  sein,  dann  aber 
übertragen  den  Wahnsinn  bezeichnen.  Hätten  aber  auch  wirklich  im 
Ernste  einige  alte  Ausleger  — denn  an  Querköpfen  fehlte  es  auch 
unter  diesen  nicht  — in  der  Stelle  der  Ilias  unter  ßovßqmxtg  eine 
Bremsenart  verstanden,  so  kann  dies  doch  unmöglich  beweisen,  dafs 
das  Wort  wirklich  je  eine  solche  Bedeutung  gehabt  hat,  und  der  D. sehen 
Erklärung  ‘Wahnsinn’  widerspricht  die  Stelle  der  Ilias  geradezu,  da 
Vs.  532  f.  offenbar  die  Ausführung  von  ktaßrjTOv  üftrjnev  ist,  und  Vs. 
533  <ponä  8 ovzc  &eo ioi  zeu/iivog  ovzs  ßgozocaiv  nach  der  Erwäh- 
nung des  Wahnsinns  höchst  matt  nachschlagen  würde.  Die  Stelle  er- 
innert an  die  Klage  der  Antigone  im  sophokleischen  Oedipus  auf  Ko- 
lonos 1685  ff.  Dafs  ßovßQcoaug  wie  ßovkiuog  den  Heifshunger  bedeu- 
ten könne , ist  über  allen  Zweifel  erhaben,  und  ebenso  wenig  dürfte 
es  auffallen,  wenn  ßovßQUKSxig  im  allgemeinen  für  ‘Mangel’  gebraucht 
wird,  aber  auch  die  engere  Bedeutung  ‘Heifshunger’  wäre  an  der 
Stelle  nicht  unpassend.  Man  erinnere  sich  nur  der  Aeufserungen  in  der 
Odyssee  p 286  ff.  und  217  f.  D.  will  auch  freilich  in  ßovydtog  das  ver- 
stärkende ßov  nicht  anerkennen , sondern  erklärt  das  Wort  'stolzer 
Schildführer’.  Allein  abgesehn  davon,  dafs  in  Hektors  scheltender 
Abfertigung,  in  der  Anrede  Alav  dficefnoenig , ßovyats,  noiov  iuneg 
die  Erinnerung,  wie  stolz  er  den  Schild  führe,  ganz  ungelegen  kommt, 
sieht  D.  sich  selbst  genöthigt,  dem  Dichter  der  Odyssee  den  Schild  zu 
erlafsen  und  hier  nur  den  prahlerischen  Stolz  im  Worte  zu  sehn.  Die 
ganze  Sache  dreht  sich  hier  einfach  darum,  dafs  D.  nun  einmal  das 
verstärkende  ßov  bei  Homer  nicht  anerkennen  w i 1 1.  Noch  seltsamer 
ist  die  Deutung  von  ufiipiyvrieig  'an  beiden  Seiten  müde’,  so  dafs  der 
Gott  diesen  Beinamen  wegen  seines  beständigen  Fleifses  erhalte;  die 
Ermüdung  verrathe  sich  auch  in  seinem  Gang,  weshalb  er  auch  ‘hin- 
kend’ heifse.  Als  ob  ‘müde’  und  ‘hinkend’  gleichbedeutig  wäre, 
und  dasjenige,  was  sich  bei  Hephaestos  erst  nach  gethaner  Arbeit 
zeigt,  als  allgemeines  Beiwort  ihm  zugegeben  werden  könnte.  Gegen 
diese  bodenlose  Verwirrung  darf  ich  hier  wohl  auf  meine  Deutung  in 
Höfers  Zeitschrift  II,  102  vemeisen.  — Die  falsche  Etymologie  von 
«p«ft rjg,  das  aus  crprtfiorro?  entstanden  sein  soll , verleitet  zu  der  Er- 
klärung ' wohlgemuth’,  während  die  homerischen  Stellen  dringend  die 
Bedeutung  'heil,  unversehrt’  verlangen,  vtfprsfu??  ist  wohl  blorse 
Weiterbildung  von  ctQxiog  (vgl.  ägyiuov , ctv&ejiov,  ftektfiog,  xokAs- 
fiog).  — Auf  reiner  Täuschung  beruht  die  Unterscheidung  zweier  Ho- 
monyms, filvog  ‘Lust’  und  fiivog  ‘Ausdauer’  (I,  91. -96);  alle  Bedeu- 
tungen von  fiivog  lafsen  sich  aus  der  Wz.  man,  woher  skr.  manas , 
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lat.  mens,  ungezwungen  herleiten.  Irrig  legt  D.  dem  transitiven  fti- 
vsiv  den  Begriff  'erwarten*  bei,  es  ist  vielmehr  ' bestehn,  Stand  hal- 
ten*. — Bei  ctficu/iaxsTOs  sieht  er  sich  wieder  genöthigt,  in  der  Odyssee 
eine  ganz  andere  Bedeutung  als  in  der  Ilias  anzunehmen.  Es  bezeichne 
das  Wort ' heftig,  rasend’,  der  Dichter  der  Odyssee  habe  sich  aber 
durch  den  Klang  verleiten  lafsen,  es  als  Synonymnm  und  Derivativum 
von  (taxQog  anzusehen.  Vielmehr  heifst  atiaifidxeTog  'sehr  stürmend, 
gewaltsam’,  ward  aber,  wie  unser  'gewaltig,  ungeheuer’,  von  allem 
gebraucht,  dessen  Gröfse  das  gewöhnliche  Mafs  überschreitet.  — 
Mvvt]  soll  Od.  <p  Hl  nicht  'Vorwand’,  sondern  'Zögerung’  bezeich- 
nen (I,  97),  allein  fivvyai  itctQiXxeis  würde  dann  tautologisch  sein. 
Telemach  spricht  mit  Recht  die  Furcht  aus,  die  Freier  möchten,  weil 
sie  sich  des  Spannens  des  Bogens  nicht  getrauten  — Antinoos  hat 
schon  die  Schwierigkeit  hervorgehoben  — , allerlei  Vorwände  su- 
chen, die  Sache  weiter  hinaus  zu  schieben;  davon  will  er  aber  nichts 
wirsen;  ohne  sich  auf  irgend  einen  derartigen  Grund  einzulafsen,  soll 
das  Werk  gleich  begonnen  werden.  — ; Die  Deutung  von  ctfitvijvog 
'nicht  Stand  haltend,  evanidvs ’ (1,  99)  wird  auf  das  bündigste  durch 
II.  E 887,  wo  «f isxrjvog  nicht  'todf,  sondern  'kraftlos’  bedeuten  mufs, 
und  durch  ttfisvrjvcoacv  II.  JV  562  widerlegt,  wo  keine  andere  Deutung 
als  'entkräften*  möglich  ist.  Des  Odysseus  Frage  A 210  r l vv  ft'  ov 
filjiveig  ikieiv  utfictcUxa  brachte  D.  auf  den  unglücklichen  Einfall,  von 
dem  er  sich  auch  durch  die  sprechendsten  Stellen  nicht  abbringen 
liefs.  Gegen  die  wohlbegründete  gewöhnliche  Deutung  hat  er  auch 
nicht  den  geringsten  Einwand  zu  erheben  vermocht.  — IlQOfivrjauvog 
erklärt  D.  (I,  100)  'beim  Vorwärtsgehn  wartend,  ohne  den  Vormann 
zu  verdrängen’,  und  könne  jrpo  die  ihm  hier  zugewiesene  Bedeutung 
'beim  Vorwärtsgehn’  nicht  haben,  so  sei  es  an  beiden  Stellen  für 
sich  zu  schreiben*),  und  mit  dem  folgenden  Verbum  zu  verbinden, 
oder  wenigstens  so  zu  erklären,  wie  II.  A 59  das  ncckiv  von  nahfi- 
nXayy&ivttg  mit  dnovoartjativ  zusammen  gehöre.  Allein  an  der  an- 
geführten Stelle  der  Ilias  heifst  nahfinkd^ca9‘tu  ' zurückfahren  ’,  mit 
Hindeutung  auf  die  mancherlei  Zwischenfälle  der  Herfahrt.  IlQOfivri- 
onvog  hängt  gar  nicht  mit  fiivm  zusammen,  sondern  ist  von  rtQOfivrj* 
ertg  abgeleitet , in  der  Bedeutung  'Vorschrift,  Ordnung’,  bezeichnet 
demnach  'nach  der  Ordnung,  nach  der  Reihe’. 

Irrig  wird  II,  15  l'ioog  mit  Ausnahme  der  einen  Stelle  II.  B 765 
überall  für 'schön,  trefflich’  erklärt,  und  diese  Bedeutung  mit  dem 
ursprünglichen  Sinne  vermittelt  durch  die  Bemerkung,  das  Beiwort 
stelle  die  Sache  der  Idee,  ihrem  Ideal  gleich.  Allein  zu  einer  sol- 
chen Annahme  ist  kein  Grund  vorhanden,  mag  man  auch  immer  zuge- 
stehn , dafs  bei  k'isog  die  ursprüngliche  Bedeutung  häufig  nicht  mehr 
_________ y ^ ' >v  "x  ' 

*)  II.  T 62  will  D.  auf  ähnliche  Weise  mit  Nikias  ano  prjvCtsuv- 
rog  schreiben  (f,  90),  wo  an o,  was  ganz  unmöglich,  adverbial  stehn 
soll.  Anofiriviaavzog  deutet  auf  die  lange  Dauer  des  Zornes  von  An- 
fang an  bezeichnend  hin. 
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lebhaft  gefühlt  wurde,  sondern  man  im  allgemeinen  den  Begriff  des 
guten  damit  verband.  Die  vrjsg  hoch  sind  unbedenklich  als  gleich- 
schwebende,  nach  keiner  Seite  ein  Uebergewicht  zeigende  SchifTe  zu 
fafsen,  wenn  man  nicht  lieber  an  die  gleiche  Kuderzahl  denken  will  ; 
die  Deutung  'schön  gebaut’  oder  'schön  geschmückt’  beruht  auf  rei- 
ner Willkür.  So  war  auch  dctlg  Hat)  ohne  allen  Zweifel  ein  Mahl,  bei 
dem  jeder  gleichen  Theil  erhalt,  daher  ein  'gutes,  annehmliches  Mahl’. 
Die  9 7Qtveg  k'iGca  können  nur  den  in  sich  gleichen,  feststehenden  Sinn 
bezeichnen,  im  Gegensätze  zum  schwankenden,  schwachen.  Am 
schlimmsten  ergeht  es  D.  bei  dem  adlig  navioa  Hat].  Da  ihm  nem- 
lich  hierbei  nur  die  öine  Stelle  II.  M 294  vorschwebte,  so  erklärte 
er  frischweg,  mxvxoa'  sei  nicht  mit  Hai],  sondern  mit  dem  Verbum 
zu  verbinden.  Erst  später  fiel  ihm  die  Stelle  II.  T 274  auf:  ßüliv 
Aivdao  x«r  aßnlöa  navToa’  iloijv,  woher  er  denn  in  den  ' Zusätzen 
und  Verbelserungen  ’ (S.  384)  bemerkt,  dieser  Stelle  wegen  sei  seine 
neue  Erklärung  von  aoniöa  navxoo  sYct/v  ' unnölbig’,  wofür  es  ' un- 
möglich’ heifsen  sollte.  Die  Unmöglichkeit  jener  Deutung  zeigen 
aufser  der  genannten  Stelle  eine  bedeutende  Anzahl  anderer,  von 
denen  es  höchst  auffallend  ist,  wie  D.  sie  übersehen  konnte.  Man 
vergleiche  nur  II.  I’ 347.  356.  £ 300.  i/  250.  A 61.  434.  N 157.  160. 
405.  803  u.  s.  w.  *).  — Eilinovg  erklärt  D.  (11 , 27)  ' qui  campum 
ungula  trudit ’,  wogegen  zunächst -zu  bemerken,  dafs  in  diesem  Falle 
der  Begriff  campus  viel  eher  im  Compositum  sich  ausgedrückt  finden 
würde,  als  der  von  ungula,  der  auch  durch  novg  nur  sehr  allgemein 
vertreten  ist.  Gegen  die  gewöhnliche  Deutung  des  Wortes  wird  be- 
merkt, Homers  Epitheta  ornantia  von  Thieren  enthielten  gewöhnlich 
ein  Lob;  als  ob  das  eigentliche  W'esen  stehender  Beiwörter  nicht  viel- 
mehr im  charakteristischen  läge ! Man  vergleiche  nur  sA(xs$  ßovg, 
ßooäv  og&OKQaiQacov,  pciwxtg  Titnoi.  Ueber  die  clkmööeg  ßovg  habe 
ich  in  der  Ztschr.  f.  d.  AW.  1836  Nr.  131  ausführlicher  gesprochen. 
— Die  7iQvUeg  sollen  (II,  28  f.)  ' Fufskämpfer  in  erster  Linie’  sein, 
allein  in  der  von  D.  beliebten  Ableitung  von  nQOtieirol  findet  sich  gar 
keine  Beziehung  auf  den  Fufskampf,  und  die  homerischen  Stellen  deu- 
ten nicht  im  geringsten  auf  die  aus  der  willkürlichen  Etymologie  ge- 
nommene Bedeutung  'in  erster  Linie’.  Wahrscheinlich  liegt  ein  Wort 
ngvk'q  (vgl.  n gvhg  ' WafTentanz’)  in  der  Bedeutung  'Waffe’  (etwa 
von  Wz.  TiQv  'durchdringen’,  wovon  öiujtQvaiog)  zu  Grunde,  so  dafs 

*)  Mit  nicht  gröfsenn  Glück  hat  D.  anderswo  ein  Adverbium  statt 
mit  dem  Adjectivnm  auf  die  gezwungenste  Weise  mit  dem  Verbum 
verbunden,  so  II.  M 167  (I,  5),  wo  das  pecov  von  cilöXoi  getrennt  nnd 
zum  Zeitwort  ot%ia  noirjamoiv  gezogen  werden  soll,  obgleich  es  bei 
oSiß  /tri  nainaXoeaari  mehr  als  inüfsig  und  keineswegs  durch  Od.  £ 300 
zu  rechtfertigen  ist.  II.  U 145  (I,  238)  soll  auf  die  widernatürlichste 
Weise  dpcpl  üifiapov  nicht  zu  o[  gehören,  sondern  mit  dem  drei  Verse 
spätem  ititTO  verbunden  werden.  Und  Proben  ähnlicher  Zwangsaus- 
legung  bieten  II,  70.  74.  Ja  auch  bei  den  tpQtvig  HvSov  heai  soll  tv- 
äov  zum  Gesanimtbegriff  q>gevts  als  malender  Zusatz  bezogen  werden! 
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ngvXieg  ursprünglich  onXir cn  bedeutete.  — Die  vijeg  upipifXiOacu  sind 
D.  ‘auf  beiden  Seiten  geschweifte’  Schilfe,  was  dann  näher  als  'ge- 
wölbt, gekrümmt  ’ und  für  gleich  mit  xoguvig,  das  doch  eine  ganz 
andere  Bedeutung  hat,  erklärt  wird.  Sollte  nicht  ein  c/U£,  in  der  Be- 
deutung ‘Kuder’  oder  zQanog  (Od.  ö 782),  zu  Grunde  liegen,  und  das 
Schiff  als  auf  beiden  Seiten  mit  Kudern  oder  Ruderriemen  versehen 
bezeichnet  werden,  wie  es  sonst  von  der  Ruderbank  (£vyoV,  aiXpa , 
xXijlg)  mehrfache  Beiwörter  erhält? — Siy.vuXog  erklärt  D.  wirklich 
trotz  Passows  Warnung  'schnell  springend’  (11,  53),  allein  konnte 
auch  Sophokles  sagen,  das  Kuder  springe,  so  kann  doch  nimmermehr 
das  Schiff  als  ein  ‘Schnellspringer’  bezeichnet  werden.  Freilich 
scheint  auch  uns  die  Ableitung  von  alg  wenig  wahrscheinlich,  ob- 
gleich man  erklären  könnte  ‘das  Schiff,  welches  auf  schnellem  Meere 
fährt’,  allein  nichts  hindert,  wie  Lobeck  andcutet,  «Los  als  Ablei- 
tungsendung zu  nehmen,  wie  in  opaXog,  wenn  man  auch  früh  misver-i 
stündlich  oXg  als  zweiten  Bestandteil  des  Wortes  falsen  mochte.  — 
'AXmXöog  wird  von  D.  (II,  54)  erklärt  'im  Meer  befindlich’,  indem  er 
der  gewöhnlichen  Deutung  ‘im  Meer  schwimmend’  die  Bemerkung 
entgegenhält,  nltttv  sei  ‘schiffen’,  nicht  ‘sehwimmen’.  Als  ob  beide 
Begriffe  nicht  im  Griechischen  so  nahe  lägen,  data  ersterer  in  den 
letztem  häufig  übergeht!  Wir  verweisen  nur  auf  den  Gebrauch  von 
nXtoa»,  nXmog,  nXocöörjg.  Irrig  führt  D.  zum  Beweise  seiner  An- 
nahme, aXlnXoog  sei  aus  ctXinoXog  entstanden,  ämXoog  statt  ätnoXog 
an.  In  dinXoog  haben  wir  entweder  eine  blofse  Ableitung,  wofür  die 
Formen  äinhxg , ömXäaiog,  duplus , duplex  sprechen,  oder  der  zweite 
Theil  des  Wortes  mufs  ein  Substantivem  enthalten,  wie  unser  ‘viel- 
fach, vielfältig’.  Die  «pwxat  aXiozQecptig  (Od.  6 442)  werden  unmit- 
telbar darauf  als  'Zöglinge  des  Meergreises’  (ctXioto  yi^ovrog)  gefafst; 
aber  das  einfache  ctXiog  kann  unmöglich  den  Meergreis  Nereus  be- 
zeichnen. D.s  Bedenken  gegen  die  Herleitung  von  äXg  ist  gegründet 
— denn  lnmo%uQpiig  ist  anders  zu  erklären,  wie  ich  in  ilöfers  Zeit- 
schrift II,  106  bemerkt  habe  — ; als  erster  Theil  ist  aXiov  in  der  Be- 
deutung ‘Meer’  (vgl.  votiov)  zu  betrachten.  — Ganz  willkürlich  ist 
die  II,  56  f.  gemachte  Unterscheidung  zwischen  iXäv,  das  blofs  In- 
transitivem sei , und  iXuvvuv  als  Transitivum  und  Causativum.  Wo 
t Ach«  intransitiv  zu  sein  scheint,  wurde  ursprünglich  ein  Accusaliv 
hinzugedacht,  wie  bei  unserm  ‘fahren,  reiten’,  dem  lat.  appelkve. 

• — 'EneeßöXog  erklärt  D.  ‘geschwätzig’,  allein  in  der  Stelle  der  Ilias 
B 275  würde  in  diesem  Falle  XaßipfjQa  iruaßoXov  sehr  schwach  und 
unbezeichnend  sein,  und  Od.  6 159  bildete  intoßoXlag  avutpaivuv 
einen  schlechten  Gegensatz  zum  vorhergehenden  GctöcpQwv  teil.  ’EitiG- 
ßoXog  ist  derjenige , der  Worte  h i n w i r f t , wie  sie  ihm  in  den  Mund 
kommen,  daher  ein  leerer  Schwätzer,  wonach  Xaßrjz^Q  ineaßoXog  ein 
in  den  Wind  redender  Schmäher  ist,  und  imaßoXlag  dvatpulvuv 
heifsl  ‘leeres  Geschwätz  führen’.  Ich  deutete  dies  in  meiner  Schrift 
‘de  Zenodoti  studiis  Homericis’  p.  110  kurz  an,  indem  ich  an  die  be- 
kannte Bedeutung  von  ansQpoXöyog  erinnerte,  wonach  es  einen  leeren 
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Schwätzer  bezeichnet;  dafs  D.,  der  nur  an  die  Etymologie  denkt, 
diese  notorische  Bedeutung  in  Abrede  stellen  werde,  konnte  mir 
nicht  einfallen.  Dafs  ineoßoi log  an  sich  die  Bedeutung  i'mai  ßakkav 
haben  könne,  wird  mit  Unrecht  in  Abrede  gestellt.  Ulan  vergleiche 
ivxsaitqyog,  dvÖQtixtkov , av&äörjg,  £yieiß(>6jxog  u.  a.,  wo  der  erste 
Theil  in  den  verschiedensten  Casusbeziehungen  genommen  werden 
mufs.  — AfictQzotmjg  erklärt  D.  'irrig  redend’,  fivd-oig  cttiaQxdvmv 
zijg  akt/ötiag,  allein  man  sieht  nicht,  was  gegen  die  kräftigere  Deu- 
tung 'abirrend  vom  rechten  Sinne’,  wie  Od.  k 5tl  ov%  rj/id^xave  fiv- 
&cov  steht,  irgend  mit  Fug  eingewandt  werden  könne.  Es  bezeichnet 
nicht  den  Irthum  des  redenden,  sondern  die  Falschheit,  Un- 
wahrheit der  Rede.  Ganz  so  findet  äyiaqxivoog  in  Od.  77  292  ovxi 
vorjfiarog  i)ußQ0tev  iaOkov  seine  Erklärung.-^-  D.s  Deutung  von  äitxo- 
tnrig  * schmäbsiichtig’  11.  6 209  widerspricht  ganz  dem  Zusammen- 
hang, da  die  Rede  des  Poseidon  offenbar  nicht  die  Schmähung  der 
Hera  zurflckweisen , sondern  die  Vcrmefsenheit  ihrer  Worte  abwchren 
soll.  Und  wie  konnte  D.  die  Behauptung  aufstellen,  amosntjg  in  der 
Bedeutung  von  anxoiyca  kiyovect  wäre  ein  beispielloses  Compositum? 
Aus  änxoog  (von  nxöu)  und  IVcog  bildet  sich  ganz  regelmäfsig  anxot- 
nrjg,  wie  aQxienrig  und  {jdvenrjg  von  äftxtog  nnd  rjdvg.  — Evovoma 
soll  (II,  65)  'weitvernehmlich’  bedeuten  und  den  Zeus  als  Donnergott 
bezeichnen,  aber  der  'weitstimmige’  — denn  nur  das  würde  das 
Wort  bedeuten  — * wäre  eine  höchst  matte,  fast  lächerliche  Bezeich- 
nung des  Donnergottes,  wogegen  die  allgemeine  Deutung  'weitschau- 
end ’ eine  höchst  anschauliche  Bezeichnung  des  von  den  Höhen  des 
Olymp  allwärts  auf  die  Erde  schauenden  Göttervaters  gibt.  Uebrigens 
ist  ivqvona  keineswegs  vom  Nomen  ötp,  sondern  vom  Verbalstamm 
on  (o«rro)  herzuleiten,  ohne  Suffix,  wie  vt^t7ttxijg,  Ttap&evonlmjg, 
wogegen  gewöhnlich  Formen  auf  oixxt/g  sich  bilden.  Das  Beiwort 
reicht  w'ohl  in  vorhomerische  Zeit  hinauf,  doch  möchten  wir  nicht 
gerude  mit  Schwenck  annehmen , evpvona  Zeug  sei  ursprünglich  der 
Himmel  gewesen.  — Tlavopcpuiog  (II.  O 250)  wird  'der  gewaltige 
Orakelgolt’  erklärt,  so  dafs  nav  intensiv  sei  (II,  67),  allein  wie  der 
Begriff  des  Orakelgebens  intendiert  werden  soll,  ist  nicht  wohl  ein- 
zusehn,  und  die  versuchte  Uebersctzung  ein  die  Schwierigkeit  ver- 
deckender Ausweg.  Warum  soll  das  Wort  nicht  den  Gott  bezeichnen, 
von  dem  alle  ofttpul,  alle  Anzeichen  ausgehen,  eine  Bedeutung  die 
gerade  im  Zusammenhang  jener  Stelle  höchst  passend  ist,  da  eben 
nach  dem  Gebete  an  Zeus  ein  Anzeichen  erfolgt  ist.  — Nach  II,  69 
soll  das  Praesens  ivtnxuv  summt  ivivmev  und  r}vlncms  'bedrängen’, 
ivmr\  'Bedrängnis’  heifsen,  und  diese  Wörter  ganz  verschieden  sein 
von  dem  pindarischen  ivlnxnv  'sagen’  und  dem  homerischen  ivi ipo),  ivC- 
omjaco  und  ivineiv.  Zum  Beweise  w'ird  zunächst  Od.  e 446  angeführt, 
wo  unter  JJoaudäavog  Ivutai  nicht  'Scheltworte’  oder  'Drohungen’ 
des  Meergottes , sondern  dessen  ' Verfolgungen’  gemeint  sein  könnten. 
Allein  ist  ivmr)  die  scheltende,  zornige  Rede,  so  kann  der  Plural  sehr 
leicht  im  allgemeinen  den  Ausbruch  des  Zornes  und  diesen  selbst  be- 
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zeichnen,  und  dafe  IvatuL  hier  also  zu  falsen  sei,  dürfte  £ 339 f.  be- 
weisen. Dafs  in  der  spaten  und  daher  für  die  ursprüngliche  Bedeutung 
am  wenigsten  beweisenden  Stelle  Od.  ca  161  durch  ein  Zeugma  ivla- 
ooacv  sich  leicht  erkläre,  gibt  D.  zu,  dagegen  meint  er,  in  II.  JH  438 
ft? \ (is,  yvvai,  yaksnoiaiv  ovsldsei  &v(iov  Ivans  gebe  der  Zusatz 
tHiftov  Anstois.  Allein  D.  mufs  die  Stelle  sehr  flüchtig  angesehn 
haben;  denn  Helena  hat  dort  wirklich  den  &v(i6g,  den  Sinn  des  Paris 
gescholten,  der  feige  den  Kampf  verlafsen  habe;  wird  ja  dem  Ov/sog 
Muth  und  Feigheit  zngeschrieben.  Wenn  nun  endlich  gar  die  Verbin- 
dung von  ivhttsiv  mit  snssGGi  (oder  (iv&ta)  herangezogen  wird,  so 
werden  ja  auch  ovsidCfciv  und  vsixscv  gerade  so  mit  inisaai  verbun- 
den, das  selbst  bei  Jt Q06avdäv  und  ähnlichen  die  Anrede  'bezeichnen- 
den Wörtern  nicht  fehlt.  So  löst  sich  denn  dieser  ganze  Beweis  in 
sein  ursprüngliches  Nichts  auf.  — &v(n]Qt]g  und  •d'Vfiaptjs  läfst  D. 
0',  83  f.)  beide  aus  ^vfiagsrög  entstehn,  nur  habe  die  Sprache  erste- 
res  kaum  mehr  als  Compositum  gefühlt;  ersteres  sei  ' angenehm,  wohl- 
gefällig’, das  andere  *■  herzerfreuend’.  Vielmehr  stammt  ersteres  von 

und  heifst  ' dem  Sinne  geraäfs’,  ähnlich  wie  fievosixijg , während 
■&v(iaprfs,  von  apim,  c.ohjkw,  bezeichnet  'dem  Sinne  gefallend1  (den 
Gegensatz  bildet  dito&vfuog). 

Doch  wir  brechen  hier  ab,  um  noch  einigen  Raum  zu  gewinnen 
fiir  die  Betrachtung  der  Erklärung  einzelner  Stellen,  wor- 
auf der  Vf.  ein  nicht  unbedeutendes  Gewicht  legt,  indem  er  hier  man- 
chen fördernden  Beitrag  zur  richtigem  Auffafsung  des  unsterblichen 
Dichters  geliefert  zu  haben  hofft.  Freilich  fehlt  es  nicht  an  richtigen 
Bemerkungen  gegen  manche  neuere  Erklärer  oder  Herausgeber,  wie 
gegen  I.  Bekker  (II.  M 49.  II,  39),  Passow  (11.  N 614.  II,  58),  Damm 
(II.  1 137.  11,  52);  allein  der  Stellen,  wo  D.  mit  Recht  eine  allge- 
mein aufgegebene  Erklärung  wieder  zu  Ehren  gebracht  oder  eine 
neue  richtige  Deutung  aufgestellt  hat,  finden  sich  nur  sehr  wenige,  ja 
wir  erinnern  uns  auf  den  200  von  uns  genauer  geprüften  Seiten  nur 
einer  einzigen  Stelle  dieser  Art,  Od.  q 279  (II,  58),  wo  D.,  wir  wifsen 
nicht  ob  neuerdings  zuerst,  ikdarj  richtig  durch  'schlagen’ wieder- 
gibt. II.  H 198  widerspricht  er  (II,  12)  mit  Unrecht  der  Vofsischen 
Uebcrsetzung  'durch  Gewalt1  (wohl  zu  unterscheiden  von  dem  ad- 
verbialen 'mit  Gewalt’),  worin  gerade  jener  von  ihm  gesuchte  Sinn 
('durch  Kraft  und  Muth’)  treffend  ausgedrückt  ist.  Dagegen  haben 
wir  uns  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Stellen  angemerkt,  wo  D. 
uns  den  Sinn  des  Dichters,  zum  Theil  auf  arge  Weise,  verfehlt  und 
mit  Unrecht  die  gangbare  Deutung  verlafsen  zu  haben  scheint. 

Ein  schlimmes  Versehen  ist  es,  wenn  zu  II.  A 341  cxuxiu  koi- 
ybv  a(ivvcu  II,  14  bemerkt  wird,  asm?jg  bezeichne  die  Pest  als  eine 
'unwürdige’  Todesart  im  Gegensatz  zum,  Heldentod  im  Kampf.  Aoi- 
yög  ist  überall , wie  D.  selbst  I,  76  erklärt , ' Leid , Verderben  ’,  rich- 
tiger 'Vernichtung’;  auch  A 67.  456  bezeichnet  es  nicht  die  Pest, 
sondern  das  Verderben,  den  Untergang,  wenn  auch  zunächst  an  das 
Verderben  in  Folge  der  Pest  gedacht  wird.  An  der  genannten  Stelle 
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spricht  Achill  gar  nicht  von  der  Pest,  von  der  auch  an  den  übrigen 
von  D.  übersehenen  Stellen,  A 398.  I 495.  TI  432,  wo  sich  ebenfalls 
aeiMta  koiyov  findet,  nicht  die  Rede  ist.  D.  verwechselte  koiyog  mit 
koifiog.  Das  Beiwort  aetxrig  ist  hier  ebenso  wie  bei  Ttotfiog  darauf  zu 
beziehen,  dafs  der  Tod  die  schöne  menschliche  Gestalt  schündet.  — 
II.  ß 202  werden  die  Worte  ovrt  not’  iv  noXtucp  ivagC&uiog  ovr’  ivl 
ßovkrj  erklärt  (II,  91):  'man  sieht  dich  weder  in  der  Schlacht  noch 
im  Rath.’  Was  die  heutigen  Erklärer  den  Odysseus  sagen  liefsen: 
'du  zählst  als  nichts,  bist  immer  eine  Null  im  Krieg  wie  im  Rath,, 
sei  unzuläfsig,  meint  D.,  da  Thersites  ja  gar  nicht  Mitglied  der  ßovkrj 
gewesen,  weshalb  ihn  auch  Odysseus  nicht  ein  unbedeutendes  Mit- 
glied derselben  schelten  könne.  Hiergegen  ist  zu  bemerken,  dafs 
Odysseus  diese  W'orle  keineswegs  zum  Thersites  spricht,  sondern, 
wie  es  Vs.  198  ansdrücklich  beifst,  zu  jedem  Manne  aus  dem  Volke, 
den  er  schreiend  antraf,  wonach  D.s  Erklärung,  diese  Leute  alle  sehe 
man  nicht  im  Kriege  (wie  kann  dies  in  ivapiQ-fiiog  liegen?),  doch  eine 
etwas  mehr  als  starke  Hyperbel  wäre.  Odysseus  will  jenen  Unruh- 
stiftern nur  sagen,  sie  seien  Leute  auf  die  nichts  ankomme,  was  er 
dahin  ausführl,  dafs  sie  weder  im  Kriege  noch  in  der  Rathsversamm- 
lung etwas  zu  sagen  hätten.  Das  vollste  Licht  fällt  auf  unsere  Stelle 
aus  der  von  D.  übersehenen  Aeufserung  des  Polydamas  M 212  IT. : 
im  I ovdt  fiiv  ovdt  io  ixt  drjfiov  iövta  7tapf|  ayoptvifuv  ovr’  ivl  ßov- 
kij  ovrt  not  iv  noktuw , oov  öe  xgdrog  al'ev  aij-ttv.  — II.  ß 457  f. 
soll  in  den  Worten  ujtö  yaky.ov  Oeßmoloio  aiykrj  na/MpetvocoOct , ■Ds- 
enioiog  auf  die  'kunstreich  (?!)  glänzenden’  Rüstungen  bezogen  oder 
eine  Antiptosis  für  yukxov  iftaneoirj  alyk-rj  angenommen  werden.  Eines 
ist  so  unmöglich  wie  das  andere,  da  es  hier  vor  allem  auf  die  un- 
geheure Masse  der  bewaffneten  ankommt.  Beoniaiog  hat  gleich 
uOiatpaxog  die  Bedeutung  'gewaltig,  nnermefslich’  erhalten  (vgl. 
d&latpctTog  ofißpog,  aiiog,  fhoniaiog  nkovtog,  akakrpcog,  o/iaSog, 
(pößog,  kaikttip),  und  so  bezeichnet  anch  %akxog  dtaniaiog  hier  ohne 
Zweifel  das  ' unermefsliche’  Erz  der  gerüstet  allgesammt  anziehenden 
Achaeer.  — Auf  die  wunderlichste  Weise  erklärt  D.  (II,  79  f.)  in  den 
Versen  II.  r 332  f. : 

ötmeQOV  av  &füQtjxa  mol  OTtj&taßtv  iSvvtv 

olo  Kaßiyvrjtoio  Avxäovog  • rjpuoGE  6 avrcä, 
die  Worte  rjpfioot  d’  «rörcä  'er  passte  den  Panzer  seiner  eigenen  Per- 
son an,  indem  er  ihn  enger  oder  weiter  schnallte.’  Freilich  wurden 
die  beiden  yvaka  des  zusammengeschnallt,  allein  mau  konnte 

dieselben  nicht  nach  Belieben  enger  und  weiter  schnallen,  sondern 
sie  musten  eng  aneinander  ansehliefsen,  damit  der  Körper  ganz  ge- 
deckt sei.  Wenn  Paris  den  Panzer  seines  Bruders  anzog,  so  kam  es 
nieht  darauf  an,  ob  er  diesen  enger  oder  weiter  schnallte,  sondern  ob 
die  yvaka  für  ihn  nicht  zu  eng  oder  zu  weit  waren,  und  daher  fügt 
der  Dichter  mit  gutem  Fug  hinzu  'er  passte  ihm’.  Weder  der  Aorist, 
der  keine  Zeitbestimmung  gibt,  noch  das  keineswegs  ganz  bedeutungs- 
lose av r«5  kann  gegen  diese  einzig  verständige  Deutung  etwas  be- 
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weisen.  Aber  auch  II.  P210  und  T 385  will  D,  diu  transitive  Bedeu- 
tung von  ctQfiogetv  durchsetzen.  An  der  erstem  Stelle  heifst  es  von 
Zeus : "Exropt  d’  rjgfioße  re v%e  btl  xqoi,  was  D.  erklärt:  'Zeus  fügte 
es,  dafs  (was  sonst  nicht  so  leicht  geschehen  wäre)  Achills  Waffen 
dem  Hektor  ohne  weiteres  passten.’  Wenn  früher  Paris  den  Panzer 
seines  Bruders  nach  Belieben  enger  oder  weiter  machte,  so  fühlt  D., 
dafs  dieselbe  Deutung  hier  nicht  angieng,  da  es  dazu  keiner  gött- 
lichen Hilfe  bedurfte.  Hatte  der  Dichter  hier  an  das  Anpassen  der 
Rüstung  des  Achill  durch  Hilfe  des  Zeus  gedacht,  so  konnte  dies  un- 
möglich in  der  Rede  des  Zeus  unerwähnt  bleiben;  er  übergeht  die 
Frage  völlig,  ob  denn  der  Panzer  des  Achill  dem  Hektor  gepasst  habe, 
and  nimmt  dies  aus  dichterischer  Machtvollkommenheit  ohne  weiteres 
an.  In  der  dritten  Stelle  läfst  D.  den  Achill  sich  selbst  in  der  Rüstung 
versuchen,  ob  ersieh  diese  angepasst,  oder,  wie  er,  um  die  Wun- 
derlichkeit zu  verdecken , sagt,  passend  und  bequem  angelegt  habe, 
lieber  eine  solche  Zwangserklärung  ist.  nichts  weiter  zu  sagen.  — 
11.  A 43  soll  (II,  23)  ixav  aexovrl  ye  &v/. heifsen  'aus  Gründen  der 
Vernunft , aber  gegen  die  Stimme  meines  Herzens’,  oder  ixatv  f liv, 
aXX’  ovx  aßjievmg,  allein  der  Gegensatz  zeigt  deutlich  genug,  dafs 
sxcov  hier  nur  heifsen  kann  'bereitwillig,  ohne  mich  zu  weigern.’ 
Vgl.  Od.  ö 649.  — Zu  II.  £ 491  f.  (II,  48)  findet  sich  die  absonder- 
liche Deutung  von  Xißßofievia  vaXefiicog  iytfiev:  valtfi'eg  XLßßtafrai. 
NtaXepiag  i%ifiev  stehe  für  vcaXepetg  elvea:  diesem  Dativ  (?)  inhae- 
riere  ein  anderer  Dativ  Xtßßoiiha,  der  Gegenstand  der  vmXifuta.  Das 
ist  eine  ganz  unmögliche  Structur.  Sarpedon  bat  Vs.  473  f.  scharf  auf 
Heklors  Uebcrmuth  und  Verachtung  der  Hilfsvölker  hingewiesen,  ohne 
welche  dieser  .wohl  hoffe  die  Stadt  zu  befreien.  Hektor  hat  freilich 
noch  Stand  gehalten,  aber  er  treibt  die  Troer  nicht  zur  Schlacht. 
Wahrlich,  meint  Sarpedon,  er  habe  wohl  nöthig,  die  Führer  der  Hilfs- 
völker zu  bitten,  nur  fest  zu  beharren  und  sie  nicht  durch  Drohun- 
gen zu  beleidigen.  "E^eiv  bezeichnet  ' sich  halten  ’,  wie  II.  M 433. 
£1  27.  T 494.  Das  anakolnthische  der  Structur,  dafs  xQareQrjv  6'  am - 
&eß&ai  IvvJtrjv  folgt,  als  ob  statt  Xißßofiivat  der  Infinitiv  vorhergegan- 
gen wäre,  ist  ohne  allen  Anstofs.  — II.  £ 770  f.  erklärt  D.  (II,  7): 
'so  weit  der  Späher  Meer  (ijfpostdfs)  sieht,  wenn  er  von  der  Warte  in 
die  hohe  See  blickt’,  wo  schon  die  doppelte  Erwähnung  des  Meeres 
auffällig  ist.  Die  Weite  der  Schritte  der  Götterpferde,  meint  er,  be- 
stimme ;der  Dichter  durch  die  Vergleichung  mit  der  Aussicht  auf  die 
olfene  Seebei  hellem  Wette r,  in  welchem  Falle  aber  unmöglich 
der  letztere  Zug  übergangen  werden  konnte.  'Hegoetdig  ist  der  ne- 
belhaft verschwimmende,  mit  dem  letzten  sichtbaren  Meerstreif  zu- 
sammenfallende Horizont;  die  Sprünge  der  Pferde  sind  so  weit,  wie 
das  Auge  die  Ausdehnung  dieses  Horizontes  verfolgen  kann.  — - Kaum 
begreiflich  ist  es,  wie  D.  II,  46  f.  II.  A 62  an  der  einfach  richtigen 
Beziehung  des  ovXiog  aßtrjQ,  des  verderblichen  Gestirns,  auf  den  Hund- 
stern Anstofs  nehmen  konnte,  obgleich  diese  durch  11.  X 26  ff.  über 
allen  Zweifel  erhoben  wird.  In  dem  ovXiog  soll  keineswegs  ein  Zug 


612  L.  Döderlein:  homerisches  Glossarium.  Ir  und  2r  Band. 


der  Vergleichung  liegen,  sbndern  oviiog  adztjQ  ist  eine  blote  um- 
schreibende Bezeichnung  des  Hundsterns,  als  des  glänzendsten  von 
allen.  Ein  ' slrahlenreicher  Stern’  im  allgemeinen  ist  viel  weniger 
bezeichnend,  und  die  Herleitung  jener  neuen  Deutung  des  Wortes 
ovkiog  so  halt-  nnd  bandlos  wie  möglich.  Wenn  ooAoj  nach  D.  (II, 
43)  'dicht’  heifst  (es  bezeichnet  vielmehr  das  wollige),  so  könnte 
ovAtog  auch  nur  das  bedeuten,  was  die  Eigenschaft  der  Dichtigkeit 
hat,  unmöglich  — denn  es  fehlt  ja  hier  die  Hauptsache  — mit  ovAo- 
xaQijvog,  ovko&Qi^  synonym  sein.  — Der  Vers  II.  A 585  aip  d’  ha- 
geov  cig  e&vog  lyü£eio  xrjQ  akedveov  wird  II,  37  Note  auf  Paris  be- 
zogen, der  den  Eurypylos  mit  dem  Pfeile  am  Schenkel  verwundet 
hat.  Allein  finden  wir  auch  sonst,  dafs  derjenige  sich  zurückzieht, 
welcher  aus  der  Schlachtreihe  hervortretend  oder  in  der  ersten  Linie 
stehend  seinen  Speer  gegen  den  Feind  geschleudert  hat  (vgl.  JV  165. 
533.  566.  648.  Ei 08),  der  feige  Bogenschütz  Paris  sendet  aus  dem  Hin- 
terhalt seinen  Pfeil  (vgl.  A 370  f.  379.  505  ff.),  und  er  hat,  da  er  nicht 
hervorgetreten,  gar  nicht  nöthig,  sich  zurückzuziehen,  was  hier  offen- 
bar Eurypylos  thut,  wie  der  verwundete  Helenos  N 596.  Wie  we- 
sentlich hiernach  auch  die  Verbindung  der  ganzen  von  Bekker  richtig 
gefafsten  und  interpungierten  Stelle  gewinne,  bedarf  keiner  Ausfüh- 
rung. Drei  Verse  später  (A  588)  läfst  D.  sich  zu  einem  noch  schlim- 
mem Misverständnis  verleiten,  indem  er  (11,37)  ikiki%&tvxeg  im  Ge- 
gensatz zu  der  einzig  richtigen  Deutung:  'umgewandt  gegen  den 
Feind  zu’  erklärt:  ' concersi  antea  in  fugam  ab  koste.’  Wie  konnte 
er  die  seiner  Deutung  schnurstracks  entgegenstehenden  Stellen  E 497. 
Z 106.  109.  A 214  übersehen?  Auch  M 74  hat  er  (II,  40)  die  Worte 
iki%9ewtav  in  'A%caäv,  die  man  längst  richtig  gefafsl  hatte:  'vor 
den  gegen  uns  wieder  umgewandten  Achaeern’  (vko  ganz  so  wie  JZ 
303.  P 224.  .2  149.  O 22),  auf  unbegreifliche  Weise  misverstanden, 
indem  er  auf  unhomerische  Weise  von  ayyeXov  das  ikehx&ivrwv  und 
von  diesem  vn ’ A%aim>  abhängen  läfst,  in  dem  Sinne  'die  Kunde, 
dafs  wir  von  den  Achaeern  geschlagen  seien.’  Es  scheint  fast  über- 
flüfsig  einer  solchen  wunderlichen  Deutung  gegenüber  auf  Vs.  71  zu 
verweisen:  ti  öi  % vnoorpet/jaoi , 7taki'a>£ig  äe  yevrjrai.  — Nicht  we- 
niger unglücklich  ist  daselbst  die  Deutung  von  JV  204  f. : 
tjxe  de  (uv  aipuiQTjöov  eki^afievog  öt  oittkov, 

"ExroQt  äe  7tQonaQov&£  naöäv  neäev  iv  xovirfiiv. 

Das  soll  heifsen: 'Ai a s drängte  sich  durch  die  Haufen,  um 
den  Hektor  zu  suchen,  und  warf,  als  er  ihn  fand,  absichtlich  ihm 
das  Haupt  seines  Schwagers  Imbrios  wie  eine  Kugel  vor  die  Füfse, 
als  Vergeltung  für  den  von  Hektor.  erschlagenen  Amphimachos.’  So 
compendiös  sollte  sich  Homer  ausdrücken?  Und  sah  denn  D.  nicht, 
dafs  dann  für  netsev  nothwendig  ßakev  stehn  müste,  dafs  nach  der 
ganzen  Verbindung  unmöglich  "Exzoqi  TtgtmaQOi&e  noddbv  auch  zu 
hinzugedacht  werden  könne,  und  dafs  rjxe  a<pca(n]ä ov  ein  ganz  schie- 
fer Ausdruck  wäre?  Die  Hauplveranlafsung  zum  Misverständnis  lag 
w ohl  darin , dafs  D.  die  aus  dem  vorhergehenden  (Vs.  193  f.)  einleuch- 
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lende  Nähe  des  Ileklor  übersah.  — II.  O 502  erklärt  D.  (II,  93)  vvv 
aQXtov  ' nunc  placilum  est  ac  decrevi ’,  allein  Aias  hat  hier  nicht  so- 
wohl seinen  Entschlufs  zu  verkünden,  als  seine  Genofsen  durch  die 
dringliche  Vorstellung  ihrer  Lage  zum  verzweiflungsvollen  Kampfe 
aufzurufen.  Nvv  agxiov  kann  nur  heifsen  'nun  ist  es  uns  bestimmt.’ 
Auch  II.  K 304  scheint  aftxiog  (pia&og  6i  ot  ctQxiog  eßtai)  die  Bedeu- 
tung 'bestimmt’  zu  haben.  — Gar  wunderlich  wird  II.  3 485  (I,  17) 
aQrjg  aXxx rjg  gedeutet  ' wer  den  Fluch  versäumter  Blutrache  von  sich 
abwendet’;  dies  passt  gar  nicht  in  den  Zusammenhang,  da  der  Dich- 
ter unmöglich  sagen  kann,  man  freue  sich  einen  verwandten  zu  hin- 
terlafsen,  der  den  Fluch,  welcher  versäumter  Blutrache  folge,  von 
sich  abwende.  Noch  deutlicher  ergibt  sich  die  Unmöglichkeit  von 
D.s  Erklärung  aus  den  von  ihm  gar  nicht  berücksichtigten  Stellen  2 
100.  213,  wo  ganz  und  gar  von  keinem  Fluch  die  Rede  sein  kann. 
'AQtjg  äkxzriQ  ist  'der  Helfer  in  der  Nolh’,  und  3 485  wird  unter  der 
Noth  gerade  die  unerfüllte  Rache  verstanden.  — II.  2 530  ff.  wird 
II,  72  ff.  in  einem  'Excurs’  behandelt,  dessen  Ergebnis,  insofern  es 
neu  ist,  wir  nicht  billigen  können.  D.  meint  nemlich,  blofs  der  Vs. 
533  ff.  erwähnte  Kampf  sei  auf  dem  Schilde  dargestellt  gewesen,  'der 
Kampf  der  zwei  Heere  am  Flu  fs,  mit  den  Göttergestalten  des 
Ares  und  der  Pallas  [die  ja  aber  nicht  hier,  sondern  nur  beim  Auszug 
Vs.  516  f.  erwähnt  werden],  der  Eris,  des  Kydoimos  und  der  Ker, 
mit  den  erschlagenen  Hirten  und  Rindern  als  Mittelpunkt;  aufserdem 
noch  eine  von  Greisen,  Frauen  und  Kindern  besetzte  Stadt,  und  das 
von  seiner  Besatzung  verlafsene  Lager  der  Belagerer.’  Ihre  volle  Be- 
leuchtung kann  die  Stelle  nur  in  einer  Entwicklung  des  ganzen  home- 
rischen Schildes  geben,  wie  eine  solche  von  einem  meiner  früh  ver- 
storbenen Schüler,  Dr.  P.  J.  Clemens,  in  der  Bonner  Inauguralschrift 
'deHomeri  clipeo  Achilleo’  (1844)  mit  Glück  versucht  worden  ist. 
Hier  bemerken  wir  nur,  dafs  nach  Vs.  516 — 519  niemand  zweifeln 
kann,  dafs  Ares  und  Athcna  dargestellt  waren,  wie  sie  dem  zum  Aus- 
fall ansrückenden  Heere  voranzogen,  und  dafs  den  nothwendigen  Ge- 
gensatz dazu  die  Kinder  und  Weiber  auf  der  Stadtmauer  bildeten. 
Hiermit  fällt  schon  D.s  Darstellung,  und  es  ergeben  sich  nothwendig 
noch  zwei  auf  dem  Schilde  ausgeführte  Scenen,  der  Ueberfall  der 
Herden  und  die  Schlacht.  Bei  Vs.  510  nimmt  D.  starken  Anstofs,  und 
freilich  ist  das  aq>ialv  etwas  sonderbar,  erklärt  sich  aber  leicht  da- 
durch, dafs  dem  Dichter  zunächst  das  Heer  der  Belagerer  vorschwebt. 
Zu  dl% u di  ocpiatv  tjvdave  ßovlij  vgl.  man  die  beweisende  Parallele 
Od.  y 150.  Höchst  unglücklich  ist  D.s  Verbindung  von  sigacav  nqo- 
nuQOi&t  mit  p mx/aOov,  statt  mit  dem  eng  anschliefsenden  xa&rjptvoi, 
in  der  Bedeutung  ' unmittelbar  aus  der  Versammlung,  wo  sie  sarsen, 
eilten  sie  fort.’  Auf  reinster  Willkür  beruht  die  Behauptung,  nqo- 
ndpoi&s  bezeichne  auch  den  terminus  a quo,  was  die  Stellen  11.  £92. 
r 22  mit  nichten  beweisen.  Was  r 22  nQomäqot&tv  oplXov  sei , lehrt 
Vs.  16  npopaytte,  Vs.  30  iv  npopccxoißi  tpuvivxu  (Paris  schritt  vor  den 
Reiben  her),  und  ß 92  bezeichnet  ijtovos  n QoitaQoi&e  nur  die  Richtung 
N.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Paed.  Bd.  LXIX.  Bfl.  6.  40 
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'am  Ufer  entlang’,  ohne  Andeutung,  wie  weit  die  axlyeg  sich  von» 
Ufer  entfernt.  Die  tlqca  sind  die  Sitze  der  Volksversammlung,  wie 
wir  sie  auch  bei  den  Griechen  vor  Troia  haben;  vgl.  II.  B 96  IT.  W 
448  ff.  Diese  elqui  haben  wir  uns  an  dem  von  der  Stadt  entferntesten 
Theile  des  Lagers,  hinter  dem  Lager  zu  denken;  die  Belagerer  pfleg- 
ten gerade  der  Kühe  und  saften  von  der  Stadt  entfernt.  — 11.  T 183  f. 
soll  nach  D.  (11,  90  f.)  ganz  misverslandcn  werden,  da  diese  Verse 
nach  der  gewöhnlichen  Deutung  keine  passende  Begründung  des  vor- 
angehenden Käthes  enthielten,  künftig  gerechter  zu  sein.  Der  Zusam- 
menhang ist  einfach  dieser:  'Achill,  sei  du  hiermit  zufrieden,  und 
du,  Atride,  wirst  auch  in  Zukunft  in  gleichem  Falle  gerechter  sein; 
denn  nicht  steht  es  übel  an,  einen  königlichen  Mann  zu  begütigen, 
wenn  man  ihn  früher  beleidigt  hat.’’  Agamemnons  Verletzung  der 
bestand  darin,  dafs  er  sich  nicht  dazu  verstehen  wollte,  sein  Unrecht 
gegen  Achill  wieder  gut  zu  machen,  in  seiner  Halsstarrigkeit.  D.s 
Deutung:  ' einem  Fürsten  ists  nicht  zu  verargen,  wenn  er  dem,  der 
ihn  zuerst  beleidigt  hat,  unhold  ist’,  gibt  einen  ganz  matten  und  hier 
unpassenden  Sinn,  da  die  Erwähnung,  Achill  habe  liecht  gehabt  zu 
grollen , nach  der  Aufforderung , Agamemnon  möge  io  Zukunft  ge- 
rechter sein,  ohne  Bedeutuug  ist.  "AvÖqa  ist  hier  der  vom  folgenden 
Verbum  abhängige  Accusativ,  wie  in  dem  stehenden  Verse  avdq 
dmxfivvaß&cti , tirs  ug  nqiniQog  ia^tn,iv\l  (1L  369.  Od.  n 72.  (p 

133).  — II-  Cb  11  will  D.  (II,  39)  irrig  neqi  öivctg  mit  h'weov  statt 
mit  Hiaaofiivoi  verbinden.  ” Evvsov  hat  schon  seine  nähere  adverbiale 
Bestimmung,  IVOa  «nt  Iv&a , wogegen  das  eng  zusatnmengehörende 
sh.aa6p.tvoi  nsql  öivag  (vgl.  shoaoptvov  nsql  tpvactg  Z 372)  einen  an- 
schaulichen Begriff  von  ihrem  Kampfe  mit  den  Fluten  gibt;  denn  skia- 
osa&at  steht  von  jeder  raschen  Bewegung.  — Ein  wunderliches  Mis- 
verständnis  ist  D.  (1,  75)  auch  11.  X 70  begegnet,  wo  er  die  Lieblings- 
hunde des  Priamos  ihrem  todten  Herrn  die  Wunden  auslecken  lafsl, 
um  gleichsam  die  Blutung  zu  stillen,  worauf  sie  sich,  da  sie  ihn  nicht 
wieder  beleben  können,  traurig  und  still  hinlegen.  Man  möchte  doch 
gar  zu  gern  wifsen,  in  welchem  Verhältnis  diese  liebevollen  xqa- 
ns^Tjeg  nvlaioQoi  zu  den  Vs.  6ö  f.  genannten  xvvsg  copijßral  stehen, 
welche  den  Leichnam  zerreifsen.  Nach  richtiger  Interpretation  kön- 
nen das  nur  dieselben  Hunde  sein;  die  wilde  Wuth  derselben  passt 
aber  schlecht  zu  der  von  D.  hineingelegten  Liebe  zu  ihrem  Herrn,  die 
auch  in  jeder  andern  Beziehung  hier  ein  übel  angebrachter  Zug  sein 
würde,  da  Priamos  nur  die  ihm  drohende  Schmach  schildern  will. 
Und  wie  konnte  D.  Vs.  74  f.  überschn,  wo  die  xvvig  xzapivoio  yigov- 
rog  Haupt,  Bart  und  Scham  des  Herrn  schänden!  ’ Ahvaaca  bezeichnet 
die  wilde  Gier,  welche  das  genofsene  Blut  in  den  Hunden  erregt,  die 
aber  keineswegs  in  tobende  Wuth  ausgebrochen  ist.  — II.  <Z>  477  soll 
lij  cxQu  yetvopid  oiiat]  heifsen  'durch  einerlei  Schickung’  (nicht  'zu 
einerlei  Schicksal’)  'sind  wir  zur  Welt  gekommen.’  Allein  dafs  alaa 
wirklich  nicht  allein  die  'Schickung’,  sondern  auch  das  bestimmte 
' Geschick’  selbst  bezeichne,  zeigt  unwidersprechlich  11.  X 61  alßy 
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Iv  agyalit]  tp&iaei,  und  für  die  gewöhnliche  Deutung  spricht  nicht 
allein  II:  0 209  Ofifj  mnQafiiuov  aioy,  sondern  auch  der  Gebrauch  von 
xaxfj  aloy  11.  A 418.  E 209.  Od.  r 259.  Auch  hier  hat  D.  den  home- 
rischen Sprachgebrauch  nur  sehr  unzureichend  beachtet.  — Die  Worte 
ß vfiog  d ’ Ini  yaluv  ikva&tj  II.  W 393  erklärt  D.  (II,  36)  praegiiant 
'die  Deichsel  krümmte  oder  bog  sich  bei  ihrem  Aufstofsen  auf  die 
Erde.’  Allein  lAvro  hat  die  Bedeutung  'sich  hinstrecken  ’,  woraus  die 
nahe  liegende ' sich  schmiegen’  entstanden  ist,  und  wie  es  von  Pria- 
mos  heilst,  er  habe  sich  vor  den  Füfsen  des  Achilleus  hingestreckt, 
sich  hingeworfen  (Ikvoftetg'),  so  streckte  sich  auch  die  durch  die  Er- 
schütterung, welche  den  Eumelos  vom  Wagen  herab  schleuderte,  ge- 
brochene Deichsel  an  der  Erde  hin  *). 

Die  gesteckten  Grenzen  gestatten  uns  nicht,  in  gleicher  Ausführ- 
lichkeit auf  die  Stellen  der  Odyssee  einzugehn,  von  denen  wir  nur 
wenige  hervorheben  dürfen.  Od.  <5  646  ■>/  Oe  ßly  aexovrog  aTtr/v^a 
vrja  (itlacvav,  ist  die  Annahme,  cinrpjQa  sei  erst  mit  dem  Accusativ, 
dann  mit  dem  Genetiv,  und  endlich  wieder  mit  dem  Accusativ  ver- 
bunden (11,24),  doch  etwas  stark,  und  es  dürfte  hier,  wie  in  der 
übersehenen  Parallelstelle  II.  A 430,  ßly  aexovrog  mit  Rost  zu  erklä- 
ren sein  ' mit  Gewalt  gegen  den  nicht  wollenden’.  — Od.  A 542  deutet 
D.  die  Worte  biqovto  öi  xyde’  ixaoxy  'die  Geister  fragten  alle  den 
Odysseus  nach  ihren  Angehörigen’;  allein  abgesehn  davon,  dafs  die 
hier  angenommene  Bedeutung  des  so  häufig  vorkommenden  xySeu 
nicht  nachweisbar  ist  — den  von  D.  betonten  jüngern  Ursprung  der 
g a n z e n NexvCa  können  wir  nicht  zugeben  — , weist  das  vorherge- 
hende a%vvtievcn  bestimmt  genug  auf  die  in  jeder  Beziehung  nnan- 
stöfsige  Erklärung  hin:  'alle  erzählten  ihr  Unglück.’  El'Qeo&ar  steht 
hier  deponential,  wie  häufig  Ighoftai-,  nur  höchst  gezwungen  sucht 
D.  11.  A 512  dem  eiQero  diese  deponentiale  Bedeutung  zu  entziehen. 
Uebrigens  liegt  der  Stelle  nicht  nothwendig  die  Annahme  zu  Grunde, 
die  Schatten  hätten  ungefragt  ihr  Unglück  verkündet  (vgl.  Vs. 
233  f.),  obgleich  auch  dies  ohne  allen  Anstofs  scheint;  war  es  ja  ganz 
natürlich,  dafs  die  Schatten,  wollten  sie  den  Odysseus  fragen,  zu- 
nächst sich  bei  ihm  einführen,  ihren  Namen,  Stand  und  Schicksal  an- 
geben musten.  — Od.  n 202  f.  erwiedert  Odysseus  dem  Telemach: 
Tylifiax,  ov  Oe  eoixe  tpllov  nca  lo  evSov  lovra 
ovts  ii  dctvfict&iv  Tceoitöoiov  ovr  ayaaO&ai, 
was  D.  (1,  53)  erklärt:  'du  darfst  die  Wirklichkeil  meiner  Heimkunft 
ebenso  wenig  ein  unglaubliches  Wunder  nennen,  als  du  sie  ein 
u nerw  ü n s c h te s Ereignis  nennen  wirst.’  Allein  dieser  Anfang 
der  Erwiederung  des  Odysseus  passt  gar  nicht  zu  der  vorhergehenden 


*)  Die  Bedeutung  'wälzen’  hat  man  aus  elkvco  irrig  hineingetra- 
gen. Wahrscheinlich  ist  der  sich  hinstreckende  Scharbaum. 

Die  Bedeutung  'sich  hinstrecken’  könnte  aus  der  ursprünglichen 
'decken’  hervorgegangen  sein,  die  in  HXvtqov,  $Xvfiog  und  eiXvco  er- 
scheint. 
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Kede  des  Telemach,  der  sein  Staunen  über  die  plötzlich  veränderte 
herliche  Erscheinung  des  Vaters  lebhaft  ausgesprochen  hat,  wie  auch 
seinen  darauf  gegründeten  Zweifel,  dafs  der  Mann,  welchen  er  vor 
sich  sehe,  sein  Vater  sei.  Nicht  über  seine  Wiederkehr  hat  er 
seine  Verwunderung  ausgesprochen , sondern  über  die  seinen  Augen 
sich  darstellende  Erscheinung.  Demnach  können  die  Worte  nichts 
anderes  heifsen  als:  ' du  darfst  deinen  Vater,  den  du  bei  dir  hast 
(Ivöov,  Gegensatz  zu  ttjIoDi),  nicht  so  sehr  bewundern  (als  ob  er 
eine  ganz  fremde  Person  sei)  und  anstaunen  (seiner  jugendlich  schö- 
nen Gestalt  wegen).’  Auf  das  &avnu£eiv  bezieht  sich  Vs.  204 — 206, 
auf  das  ayctaa&ai  Vs.  207  (T.  — Od.  x 246  will  D.  (1,85)  in  den  Wor- 
ten yvgog  iv  äfioidiv  das  Iv,  da  es  unmöglich  Praeposition  sein  könne, 
als  Syncope  von  hv,  der  dritten  Person  zu  eov  oder  Sa,  fafsen,  allein 
eine  solche  Syncope  gehört  zu  den  lautlichen  Unmöglichkeiten,  ob- 
gleich freilich  bei  D.  auch  ähnliche  Fälle  nicht  fehlen,  wie  tlxt  aus 
foixff  (II,  13)  entstanden  sein  soll.  ’Ev  ist  die  Praeposition,  und  be- 
zeichnet, woran  sich  die  Krümme  zeigt,  'er  war  gebogen  an  der 
Schulter’.  Vgl.  II.  B 217  f.  reo  dt  ol  äftco  xvqxco,  inl  oxrj&og  Ovvo- 
%coxoxt.  — ■ Völlig  verfehlt  hat  D.  Od.  %302  IT.  (I,  47)  das  tertium  com- 
parationis.  Aus  den  Worten:  wg  cp«  rot  (ivrjdxrjgag  intaavpsvoi 
ytaxa  d«f la  xvitxov  iniaxgo(pc(dr\v  u.  s.  w.  ergibt  sich  unwidersprech- 
lich,  dafs  der  Vergleichungspunkt  im  unvermeidlichen  Unter- 
gang liegt.  Davon,  dafs  die  Freier  zwischen  ein  doppeltes 
Feuer  gekommen,  ist  nicht  die  Hede;  denn  Athens  scheuchte  keines- 
wegs, wie  D.  sagt,  die  Freier  aus  dem  Hintergründe  des  Saales,  um 
sie  dem  Odysseus  und  Telemach  zuzutreiben,  sondern  sie  setzte  sie 
in  Angst  und  Schrecken  durch  die  Aegis  (vgl.  II.  0 229  f.).  Die 
Freier  suchten  in  die  äufserslen  Winkel  zu  fliehen,  um  dem  Morde  zu 
entgehn,  wie  die  Vögel  der  Ebene  angstvoll  vor  den  aus  deu  Bergen 
heranstürmenden  Geiern  in  die  Wolken  fliehen  ; aber  auch  dort  tödten 
sie  Odysseus  und  Telemach,  wie  die  Geier  die  Vögel  in  der  Luft  er- 
eilen und  sie  morden.  Die  Geier  verfolgen  die  Vögel  bis  hoch  in  die 
Wolken  und  tödten  sie  dort  (okfaovOi),  dieses  ist  der  Fang  (aygr/), 
dem  die  Menschen  mit  Wohlgefallen  zuschauen.  Es  ist  unbegreiflich, 
wie  es  D.  möglich  war,  unter  den  vt<pea  die  Netze  zu  verstehn  (der 
Dichter  konnte  doch  unmöglich  sagen,  die  Vögel  eilten  nach  den 
Netzen,  wenn  sie  auch  zufällig  in  diese  fallen)  und  auf  den  Fang  in 
den  Netzen  die  ayfyq  zu  beziehn,  da  doch  offenbar  vom  Morde  der 
Vögel  (okSxovai)  durch  die  heranstürmenden  Geier  die  Rede  ist.  Hätte 
D.  sich  nur  die  Stelle  in  vollständiger  Uebersetzung  vorgehalten,  so 
wäre  das  seltsame,  freilich  nicht  neue  Misverständnis  unmöglich 
gewesen. 

Wir  müfsen  hier  abbrechen,  wie  reich  auch  der  uns  vorliegende 
Stoff  zu  weitern  Gegenbemerkungen  immer  sein  mag.  Döderlein  be- 
trachtet — dies  glauben  wir  als  Ergebnis  der  eben  mitgetheilten  Reihe 
irriger  Erklärungen  aussprechen  zu  dürfen  — die  einzelnen  Stellen 
nicht  mit  voruriheilsfreier  Ruhe,  fafst  den  Zusammenhang  nicht  mit 
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klarer  Umsicht  auf,  und  vernachläfsigt  zu  sehr  den  feststehenden  ho- 
merischen Sprachgebrauch  und  die  oft  einzig  entscheidenden  Parallel- 
steilen;  dabei  reifst  seine  lebhafte  Einbildung  und  die  Sucht  nach 
neuen  Erklärungen,  oft  gestützt  durch  falsche  Etymologien,  ihn  zu  rasch 
hin,  und  lfifst  ihn  in  den  gangbaren  Erklärungen  gar  zu  leicht  un- 
schickliches aufspüren,  während  er  völlig  übersieht,  was  seinen  eig- 
nen Deutungsversuchen  entgegensteht.  Auch  in  den  wenigen  kriti- 
schen Bemerkungen  verleugnet  sich  dieses  rasche  Urtheil  nicht,  doch 
müfsen  wir  es  uns  versagen,  hierauf  näher  einzugebn  *),  wie  wir  auch 
der  aus  andern  Schriftstellern  erklärten  oder  emendierten  Stellen  hier 
nur  im  allgemeinen  gedenken  können. 

Wir  bedauern  es  herzlich,  dafs  es  uns  nicht  verstauet  war,  über 
ein  mit  so  vieler  Liebe  gepflegtes,  mit  solcher  Befriedigung,  aber, 
wie  wir  glauben,  gar  zu  rasch  ausgearbeitetes  Buch  eines  vielver- 
dientcn  Schulmannes,  eines  scharfsinnigen  und  kenntnisreichen,  noch 
im  höhern  Alter  so  rüstig  für  die  Wifsenschaft  thätigcn  Gelehrten  ein 
beifälligeres  Urtheil  zu  fällen.  Döderleins  bedeutendes  Ansehn  schien 
es  uns  dringend  zu  fordern , die  Stellung  des  Buches  zur  Wifsenschaft 
scharf  zu  bezeichnen.  Homer  gehört  noch  immer  zu  den  Schriftstel- 
lern, womit  haltlose,  oft  in  unendlicher  Breite  sich  ergehende  Etymo- 
logen und  tastende  Erklärer  ungestraft  ihr  Spiel  treiben  zu  dürfen 
meinen;  wir  fürchten,  dafs  das  misrathene  Buch  unseres  trefflichen 
Döderlein,  welchem  wir  anregende  Kraft  nicht  absprechen  wollen, 
solchen  Unfug  leicht  befördern  könne,  und  glaubten  es  deshalb  für 
unsere  Pflicht  halten  zu  müfsen,  den  uns  irrig  scheinenden  Grund- 
sätzen mit  strenger  Prüfung  entgegen  zu  treten.  Wem  die  nothwen- 
digen  Grundbedingungen  zu  richtiger  Handhabung  der  Etymologie  ab- 
gehen, wer  in  den  Ergebnissen  der  neuern  vergleichenden  Sprachfor- 
schung ein  Fremdling  ist,  glaube  nicht  mit  leichten  Einfällen,  die  frei- 
lich manchem  ein  angenehmes  Spiel  sein  mögen,  die  Einsicht  in  die 


*)  So  wird  II.  K 235  mit  Handschriften  tcöv  fite  und  Vs.  236  nach 
Vermuthung  cpaivöfievov  geschrieben  (I,  16),  obgleich  cpaivöpevos  offen- 
bar diejenigen  bezeichnen  soll,  die  aufgetreten  sind,  die  sich  gezeigt 
haben,  die  noXXol  (Vs.  227  ff.);  ob  Vs.  236  echt  sei,  ist  freilich  eine 
andere  Frage.  Od.  ß 230  wird  nigöqiQCov  t’  dyavog  ts  *od  ijjtios  eozeo 
vermnthet  statt  itQotpQav  dyavög  xori  rj.  £.  (I,  56),  eine  Vermuthung 
die  auch  auf  Od.  e 8 ausgedehnt  werden  mäste;  allein  nQoepf/ojv  ist 
dort  keineswegs  mit  dyavö g xai  jjjiios  zu  verbinden,  sondern  die 
Worte  heifsen:  'kein  König  mehr  sollte  gern  milde  und  gütig  sein’ 
(vgl.  II.  A 150),  wie  denn  n gdcpgtav  gleich  i&H (ov  immer  allein  steht, 
ohne  Verbindung  mit  andern  Beiwörtern.  Od.  & 187  soll  (I,  35)  statt 
na%trov  itdxttog  geschrieben  werden  , so  dafs  dieses  ein  von  orißap®- 
zeqov  abhängiger  Accusativ  wäre;  allein  kaum  liefse  sich  ein  wunder- 
licherer Ausdruck  denken,  als  'gewichtiger  an  Dicke’.  Der  Compara- 
tiv  f isifcova  mufs  hier  in  positiver  Bedeutung  gefal’st  werden,  nach  be- 
kanntem Sprachgebrauch;  [LlC&va  v.nl  na% izov  enthalten  die  Beschrei- 
bung der  äufsern  Gestalt.  Am  meisten  empfiehlt  sich  D.s  Vermuthung 
V’  tiXdmSov  statt  fftiio'Bedoi'  Od.  7j  123  (I,  79). 


by  Google 


618 


A.  Kirchhoff:  Euripidis  Medea. 


homerische  Lexilogie  zu  fördern , und  wer  als  Erklärer  des  Dichters 
aufzutreten  sich  berufen  fühlt,  der  bedenke  vorerst,  dafs  die  allerge- 
nanstc  Kenntnis  des  homerischen  Sprachgebrauchs  und  reine  Empfäng- 
lichkeit für  die  einfache  Natürlichkeit  homerischer  Darstellung  die 
beiden  Grundbedingungen  zur  glücklichen  Lösung  einer  ebenso  schwie- 
rigen als  höchst  dankenswerthen  Aufgabe  bilden.  Wer  den  Zweck 
will,  mufs  auch  die  Mittel  wollen! 

Köln.  ' H.  Dünlzer. 


Euripidis  Medea.  Edidit  Dr.  A.  Kirchhojf.  Prostat  Berolini  apud 

W.  Hertz.  18ö2.  111  S.  gr.  8. 

\ • 

Es  gibt  kaum  einen  griechischen  Dichter,  der  einen  solchen 
Wetteifer  der  hervorragendsten  Kritiker  sich  zngewendet  hatte  als 
Euripides.  Die  Leistungen  dieser  Kritiker  machen  das  Studium  des 
Euripides  zu  einem  überaus  fruchtbaren;  es  läTst  sich  hier  eine  kriti- 
sche Schule  durchmachen  wie  sonst  nicht  leicht.  Gleichwohl  darf  man  - 
behaupten,  dafs  die  euripideische  Kritik  einer  methodischen  Strenge 
bisher  noch  entbehrte,  dafs  man  gebaut  hatte  ohne  den  rechten  Grund 
zu  legen,  und  dafs  Kirchhoffs  Ausgabe  der  Medea  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  bringt,  sofern  hier  zuerst  eine  genauere  Classifica- 
tion der  Handschriften  unternommen  und  das  Ergebnis  derselben  zur 
kritischen  Richtschnur  gemacht  wird.  Dem  kundigen  kann  es  nicht 
entgehen,  dafs  die  diplomatische  Kritik  erst  in  der  nensten  Zeit  eiu 
methodisches  Verfahren  begonnen  hat,  dafs  namentlich  Lachmann  es 
war  der  praktisch  zeigte,  wie  man  durch  eine  genaue  Untersuchung 
unserer  Hilfsmittel  zu  festen  kritischen  Principien  gelangen  könne, 
wodurch  die  Schwankungen  der  Laune  und  subjecliven  Willkür  be- 
seitigt würden.  Man  ist  nunmehr  darüber  einig,  dafs  ein  ehemals 
geltender  Kanon,  wonach  die  auffallendere  Lesart  als  die  ursprüng- 
liche oder  der  ursprünglichen  näher  liegende  betrachtet  werden  sollte, 
an  sich  sehr  vag  nnd  darum  wenig  brauchbar  sei,  dafs  manche  Hss. 
für  die  Festsetzung  des  Textes  vollkommen  gleichgiltig  sind  und  dafs 
alle  ihre  Lesarten  nicht  mehr  Autorität  für  sich  haben  als  die  neuste 
Conjectur,  ja  dafs  möglicherweise  von  zwanzig  Hss.  desselben  Autors 
eine  einzige  den  Text  bestimmt,  die  übrigen  neunzehn  als  nicht  vor- 
handen betrachtet  werden  können.  Wäre  nur  mit  dieser  Einsicht  zu- 
gleich die  praktische  Anwendung  in  jedem  einzelnen  Fall  gegeben!’ 
Um  zu  wifsen,  dafs  eine  Hs.  völlig  werthlos  ist,  bedarf  es  einer 
ebenso  genauen  Kenntnis  dieser  Hs.  als  derer,  durch  welche  sie  tiber- 
tlüfsig  gemacht  wird;  nnd  selten  sind  die  den  Herausgebern  zu  Ge- 
bote stehenden  kritischen  Apparate  so  umfafsend  und  so  genau,  um 
bei  zahlreichem  Hilfsmitteln  ein  festes  Urtheil  über  die  Familien  der 
Hss.  zu  gestatten.  Für  Euripides  sind  unsere  Hilfsmittel  sehr  gering- 
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Tägig  bei  zehn  Stücken  (Bacch.  Hel.  El.  Heraclid.  Here.  fnr.  Siippl. 
Iphig.  Aul.  Iphig.  Taur.  Ion  und  Cycl.),  und  unter  diesen  sind  wieder 
drei  (Hel.  El.  Here,  für.)  kärglicher  als  die  übrigen  bedacht,  liier 
hat  die  Ermittlung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  unserer  Hss.  durch- 
aus keine  Schwierigkeit.  Anders  ist  es  bei  den  übrigen  neun  Stücken, 
wo  befsere  und  zahlreichere  Hss.  auf  uns  gekommen  sind;  bei  einigen 
derselben,  wie  namentlich  bei  den  vier  von  Porson  bearbeiteten  (den 
vier  ersten  nach  der  hergebrachten  Ordnung),  ist  die  Flut  der  Hss. 
fast  unübersehbar.  Darum  war  hier  eine  Ausscheidung  des  werth- 
losen und  eine  Festsetzung  kritischer  Principien  durchaus  nothwendig: 
sie  war  aber  höchst  schwierig,  weil  selbst  anerkannt  gute  Hss.  tlieils 
nur  für  einzelne  Stücke  theils  nicht  genau  genug  verglichen  w'aren. 

KirchhofT  hat  nun  an  der  Medea  den  Versuch  gemacht,  unsere 
euripideischen  Hss.  zu  classilicieren ; an  der  Medea,  weil  gerade  für 
dies  Stück  durch  Elmsleys  Sorgfalt  der  umfafsendsle  und  zuvcrläfsigste 
kritische  Apparat  zusammengehracht  war.  Die  Hesultate  seiner  Unter- 
suchung gibt  K.  in  der  Vorrede  p.  3 — 41.  Als  gemeinsame  Quelle 
unserer  Hss.  betrachtet  er  einen  Codex  des  9n  oder  lOn  Jh.,  der  sie- 
ben aeschyleische , sieben  sophokleische  und  etwa  zwanzig  euripidei- 
sclie  Stücke  umfafst  habe;  die  in  einigen  Hss.  zu  Ende  der  Medea  ste- 
hende Unterschrift  ngog  diäcpoga  avriygaepa  ' /hovvaiov  bloGytgeg  r.al 
Tiva  rav  /diövfiov,  oder  vollständiger  in  einer  andern  Fafsung  am 
Schlüte  der  Scholien  zu  Orestes  n gbg  diatpoga  avtlygaepa-  nagayi- 
y ganzen  ix  tov  Aiovvoiov  vnofiv^jxarog  bloayegäg  xal  icäv  /.uxztav 
lehre,  date  dies  Corpus  der  Dramatiker  nicht  die  Abschrift  eiuer 
altern  Sammlung,  sondern  eine  ganz  neue  Recension  sei.  Diese  Schlufs- 
folge  scheint  mir  nicht  recht  einleuchtend  zu  sein;  einmal  halte  ich 
es  für  unglaublich,  date  diese  Unterschrift  einer  so  jungen  Zeit  wie 
dem  9n  Jh.  angehöre,  wo  Conimentare  des  Didymos  schwerlich  noch 
existierten ; sodann  mit  welchem  Recht  wird  die  Unterschrift  einiger 
oder  vielleicht  aller  euripideischen  Stücke  ohne  weiteres  auf  die  ae- 
schyleiscben  und  sophokleischcn  übertragen?  Doch  für  die  Handha- 
bung der  euripideischen  Kritik  ist  die  Frage  nach  dem  Alter  der  uns 
vorliegenden  Redaclion  ziemlich  gleichgiltig.  Dieser  Sammlung  der 
Tragiker  bedienten  sich  die  Byzantiner,  Enstathios  und  spätere,  eben- 
so der  Verfafser  des  Xgiazog  näaywv.  Was  den  letztem  anbetrilTl, 
so  konnte  der  Umfang  seiner  Lectiire  bestimmter  begrenzt  werden;  er 
besäte  den  l.ykophron,  zwei  Stücke  (Agam.  und  Prom.)  des  Aeschylos 
und  sieben  (Hec.  Or.  Med.  Hipp.  Rhcs.  Tro.  Bacch.)  des  Euripidcs,  vgl. 
KirchholF  selbst  im  Philol.  VIII  S.  79.  Eustathios  scheint  aus  eigner 
l.ectüre  die  fünf  ersten  euripideischen  Stücke  (Hec.  Or.  Phoen.  Med. 
Hipp.)  zu  kennen.  Aus  der  Urhandschrift , dem  ' autograpbus’  nach 
K.s  Bezeichnung,  flotecn  zwei  Ulassen  von  Ilss.;  die  einen  enthielten 
die  gcsaminten  Stücke,  die  andern  eine  Auswahl.  Zur  letztem  Classe 
gehört  Codex  I,  aus  dem  in  doppelter  Linie  (1  und  2)  zehn  unserer 
jetzigen  Hss.  abstammen.  Aus  Codex  1 Holsen: 

1)  Vaticanus  909,  im  12n  Jh.  geschrieben,  enthält  Ilcc.  Or.  rboen. 
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Med.  Hipp.  Ale.  Andr.  Tro.  Rhes.,  ist  I>is  jetzt  nur  für  vier  Stücke  ver- 
glichen (Medea  bei  Elmsley,  Ale.  Tro.  Rhes.  bei  Dindorf); 

2)  Palatinus  98,  eine  Abschrift  des  vorigen,  wie  p.  4 — 11  aus- 
führlich nachgewiesen  wird  ') ; 

3)  Parisinus  2712  (Par.  A nach  Musgraves  Bezeichnung)  enthält 
nicht  (wie  K.  p.  14  angibt)  sechs,  sondern  sieben  euripideische  Stücke: 
Hec.  Or.  Phoen.  Med.  Hipp.  Ale.  Andr. ; 

4)  Havniensis  enthält  die  neun  Dramen  des  Yat.  909,  dem  er  sehr 
ähnlich  ist;  K.  meint,  es  seien  (in  der  Medea  wenigstens)  die  abwei- 
chenden Lesarten  des  Palat.  98  als  Varianten  eingetragen. 

Für  Codex  2 werden  p.  24  zwei  Familien  angenommen,  Codex  2*, 
ans  dem  Paris.  2713  (Par.  B)  nebst  Paris.  2818  (Par.  D)  und  Vat.  1421 
abstammten,  und  codex  2b,  aus  dem  einerseits  Flor.  A und  Flor.  10, 
andrerseits  Flor.  15  und  Vat.  910  geflofsen  seien. 

An  einigen  Beispielen  aus  der  Andromache  wird  sodann  die  zwi- 
schen codex  1 (d.  h.  Vat.  909,  Paris.  A,  Havn.)  und  codex  2 (Paris. 
B.  D.  Flor.  A.  10.  15)  bestehende  Verschiedenheit  uachgewiesen.  Ais 
ein  charakteristisches  Moment  liefs  sich  hier  hervorheben,  dafs  der 
Schreiber  von  codex  2,  wo  es  irgend  angeht,  einen  Versschlufs  mit 
accentuierter  Penultima  zu  gewinnen  sucht.  Aus  der  Andromache  ge- 
hört dahin  Stoactkog  lab;  öi  viv  statt  Otaaakbg  di  viv  A£mg  18.  fioketv 
Cv  ftot  statt  ov  um  uoknv  82.  xctxov  nä&co  statt  nadco  xctxov  89. 
TCfieiv  noveov  statt  növeov  xsijulv  120.  doO-jj  nocu  statt  noau  äodjj  211. 
pokiiv  Ttoaiv  statt  noaiv  fioksiv  253.  rmv  &tüg  avaxxöqcov  statt  xwvö 
ccvaxxoqcov  &eäg  379-  üavuv  no&tp  statt  tto&co  ■Oava'V  806;  ebenso 
in  der  Medea  xvqavvixog  douog  statt  doftog  xvqavvixog  740.  ßqoxcöv 
vöftoig  statt  vo/xoig  ßqoxav  812.  baov  %qtd>v  xäjog  statt  oöov  xayog 
%qt eoi/  950.  xivog  koyov  statt  koyov  xivog  962-  mg  xaxöv  ömkovv  i'äa 
statt  mg  iäa>  dinkovv  xaxov  1315,  und  so  liefsen  sieb  aus  andern  Stücken 
zahlreiche  Beispiele  anführen.  Der  Grund  für  diese  Abweichung,  bei 
der  schon  die  häufige  Wiederkehr  gegen  die  Anuahme  eines  blofsen 
Zufalls  streitet,  beruht  augenscheinlich  auf  dem  bei  den  Byzantinern 
geltenden  Gesetz,  die  iambischen  Trimeter  mit  einem  auf  der  vorletz- 
ten Silbe  betonten  Wort  zu  scbliefscn  und  ihnen  dadurch  einen  cho- 
liambischcn  Charakter  zu  geben.  Danach  ist  es  nicht  schwer  in  solchen 
Fällen  zu  entscheiden,  was  das  ursprüngliche,  was  spätere  Aenderung 
sei1 2).  — Hiernach  weist  K.  darauf  hin,  dafs  der  Havn.,  wo  er  von 


1)  Die  als  auffallend  bezeichnete  Diskrepanz  beider  Hss.  in  706 

(wo  Vat.  tpvyaSa  yijs  KoQivfHa g.  Pal.  xijoäs  yijs  KoQtv&iag)  erklärt 
sich  ganz  einfach  aus  702,  wo  xrjaäe  yijs  JCoQivih'ug  den  Schlufs  des 
Verses  bildet.  . ' v 

2)  Dafs  Herr  I.  A.  Hartung  über  die  Autorität  der  Hss.  weit  er- 
haben ist,  wird  niemand  befremden;  so  finde  ich  es  auch  ganz  in  der 
Ordnung  und  nach  allen  seinen  sonstigen  Eigentümlichkeiten  leicht 
erklärlich,  wenn  derselbe  'Prüfer’  bei  seinem  Blindekuhspiel  auch  der 
byzantinischen  Umstellung  nicht  ungern  den  Vorzug  gibt  und  also  im 
Rhesos  ov  anavi^ofiBv  ßiov  (statt  ov  ßiov  onavigoixfp)  170.  ttcizqÖs 
&q6vov g (statt  &qo'vovs  naxqös)  269.  fhov  oilag  (statt  os’Aag  &tov) 
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Yat.  909  u.  Par.  A ab  weicht,  öfters  mit  Codex  2 übereinstimme.  Die 
demnächst  versuchte  Anordnung  der  Hss.  der  ersten  Classe  bezeichnet 
codex  2 als  aus  Codex  1 geOofsen,  was  der  ganzen  frühem  Demonstra- 
tion in  auffallender  Weise  widerspricht.  Ueberkaupt  möchte  diese 
Stammtafel  mancherlei  Bedenken  znlafsen,  und  ich  zweifle,  ob  das  Ver- 
hältnis der  einzelnen  Hss.  mit  vollständiger  Sicherheit  aus  den  jetzigen 
Collationen  ermittelt  werden  kann. 

Die  zweite  Classe  der  Hss.,  codex  II,  umfafste  das  vollständige 
Corpus  der  euripideischen  Dramen.  Es  gehört  dahin  zunächst: 

Palat.  287,  dieser  enthält  von  euripideischen  Stücken  Andr.  Med. 
Suppl.  Rhes.  Ion  lphig.  Taur.  Iphig.  Aul.  nebst  dem  bekannten  Frag- 
ment der  Danaü  3),  ferner  Hipp.  Ale.  Tro.  Bacch.  Cycl.  Heracl.  Ver- 
glichen ist  diese  Hs.  von  Elmsley  zur  Medea  und  zu  den  Bacchen,  bei 
Dindorf  zum  Ion,  bei  K.  zu  den  Troades;  in  mehreren  Stücken  (z.  B. 
den  beiden  Iphigenien,  der  Medea,  den  Troades)  liegt  sie  der  Aldina 
zu  Grunde,  wodurch  freilich  eine  vollständige  Collalion  der  IIs.  kei- 
neswegs überflüfsig  gemacht  ist.  Sodann  gehört  zu  dieser  Classe 

Flor.  2 (bei  Elmsley  Laur.  C),  der  achtzehn  Stücke  enthält  (alle 
mit  Ausnahme  der  Troades),  ebenso  wie  der  daraus  abgeschriebene 
Par.  E. 

Nachdem  darauf  hingewiesen  ist,  dafs  trotz  der  grofsen  und  durch- 
greifenden Verschiedenheit  von  codex  I und  codex  II  beide  Hss.  auf 
eine  gemeinsame  Quelle  zurückführen,  die  dem  autographus  schon 
ziemlich  unähnlich  gewesen  zu  sein  scheine,  geht  K.  darauf  ein,  die 
Entstehung  des  Schwankens  der  Lesarten  in  unsern  Hss.  nachzuweisen 
(p.  30  ff.).  Zunächst  waren  schon  in  der  unsern  Codices  zu  Grunde 
liegenden  Recension  Varianten  4)  angemerkt  (p.  30 — 33) ; dazu  kamen 
sodann  interpretierende  Glosseme,  die  nicht  selten  in  codex  II,  zuwei- 
len auch  in  codex  I sich  vorfinden  (p.  33.  34);  ferner  Correcturen  der 
Abschreiber,  überwiegend  häutig  in  codex  II  (p.  31 — 39),  nur  an  ein- 


^ 4 

331  in  den  Text  setzt.  Für  eine  neue  Bearbeitung  des  Rhesos  empfeh- 
len wir  ihm  zur  Aufnahme  auch  es  SsC  fieivov  statt  fiovov  es  XQV  218. 
ovfißolLov  aatpig  Ö’  l%cov  statt  cvfifiolov  ä’  s%eov  oaepsg  220.  nvleöv 
nagaozdzag  statt  nugaoxdxag  nvleöv  506.  eepayag  xagazö/iovg  statt 
xayazouovg  eepayag  606.  eepayag  epsgeov  statt  epsgeov  eepayag  636  u.  ä 

3)  K.  hielt  dies  Fragment  nicht  für  untergeschoben,  sondern  für 
interpoliert  (p.  26.  34  fg.);  allerdings  leidet  es  an  starken  Verderb- 
nissen, von  denen  einzelne  durch  eine  von  Gustav  Wolif  mir  mitge- 
theilte  Collation  der  Hs.  sich  heben  lafsen;  allein  die  Unechtheit  des- 
selben darf  nicht  bezweifelt  werden. 

4)  Vs.  531  existiert  neben  xa£oig  ceq>vxzoeg  die  Variante  növeov 
aepvxzeov.  Dazu  bemerken  die  Scholien:  sav  y dg  zig  axgtßcög  i^srdati, 
6 £gcog  a’  yvaynaos  xd£otg  depvtexoig  zovfiöv  Ixeeäaai  äsfiag-  olov 
ovx  elg  %ugiv  zr/v  iptijv  , ällä  x«t’  dvdyxrjv  zavza  £nga^ag.  xal  zcov 
depvxz co  v növeov  s^socooag  zoöfiöv  eeöiia.  K.  hält  die  letzten  Worte 
für  lückenhaft  und  will  schreiben:  iav  di  ygdcpszai  növeov  depv- 
xzeov,  olov  xax’  cxvdyv.rjv  zavza  luga^ag  xal  zeöv  depvxzeov  növeov  itgs- 
eeoeag  xovpov  ecofia.  Mir  scheint  alles>  in  Ordnung,  wofern  man  xal 
zcov  depvxzeov  növeov  ändert  in  r/  zcöv  depvxzeov  növeov. 
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zelncn  Beispielen  in  codex  I ersichtlich  (p.  39.  40);  endlich  reine  Ver- 
sehen, die  ebenfalls  in  codex  II  zahlreicher  sind. 

Mit  Hilfe  unserer  Hss.  läfst  sich  nun  bis  auf  wenige  zweifelhafte 
Fälle  der  Text  des  archetypus  herstellen,  d.  h.  der  jüngsten  gemein- 
samen Quelle,  aus  der  unsere  Hss.  stammen.  Weiter  helfen  in  einzel- 
nen Punkten  die  alten  Scholien,  die  dem  Text  des  autographus  folgen, 
ohne  jedoch  darüber  hinauszugehen.  So  K.  p.  42.  Wenn  indes  in 
unsern  Scholien  Excerpte  aus  dem  Commcntare  des  Didymos  stecken, 
so  wäre  es  wohl  denkbar,  dafs  der  Urheber  unserer  Textesrecension 
— vielleicht  ohne  sein  Wifsen  — auch  Erklärungen  aufgenommen 
hätte,  die  einen  andern  als  den  von  ihm  gegebenen  Text  voranssetzlen. 
Wie  leicht  übersehen  wir  Varianten,  die  sich  aus  den  Scholien  ergeben ; 
konnte  nicht  dem  anonymns  ein  gleiches  begegnen? 

Den  Text  der  Medea  hat  nun  K.  in  der  Weise  constituiert,  dafs  er 
der  Autorität  der  besten  Hss.  sich  anschlicfsen  und  nur  auf  Grund  der 
Scholien  sich  Abweichungen  gestatten  wollte.  In  der  Abtheilung  der 
Verse  und  in  Schreibweisen  wie  ithvuv  statt  mxveiv,  ctvxov  statt  «vrov, 
avrjQ  statt  avrj<),  meinte  er  von  der  Uebcrlieferung  unabhängig  zu  sein, 
wogegen  yivdaxuv  und  yivofiai  wie  das  rj  der  2n  pers.  sing.  ind. 
praes.  und  fut.  passiver  Form  anf  Grund  der  IIss.  beibehalten  wird  6), 
ebenso  (was  sich  wohl  kaum  billigen  läfst)  ocpXeiv  403.  1651  und  äva- 
a%(&siv  1027.  Lücken,  die  im  autogr.  nicht  gewesen  zu  sein  scheinen, 
sind  durch  Punkte  bezeichnet,  ältere  Lücken  dagegen  durch  Zwischen- 
räume. Unter  dem  Text  steht  ein  kurzer  kritischer  Apparat,  nentlich 
die  Glossen  und  Varianten  der  Urhandschrift,  wobei  die-aus  dem  autogr. 
abgeleiteten  Varianten  durch  gesperrte  Lettern  bezeichnet  sind.  Auf 
diese  Weise  ist  ein  Text  gewonnen,  der  von  der  glatten  Lesbarkeit 
unserer  vulgären  Ausgaben  an  manchen  Stellen  recht  augenfällig  ab- 
weicht; Trimeter  wie 

xoaovxov  de  aov  x vyyävuv  ßovXtjaofiai  259, 

( pvyaöa  Xaßovaav  äiaoa  avv  avxrj  xexva  273, 
dfivvui  laiav  Xafingov  & ’HXiov  epaog  752, 
töv  adv  aXäaxog’  elg  fjtt’  Foxi/ipav  &eal  1333, 
und  Anapaesten  wie  ylvxegdv  ßXäaxxjjx’  opoü  fieXixy  1099,  ßioxov  tvgov 
1107,  xüneix'  Hxxaveg;  ae  ye  nr\ficdvova'  1398,  (pvaag  ä tpeXov  1413, 
werden  manchem  anstöfsig  sein,  sind  jedoch  durch  den  Plan  der  Aus- 
gabe vollkommen  gerechtfertigt. 

Dagegen  war  es  offenbar  nicht  die  Absicht  des  Herausgebers, 
103  ixyqidv  r’  rj&og  axvyegäv  xe  q>voiv  im  Text  zu  lafsen ; das  xe  hinter 
aygtov  fehlt  in  allen  Hss.  und  beruht  auf  einer  Vermuthung  Elmsleys, 
die  dieser  selbst  nicht  aufzunehmen  wagte.  Ebenso  ist  es  nur  ein 
Versehen,  wenn  695  gelesen  wird  i)  yag  xexoX/xi ]x’  igyov,  wo  alle  Hss. 
und  Chr.  pat.  rj  ixov  xexoXfitjx'  t'gyov  bieten  und  vermuthlich  ov  nov 


5)  Wenn  seihst  ßotiXg  geschrieben  wird  (Med.  610.  1320.  1358. 
Tro.  74.  954.  1042) , so  scheint  dies  gegen  die  Uebcrlieferung  zu 
streiten.  • ‘ ■ 
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mit  Witzschel  zu  schreiben  ist.  In  Vs.  1077  hat  K.s  ovxlx'  sifil  nqoa- 
ßXtzcsiv  oi a itqog  vfictg  keine  andere  Autorität  für  sich  als  den  Vf.  des 
Chr.  pat.  oder  eigentlich  nicht  einmal  diesen;  denn  gesetzt  er  fand  die 
Lesart  der  besten  Hss.  oia  xs  nqog  vfiäg  vor,  so  maste  er  nach  seiner 
Metrik6)  eine  Silbe  wegschaffen;  sein  ol'cc  nqog  vfiäg  kann  also  für 
die  Lesart  der  von  ihm  benutzten  Hs.  nichts  beweisen.  Vs.  234  hatte 
ediert  werden  sollen  xaxov  yocq  xovx  aXyiov  xaxov:  denn  so  lesen  die 
besten  Hss.  des  Euripides  (codex  I),  und  eben  dahin  führt  das  too  y 
aXyiov  des  codex  A in  Stobaeus  Flor.  73,  27;  dagegen  ist  xovxo  y 
aXyiov  ein  Emendationsversuch,  der  nicht  mehr  Werth  hat  als  das  ähn- 
liche xovxo  ä aXyiov  oder  (wie  in  codex  II  steht)  xoväe  x aXyiov. 
Ebenso  hat  sich  818  ein  falsches  ye  eingeschlichen ; es  muste  heifsen 
ov  <T  uv  yivoi  d&Xicoxäxrj  yvvtj.  So  nemlich  (oder  ycvoio  d&X.')  ha- 
ben die  meisten  und  besten  Hss.  Ferner  ist  922  statt  des  überlieferten 
avxij  stillschweigend  avxtj  gesetzt.  1006  durfte  nicht  xt  Gi]v  szqszpag 
statt 

xl  ar] v iGxqsTpag  e/xjtaXiv  nuqr]läa 

geschrieben  werden;  das  sGxqeif/ag  in  Vat.  909  und  codex  II  ist  das 
einzig  richtige;  der  ganze  Vers  ist  aus  einer  andern  Stelle  (1148,  wo- 
mit 923  zu  vgl.)  entlehnt  und  somit  zu  tilgen,  nicht  aber  nach  den  Re- 
geln der  Prosodik  zu  rectificiercn : denn  gewis  hielt  der  Interpolator 
die  Verkürzung  der  ersten  Silbe  in  eGxqeipa?  für  zuläfsig,  wie  ja  auch 
sonst  ähnliches  sich  findet7).  1188  f.  hätte  die  Lesart  fast  aller  Hss. 

nbtXoi  äs  Xsnxoi,  Griüv  xsxvav  äcoqtjfiaxu, 

Xsjixt/v  cäcMxov  adqxu  xfjg  ävoöuifiovog 
wohl  beibehalten  werden  sollen;  das  Xsvxf/v  Häctrcxov  aaqxa  steht 
auf  schwachen  Füfsen  und  scheint  nur  eine  Conjectur  der  Abschreiber 


6)  Er  duldet  nemlich  nur  zwölfsilbige  Verse,  und  jede  Auflösung, 
die  sich  bei  ihm  findet,  ist  entweder  den  Abschreibern  oder  seinem 
eignen  Ungeschick  beizumefsen.  Obgleich  schon  Elmsley  zu  Eur. 
llacch.  16  darauf  hingewiesen  hat,  so  ist  dies  doch  bei  der  euripidei- 
schen  Kritik  nicht  immer  beachtet  worden. 

7)  Aus  altern  Dichtern  weifs  ich  freilich  nichts  entsprechendes. 
Trjv  Ix  ts  anoäifji  xal  nuhvzQißiog  ovov  bei  Simonides  de  mul.  43 
wird  niemand  anführen  wollen,  da  die  Verderbnis  hier  auf  der  Hand 
liegt.  Auch  das  xqs%a>v  saxsiXa  xal  ovvf/ifu'z&t]v  (wohl  avveifo'xd'rjv) 
norm  bei  Ps.-Lucian  Ocyp.  67  erregt  von  Seiten  des  Sinnes  Anstois. 
Nicht  ist  dagegen  anzutasten  Xinai/ois  djict  vafiaoi  aniväs  in  einem 
Orakel  bei  Porphyrius  Euseb.  praep.  euang.  vol.  I p.  361  Gaisf.,  und 
noch  näher  kommen  dem  vorliegenden  Fall  Dinge  wie  -ijX&e  azfictzriyög 
icov  Epigr.  im  C.  I.  5078.  sii]xf]Q  ö’  du.’  ’JaxXrjTZidärjg  fiaxuQcov  xql- 
ßov  tjst  C.  I.  6208  u.  ä.  Eine  sehr  alte  und  gewichtige  Autorität  für 
derartige  Verkürzungen  würde  der  Gesetzgeber  Lykurg  sein,  wofern 
er  nemlich  gegen  die  Gesetze  der  Metrik  sich  so  gleichgiltig  verhielt, 
dafs  er  einen  Hexameter  wie  den  da: 

fir)  noXlfitiv  ( nl  xovg  avzovg  noXXaiei  azQUZn'aig 
in  Sparta  einzuschmuggeln  suchte.  Jeder  unbefangene  wird  geneigt 
sein,  diesen  Hexameter  einer  späten  Zeit  beizuiegen;  nicht  aber  sollte 
man  glauben,  dafs  er  im  neunzehnten  Jahrh.  nach  Chr.  Geb.  ge- 
macht ist. 
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zu  sein,  eine  Conjectur  an  deren  Richtigkeit  ich  zweifle,  da  Xevxrjv 
ein  müfsiges,  der  Situation  nicht  angemefsenes  Beiwort  ist.  1295  mag 
ap’  iv  ööfKHOiv  rj  za  6üv'  tioyasuivr] 

Mrfina  total 6'  rj  fit&lazt]ntv  <pvyfj\ 
die  Lesart  des  autogr.  sein,  nicht  aber  die  des  archetypus;  die  eine 
Classe  der  Hss.  hat  zoiaät  y rj,  die  andere  r oiatv  rj  fit&.  <p.,  was  auf 
die  Ueberlieferung  t oiad’  rj  /ie&.  tp.  führt,  ln  ähnlicher  Weise  scheint 
es  mir  gewagt,  dafs  1056  • • ■»■  ! 

(itj  örjza,  &v(ii , \»r\  not  ipyday  zude 
anfgenommen  ist,  wo  die  andere  Classe  der  Hss.  ft  rj  ovy ' ipyctarj  zdßt 
bietet;  K.  sagt  selbst  p.  39  f.:  'apparet  ortam  esse  hanc  scripturae 
discrepantiam  extrita  post  f itj  posterius  syllaba  varieque  a librariis 
suppleta’.  Es  war  also  ' 

ftr/  drjza,  (irj  i^yda y xaSe 

zu  schreiben. 

ln  diesen  Dingen  schien  mir  nach  dem  Plan  des  Herausgebers 
eine  Abweichung  von  seiner  Constitution  des  Textes  nolhwendig.  Soll 
ich  noch  eine  orthographische  Kleinigkeit  berühren,  so  möchte  ich  die 
Schreibweise  ov ft  ficam  819  und  ifi  noXXcdg  (wie  träft  noalv  Tro.  927 
und  |vft  ziatd 1 973)  für  übertrieben  genau  oder  vielmehr  für  unzulärsig 
halten.  Eine  derartige  Assimilation  setzt  eine  vollständige  Verschmel- 
zung der  zusammenstehenden  Worte  voraus8),  und  da  kein  griechi- 
sches Wort  auf  my  anslauten  kann,  so  würde  mindestens  mit  den 
Codices  oififiiatp,  ifinoXXatg,  zattrcoalv,  ^v/irtatöl  zu  schreiben  sein,  wie 

8)  Freilich  findet  sich  diese  Assimilation  auf  Inschriften  auch  bei 
solchen  Wörtern,  wo  ein  Zusammenschreiben  uns  ganz  unmöglich  er- 
scheinen würde:  OYAEMBOYAOMENOSI  und  nPOOHSEIMriASAN  C. 
I.  2058  B.  EYnOAEMOMMAPNAMENOI  C.  I.  170,  5.  OHPIKAEIOMnE- 
PIXPYSONC.  I.  139.  ATEAEIArKAIAtYAlArKAIKATAr ArKAIKATAOA- 
AASXAN  C.  1. 1052  u.  ä.  Aber  gewis  würde  man  nicht  so  geschrieben 
haben,  wenn  man  sich  nicht  der  scriptura  continua  bedient  hätte.  Denn 
dafs  derartige  Assimilationen  nicht  etwa  als  eine  Eigentümlichkeit 
roher  und  ungebildeter  Steinmetzen  anzusehen  sind,  glaube  ich  wenig- 
stens durch  öinen  Beleg  darthun  zu  können,  aus  einer  Zeit,  die  über 
unsere  Euripides-Handschriften  um  mindestens  800  Jahre  hinaufreicht. 
Die  Griechen  trieben  mit  ihrem  Alphabet  ein  eigentümliches  Spiel : 
sie  suchten  die  24  Buchstaben  zu  Wörtern  zu  verbinden,  in  der  Weise 
dafs  jeder  Buchstab  dinmal  vorkäme;  die  auf  diese  Weise  gewonnenen 
Wörter  deuteten  sie  und  legten  ihnen  einen  mystischen  Sinn  unter. 
Wann  diese  Spielerei  aufkam,  läfst  sich  nicht  genau  bestimmen;  wir 
dürfen  annehmen,  dafs  es  nicht  allzu  früh  geschah,  und  es  ist  wohl 
ausgemacht,  dafs  ein  dem  Thespis  beigelegtcs  Fragment,  worin  solche 
Absonderlichkeiten  (wie  xva£gßt)  Vorkommen,  weder  von  Thespis  her- 
rührt noch  vom  Herakleides  Pontikos,  der  unter  dem  Namen  des  Thespis 
dichtete.  Aufser  andern  Belegen  für  diese  ABG-Uebungen  gibt  Cle- 
mens Alex.  Strom.  V p.  674  Pott,  folgenden,  wie  er  sagt,  von  Apollo- 
doros  aus  Kyrene_  überlieferten : 

ßsö v £ctrp  j r&täv  nXrjutQOv  ö<pty|. 

In  diesen  24 Buchstaben  fehlt  das  my,  wogegen  das  ny  zweimal  steht. 
Offenbar  ist  an  lesen 

ßiSv  Sdrfi  %&a! fl  nXrjxtQOV  acpty£. 
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sich  z.  B.  auf  Inschriften  ij-ovviitov  (C.  I.  789),  ifcvQov  (C.  I.  2347  c31), 
igakufiivog  (C.  I.  2907,  l)  statt  Ix  ZovvUav,  ixZtqov,  ix  Zaka(iivo g 
nachweisen  läfst,  wie  der  Grammatiker  Aristophanes  ö&ivvtjxog  und 
ivipfieyuqoieiv  schrieb  (Schol.  Ilom.  Od.  ß 51),  wofür  Ar.  Byz.  p.  51  f. 
ähnliches  beigebracht  ist.  Vgl.  Lobeck  zu  Soph.  Ai.  p.  366  ff.  Ueber- 
haupt  ist  die  ganze  Sache  zu  unerheblich,  um  eine  Neuerung  zu  ver- 
dienen. Mislicher  war  es  dagegen  das  handschriftliche  äg  <3’  avuog 
319  in  äg  6’  avxcog  zu  andern,  da  avxoog  auch  sonst  bezeugt  ist  (Anecd. 
Bekk.  p.  412,  19.  Suidas  v.  atgiog  kaßüv,  wo  Bernhardy  ebenfalls  uv- 
xcog  substituiert  hat;  vgl.  Eur.  Andr.  673.  Stob.  Flor.  74,  24  u.  a.  St.). 

Auf  den  Text  folgen  codicum  teslimonia  (p.  91  — 109),  wobei  zu 
wünschen  gewesen  wäre,  dafs  K.  die  Lesarten  der  für  die  Festsetzung 
des  Textes  überhaupt  brauchbaren  Hss.  vollständig  mitgetheilt  hätte, 
statt  sich  auf  eine  Auswahl  zu  beschränken;  denn  wer  vermag  hier 
zu  bestimmen,  welche  Varianten  wesentlich,  welche  unwesentlich  sind? 
und  selbst  die  unbedeutendsten  Varianten  sind  mindestens  für  die  Ab- 
schätzung der  einzelnen  Hss.  nicht  gleichgiltig.  Aufser  den  Hss.  sind 
benutzt  die  Scholien,  Christus  patiens  und  einzelne  Citate  bei  späteren 
Schriftstellern,  besonders  Stobaeos  und  Eustatbios.  Aus  den  Scholien 
verdiente  wohl  noch  bemerkt  zu  werden,  dafs  sie  219  (wie  ich  glaube, 
richtig)  lasen  äixrj  yctq  ovx  eveOuv  (statt  ivtax'  iv ) 6qp&ctkfj.oig  ßqoxätv. 
Weniger  erheblich,  aber  doch  der  Erwähnung  nicht  unwerlb,  scheinen 
mir  einige  aus  dem  Chr.  pat.  zu  entnehmende  Varianten,  wie  780  iv- 
xatv&a  /icv  aoi  (statt  fiivxoi)  xovä’  unukküaa®  koyov  (s.  Chr.  pat.  837), 
1128  iori  nkiov  (stat.  iyxoig  i'oxj,  aus  Chr.  pat.  1299),  1167  tpqixxbv 
(statt  öeivov  &ia[ict,  aus  Chr.  pat.  1202). 

Endlich  folgt  p.  109  — 111  ein  index  locorum  qui  certa  ratione 
correcti  esse  videntur  a recenlioribus,  wobei  der  Herausgeber  mehrere 
eigene  Verbefserungsvorschläge  eingefügt  hat.  Ueber  das  Zuviel  und 
Zuwenig  möchte  bei  diesem  Register  wohl  gestritten  werden  können; 
mindestens  können  zu  den  loci  certa  ratione  correcti  nicht  solche  gehö- 
ren, wo  mehrere  Vorschläge  als  gleich  berechtigt  nebeneinander  stehen 
(wie  867.  1094.  1398;  an  der  letzten  Stelle  ist  Mxavtg  nicht  Dindorfs, 
sondern  Elmsleys  Vermuthung).  Unter  Kirchhoffs  eigenen  Vorschlägen 
ist  der  evidenteste,  dafs  k'a  1005  nicht  der  Medea,  sondern  dem  Paeda- 
gogen  zuzutheilen  ist;  die  Vermuthung  über  752  hat  wenigstens  einen 
hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit. 

Nachdem  ich  somit  über  Plan  und  Einrichtung  der  K. sehen  Ar- 
beit referiert  habe,  werde  ich  an  einzelnen  Stellen  der  Medea  zu  zei- 
gen suchen,  wie  die  Emendation  des  viel  bearbeiteten  Stückes  auf 
Grund  der  besten  Hss.  sich  noch  fördern  läfst. 

Man  liest  158  f.:  Ztvg  ooi  xo6e  avvdt-xrfiu.  fitj  Uav 

xäxov  oävqofieva  <tov  tvvixav 

und  in  der  Antistrophe: 

Onfvaai  nqlv  x t xaxäßai  xovg  el'axo- 
niv&og  yäq  (xeyaktag  xöä’  oofiuzeu. 

Dem  letzten  Vers  wird  der  strophische  entsprechen,  wenn  man  (wie 
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bereits  von  andern  vorgeschlagen  ist)  r«xov  SvQOfilva  aov  tvvqxav 
(oder  tvvtnav)  schreibt;  die  Form  evvrjxrfg  bezeugt  Hesychins.  Das- 
selbe Mafs  haben  die  Worte  GitcvGca  nqlv  xi  xaxcoßai  rovg  d'aa,  die 
auch  von  Seiten  des  Sinnes  ohne  Anstofs  sind.  Daher  scheint  es  mir 
einleuchtend,  dafs  der  erste  der  angeführten  Verse  fehlerhaft  ist,  und 
ich  glaube  mit  dem  Vorschlag  Zsvg  aoi  avväixog  ÜOzcu.  prj  klav  das 
richtige  zu  treffen : das  xoöe  hat  sich  vermuthlich  aus  dem  unmittelbar 
voraufgehenden  xstvco  rode  pxj  yapdaaov  hier  eingedrängt. 

588:  x et  lag  y av  ovv  read’  vTttjpixeig  koya. 

Codex  II  hat  nach  dem  ovv  ein  fiot  eingeschaltet,  die  Abschriften  von 
Codex  I geben  theils  ovv  oii  read’  vn.  I.,  theils  ovv  Töd’  igvmjQt- 
xeig  koyco.  Diese  Varianten  lehren,  wie  K.  richtig  bemerkt,  dafs  we- 
der ffv  noch  f wi  noch  ll-vit.  das  ursprüngliche  ist,  dars  vielmehr  die 
im  archelypus  fehlende  Silbe  verschiedene  Supplemente  hervorgerufen 
hat.  Wenn  der  Herausgeber  aber  fortfährt:  'verum  quid  sit,  av  an  poi, 
dubium  ; eleganlius  quidem  um , quamquam  habet  etiam  Gv  quo  com- 
mendetur’,  so  isl  die  Frage  nach  derpalaeographischen  Wahrscheinlich- 
keit beider  Supplemente  ganz  aufser  Acht  gelafsen.  Der  Sitz  des  Fehlers 
liegt,  wie  ich  glaube,  in  dem  ovv.  Medea  sagt  im  vorhergehenden: 
jtpqv  a , uiteq  rjo&ct  fix j xaxog , ndoavx d fit 
yctfiiiv  ydfiov  rövä  , aMo  firj  Giyfj  qilkmv. 

Darauf  folgt  die  ironische  Entgegnung  des  lason  : 'das  würde  mir  wohl 
viel  geholfen  haben,  wenn  ich  von  meiner  Vermählung  dir  erzählt  hätte, 
da  du  nicht  einmal  jetzt  dich  zu  mäfsigen  weifst.’  Es  ist  wohl  zu  lesen 
xetktog  y d v olpai  zcod'  VTttjQtxug  köya, 
wie  olfica  häufig  dem  ironischen  Ausdruck  dient. 

643  f.  bieten  die  gewöhnlichen  Ausgaben : . 

> w TtctxQig,  o)  StSfia  t’  ifiov, 

prf  drjx  emokig  yevoipav, 
und  in  der  Antistrophe  652  f. : 

siöofiev,  ovx  iig  fr/peav 
fiv&av  Syopsv  (pffdactadcu. 

Die  Worte  x ipov  fehlen  in  allen  guten  Hss.,  £%opsv  ist  eine  Conjectur 
der  Aldina  statt  £%co.  Es  ist  zur  Herstellung  des  Metrums  wie  des 
Sinnes  mit  ganz  leichter  Aenderung  zu  schreiben: 
o>  nctxgCg,  m däfiaxa,  fix] 
drjx  anokig  yevolpav  • 
und  ftdofiEv,  ovx  il ■ hlgcov 

f iv&ov  £%co  <pQa<SaG&ca. 

Unmittelbar  nachher  lautet  die  Strophe: 
xov  ctprfyavlag  tyovGa 
$vßni(>uxov  aicöv 
olxxQoxaxav  ayieov. 
die  Antislrophe: 

ai  yaQ  ov  nokig,  ov  tpikaw  xig 
axx eiqc(v)  n a&ovGctv 
deivoxaxa  ntx&iav. 
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Man  hat  zu  Gunsten  des  Metrums  «Jm-orarov  na&Scov  gesetzt  gegen 
alle  Ilss.  aufser  Flor.  2,  wo  ov  iibergeschrieben  ist.  Der  Fehler  liegt 
vielmehr  in  olxxqoxaxmv  ayicov,  einem  Genetiv  der  den  Auslegern 
umsonst  zu  schalten  gemacht  hat.  Sinn  und  Metrum  fordern  olxxQoxa- 
x ov  ayicov.  Sodann  ist  entweder  Svoniqaxov  falsch  oder  loxxuQtv : 
ich  möchte  das  letztere  in  oixtfpfi  ändern  und  den  Satz  als  Frage 
fafsen : fff  yc/Q  ov  noUg,  ov  cpiXcov  xig  oIxxeqh  — ; 

741 : «dAAijv  tXe&ag,  cd  yvvai,  noofxtj&lav. 

Für  <o  yvvai  hat  man  die  Variante  iv  Xöyoig.  Es  ist  nicht  wohl  abzu- 
sehen,  wie  jemand  statt  ike^ag  cd  yvvai  geändert  habe  tXegag  l v Xoyoig. 
Nimmt  man  dagegen  h'kelgag  iv  Xoyoig  als  ursprüngliche  Lesart,  so  lag 
es  sehr  nahe,  durch  Substituierung  des  «a  yvvai  den  Pleonasmus  zu  be- 
seitigen. Nun  kann  aber  HXe£ag  ngofirfölav  doch  wohl  nicht  bedeuten, 
was  der  Sinn  der  Stelle  fordert,  'du  verfährst  überaus  vorsichtig’. 
Demnach  vermulhe  ich 

noXXijv  i'&rj  nag  iv  koyoig  nqofirfl'iuv. 

Vgl.  915:  noXXr\v  i'&qv.e  ovv  &eoig  nQO/xrj&iav. 

Die  verderbte  Lesart  der  besten  Hss.  818:  ov  <5  av  yivoi  a&Xia- 
xuxtj  yvvrj  möchte  durch  die  Verdopplung  des  av  zu  heilen  sein: 
ov  ö av  yivoi  av  ä&Xiandxi]  yvtrq. 

So  erklärt  sich  der  Ausfall  einer  Silbe  ganz  ungezwungen;  man  hielt 
das  zweite  av  für  entbehrlich  oder  — w’enn  etwa  ein  Abschreiber  so 
verkehrt  urlheille  wie  Herr  I.  A.  Hartung  — geradezu  für  falsch. 

854:  fi»/,  TtQog  yovaxcov  fff  navxcog 
ndvx cg  Intxivofitv , 
xixvu  fi?/  cpovevOrjg. 

Statt  ndvxsg  wird  ein  Spondeus  verlangt;  möglich  dafs  mit  codex  II 
umzustellen  ist  ndvxeg  navxcog  txexivofiev.  Einfacher  jedoch  scheint 
mir  navxcog  navxrj  ff  [xtxevofisv.  Ueber  nuvxcog  navxt/  und  ähnliche 
Verbindungen  handelt  ausführlich  Lobeck  Paralip.  p.  56  f.  540,  zu  des- 
sen Sammlung  ich  hinzufüge  ndvxt]  navxcog  Epictet.  fr.  96-  Clem.  Alex, 
p.  835.  Hesych.  vol.  II  p.  855.  ndvxij  xai  navxcog  Iulian.  orat.  V p. 
179  C.  Porphyr,  epist.  ad  Marc.  c.  11.  navxrj  ndvxo&ev  Clem.  Alex. 
p.851.  iv  näai  navxcog  Clem.  Alex,  p.864.  navxcog  ndvxa  Chr.  pat.  985. 

988.  In  den  schlechten  Hss.  ist  nQooXrjrpexai  eingeschoben;  da- 
durch ist  das  Metrum  gestört;  um  dasselbe  wiederherzustellen,  ver- 
wandelte Porson  oi>%  vnsQcpcv^cxai  in  ov%  vntxÖQayinxai,  und  selbst 
11.  Klotz,  der  sonst  eine  sehr  conservative  Kritik  übt,  hat  diese  ver- 
wegene Aenderung  aufgenommen.  Kirchhoff  that  nicht  wohl  daran, 
zwischen  &avdxov  und  övOxavog  eine  Lücke  anzunehmen.  Die  Lesart 
der  guten  Hss.:  ••  i • ■ \ 

xai  fioioav  &avaxov  övOxavog ' axav  <5 
ovy  vneQcpevl-exai 

läfst  von  Seiten  des  Sinnes  nichts  vermifsen;  die  Strophe: 

Igav&a  ö ’ djxtpl  xöfiu  &rfi£i  rov  "Aida 
xoafiov  aorä  ycgoiv  XaßovOa 

correspondiert  vollständig  bis  auf  XaßovOa , wofür  nichts  entsprechen- 
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des  in  der  Antistrophe  steht.  Dies  kaßovaa  ist  aber  auch  für  den 
Sinn  vollkommen  entbehrlich  und  daher  unbedenklich  als  Glossem  zu 
tilgen.  Bereits  Schöne  hat  die  Lesart  der  guten  Hss.  in  ihr  Recht 
eingesetzt;  nur  irrte  er  darin,  dafs  er  nach  vnepipevl-Exai  einen  Aus- 
fall von  drei  Silben  annahm,  obgleich  er  selbst  zugibt,  dafs  die  von 
ihm  angenommene  Lücke  dnreh  den  Sinn  nicht  geboten  sei. 

1056:  pr)  ärjxa,  &v(i£,  prj  iqydoy  x ade. 

Dies  ist,  wie  oben  S.  624  gezeigt  wurde,  die  nachweisbar  älteste  Les- 
art, von  der  die  Emendation  ausgehen  mufs.  Vermulhüch  ist  dvfie  zu 
verdoppeln:  fit]  drjxa,  &vfii&v(ii,  firj  iqyaorj  xdde. 

Man  vergleiche  övfii  öv/i’,  dpijxdvoioi  xi'jdeaiv  xvxooficve  Archilo- 
chos  Fr.  68.  , , , 

1077 : %<OQetxe  xa>qeix  * ovxix  elfil  ■XQoaßkiitnv 
oia  xe  nqog  v/iäg,  «Ala  vixäuai  xaxoig. 

Vielleicht  gibt  die  Lesart  der  geringeren  Ilss.  oia  x’  ig  ifiäg  das  ur- 
sprüngliche; ein  Grund  aber  von  der  befser  verbürgten  Schreibung 
abzugehen  liegt  nicht  vor.  Das  Femininum  von  olog  konnte  sehr 
wohl  die  Endsilbe  verkürzen,  und  es  ist  diese  Verkürzung  aus  spätem 
Dichtern  bereits  nachgewiesen:  oia  dlxrj  Anth.  Pal.  8,89.  «oia  dlxrj 
Anth.  Pal.  8 , 85-  221.  Aus  älterer  Zeit  gehört  hierher  ein  Epigramm 
des  Platon  in  der  Antbol.  Planud.  160: 

Jlqa^nekrjg  ovx  eldev  a fix]  &£(ug-  äAA’  b (sldrjoog 
Qeoev  oia  ie  ’Aqrjg  rj&eke  xrjv  Ilarplrjv. 

Aber  selbst  wenn  kein  Beispiel  des  Femininum  oia  existierte,  so  müste 
die  Analogie  ähnlicher  Verkürzungen  uns  von  einer  übereilten  Aende- 
rung  zurückhalten:  man  vergleiche  Kvxveia  (iä%a  Pind.  01.  11,  15. 
öelkuia  Eur.  Med.  1265.  Anthol.  Pal.  9,  32  nebst  Dindorf  zu  Eur.  Rhes. 
762.  So  trage  ich  auch  kein  Bedenken  Iphig.  Aul,  233  rav  yvvaixelav 
(statt  yvvaixelav ) oiptv  bfijidxav,  Rhes.  928  ßqoxeiav  (statt  ßqoxelav) 
ig  %tQa  und  bei  Lucian  Ocyp.  166  deivrjv  di  xal  xqvtpaiav  (statt  xqv- 
(paiav)  ig  rtdvxag  xdxrjv  zu  schreiben,  obwohl  an  diesen  Stellen  auch 
yvvaixelav , ßgöxeiov  und  xqvtpalov  gestanden  haben  kann.  An  der  in 
Rede  stehenden  Stelle  der  Medea  möchte  also  das  old  xe  ngog  viiag 
nicht  zu  verdächtigen  sein.  Am  wenigsten  durfte  oia  itqog  vjiäg  ge- 
setzt werden,  was  dem  Sinn  widerstreitet,  indem  es  bedeuten  würde: 
'es  ist  nicht  meine  Art  euch  anzublicken’.  Vgl.  Harpocr.  p.  136,  1: 
olog  el  xal  olog  re  el.  xo  fiiv  xov  xe  arjjialvei  xb  ßovkei  xal 

nqoriqrflai,  xb  de  Ovv  reo  xi  xo  dvvaoai. 

1099 : olot  di  xixveov  laxiv  iv  ol'xoig 
ykvxeqov  ßkdaxrjfi\  oqtö  fiekhy 
xaxaxqvj/0/j.ivovg  xov  änavxa  xqovov. 

Das  unmetrische  opcö  corrigieren  die  schlechten  Hss.  in  iooQcb,  was 
denn  in  unsern  Ausgaben  sich  erhalten  hat.  K.  hält  das  iaoqö  für 
zweifelhaft,  weil  Euripides  die  Form  ßkaaxrjjwg  gebraucht  haben  könne. 
Der  prosodische  Fehler  läTst  sich  jedoch  viel  einfacher  heben , durch 
Hinzufügung  eines  einzigen  Punktes:  statt  BAAETHMAOPSl  ist  nur 
BAA2THMA6PSI  (d.  h.  ßkdaxrjfi ’ aOpco)  zu  setzen. 
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1333:  rov  ßov  aAaöto<j’  eig  Up  tßxrjipav  &col. 

Den  metrischen  Fehler  haben  die  Schreiber  einiger  schlechten  Hss.  mit 
der  Einflickung  eines  ye  oder  di  zu  curieren  gesucht;  dies  bequeme 
und  oft  erprobte  Universalmittel  haben  die  neuern  Kritiker  ohne  Kopf- 
schmerzen hingenommen.  Dem  Metrum  würde  rov  ßov  yudßTOQ  genügen, 
eine  Aenderung  die  nicht  so  gewaltsam  ist  als  sie  aussieht:  MIA - 
2TOPA  konnte  sehr  leicht  AAIAZTOPA  gelesen  nnd  dies  in 
AAAZTOPA  verwandelt  werden.  Doch  das  Pronomen  ßov  scheint 
gegen  den  Sinn  zu  sein;  Iason  konnte  nur  sagen,  nicht  'deinen* 
Rachedaemon,  sondern  ' dich’  als  einen  Rachedaemon  haben  die  Götter 
über  mich  verhängt.  Darum  vermuthete  K.  roiov  ß aXdßi oq  , was 
jedoch  palaeographisch  nicht  einfach  genug  ist.  Wahrscheinlich  ist 
tov  eov  älaorop’  zu  lesen,  d.  h.  rov  tavuöv  aXaßx oqcc,  ihren  Rache- 
daemon.  Wie  bei  Eur.  Phoen.  1556  die  Worte  ßog  aidßxcoQ  (Anti- 
gone spricht  zum  Oedipus)  — inl  naiöag  eßa  ßovg  den  von  Oedipus 
über  seine  Söhne  heraufbeschwornen  Rachedaemon  bezeichnen,  so 
geht  hier  rov  eov  aläoxoga  auf  den  von  den  Göttern  verhängten  Fluch. 
Die  Form  sog  ist,  wie  ich  glaube,  den  Tragikern  nicht  abzusprechen. 
Eur.  El.  1206  ist  freilich  an  sich  zweifelhaft  nnd  für  den  vorliegenden 
Fall  gleichgiltig;  aber  rag  tag  evnaiSCag  in  einem  aeschyleischcn 
Fragment  (Nr.  184,  1 Herrn.)  möchte  kaum  von  der  Hand  zu  weisen 
sein.  Noch  evidenter  scheint  mir  Eur.  Iphig.  Taur.  766,  wo  die  hand- 
schriftliche Lesart 

jealwg  fleijag  xäv  &sc3v  e/xov  & vntQ 
auf  r d>v  &’  iäv  (im  Sinne  des  von  Moriz  Haupt  geforderten  xäv  t e 
ß<Zv)  führt,  wie  vor  mir  bereits  Bothe  vermuthet  hat. 

1371.  In  dem  Zwiegespräch  zwischen  lason  und  Medea  liest  man : 
MH.  oid’  oi mV  üßi ' roöro  ydq  ßt  drj£exai. 

IA.  oid’  slßlv oifioi,  ffw  xaott  /udß xoqeg. 

Die  besten  Hss.  haben  nicht  oi/ioi,  sondern  rnfioi,  und  darin  liegt,  so 
unwesentlich  die  Variante  dem  oberflächlichen  Blick  erscheint,  die 
von  Burges  erkannte  ursprüngliche  Lesart: 

. oid’  tißlv  ä/iol  des  Kaqa  fuäßroQtg. 

Denn  Iason  kann  den  Ausruf  'noch  leben  die  Kinder  als  Rachegeister 
für  dein  Haupt*  nicht  mit  einem  'wehe!*  begleiteu,  oder  wenigstens 
läfst  das  überlieferte  SIMOI  uns  ganz  freie  Hand  zwischen  äfiot  und 
c ofioi  zu  wählen,  und  wir  haben  kein  Recht  gerade  das  unpassendere 
dem  Euripides  beizulegcn.  Aehnlich  ist  wfiog  dafacov  Soph.  0.  R.  828. 
e>g  co(xo<prjbva>g  daificov  ivißr]  IltQßiöv  yevecc  Aesch.  Pers.  911. 

Es  würde  nun  noch  über  eine  Anzahl  von  Stellen  zu  reden  sein, 
wo  alle  unsere  Hss.  uns  im  Stich  larsen.  Da  indes  die  vorliegende 
Bearbeitung  der  Medea  sich  nur  die  Aufgabe  setzte,  einen  den  besten 
Urkunden  sich  treulich  anschließenden  Text  zu  liefern , so  scheint  es 
mir  angemefsener,  die  Besprechung  interpolierter  oder  in  allen  Hss. 
gleichmäßig  verderbter  Verse  einer  andern  Gelegenheit  vorzubehalten. 

Die  äußere  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  im  ganzen  correct; 
nur  in  den  Zahlen  finden  sich  nicht  wenige  Fehler,  wie  p.  5 Z.  5 v.  u. 

JV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  1 Id.  LXIX.  Hfi.  6.  ^ 
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(zu  lesen  1269),  p.  11  in  der  vorletzten  Zeile  (zu  lesen  v.  926),  p.  12 
Z.  14  (zu  lesen  v.  176),  p.  14  Z.  7 (z.  I.  1248),  Z.  11  (z.  1.  993).  Im 
Text  berichtige  man  351  den  Acccntfehler  ofiws  (statt  'öpcog). 

Berlin.  August  Sauck. 


Rhetnres  Graeci  ex  recognitione  Lconnrdi  Spengel.  Vol.  I.  Gipsine 
sumptibus  et  typis  11.  CI.  Teubneri.  MDCCCLIII.  XXXII  u.  470  S.  8. 

Unter  obigem  Titel  beginnt  eine  neue  Ausgabe  der  lihetores 
Graeci  zu  erscheinen,  kaum  18  Jahre  nach  Vollendung  der  von  Walz 
unternommenen,  während  seit  dem  Erscheinen  der  früher  einzigen 
Ausgabe  des  Aldus  Manutius  (1508  und  1509)  bis  auf  die  Ausgabe 
von  Walz  (1832 — 1836)  volle  323  Jahre  verllofscn  waren.  Kaum  sollte 
man  daher  meinen,  dafs  diese  dritte  Ausgabe,  die  so  bald  auf  die 
zweite  folgt,  eine  erheblich  verbefserte  sein  könne,  zumal  da  die 
Schriften  der  Rhetoren  nicht  gerade  von  vielen  gelesen,  also  noch 
von  weit  wenigeren  behandelt  zu  werden  pflegen.  Dennoch  ist  mit 
derselben  ein  bedeutender  Fortschritt  geschehen.  Zwar  hat  die  Aus- 
gabe von  Walz  immer  noch  ihre  Vorzüge.  Sie  gibt  den  Text  ihrer 
Vorgängerin  nach  neu  verglichenen  Handschriften  berichtigt,  während 
der  neue  Herausgeber  selbst  neue  Hss.  nicht  verglichen  hat;  sie  ent- 
hält manches,  was  selbst  in  der  Vorgängerin  nicht  stand,  nemlich 
Scholien  zu  Aphlhonios  und  Hermogenes  und  die  eine  oder  andere 
Schrift  byzantinischer  Rhetoren,  während  die  neue  Ausgabe  nicht  nur 
diese,  sondern  überhaupt  alle  Scholien,  die  bei  Walz  fünf  oder  eigent- 
lich sechs  Bände  ausfüllen,  und  die  Arbeiten  der  Byzantiner  ausschlie- 
fsen  zu  wollen  scheint;  sie  enthält  litterarhistorische  Einleitungen  zu 
den  einzelnen  Schriftstellern,  die  Varianten  aller  bis  dahin  vergli- 
chenen llss.,  meistens  auch  die  Nachweisung  der  von  den  Rhetoren 
citierlen  Stellen  der  Classiker,  einen  Index  rerum  et  auctorum  und 
einen  Index  verborum,  während  in  der  neuen  Ausgabe,  die  nichts 
als  einen  revidierten  Text  geben  soll,  die  iitterarhistorischen  Notizen 
fast  ganz  ausgeschlofsen  sind,  einzelne  Varianten  nur  etwa  bei  Gele- 
genheit der  in  der  Praefatio  p.  V — XXXI  enthaltenen  Angabe  der  nicht 
aus  den  Hss.  sich  ergebenden  Aenderungen  erwähnt,  die  Citate  nur 
ausnahmsweise  nachgewiesen  sind,  und  von  einem  Index  bis  jetzt  noch 
nichts  verlautet  hat,  wenigstens,  wenn  aus  der  Ausstattung  der  übri- 
gen Schriftsteller  dieser  Sammlung  gcschlofsen  werden  darf,  höch- 
stens ein  Index  rerum  et  auctorum  zu  erwarten  ist.  Aber  wenn  gleich 
die  Ausgabe  von  Walz  Vorzüge  besitzt,  welche  die  neue  nach  der 
Einrichtung  der  ganzen  Sammlung  nicht  haben  kann,  ja  wenn  sic  auch 
neben  der  neuen  für  manchen  Leser  unentbehrlich  bleiben  wird,  so 
ist  doch  durch  diese  neue  Ausgabe  ein  bedeutender  Fortschritt  in  der 
Bearbeitung  der  Rhetoren  geschehen.  Erstens  sind  mehrere  rhetori- 
sche Schriften,  die  bei  W'alz  nicht  stehen,  in  die  Sammlung  aufge- 
nommen worden,  wie  die  Rhetorik  des  Aristoteles  und  die  des  Ana- 
ximenes,  welche  beide  schon  Aldus  aufgenommen  hatte,  anfserdem  die 
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Schrift  nsql  vifjovg,  deren  erste  Ansgabe  über  40  Jahre  später  als 
die  Sammlung  von  Aldus  erschien,  die  beiden  von  Seguier  aus  der 
Pariser  Hs.  Nr.  1874  herausgegebenen  Stücke  neql  iqixyrrjaecog 
aitoxglaeug  und  avnvviiov  r i%VT]  qijToqir.rj , der  zuerst  von  Bake  be- 
kannt gemachte  anonyme  Aufsatz  aus  einer  Moskauer  Hs. , der  einen 
Auszug  aus  der  Rhetorik  des  Longinos  enthält,  und  der  schon  von 
Bandini  an  Ruhnken  überschickte  Auszug  aus  einer  verlorenen  Rhe- 
torik, den  Egger  in  seiner  Ausgabe  des  Longinos  und  Bake  in  seiner 
Ausgabe  des  Apsines  schon  bekannt  gemacht  hatten,  mit  der  Auf- 
schrift ix  AoyyLvov,  und  es  kommen  wohl  auch  in  den  folgenden 
Bänden  noch  einige  rhetorische  Schriften  hinzu,  die  bei  Walz  nicht 
stehen.  Zweitens,  wenn  auch  der  Herausgeber  selbst  keine  neuen 
IIss.  verglichen  hat,  so  sind  doch  theils  von  anderen  in  der  Zwischen- 
zeit neue  Hss.  verglichen  worden,  die  bei  Walz  noch  nicht  benutzt 
sind,  wie  die  oben  genannte  vorzügliche  Pariser  Hs.  Nr.  1874  zu  Apsi- 
nes für  die  Ausgabe  von  Bake  und  zu  der  Schrift  ntqi  imöeixuxäv 
zugleich  mit  der  Pariser  Hs.  Nr.  2423  von  Seguier  im  2n  Heft  des  14n 
Bandes  der  Notices  et  extraits  des  MSS.  de  la  bihl.  royale,  forner 
mehrere  Hss.  zur  Rhetorik  des  Longinos  für  die  Ausgabe  von  Bake, 
die  Wolfenbüttler  Hs.  des  Demelrios  von  mir,  die  Leipziger  Hs.  zu 
Aphthonios  von  Klotz  in  Jahns  Archiv  I S.  585 — 593  und  von  Petz- 
hold in  seiner  Ausgabe  des  Aphthonios,  theils  sind  altere  Collalionen 
bekannt  gemacht  worden,  wie  die  für  Lcderlin  gemachte  Collation 
der  Pariser  Ils.  des  Theon  von  mir  in  meiner  Ausgabe  des  Theon, 
theils  sind  die  schon  bekannten  Collationen  von  Hss.  in  dieser  Aus- 
gabe sorgfältiger  und  consequenter  benutzt,  wie  für  Aristoteles,  Apsi- 
nes und  die  Schrift  tceqI  vipovg  die  Pariser  Hss.  Nr.  1741 , 1874  und 
2036,  theils  sind  früher  schon  verglichene  Hss.  sorgfältiger  vergli- 
chen, wie  wir  dies  für  Hermogenes  von  der  Münchener  Hs.  holfen  dür- 
feu.  Endlich  sind  auch  seit  dem  Erscheinen  der  Ausgabe  von  Walz 
von  anderen  theils  gelegentlich  in  Aufsätzen,  Recensionen,  Program- 
men und  Commentaren  manche  einzelne  Stellen  der  Rhetoren  berich- 
tigt worden,  theils  ganze  Schriftwerke  in  neuen  berichtigten  Aus- 
gaben erschienen,  wie  die  von  Aphthonios,  Theon,  Apsines,  Longi- 
nos, Demetrios.  Nehmen  wir  zu  diesen  äufsern  günstigen  Umständen 
noch  hinzu , welche  Hilfsmittel  der  Herausgeber  in  sich  selbst  besitzt, 
welche  Belesenheit  in  den  Rhetoren,  welche  Sachkenntnis,  welcher 
Scharfsinn  ihm  zu  Gebote  steht,  so  läfst  sich  nicht  blofs  erwarten, 
dafs  der  Text  der  Rhetoren  in  dieser  neuen  Ausgabe  um  vieles  berich- 
tigter sein  werde  als  bei  Walz,  sondern  diese  Erwartung  ist  auch 
in  dem  bis  jetzt  erschienenen  ersten  Bande,  der  freilich  aus  der 
Sammlung  von  Walz  nur  den  Longinos,  Apsines,  Minucianus  und  Ru- 
fus  enthält,  in  einem  Mafse  erfüllt,  dafs  man  wohl  sagen  darf,  diese 
Ausgabe  sei  für  jeden,  der  die  Schriften  der  Rhetoren  benutzen  will, 
neben  der  Walzschen  Ausgabe  unentbehrlich. 

Erkenne  ich  auf  diese  Weise  die  Vorzüge  dieser  Ausgabe  mit 
Vergnügen  an,  so  will  ich  auch  nicht  verschweigen,  was  ich  an  der- 
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selben  vermifsc.  Erstens  ist  zu  bedauern,  dafs  der  Herausgeber  we- 
gen geschwächten  Augenlichtes  in  den  der  Druckerei  übergebenen 
Exemplaren  früherer  Ausgaben  manches  unberichtigt  gclafsen,  man- 
ches der  Setzer,  weil  das  docti  male  pingvnt  auch  bei  dem  Her- 
ausgeber zutrifTt,  falsch  gesetzt,  manches  auch,  da  der  Herausgeber 
bei  seiner  weiten  Entfernung  vom  Druckort  die  Correctur  nicht  selbst 
besorgen  konnte,  der  Corrector  übersehen  hat.  So  sind  aus  den 
in  den  Druck  gegebenen  Exemplaren  der  Zürcher  Ausgabe  des  Ana- 
ximenes,  der  Eggcrschen  Ausgabe  der  Schrift  negl  vtf/ovg,  der 
Walzschen  Ausgabe  des  Longinos,  Apsines  und  Minucianus  manche 
Versehen  in  den  Accenten,  in  der  Intcrpunction , manche  Druckfehler 
stehen  geblieben.  Es  steht  z.  B.  p.  187,  11  und  14  vtxo  aov  statt  vn'o 
aov , p.  19-4,  17  ctv  di  aoi  statt  «V  de  aol  im  Gegensatz  zu  tcöv  de 
(pÜLcov  aov  xiveg , p.  194,  32  big  aoi  statt  ä>g  aol  im  Gegensatz  zu  ot 
nkeiaxoi,  p.  223  , 22  und  224  , 9.  10  eog  iaxiv  statt  6g  Fffrtv,  p.  239,  9 
xav  statt  xuv  für  mal  iv,  p.  308,  13  pvQia  statt  pvQia,  p.  387  , 21 
ävapipvriaxeiv  iaxiv  statt  avapipvrfixeiv  iaxiv.  Anderes  w ird  noch  im 
folgenden  berührt  werden.  Zweitens  sollte  von  dem  für  diese  Samm- 
lung aufgestellten  Grundsätze,  dafs  jede  Art  von  Anmerkungen  ausge- 
schlofsen  sein  soll,  für  derartige  nicht  classische,  sondern  gelehrte 
Schriftsteller  in  so  weit  eine  Ausnahme  gemacht  werden,  dafs  die 
von  dem  Schriftsteller  selbst  citiertcn  Stellen  der  Classiker,  wem» 
nicht  unter  dem  Texte,  so  doch  in  der  Praefatio  oder  am  Schlufs 
eines  jeden  Bandes  auf  einem  besondere  Blatte  nachgewiesen  würden, 
da  es  doch  für  den  Leser  sehr  unbequem  ist,  wenn  er  solche  Cilate, 
die  er  nun  doch  bisweilen  nachschlagen  zu  wollen  versucht  sein  könnte, 
selbst  erst  mühsam  aufsuchen  soll.  Ferner  würde  es  bei  Aristoteles 
und  Anaximenes  für  den  Gebrauch  der  Ausgabe  eine  grofse  Bequem- 
lichkeit sein,  wenn  die  ja  schon  längst  eingeführte  Einthcilung  der 
Capitel  in  Paragraphen  beigesetzt  wäre,  da  die  Capitel  in  diesen 
beiden  Rhetoriken  oft  so  lang  sind,  dafs  das  Aufsuchen  einer  Stelle 
innerhalb  eines  Capitels  sehr  schwer  ist,  und  hier  nicht  etwa,  wie 
bei  Plutarch,  die  Seitenzahl  einer  altern  Ausgabe  bei  Citaten  zur  Er- 
leichterung des  Nachschlagens  angegeben  zu  werden  pflegt.  Hat  doch 
Immanuel  Bekker  bei  den  Rednern  selbst  erst  Paragraphen  eingeführt, 
wo  die  Seitenzahl  von  Reiske  weit  eher  bei  dem  Nachschlagen  zu- 
rechtführt als  eine  Capilelzahl;  warum  soll  man  bei  den  langen  Capi- 
teln  des  Aristoteles  und  Anaximenes  die  Einteilung  in  Paragraphen 
verschmähen,  die  schon  längst  gemacht  und  eingeführt  ist?  Auch  der 
Herausgeber  hat  bei  der  Schrift  negl  vxpovg  die  Einteilung  der  Capi- 
tel in  Paragraphen  beibehalten;  möge  er  sie  bei  einem  neuen  Abdruck 
auch  dem  Aristoteles  und  Anaximenes  zurückgeben!  Endlich  scheint 
mir  die  Interpunction  da,  wo  der  Herausgeber  sie  selbst  gemacht  und 
nicht  aus  dem  in  den  Druck  gegebenen  Exemplar  beibehalten  hat, 
etwas  zu  dürftig,  wenn  z.  B.  Sätze  gar  keine  Interpunction  haben,  wie 
der  folgende  p.  195,  14:  xa  pev  yug  xeov  nugadeiypaxcov  yiyvexai 
xuxu  koyov  xa  de  napa  koyov. 
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Von  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gehe  ich  auf  die  einzelnen 
Schriften  über,  die  in  diesem  Bande  beisammen  sind.  Den  Anfang 
macht  'AQiGxoxüovg  xiyyt\  faxogixrj  p.  3 — 162.  Der  Text  ist  nicht 
etwa  der  von  Bekker,  nur  stellenweise  berichtigt,  sondern  eine  ganz 
neue  Recension  nach  der  Pariser  Hs.  Nr.  1741  (A  bei  Bekker)  aus  dem 
lln  Jh. , die  einst  dem  Cardinal  Nicolaus  Rodulphus  gehörte.  Zwar 
hat  auch  Bekker  seine  Recension  zunächst  auf  diese  Hs.  gegründet; 
aber  er  hatte  nicht  den  Muth,  überall  der  alten  Quelle  zu  folgen,  son- 
dern überliefs  dieses,  wie  bei  Isokrates  mit  r,  bei  Demosthenes  mit 
Z,  bei  Platon  mit  einem  folgenden  Bearbeiter.  Dieser  hat  sich  in 
dem  Hg.  gefunden,  und  der  Text  des  Aristoteles  weicht  daher  in  die- 
ser Ausgabe  von  dem  bei  Bekker  nicht  unbedeutend  ab,  sondern  etwa 
wie  im  Apsines  von  dem  bei  Bake.  Freilich  ist  auch  der  Text,  der 
in  A überliefert  ist,  vielfach  verdorben  und  bedarf  einer  tüchtigen 
Nachhilfe,  wie  der  Hg.  seihst  in  seiner  Abhandlung  über  die  Rhetorik 
des  Aristoteles  (München  1851)  S.  55  f.  sagt.  Diese  Nachhilfe  hat  ihm 
aber  auch  der  Hg.  zu  Theil  werden  lafsen  theils  durch  Beiziehung  der 
alten  lateinischen  Ueberselzung  des  Wilhelm  von  Mörbecke  und  der 
übrigen  interpolierten  Hss. , theils  durch  Benutzung  anderer  Hilfsmit- 
tel, wie  des  Dionysios  von  Halikarnass  und  des  von  Seguier  bekannt 
gemachten  Capitels  negl  igcox^aecog  xal  ditoxglaecog,  oft  auch  durch 
blofse  Beachtung  des  Zusammenhangs.  So  finde  ich  denn  auch  von 
dem,  was  ich  mir  selbst  zur  ersten  Auflage  von  Bekkers  kleiner  Aus- 
gabe angemerkt  hatte,  einiges  aufgenommen,  wie  2,  3 p.  67,  29  rj 
ogyi&uevoi  statt  ij  o[  ogyi^öfievoi,  2,  24  p.  116,  10  <ag  ov  nenoitjxev 
statt  rag  ovxe  nenoCrjxcv,  3,  14  p.  150, 14  elaugeiv  avxov  statt  elad^uv 
avxov.  So  sind  die  von  dem  Hg.  in  seinem  Programm  (Specimen  com- 
mentariorum  in  Aristotelis  libros  de  arte  rhetorica.  Monachii  1839)  und 
in  der  oben  angeführten  Abhandlung  über  die  Rhetorik  des  Aristoteles 
vorgetragenen  Verbefserungen,  wie  2,  20  p.  97,  21  xo  f isv  Ttgayfiaxa 
Xiyuv  statt  to  fiev  7tagddeiy/xa , 2,  23  p.  106,  18  dizi&uvs  statt  i'na&iv 
xi,  2,  23  p.  111,  17  Ttegl  Iooxgdtovg  statt  n egl  Zcoxgctxovg  und  noch 
viele  andere  Berichtigungen  aufgenommen,  wie  1,  10  p.  39,  18  retpl 
tovxo  statt  ne  gl  de  xovxo,  2,  8 p.  79,  27  xaxa  (p&agxtxöi  i)  IvntjgcS, 
wofür  2,  5 p.  71,  30  spricht,  statt  xal  Xvnijgä,  3,  14  p.  151,  13  xovrcov 
di)  statt  xovxcov  di,  3,  18  p.  160,  2 wg  anogovvxog  statt  tag  anogovvxeg. 
Nicht  aufgenommen  ist  von  dem,  was  ich  mir  angemerkt  halle,  2,  4 p. 
71,  1 xal  ovg  ftaggoveiv  statt  xal  olg  &aggovßiv,  was  mich  um  so 
mehr  wundert,  da  nicht  blofs  der  Sinn  es  verlangt,  sondern  auch,  wie 
ich  jetzt  sehe,  sowohl  nach  Victorius  als  nach  Bekker  in  A so  steht; 
ebenso  3,7  p.  133  , 26  (pr^xrjv  de  xal  [ivrjfiijv  nach  Isokr.  Paneg.  §. 
186  statt  de  xal  yvcS^uj,  da  doch  bekannt  ist,  wie  oft  in  den 
Hss.  yvdfitj  für  /ivij/xy  gesetzt  worden  ist.  Aufserdem  möchte  noch 
1,7p.  29,  18  dia  xavxa,  wofür  did  xd  avxd  Z.  13  spricht,  statt  dia 
xavxa  zu  lesen,  1 , 11  p.  44,  18  xal  vor  Xvnt]  zu  setzen,  2,  7 p-  79, 
6 elg  xavxa  mit  Bekker,  wie  Z.  21,  statt  elg  xavxa,  2,  8 p.  81,  20 
diaGnäa&ai  mit  A statt  dieonaa&ai  zu  schreiben,  2,  12  p.  88,  32 
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raiicr  mxvtct  ouolag  statt  ralla  mtuvxu  bfiolag  herzustellen , dagegen 
im  folgenden  xal  eldevui  änatnu  mit  A bei  Bekker  statt  xal  eldevui 
navta  aufzunchmen  sein.  Ebenso  ist  2,  19  p.  95  xul  jjtTwy  nach  Bekker 
nicht  Z.  16,  sondern  Z.  18  in  A weggelafsen  und  also  erst  an  letzterer 
Stelle  einzuklammern.  Ebendaselbst  p.  96,  18  ist  jetzt,  nachdem  xal 
vor  IneiQaaev  getilgt  ist,  biQuh,ev  statt  In paija  zu  lesen.  Auch  3,  11 
p.  141,  19  ist  wohl  mit  A noieiv  statt  kiyeiv  zu  setzen.  Zweifelhaft 
ist  mir,  ob  2,  7 p.  79,  16  tFr  eldwg  eite  fuj  sld cbg  mit  A richtig  statt 
tlx  eldo'xeg  eite  (irj  eläöxeg  aufgenommen  worden  ist;  ebenso  zweifel- 
haft die  Richtigkeit  von  xpikevxqünEkoi  2,  12  p.  89,  6 statt  cvxQanekot 
schon  wegen  2,  13  p.  90,  25.  Das  vorhergehende  tpikoyikaxeg  konnte 
hier  so  leicht  einwirken  wie  2,  17  p.  92,  32  das  vorhergehende  cpikoxi- 
ftorfpot,  wo  das  statt  aväfjmdlaxEQoi  von  A gebotene  cpikcevdQioöiaxiQoc 
mit  Recht  nicht  aufgenommen  ist.  Auch  2,  15  p.  92,  4 ist  wohl  olov 
«jro  Klfiavog  in  A statt  olov  oi  äno  Ktficovog  blofs  ein  Fehler  des 
Abschreibers.  Ebenso  wenig  will  mir  2,  19  p.  96,  15  und  27  necpvxu 
gefallen  statt  nitpvxe,  wenngleich  A für  jenes  ist.  Sogar  2,  20  p. 
98,  16  fragt  es  sich,  ob  drjf. ir/yoQäv  aus  A für  Gvvrjyoqiöv  aufzuneh- 
men ist,  so  sehr  auch  Z.  29  dafür  zu  sprechen  scheint.  Hatte  A dtjfitj- 
yoQ äv  XQivofiivov  dxguxtjyov,  so  könnte  weniger  ein  Zweifel  sein;  da 
aber  A dr^iryyoQwv  xfivo/ifvat  axQaxrjytp  hat,  so  ist  klar,  dafs  ur- 
sprünglich avvtyyoQ wv  stand,  ober  nach  Z.  29  in  dijfitjyoQwv  abgeän- 
dert wurde.  Nicht  consequent  wenigstens  war  der  Ilg.,  wenn  er  2, 
21  p.  101,  15  aus  A diu  xo  yuQ  elvui  xoivul  statt  diu  yop  x o dvut 
xoival  aufnahm;  denn  dann  muste  er  auch  3,  4 p.  129,  2 mit  A dta  xo 
yuQ  afitpco  avdgelovg  elvai  statt  diu  yuo  xo  äfirpco  avdo.  elvui  aufnehmen. 

Auf  die  Rhetorik  des  Aristoteles  folgt  zunächst  der  Aufsatz  «fpi 
IpwxijdEcog  xul  änox^laemg  p.  165 — 168.  Hier  ist  alles , was  seit  der 
Bekanntmachung  desselben  sowohl  von  Schneidewin  als  von  Cobet 
und  Bake  zur  Berichtigung  des  Textes  beigetragen  worden  ist,  sorg- 
fältig benutzt  und  der  Aufsatz  vom  Hg.  selbst  aufs  neue  genau  durch- 
gesehen worden.  Nur  einzelnes  dürfte  noch  berichtigt  werden  können. 
P.  165,  6 dürfte  für  ßv/inkixovxu,  wie  die  Hs.  gibt,  p.  167,  9 sprechen. 
P.  165,  16  ist  in  xal  <uv  vielleicht  eher  xal  zu  tilgen,  als  xal  xovxcov zu 
lesen.  Nolhwendig  aber  ist  p.  165,21  dai/xovcov  statt  duipovlcov  zu  lesen, 
nicht  blofs  wegen  Platons  Apol.  c.  15  p.  27  D und  Aristot.  Rhet.  III,  18, 
2,  sondern  auch  wegen  des  folgenden  uvxovg.  P.  166,  19,  wo  der  Hg. 
diu  nokXwv  igarrjoeav  av/meQulveiv  nach  p.  167,  10  statt  dicc  nokkwv 
Qrjfiuxcov  rtEQUiovo&ui  vorschlügt,  käme  wohl  diu  nokkwv  egiotyfid- 
xwv  nEQulvea&ui  der  handschriftlichen  Lesart  näher.  P.  166,  21 , wo 
jtiijT e vor  (psvyovxog  in  der  Hs.  fehlt,  ist  das  handschriftliche  xal 
avuyxa£ei  vielleicht  aus  firj  uvuyxage  entstanden.  P.  166,  24  ist  wohl 
koyov  statt  diukoyov  zu  lesen , da  AIA  aus  der  Endsilbe  des  vorher- 
gehenden Wortes  TINA  (also  NA)  leicht  entstehen  konnte.  P.  168, 
10  dürfte  statt  tu  dl  nQoödioQiauov  einfach  xovg  de  nQoaäiOQißjxovg  zu 
lesen  sein. 

P.  171 — 242  folgt  ’Avu^i(i{vovg  xiyyri  ^ijxoqix^.  Der  Hg.  hat 
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nach  den»,  was  er  selbst  in  seiner  Ausgabe  (Anaximenis  ars  rhetorica, 
quae  vulgo  fertur  Aristotelis  ad  Alcxandrum.  Turici  et  Vitoduri  1844) 
geleistet  hatte,  aus  dem  Aufsatze  von  Halm  (ad  Anaximenis  artem 
rhetoricam)  im  Philologus  I S.  576 — 581  und  aus  dem  Heilbronner 
Programm  vom  J.  1849,  was  er  darin  brauchbares  fand,  aufgenommen; 
mehreres,  was  zum  Theil  auch  ich  mir  angemerkt  halte,  wie  p.  238, 
24  f. , bat  er  selbst  theils  aus  den  Iiss.  theils  aus  Conjectur  berich- 
tigt, z.  B.  p.  183,  11  f.  205  , 27.  206,  8.  206,  31.  Anderes  bleibt  noch 
zu  berichtigen.  Es  dürfte  aber  hier  nicht  der  Ort  sein,  alles,  was 
noch  an  der  Schrift  zu  verbcfsern  ist,  zur  Sprache  zu  bringen.  Ich 
beschränke  mich  daher  auf  die  Stellen,  an  welchen  entweder  die 
iiss.  heiseres  bieten  oder  der  Hg.  in  dieser  Ausgabe  Acndcrungcn 
vorgenommen  oder  vorgeschlagen  hat.  So  scheint  dem  Hg.  in  der 
Praefatio  p.  179,  11  Iv  olg  z Qonoig  'mire  dictum — pro  xad  ovj  rpo- 
nov g.’  Die  Vergleichung  von  Thuk.  I,  8,  3.  1,  97,  2.  VII,  67,  2.  Lysias 
neyi  or/xov  §.  20  dürfte  jedoch  vielleicht  sein  Bedenken  heben.  Schon 
vorher  p.  176, 18  bietet  ttpo'tfpov  keine  einzige  Hs. ; was  die  Hss.  bieten, 
zov  zqonov  ist  aus  Z.  25  heraufgekommen  und  also  einfach  zu  tilgen. 
P.  182,  18  sind  die  heiseren  Hss.  für  artpo fisvov,  wie  auch  Pacius  und 
Buhle  statt  guqov(Uvov  haben.  P.  193,  8 bieten  statt  im&vfiyGavzig 
die  Hss.  aufser  einer  einzigen  alle  i7tit>v/j,ovviEg,  was  auch  zu  ?j  ne- 
nctv^lvoi  ztjg  lni&v(ilag  befser  passt.  Der  Sinn  ist:  s«  aut  etiam  nunc 
desiderant  aut  desiderio  iam  satis  fecerunt.  P.  195,  15  haben  statt  t« 
(i iv  yap  twv  itUQadsiyfiauov  aufser  einer  einzigen  Hs.  alle  andern  : 
ta  fiiv  yag  xüv  ngayiiaxbiv  yivezai  xaza  X oyov,  za  öi  itctQcc  Xoyov , 
und  dafür  sprechen  auch  Stellen  wie  p.  196,  2 zoig  nuQU  ro  tixog 
yeytvtj/ievoig  ngayfiaoi  XQyGaiz'  Sv  naquätlyfiadi,  und  p.  196,  25 
(pi^oircag,  oOa  itaga  Xoyov  öoxovvza  yevio&ai  zäv  TCQayfiauov  evXo- 
ycog  anoßtßrjxtv.  Stellen  wie  p.  195,  24  zä  to  elxog  yeyevtj 

u iv(o  naQadclyfum  yj/afievog , können  der  aufgenommenen  Lesart 
nicht  helfen,  da  hier  na^aöiiynazi  Praedicat  ist.  P.  202  , 22  ist  aus 
den  befseren  Hss.  das  auch  sonst  vorkommende  ipevdofiaQtvQLOv  öixyv 
statt  ycvfioftSQzvQog  öixyv  aufzunehmen,  und  kein  Grund  vorhanden, 
zßivöofiaQzvQiag  dafür  zu  setzen,  das  keine  Hs.  hat.  P.  203,  13  ist 
r yv  avzäv  zifiagiav  wohl  hlofscr  Druckfehler  statt  zyv  ctvzcov  rifia- 
(»lav,  im  Gegensatz  zu  IV  eziQOi  fxyölv  itä&coGiv.  P.  206,  31  kommt 
i(i(pavi^u  6oi  dem  handschriftlichen  ificpaviti  cot  näher  als  das  nach 
PQugks  Vorschlag  aufgenommenc  i/xipavi^ka).  P.  210,  20  ist  mit 
den  befseren  Hss.  za  Ttpayiiaxtv&ivxa  statt  ra  nQay&tvza  zu  setzen ; 
ebenso  p.  212,  12  mit  denselben  iyyevofteva  im  Gegensatz  zu  i&aiQE- 
ftivzu  statt  iyyivopeva.  P.  213,  15  würde  ich  ohne  Bedenken  statt 
nolu  mit  Pacius  und  Bckker  noiü  setzen.  Wenn  man  als  Subject  sich 
die  naQop.oimGig  denkt,  wie  Z.  13,  so  füllt  die  Einwendung  des  Hg.  in 
seiner  gröfsern  Ausgabe  'quo  dlg  zavzov  iutruditur’  weg.  Sie  träfe 
nur,  wenn  das  Subject  zu  zeXtvzaia  zcov  ovo/zutoiv  wäre,  ln  der  Stelle 
p.  214,  26  y (puGxaGiv  imäilfciv  ot  Xiyovxsg  mg  öixaiu  — xal  (xtdia 
xui  aXydy  iruösl^ovGiv  yfiiv,  i<p  « tcquxxuv  napaxuXovGtv,  in  wel- 
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eher  der  Hg.  budelgetv  mil  Bekker  eingeklammert  hat,  nehme  ich 
vielmehr  Anstofs  an  den  Worten  xal  litidti^ovoiv  iju.iv , i<p  a 

nqaxxuv  xcaqay.ukovaiv , und  würde  es  passender  finden,  wenn  im 
Text  stfinde  Y.al  gaöia  jtqdxxHv,  ixp  ä naqaxakovoiv,  wie  c.  32  p. 
222,  8 — 10  o>s  dixaiov — Y.al  ydv  ngdxxuv,  eip  d naqaxakelg,  und  c. 
1 p.  175,  3 Sukvvuv  xavxa , i<p  a xra qaxakel,  dixuia  ovxa  — Kal 
'tjdia  xal  gadia  TtQay&rjvai.  P.  214,  29 — 215,  1 coaneq  ovv  avvol  xoig 
akkoig,  ovxco  xal  •fjfielg  — xoig  axovovoiv  ivdeixvvfievoi  nqooiyuv 
avxolg  noirjaofiev  dürfte  für  avxolg  passender  «t’rooj  stehen.  P.  221,  3 
würde  ich  mit  Halm  in  den  Worten  kaußdveiv  de  del  ta  Ttagaddyuaxa 
olxela  tw  Tcgdyuaxi  den  Artikel  xd  nach  nagadeiy/iaxa  einschieben, 
der  so  leicht  verloren  gehen  konnte,  und  ebenso  p.  221,  17  in  den 
Worten  dcl  de  xal  xd  nagaäeiyiiaxa  xoig  vno  oov  keyofiivoig  dtxaloig 
öfioia  tpiqeiv.  P.  224,  8 ist  in  den  Worten  ix  xov  nagaktkuixfiivov  xoonov 
unoxqtne  offenbar  xönov  zu  lesen,  da  ja  auch  der  Hg.  in  der  gröfsern 
Ausgabe  zugibt,  dafs  der  Sinn  sei:  qnos  locos  adversarius  omisil  aut 
neglexit , excolas  in  iisque  muH  um  versare,  und  das  folgende  deut- 
lich das  nemliche  lehrt:  luv  6 ivavxlog  dixaiov  ünocpi')vg , av  emyeigei 
deixvvvai,  wj  ioxiv  aioygov  t]  aav(i<poqov  xj  loywöeg  x]  aduvaiov 
ij  o xi  av  fyrjg  toiovxov.  P.  225, 8 — 10  leitet  den  Hg.  ein  richtiges 
Gefühl,  wenn  er  Anstofs  an  den  Worten  nimmt:  <pqoi^uaßxiov  ovv 
xal  srrpl  xovxav  it grihov  nqo&efievovg  xag  n go&ioeig,  xal  xag  diaßo- 
kdg  aTiokvofiev  o/xoicog,  loßTteg  iv  xoig  rtQoxQtnxixolg.  Er  bemerkt  in 
der  Praefatio  zu  axxokvo[iev : 'immo  anokvovxag.’  Ich  möchte  lieber 
dmkvofiivovg , da  dieses  der  handschriftlichen  Lesart  näher  kommt 
und  anokveß&ai  sonst  das  übliche  Wort  in  dieser  Sache  ist;  vgl.  Plat. 
Apol.  c.  27  p.  37  B.  Phaedr.  p.  267  D.  Aristot.  Rhet.  111,  14  p.  151,  30. 
P.  225 , 14  würde  ich  anocpavelv  statt  aitotpaiveiv  lesen , so  dafs  ano- 
tpavelv  von  tpdaxuv  abhängig  wäre,  und  ich  bemerke  mit  Vergnügen, 
daTs  auch  Kayser  zu  Cornißcius  p.  272  dieser  Ansicht  ist.  Die  Haupt- 
schwierigkeit, die  in  den  Worten  xal  aoröt»  loa  liegt,  bleibt  dabei 
freilich  noch  ungelöst.  Ebend.  Z.  15  ist  wohl  das  auffallende  rav 
xoiovxcov  eidäv  aus  dem  Dual  tw  xoiovxcd  tldee  oder  eld rj  entstanden. 
Ebend.  Z.  20  sind  wohl  die  Worte  noiilv  ovxco  zu  tilgen,  so  dafs  die 
Worte  ft£T a dl  xo  Ttgooifuov  diekouevoL  (statt  del  diekouevov)  xa  f|w 
— dqexi]  övra  von  xd  p.ev  Igco  an  bis  paxagi^uv  ngoarjxei  durch  eine 
Art  von  Parenthese  unterbrochen  Z.  26  durch  die  Worte  xavxa  dij  die- 
k.6j.ievoi  (mit  dem  Hg.  im  Commentar  p.  230  statt  diakoyioaiievoi ) wie- 
der aufgenommen  würden.  P.  227,  10  halte  ich  jetzt  die  Worte  vtccq- 
ßdkkeiv  xavxag  ixeivcov  für  echt,  da  vnsqßakkuv  auch  die  Bedeutung 
hat:  'übertrieben  gröfser  darstellen  als  etwas  anderes.’  P.  227,  18  ist 
in  den  Worten  xal  xoiovxog  oaxig  ohne  Zweifel  ein  Druckfehler  statt 
xalxoi  oaxig-,  denn  die  beiden  Beispiele  haben  gleichen  Anfang,  wie 
auch  p.  177,  15—20  und  178,  10 — 15  ja  zwei  Beispiele  nacheinander 
mit  el  ydq  beginnen.  P.  227  , 23  würde  ich  mit  den  heiseren  Hss.  xa- 
| o,u£u  oder  xa^cofuv  aufnehmen  und  Z.  26  das  Komma  nach  nqcöxov 
tilgen,  indem  zu  7tgo9ifievoi  als  Object  der  Satz  u dienga^axo  ö v<p 
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mäv  lyxmtuafaevog  zu  nehmen  und  x^v  Sixaioovvtjv  zu  ai^- 
cavxEg  zu  ziehen  ist.  P.  228,  5 ist  mit  den  befeernjlss.  nqaypuzoXo- 
yovvxsg,  wie  p.  220,  13,  statt  Ttqaypax cov  xaxoXoyovvxEg  aufzunchmen, 
da  von  uovDimo  nq^ypaxa  im  ganzen  Zusammenhänge  nirgends  die 
Rede  ist  sondern  vorher  von  lobenswerthen,  nachher  von  schlechten 
Personen,  auch  xaxoXoyovv xsg  neben  vag  xaxrjyoqiag  GvaxrjaopEv  ganz 
öberflüfsig  stände,  und  nicht,  wie  p.  226  , 25  xaxoXoyovvxu ^ neben 
noimtov  rfiv  ysvEaXoylav,  wo  übrigens  nqoyovuv  ebenso  verdächtig 
erscheint  wie  hier  nqaypaxav.  Was  der  11g.  zu  p.  230,  6 von  einer 
von  ihm  entdeckten  Dittographie  sagt,  ist  mir  nicht  ganz  k ar,  da  in 
der  einen  Stelle  die  verschiedenen  Arten  der  äiaßoX ai,  in  der  andern 
die  verschiedenen  Arten  der  Xvdig  dieser  diaßoXcd  aufgezählt  werden, 
dieser  Unterschied  der  beiden  Stellen  aber  dein  Hg.  unmöglich  entge- 
hen konnte.  P.  230  , 30  würde  ich  statt  xaxaxqtvEiv  mit  den  befseren 
Hss  nooxaxaxdvEiv  aufnehmen.  P.  235,  24  weifs  ich  nicht , warum 
der  Hg.  sich  an  rcö  ovtm  6e  xqorcu  störst.  Denn  man  kann  weder 
sagen  was  im  Commenta'r  p.  268  steht:  'nunquain  hoc  loco  excepto 
dativum  exhibet  auctor’,  da  p.  187,  29  und  202,  19  ebenso  rpo™  to^ds 
steht,  noch,  was  ebendaselbst  zu  lesen  ist:  ' dativus  ne  Graecus  qui- 
dem  esse  videtur’,  da  sich  Beispiele  dafür  in  Menge  bieten;  vgh 
Herod  I,  67.  Thukyd.  1,  89.  I,  93,  1.  II,  34,  1 und  für  t«  avxa> 
XQ07XC0  Xenoph.  Cyrop.  VIII,  6,  14.  Andere  Beispiele  bietet  das  Lexicon 
Xenophonteum.  P-  237,  10  hat  der  Hg.  nicht  angegeben,  warum  er 
lnitvv%ctvoptv  verwirft;  denn  dars  sonst  x vy%avEiv  steht,  kann  nicht 
entscheiden,  da  beides  gleich  gut  ist;  vgl.  Krüger  Gramm.  §.  47,  14 
A 2 und  zu  Thukyd.  III,  3,  4.  Ich  bin  daher  immer  noch  für  Iixexv- 
youEv.  P.  238  , 31  möchte  ich  den  Hg.  bitten  zu  erwägen,  ob  er  nicht 
dennoch  ainovg  für  avxovg  zu  setzen  geneigt  wäre.  Was  im  Commen- 
tar  steht  p.  273:  'neque  se  ipsos  calumniantur , qui  hoc  faciunt,’  gälte 
nur  dann,  wenn  öiaßdXXsiv  hier  calumniari  bedeutete;  wenn  es  abers. 
v a suspectum  reddere,  in  ineidiam  adducere  ist,  so  sehe  ich  keinen 
Grund  warum  man  nicht  die  Erklärung  von  Buhle  und  Bekker,  die 
schon  Philelphus  ohne  Zweifel  nach  seiner  Hs.  annalun,  vorziehen  sollte. 
P.  239,  6 nimmt  der  Hg.  mit  Recht  an  nEnqaypiva  Anstofs;  aber  Z.  25 
ist  wohl  tos  echt,  wie  es  auch  p.  240  , 26  in  den  befseren  Hss.  steht. 

Wir  kommen  zu  der  Schrift  jt eqI  vipovg,  die  p.  245  296  aus- 
füllt Der  Hg.  halt  sie  für  gleichzeitig  mit  dem  Dialogus  de  oratori- 
bus  mit  welcher  Annahme  die  Sprache  des  Buches  übereinzustimmen 
scheint.  Der  Text  ist  nach  der  Pariser  Hs.  Nr.  2036  als  der  ältesten, 
aus  der  die  übrigen  alle  abgeschrieben  sind,  sorgfältiger,  als  cs  bis- 
her geschehen  war,  berichtigt  und  die  Verheerungen,  die  sowohl 
von  den  Herausgebern  als  gelegentlich  von  anderen  Gelehrten  be- 
kannt gemacht  worden,  in  der  Praef.  p.  XV— XX  angegeben  und  tlei- 
fsig  benutzt.  In  Folge  davon  ist  z.  B.  von  dem,  was  ich  in  der  Ztschr. 
f.  d.  AW.  1838  S.  996  ff.  an  der  Ausgabe  von  Egger  (Paris  1837)  aus- 
zusetzen fand,  das  meiste  berichtigt,  ohne  dafs  der  Herausgeber  meine 
Recension  jener  Ausgabe  kannte.  Dagegen  sind  aus  der  Ausgabe  von 
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Egger,  die  der  Hg.  in  die  Druckerei  gegeben  zu  haben  scheint,  einige 
Druckfehler  stehen  geblieben,  wie  4,  4 iavzäv  ndze  statt  iavzcov 
noxe;  10,  3 twv  axpwv,  xai  statt  twv  ä'xpwv  xal  ohne  Interpunction ; 
15,  8 Seival  xal  HxcpvXoi  statt  duval  de  xai  k'xtpvkoi;  20,  1 xai  inl 
ravt 6 övvoäog  statt  xai  r]  inl  xavzd  Gvvoöog;  31,  1 fiez’  rjöovijg  statt 
( it&’  r/dovijg;  40,  1 xaO’  iavzo  a^toXoyov  statt  xa&'  eavro  ri  a|ioAo- 
yov.  Neu  hinzugekommene  Druckfehler  sind  10,  3 navza  uiv  xoiavza 
statt  navza  /zlv  za  xoiavza;  15,  5 xal'Entu  statt  xal  oi  Enza ; 29,  $ 
netpiXoXoylß&a  statt  neqnXoXoyija&co;  43,  3 jjpftx  statt  xpta.  Wenn  wir 
bei  10,  2 die  Emendation  von  Ahrens  de  dial.  Dor.  p.  542,  bei  15,  4 die 
von  Schäfer,  der  (ich  weifs  nicht  mehr  wo)  avenxiQazai  statt  avve- 
nzigcazca  vorschlägt,  bei  34,  4 die  von  F.  A.  Wolf  in  den  Aualekten 
III  S.  93.  IV  S.  525,  der  xaxazpXiyti  statt  xaxazpiyyti  geschrieben  wi- 
rsen wollte,  nicht  erwähnt  finden,  so  kommt  dieses  wohl  daher,  weil 
der  Hg.  diese  Emendationen  nicht  für  richtig  hält.  Sonst  möchte  ich 
dem  Hg.  noch  folgende  Stellen  zu  wiederholter  Prüfung  empfehlen.  Es 
dürfte  nemlich  aufzunehmen  sein  15,  10  tw  nQaynaxixäg  im%eiQiiv  mit 
Morus  und  Toup,  wie  15,  9 xaig  n^ayfiaxtxaig  int%U()qcseGiv  siebt, 
statt  rw  noayuctzixü  ini%eiQÜv;  16,  2 vipog  xai  na&og,  wie  17,  2 und 
3.  23,  1.  29,  2,  statt  vifwg  xai  ßa&og;  17,  2 iniaxiafci  stall  dnoOxtafei; 
20,  2 dürfte  ot«v  xovdvkozg,  özav  oig  öovXov  ini  xöqQrjg  wegen  20,  3 
zu  tilgen,  21,  1 nach  XEiöxzjza  ein  Komma  zu  setzen  sein;  21,  2 dürfte 
unollvei  statt  dnoXvu  zu  lesen  sein;  22,  2 dviözyeipe  statt  dneßzQszjje; 
27,  2 an ol%ea&e  statt  unotyiG&ai ; 34,  3 i'v&a  (iev  ysXoiog  statt  ev&a 
fiivzot  yeXoiog;  39,  4 vielleicht  vtytjXov  ye  zoi  öoxei  statt  vtftqXov  ye 
zovzo  doxei;  40,  1 ist  wohl  zu  interpungieren : xa&otnsQ  xd  Ga/icna 
i)  twv  fieXcöv  imavv&eOig , wv — avoxr/fia,  ovzcag  xd  /zeydXa  xxL, 
so  dafs  nach  otirwj  eine  Art  von  Anakoluthie  eingetreten  wäre , in 
Folge  deren  ^eyt&onoiei  aufhört  das  Zeitwort  im  Hauptsatze  zu  sein. 
Auch  44,  9 ist  wohl  ovx  av  tri  twv  Sixatiov  statt  ovx  uv  ini  twv  öi- 
xaicov  nach  dem  folgenden  und  nach  der  von  Egger  angeführten  Stelle 
des  Demosthenes  de  falsa  legat.  p.  117  K.  zu  lesen. 

Auf  die  Schrift  Ttrpl  vifjovg  folgt  Aoyyivov  zixvrl  ^zjzoQixrj  p. 
299 — 319,  woran  sich  dann  das  bei  Aldus  und  Walz  darauf  folgende 
kleine  Stück  nigi  twv  zeXixwv  p.  319,  18 — 320,  22,  der  anonyme  Auf- 
satz aus  einer  Moskauer  Hs. , der  einen  Auszug  aus  des  Longinos  Rhe- 
torik enthalt,  p.  321 — 324,  und  der  Auszug  aus  einer  unbekannten 
Rhetorik  mit  der  Aufschrift  ix  twv  Aoyyivov  reiht,  den  Egger  und 
Bake  aus  einer  Florentiner  Hs.  herausgegeben  haben,  p.  325 — 328. 
Der  Hg.  spricht  sich  nicht  darüber  aus , ob  er  den  Abschnitt  neyl 
r/g  als  einen  ursprünglichen  Bestandtheil  der  Rhetorik  des  Lon- 
ginos betrachte  oder  nicht.  Er  hat  seine  Ansicht  darüber  anderswo 
ausgesprochen.  Bake  gebührt  das  Verdienst,  darauf  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben,  dafs  Sprache  und  Behandlung  in  diesem  Abschnitte 
von  den  früheren  auffallend  abstechen.  Das  Gedächtnis  wird  aller- 
dings in  diesem  Abschnitte  weniger  von  der  Seite  aufgefafst,  von 
welcher  es  für  den  Redner  von  Wichtigkeit  ist,  als  von  der  Seite, 
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von  welcher  es  den  lernenden  fördert,  und  die  Sprache  zeigt  eine 
viel  gesuchtere  Nachahmung  des  Platon  als  die  früheren  Abschnitte. 
Auch  bleibt  es  immerhin  auffallend,  dafs  in  dem  Moskauer  Auszuge 
aus  Longins  Rhetorik  der  Abschnitt  xeql  uvijfir/g  allein  ganz  übergan- 
gen ist.  Gar  nichts  aber  hat  der  Abschnitt  xeql  rc Öv  xeXixäv  mit  Lon- 
ginos  gemein.  Der  Hg.  hat  den  Text  von  Walz  in  die  Druckerei  ge- 
geben. Daraus  sind  einige  Stellen  stehen  geblieben,  die  wohl  sonst 
berichtigt  worden  wären,  wie  p.  299,  9 xt  elneiv  statt  mit  Aldus 
und  den  Hss.  t £ dmiv,  p.  300,  6 axevr/  statt  ßxevr\,  was  Aldus  und 
die  Hss.  haben,  p.  304  , 3 xal  fieyia rot,  xal  aatpäg  statt  xal  fieyiGxa 
x al  ßaqpcös  ohne  lnterpunction , p.  304,  23  avuov  statt  des  von  Med. 
Bodl.  Vcn.  Gud.  gebotenen  avxijg,  p.  305,  15  xafimäoöv  statt  des 
handschriftlichen  xconadonoiäv,  p.  307,  13  cda&rjaecog,  xal  statt  aia&ij- 
ee cog  xal  ohne  Komma,  p.  308,  26  neqictTtxy  statt  des  von  Med.  gebo- 
tenen, von  Weiske  und  Bake  empfohlenen  ntqiämei,  p.  308,  30  eivexa 
statt  des  von  Gud.  gebotenen,  von  Bake  aufgenommenen  evexa,  p.  317, 2 
ini  Oyolijg  eyeiv,  iv xvyovxa  yveovat,  stört  uvakaßuv  statt  ohne  Interpunc- 
tion  Ini  GyoXrjg  l'yeiv  ivtvypvxu  yvävai  xal  avakaßeiv,  p.  317,  5 bei  aoi 
statt  ini  aoi,  p.  317,  7 iyvtoßfilva,  xal  statt  lyvua/Uva  xal , p.  318,  5 
nl&og,  xal  statt  niftog  xal,  p.  318,  10  xal  vndqyovxa  xal  naqaxelpevu 
statt  des  von  den  Hss.  gebotenen  steti  xd  vnaqyovx ai  xal  xd  nagaxtlfitva, 
p.  318,  22  deafibg  yaq  iaxi  statt  des  handschriftlichen  öeafidg  ydq  k'axau 
p.  319,  6 nqog  x oig  tlqr\p.ivoig  statt  des  handschriftlichen  nqog  xovxo  ig 
xoig  (cgtjficroig.  Aufserdem  bin  ich  mit  dem  Hg.  nicht  einverstanden, 
wenn  er  p.  299,  22  to  ydq  noxtqa  xaxu  yqovov  in  ro  yaq  xaxa  yqovov 
noxeqa  verwandelt.  Ich  glaube , dafs  noxeqa  aus  noxe  entstanden  ist, 
und  lese  to  noxe  xaxa  yqovov,  wobei  jedesfalls  eine  Lücke  ent- 
weder vor  oder  nach  den  Worten  xaxa  yqovov  anzunehmen  ist.  War- 
um p.  300  , 9 i^a&rjxo  mit  Vind. , und  nicht  s/ffO»? xo  gedruckt  ist,  weifs 
ich  nicht,  wenn  es  nicht  ein  Druckfehler  ist:  die  übrigen  Hss.  haben 
das  richtige  rjo&tjxo.  P.  304,  3 wäre  zu  erwägen,  ob  nicht  das  in  Gud. 
vor  aaepüg  fehlende  xal  im  Texte  zu  tilgen  ist.  P.  306,  12  war  oväe 
Xelcog  mit  Sauppe  statt  ovxe  lelcog  aufzunehmen.  P.  307,  17  ist  noiet- 
<rOat  wohl  blofs  wegen  der  vorhergehenden  Formen  imanda&ca  xal 
nqoadyea&ai  aufgekommen;  der  Sinn  fordert  die  Form  noxexv.  P.  312, 
8 möchte  ich  die  Worte  xal  &lXyovai  dem  Hg.  zu  nochmaliger  Prü- 
fung empfehlen  und  ihm  namentlich  die  Frage  vorlegen,  ob  sie  nicht 
ganz  zu  tilgen  sind.  Ebend.  ist  Z.  27  in  den  Worten  xä  (ilXXovxi 
xelecog  yevia&at  qryxoqi  nach  einem  frühem  Vorschläge  von  mir  xeXtto 
gedruckt.  Es  scheint  dem  Hg.  entgangen  zu  sein,  dafs  ich  in  der 
Recension  der  Ausgabe  von  Bake  für  die  Herstellung  von  xeXtcog  mich 
auf  die  Stelle  bei  Platon  berufen  habe  de  re  publ.  VI  p.  491  B:  el 
xekicog  (isXXu  cpiXÖGocpog  yevle&ai.  ln  dem  Abschnitte  rcepi  fivrjfirjg 
hat  der  Hg.  p.  314,  17  tofg  de  evcpveaxeqoig  xal  yovifimlqoig  xal 
avxä  tovtoi  yvafiovixuxeqoig  statt  xal  avx o xovxo  yvcopovixaxiqoig 
drucken  lafsen.  ich  möchte  eher  xal  avxo  xovxo  pLvrip-ovixoniqoiq  le- 
sen. Es  ist  dieses  das  Gegentheil  von  Xri&iqq  ylfiovai  Z.  15  gerade  so, 
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■wie  zoig  evtpvetsxegoig  xal  yovipunlgoig  das  Gegentheil  von  zoig  vto- 
(iooig  Z.  14  ist,  und  wie  anch  bei  Platon  Theael.  p.  144  A B,  dessen 
Nachahmung  wir  vor  uns  haben , otze  ö|tig  xal  ayyivoi  xal  pvijpoveg 
im  Gegensatz  zu  vtv&gol  xal  Xzj&rjg  yepovreg  steht.  Auf  das  nemliche 
führt  auch  die  Redensart  avto  toüto,  de  quo  ipso  agitur;  denn  eben 
von  der  pvrjpri  ist  ja  die  Rede.  Auf  ähnliche  Weise  dient  dieses  avzo 
zovzo  zur  Bestätigung  einer  frühem  Conjectur  von  mir  bei  Menander 
de  encom.  p.  139,  2:  ei  de  aino  zovzo  eit]  ipiXi]  xXrjOig-,  denn  hieraus 
folgt  unzweifelhaft,  dafs  inl  xXtjoei  und  nicht  intxXtjoei  vorhergehen 
mufs.  Wie  oft  aber  yveop rj  und  pvtjprj  verwechselt  werden,  lehrt  au- 
fser  der  oben  besprochenen  Stelle  p.  133  , 26  eben  dieser  Abschnitt  p. 
316,  4 und  12.  Auch  p.  317,  16  ist  vielleicht  in  den  Worten  zä  n gog 
ixeivoig  elvai  ztjv  yveo/xr/v  statt  zrjv  yvtopqv  ebenfalls  zfj  pvijprj  zu 
lesen,  um  so  mehr  da  auch  bei  Platon  Phaedr.  p.  249  C ngog  yag 
ixeivoig  tat  iazi  pvy'jprj  xaza  övvapiv  steht.  P.  315,  7 ist  eiaeyetgezai 
ein  sonst  unerhörtes  Wort;  es  ist  wohl  dadurch  entstanden,  dafs  die 
Endsilbe  des  vorhergehenden  Wortes  tpgovxlg  zu  iyeigezai  gezogen 
wurde,  und  also  mit  Bake  iyeigezai  zu  lesen.  P.  318,  1 scheint  mir 
vnoyvov  unentbehrlich,  sowohl  wegen  avzd,  das  keinen  Satz  anfangen 
kann,  als  auch  wegen  xal  vor  ngo  oUyov.  P.  318,  4 ist  vielleicht 
änonezezai  statt  nixezui  zu  lesen.  P.  318,  7 sind  die  Worte  all’  • 
dnoggvxöv  ioziv  avco&ev  verderbt.  Sie  hätten  wenigstens  einen  Sinn, 
wenn  gelesen  würde:  oll  ajroppirrov  ioziv  (sc.  z)  ipvy^),  o&ev  aloneg 
dnoggtovxog  uvog  ö«i  6 ei  zo  ineiggtov  elvai.  So  vieles  auch  noch 
sonst  in  der  Rhetorik  des  Longinos  zu  berichtigen  bleibt,  so  ist  sie 
doch  nicht  nur  viel  berichtigter  als  bei  Walz,  sondern  auch  als  hei 
Bake  gegeben,  und  von  Apsines,  von  dem  ein  grofses  Stück  bei  Walz 
noch  dem  Longinos  beigelegt  ist,  nunmehr  gänzlich  losgetrenut. 

In  dem  nun  folgenden  Stücke  negl  zwv  xeXixäv  ist  wohl  p.  320, 

5 mit  Demosthenes  Phil.  I,  23  p.  46  das  vielleicht  aus  dem  folgenden 
heraufgekommene,  nach  yaXenov  unpassende  oväe  övvazov  zu  tilgen 
und  nctgazagopivrjv  zu  lesen  statt  nagaza^apivrjv,  wie  auch  p.  320, 

18  avaXtöoopev  mit  Gud.  statt  avaXooatopev. 

In  dem  Moskauer  Auszug  aus  Longins  Rhetorik  möchte  ich  p. 
321,  5 ovöev  eXazzov  (sc.  xaXrj)  statt  ovöev  iXazzav  herstellen.  Ein 
Druckfehler  ist  p.  322,  1 i^eigyaapevog  für  iigeigyaopivov. 

Die  sogenannten  Excerpta  Longini  aus  der  Florentiner  Hs.  könn- 
ten hier  ganz  übergangen  werden,  w'enn  nicht  eine  Ausladung  zu 
bemerken  wäre.  Während  nemlich  der  Hg.  in  der  Praef.  p.  XXIII 
selbst  sagt:  'nos  non  Eggerum,  sed  maiorem  apographi  Bandin.  fidem 
secuti  sumus’,  scheint  er  doch,  wie  bei  der  Schrift  negl  vrpovg,  den 
Abdruck  von  Egger  in  die  Druckerei  gegeben  zu  haben.  In  diesem 
fehlt  aber  zwischen  Nr.  12  und  13  ein  weiteres  Stück,  das  sich  bei 
Bake  p.  171,  1 findet  und  hier  nicht  nachgetragen  ist:  ozi  ui  avaxetpa- 
Xuitooe ig  zov  nguypaxixov  zvnov  elaiv. 

Die  nächste  Schrift  ist  'Azpivov  ziyvrj  grjzogixr)  p.  331 — 404, 
wozu  noch  das  nicht  zu  derselben  gehörige  Stück  negl  nd&ovg  p.  405 
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— 406  und  ’ Atylvov  rtegl  xcöv  io%tjfiaxißpiv{ov  TtQoßXrjfidxmv  p.  407 — 
414  kommt.  Der  Text  des  Apsines,  der  bei  Walz,  weil  er  einen  Theil 
desselben  dem  Longinos  beilegte  und  darum  die  mitten  in  das  Buch 
des  Apsines  eingeschobene  Rhetorik  des  Longinos  nicht  ausschied,  an 
drei  verschiedenen  Orten  zusammenzusuchen  ist,  ist  hier  nach  dem 
Vorgänge  von  Bake  in  ununterbrochener  Aufeinanderfolge  gedruckt. 
Der  Hg.  legt  die  Pariser  Hs.  Nr.  1874  zu  Grunde,  befolgt  sie  aber 
nicht  blors  da,  wo  der  bisherige  Text  fehlerhaft  war,  wie  Bake,  son- 
dern durchaus,  so  weit  sie  nicht  selbst  verderbt  erscheint.  Wo  die- 
ses der  Fall  ist,  berichtigt  er  den  Text  theils  aus  dem  überlieferten 
Texte,  wo  dieses  möglich  ist,  theils  aus  den  Citaten  in  den  Scholien 
zu  Hcrmogenes,  wo  solche  vorhanden  sind,  theils  aus  den  Texten  der 
Redner,  wo  Stellen  aus  diesen  citiert  sind,  theils  nach  eignen  oder 
fremden  Conjecturen.  So  erscheint  der  Text  des  Apsines  zum  ersten- 
mal in  der  Gestalt,  in  der  er  nach  den  vorhandenen  Hilfsmitteln  er- 
scheinen konnte,  um  vieles  verschieden  nicht  nur  von  dem  bei  Walz, 
sondern  auch  von  dem  bei  Bake.  Leider  ist  hie  und  da  im  Texte  der 
in  die  Druckerei  gegebenen  Ausgabe  von  Walz  etwas  unberichtigt 
geblieben,  was  aus  der  Ausgabe  von  Bake  leicht  hätte  berichtigt  wer- 
den können , wenn  es  nicht  den  Augen  des  Hg.  entgangen  wäre.  So 
die  Interpunction  p.  331,  22.  23.  332,  28.  344,  6.  348,  16.  349,  19.  353, 
21.  354,  31.  355,  14.  357,  17.  365,  24.  366,  5.  26.  370,  30.  382,  22.  383, 
10.  384,  5.  383,  31  f.  390,  13.  393,  4.  So  Lesarten  wie  p.  333,  12  ca 
'A&ryvuioi , xovx  oxi  statt  w üvdiieg,  xov&  oxi , p.  334^*17  irapaypaipag 
statt  TtctQayQacpci,  p.  336,  28  Xeyyg,  ßxQaxrjyov  statt  Xiyrj g,  olov  ßxqa- 
xrjyov , p.  337,  8 e IßCrjg'  avayxalov  de  iv  x <ö  statt  elßZyg,  ävayxaiov 
de  tw,  p.  339,  9 iv  ßxdßei  xal  önXa  statt  iv  ßxdßei  xd  önXa,  p.  339, 
19  noXXijv  ßnovdr\v  statt  noXXrjv  ngovoiav,  p.  339,  30  ur/  dixaaxag 
statt  ov  dixaßxag , p.  342,  24  naQirj  statt  nagirj,  p.  344,  19  xal  xavxa 
statt  xal  xavxa,  p.  346,  1 xt  nox  ißxiv  statt  xL  nox  ißxiv,  p.  346,  3 
£ rjxx]naxog  statt  TtQoßXyfiaxcov,  p.  346,  14  nQoeiqxjtai  statt  nQorjQrjxai, 
p.  349,  32  yevojitvoig  statt  yivo/xivotg,  p.  351,  17  nQOßdiOQi^öfie&u 
statt  n QodiOQL^oiie&a  (vgl.  p.  348,  17),  p.  357,  19  jrd-&og  fiiXXcofiev 
statt  na&og  xt  fiiXXcofiev,  p.  358,  1 itQoßedoxcov  xovxov  Xegeiv  jrpög 
statt  xovxov  nqoaedöxmv  Xeigiiv  dg,  p.  359,  3 naqaxaxx^/OQrißofiev  statt 
xaxtiyoQqaofiev  (wenn  nicht  beides  zu  setzen  ist:  «Ho  xal  xov  aXXov 
ßlov  xov  xQtvo/i ivov  jraqaxaxtjyoqi^ßiofiev  xaxrjyoqrjßofiev  de  ßvq.fie- 
rpwg),  p.  359,  5 ycp  xoiovxov  statt  yaq  xo  xoiovxov , p.  359,  11  aito- 
ßxaxixa  statt  xa  uitoßxaxixd , p.  359,  12  ai  de  ctqyal  statt  at  de  imo - 
yqaepai,  p.  363,  28  x Cg  yaq  i)v  dvxi&eßig  statt  xig  ydq  tjv  r)  avxi&eoig, 
wie  auch  Gud.  hat;  p.  364  , 25  eXiß&ai  yvvaixa  statt  eXiß&ai  xrjv 
yvvalxa,  wie  auch  Gud.  hat;  p.  368  , 24  xaO1'  vneq&eßiv  statt  xaß-' 
tmofcoiv  (vgl.  Z.  30  und  p.  369,  11),  p.  381 , 8 eväoxifiovv twv“.  „xal 
xov  statt  evdoxtjiovvxcüv.“  wg  xal  naqa  Aj](ioa9ivei'  „xal  xov  xxe.,  p. 
382,  24  ßovXevea&ai  statt  ßovXevßaß&ai,  p.  383  , 6 nqovnr/q^av  statt 
vnijqlgav,  p.  387  , 3 nqoßamonoitag  xd  xetpaXutadwg  statt  nQOßamo- 
noitag  xecpaXataätög,  p.  388,  1 xi]v  ddeXcpijv  avxrjg  statt  xrjv  ddeXtprjv 
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ztjv  avzrjg,  p.  397,  1 aQiazsvg  statt  agiOzevOag,  p.  401,  15  naget  rot» 
ze&vedözog  statt  negl  zov  zi&vewzog , p.  402,  13  xivrjaovaiv  statt  xtvjj- 
oo fi sv , p.  403  , 5 avTT/v  statt  avzzjv,  p.  403,  7 ngoaipalvea&at  statt 
ngotpulveo&ui  (vgl.  Kayser  zu  Cornif.  p.  267),  p.  403,  18  sterrpwav 
statt  nazQaav,  p.  404,  26  xoiviov  statt  xoiveiov,  405,  12  ninzaxe v statt 
TZSQminzay.lv.  Anderswo  ist  zwar  die  Berichtigung  vom  Hg.  aufge- 
nommen, aber  ohne  Zweifel  durch  ein  Versehen  des  Setzers  entweder 
der  alte  Text  daneben  stehen  geblieben,  oder  die  Berichtigung  an  den 
Unrechten  Ort  gekommen.  So  steht  p.  347,  16  Tt\Xixuvxu  xaxäg  vfiäg 
i}äixr]x6za  statt  zrjXixavza  vfiäg  ijäixtjxoza,  p.  355,  25  yQacprjq  doxeiv 
vnev&vvov  doxeiv  elvai  statt  yQacpijg  vnev&vvov  doxeiv  elvai,  p.  360, 
15  baag  evgav  avzbg  6 pj/twp  evgtbv  statt  ooag  avzog  6 QiptoQ  svqoiv,  p. 
365,  12  xal  noz'e  fihv  zoivw  statt  (ohne  xal)  noze  ftkv  zoivvv , p.  378, 
21  ei  zov  KuXXi\ivov  ug  xazrfyoQotijg  statt  ei  tov  KaXXigivov  xaz rjyo- 
Qoltig,  p.  395,  26  orav  täv  äno  zov  etbfia zog  statt  özav  ano  zäv  tov 
ecbfiazog,  p.  421,  23  yvvaixog  naXiv  di  ■pfQtlctv  statt  naXiv  de  yvvai- 
xog  xriQeluv.  An  einigen  Stellen  waltet  über  die  Lesart  der  Pariser 
Hs.  ein  Misverständnis  ob , wie  p.  370,  14,  wo  dieselbe  nicht  nä&r]  ij 
CvyyvwOTu,  sondern  itctfh\  Gvyyvmßzu,  wohl  aber  nachher  ij  Gvyyvco- 
Ozog  bat,  p.  399,  19,  wo  die  beiden  Pariser  Hss.  &r<a  nivr\g  fiiv  haben 
und  die  Worte  'om.  sine  lacuna’  bei  Bake  sich  auf  Aldus  bezieheu. 
Es  wird  also  zu  interpungieren  sein:  eßza  nivijg  fi'ev — ze&vavai- 
(liXXovzog — äiazgißovzog  ovzog  xrl. ; vgl.  p.  401,  13.  402,  12.  Die 
Lesart  der  Pariser  ist  ferner  noch  herzustellen  p.  337,  29.  338,  2-  339, 
12  und  15.  340,  12.  22.  341,  4.  17.  342,  14  (vgl.  p.  342,  28.  357,  29. 
30).  343,  5.  31.  345,  4.  23  (vgl.  p.  347,  8).  346,  10.  350,  6 (wo  auch 
Gud.  mit  Par.  A fort  wegläfst).  352,26.  354, 7. 8 (ygacpcofiev,  nicht  ygä- 
zfiafiev).  355,  11.  370,  29.  371,  7.  387,  5.  392,  14.  398,  16.  Dagegen 
halte  ich  die  Lesart  jener  Hs.  an  manchen  Stellen  für  fehlerhaft,  wo 
der  Hg.  sie  aufgenommen  hat,  z.  B.  p.  335,  30,  wo  nözegov  nicht  passt, 
weil  keine  Doppelfrage  ist,  und  el  vor  iv  gar  wohl  ausfallen  konnte, 
wenn  nicht  vielmehr  dei  axoneiv , el  TtQOzegov  iv  ixeivoig  T)zzrjQzj  zu 
lesen  ist , wofür  das  folgende  xal  ei  fiev  tzqoziqov  rjzzrjfiivog  eit]  sich 
anführen  lierse;  p.  336  , 31  oixeiozaza  eyov  nQog  oi,  wo  olxeiozryta 
wenigstens  ebenso  passend  und  die  Verwechslung  leicht  war,  p.  337, 
12  ngooifuov , was  ohne  Zweifel  ganz  zu  tilgen  ist,  wie  es  auch  p. 
337,  26  fehlt  und  nach  p.  336, 25  f.  fehlen  mufs;  p.  343,  12  Iqo»;  zig,  was 
Apsines  meines  Wilsens  nie  so  setzt,  wahrend  das  damit  leicht  zu 
verwechselnde  yqätpei  gleich  p.  342,  32.  343,  6 so  steht;  p.  353,  17 
nQzözaig  statt  des  bisherigen  iv  zaig;  p.  354,  1 ivvotug,  wo  für  ini- 
volag  auch  p.  360,  13  spricht;  p.  354,  22  iav  za  noXXa  diäyrjg,  wo  das 
bisherige  iav  äßvväizcog  za  noXXa  eiodyrjg  in  p.  358,  14  f.  eine  Stütze 
findet;  p.  356,  23  fiefieinjxwg  statt  des  bisherigen  (isfi evyjxög,  das  zu 
Z.  11  stimmt;  p.  357,  6 avzo  zovzo  statt  avzä  zovza,  für  welches  p. 
342,  1 spricht;  p.  358,  14  zctxiov  yäg  cpuvtaßlav  zo  Gjrfiia  not  ei,  was 
keinen  Sinn  gibt,  statt  zaxovg  yag  xzi.  (vgl.  Tiber,  negl  <J%rj fi.  p. 
568,  14  XafuiQOzrjzog  de  gpavzaoiav  zovzo  zo  G%fjfia  nagixezai) ; p.  361, 
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4 änXovGzsqai,  wo  entweder  anXoixazsQOV  beizubehallen  oder  doch 
anXovGzsqov  nach  Z.  7 zu  setzen  ist;  p.  361,  8 xal  a^iornGzov 
zovzo,  wo  das  bisherige  xal  y mir  viel  befser  gefällt;  p.  362,  20 
TiqoGxidsig , wo  n QOG&eie  passender  scheint;  p.  362,  30  zig  yaq  yv 
tzuvv  ßaqvvovGa  avxbv  avzi&sGig,  wo  Tt'g  yaq  yv  y näw  xrL  in  p. 
363,  11  und  28  eine  Stütze  fludet,  in  der  letzten  Stelle  nach  den  llss., 
auch  Gud. , nicht  nach  dem  Texte  des  Hg.;  p.  363  , 3 ole-Opog  (pvasi , 
was  weniger  zu  Demosth.  Olynth.  1,  5 (xat  oA-cog  äxuaxov,  otfica,  zaig 
noXizsiaig  y zvqavvlg)  stimmt  als  ir&QOg  (oder  sollte  oXtog  iyftqog 
dagestanden  haben?);  p.  363,  13  tovtov  yv  y XvGig,  wo  tovto  yv  y 
avxföiaig  durch  Z.  10  empfohlen  wird;  p.  364,  7 f.,  wo  der  Hg.  selbst 
in  der  Praef.  anerkennt,  dafs  'ceteri  noXXüxig  non  male  praemiltunt,’ 
wo  aber  ebenso  auch  zyv  avzyv  avzi&saiv  aus  dem  bisherigen  Texte 
sich  empliehlt;  p.  368,  6 olov  vofiog,  was  sehr  leicht  aus  olov  o v6(xog 
entstehen  konnte;  p.  371,  19  scpafisv  äs  zo  xyg,  wo  to  sehr  auffallend 
ist,  und  das  bisherige  sepafuv  äs  zyg  sicher  jedermann  befser  gefällt; 
p.  381,  2 ov  xal  was  nur  fehlerhafte  Schreibart  für  oiix  ijföig 
ist;  p.  390,  23  üyqaipsv  ,■  avayxaGav zog  xzL,  wo  jetzt  auch  Kayser  zu 
Cornif.  p.  297  das  bisherige  y avayxaGavxog  in  Schutz  nimmt;  p.  390, 
28  äia  zL  tpyaovai  T<wg  xqivo/isvovg  iäv,  was  jedesfalls  eine  auffal- 
lende Ausdrucksweisc  bleibt,  während  das  bisherige  äia  zl  uxpyaovai 
zovg  xqivofiivovg  zu  p.  390,  17  und  19  stimmt;  p.  395,  30  fiyäsvl  yul- 
qhv  zoig  abzoig  zoig  äXXoig  ävvaG&ai,  wo  fiyäsvl  yctlquv  zcöv  avxäv 
zoig  ctXXoig  ä.  mit  Walz  und  Bake  doch  natürlicher  erscheint,  als  mit 
deni  Hg.  das  aus  Par.  A angeführte  fiyäsvl  in  f ly  abzuändern ; p.  398, 
31  si  xal  Xeyoi,  was  ich  für  fehlerhafte  Schreibart  statt  si  xsXsvoi 
halte;  p.  399,  6 x«r’  avxäv  <pvXa£o(ie&a , wo  das  mit  Par.  A ausge- 
stofsene  ävG<py[isiv  für  den  Sinn  unentbehrlich  ist;  p.  399,  27  fis  xa- 
xutyyfpiGuGQ-s , was  falsch  ist,  da  jedesfalls  fiov  stehen  müste,  wäh- 
rend eben  dieses  /is  für  die  Echtheit  des  bisherigen  Textes  spricht: 
of  vofioi  nqoäeämxaaC  fis,  iyxaxaXsXoms  fis  y äyfioxqaxia,  vfisig  avzol 
fiov  xazeipyrpiaao&E  oder  vielmehr  xazsij/ytpiG&s ; denn  dafs  der  Impe- 
rativ hier  nicht  stehen  kann , lehrt  Z.  24  f. ; p.  400,  12  xotu  to  vtzo- 
xs/fisvov,  was  blofser  Schreibfehler  für  xaxa  zov  vnoxtifiivov  ist;  p. 
400  , 31  iv  y nXaozäg,  wo  das  bisherige  iv  y yv  nXaazäg  xzs.  noth- 
wendig  ist;  p.  401,  19  zäv  ts&vsnxcav  yovsmv  Xoyot , was  wegen  Z. 
20 — 24  nicht  stehen  kann,  statt  nach  meinem  von  Bake  verbefserten 
Vorschläge  tav  zs&vstözcov  y yoviag  y yvvaixug  Xoyoi;  p.  401,  29  za 
h xovza  zQuvfjLaza , wo  das  bisherige  snixov  za  zqavfiaza  mir  wegen 
Z.  27  befser  gefällt,  zumal  da  Par.  A selbst  t«  imövza  zqavfiaza, 
nicht  za  inovza  hat;  p.  402,  13  avzä,  was  ohne  Beispiel  ist,  statt 
avzov,  wie  p.  396,  21.  397,  24.  400,  30  auch  der  Genetiv  steht;  p.  406, 
27  za  na&y,  wo  statt  des  bisherigen  Instäy  za  7t a&y  ohne  Zweifel 
fasl  äs  za  n ä&y  zu  setzen  ist.  Dagegen  ist  selbst  da,  wo  aus  keiner 
Hs.  Abweichungen  augeführt  werden,  noch  manches  zu  ändern.  Ich 
will  eiuige  Beispiele  anführen.  So  ist  wohl  p.  335,  25  si  t tqozsqov, 
wie  Z.  19,  zu  lesen,  statt  si  xal  nqozsqov,  p.  337,  3 zäv  fiy  Gtpoäqa 
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niGxEVO/tivoyv  mv  keq'l  statt  tg5v  (irj  6<p.  maxEvo/iEvcov  tceq'l  xxi. , p. 
340,  3 (jadiov , wie  Z.  4 und  nach  der  Praef.  Z.  6,  statt  §ügxov,  p.  341, 
3 <p£QEiv  S’  öficog  dvdyxrj  statt  cpiouv  6'  ovxosg  ctvdyxr),  p.  350,  23 
rtQOxadiGxd/iE&u  mit  Kayser  zu  Cornif.  p.  220  statt  dvxLxa&iOid/xE&a, 
p.  352,  25  EiatpoQtxg  statt  EiacpogSg  mit  Gud.  (vgl.  p.  367,  21),  p.  354, 
5 ueqI  naGcüv  statt  ini  itaGwv,  p.  355,  3 avxt'jv  statt  avxcSv,  wo  bisher 
avtovg  stand ; p.  357 , 9 orav  ddlxrma  xi  /tiyu  xtvog  xaxrjyogüftEv  im 
Gegensatz  zu  Z.  14  doxovv  /uxqov  elvat  statt  orav  ctöixTj/id  xi  xaxa 
nvog  xaxr/y.,  p.  358,  24  oxt  ovx  l'ÖEt  /t kv  mit  dem  Hg.  in  den  Münch- 
ner gel.  Anz.  1849  S.  121  statt  ort  löst  fib  xzi.,  p.  382,  21  ovx  üd-og. 
xd  ö i Soy/taxa  nach  meinem  von  Bake  verbefserten  Vorschläge  statt 
ovx  c&og,  xd  Soy/taxa  xxi.,  p.  388,  16  oi'sxat  Seiv  aÖEiav  TxaQuGyuv 
mit  Bake  statt  oktal  uSeluv  «apaffj;eiv,  p.  389,  29  St  Emygatpf/g  nach 
meinem  auch  von  Bake  angenommenen  Vorschläge  statt  öl  v7toyQa<prjg, 
p.  396  , 20  rci  il~fjg  dnavxa  xd  vito  statt  ra  E^ijg  änavxa  vno  xx I., 
p.  402  , 20  xov  dStkxpov  ’OqeGxx/v  xE&vE<öxa  statt  rov  aöekcpov  iozt 
xE&vEmxa,  wenn  nicht  einfach  der  bisherige  Text  beibehalten  werden 
sollte,  p.  408,  1 äkko  jitv  xig  Stotxijxai  statt  ctXlo  / Uv  rt  Sioixijxai,  p. 
408,  17  TtQEaßvxEQog  mit  Bake  statt  ngsaßv xaxog,  p.  408,  26  kqoxeqov 
fiiv  dkkr/v  Solgav  nugaoxr/Gug  statt  kqoxeqov  /lEydkrjv  6.  n.,  p.  410,  10 
xal  A oyio/tovg  mit  Bodl.  Gud.  statt  des  blofsen  koyto/tovg , p.  410,  II 
nagaka/tßccvEiv,  St  d di  xd  txqÖxequ  { dov.lg.aOE , Sid  xovxcov  xo  iavxov 
Soy/ia  xquxvvelv  statt  naQaka/ißdvEiv  St  wv  xd  ngdxEQu  iöoxl/taGe.  öid 
xovxoov  xxf.,  p.  412,  6 nQohciyyiUcng  mit  Bake  statt  ayyEkiatg.  Einmal 
stimme  ich  auch  nicht  mit  dem  Hg.  überein,  w'enn  er  p.  339,  27  /ta&Etv 
Sei  statt  des  handschriftlichen  /ta&Eiv  SelG&e  gesetzt  hat;  ich  hoffe,  dafs 
ihn  die  Erinnerung  an  Platon  de  re  publ.  III  p.  392  D (xat  roüro  — 
trt  öio/tat  0ct<pE<sxEQ0v  /ta&Eiv) , Lach.  p.  200  B ( Soxstg  yag  /tot  xal 
pc'tla  oqioÖQu  Selo&cu  fia&civ)  günstiger  für  Selg&e  stimmen  werde. 
Als  Fehler  des  Setzers  betrachte  ich  die  mehrmals  wiederkehrende 
falsche  Stellung  des  Reflexivums,  wie  p.  388,  1 xr/v  aÖEk<pt/v  avxijg, 
p.  400,  7 xovg  ßgaylovag  avxov,  p.  404,  26  xotg  imxr/ÖElotg  avxov,  wo 
der  bisherige  Text  durchaus  richtig  den  Artikel  vor  dem  Reflexivum 
wiederholt,  Par.  A aber  ebenso  richtig  in  den  beiden  letzten  Stellen 
avxov  ohne  vorhergehenden  Artikel  gibt,  in  der  ersten  aber  mit  dem 
bisherigen  Text  übereinzustimmen  scheint,  da  nichts  aus  demselben 
bemerkt  ist.  Auch  &avaxov  p.  341,  11  statt  •d-avaxov  scheint  ein  blo- 
fser  Druckfehler  zu  sein,  wenn  gleich  der  Hg.  in  der  Praef.  blofs  sagt; 
'■Oavarov  libri.’ 

Auf  Apsines  folgt  der  kurze  Aufsatz  des  Minucianus  txeqI  im%Et- 
Qr/jtäxav  p.  417 — 424.  Der  Hg.  hat  nicht  nur  p.  419,  5 — 7 die  durch 
Wiederholung  derselben  Worte  entstandene  Lücke  aus  der  Publication 
von  Seguier  in  den  Notices  et  extraits  XIV  p.  154  ergänzt,  sondern 
auch  mehrere  Stellen  wie  p.  423,  33.  424,  23  für  immer  berichtigt. 
Auch  hier  aber  ist  in  dem  in  die  Druckerei  gegebenen  Texte  von  Walz 
mehreres  stehen  geblieben,  was  ohne  Zweifel  der  Hg.  berichtigen 
wollte,  wie  die  Interpunction  p.  422,  6 nach  uiQr/GEO&E , p.  422,  15 
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nach  fit]  nQOOuyeiv,  die  an  beiden  Stellen  nach  Demosthenes  zu  be- 
richtigen ist,  p.  422,  23  nach  avzixeizai,  wo  ein  Komma  zu  setzen  ist. 
Aus  Demosthenes  war  ferner  herzustellen  p.  421,  2 vpizeQOv  statt  tjfii- 
zeoov,  p.  421,  20  avzol  statt  avzag,  p.  423,  3 6 de  ovä'ev  statt  6 de  ng 
ovdev,  p.  423,  21  tyrjfpiofiaza  nokka  nokkaxtg  statt  tfitypiOfiazu  nok- 
kuxig,  p.  423,  25  ovde  statt  fiijdi,  p.  423,  33  n ov  xcd  ocpoäqa  zovzo 
ärjXoc  mit  Demosth.  gegen  Aristokr.  p.  636  (dt]koi  auch  Par.  Vind.) 
statt  nuvv  xcd  GcpöÖQcc  rotJro  äijkov,  und  gleich  darauf  tw  p.t]  cpevyov- 
zcov  eineiv  nach  Demosth.  p.  634,  13  und  den  Hss.,  die  rät  fit]  weg- 
lafsen,  das  in  zäv  ne(<pevy6zcov)  übergegangen  war,  statt  im  fit ) zäv 
necpevyozcov  eineiv,  p.  424,  2 vpäg  mit  Dem.  Olynth.  I p.  16  statt 
iiuäg,  p.  424,  7 nvqoncokäv  mit  Dem.  p.  376  statt  nvqonokäv , p.  424, 
24  ö navzeg  e&qvkovv  zetog,  'Okvv&iovg  ixnokepäoat  6 uv  nach  den 
Hss.,  welche deiv  haben,  statt  e&qvkovv,  äg'Ok.  ixte.  dei.  Sonst  dürfte 
noch  p.  417,  23  ayovGai  zu  setzen  sein  statt  äyovGi,  p.  422,  7 xcd  o 
dno  statt  xcd  and  xze.,  p.  422,  8 iv  fi'ev  yaQ  roi  avzixeifiivco  ev  iozi 
nqäyfiu  yeyovog  tj  ov  yeyovog,  olov  statt  iv  fi'ev  yaQ  roi  avzixeifiivco 
lozi  nqdypa  yeyovog , olov  xze.,  p.  422,  22  tw  yaq  anoktokexivai  zQitj- 
qeig  zd  fit]  anokeoai  avzixeizai  nach  Aid.  Par.  Vind.,  die  wenigstens 
zo  | nt]  anokeoai  haben,  nach  Z.  16  f.  und  wegen  des  folgenden,  da  zd 
nQOGxztjoao&ai  nicht  dem  fit]  anokeoai , sondern  dem  anokeokexevat 
ivavziov  ist,  statt  ro  yäp  anokeok.  ZQitjqeig  zä  fit]  änok.  avzixeizai, 
p.  423,  6 ovveoznoev  mit  iteiske  App.  Demosth.  I p.  466  statt  Ovvi- 

1 ‘ I (,  w,,  , \t>  , , , 

Oztjxev,  p.  423,  lo  xai  oOa  cikka  eig  zovzo  ro  ovofia  ztjv  uvucpoQuv 
Hyju  (vgl.  Rhet.  Gr.  VIE  p.  763,  17.  18)  statt  ztjv  atpoqfitjv  eyei,  p.  423, 
17  fivi]fiovevat]g  mit  der  Pariser  Hs.  und  nach  Z.  15  statt  fivrjpovevrjg, 
p.  423,  36  zoig  yaQ  dvouaOiv  imozmoazo  fit]  statt  des  aus  dem  über- 
lieferten mazdat]  zd  fit]  von  dem  Hg.  in  der  Hauptsache  richtig  her- 
ausgefundenen iniozwouzo  zo  fit]  xze. 

Nach  Minucianus  kommt  p.  427 — 460  Avcowfiov  zeyyt]  zov  noki- 
zixov koyov , zuerst  aus  der  von  Apsines  her  bekannten  Pariser  Hs. 
Nr.  1874  bekannt  gemacht  von  ÄI.  Seguier  in  den  Notices  et  extraits 
des  manuscrits  de  la  bibliothfeque  royale  XIV,  2 p.  183 — 212,  auch 
besonders  gedruckt  mit  dem  Titel:  Notice  du  manuscrit  grec  de  la 
bibliotheque  royale  portant  le  No  1874  par  M.  Seguier.  Paris,  impri- 
merie  royale.  MDCCCXL.  4.  Der  Titel  dieser  Rhetorik  ist  in  der  Hs. 
der  eben  genannte.  Man  möchte  aber  fast  vermuthen,  er  habe  ur- 
sprünglich gebeiTsen:  ziyvt]  neqi  zäv  zeoauocov  zov  nokizixov  koyov 
fiegüv.  Darauf  scheint  Anfang  uudSchlufs  derselben  hinzudeuten.  Von 
der  Rhetorik  des  Apsines,  die  in  den  Scholien  zu  Hermogenes  T.  IV  p. 
302  ebenfalls  eine  ze%vt]  neql  zäv  ueoäv  zov  nokizixov  koyov  genannt 
wird,  unterscheidet  sich  diese  Rhetorik  dadurch,  dafs  sie  nicht  blofs 
die  inventio , sondern  auch  die  dispositio  und  die  elociilio  behandelt, 
sowie  dafe  sie  nicht  sowohl  auf  die  eigenen  Gedanken  des  Verfafsers 
gegründet  ist  als  auf  eine  Zusammenstellung  dessen,  was  berühmte 
Lehrer  der  Rhetorik,  wie  Apollodoros  und  seine  Schule,  Thcodoros 
von  Gadara,  Ncokles,  Zcnon,  Harpokration  und  Alexander,  der  Sohn 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  I.XIX.  Hft.  6.  42 
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des  Numenios,  aber  jeden  einzelnen  Punkt  gelehrt  haben,  wobei  denn 
in  der  Kegel  Alexander  und  Neokies  gegen  Apollodorog  und  Tlieodu- 
ros  Recht  behalten.  Kleinere  oder  gröftere  Stücke  dieser  Rhetorik 
haben  die  Commentatoren  zu  Aphthonios  und  iiermogenes  in  ihre 
Commentare  aufgenommen.  Den  Text  der  Hs.  hatte  schon  Seguier  hin 
und  wieder  berichtigt;  an  noch  weit  mehreren  Stellen  ist  dieses  durch 
den  Hg.  in  der  neuen  Ausgabe  geschehen.  Wenn  nicht  schon  genug- 
sam bekannt  wäre,  mit  welchem  Glück  der  Hg.  verdorbene  Texte 
behandelt,  so  würde  schon  die  Verweisung  auf  p.  448  , 26  hinreichen, 
dieses  darzuthun.  Dennoch  hat  er  seine  Verbefsernng  nicht  in  den 
Text  aufgenommen,  so  wenig  als  die  eben  so  gewisse,  auch  von  mir 
längst  in  mein  Exemplar  der  Pariser  Ausgabe  eingetragene  Emenda- 
tion  von  öiaxeifiivri  p.  444,  19,  für  welches  dcaxexo/xfievr/g  zu  lesen 
ist.  Einige  gute  Verbefserungen  hat  überdies  neuerdings  Kayser  zu 
Cornilicius  gegeben,  z.  B.  zu  p.  439,  19  f ieyaXo7tpt7ti}  di  noiijoetg  rr/v 
äitjyrjOiv  tyik jj  tpQaOH  xai  diyQijulvj; , wofür  er  vr^r/Xy  qpoadn  xerl 
fiivij  setzt,  und  zu  p.  445,  24  evreyvoi  de,  ag  rijg  riyvyg  Xa^ßcivofiev, 
wo  er  ag  ix  rfjg  ri%vrjg  Xafiß.  schreibt.  Auch  sonst  bleibt  hin  und 
wieder  noch  etwas  zu  berichtigen.  Aber  ich  eile  zum  Schlufs  und 
spare  meine  Berichtigungen  für  eine  andere  Gelegenheit  auf.  Hier 
bemerke  ich  nur  noch  einige  Druckfehler,  wie  p.  435,  8 anayyeXXlu , 
das  schon  bei  Seguier  steht,  statt  unayysXla,  p.  443,  26  xul  öiyyyoeig, 
wofür  bei  Seguier  xal  at  diyyrfitig  gedruckt  ist.  Die  Interpunction 
namentlich  ist  zu  berichtigen  p.  439,  20  und  447,  9. 

Den  Schilift  macht  'Povcpov  ri%vij  p.  463 — 470,  die  schon  aus  den 
Ausgaben  von  Boissonade  und  Walz  bekannt  ist.  Aufter  dem,  was 
der  Hg.  theils  im  Text  theils  in  der  Praefatio  berichtigt  hat,  dürfte 
noch  herzustellen  sein  p.  465  , 29  dyXtoOig  dg  ro  vitig  rov  Xiyovzog 
pifiog  JjinovGa  statt  dyXmaig  neql  ro  rov  Xlyovrog  ft.  <5.,  p.  468,  13  und 
30  yivotro  statt  yevrjrat,  p.  470,  3 Xöyog  mit  Gale  statt  Xoyoig.  Auch 
im  folgenden  ist  vielleicht  y tuqI  rov  Sixaaryv  zu  tilgen  und  mit  Gale 
ij  rovvavrCov  zu  schreiben  statt  rj  rov  ivavrlov,  was  blofse  Conjectur 
von  Boissonade  ist. 

Ich  habe  meine  Ausstellungen  ziemlich  ausführlich  und  bisweilen 
bis  in  die  Druckfehler  herab  mitgetheilt,  weil  die  Redaction  dieser 
Zeitschrift  eine  eingehende  Recension  wünschte  und  ich  Correctheit 
unter  die  unerläftlichen  Forderungen  rechne,  die  man  an  eine  solche 
Ausgabe  stellt.  Die  grofsen  Vorzüge,  die  der  Hg.  der  Ausgabe  gege- 
ben hat  und  noch  mehr  zu  geben  wünschte,  erkenne  ich  mit  Vergnü- 
gen an  und  sehe  mit  Verlangen  der  Fortsetzung  dieser  in  so  tüch- 
tige Hand  gegebenen  Bearbeitung  der  Rhetoren  entgegen.  Der  zweite 
Rand  *)  wird  uns  dem  Vernehmen  nach  den  Hermogenes,  nach  der 
Münchner  Hs.  sorgfältig  revidiert,  die  Rhetorik  des  Aristides  und  die 
Progymnasmen  des  Theon,  Hermogenes  und  Aphthonios  bringen. 

Heilbronn.  C.  E.  Finckh. 

*)  [ist  bereits  erschienen]. 
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Nachtrag  zu  S.  511 — 549  dieses  Bandes. 


Zu  den  Bemerkungen  oben  S.  521 — 24  über  die  schwankende 
Schreibung  des  O-  und  Y- Lautes  und  der  mit  diesen  Vocalen 
zusammengesetzten  Diphthonge  AY,  EY,  OY  u.  s.  w.  auf  In- 
schriften, besonders  der  Ionier  und  Dorier,  trage  ich  noch  einige 
Beispiele  nach.  Sie  finden  sich  zum  Theil  schon  in  alteren  Inschrif- 
ten des  C.  I.  G. , wo  sie  aber  damals  in  ihrer  Vereinzelung  über- 
sehen worden  sind.  So  steht  Nr.  2909  (nach  Wheler  Jonrn.  p.  268) 
auf  einem  Titel  des  Panionion  A5I0NT !2N , wofür  Böckh  ä|t- 
ovvtcov,  und  EOYTI2N,  wofür  er  tiovzüv  gesetzt  hat.  Ebenda- 
selbst war  PPYT ANEÜNTOC  zu  lafsen,  wie  Nr.  2919  in  einer 
ionischen  Urkunde  aus  Tralles  BACIAEONTOS,  und  ebenso  Nr. 
2107  c in  Pantikapaeon  [BAdAjEoNTo^ . Auch  citiert  Böckh 
II  Add.  p.  995  auf  einer  knidischen  Münze  bei  Millingen  EOB.Q.AO 
für  Evßoviov. 

Weitere  zum  Theil  schon  erwähnte  Beispiele  gibt  bei  Lebas 
Voy.  arch.,  Inscr.  III  p.  7 Nr.  40  ein  Decret  der  Erythraeer  zu  Eh- 
ren des  Maussollos  und  der  Artemisia,  also  noch  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  4nJh.,  nemlich  Z.  5:  EOEPTETHN  und  Z.  10  und  18: 
TAOTA.  Dafs  aber  diese  von  den  Ioniern  so  geschriebenen  Diph- 
thonge nicht  zweisilbig  sondern  einsilbig  gesprochen  wurden,  geht 
mit  Evidenz  aus  dem  interessanten  Epigramm  von  Priene  C.  I.  Nr.  2907 
(nach  Chandler)  hervor,  von  welchem  Lebas  a.  a.  0.  p.  57  Nr.  186  eine 
correctere  Abschrift  gibt,  nach  welcher  es  sich  so  darstellt: 

YPNftAH£<l>IAIO£KYPPIO£rENO£EIAAA 

MINOS 

YIOSAPIST flNOSNA  AOXONEIAENONAP 
OESMOt|>OPOYSTEArNASPOTNIASEM<DA 

PESIAEOKOIS 

OYESIAENTPISSAISHPßATONAESEBEIN 
5 HNnrONPOAEUQScDYAAKOrxnPONTAPE 

AEISAN 

ftNENEKAIAPY£ENTONAEOE!ON<DIAIO£ 

'Tnv68i\g  Oihog  Kwigiog  ylvog  llgctXauivog 
vlog  'Agioxavog  Nct[6\ko%ov  d8ev  ovag, 

Q-eapocpoQOvg  O’  ayvag  norwag  l(i  <pagsoi  Xcoxoig- 
oi fsEGi  d’  iv  r gißOctig  ijocoa  xov8s  atßuv 
5 rjvaryov  noXeag  cpvXaxoy , %äg6v  t aniSsi^av 
cov  svcv'  t dovOsv  xov8e  &tov  <bi\iog. 

Chandler  hatte  Vs.  2 gelesen:  AYSTONOENATTAOKON, 
w onach  Böckh  den  Pentameter  so  herstellte : 

vtog  8'  'Tipiovog  "AvSgoxXov  dSev  ovag, 
und  Vs.  3 las  Chandler  OE£MO<J>EPOY£  und  AEYKOIC. 

« 42* 
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Lebas  gibt  dafür  AEOKOIS,  und  das  Metrum  läfst  keinen  Zweifel, 
dafs  hier  zweisilbig  Xtvxoig  gesprochen  wurde.  Wahrscheinlich  hatte 
dieselbe  Schreibung  auch  Vs.  2 in  NA[0]A0X0N,  JVa[o|Aojrov 
für  Navkox ov  statt  gehabt.  — Endlich  las  Chandter  Vs.  5 XI2PÄN 
statt  XI2PON. 

Die  Zeit  des  Epigramms  läfst  sich  nicht  näher  bestimmen,  als 
dafs  es  nach  dem  Charakter  der  Schrift  und  der  Rechtschreibung  zwi- 
schen die  Perserkriege  und  Alexander  zu  fallen  scheint.  Vielleicht  ist 
der  sonst  unbekannte  Philios  S.  des  Ariston  ans  Salamis  in  Cypern, 
der  doch  zu  Priene  in  näherer  Beziehung  gestanden  haben  mufs,  eben 
der  Baumeister  des  Athenetempels  dieser  Stadt,  der  einmal  bei  Vi- 
truvius  Vll  praef.  12  Phileos , dann  1,  1,  12  wieder  Pythius  heifst  und 
vermuthlich  auch  IV,  3,  1 in  dem  Pyllieus  steckt  *).  — EIAAA- 
MINO£  statt  ix  .ZaAafuVoj , wie  EIOYNIEI2N  uud  ähnliches. 
— ln  Vs.  2 lernen  w ir  einen  sonst  unbekannten  Naulochos  als  einen 
bis  zum  örtlichen  Gott  (Vs.  6 : OEION)  gesteigerten  Schutzheros  (Vs. 
ö:  rOAEI.ß£<l>YAAKON)  kennen,  der  dem  Philios  im  Traum 
erschienen  war,  und  dessen  Verehrung  auch  die  Thesmophoren  in 
einem  dreimaligen  Gesichte  geboten  und  den  Ort  dazu  angewiesen 
hatten ; ganz  so  wie  es  noch  heute  bei  dem  gläubigen  Griechenvolke 
geschieht  (vgl.  m.  Insclrcisen  I,  16;  182.  III,  29).  Ohne  Zweifel  war 
dieser  Heros  als  örtlicher  Gott  einem  allgemein  gütigen  Gotte  ( deus 
communis)  assimiliert  worden,  wie  in  solchen  Fällen  zu  geschehen 
pflegte,  z.  B.  Iloouäüv  E^tyßtvq , Ztvg  TQOtpüvioq,  ’Acppodixc]  Kxrj- 
evlXa  u.  s.  w.  (was  Plut.  Aristid.  6 gvvockuovv  und  ovvarpouoiovv 
nennt);  in  diesem  Falle  wahrscheinlich  dem  Poseidon,  dessen  Dreizack 
auf  Münzen  von  Priene  erscheint.  — Ucber  die  prosodische  Verkür- 
zung des  12  vor  dem  A in  Vs.  4:  HPX2A  hat  Böckh  schon  gespro- 
chen und  auf  ähnliches  bei  Pindar  verwiesen.  Noch  auffallender  ist 
dies  Vs.  5 in  POAEII22!  statt  rtolzws  und  Vs.  6 in  OEION  statt 
■Dtöv.  In  Prosa  findet  dies  sich  öfter,  vgl.  AEIHTAI  und  KEI- 
ilNTAI  bei  Franz  Elem.  p.  150,  undÄEIJ2NTAI  auf  Paros  in 
meinen  Inscr.  II  Nr.  148  p.  42.  Einige  spätere  Beispiele  von  El  statt 
E gibt  auch  Keil  Anal,  epigr.  p.  93  Note  3 und  in  Add.  p.  248  J von 
El  statt  des  kurzen  I vor  Vocalen  ders.  p.  126  Note  1.  — Die  Apo- 
slrophierung  ist  zweimal  vollzogen  in  öipiOs  &'  iv  xQUSeasq  und  in 
%üqov  x'  an eänqav,  zweimal  dem  lesenden  überlafsen  gebliehen  in 
&£au.oq>ÖQOvq  xc  ayvüg  und  in  uv  tvexa  idf/vaev,  wo  doch  das  T vor 
dem  aspirierten  Ä in  O,  und  das  K vor  dem  aspirierten  I in  X zu 
ändern  war.  So  zeigt  diese  hübsche  Inschrift  in  mehreren  Beispielen, 
welche  Freiheiten  sich  die  Lapirfarorthographie  gegen  unsere  gramma- 
tischen Regeln  nehmen  durfte. 

Halle.  L.  Ross. 

*)  Sillig  im  Catal.  artif.  führt  alle  drei  Namensformen / als  beson- 
were  Künstler  auf:  während  doch  aus  Vitrnvins  ersichtlich  ist , dafs 
denigstens  sein  Phileos  und  Pythius  zusammenfallen.  Aber  welrher 
Name  ist  der  rechte? 
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Tili  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  von  H'.  Weianenborn.  Erster 
Band:  Buch  I und  II.  Leipzig,  Weidm&nnsche  Buchhandlung.  1853. 
IV  u.  314  S.  Zweiter  Band:  Buch  111 — V.  Ebendaselbst  1854.  332 
S-  8. 

Die  von  den  Hrn.  M.  Haupt  und  H.  Sauppe  unternommene,  in 
der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Leipzig  erscheinende  Sammlung 
griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkun- 
gen erfüllt  eine  so  zweckmäfsige  und  verdienstliche  Aufgabe,  dafs 
der  Beifall,  welcher  derselben  bis  jetzt  zu  Theil  geworden  ist,  voll- 
kommen gerechtfertigt  erscheint.  Wenn  auch,  wie  es  in  der  Natur 
der  Sache  liegt,  die  einzelnen  Bearbeitungen,  welche  bereits  erschie- 
nen sind,  nach  ihrem  Werthe  und  ihrer  Bedeutung  sich  keineswegs 
alle  gleichstehen,  so  haben  sie  doch  immerhin  namentlich  für  das  Be- 
dürfnis des  Schulunterrichts  gewisse  Vorzüge,  welche  ihre  Benützung 
angelegentlichst  empfehlen.  Sie  gehen  durchschnittlich  einen  nach 
den  neusten  und  besten  Hilfsmitteln  möglichst  gereinigten  Text,  und 
da  der  Preis  dieser  Ausgaben  verhältnismäfsig  nicht  allzuhoch  ist,  so 
läfst  sich  im  einzelnen  Falle  die  Anschaffung  einer  solchen  Ausgabe 
von  sämmtlichen  Schülern  einer  Classe  unschwer  erwirken.  Hiedurch 
werden  erstens  dem  Lehrer  jene  unangenehmen  Störungen  und  Aufent- 
halte erspart,  welche,  wie  jeder  ans  Erfahrung  weifs,  die  Verschie- 
denheit der  manigfaltigen  in  den  Händen  der  Schüler  cursierenden 
Texte  häufig  herbeiführt.  Ferner  aber  gewahren  die  Anmerkungen  — • 
mag  nun  ihr  Mafs  und  Inhalt  als  ausreichend  befunden  werden  oder 
nicht,  worüber  sich  allerdings  hie  und  da  wird  streiten  lafsen — doch 
jedesfalls  den  Vortheil,  daTs  ihre  Erfafsung  und  Aneignung  als  inte- 
grierender Theil  der  Praeparation  von  dem  Schüler  gefordert  nnd  so 
im  voraus  schon  manche  weitlauftigere  Erörterung  von  dem  Lehrer 
ganz  erspart  oder  wenigstens  innerhalb  kürzerer  Zeit  erledigt  werden 
kann.  Sind  nun  vollends  die  Anmerkungen  nach  Inhalt  und  Fafsung 
so  beschaffen,  dafs  einerseits  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  ge- 
wifsenhaft  angedeutet  und,  wo  es  überhaupt  möglich  ist,  glücklich 
gelöst  sind,  andrerseits  dem  eignen  Nachdenken  und  Forschen  die 
geeigneten  Wege  eröffnet  nnd  mit  geschickter  Methode  die  hiezu 
gehörigen  Fingerzeige  gegeben  werden,  so  verdient  der  Bearbeiter 
um  so  gröfseren  Dank  und  eine  nm  so  lebendigere  Anerkennung,  als 
nach  dem  Urtheil  eines  jeden  sachkundigen  jene  Selbstbeschränkung, 
welche  auf  alle  Ostentalion  mühsamer  Vorarbeiten  und  Studien  ver- 
zichtend blofs  dem  wifsenschaftlichen  Ergebnisse  Baum  gönnt,  für 
den  Schriftsteller  keine  der  leichtesten  Aufgaben  ist. 

Die  vorliegende  Bearbeitung  der  fünf  ersten  Bücher  des  liviani- 
scheu  Geschichtswerks  von  Hrn.  W.  Weifsenborn  schliefst  sieh 
nicht  nur  den  besten  Ausgaben  der  genannten  Sammlung  auf  die  wür- 
digste Weise  an,  sondern  mufs  auch  für  sich  genommen  als  eine 
höchst  willkommene  Erscheinung  begrüfst  werden.  Es  ist  bekannt, 
dafs  neben  den  in  den  letzten  Jahrzehnten  unstreitig  sehr  geförderten 
kritischen  Bestrebungen  für  Livius  die  Interpretation  und  namentlich 
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die  Realerklärung  dieses  Autors  keineswegs  gleichen  Schrill  gehalten 
hat.  Die  grofsarlige  Umwälzung,  welche  auf  dem  Gebiete  der  römi- 
schen Geschichte  und  Antiquitäten  durch  Niebuhr  hervorgerufen  wurde, 
die  daran  sich  knüpfenden  gelehrten  Untersuchungen,  welche  die  Re- 
sultate Niehuhrs  theils  zn  bekämpfen  theils  sicher  zu  stellen  sich  be- 
mühten und  ebendeshalb  zu  Ergebnissen  führten,  die  zum  Theil  noch 
jetzt  in  der  widerstrebeudslen  Weise  sich  gegenüberstehen  — dies 
alles  lenkte  zwar  unleugbar  aufs  neue  die  gesteigertste  Aufmerksam- 
keit auf  die  von  Livius  berichteten  Thatsachen,  öffnete  aber  zugleich 
auch  den  Blick  für  die  unendlichen  Schwierigkeiten,  welche  nament- 
lich diejenigen  Partien  seines  Werkes,  in  denen  die  Entwicklung  der 
Verfafsung  mit  der  Darstellung  der  äufseren  Vorgänge  und  Begeben- 
heiten der  römischen  Geschichte  innig  verbunden  ist,  dem  Erklärer 
darbieten.  Nicht  genug  dafs  derselbe  das  ganze  bis  jetzt  angewach- 
sene, sehr  beträchtliche  Material  selbständig  kennen  gelernt  uud 
durchforscht  haben  mufs:  er  soll  auch,  wenn  er  nun  zur  Behandlung 
seines  Liviustextes  heranlrilt,  bei  den  divergierendsten  Ansichten 
gleichsam  iu  letzter  Instanz  aburtheilen  und  für  sich  wenigstens  zum 
Abschlufs  gelangen.  Dies  ist  an  sich  nicht  immer  eine  leichte  Auf- 
gabe, in  Bezug  auf  Livius  aber  vollends  um  so  schwieriger,  weil  sich 
in  vielen  Fällen  kaum  entscheiden  läfst,  in  wie  weit  seinem  Bericht 
cigue  Unkenntnis  oder  Misverständnis  der  ältesten  Zustände  und  Ein- 
richtungen seines  Volkes  Eintrag  gethan,  oder  aber  das  abweichende 
seiner  Darstellung  gerade  auf  selbständigere  und  veriäfsigere  Quel- 
len zurückzuführeu  ist. 

Unter  solchen  Umständen  war  es  auch  bisher  dem  vorsichtigen 
Scbulmanne  nicht  zu  verargen,  wenn  er  bei  der  Auswahl  eines  Buches 
des  Livius  zur  Lectüre  für  seine  Schüler  vorzugsweise  nach  jenen 
Partien  gegriffen  bat,  in  welchen  er  nicht  genöthigt  ist,  allzuoft  das 
Forlschreiten  der  lesenden  durch  Erörterungen  über  schwierige  Punkte 
der  römischen  Verfafsungsgeschichte  zu  unterbrechen , die  eben  der- 
jenige nicht  ignorieren  darf  und  kann,  welcher  den  Livius  nicht  blofs 
als  ein  Hilfsmittel  zur  Erzielung  etlicher  lateinischer  Fertigkeit,  son- 
dern als  einen  der  ersten  und  bedeutendsten  Quellenschriftsteller  der 
römischen  Geschichte  von  den  jungen  Lesern  betrachtet  wifsen  will. 
Welche  aufserordentlichen  Verdienste  Hr.  W.  sich  in  dieser  Bezie- 
hung durch  seine  Bearbeitung  der  fünf  ersten  Bücher  erworben  hat, 
erhellt  zunächst  schon  aus  der  einfachen  Thatsache,  dals  uns  nun  zum 
erstenmal  zu  dem  Berichte  des  Livius  über  die  älteste  Geschichte  des 
römischen  Staates  ein  Commentar  geboten  wird,  welcher  die  neueren 
Forschungen  auf  diesem  Gebiete  gründlichst  berücksichtigt  und  daher 
ebenso  das  Verständnis  des  Schriftstellers  an  sich,  wie  die  Einsicht 
in  die  ältere  römische  Geschichte  in  der  wirksamsten  Weise  fördert. 

Ehe  jedoch  Ref.  auf  eine  nähere  Auseinandersetzung  dessen, 
was  Hr.  W.  hierin  geleistet  hat,  übergeht,  scheint  es  nothwendig, 
von  einigen  die  Anlage  und  Einrichtung  dieser  Ausgabe  betreffenden 
Punkten  zu  sprechen,  in  welchen  der  Hg.  mehr  oder  weniger  von  dem 


Digitized  by  Google 


W.  Weifsenborn:  Tili  Li vi  ab  urbc  condila  libri.  Jr  u.  2r  Bd.  651 

Programm  abhängig  gewesen  ist,  mit  welchem  die  Hrn.  Haupt  und 
Sauppe  diese  Sammlung  von  Ausgaben  einguleitct  haben.  Dasselbe 
besagt  nemlich  unter  Nr.  6 wie  folgt:  'Vor  jedem  Werke  oder  Schrift- 
steller wird  in  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Lebensumstände  und 
den  Charakter  des  Schriftstellers,  über  die  Zeit,  in  der  er  lebte  und 
schrieb,  den  damaligen  Standpunkt  der  Kunst  und  Wifsenschaft , der 
das  Werk  augehort,  das  Object  des  Werkes  selbst,  den  Kunstwerth, 
die  Quellen  u.  s.  w.  dasjenige  zusammengestellt,  was  dem  förderlich 
und  nölbig  scheintim  voraus  zu  wifsen,  der  zu  einem  vollen  Verständ- 
nis zu  gelangen  wünscht,  ln  der  Kegel  wird  diese  Einleitung  nicht 
über  einen  Bogen  betragen.’  Würde  auch  dasselbe  Programm  unter  Nr. 
7 nicht  eine  gewisse  Latitude  bezüglich  seiner  Forderungen  'je  nach 
dem  verschiedenen  Standpunkte  des  Alters  und  der  Kenntnisse,  für 
welche  die  verschiedenen  Schriftsteller  bestimmt  sind’,  zulafsen,  so 
würde  doch  nach  des  Kef.  Ueberzeugung  jedermann  dem  Hrn.  Hg.  da- 
für Dank  wifsen,  dafs  er  sich  durch  äufsere  Rücksichten  nicht  hat 
bestimmen  lafsen,  die  gehaltreiche  Einleitung  (Bd.  1 S.  1 — 45)  mehr 
ius  enge  zu  ziehen  und  zu  verkürzen. 

Hr.  W.  beginnt  nach  einem  kurzen  Ueberblick  über  die  allmäh- 
liche Entwicklung  und  die  bedeutendsten  Erscheinungen  der  römi- 
schen Historiographie  vor  T.  Livius  mit  einer  Darstellung  der  näheren 
Lebensverhältnisse  dieses  Geschichtschreibers,  soweit  dieselben  als 
verbürgt  angesehen  werden  können.  Es  ist  über  diesen  Punkt  nach 
dem  Vorgänge  einer  Schrift  des  Italieners  Jac.  Phil.  Toinasini  (abge- 
druckt  bei  Drakenborch  Sluttg.  Ausg.  XV  p.  8 — 43)  sehr  viel  gefabelt 
worden,  und  man  kann  sich  nicht  genug  wundern,  wenn  man  selbst 
jetzt  noch  hie  und  da  Sachen  nacherzählt  findet,  die  aller  Begründung 
ermangeln,  wie  z.  B.  dafs  Livius  seine  von  Seneca  (ep.  100)  erwähn- 
ten Dialoge  zu  Palavium  abgefafst,  sie  dem  Augustus  gewidmet  und 
dadurch  in  ein  näheres  Verhältnis  zu  demselben  getreten  sei,  oder 
dafs  er  Lehrer  des  nachmaligen  Kaisers  Claudius  gewesen  und  was 
von  dergleichen  Erlindungen  noch  mehr  bei  Toinasini  zu  lesen  ist,  Hr. 
W.  hat  sich  streng  an  das  wirklich  überlieferte  gehalten,  zunächst 
eine  sehr  interessante  Zusammenstellung  dessen  gegeben,  .was  den 
Geburtsort  des  Livius,  Patavium,  als  besonders  einilufsreich  für  des- 
sen individuelle  Bildung  und  historische  Anschauungsweise  erschei- 
nen läfst,  und  daran  die  wenigen  wirklich  constatierten  Nachrichten 
über  seine  Lebensumstände  angeknüpft. 

Ein  reicheres  Feld  der  Untersuchung  eröffnet  sich  natürlich  bei 
der  Frage  nach  der  wifsenschaftlicheu  Thäligkeit  des  Livius,  da  hier 
neben  den  einzelnen  Stellen,  welche  bei  den  übrigen  alten  Schriftstel- 
lern schon  diesen  Gegenstand  berühren,  das  grofse  Geschichtswerk 
selbst  ein  so  bedeutendes  Material  darbielet.  Hr.  W.  bespricht  zuvör- 
derst einige  auf  die  äufsere  Verfafsung  des  Werkes  bezügliche  Fra- 
gen über  den  ursprünglichen  Umfang  und  Abschlufs  desselben,  über 
die  Zabl  der  Bücher,  Namen  und  Ueberschrift  des  ganzen,  desgleichen 
über  die  erst  aus  späterer  Zeit  herrührende  Einlheilung  in  Decaden, 
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Was  die  Zeit  der  Abfafsung  der  einzelnen  Partien  anlangt , so  wird 
mit  grolser  Wahrscheinlichkeit  der  Anfang  des  ganzen  zwischen  727 
u.  729  d.  St.  gesetzt,  während  die  dritte  Decade  nach  XXVIII,  12,  12 
nicht  vor  735  geschrieben  sein  kann,  und  nach  der  Andeutung  bei 
Tac.  Ann.  IV,  34  das  Werk  im  Jahre  767  mindestens  bis  zum  112n 
Buche  mufs  vorgerückt  gewesen  sein , da  in  diesem  des  Pompejus  Tod 
erzählt  war  nnd  Augustus  das  demselben  von  Livius  gespendete  Lob; 
noch  gelesen  hatte. 

liiernächst  bezeichnet  der  Hg.  als  den  eigentlichen  Zweck  und 
die  leitende  Idee  des  ganzen  Werkes  neben  der  Verherlichung  der 
Grofsthaten  des  römischen  Volks  das  Streben  die  religiös -sittliche 
Bedeutung  und  Würde  des  Geschichtstudiums  zur  Geltung  zu  bringen. 
Wie  sehr  Livius  zur  Erfüllung  dieser  Aufgabe  befähigt  war,  beweist 
nicht  blofs  seine  glückliche  Behandlung  des  mythischen  Zeitalters  sei- 
nes Volks  (s.  Niebuhr  K.  G.  I S.  240  und  N.  1103),  sondern  auch  seine 
Auffafsung  und  Darstellung  der  wirklich  historischen  Vorgänge;  denn 
er  verweilt  mit  Vorliebe  und  warmer  Theilnahme  bei  allen  grofsarti- 
gen  Ereignissen  und  Persönlichkeiten  und  versteht  es,  die  Begeiste- 
rung für  alles  edle  und  schöne,  die  ihn  selbst  durchdrang,  auch  bei 
seinen  Lesern  zu  erwecken.  So  sehr  ihm  hierbei  seine  philosophi- 
schen Studien  (s.  Sen.  ep.  100)  ohne  Zweifel  zu  statten  gekommen 
sind,  so  ist  ihm  doch  alles  subjective  Moralisieren  und  Ergehen  in 
Reflexionen  durchaus  fremd;  aber  während  scheinbar  die  Person  des 
Geschichtschreibers  ganz  in  den  Hintergrund  tritt,  sprechen  für  ihn 
um  so  deutlicher  und  eindringlicher  die  von  seiner  Hand  geschilder- 
ten Thatsachen  und  Charaktere.  Dafs  er  hiebei  den  speciflsch  römi- 
schen Standpunkt  festhält  und  jene  Cardinaltugenden  des  echten  alten 
Bömerlhums,  von  deren  Zurückführung  ja  auch  Horatius  das  einzige 
Heil  iu  schwerer  Zeit  erwartete,  zum  Mafsstabe  aller  Tüchtigkeit  und 
sittlichen  Gröfse  macht,  gibt  gerade  seinem  Urtheil  jene  feste  Grund- 
lage, nach  welcher  Patriotismus  nnd  Tugend  als  einander  bedingend 
und  untrennbar  erscheinen.  Hiemit  hängt  nun,  wie  Hr.  W.  sehr  tref- 
fend nachweist,  die  conservative  Richtung  des  Livius  bezüglich  des 
alten  religiösen  Glaubens  und  Cultos  auf  das  genauste  zusammen.  Je 
mehr  nicht  blofs  bei  der  Gründung  des  römischen  Staates , sondern 
auch  in  den  besten  Zeiten  desselben  das  ganze  bürgerliche  und  poli- 
tische Leben  des  Volks  mit  seiner  Religion  eng  verwachsen  und  an 
dieselbe  gebunden  erscheint,  um  so  lebendiger  muste  in  einer  Zeit 
der  trostlosesten  Auflösung  alles  positiven  Glaubens  einem  frommen 
Gemülhe  die  Ueberzeugung  sich  aufdringen,  dafs  in  jenen  alten,  frei- 
lich oft  gemisbrauchlen  religiösen  Formen  nnd  Satzungen  immerhin 
ein  höchst  bedeutendes  Moment  für  das  innere  Gedeihen  des  Staates 
zu  suchen  sei.  Indem  daher  Livius  diesen  Gegenstand  überall  mit  einer 
gewissen  Ehrfurcht  der  Beachtung  werth  hält,  hat  er  nicht  selten  von 
solchen,  die  seinen  Standpunkt  verkannten,  den  Vorwurf  allzugrofser 
Leichtgläubigkeit,  ja  sogar  des  Aberglaubens  über  sich  müfsen  erge- 
hen lafsen  aus  dem  Grunde,  weil  er  durch  die  häufige  Angabe  der 
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Prodigien  und  Wunderzeichen  eine  gewisse  geistige  Beschränktheit 
und  Befangenheit  kund  gegeben  habe.  J.  A.  Görenz  hat  bereits  in  sei- 
ner gründlichen  'disserlatio  de  diligentia  Livii  in  enarrandis  prodigiis 
recte  aestimanda’  (Viteb.  1789)  diesen  Vorwurf  gebührend  zurück- 
gewiesen. Hr.  W.  aber  hat  nach  einer  Zusammenstellung  der  bedeut- 
samsten Aeufserungen  des  Livius  über  diesen  Punkt  einmal  die  Grenze 
genau  gezogen,  wie  weit  derselbe  die  in  seinen  Quellen  (s.  Niebuhr 
H.  G.  1 S.  263)  sich  häutig  vorfindenden  Berichte  von  vorgefallenen 
Wundererscheinungen  historisch  für  verwendbar  erachtete , und  daran 
sodann  den  Beweis  geknüpft,  dafs  Livius  trotz  aller  Vorliebe,  die  er 
für  den  religiösen  Sinn  der  älteren  Zeit  hegt,  dennoch  diesen  von 
abergläubischer  Wundersucht  und  den  Auswüchsen  einer  verkehrten 
religiösen  Richtung  gar  wohl  zu  trennen  weifs,  weshalb  er  auch  hie 
und  da  keinen  Ansland  nimmt,  der  Annahme  übernatürlicher  Einwir- 
kung die  natürliche  Erklärung  eines  Ereignisses  ohne  weiteres  an  die 
Seite  zu  stellen,  wofür  u.  a.  auch  V,  22,  5 seit  spirilu  divtno  taclvs 
seu  tue  ena/i  iuco ; 111,  8,  1 seu  pace  deum  impetrata  seu  graviore 
tempore  anni  iam  circumacto  angeführt  werden  konnte,  ln  wie  weit 
Livins  selbst  für  sich  die  Möglichkeit  anerkannte,  aus  Vorzeichen  die 
Zukunft  und  ihre  Eventualitäten  zu  entnehmen,  lälst  sich  nach  des  Ref. 
Ansicht  ungefähr  aus  XLI,  18  extr.  super  tarn  evidentem  tristis 
ominis  eventum  und  XLIII,  13  in.  schliefsen,  an  welcher  letzteren  Stelle 
er  die  neglegentia  seiner  Zeit  tadelt,  qua  nihil  deos  portendere  vulgo 
nunc  credant. 

Explicierter  jedoch  tritt  bei  ihm  schon  die  Ansicht  über  die  Füh- 
rung menschlicher  Geschicke  und  eine  alles  umfafsende  Weltordnung 
hervor.  Ga  bei  einem  Historiker  die  Beantwortung  der  Frage  nach  den 
letzten  Gründen  aller  Ereignisse  von  der  gröfsten  Bedeutung  ist,  so 
hat  Hr.  W.  mit  besonderer  Gründlichkeit  die  Begriffe  des  Livius  von 
faturn,  necessitas,  fortuna , fors,  Casus  entwickelt  und  dessen  Ansicht 
von  den  Göttern  und  ihrer  Einwirkung  auf  menschliche  Verhältnisse 
gegenüber  der  freien  Thätigkeit  des  sterblichen  dargelegt.  Indessen 
geht  man  nach  des  Ref.  Dafürhalten  zu  weit,  wenn  man  in  dem  fatum 
des  Livius  bereits  die  Idee  einer  sittlichen  Gewalt  finden  will, 
'welche  dem  Menschen  Schranken  setzt,  ihn  an  seine  Schwäche  mahnt, 
ihn  von  Uebermuth  abhält ’ u.  s.  w.  Die  bekannte  Stelle  XXV,  6,  6 
cuius  ( fati ) lege  immobiles  rerutn  humanarum  ordo  seritur  besagt 
nicht  mehr  als  dafs  Livius  in  dem  Gange  menschlicher  Geschicke  einen 
durch  ein  unabänderliches  Gesetz  bedingten  Nexus  von  Wirkungen 
erkannte,  und  indem  er  diesem  Gesetze  offenbar  auch  die  Götter  un- 
terordnet (s.  IX,  4,  16  pareatur  necessitati , quam  ne  dii  quidem 
superant ),  die  ihm  jedesfalls  die  Träger  und  Repraesentanten  einer 
vernünftigen  Weltregierung  sind,  so  kann  allerdings  das  Uber  ihnen 
stehende  fatum  für  ihn  nichts  absolut  unvernünftiges  sein;  allein  dafs 
er  den  Versuch  gemacht  hätte,  den  Wechsel  menschlicher  Schicksale 
und  die  zahlreichen  Widersprüche  und  Rathsel  des  irdischen  Lebens 
gerade  durch  jene  Begriffsfafsung  des  fatum  zu  einer  sittlichen 
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Harmonie  aufzulösen,  mufs  in  Zweifel  gezogen  werden.  Wo  Livius 
das  falum  erwähnt,  sind  es  entscheidende,  folgenreiche  oder  auffal- 
lende Begebenheiten,  für  welche  nach  Gründen  zu  forschen  ihm  erfolg- 
lose Grübelei  dünkt,  w eil  sie  dem  Mafsstabe  menschlicher  Benrtheilung 
sich  nicht  mehr  fügen.  Dafs  die  Fabier  durch  ihre  Betheiligung  beim 
Kampfe  mit  den  Galliern  Roms  Unglück  veranlafsen  (V,  36,  6) , dafs 
Marcellus  seinem  Tode  im  Kampf  gegen  Hannibal  entgegengeführl  wird 
(XXVI,  29,  9),  dafs  Hannibal  gerade  nach  so  grofsartigen  Siegen  den 
Scipio  um  Frieden  angehen  mufs  (XXX,  30,  3),  dafs  die  gens  Fnria 
(XXXI,  48,  12)  eiuen  besonderen  Beruf  zum  Kampfe  mit  den  Galliern 
hat  u.  a. , — das  alles  muste  so  kommen,  und  es  manifestiert  sich 
darin  eine  höhere  Macht,  in  deren  Schofse  die  Geschicke  der  ein- 
zelnen wie  ganzer  Völker  längst  unabänderlich  ruhen;  aber  Livius 
beschränkt  sich  auf  die  Wahrnehmung  ihrer  Erscheinungen  und  geht 
über  diese  selbst  nicht  hinaus.  Damit  ist  nun  natürlich  nicht  behaup- 
tet, dafs  ihn  bei  der  Beurtheilung  menschlicher  Zustände  und  Verhält- 
nisse nicht  eine  höhere,  sittliche  Idee  leite,  welche  ihn  in  Verbindung 
mit  einem  klaren  psychologischen  Blick  die  inneren  Fäden  und  das 
feinere  Gewebe  menschlicher  Handlungen  von  dem  gröberen  Stoffe 
blofs  äufserlicher  Erfolge  wohl  sondern  läfst;  im  Gegentheil  zeigt 
gerade  hierin  Livius  vorzugsweise  seine  Meisterschaft  und  seinen  Be- 
ruf zur  Geschichtschreibung;  aber  mit  seiner  Ansicht  von  dem  falum 
hat  dies  nichts  zu  schaffen.  So  wird  denn  gewis  niemand  in  Ab- 
rede stellen,  dafs  die  Darstellung  der  Schicksale  des  Servius  Tuliius 
und  der  tarquinischen  Familie  gerade  wegen  ihrer  sittlichen  Motivie- 
rung höchst  ergreifend  und  ein  wahres  Meisterstück  ist;  aber  man 
geht  gewis  zu  weit,  wenn  mau  den  Umstand,  dafs  Servius  durch  die 
Vermittlung  der  Tanaquil  und  nicht  auf  dem  gesetzlichen  Wege  zum 
Königsthron  gelangt  ist,  gleichsam  als  den  Anfang  des  Frevels,  der 
durch  fortschreitendes  Unheil  gesühnt  werden  mufs,  an  die  Spitze  des 
Dramas  stellt  und  nun  alles  folgende  als  Erfüllung  des  falum  betrach- 
ten will.  Dagegen  sträubt  sich  Livius  Erzählung  selbst:  des  Servius 
Jugend  erscheint  schon  durch  ein  Wunderzeichen  als  unter  dem  be- 
sondern  Schutze  der  Götter  stehend,  und  er  entwickelt  bald  die  glän- 
zendsten Eigenschaften,  weil  die  Götter  es  also  wollten  (I,  39,  4 eve- 
nit  f adle , quod  diis  cordi  esset);  in  der  längeren  Dauer  seiner  Re- 
gierung tritt  geradezu  die  foituna  des  römischen  Volkes  (c.  46,  5)  als 
wohlthälige  Macht  in  den  Vordergrund,  und  bei  der  Erzählung  seines 
Todes  bemerkt  Livius,  dafs  zu  seinem  Ruhme  noch  der  Umstand  sich 
geselle,  dafs  mit  ihm  das  rechte  und  gesetzmäfsige  Königthuni 
zu  Grabe  gegangen  sei  (c.  48,  8).  Das  alles  ist  W irkung  göttlicher 
Gnade  und  Huld,  welche  auch  nach  den  Begriffen  der  Alten  demjeni- 
gen nicht  zu  Theil  wird,  auf  welchem  der  Fluch  der  Sünde  lastet. 
W'as  Livius  in  der  ganzen  Erzählung  als  Fügung  des  falum  bezeichnet, 
beschränkt  sich  blofs  darauf,  dafs  das  Königthum  der  freien  Verfafsung 
weichen  muste.  Die  Frevel  der  Tullia  und  der  Tarquinier  sind  die 
Mittel,  deren  sich  das  falum  bedient  (c.  42,  2 intidia  regni ; c.  46,  3 
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taedio  regum) , um  diesen  Uebergang  zu  beschleunigen  ; aber  die 
Idee  einer  strafenden  Gerechtigkeit  dem  Berichte  des  Livius  über  diese 
Staatsumwälzung  und  seiner  Vorstellung  von  dem  fatum  unterbreiten 
zu  wollen,  erscheint  dem  Ref.  fremdartig. 

Was  hiernächst  die  politische  Ansicht  des  Livius  betrifft,  so 
weist  Hr.  W.  sehr  treffend  nach,  wie  auch  diese  durch  die  sittliche 
und  religiöse  Gemüthsrichlung  des  Historikers  ganz  und  gar  bedingt 
ist.  Er  ist  keiu  Politiker  von  Fach,  aber  sein  Herz  schlägt  warm  für 
jene  herlichen  Zeiten,  in  denen  Einfachheit  und  Reinheit  der  Sitten 
den  Grund  zur  Grofse  des  römischen  Staates  gelegt  haben.  Ein  Feind 
des  Despotismus,  gleichviel  ob  er  von  einzelnen  oder  von  der  Masse 
geübt  wird,  erkennt  er  den  Werth  der  wahren  Freiheit  und  ihre  Be- 
dingungen, deren  wesentlichste  ihm  Gesetzlichkeit  und  Rechtssinn  der 
Bürger  und  eine  gemäfsigte  und  einsichtsvolle  Aristokratie  sind.  Hat 
er  sich  in  dieser  Beziehung  bei  der  ßeurlhcilung  früherer  Verhältnisse 
hin  und  wieder  von  einer  Illusion  täuschen  lafsen  und  manches  in 
einem  idealeren  Lichte  angeschaut,  als  es  die  Wirklichkeit  erlaubte, 
so  ist  das  allerdings  ein  Fehler,  aber  jedesfalls  ein  verzeihlicher; 
wenigstens  mufs  selbst  Augustns  nach  Tac.  Ann.  IV,  34  daran  nicht 
den  entferntesten  Anstofs  genommen  haben.  Minder  gnädig  allerdings 
urtheilten  über  Livius  Caligula  (Suet.  Cal.  34)  und  Domitian  (Suet. 
Dom.  10),  für  welche  selbstverständlich  der  populär  gewordene  Histo- 
riker mancherlei  unbequeme  Wahrheiten  enthalten  muste. 

Wenn  man  nun  abgesehn  von  dem  ethischen  Zweck,  welchen 
Livius  gleich  in  der  Vorrede  als  den  Ilauptgesichlspunkt  seines  Wer- 
kes bezeichnet  hat,  die  Methode  seiner  Geschichtschreibung  betrach- 
tet, so  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  er,  wenn  man  den  Mafsstab 
der  kritisch -pragmatischen  Geschichtschreibung  zu  Grunde  legt,  in 
vielen  Beziehungen  hinter  seiner  Aufgabe  zurückgeblieben  ist.  Von 
Jugend  auf,  wie  es  scheint,  philosophischen  und  rhetorischen  Studien 
hingegeben,  ohne  später  Gelegenheit  zu  finden,  durch  Amt  und  Stel- 
lung praktisch  sich  Kenntnisse  von  den  politischen,  religiösen,  mili- 
tärischen und  finanziellen  Einrichtungen  seines  Vaterlandes  zu  erwer- 
ben, entbehrte  er  eines  für  diese  Verhältnisse  geschärften  Blicks, 
und  es  leidet  deshalb  seine  Erzählung  hin  und  wieder  bezüglich  der 
folgenreichsten  Begebenheiten  an  Unvollständigkeit  und  Unklarheit.  ' 
Ueber  die  Einrichtungen  und  die  Geschichte  der  übrigen  italischen  und 
fremden  Völker  scheint  er  minder  unterrichtet,  als  für  seine  Zwecke 
nolhwendig,  und  ausgebreitete  geographische  Kenntnisse,  wie  sie 
sich  Polybios  durch  grofse  Reisen  erworben  hatte,  gelieu  ihm  ab.  Für 
die  kritische  Erforschung  der  historischen  Wahrheit  aus  Monumenten, 
Inschriften  und  andern  öffentlichen  Aufzeichnungen  zeigt  er  zu  wenig 
Sinn  und  Fähigkeit,  ja  selbst  die  Vorstudien  der  von  ihm  wirklich 
benutzten  Quellen  scheint  er  nicht  mit  der  Vollständigkeit  gemacht 
zu  haben,  wie  sie  für  ein  Werk  von  solchem  Umfange  erforderlich 
waren. 

Je  gründlicher  und  rückhaltloser  Hr.  W.  alle  diese  Gebrechen 
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und  Defecte  aufgedeckt  hat,  um  deren  willen  Linus  den  Anforderun- 
gen des  Geschichtsforschers  nicht  entspricht  nnd  in  so  manchen  Punk- 
ten unsere  wohlbegründeten  Wünsche  unerfüllt  läfst,  um  so  billiger 
scheint  es  dem  Ref. , nebenbei  doch  auch  den  Blick  rückwärts  auf  die 
Verhältnisse  und  Praecedentien  zu  lenken,  durch  welche  die  Geschicht- 
schreibung des  Livius  bedingt  war.  Es  ist  gewis  recht  bezeichnend, 
dafs  nicht  blofs  die  ältesten  Annalisten,  welche  Livius  als  Quellen  be- 
nützte, Q.  Fabius  Pictor  und  L.  Cincius  Alimentus,  sondern  auch  spä- 
tere Historiker  wie  C.  Aeilius  (Cic.  off.  III,  32),  P.  Hutilius  (Athen. 
IV  p.  168  D)  ihre  Werke  in  griechischer  Sprache  abgefafst  hatten. 
Diese  schrieben  also  nicht  für  ihr  Volk  oder  höchstens  für  die  sehr 
geringe  Zahl  ihrer  Landsleute,  welche  mit  griechischer  Bildung  und 
Litteratnr  vertraut  waren.  Bei  der  vorherschend  praktischen  Richtung 
des  römischen  Volkscharakters  bedurfte  es  überhaupt  noch  geraumer 
Zeit,  bis  der  wifsenschaftlichen  Forschung  nur  die  Berechtigung  zuge- 
standen wurde,  als  Beruf  und  Aufgabe  eines  tüchtigen  Mannes  sich 
geltend  zu  machen.  Hatte  nun  Livius,  wie  nicht  geleugnet  werden 
kann,  die  Absicht  eine  populäre  Geschichte  seines  Volks  und  zwar  für 
sein  Volk  zu  schreiben,  so  muste  er  vor  allem  den  Boden,  auf  wel- 
chem er  stand,  berücksichtigen,  muste  die  Bedürfnisse  ins  Auge  fafsen, 
welche  zu  befriedigen  waren.  Den  Werth  einer  streng  kritischen, 
urkundenmäTsigen  Geschichte  wüste  man  damals  noch  nicht  zu  wür- 
digen; wenn  auch  einzelne  Männer  wie  L.  Cincius  und  C.  Macer  einen 
schwachen  Anfang  dazu  gemacht  hatten,  Urkunden  und  Denkmäler  für 
ihre  Forschungen  zu  benützen,  so  lag  doch  den  damaligen  Römern, 
deren  Blick  viel  zu  sehr  auf  die  Gegenwart  gerichtet  war,  eine  solche 
Anschauungsweise  ihrer  ältesten  Geschichte  fern.  Dagegen  durfte  eine 
mit  dem  reichen  Schmucke  geistvoller  Beredtsamkeit  ausgestaltete, 
aus  einem  warmen  Herzen  fliefsende  Darstellung  der  grofsen  Thaten 
des  römischen  Volkes  einer  durchschlagenden  Wirkung  um  so  sicherer 
sein,  als  einerseits  die  früheren  Annalisten  wegen  der  Magerkeit  und 
Dürre  des  Vortrags  wenig  geniefsbar  waren,  andrerseits  die  Kunst 
der  Rhetorik  wegen  ihrer  praktischen  Verwendung  im  Staatsleben  und 
in  den  Gerichten  unter  allen  Wifsenschaflen  bei  den  Römern  am  frü- 
hesten zu  einer  universellen  Anerkennung  gelangte.  So  steht  denn 
Livius  recht  eigentlich  auf  dem  Standpunkt,  welchen  Antonins  bei 
Cicero  de  oral.  II , 12—15  nach  der  ebendaselbst  gegebenen  litte- 
rarhistorischen  Uebersicht  dom  Geschichtschreiber  seines  Zeitalters 
anweist.  Und  legen  wir  die  von  ihm  bezeichneten  Forderungen  als 
Mafsstab  an  bei  der  Beurtheilung  dessen,  was  Livius  geleistet  hat,  so 
werden  sich  viele  von  den  Vorwürfen  und  Ausstellungen,  die  wir 
allerdings  von  unserem  Standpunkt  aus  an  seinem  Werke  zu  machen 
geneigt  sind,  wenn  auch  nicht  ganz  erledigen,  doch  wenigstens  in 
einem  milderen  Lichte  zeigen. 

So  wird  man  allerdings  zugesteheu  müfsen,  dafs  Livius  bei  der 
Anlage  seines  Werkes  nicht  nach  einem  kunstmäfsigen , innerlich  sich 
entwickelnden  Plane  gearbeitet  hat;  auf  der  andern  Seite  aber  gewährt 
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bei  der  ungeheuren  Masse  des  Stoffes  gerade  die  nach  dem  Vorgauge 
der  Annalisten  beibehaltene  Einteilung  in  Jahresabschnitte  dem  gan- 
zen eine  gewisse  Klarheit  und  Durchsichtigkeit,  welche  trotz  der  von 
Hm.  W.  S.  27  f.  erörterten  Verslöfse  und  Mängel  dennoch  sehr  in 
Anschlag  zu  bringen  ist,  namentlich  wenn  man  bedenkt,  welche  Leser 
Livius  vor  Augen  hatte.  Kritik  in  dem  Umfang  und  Sinn  zu  üben, 
wie  wir  sie  von  dem  Historiker  fordern,  liegt  freilich  seinem  Bestre- 
ben fern;  wer  wollte  aber  deswegen  verkennen,  dafs  die  von  ihm  zur 
Ermittlung  der  Wahrheit  zu  Grunde  gelegten  Principien  von  kritischer 
Befähigung  zeugen?  Er  beurteilt  seine  Quellen  und  ihren  Werth  rich- 
tig und  vorurteilsfrei;  er  halt  sich  bezüglich  des  mythischen  Theils 
der  Geschichte  frei  von  jener  platten  Deutelei,  welcher  selbst  sein 
gelehrter  Zeitgenofse  Dionysios  huldigte;  bei  wirklich  historischen 
Thatsachen  ist  er  allerdings  oft,  wenn  seine  Quellen  auseinander  ge- 
hen, zweifelhaft  und  schwankend,  allein  indem  er  Bedenken  trägt  sich 
zu  entscheiden  oder  in  Vermuthungen  zu  ergehen  (s.  XXIX,  14,  9), 
liefert  er  wenigstens  den  Beweis,  dafs  er  sich  der  Schwierigkeit  sei- 
ner Aufgabe  bewust  ist;  wo  er  sich  wirklich  entscheidet,  sondert  er 
sein  Urtheil  sorgfältig  von  der  Erzählung  selbst  ab,  und  die  kriti- 
schen Normen,  auf  welche  er  sein  Urtheil  stützt,  zeigen  Takt  und 
Geschick.  W enn  dessenungeachtet  Livius  an  vielen  Stellen  Genauigkeit 
und  Sicherheit  des  Urlheils  vermifsen  läfst,  so  möchte  Ref.  den  Grund 
hievon  nicht  sowohl  'in  der  grofsen  Eile,  die  ihn  immer  drängte,  die 
Gegenwart  zu  erreichen’  (s.  praef.  §.  5 ego  contra  etc.),  noch  'in 
dem  Mangel  an  Trieb  und  Eifer  versäumtes  nachzuholen’  (s.  VII,  6,  6 
cura  non  deessel  etc.)  suchen,  sondern  vielmehr  ganz  allgemein  in 
dem  Umstande,  dafs  der  Bildungsgang,  welchen  die  römische  Histo- 
riographie nach  Mafsgabe  des  Volkscharakters  und  seiner  Bedürfnisse 
eingeschlagen  hatte,  überhaupt  noch  nicht  bis  zu  solcher  Höhe  kriti- 
scher Selbständigkeit  emporführte. 

Während  Livius  bezüglich  des  wifsenschaftlichen  Theils  der  von 
dem  Historiker  zu  erfüllenden  Aufgabe  eine  gewisse  Abhängigkeit 
von  den  Begriffen  seines  Zeitalters  zeigt,  mufs  ihm  dagegen  die  erste 
Tugend  des  Geschichtschreibers,  historische  Treue,  unbedingt  zuge- 
sprochen werden.  Hr.  W.  hat  S.  28 — 33  diesen  Gegenstand  in  einer 
durch  die  Gründlichkeit  der  Forschung  wie  durch  die  Wärme  des 
Vortrags  gleich  anziehenden  W'eise  behandelt  und  nachgewiesen,  dafs 
Livius  frei  von  allen  Sonderinteressen  und  Parteibestrebungen,  ohne 
irgendwie  vorgefafste  Meinungen  und  principielle  Tendenzen  lediglich 
bemüht  war,  ein  treues  Bild  des  Staates,  wie  es  sich  ihm  in  den  Quel- 
len abspiegelte,  wiederzugeben;  dafs  er  ferner  eben  durch  die  gewi- 
fsenhafte  Treue,  mit  welcher  er  die  ihm  ehrwürdigen  Denkmäler  der 
Vorzeit  für  seine  Zwecke  benützt,  dem  kritischen  Forscher  die  Mittel 
an  die  Hand  gibt,  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Thatsachen,  wie  sie 
in  den  ältesten  Annalen  verzeichnet  waren , deutlich  zu  erkennen  und 
auf  diesem  W'ege  nicht  selten  dem  wahren  auf  die  Spur  zu  kommen. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Livius  seine  Geschichte  nicht 
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sowohl  nach  Excerplen  und  Sammlungen  als  unmittelbar  nach  der 
Lectüre  eines  bestimmten  Abschnittes  seiner  Quellenschriftsteller  nie- 
dergeschrieben  hat.  Hr.  W.  bringt  damit  gewis  mit  Hecht  die  Ver- 
schiedenheit einzelner  Partien  des  livianischen  Geschichtswerkes  in 
Bezug  auf  das  Colorit  der  Sprache  und  Darstellung  in  Zusammenhang, 
nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  Livius  ohne  eigne  Selbständigkeit  die 
Form  der  Erzählung  seinem  jedesmaligen  Gewährsmann  entlehnt  hätte ; 
vielmehr  zeigt  sich  seine  grofsartige  Befähigung  gerade  darin,  dafs 
er  bei  den  verschiedenen  Epochen  vermöge  des  frischen,  eben  erst 
aus  den  Quellen  gewonnenen  Eindrucks  eine  dem  Charakter  der  Zeit, 
die  er  schildert,  so  ganz  entsprechende  Darstellung  zu  findeu  weifs. 
Dafs  er  in  seinem  ersten  Buche  nirgends  ausgeföhrtere  Heden  anbringt, 
wie  sie  bei  Dionysios  von  Halikarnassos  zu  lesen  sind,  dafs  er  über- 
haupt die  Einfachheit  und  Gröfse  jener  Heroenzeit  eben  nur  dureh  die 
einfache  Würde  seiner  Sprache  ohne  alle  modernisierende,  geistreiche 
Zuthat  zu  zeichnen  versteht  (s.  Niebuhr  R.  G.  I S.  363),  ist  ebenso  ein 
Zeichen  des  gesunden  und  unbefangenen  Sinnes,  mit  welchem  er  seine 
historischen  Bilder  zu  concipieren  pflegte,  wie  dafs  er  hernach  bei 
der  Darstellung  der  inneren  Parteienkämpfe  und  später  der  Kriege, 
welche  Roms  Weitherschaft  begründeten,  den  vollen  Glanz  und  die 
ganze  Kraft  seiner  rednerischen  Fähigkeit  spielen  läfst  und  vornehm- 
lich in  den  Heden  die  Summe  seiner  historischen  Erfahrung  und  seines 
phychologischen  Scharfblicks  niederlegt. 

Hr.  W.  geht  sofort  auf  eine  nähere  Beleuchtung  der  eigentüm- 
lichen Vorzüge  der  livianischen  Darstellung  über,  bestimmt  das  MaTs 
und  den  Umfang  der  poetischen  Elemente,  durch  welche  sie  belebt 
und  geschmückt  erscheint,  und  reiht  hieran  die  interessante  und  lehr- 
reiche Untersuchung,  wie  Livius,  um  seinem  eignen  Ideale  und  den 
Anforderungen  seiner  Zeit  zu  genügen,  den  Sprachgebrauch  berei- 
chern, eine  gröfsere  Freiheit  in  der  grammatischen  und  rhetorischen 
Fügung  der  Worte  und  Gedanken  anstreben,  neue  Formen  für  die  Pe- 
riode erfinden  — mit  äinem  Worte  ein  Bildner  seiner  Sprache  sein 
muste.  Zum  Schlufs  erwähnt  der  Hg.  noch  jenes  vielbesprochenen  und 
vielgedeuteten  Vorwurfs  der  Patavinität,  welchen  bekanntlich  Asiuius 
Pollio  nach  dem  Zeugnisse  Quintilians  unserem  Historiker  gemacht 
haben  soll.  Hr.  W.  hält  es  nach  Beseitigung  mehrerer  irthümlichen 
Vorstellungen  von  der  Sache  für  möglich,  dafs  das  feine  Ohr  dieses 
römischen  Kritikers  an  gewissen  Abweichungen  der  livianischen  Dic- 
tion  von  der  Correctheit  und  Einfachheit  des  sermo  urbanus  oder  auch 
an  einer  provinciellen  Färbung  des  Ausdrucks  Anstofs  genommen  habe, 
findet  es  aber  bei  dem  gänzlichen  Stillschweigen  der  Alten  über  die 
näheren  Motive  dieses  Urtheils  für  bedenklich,  jetzt  noch  weitere 
Einzelheiten  ermitteln  zu  wollen. 

So  hat  denn  Hr.  W.  von  der  Individualität  des  Livius,  von  sei- 
nem Beruf  und  seinen  Leistungen  als  Historiker,  von  seinen  Vorzügen 
und  Tugenden  wie  von  seinen  Mängeln  und  Schwächen  uns  ein  treues 
und  vollständiges  Bild  entworfen,  für  w elches  wir  ihm  um  so  mehr  zu 
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Dank  verpflichtet  sind,  als  es  bisher  an  einer  so  eingehenden,  auf  die 
Ergebnisse  neuerer  Forschungen  gestützten  Zusammenstellung  alles 
liieher  gehörigen,  welche  auch  für  den  strebsamen  Schüler  sowie  für 
den  gebildeten  Freund  des  Classikers  die  nothwendigen  Aufschlüße 
böte,  geradezu  gefehlt  hat. 

Bef.  wendet  sich  nunmehr  zu  der  Betrachtung  dessen,  was  durch 
die  Bearbeitung  Hm.  W.s  für  Livius  sowohl  in  kritischer  als  auch  in 
exegetischer  Beziehung  geleistet  worden  ist.  Da  das  Programm  der 
Weidmannschen  Ausgaben-Sammlung  von  Seite  des  Bearbeiters  vor- 
anssetzt,  dafs  derselbe  mit  der  Textes-Constitution  des  zu  erklärenden 
Schriftstellers  bereits  vollständig  im  reinen  sei,  ehe  er  an  die  Abfa- 
fsung  des  Commentars  geht,  so  zweifeln  wir,  ob,  was  den  Livius 
betrifft,  die  Erfüllung  dieser  Bedingung  für  irgend  jemand  in  gleichem 
Grade  möglich  gewesen  sein  würde  wie  für  Ilrn.  W. , welcher  durch 
langjährige  gründliche  Studien  die  umfafsendste  Kenntnis  von  dem 
Zustande  des  livianischen  Textes  gewonnen  und  die  Resultate  seiner 
reichhaltigen  Vorarbeiten  eben  erst  in  der  von  ihm  für  die  vortreffliche 
Teubnersche  Sammlung  besorgten  Texlesrecension  niedergelegt  hatte. 
Man  würde  inzwischen  sehr  irren,  wenn  man  voraussetzen  wollte,  Hr. 
W.  habe  nun  einfach  den  Teubnerschen  Text  seinen  Bemerkungen  zu 
Grunde  gelegt;  im  Gegentheil  die  Vergleichung  der  neuen  Ausgabe 
liefert  den  Beweis,  wie  der  Hg.  unabläfsig  bemüht  gewesen  ist,  durch 
wiederholte  Untersuchung  und  Prüfung  vorhaudene  Schwierigkeiten 
zu  erledigen , hie  und  da  sich  noch  enger  an  die  Handschriften  anzu- 
schliefsen  und  überhaupt  dem  Texte  diejenige  Gestaltung  zu  geben, 
welche  der  ursprünglichen  Form  desselben  sich  am  meisten  zu  nähern 
scheint.  Daher  findet  sich  in  der  neuen  Ausgabe  die  Genetivform  der 
Nomina  auf  ius  und  tum  regelmäßig  mit  einfachem  » beibehalten,  wo 
die  befseren  Hss.  sie  darbieten,  z.  B.  I,  14,  2 Lnvini;  18,  1 Pompili; 
22,  1 Hostili;  46,  2 Serci  u.  s.  w.;  ebenso  die  Accusativform  finis  32, 
8;  Ramnis  36,  2;  die  Schreibung  ßnitumi  21,  2;  proxume  23,  5; 
nictuma  45,  6 ; adulescens  46,  8;  Vuhci  53,  2 und  8;  dann  volgo  50, 
3;  tolnere  59,  1 u.  ä. , während  in  diesen  Dingen  der  Text  der  Teub- 
nerschen Ausgabe  sich  minder  streng  an  die  Hss.  hält.  Im  zweiten 
Bändchen  ist  der  Hg.  hierin  noch  weiter  gegangen,  indem  er  auch 
rücksichtlioh  der  Assimilierung  oder  Niehtassimilierung  der  Praeposi- 
tionen  con  und  in  in  zusammengesetzten  Wörtern,  sowie  über  den 
Ausfall  oder  Beisatz  des  Buchstaben  s nach  der  Praep.  ex  sich  größ- 
tenteils nach  den  Hss.  richtet.  Demgemäß  findet  sich  vom  3n  Buche 
an  z.  B.  conposito  16,  2 ; conparati  26,  2 (daneben  comparant  41,  7); 
conloquentibus  36,2;  conplexus  41,  4;  conplorati  V,  39,  4 (daneben 
comploratio  III,  47,  6);  dagegen  immer  collega;  inpigre  III,  27,  5; 
inmenso  34,  6 ; inligatus  36,  4;  neben  inpedire  17,  7 ; 20,  6 auch  *'«- 
pedire  25,  9;  dagegen  imminere  38,  7 und  immer  impelus,  imperium; 
ebenso  exlitt  t 33,  10;  existit  38,  2;  exnles  15,  9;  exangue  48,  7;  neben 
expectare  18,  3 und  expectatio  34,  1 auch  exspectatio  32,  2 u.  a. 
Vom  paedagogischen  Standpunkte  aus  mag  man  dergleichen  wohl  unter 
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die  aäiatpoQa  rechnen,  ja  vielleicht  das  Schwanken  in  der  Schreibart 
eines  und  desselben  Wortes  sogar  für  nachtheilig  halten;  allein  wenn 
überhaupt  von  dem  Heransgeber  eines  alten  Schrifttextes  ein  gewi- 
fsenhaftes  Festhalten  an  dem,  was  urkundlich  überliefert  ist,  gefordert 
werden  mufs,  so  wird  derselbe  auch  in  jenen  gleichgiltiger  scheinen- 
den Dingen,  falls  er  sich  nnd  seinem  Verfahren  treu  bleiben  will,  mit 
Recht  sich  an  die  schriftliche  Tradition  anschliefsen , um  so  mehr 
als  der  Schreibweise,  wie  sie  in  den  älteren  und  befseren  Hss.  sich 
vorfindet,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Consequenz  nicht  abgespro- 
chen werden  kann. 

Allein  auch  Aenderungen  von  bedeutenderem  Belang  beurkunden 
die  Sorgfalt  und  Umsicht,  mit  welcher  Hr.  W.  bei  der  neuen  Bear- 
beitung zu  Werke  gegangen  ist.  I,  3,  II  ist  jetzt  mit  Recht  nach  der 
Mehrzahl  der  befseren  Hss.  inleremit  aufgenommen,  was  von  den  älte- 
ren Drucken  schon  die  ed.  Becharii  darbietet;  die  daneben  stehenden 
historischen  Praesentia  haben  das  Perf.  hier  in  den  Hss.  verdrängt; 
vgl.  jedoch  Aischefski  zu  XXI,  28  p.  118;  aus  demselben  Grunde 
dürfte  auch  §.  3 relinquit  Berücksichtigung  verdienen.  — C.  5,  1 ist 
das  handschriftliche  in  Palatio  munte  durch  Florus  I,  25  in  monte 
lanieulo ; Paulus  Festi  p.  349  in  monte  Palatio  sicher  gestellt;  in  dem- 
selben Cap.  §.  5 verdient  aperire,  wie  Hr.  W.  jetzt  schreibt,  auch 
um  deswillen  vor  aperiri  den  Vorzug,  weil  es  sich  nach  Aischefski 
Bd.  I p.  610  b selbst  im  Flor.  (M)  vorgefunden  zu  haben  scheint.  — 
C.  6,  3 steht  jetzt  in  his  locis  (statt  ms),  was  trotz  der  geringen  Ver- 
läfsigkeit  der  Hss.  in  diesen  der  Verwechslung  so  sehr  unterliegenden 
Formen  hier  gewis  den  Vorzug  verdient,  da  die  folgenden  Worte  ubi 
expositi  ubique  edueati  erant  mehr  die  Bedeutung  einer  Exegese  haben 
nnd  in  his  locis  für  sich  allein  verständlich  ist.  Bedenklicher  möchte 
die  Aufnahme  des  Demonstrativ-Pron.  an  andern  Stellen  sein,  z.  B.  II, 
29,  2 ex  his  qui  in  conspectu  erant , wenn  man  nicht  zu  der  Annahme 
geneigt  ist,  dafs  sich  Livius  schon  hin  und  wieder  des  Pron.  hic  ganz 
in  determinativem  Sinne  für  is  bedient,  was  einzelne  Stellen,  an  wel- 
chen eine  Verwechslung  der  Formen  nicht  so  leicht  möglich  ist,  zu 
verbürgen  scheinen,  z.  B.  XXI,  63,  1 hae  (nach  Put.)  leqiones,  quae 
Placentiae  hibernabant.  — C.  24,  8 liest  jetzt  Hr.  W.  mit  Aischefski 
tum  tu  Ule  Diespiter , während  im  Teubnerschen  Texte  tu  w’eggelafsen 
ist.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs,  sobald  man  an  der  Conjectur  des 
Turnebos  Ule  Diespiter  feslhält , das  Pron.  tu  kaum  entbehrt  werden 
kann , da  man  aufserdem  versucht  ist  ferilo  wegen  des  vorangehenden 
ille  als  dritte  Person  zu  fafsen,  womit  doch  wiederum  poles  pollesque 
iu  Widerspruch  steht.  Auch  erklärt  sich  die  Möglichkeit  des  Ausfalls 
von  tu  von  selbst.  Obgleich  nun  aber  die  Lesung  Diespiter  durch  die 
von  Sigonius  beigebraohte  Stelle  des  Paulus  Festi  p.  115  einigerma- 
< fsen  bestätigt  wird,  so  befremdet  doch,  dafs  Livins  weder  in  diesem 
Cap.  kurz  vorher  §.  7 oder  c.  32,  10;  XXI,  45,  8;  XXII,  53,  11  noch 
überhaupt  sonst  irgendwo  in  ähnlichem  Zusammenhänge  von  dieser 
Form  Gebrauch  macht.  Da  nun  die  befseren  Hss.  übereinstimmend  tum 
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ille  dies  Iuppiter  geben,  so  bleibt  es  immerhin  zweifelhaft,  ob  nicht 
die  Lesart  der  alten  Ausgaben  tum  illo  die  Iuppiter  zu  Recht  besteht  ; 
denn  illo  die  entspricht  dem  folgenden  hodie  und  ist  keineswegs  nach 
tum , welches  sich  einfach  auf  si  bezieht,  überflüfsig.  Die  Aenderung 
illo  die , die  schon  in  den  jüngeren  Hss.  sich  vorfindet,  erscheint  um 
so  unbedenklicher,  als  auch  in  den  Hss.  der  ersten  Decade  sich  sichere 
Spuren  finden,  dars  wie  im  Pnt.  (s.  Aischefski  zu  XXII,  25  p.  432) 
öfter  zwischen  zwei  Wörtern,  von  welchen  das  eine  mit  einem  Vocal 
schliefst,  das  andere  mit  einem  Vocal  anfängt,  ein  Trennungszeichen 
eingeschoben  wird,  welches  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  Buch- 
stabens von  den  Abschreibern  häufig  mit  demselben  verwechselt  wurde. 
— C.  25,  12  hat  Hr.  W.  seine  Conjectur  in  causam  belli  huiusce  auf- 
gegeben und  ist  zu  Gronovs  Befserung  causae  zurückgekehrt,  welche 
sich  allerdings  von  Seiten  der  Concinnität  besonders  empfiehlt  und  dem 
handschriftlichen  causa  ziemlich  nahe  liegt.  — C.  27,  8 ist  für  item 
nach  den  Hss.  wieder  idem  aufgenommen,  welches  durchaus  nichts  an- 
stöfsiges  hat,  wenn  man  es  auf  eques  bezieht  undSubject  zu  iubeal  sein 
läfst,  Wie  es  der  Zusammenhang  fordert.  Ueber  die  dem  Griechen  und 
Römer  eigenthümliche  Einschaltung  des  regierenden  Satzes  in  den  von 
demselben  abhängigen  (ovxog  b av&Qamog  ftavpagoip  Sv  ei  ucpi^ncu) 
vgl.  Nagelsbach  lat.  Stil.  §.  148;  Liv.  XXIV,  8,  6 quemadmodum  pe- 
dites  equitesque  optamus  ut  validiores  — habeamus  etc.  — Ob  c. 
28,  7 redeanl , was  (wie  auch  c.  37,  2 hostes  statt  hostem ) allein  aus 
M aufgenommen  ist,  vor  redeat  den  Vorzug  verdiene,  scheint  zwei- 
felhaft, da  schon  nach  der  ganzen  Anlage  des  Vergleichungssatzes  die 
Supplierung  des  Subjects  duo  populi  etwas  gezwungen  ist,  und  dage- 
gen die  Verbindung  res  redit  durch  die  Analogie  ähnlicher  Ausdrücke, 
wie  des  bekannten  res  ad  interregnum  redit , so  nahe  gelegt  ist.  — 
An  der  vielbesprochenen  Stelle  c.  36,  7 war  Hr.  W.  in  der  Teubner- 
schen  Ausgabe  den  Hss.  gefolgt  und  hatte  numero  tantum  alterutn 
adiecit , was  auch  Aischefski  im  Textabdruck  und  im  3n  Bande  der 
gröfsern  Ausg.  p.  291  vorzog,  aufgenommen;  im  neuen  Texte  linden 
sich  die  Worte  wieder  umgestellt  alterum  tantum.  Indessen  ist  doch 
diese  Umstellung  nicht  ohne  Bedenken;  das  Asyndeton,  welches  so 
entsteht,  ist  befremdend  bei  einem  Satze,  der  den  vorhergehenden 
limitieren  soll;  und  dafs  gerade  tantum  hier  die  geeignete  Partikel 
war,  zeigen  Beispiele  wie  XXVI,  28  Cn.  Fulvio  nec  de  provincia 
Apulia  nec  de  exercitu , quem  habueral , quiequam  mutatum;  tan- 
tum in  annum  prorogalum  imperium  est.  Es  fragt  sich  daher,  ob  der 
Stelle  nicht  in  anderer  Weise  beizukommen  ist,  da  allerdings  Al- 
schefskis  Uebersctzung  ' nur  die  Anzahl  der  Ritter  in  den  bestehen- 
den Centurien  verdoppelte  er*  sich  aus  der  gewöhnlichen  Lesart  nicht 
wohl  zu  Wege  bringen  läfst;  vielleicht  ist  numero  tantum  alteros  ad- 
iecit zu  lesen,  nemlich  equites , die  nachher  posteriores  heifsen;  denn 
darin  liegt  die  Hauptsache,  dafs  Tarquinius. keine  neuen  Centurien, 
aber  neue  Ritter  hinzufügte.—  Auch  c.  39,  1 würde Ref.  die  frühere 
Lesart  in  regia prodigium  Visum  eventuque  mirabile  fuil,  welche  noch 
ft.  Jahrb.  f.  Phil.  ».  Paed.  Kd.  LXIX.  Hß.  6.  43 
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dazu  durch  die  besten  Hss.  vertreten  ist,  unbedenklich  beibekalten 
haben;  denn  prodigium  Visum  ist  ein  häufig  wiederkehrender  Aus- 
druck (vgl.  unten  c.  56,  4;  XXVI,  23,  4),  und  die  Angabe,  dal's  ein 
prodigium  visu  mirabile  gewesen,  ist  überflüfsig,  da  sich  dies  von 
selbst  versteht.  — Dagegen  ist  der  Hg.  c.  40,  3 mit  Recht  zur  Lesart 
der  Hss.  Senius  serva  natus  zurückgekehrt.  Nachdem  bereits  ad  ser- 
ritia  caderet  vorhergegangen,  ist  die  Paronomasie,  welche  in  der 
handschriftlichen  Lesart  liegt,  weit  angemefsener  als  die  durch  die 
Aenderung  servus  serva  natus  beabsichtigte  Symmetrie  mit  deo  pro- 
gnalus  deus  ipse.  — Bei  der  schwierigen  Stelle  c.  43, 13  liest  Hr.  W. 
nach  eigner  Conjectur  regionibusgue  et  collibus , gut  habitabantur , 
wie  im  Teubuerschen  Texte,  nur  dafs  dort  ac  für  et  steht.  Da  die 
Hss.  keine  von  beiden  Partikeln  haben,  so  könnte  der  Ausfall  von  ac, 
besonders  da  51  regionibus  quaecollibus  bietet,  gröfsere  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  haben.  Vielleicht  hat  aber  der  Hg.  nach  dem,  was  er 
selbst  zu  I,  19,  1 über  die  Verbindungsweise  dreier  Begriffe  durch 
que  — ac  bemerkt,  sich  veranlafst  gesehen  et  vorzuziehen.  Vgl. 
jedoch  XXVI , 24,  6 formulam  iurisque  ac  dicionis  eorum.  Da  übri- 
gens AI  VI,  29,  2 ebenfalls  armisque  animis  offenbar  statt  armis  ani- 
misque  (vgl.  VI,  24  extr.)  gibt,  so  dürfte  wohl  auch  die  frühere  Le- 
sung regionibus  collibusque  statthaft  sein. — C.  46,  2 ist  nunmehr  nach 
einigen  der  befseren  Hss.  diminuit  für  minuit  aufgenommen;  indessen 
pflichtet  Ref.  noch  immer  der  Ansicht  bei , welche  Hr.  W.  p.  VII  der 
praefatio  zur  Teubnerschen  Ausgabe  ausgesprochen  hat:  ' diminuit 
repetitis  ultimis  v.  adfectandi  literis  ortum  esse  puto’.  Die  Pariser 
Hs.  hat  von  erster  Hand  regnandiminuit,  wodurch  jene  Vermuthung 
noch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  — C.  47,  6 scheint  monumen- 
lum,  was  allerdings  die  befseren  Hss.  geben,  doch  nur  durch  ein  Ver- 
sehen des  Setzers  in  den  neuen  Text  gekommen  zu  sein,  da  wohl  kein 
Zweifel  entstehen  kann,  dafs  hier,  wie  an  unzähligen  andern  Stellen, 
monumentum  blofs  für  momentum  verschrieben  ist  (s.  Drakenboreh  zu 
V,  52,1),  wie  sich  häufig  contenlio  für  conlio , religio  für  regio  u.  a.  in 
den  Hss.  vorfindet.  — Dagegen  ist  c.  50,  2 mit  Recht  toto  die  nach 
Analogie  von  XXVII,  13,  1;  XL,  25  med.  für  tota  die  hergestellt; 
ebensowohl  auch  in  demselben  Cap.  §.  3 Superbo  ei  indilum  Romae 
cognomen , obwohl  das  Pronomen  ei  blofs  auf  einer  Angabe  des  Rhe- 
nanus über  den  Wormser  Codex  beruht,  welche  noch  dazu  von  Dra- 
kenborch  ungenau  abgedruckt  ist;  denn  dieselbe  lautet  in  der  zweiten 
Probenischen  Ausgabe  also;  'Vetus  lectio:  Haud  mirum  esse  Superbo 
ei  indilum  cognomen ’,  so  dafs  man  auf  die  Vermuthung  kommen  kann, 
Rhenanus  habe  zunächst  nur  andeuten  wollen,  in  seiner  Hs.  fehle 
Romae  wie  in  mehreren  IIss.  des  Hearne.  In  AI  scheint  die  ganze 
Stelle  durch  Correcturen  sehr  verunstaltet  zu  sein  und  die  Angaben 
Gronovs  und  Aischefskis  darüber  weichen  so  sehr  voneinander  ab,  dafs 
es  unmöglich  ist,  hier  ins  klare  zu  kommen. — C.  59,  5 halte  Hr.  W. 
früher  mit  Bekker  Gronovs  Verbefserting  inde  pars  praesidio  relicli 
Collatiae  aufgenommen,  ohne  jedoch  que  bei  custodibus,  wie  letzterer! 
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vorschlug,  zu  tilgen;  diese  Anordnung  der  Stelle  bat  das  bedenkliche, 
dafs  cuslodibusque  datis  der  Construction  nach  zu  dem  zweiten  Satze 
armati  — profecti  gezogen  werden  mufs , während  es  doch  dem  Zu- 
sammenhang und  der  Sache  nach  zu  dem  ersten  gehört,  da  die  Auf- 
gabe, welche  das  praesidium  und  die  custodes  zu  erfüllen  haben, 
zusammenfällt.  Da  es  nun  allerdings  nicht  gerathen  scheint,  que  zu 
streichen,  so  ist  es  sehr  zu  billigen,  dafs  Hr.  W.  zu  der  Lesart  der 
befseren  Hss.  inde  pari  praesidio  relicto  zurückgekehrt  ist,  wenn 
man  auch  nicht  verhelen  kann,  dafs  die  Erklärung  des  Wortes  pari 
ihre  Schwierigkeiten  hat;  denn  man  mag  es  entweder  mit  dem  Hg. 
durch  * hinlänglich’  übersetzen  (wofür  jedesfalls  quod  satis  Visum 
est  das  gewöhnlichere  wäre)  oder  mit  Crevier  auf  die  gleiche  Zahl 
der  zurückbleibenden  und  fortgehenden  beziehen — beide  Erklärungs- 
arten haben  etwas  gezwungenes  und  unnatürliches. 

Aus  den  angeführten  Stellen  ergibt  sich  zur  Genüge,  wie  Hr.  W, 
bei  der  Bearbeitung  dieser  Ausgabe  sich  bezüglich  der  Textesconsti- 
tution  die  Sache  keineswegs  bequem  oder  leicht  gemacht,  sondern 
eingedenk  seines  Berufes  der  Kritik  überall  ihre  Rechte  gewahrt 
hat.  Und  so  ist  denn  auch  in  unbedeutenderen  Dingen,  z.  B.  in  der 
lnterpunction  (s.  I,  37,  1;  41,  1;  43,  2 u.  9;  50,  1;  54,  8 u.  a.),  in  der 
übersichtlicheren  Abtheilung  des  Textes  (z.  B.  I,  49,  8)  die  befsernde 
Hand  des  Hg.  überall  zu  erkennen. 

Dafs  dessenungeachtet  in  diesen  Büchern  noch  gar  manche  Stelle 
an  Gebrechen  leidet,  deren  Heilung  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  viel- 
leicht auch  nicht  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt,  hat  zumeist  seinen 
Grund  in  der  Verfafsung  der  Hss.,  welche  uns  für  die  erste  Decade 
zu  Gebote  stehen.  Es  fehlt  hier  an  einem  sichern  Führer,  der  wie  der 
Puteaneus  in  der  dritten  oder  selbst  der  jüngere  Bamberger  Codex  in 
der  vierten  Decade  auch  in  seinen  Fehlern  und  monströsen  Lesarten 
sich  als  Prototyp  den  übrigen  Hss.  gegenüber  auswiese.  Es  sind 
hauptsächlich  fünf  Hss.,  welche  bei  der  Constituierung  des  Textes  die- 
ser Bücher  mehr  oder  minder  mafsgebend  sind,  wozu  sich  jetzt  noch 
eine  Bamberger  des  lln  Jh.  gesellt,  welche  Seebode  zwar  in  den 
Jahren  1835 — 38  unter  den  Händen  gehabt,  aber,  wie  es  scheint,  uie 
ernstlich  durchgesehen  hat.  Wenn  dieselbe  auch  in  vielen  Stücken  mit 
der  von  Aischefski  verglichenen  Pariser  übereinstimmt,  so  läfst  sich 
doch  mit  ihrer  Hilfe  nach  des  Ref.  Ansicht  häulig  der  Nachweis  füh- 
ren, welche  Lesart  in  dem  älteren  Exemplar  gestanden  hat,  aus  wel- 
chem alle  diese  Hss.  in  verschiedenen  Abstufungen  muthmafslioh  ge- 
ftofsen  sind.  Inzwischen  bleibt  es  doch  in  vielen  Fällen,  namentlich 
wo  eine  dieser  sechs  Hss.  den  übrigen  entgegentritt,  sehr  schwierig 
zu  entscheiden,  auf  welche  Seite  man  sich  zu  wenden  habe.  Aischefski 
hat  in  dieser  Beziehung  der  Florentiner  Hs.  (M)  hin  und  wieder  viel- 
leicht ein  zu  grofses  Gewicht  eingeräumt.  So  hält  Ref.  praef.  §.  3 in 
obscuro  est , was  auch  Hr.  W.  aufgenommen  hat,  obgleich  alle  Hss. 
aufser  M sit  geben,  für  sehr  zweifelhaft;  nicht  nur  dafs  der  Conjunctiv 
an  sich  wegen  des  folgenden  consoler  angemefsener  erscheint,  son- 
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dem  der  Indicativ  gibt  der  ganzen  Stelle  den  Ausdruck  einer  gewissen 
ailectierten  Bescheidenheit,  welche  dem  Allerthum  fremd  ist.  Date 
>n  obsctiro  sit  nur  aus  der  Schreibweise  in  obscvrost  corrumpiert  sei, 
wäre  für  sich  freilich  nicht  unmöglich;  aber  eine  Vergleichung  unserer 
Stelle  mit  den  von  Madvig  zu  Cie.  de  fin.  111,  17, 68  gesammelten  spricht 
keinesfalls  für  diese  Annahme.  — I,  1,  8 hat  Hr.  W.  bei  den  Wor- 
ten er e mala  patria  et  domo  profugos  die  Copula  nach  M getilgt,  wie 
es  scheint,  um  dieselben  mit  den  vorausgehenden  quu  casu  profecti 
domo  übereinstimmend  zu  gestalten.  Allein  cremata  patria  und  domo 
profugos  sind  durchaus  getrennte  Begriffe;  durch  die  Einäscherung 
Troias  war  die  Flucht  aus  der  Heimat  an  sich  nicht  bedingt;  erst 
das,  was  Livius  freilich  etwas  unbestimmt  §.  4 similis  clades  nennt, 
vielleicht  ein  Volksaufstand  wie  bei  den  Henetern  (§.  2),  nölhigt  den 
Aeneas  das  Vaterland  zu  verlafsen  Daher  möchte  Kef.  die  Conjunc- 
tion  nicht  mifsen.  Gleich  daruuf  ist  condendaeque  urbis  locum  quae- 
rere,  wie  neben  M nur  noch  zwei  sehr  geringe  Hss.  geben,  minde- 
stens ebenso  auffällig,  wie  II,  1,  2 sedes  ab  se  auctae  mullitudinis 
addiderunt.  An  beiden  Stellen  ist  das  Genetiv-Verhältnis  weit  weni- 
ger natürlich  als  z.  B.  Hl,  46,  2 locnm  sediiionis  qvaerere  oder  VI, 
27,  9 merces  sediiionis  proposita  confestim  seditionem  excilavit , wo 
der  Dativ,  wenn  auch  grammatisch  zuläfsig,  doch  minder  scharf  den 
Gedanken  bezeichnen  würde.  — C.  6,  1 dürfte  der  Sing,  scelus  nach 
M allein  ebenfalls  zu  beanstanden  sein,  da  die  abstracte  Bedeutung 
dieses  Singulars  * verbrecherischer  Sinn’  nicht  recht  am  Platze,  da- 
gegen eine  Aufzählung  der  bereits  c.  3,  11  angeführten  verschiedenen 
scelera  dem  Volke  gegenüber  durch  die  Umstände  geboten  erscheint, 
— So  ist  auch  in  der  Wortstellung  nicht  seifen  M allein  entscheidende 
Auctorität  beigelegt.  Ob  I,  1,  3 die  Stellung  pagoque  Troiano  inde 
nomen  est,  welche  sich-naeh  Alscbefskis  Angabe  in  St  finden  soll, 
obgleich  Drakenborch  ausdrücklich  bemerkt,  inde  fehle  in  dieser  Hs., 
der  gewöhnlichen  Lesart  pagoque  inte  Troiano  nomen  est  vorzuzie- 
hen sei,  bezweifelt  Ref.;  wenigstens  ist  gewis,  dafs  auch  die  Hss., 
in  welchen  sich  pagoque  inde  Troia  nomen  est  vorfand , für  die  ge- 
wöhnliche Wortstellung  sprechen,  da  jene  Lesart  auf  die  alte  Schreib- 
weise troiaNOmen  zurückfuhrt.  — C.  5,  4 ist  die  gewöhnliche  Wort- 
stellung sic  Numitori  ad  supplicium  Remus  deditur  entschieden  rich- 
tiger als  die  von  M vertretene  sic  ad  supplicium  Numitori  R.  d. ; 
denn  dafs  gerade  dem  Nnmitor  der  Jüngling  in  die  Hände  geliefert 
und  nicht  von  Amulius  abgestraft  wird,  ist  für  den  Gang  der  Ereig- 
nisse von  Belang.  Schwieriger  ist  die  Entscheidung  c.  7,  7,  wo  M 
ad  speluncam  vadentem , alle  übrigen  Hss.  r ad  entern  ad  speluncam 
darbieton.  Insofern  aber  das  einfache  vadere,  wo  es  bei  Livius  vor- 
kommt, immer  einen  poetischen  Anstrich  hat  und  etwa  dem  homeri- 
schen fiaxga  ßißäg  an  die  Seite  gestellt  werden  kann , findet  es  wohl 
angemefsener  vor  nd  speluncam  seinen  Platz,  wie  II,  10,  5 radilinde 
in  primum  adilum  pvntis;  VII,  24,  7;  IX,  35,  3 u.  a.  Auch  c.  13,  I 
dürfte  es  schw’er  halten  zu  erweisen,  warum  die  Wortstellung  nach 
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M ne  sanguine  se  nefando  statt  der  durch  alle  anderen  Hss.  gebotenen 
ne  se  sanguine  nefando  zu  wählen  sei. 

Doch  es  ist  wohl  an  der  Zeit  die  Erörterungen  über  kritische 
Fragen  abzubrechen,  um  noch  Raum  zu  gewinnen  für  die  Besprechung 
des  exegetischen  Thcils,  in  welchem  Hr.  W.  eine  verhältnismäfsig 
noch  schwierigere  und  verdienstlichere  Aufgabe  erfüllt  hat,  indem  die 
Resultate  der  neusten  Untersuchungen  über  römische  Alterthümer  bis- 
her eine  praktische  Verwendung  für  die  Erklärung  und  das  Verständ- 
nis des  Livius  in  solchem  Umfang  wenigstens  noch  in  keiner  Ausgabe 
dieses  Schriftstellers  gefunden  haben.  Hr.  W.  hat  also  für  diesen 
Zweck  sein  Terrain  ganz  neu  anbRuen  mUfscn  und  ist,  ohne  sich  durch 
gleichartige  Bearbeitungen  anderer  unterstützt  zu  sehen,  lediglich  auf 
das  eigne  Studium  des  gesammten  mitunter  sehr  gehäuften  Materials 
angewiesen  gewesen.  Wer  wird  aber  selbst  bei  einer  nur  oberfläch- 
lichen Kenntnis  der  Schriften  von  Niebuhr,  Peter,  Göttling,  Huschkc, 
Rubino,  Becker,  Marquardt  u.  a.  verkennen,  was  es  bedeuten  will, 
einen  so  reichen  Stoff  zu  bewältigen  und  sich  bei  der  Divergenz  der 
Ansichten  in  den  wichtigsten  Dingen  diejenige  Stetigkeit  und  Sicher- 
heit des  Urtheils  zu  bewahren,  welche  von  dem  Erklärer  eines  alten 
Autors  zumeist  gefordert  w'ird?  Es  erhellt  von  selbst,  dafs  gerade 
die  ersten  Bücher  des  Livius  theils  wegen  der  Dunkelheit  und  Unsi- 
cherheit mancher  Berichte  über  die  Entstehung  und  nächste  Ausbil- 
dung des  römischen  Staates,  theils  weit  es  sich  hier  vorzugsweise 
darum  handelt,  über  gewisse  organische  Institute  die  richtigen  Begriffe 
zu  erwecken,  dem  Erklärer  die  Nothwendigkeit  ausgeführterer  Erläu- 
terungen auferlegten,  während  sachgemäfs  bei  der  Bearbeitung  der 
Bücher  111 — V hierin  eine  gröfsere  Beschränkung  eingetreten  ist.  In- 
zwischen hat  Hr.  W.  auch  schon  in  dem  ersten  Bande  atlerwärls  so 
methodisch  Mafs  zu  halten  gewust,  dafs  man  von  dem  gegebenen  nicht 
leicht  etwas  mifsen  möchte.  Ja  Ref.  ist  lebendig  überzeugt,  dafs  viele, 
welche  bisher  die  ersten  Bücher  des  Livius  mit  einer  gewissen  naiven 
Unbefangenheit  gelesen  haben,  zwar  aus  dieser  Harmlosigkeit  sich 
aufgeschreckt,  aber  nichtsdestoweniger  dem  Hg.  zum  höchsten  Danke 
verpflichtet  fühlen  werden , indem  er  ihnen  eine  neue  Seite  ihres  Ver- 
ständnisses aufgeschlofsen  hat. 

Da  die  Kenntnis  der  Quellen  und  Belegstellen,  auf  welchen  theils 
abweichende  Ueberlieferungen  theils  Berichtigungen  der  livianischen 
Darstellung  beruhen,  unumgänglich  nolhwcndig  ist,  so  hat  der  Hg. 
auf  eine  sehr  zweckmäfsige  Weise  am  Anfang  bestimmter  Abschnitte, 
welche  nach  Mafsgabe  des  zusammengehörigen  bald  mehr  bald  weni- 
ger Capitel  umfafsen,  zuerst  ein  kurzes  Summarium  des  Inhalts  ge- 
geben und  sodann  auf  diejenigen  Schriftsteller  verwiesen,  von  wel- 
chen wir  über  die  nemlichen  Gegenstände  noch  Berichte  übrig  haben. 
So  ist  nun  demjenigen , der  sich  noch  eingehender  unterrichten  will, 
genau  der  Weg  vorgezeichnet,  wo  er  das  einschlägige  zu  suchen  bat, 
und  der  Erklärer  ist  im  weitern  Verlauf  desselben  Abschnitts  bei  den 
Einzelheiten  der  historischen  Citate  überhoben.  Da  aber  hiernächst 
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nur  durch  eine  richtige  Anschauung  der  Localität  der  Gang  der  Er- 
eignisse bestimmt  und  klar  aufgefafst  werden  kann,  so  hat  Hr.  W. 
auf  diesen  Punkt  besondere  Sorgfalt  verwendet,  nicht  blofB  in  allem, 
was  die  Stadt  Rom  und  ihre  allmähliche  Erweiterung  anlangt,  sondern 
auch  in  weiterem  Sinne,  indem  die  territorialen  Verhältnisse  der  ein- 
zelnen Städte  und  Völkerschaften,  welche  nach  und  nach  mit  Rom  in 
Berührung  gekommen  sind,  überall  genau  berücksichtigt,  der  Wech- 
sel der  Botmäfsigkeit  und  des  Besitzstandes  hervorgehoben  und  dar- 
über obwaltende  Zweifel  und  Unsicherheiten  gewifscnhaft  angedeutet 
werden. 

Was  nun  weiter  die  innern  Einrichtungen  des  römischen  Staats 
und  die  allmähliche  Ausbildung  seiner  Organe  betrifft,  so  hat  der  Hg. 
nirgends  versäumt,  die  hiezu  nöthigen  Aufschlüfse  aus  dem  reichen 
Schatzeseiner  Gelehrsamkeit  zu  geben;  so  z.  B.  1,  IS,  6 über  die 
Eintheilung  des  römischen  Volks  in  Curien  nach  der  Vereinigung  mit 
den  Sabinern;  15,  H über  die  Celeres ; 17,  5 über  die  Art  des  Inter- 
regnums nach  Romulus  Tode;  18,  6 über  das  Auguralwesen ; 19  über 
das  Mondjahr  des  Ntima  und  die  lutercalation;  20  über  den  religiösen 
Cultus  und  die  Priesterschaften  ; 26  über  das  Verfahren  der  Duumvirn 
gegen  lloralius  und  über  die  Provocation;  30  über  die  zehn  Türmen 
der  Albaner;  32  über  das  Institut  der  Fetialen;  33,  8 über  die  Ent- 
stehung der  Plebs;  36  Uber  die  Verdopplung  der  Rittercenturien  durch 
Tnrquinius;  43  über  die  Verfafsuug  des  Servius  u.  s.  f.  Um  zu  be- 
mefsen,  wie  viel  Hr.  W.  in  diesem  Punkte  geleistet  hat,  bedarf  es 
nur  bei  einem  oder  dem  andern  der  genannteu  Capitel  nachzusehen, 
wie  die  betreffenden  Gegenstände  indem  Commentar  von  Ruperti  oder 
in  den  Bemerkungen  von  Stroth  und  Döring  behandelt  sind;  die  Un- 
zulänglichkeit dieser  Hilfsmittel  hat  man  freilich  längst  gefühlt  und 
sie  selbst  so  ziemlich  für  antiquiert  erachtet,  allein  da  dieselben  durch 
nichts  befseres  ersetzt  waren,  so  gibt  ihre  Vergleichung  den  besten 
Mafsstab  für  die  Gröfse  der  Anforderungen,  welchen  der  neuste  Erklärer 
zu  geuügen  hatte.  So  begegnen  wir  denn  auch  in  dem  zweiten  Bande 
überall  der  gründlichsten  Sorgfalt  und  Berücksichtigung  der  hieher 
gehörigen  Dinge,  wenn  auch  die  Bemerkungen,  wie  bereits  erwähnt 
wurde,  etwas  kürzer  gehalten  sind.  Nur  beispielsweise  hebt  Ref.  hier 
hervor  die  Erläuterungen  zu  III,  9 Uber  den  terentilischen  Gesetzes- 
vorschlag; 10,  12  über  Relegation;  13  über  das  Processverfahren  ge- 
gen Caeso;  20,  6 über  die  schwierigen  Worte  de  proferendo  exer- 
citu ; 22,  4 über  das  Contingcnt  der  Herniker  und  Latiner;  24,  6 über 
die  sponsio  praeivdicialis  u.  s.  w.  Hiebei  hat  der  Hg.  jederzeit  ge- 
nau geschieden , was  wirklich  Bericht  des  Livius  ist  und  was  theils 
durch  Beiziehung  anderer  Quellen  theils  auf  dem  Wege  wifsensebaft- 
licher  Forschung  und  gelehrter  Combination  sich  als  wahrscheinlich 
erwiesen  hat,  eine  Vorsicht  durch  welche  neben  der  richtigen  Wür- 
digung des  Historikers  dem  jugendlichen  Leser  zugleich  ein  vortreff- 
licher Fingerzeig  beigebracht  wird,  mit  welcher  Methode  geschicht- 
liche Fragen  überhaupt  zu  behandeln  sind. 
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Obgleich  nun  aber  die  sogenannten  Realien , wie  aus  dem  ge- 
sagten erhellt,  gemäfs  ihrer  Bedeutung  und  Berechtigung  mit  beson- 
derer Aufmerksamkeit  behandelt  sind,  so  hat  doch  der  Hg.  die  Er- 
klärung des  Sinnes  und  Zusammenhangs,  wo  er  Schwierigkeiten  dar- 
bot, und  des  rein  sprachlichen  Theiis  durchaus  nicht  verabsäumt. 
Während  der  Standpunkt  der  Kenntnisse  und  die  Bildungsstufe  der 
jungen  Leute,  mit  welchen  auf  den  Schulen  gewöhnlich  Livius  gele- 
sen wird,  dem  Erklärer  cs  möglich  machte,  sich  über  viele  Dinge 
kürzer  zu  fafsen,  benützt  er  dagegen  gern  jede  sich  darbietende  Ge- 
legenheit, um  die  rhetorischen  Schönheiten  der  livianischen  Sprache, 
die  kunstvolle  Manigfaltigkeit  ihrer  periodologischen  Gliederung  zur 
Anschauung  zu  bringen,  oder  besondere  Eigentümlichkeiten  der  li- 
vianischen Diclion  kenntlich  zu  machen.  Sehr  hänlig  wird  durch  eine 
einfache  Frage  zu  einer  grammatischen  Untersuchung  Anlafs  gegeben, 
deren  Erledigung  gewöhnlich  im  Bereich  der  jugendlichen  Kräfte 
liegt;  z.  B.  I,  11,  1 über  das  gegenseitige  Verhältnis  der  beiden  Be- 
griffe per  occasionem  ac  solitudinem ; 13,  5 über  die  Beziehung  von 
tarnen;  39,  2 über  den  Unterschied  von  igitur  und  inde ; 56,  8 über 
den  Begriff  von  sua;  III,  15,  8 über  den  Unterschied  von  incerto  und 
incerli;  c.  16,  2 u.  s.  w.  Nur  hie  und  da  möchte  Ref.  eine  etwas  be- 
stimmtere Fafsung  der  Frage  wünschen;  z.  B.  I,  13,  1 Sabinae  mutte- 
res — crinibus  passis  scissaque  teste  victo  malis  muliebri  patore 
ausae  se  inler  tela  tulanlia  inferre,  wozu  die  Frage  gestellt  wird: 
'wie  sind  die  Ablative  verschieden?’  Darauf  könnte  der  Schüler 
antworten,  die  beiden  ersten  seien  ablativi  modi,  ticto  patore  abl. 
temporis  et  causae,  malis  abl.  instrumenti;  wahrscheinlich  aber  hat 
der  11g.  vielmehr  im  Auge  gehabt,  dafs  crinibus  passis  scissaque 
teste  zu  se  inferre,  dagegen  ticto  — patore  zu  ausae  zu  ziehen  ist. 
— C.  15,  1 wird  zu  irrilati bemerkt : 'als  Praedicat  zu  fafsen,  warum 
nicht  als  Parlicip?’  Ref.  würde  entweder  für  'Praedicat’  Verbum  fini- 
lum  oder  im  andern  Falle  für  'Partioip’  Apposition  setzen.  Zu  schwer 
möchte  bei  c.  56,  7 die  Frage  sein : ' concupiscendum  wie  zn  neh- 
men, s.  8,  40,  3;  27,  2,  12,  und  von  timendum  verschieden?’  Mit 
Hilfe  der  beigegebenen  Parallelstellen  wird  vielleicht  der  denkende 
Schüler  darauf  kommen,  concupiscendum  mit  ' wünschens  w er  t h* 
zu  übersetzen;  allein  wenn  es  sich  dann  weiter  um  den  Unterschied 
von  timendum  bandelt,  wird  derselbe  wohl  auch  sich  sagen,  dafs  in 
concupiscendum  eben  doch  auch  der  Begriff  des  Müfsens , nemlich 
einer  innern  Nöthigung  liegt,  insofern  als  der  hohe  Werth  einer  Sache 
zu  dem  Streben  darnach  herausfordert?  — Zuweilen  hätte  sich  die 
Frage  noch  etwas  wreiter  erstrecken  dürfen;  z.  B.  c.  56,  2,  wo  die  Be- 
rücksichtigung des  Plurals  bei  traducebanlur  allerdings  zweckmäfsig 
ist,  nothwendiger  aber  vielleicht  die  Frage  nach  dem  Grund  des  Im- 
perfecta. 

Um  indessen  das  Verfahren  des  Hg.  im  besondern  näher  zu  be- 
leuchten, erscheint  es  zweckmäfsig,  demselben  durch  eine  Reihe  von 
Capiteln  des  ersten  Buches  zu  folgen,  wobei  jedoch  Ref.  Vorzugs- 
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weise  diejenigen  Stellen  herauszuheben  gedenkt,  in  welchen  entweder 
seine  individuelle  Auffafsung  von  der  des  Hg.  abweicht,  oder  eine 
nothwendig  scheinende  Erläuterung  vermifst  wird.  I,  6,  3 steht  bei 
cupido  die  Erklärung:  'also  die  Liebe  zur  frühem  Heimat.’  Dies 
ist  nicht  recht  verständlich;  denn  zunächst  ergreift  sie  die  Lust  eine 
Stadt  zu  bauen;  dafs  sie  diese  gerade  an  dem  Orte  erbauen  wollen, 
wo  sie  geboren  und  erzogen  sind,  zeugt  freilich  von  ihrer  Liebe  zur 
Heimat,  allein  das  kann  nicht  wohl  in  dem  Worte  cupido  liegen,  ln 
demselben  §.  wäre  über  den  Conjunctiv  bei  spem  facerent  eine  Be- 
merkung zu  wünschen.  Zu  den  Worten  parvum  Lavinium  prae  ea 
urbe,  quae  conderclur , fore  ist  bemerkt:  'prae  in  einem  affirmativen 
Satze,  indem  parvum  sich  der  Negation  nähert.’  Allerdings  fordert 
prae , wenn  es  zur  Angabe  des  hindernden  Grundes  dient,  ein  Prae- 
dicat  mit  negativem  Sinne.  Allein  hier  fuhrt  es  den  verglichenen 
Gegenstand  ein  und  bei  einer  Vergleichung  kann  es  sich  nicht  sowohl 
um  Affirmation  und  Negation  als  um  das  relative  mehr  oder  minder 
handeln.  Wenn  Cic.  ad  fam.  IV,  4,  2 sagt:  non  tu  quidem  vacuus 
molestiis  sed  prae  nobis  beatus , so  enthalt  beatus  gewis  nicht  im  ent- 
ferntesten einen  negativen  Begriff.  Es  wäre  daher  vielleicht  zweck- 
mäßiger gewesen  anzudeuten,  dafs  prae  nur  in  Vergleichungen  ver- 
wendbar ist,  in  welchen  das  Praedicat  des  einen  Theils  seinem  Be- 
griff und  Umfang  nach  durch  das  Praedicat  des  andern  Theils  modifi- 
ciert  wird.  — C.  7,  1 hatte  Bef.  statt  der  Erwähnung  des  Dativs  bei 
venire,  der  an  sich  nichts  fremdartiges  hat,  lieber  den  Gebrauch  des 
Adjectivs  priori  hervorgehoben  gesehen,  da  wir  im  Deutschen  uns 
des  Adverbs  bedienen.  Eine  Hinweisung  auf  Zumpt  Gr.  §.  686  hätte 
genügt.  Ebend.  ist  die  Bemerkung  zu  consalutaverat  ' die  feierliche 
Begrüßung  vertritt  hier  die  Stelle  der  Wahl’  nicht  ganz  klar;  denn 
einerseits  kann,  nachdem  den  Göttern  die  Bestimmung  anheim  gege- 
ben ist,  wer  von  beiden  König  sein  soll,  au  eine  Wahl  durch  Men- 
schen oder  etwas,  was  deren  Stelle  vertritt,  nicht  wohl  mehr  ge- 
dacht werden;  andrerseits  ist  es  etwas  ganz  natürliches,  dafs  die 
Anhänger  des  einen  wie  des  andern  Bruders  ein  Geschrei  des  Beifalls 
und  der  Beglückwünschung  erheben,  ohne  dafs  darin  ein  politischer 
Act  erkannt  zu  werden  braucht.  In  demselben  §.  bezieht  Hr,  W.  ibi 
auf  caedem  im  vorangehenden  Satze;  da  aber  in  caedem  der  Endpunkt, 
bis  zu  welchem  der  Streit  ausartete,  angedeutet  zu  werden  scheint, 
so  möchte  Ref.  ibi  lieber  auf  den  Inhalt  des  ganzen  vorhergehenden 
Salzes  beziehen  und  erklären  dum  in  caedem  verluniur.  — §.2  ist 
*ic  übersetzt  'mit  gleichem  Erfolg’,  was  nicht  wohl  passen  will,  man 
mag  im  folgenden  inter/iciatur  oder  eat  supplieren.  Der  Sinn  ist 
doch  nur:  'also  (wie  dem  Remus)  geschehe  jedem , der’  u.  s.  w. — 
§.  4 durfte  et  ipsum  in  seiner  Beziehung  auf  reficeret  boves  hervor- 
gehoben werden.  — §.5  wo  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  dafs 
Cacus  als  der  böse,  verderbende,  dem  Euander,  dem  Wohlthäter,  ent- 
gegensteht, war  vielleicht  die  Bemerkung  am  Ort,  dafs  die  römischen 
Dichter  die  Pennltima  von  Cacus  lang  brauchen,  also  die  Identität  mit 
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xaxog  zu  leugnen  scheinen.  Ebend.  könnte  die  Note:  ' wertere  heim- 
lich wegtreiben’  den  Schüler  leicht  verführen,  avertere  für  gleichbe- 
deutig  mit  obigere  zu  nehmen  und  die  Grundbedeutung  des  Verbs 
(s.  Drakenboreh  zu  VI,  14,  II)  zn  verkennen,  indem  das  Wegtreiben 
nur  das  zufällige,  das  Entwenden  aber  das  wesentliche  ist.  — §.7 
ist  die  Verbindung  ad  desiderium  wohl  kaum  mit  II,  8, 8 ad  eum  nun- 
tium  a proposilo  atersus  zusammenzustellen ; vielleicht  eher  mit  in 
spem , wo  eine  ähnliche  Verwechslung  der  Begriffe  stattfindet.  Auch 
über  die  Wortstellung  reddita  inclusarnm  ex  spelunca  boum  vox 
und  deren  Praegnanz  war  ein  Fingerzeig  oder  eine  Frage  nicht  un- 
zweckmäßig. — §.  15  findet  sich  die  Bemerkung:  'saa  fata:  auch 
seine  Vergötterung  war  durch  das  Fatum  bestimmt,  s.  c.  16.  Auch 
sonst  ist  bisweilen  auch  zu  ergänzen;  s.  c.  51,  7 cetera .’  Allein  die 
Stellung  des  Poss.  sua  hebt  nur  den  Gegensatz  hervor;  Romnlus  be- 
günstigt schon  früh  bei  andern,  was  ihm  selbst  später  zu  Theil 
werden  sollte,  nemlich  Unsterblichkeit  in  Folge  grofser  Thaten;  die 
Hinzufügung  von  auch  bei  der  Uebersetzung  scheint  also  um  so  we- 
niger geboten,  als  Livius  in  diesem  Sinne  gewis  ad  quam  et  ipsurn 
sua  fata  ducebant  gesagt  haben  würde.  — C.  9,  1 konnte  zu  homi- 
nis aetatem  bemerkt  werden,  daß  das  Zahlwort,  welches  wir  im 
Deutschen  beisetzen,  wie  bei  ähnlichen  Mafsbcstimmungen  mit  annus, 
dies,  hora,  modius  (Liv.  XXIII,  12,  l)  häufig  unausgedrückt  bleibt, 
selbst  da  zuweilen,  wo,  wie  an  der  zuletzt  genannten  Stelle,  der  Ge- 
gensatz es  zu  erfordern  scheint.  — Ebend.  §.  14  erklärt  Hr.  W.  die 
Worte  spes  de  se  melior  mit  Beziehung  auf  decepti  im  vorhergehenden 
Satze:  'da  sie  eine  der  Gewaltthat  und  Treulosigkeit  entsprechende 
Behandlung  erwarten.’  Inzwischen  bezieht  sich  wohl  füglicher  spes 
auf  die  Worte  turbalo  per  metum  ludicro  maesti  parentes  virginum 
profugiunt ; gleichwie  die  Eltern  in  Furcht  und  Kummer  davontliehn, 
so  ist  auch  die  Stimmung  der  geraubten  über  das , was  ihnen  bevor- 
steht, zwischen  Furcht  und  Schmerz  gethcilt;  indignitas  entspricht 
dann  passend  den  Worten:  incusantes  — decepti  venissent.  — C. 
10,  4 findet  sich  die  Bemerkung:  'sine  viribus , wenn  sie  ohne  Kräfte 
wäre;  da  in  sine  conditionale  Bedeutung  liegt,  so  gibt  es  mit  seinem 
Nomen  oft  eine  attributive  Bestimmung  an.’  Hier  wird  erstlich  nicht 
recht  klar,  wie  gerade  in  sine  eine  conditionale  Bedeutung  liegen 
soll;  wenigstens  würde  cum  auch  hiehcr  zu  rechnen  sein,  vgl.  II,  9,5 
rel  cum  servittite  pacem  acciperel , wo  Hr.  W.  beisetzt:  'selbst 
wenn  sie  die  Knechtschaft  drein  nehmen  sollten.’  Zweitens  erhellt 
nicht  sattsam,  warum  aus  der  condilionalen  Bedeutung  die  Fähigkeit 
dieses  Praepositionalausdrucks  abgeleitet  wird,  als  attributive  Be- 
stimmung aufzutreten,  zumal  da  es  an  vielen  hiehergehörigen  Stellen, 
z.  B.  11,  29,  4 (wo  auf  unsere  Stelle  verwiesen  ist),  schwer  halten 
möchte,  sine  mit  seinem  Nomen  als  attributive  Bestimmung  aufzu- 
lafsen.  Ref.  hält  es  daher  für  sicherer,  davon  auszugehen,  dafs  nicht 
bloß  sine  sondern  viele  andere  Praepositionen  cum , in,  praeter, 
inter,  pro  mit  ihrem  Nomen  häufig  die  Stelle  von  Attributiv-  oder 
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Adverbialsätzen  vertreten  und  somit  je  nach  dem  Zusammenhang  in 
einfache  Relativsätze  oder  in  Conditional-,  Causal-,  Concessivsätze 
u.  s.  w.  sich  auflösen  laiscn.  So  möchte  es  an  unserer  Stelle  passen- 
der sein  sine  viribus  aufznlösen:  st  evi  vires  desint,  als  es  für  eine 
attributive  Bestimmung  von  iram  zu  nehmen.  Ebenso  ist  XXXV,  li,  13 
sine  consilio , sine  imperio  pro  se  quisque  currere  ad  sua  lutanda 
nichts  anderes  als : non  consilio  a quoquam . non  imperio  edilo  etc. 
— C.  10,  5 möchte  Ref.  zu  der  Bemerkung : ' im  folgenden  ist  ein 
Vorbild  des  Triumphzuges  gegeben,  welchen  andere  schon  Romulus 
beilegen:  L.  erst  Tarquinius’  die  kleine  Aenderung  in  Vorschlag 
bringen:  * ist  das  Vorbild  eines  Triumphzuges  gegeben1,  weil  dar 
durch  dem  Schüler  die  falsche  Auffafsung  des  folgenden  Relativsatzes 
abgeschnitten  wird.  — §.7  hätte  der  Gebrauch  von  nec  — nec  bei 
der  Verbindung  zweier  Begriffe,  von  welchen  der  zweite  den  ersten 
limitiert,  also  in  der  Bedeutung  von  ul  non  — ita  non  oder  non  qui - 
dem  — sed  non  bemerkt  zu  werden  verdient.  Ebenso  findet  sich 
affirmativ  et  — et  I,  17,  4;  III,  31,  6,  wo  man  übersetzen  mufs  'einer- 
seits wohl  — andrerseits  doch’;  vgl.  auch  neque  — et  bei  Cic.  div. 
in  Caec.  19,  62.  — C.  11,  4 dürfte  über  die  traiectio  der  Worte  prop- 
ter  über  latem  terrae,  welche  eigentlich  zum  Hauptsätze  gehören, 
etwas  gesagt  sein.  — C.  15,  6 vermag  sich  Ref.  mit  der  Uebersctzung 
von  haec  ferme  'dieses  im  ganzen’  nicht  recht  zu  befreunden  und 
würde  dafür  ' dieses  im  wesentlichen’  oder  kürzer  'dieses  etwa’  vor- 
ziehen. Noch  weniger  aber  dürfte  c.  3,  4;  40,  1 ferme  mit  'gerade’ 
zu  geben  sein,  obwohl  Hand  im  Tursellinus  dieser  Ansicht  ist;  denn 
ein  solches  Urgieren  der  berechneten  Jahre  liegt  durchaus  der  Art  und 
Weise  fern,  mit  welcher  Livius  diese  mythischen  Geschichten  behan- 
delt. Gleichwie  aber  das  deutsche  fast  sich  allmählich  abgeschwächt 
hat  zu  der  Bedeutung,  in  welcher  wir  es  jetzt  brauchen,  so  hat  wohl 
auch  ferme  seine  versichernde  Kraft  in  ähnlicher  Weise  modificiert 
und  dient  uun  zur  Einführung  dessen,  was  man,  ohne  auf  absolute 
Vollständigkeit  oder  Genauigkeit  Anspruch  zu  machen,  als  sicher 
(ohn1  Gefahr)  beibringen  kann.  Ebend.  ist,  wie  es  scheint,  fidei  nicht 
iu  subjeclivem  Sinne  'der  nachher  entstandene  Glaube’  zu  nehmen; 
dagegen  spricht  der  Beisatz  divinitatis  post  mortem  er  editae; 
Livius  sagt:  wenn  man  die  grofsen  Thaten  des  Romulus  im  Kriege  und 
im  Frieden  betrachtet,  so  findet  man  nichts,  was  der  objectiven  Ge- 
wisheit  {fidei)  dessen,  was  die  Leute  nach  seinem  Tode  von  seiner 
göttlichen  Natur  glaubten  {div.  creditae ),  widerspräche;  auch  c.  16,8 
heifst  facta  fi de  immorlalitatis  wohl  nicht ' dadurch  dafs  die  Ueber- 
zeugung  von  der  Erhebung  unter  die  Götter  entstand’,  sondern  'durch 
die  erlangte  Gcwisheit  seiner  Unsterblichkeit’;  man  glaubl  der  Aus- 
sage des  Proculus  Julius  ( mirum  qnanlum  — fides  fuerit)  und  sofort 
handelt  es  sich  nicht  mehr  um  die  Entstehung  einer  Ueberzeugung, 
sondern  die  Unsterblichkeit  des  Romulus  ist  eine  constatiertc  Thpt- 
sache.  — C.  17,  8 ita  graliam  ineuni , summa  potestate  populo  per- 
missu , ut  non  plus  darent  iuris  quam  detinerent.  Da  im  Texte  nach 
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ineunt  ein  Komma  gesetzt  ist,  so  verbindet  Hr.  W.  ita  gratiam  in- 
eunt;  hiezu  will  aber  der  Folgesatz  sich  nicht  wohl  fügen;  denn  wie 
man  in  der  Weise  sich  beliebt  machen  könne,  dafs  man  von  dem,  was 
man  nach  der  Lage  der  Dinge  gänzlich  aufgeben  zu  müfsen  gezwungen 
werden  kann,  nicht  mehr  hergibt  als  man  für  sich  behält,  leuchtet 
nicht  ein.  Es  ist  daher  vielleicht  geeigneter,  das  Komma  nach  ineunt 
zu  tilgen  und  ita  mit  summa  potestate  populo  permissa  zu  verbinden. 
Das  Volk  ist  erfreut  und  dankbar  über  die  grofsartig  lautende  Con- 
cession,  aber  die  Väter  haben  dafür  gesorgt,  dafs  sie  bei  der  Sache 
eigentlich  nichts  zu  opfern  brauchen;  denn  detinere  heifst  doch  wohl 
'für  die  eigenen  Zwecke  sich  Vorbehalten’,  gleichwie  in  so  vieleu 
mit  de  componierten  Verben,  z.  B.  deducere,  ' describere , decertare 
ii.  ä.  die  Hinweisung  auf  einen  bestimmten  Zweck,  ein  bestimmtes 
Ziel  liegt.  Hr.  W.  fafst  das  Wort  mehr  räumlich:  'von  der  Plebs 
fern  halten.’  — C.  18,  3 ex  quibus  locis,  etsi  ciusdem  aetatis  fuisset , 
quae  fama  in  Sabinos , aut  quo  linguae  cummercio  quemquam  ad  cn- 
piditatem  discendi  excicisset,  quoce  praesidio  unus  per  tot  gentes 
dissonas  sermone  moribusqne  percenisset?  An  dieser  Stelle  will  Hr. 
W.  zu  quae  fama  ans  dem  folgenden  excicisset.  etwa  profecta  in  Sa- 
binos cenisset  ergänzt  wifsen  und  nimmt  alsdann  zu  excicisset  aus 
dem  Zusammenhang  als  Subject  Pythagoras.  Indessen  scheint  die  Pe- 
riode eine  viel  einfachere  Auffafsung  zuzulafsen;  bei  den  Worten 
quae  fama  in  Sabinos  hatte  Livius  das  Part,  adlata  im  Sinne  und 
würde  dasselbe  auch  sicher  bei  commercio  nachgebracht  haben,  'wenn 
sich  nicht  dieser  Ablativ  so  ganz  natürlich  auch  mit  excicisset  ver- 
bände; zuerst  wird  also  diese  fama  im  allgemeinen  wegen  der  gro- 
fsen  Entfernung  der  Orte  {ex  quibus  locis  — in  Sabinos ) als  unwahr- 
scheinlich dargestellt,  dann  bestimmter  (über  aut  s.  Fabri  zu  XXI, 
53,  3)  durch  den  Mangel  des  Sprachverkehrs,  da  letzterer  vorausge- 
setzt werden  müste,  wenn  Numa  durch  den  Ruf  des  grofsen  Philoso- 
phen angezogen  worden  wäre,  sein  Schüler  zu  werden.  Ueber  die 
Verbindung  fama  excicisset  vgl.  XXVII,  50,  9 hae  Utterae  — senatum 
curia  exciverunl ; X,  20,  2 Volumnium  — fama  de  Samnilium  exer- 
cilu  — ad  tuendes  socios  concerlit.  Schliefslich  bemerkt  der  Hg.  : 
'zu  pervenisset  kann  nur  Numa  Subject  sein,  da  der  Schüler  den  Leh- 
rer aufsuchen  mufs.’  Dies  ist  gewis  der  Sache  nach  richtig;  auch 
lautet  bei  Dionysios  von  Ilalik.  II,  59  die  Sage  so,  dafs  sich  Numa  zu 
Kroton  befand,  als  er  zum  König  erwählt  wurde.  Allein  grammati- 
sches Subject  ist  zu  pertenisset  weder  Numa  noch  Pythagoras,  son- 
dern dem  vorhergehenden  quemquam  entsprechend  ganz  allgemein 
unus , d.  h.  ein  einzelner. 

Ref.  bricht  hier  diese  Bemerkungen  ab,  zu  welchen  er  überhaupt 
nur  durch  den  Wunsch  veranlafst  worden  ist,  einem  Werke  gegen- 
über , aus  welchem  er  selbst  die  umfafsendste  Belehrung  geschöpft 
hat,  sich  nicht  ganz  und  gar  blofs  receptiv  zu  verhalten,  sondern  wenig- 
stens den  guten  Willen  an  den  Tag  zu  legen,  mit  welchem  er  seine 
Thätigkeit  demselben  Gegenstände  zugewendet  hat.  Mögen  cs  dem 
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verehrten  Herausgeber  Zeit  und  Umstände  erlauben,  seine  verdienst- 
volle Arbeit  mit  derselben  Energie  zu  fördern,  mit  welcher  er  den 
Anfang  dazu  in  diesen  beiden  ersten  Bänden  gemacht  hat.  Der  aner- 
kennende Dank  aller  Freunde  des  Livius  und  der  römischen  Litteratur 
ist  ihm  gewis. 

Die  äufsere  Ausstattung  der  beiden  Bände  ist  sehr  lobenswerth; 
doch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  das  zweite  Bändchen  theils 
durch  eine  gröfsere  Correcthcit  des  Notentextes  theils  durch  eine 
abersichtlichere  Anordnung  desselben  noch  gewonnen  hat,  indem 
nemlich  zur  Trennung  der  einzelnen  Bemerkungen  regelmfifsig  der  Ge- 
dankenstrich angewendet  wird,  was  im  ersten  Bändchen  unterlaßen  ist. 

Bayreuth.  H.  Heerwagen. 


Kürzere  Anzeigen. 

Ueber  die  Entwicklung  der  aristotelischen  Logik  aus  der  platoni- 
schen Philosophie.  Von  Carl  Prantl.  [Aus  den  Abhandlungen  der 
k.  bayr.  Akademie  d.  W.  [.  CI.  VII.  Bd.  f.  Abth.i  München  1853. 
Verlag  der  k.  Akademie,  in  Commission  bei  G.  Franz.  83  S.  [131 
-211]  gr.  4- 

Die  atomistische  Betrachtung  der  einzelnen  Philosophien  hat  zwar 
einer  tiefem  Auffafsung  weichen  müfsen,  welche  den  innern  sachlichen 
Zusammenhang  derselben  untereinander  zu  ergründen  suchte,  um, 
wie  man  wohl  sagte,  die  organische  Entwicklung  der  Philosophie 
überhaupt  oder  ihre  Selbstentwicklung  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Aber  so  fördernd  auch  diese  universelle  Richtung  bei  allen  Mängeln 
der  zu  Grunde  liegenden  Anschauung  immerhin  war,  so  hat  sie  doch 
gewis  gerade  das  individuelle  Verständnis,  ich  möchte  sagen  das  con- 
crete  persönliche  Leben  der  einzelnen  Philosophien  nicht  zu  erreichen 
vermocht.  Diese  Aufgabe  bleibt  noch  zu  lösen;  die  von  allen  Seiten 
herantretenden  Anforderungen  machen  es  nicht  möglich,  den  Weg  dazu 
im  Fluge  zurückzulegen.  Eine  dieser  Anforderungen  will  ein  mehr  als 
blofs  äufserliches  Eingehen  uuf  die  Einflüße,  die  der  eine  Philosoph 
von  der  zeitlich  vorausgehenden  Philosophie  erfahren  hat ; aber  die 
Wirkung,  die  in  dem  neuen  Träger  und  Fortbiidner  der  Philosophie 
hervorgebracht  wird,  kann  nur  verstanden  werden  aus  der  indivi- 
duellen, gleichsam  mitgebrachten  Grundrichtung  seiner  eigenen  An- 
schauung und  der  seiner  Vorgänger.  Einen  Versuch  die  Grundlagen 
der  aristotelischen  Logik  in  der  platonischen  Philosophie  nachzuweisen 
macht  die  oben  genannte  Abhandlung.  Der  Standpunkt  des  Anthro- 
pulogismus,  den  Prantl  in  der  Philosophie  überhaupt  vertreten  will, 
muste  wohl  auch  auf  seine  Auffafsung  der  Geschichte  der  Philosophie 
bestimmend  wirken.  Anknüpfend  an  die  von  diesem  Standpunkte  ge- 
botenen Gesichtspunkte  leitet  er  uns  durch  die  voraristotelischen  Er- 
zeugnisse der  Philosophie  auf  den  speciellen  Gegenstand.  Es  ist  ein 
Gegenstand,  der  nicht  blofs  für  das  wahre  Verständnis  des  Aristoteles 
wichtig  ist,  sondern  fast  noch  fruchtbarer  für  das  der  platonischen 
Philosophie.  Die  feine  Durchbildung  der  aristotelischen  Logik  mit 
ihrer  universellen  Richtung  verbreitete  einen  solchen  Glanz  um  sich, 
dafs  man  die  in  bescheidener  Verborgenheit  zurückhaltende  platonische 
Logik  kaum  sah,  wenigstens  nur  geringer  Beachtung  würdigte.  Dafs 
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dies  in  Zukunft  nicht  mehr  geschehen  kann,  wird  mit  ein  Verdienst 
der  Prantlschen  Abhandlung  sein,  wenn  auch  nicht  in  dem  IVtafse  in  der 
platonischen  Philosophie  die  Quelle  der  aristotelischen  Logik  erkannt 
ist,  als  es  Ref.  wünschen  möchte. 

Der  Vf.  sieht  die  gemeinschaftliche  Wurzel  der  Logik  Platons  und 
Aristoteles’  in  der  Stellung  gegen  Sophistik,  Eristik  und  Rhetorik, 
Die  Triebfedern,  die  in  der  Sache  selbst  liegen,  und  die  Berührungs- 
punkte gerade  der  Logik  mit  der  Seelenlehre,  Sprachphilosophie  und 
metaphysischen  Anschauung  Platons  hätten  wohl  besondere  Hervor- 
hebung verdient.  Der  Vf.  führt  nun  im  einzelnen  seine  Aufgabe  so 
durch,  dafs  er  in  zwei  Abtheilungen  S.  15—40  und  S.  40  bis  zu  Ende 
jedesmal  in  selbständiger  Entwicklung  einer  aristotelischen  Gedan- 
kenreihe eine  platonische,  analoge,  folgen  läfst.  Und  zwar  beschäf- 
tigt sich  der  erste  Theil  mit  der  Bestimmung  des  Gebietes  der  Logik, 
den  Arten  der  Erkenntnis,  man  kann  sagen  der  Erkenntnistheorie. 
Platon  und  Aristoteles  haben  die  Bestimmung  der  Apodeiktik,  Dia- 
lektik-Peirastik,  Agonistik  und  Sophistik  gemein.  Die  letztere  Art  des 
Denkens  mit  den  Gegenständen  umzugehen  ist  selbst  Object  der  Po- 
lemik beider  Philosophen.  Aus  der  Polemik  gegen  das  falsche  und 
untergeordnete  geht  die  Bestimmung  des  wahren  und  hohem  hervor, 
wenn  es  selbst  auch  nur  die  negative  Seite  der  Wifsenschaft  bilden 
kann.  Von  Interesse  und  fördernd  für  das  Verständnis  Platons  mufs 
insbesondere  der  Nachweis  sein,  dafs  für  ihn  wie  für  Aristoteles  die 
Dialektik  auch  eine  Mittelstufe  einnimmt,  indem  sie  tu  xoivct,  das 
gemeinsame  in  dem  vielen  behandelt  und  nicht  schlechthin  als  die 
höchste  Methode  philosophischer  Erkenntnis  aufgestellt  werden  kann. 
Ihr  liegt  die  öd£ « zu  Grunde,  während  die  Apodeiktik  die  avoi'u  sel- 
ber sucht.  Dabei  wird  freilich  anerkannt  werden  müfsen,  dafs  das 
Wort  Dialektik,  nach  seinem  metaphysischen  Gebrauch  in  den  platoni- 
schen Dialogen,  jeue  höchste  Stufe  mit  in  sich  schliefst.  Aristoteles 
hat  durch  Fixierung  des  technischen  Ausdrucks  auch  die  Sache  selbst 
zu  klarerer  Anschauung  gebracht.  Auf  diesem  Gebiete  der  Verglei- 
chung zwischen  beiden  Philosophen  mufs  überhaupt  festgehalten  wer- 
den, dafs  man  bei  Platon  noch  nicht  ein  Fehlen  der  Sache  anzuneh- 
men habe,  wo  das  Wort  nicht  vorhanden  ist.  Platon  war  concreter 
als  Aristoteles,  d.  h.  er  fafste  die  Sache  unmittelbar,  ohne  das 
durchgreifende  Bedürfnis,  der  Wifsenschaft  durch  abgrenzende  Defi- 
nition zu  Hilfe  zu  kommen;  genug,  wenn  in  der  innern  Anschauung 
die  Sache  nothwendig  zu  ihrem  Rechte  kam.  Aber  der  Ausleger  Pla- 
tons hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  dem  Verständnis  ergänzend  zu 
Hilfe  zu  kommen. 

Der  zweite  Theil  geht  aus  von  dem  Princip  der  Logik  und  reiht 
daran  die  wichtigsten  Fragen  dieser  ganzen  Wifsenschaft.  Es  war 
offenbar  nicht  die  Absicht  des  Vf.,  das  einzelne  erschöpfend  zu  be- 
handeln, er  wollte  vorerst  nur  eine  Uebersicht  über  die  Punkte  geben, 
in  welchen  Platon  seinem  Schüler  vorgearbeitet  habe.  Auf  diesem 
Felde  wird  noch  viel  zu  leisten  sein,  da  es  gerade  die  interessanteste 
Aufgabe  der  Wifsenschaft  ist , nachzuweisen,  von  welchen  Gesichts- 
punkten und  Anstöfsen  aus  die  ganze  Logik  selbst  erst  entstanden 
ist  und  sich  herangebildet  hat.  Das  Werden  und  Erwachen  des  logi- 
schen Bewustseins  zeigt  sich  mit  seinen  manigfachen  Bezügen  zu 
andern  Wifsenschaftszweigen  am  deutlichsten  bei  Platon,  da  er  uns 
noch  alles  vereinzelt,  an  der  so  zu  sagen  phychotogisch  nothwendigen 
Stelle  bringt,  was  der  Ausbildner  der  Logik  in  die  nothwendige  Stelle 
des  Systems  einreihte.  Allerdings  kann  diese  Aufgabe  nur  in  einer 
umfangreicheren  Arbeit  gelöst  werden.  Wir  müfsen  es  schon  als  eine 
grofse  Erleichterung  für  zukünftige  Forschungen  ansehn,  dafs  die  Ge. 
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legenheit  zur  vorläufigen  Orientierung  gegeben  ist.  Gerade  für  die 
leichtere  Orientierung  wäre  es  übrigens  wünschenswert!!  gewesen, 
wenn  der  Vf.  in  diesem  Theiie,  der  des  Stoffes  so  viel  enthält  ohne 
vollständige  Einheit  des  Objects,  kleinere  Abschnitte  nebeneinander 
gestellt  und  Punkt  für  Punkt  verglichen  hätte.  Der  wissenschaftliche 
Zusammenhang  der  einzelnen  Fragen  untereinander  konnte  hier  nicht 
mafsgebend  sein , da  der  Hauptzweck  durch  andere  Behandlung  we- 
sentlich gefördert  würde.  — Der  Vf.  weist  zunächst  nach,  dafs  das 
xa&dtoi > des  menschlichen  Denkens  das  Princip  der  aristotelischen 
Logik  sei,  nicht  ein  abstracter  Satz  wie  das  prinripium  identitatis  u. 
s.  w.  Darauf  folgt  da*  wesentlichste  aus  der  Lehre  vom  Unheil; 
dabei  werden  die  Kategorien  berührt.  Die  Analyse  des  Urtheii» 
führt  auf  die  metaphysische  Seite  des  Begriffs,  die  Lehre  von  der 
Substanz  und  ihrer  Form.  Daran  schliefst  sich  endlich  die  Lehre 
von  der  Definition  und  Syllogistik.  In  ähnlicher  Folge  werden 
wir  durch  die  Grundzüge  platonischer  Logik  geleitet.  Auch  sie  er- 
kennt die  logische  Geltnng  des  Begriffs  und  gibt  dem  Urtheii  seine 
gebührende  Stellung.  Die  Bedeutung  der  Kategorien  in  der  platoni- 
schen Philosophie  wird  ausdrücklich  anerkannt.  Es  folgt  die  specifisch 
platonische  Ideenlehre.  Der  Vf.  zeigt,  welche  eigenthümlichen  Folgen 
sie  für  die  Logik  hat,  die  auf  diesem  Gebiet  nicht  minder  als  die 
metaphysische  Ansicht  selbst  den  Widerspruch  des  Aristoteles  erregen. 
Die  logische  Methode  bleibt  unter  ihrem  Einflufs  mangelhaft,  weil  die 
Causalität  zwischen  allgemeinem  und  besonderem  keine  Stelle  finden 
kann.  Ihr  Haupterzengnis,  das  dichotoniische  Definitionsverfahren, 
bleibt  hinter  der  Aufgabe  der  Syllogistik  allzu  weit  zurück.  Die  Fi- 
guren sind  theoretisch  nicht  entwickelt,  selbst  der  indirecte  Beweis 
soll  nach  der  Annahme  des  Vf.  nur  praktische  Bedeutung  haben. 

Dies  mag  als  Uebersicht  über  den  dichtgedrängten  Inhalt  der 
Prantlschen  Abhandlung  genügen.  Eine  einfache  Mittheilung  darüber 
schien  ratr  um  so  eher  berechtigt,  als  ein  Punkt  der  platonischen  Phi- 
losophie berührt  wird,  der  noch  einer  eingehenden  Bearbeitung  war- 
tet. Die  reiche  Fülle  der  Beweisstellen,  die  der  Vf.  wohlgeordnet 
und  zu  leichtem  Ueberblick  für  die  einschlagenden  Probleme  unter 
dem  Texte  meist  vollständig  aufführt,  wird  alle  Beachtung  verdienen. 
Meiner  Ansicht  nach  müste  aber  jede  folgende  Arbeit,  welche  die 
Sache  ihrem  Ziele  näher  führen  will,  von  der  platonischen  Phi- 
losophie ausgehn.  Alle  die  manigfachen  Bezüge  und  Verknüpfun- 
gen der  werdenden  Logik  mit  andern  Zweigen  der  Philosophie  mufsen 
sorgfältig  verfolgt  werden.  Oft  wird  auch  die  praktische  Anwendung 
logischer  Sätze  genügen,  um  ihre  Erkenntnis  auch  theoretisch  Platon 
zuzuweisen,  der  das  praktische  von  dem  theoretischen  überhaupt  nicht 
trennt.  Gewis  dürfte  eine  in  diesem  Sinne  bearbeitete  Logik  Platons 
zugleich  eine  Entstehungsgeschichte  der  Logik  überhaupt 
zu  werden  versprechen. 

Hanau.  Julius  Deuschle. 


Der  phokische  Krieg  von  Dr.  Theodor  Flathe.  Osterprogramm  des 
Gymnasiums  zu  Plauen.  1854.  21  S.  4. 

Vorstehende  Abhandlung  gibt  eine  ansprechende,  aus  den  Quellen 
geschöpft!'  Darstellung  dieses  für  die  Schicksale  Griechenlands  so  ver- 
hängnisvollen Ereignisses.  Der  Vf.  hat  mit  Sorgfalt  und  mit  beson- 
nenem Urtheii  gearbeitet:  indessen  hat  es  nicht  fehlen  können,  dafs 
die  ungenaue  und  sich  theils  wiederholende  theils  widersprechende  Er- 
zählung Diodors,  an  den  er  sich  vorzüglich  zu  halten  hatte,  ihn  da 
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und  dort  in  die  Irre  geführt  hat;  namentlich  gilt  dies  auch  von  den 
Zeitbestimmungen.  Chronologische  Untersuchungen,  zu  denen  der  Vor- 
gang Brückners  in  seinem  Werke  über  König  Philipp  und  die  helleni- 
schen Staaten  auffordern  konnte,  scheint  der  Vf.  absichtlich  bei  Seite 
gelal'sen  zu  haben.  Wir  wollen  deshalb  hier  nicht  erörtern,  ob  der 
Anfang  des  Krieges  S.  6 in  Ol.  105,  4:  356  (gedruckt  ist  359),  der 
Tod  des  Onomarchos  S.  12  in  öl.  107,  1 richtig  gesetzt  sei;  bemer- 
ken aber  zu  S.  14,  dafs  Demosthenes  die  Rede  für  die  Megalopoliten 
zu  einer  Zeit  hielt,  als  Onomarchos  noch  in  voller  Macht  sich  behaup- 
tete und  die  Thebaner  erliegen  zu  müfsen  schienen,  etwa  im  Winter 
oder  Frühjahr  von  01.  106,  4;  die  thebanische  Einmischung  zur  Un- 
terstützung der  Megalopoliten  fand  nach  der  Niederlage  des  phokischen 
Söldnerheeres  statt.  Bei  Gelegenheit  dieser  Niederlage  meint  der  Vf., 
Diodor  (XVI,  35)  lafse  mit  Unrecht  das  athenische  Geschwader  unter 
Chares  nur  zufälligerweise  an  der  in agnesischen  Küste  vorüberfahrens 
es  sei  zur  Deckung  der  Thermopylen  abgesandt  gewesen.  Gewis  läfst 
Diodor  manches,  insbesondere  in  den  Unternehmungen  des  Philomelos 
und  Onomarchos,  als  planlos  erscheinen,  was  klug  berechnet  war;  aber 
hier  handelten  die  Athener  ohne  Vorbedacht.  Damals  hatten  sie  in  der 
That  keine  Flotte  in  jenen  Gewäfsern  stationiert:  sie  rüsteten  erst 
auf  die  Botschaft  von  Philipps  Siege,  zu  spät  (Dem.  Phil.  I,  35)  um 
Pagasae  noch  decken  zu  können  (denn  erst  nach  der  Einnahme  von 
Pherae  setzte  sich  Philipp  in  Besitz  dieses  Hafenortes:  s.  Dem.  Olynth. 
I,  13;  vgl.  Diod.  XVI,  38;  Cap.  31  greift  Diodor  dem  Verlauf  der 
Begebenheiten  vor);  doch  zum  Schutze  der  Thermopylen  traf  ihr  Feld- 
herr Nausikles  mit  der  Flotte  und  dem  Heere  noch  zu  rechter  Zeit  ein. 
Scblielslich  erwähnen  wir,  was  der  Vf.  übersehen  hat  (S.  5),  dafs  die 
Thebane?  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  die  Phokier  nöthigten  dem 
Bündnis  mit  Sparta  zu  entsagen  und  ihnen  auf  dem  Zuge  in  den  Pe- 
loponnes Heeresfolge  zu  leisten;  Ol.  104,  2:  362  aber  weigerten  sich 
die  Phokier  mit  Epaminondas  gegen  Mantineia  ins  Feld  zu  ziehen 
(Xen.  Hell.  VI,  5,  23.  VII,  5,4).  Diese  Erklärung  bildete  den  ersten 
Schritt  zu  der  Entzweiung,  welche  den  unseligen  Krieg  zur  Folge 
hatte.  Druckfehler  haben  wir  noch  bemerkt  S.  7 15000  (1.  5000);  S. 
i 11  9000  (I.  7000);  S.  10  Anm.  6 war  zu  citieren  Athen.  VI,  86  (p. 
264cd).  103  (p.  272h).  Möge  der  Vf.  diese  Bemerkungen  als  eine  Auf- 
munterung betrachten,  auch  ferner  jenen  letzten  Zeiten  hellenischer 
Selbständigkeit  seine  Studien  zuzu wenden , und  als  ein  Zeugnis,  dafs 
wir  seiner  Darstellung  mit  Vergnügen  gefolgt  sind. 

Gr.  A.  Sch. 


Die  Hadeskappe.  Programm  des  archaeologisch- numismatischen  In- 
stituts in  Göttingen  zum  Winkelmannstage  1853  von  Dr.  Karl 
Friedrich  Hermann.  Mit  einer  Steindrncktafel.  Göttingen , ge- 
druckt in  der  Dieterichschen  Universitäts  - Buchdruckerei.  34 
S.  8. 

Hr.  Professor  Hermann  will  nachweisen,  dafs  Roulez  in  der 
asiatischen  Kopfbedeckung  des  Perseus  den  Helm  oder  Hut  des  Hades, 
von  welchem  der  Perseusmythus  spricht,  mit  Recht  vermuthet  habe.  Da 
es  zum  Beweis  dieser  Annahme  von  grofsem  Gewicht  wäre,  wenn  man 
den  Hades  selbst  mit  dieser  Kopfbedeckung  aufweisen  könnte,  so  hat 
sich  Hr.  H.  nach  einem  solchen  umgesehen  und  meint  ihn  in  dem 
Bilde,  welches  Minervini  auf  die  Schlufsscene  des  sophokleischen  Phi- 
loktetes  bezog,  gefunden  zu  haben,  indem  er  es  auf  die  Vorbereitun- 
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gen  zu  einem  Kampfe  zwischen  Herakles  nnd  Hades  bezieht.  Die  von 
ihm  als  Hades  angenommene  Figur  hat  zu  ihren  Fölsen  Bogen , Kö- 
cher, Löwenhaut  und  Keule,  trägt  jene  Kopfbedeckung,  Athene  steht 
hinter  und  die  Erinys  über  ihr,  und  noch  mehrere  Figuren  sind  in 
dem  Bilde,  dazu  auch  ein  Hündchen.  Die  versuchte  Erklärung,  die 
aufserdem  unvollständig  geblieben  ist,  gehört  zu  den  gezwungensten 
und  wendet  und  dreht  sich  vergeblich,  um  zum  Ziele  zu  gelangen. 
Die  Erinys  über  dem  Haupte  des  vermeintlichen  Hades  z.  B. , meint 
Hr.  H. , bedürfe  keiner  Erklärung,  und  doch  bedarf  sie  derselben. 
Diese  Rächerin,  nicht  aber  Abwehrerin  schwerer  Unthat  kann  in  einem 
Kampfe  zwischen  Herakles  und  Hades  nur  dann  über  des  Hades  Haupte 
stehen,  wenn  entweder  den  Hades  wegen  schwerer  Unthat  die  Rache 
ereilt,  oder  wenn  sie  als  Begleiterin  des  Hades,  als  welche  sie  aber 
nicht  über,  sondern  neben  ihm  zu  stehen  hat,  den  Herakles  wegen 
schwerer  Unthat  zu  strafen  hat.  Davon  kann  im  Kampfe  des  Herakles 
gegen  Hades  keine  Rede  sein,  so  wenig  als  von  einer  Anwesenheit 
einer  Erinys,  die  nicht  auf  eine  ernste  Züchtigung  einer  Frevelthat 
sich  bezöge.  Doch  will  ich  nicht  weiter  gegen  die  ganze  Erklärung 
reden,  da  sie  zum  wenigsten  nicht  als  ein  wirklicher  Beweis  für  die 
Kopfbedeckung  des  Hades  dienen  kann,  sondern  höchstens  den  sie 
günstig  aufnehmenden  eine  Conjectnr  bleiben  wird. 

Einen  zweiten  Beweis  sucht  Hr.  H.  in  einem  Spiegelbilde,  wo  der 
Wagen  der  Morgenröthe  über  einen  Flügelhelm  wegzusetzen  im  Begriff 
ist,  welchen  Helm  Raoul-Rochette  für  den  Hadeshelm  als  ein  Sinnbild 
der  Nacht  erklärt.  Dies  läfst  Hr.  H.  gelten , obgleich  doch  erst  be- 
wiesen werden  müste,  dafs  der  Hadeshelm  ein  Sinnbild  der  Nacht  sei. 
Dieses  wird  freilich  nicht  leicht  bewiesen  werden,  denn  es  ist  nir- 
gends eine  Spur  davon  zu  finden,  dafs  der  Hadeshelm  je  andersan- 
gewendet worden  sei,  als  um  Unsichtbarkeit  zu  bewirken,  jedoch  so 
dafs  der  dadurch  unsichtbar  werdende  selbst  deutlich  sehen  kann. 
Das  passt  nicht  zur  Nacht,  in  welcher  der  nicht  gesehene  ebenfalls 
nicht  sieht.  Ursprünglich  batte  er  freilich  eine  andere  Bedeutung, 
denn  er  bezeichnete  das  Versehwinden  durch  den  Tod,  und  hat  sein 
Gegenstück  in  dem  Wunschhut  der  germanischen  Mythologie,  wo  ich 
diesen  hinlänglich  erklärt  habe.  Wer  deu  Hadeshut  aufsetzte  starb, 
im  Mährchen  aber  liefs  man  den  ihn  aufsetzenden  unsichtbar  werden, 
und  es  ist  eine  unbefugte  Spielerei,  ihn  zur  Deutung  anderer  Verhält- 
nisse zu  verwenden.  Fährt  Aurora  über  eine  Kopfbedeckung,  welche 
Asien  eigen  ist,  so  kann  dies  bedeuten,  sie  fahre  über  Asien,  wenn 
es  nicht  etwas  anderes  bedeutet;  über  die  Nacht  aber  fährt  sie  nicht, 
sondern  diese  ist  entweder  hinter  ihr  zurückweichend , oder  flieht  vor 
ihr  aus  dem  Wege. 

Um  zu  erklären,  wie  man  dazu  gekommen,  dem  Hades  die  asia- 
tische Mütze  zur  Kopfbedeckung  zu  geben,  findet  Hr.  H.  sein  Genü- 
gen in  der  Meinung,  der  Tod  sei  barbarisch,  das  Sterben  gleichsam 
eine  Verbannung  in  ein  Barbarenland,  und  jene  Barbarenmütze  be- 
zeichne dies,  ja  auch  Perseus  könne  sie  eigen  haben  als  die  aus  dem 
Barbarenland  kommende  Sonne.  Die  homerischen  Griechen  sahen 
denn  doch  das  Sterben  etwas  schlimmer  an  als  ein  Barbarenland  be- 
wohnen, und  die  Träger  jener  Mützen  in  Asien  erschienen  ihnen  zwar 
als  Ausländer  oder  Barbaren,  aber  doch  eher  weichlich  als  fürchter- 
lich, und  diese  konnten  dem  Hades  nicht  wohl  eine  solche  Kopfbe- 
deckung geben.  Ihr  Unterweltsgott  war  ein  Kronide,  der  als  Her- 
scher der  Unterwelt  zwar  ein  trauriges  Reich  besafs,  aber  nicht  als 
barbarisch  von  Aussehen  galt.  Jene  Mütze  konnte  auch  nur  an  das 
östliche  Barbarenland  erinnern,  und  da  der  Hades  im  Westen  war,  so 
müste  erst  nachgewiesen  werden,  dafs  auch  der  Westen  mit  derselben 


K.  Fr.  Hermann:  die  Hadeskappe. 


677 


bezeichnet  werden  konnte.  Wäre  dieses  geschehen,  so  wäre  es  den- 
noch als  eine  eher  komisch  als  ernsthaft  gemeinte  Symbolik  zu  be- 
trachten, damit  den  grauenvollen  Hades  bezeichnet  zu  sehen,  den  das 
Volk,  und  aus  dein  Volkswitz  gieng  der  unsichtbar  machende  Hades- 
hut hervor,  so  gelinde  nicht  ansah  und  nicht  ansehen  konnte,  dem  er 
etwas  mehr  als  ein  blofses  unangenehmes  Ausland  war. 

Zuletzt  sagt  Hr.  H. : 'so  viel  glaube  ich  mit  Entschiedenheit  be- 
haupten zu  können,  dafs  diese  Kopfzier  des  Perseus,  weit  entfernt 
ihm  selbst  einen  orientalischen  Charakter  beizulegen,  vielmehr  gerade 
aus  dem  Gegensätze  seines  Begriffs  als  Lichtsymbols  mit  Finsternis 
und  Barbareuthum  hervorgegangen  ist.’  — Uebersetzen  wir  diesen 
Ausspruch  in  die  gewöhnliche  Sprache,  so  heilst  er:  Perseus  ist  der 
Gott  der  Sonne  und  trägt  auf  seinem  Kopf  eine  Bedeckung,  welche 
die  Nacht  und  das  Barbarenthum  bezeichnet,  und  man  hat  ihm  dieselbe 
gegeben,  um  seinen  Gegensatz  gegen  dieselbe  dadurch  anzuzeigen.  Dafs 
man  eine  Gottheit  in  ihren  Eigenschaften  durch  Sinnbilder,  welche  diese 
Eigenschaften  andcuteu  können,  deutlich  zu  machen  gesucht  habe,  er- 
sehen wir  aus  alten  Bildwerken,  ebenso  aus  mythologischen  Angaben. 
Dagegen  ist  es  nicht  bekannt,  dafs  man  einer  Gottheit  ihr  Gegenlheil 
sinnbildlich  auf  das  Haupt  gesetzt  habe,  und  Hr,  H,  hätte  es  nicht  vot- 
entballcn  sollen,  auf  welches  merkwürdige,  weil  gar  nicht  zu  vermu- 
thende,  sichere  Beispiel  er  diese  mit  Entschiedenheit  behauptete  denk- 
würdige Erklärung  gegründet  bat. 

Wäre  aber  wirklich  die  Sache  so,  wie  Hr.  H.  sagt,  dann  hätten 
wir  ein  Sinnbild  der  Nacht,  damit  aber  immer  noch  nicht  die  Kappe 
des  Hades,  die  ja  auch  erst  noch  als  solches  zu  beweisen  bleibt.  Da- 
mit Perseus  nicht  als  Orientale  bezeichnet  sei  durch  den  orientalischen 
Kopfschmuck,  erörtert  Hr.  H.  den  Kopfschmuck  der  persischen  Könige, 
weil  man  diesen  Heros  als  Perser  angesehen  habe,  wie  Herodot  angibt. 
Um  auf  diesem  Wege  zum  Ziel  zu  gelangen,  müste  dargethan  werden, 
dafs  die  griechische  Kunst  in  der  Bezeichnung  der  mythischen  Personen, 
denen  man  asiatischen  Ursprung  zuschrieb,  genau  nach  Stand  (übrigens 
galt  Perseus  nicht  als  Beherscher  des  persischen  Reichs)  und  den  eigen- 
thümlicken  Kleiderunterschieden  der  einzelnen  Landschaften  ihre  Dar- 
stellungen gerichtet  habe.  Hr.  H.  erklärt  den  Perseus  für  nicht  orien- 
talisch, was  freilich  für  die  Darstellungen  der  Kunst,  die  vor  jenem 
Glauben  gefertigt  wurden,  von  Belang  wäre,  da  sich  aber  solche  nicht 
nachwcisen  lafsen,  in  dieser  Hinsicht  ohne  alle  Bedeutung  ist. 

Der  Beweis  für  die  Bildung  des  Perseusmythus  im  Argiverlande 
liegt  für  Hm.  H.  darin,  dafs  Perseus  von  Seriphos  auszieht,  um  da* 
Haupt  der  Gorgo  zu  holen,  und  da  die  Bedeutung  dieses  Mythus  darin 
besteht,  dafs  die  Sonne  aufgeht,  wobei  der  Vollmond  untergeht,  so 
folgt,  dafs  der  Mythus  nicht  östlich  von  Seriphos  erfunden  sein  kann, 
sondern  westlich  erfunden  sein  mnfs.  Also  ist  die  Geburt  des  Apollon, 
welchen  Hr.  H.  mit  Perseus  vergleicht,  auf  Delos  westlich  dieser  Insel 
erfunden  worden,  und  der  Frühling  kommt  wohl  auch  manchmal  aus 
Griechenland  nach  Asien,  indem  die  Griechen  selbst  ihn  dorthin  sen- 
den; denn  Belterophon , welcher  als  Besieger  der  Cbimaira  vom  Westen 
her  nach  Lykien  zieht,  ist  ja  als  Drachentödtcr  der  Besieger  des  Win- 
ters wie  Apollon  als  Tödter  des  Python,  und  auch  diese  Fabel  ist 
demnach  westlich  von  Delphi  erfunden  worden,  falls  sie  nicht  östlich 
erfunden  ward,  nemlich  von  denen,  welchen  der  Frühling  aus  Westen 
kam.  Vielleicht  wird  jedoch  einer  oder  der  andere,  statt  einer  bewie- 
senen Thatsache,  hier  nur  eine  mit  leichter,  gewandter  Fertigkeit  auf- 
gestellte Meinung  erblicken. 

Dafs  Perseus  der  Sonnengott,  Gorgo  der  Vollmond  sei,  hat  Hr.  H. 
nicht  bewiesen,  sondern  bat  auf  solche  verwiesen,  die  es  gesagt,  aber 
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nicht  beniesen  haben.  Eins  aber  ist  dabei  zu  loben,  dafs  er  nemlich 
»ich  bemüht  hat,  den  starr  machenden  Schrecken  der  Gorgo  zu  er- 
klären. Er  meint,  die  Kühle  des  Morgens  sei  dio  Ursache  dieser  Dich 
tung,  was  sich  bezweifeln  läfst,  weil  diese  Kühle  mit  dem  Sonnenauf- 
gang zusammcnhingt  und  uuch  statthndet  aufser  den  Tagen  des  Voll- 
monds. Ein  Volk,  welchem  der  kühle  Morgen  das  ganze  Jahr  über 
eine  Schreckensersclieinung  ist,  vor  der  es  gleichsam  zu  Stein  erstarrt, 
müste  seltsam  construiert  sein.  Da  nun  der  Schrecken  vom  Anblick 
der  Gorgo  ausgeht,  und  Perseus  mit  der  Gorgo  schreckt,  so  fragt  es 
sich,  wie  das  geschehen  kann,  da  der  Vollmond  Gorgo  nicht  mehr  zn 
sehen  ist,  wann  die  Sonne  Perseus  erscheint,  und  die  Morgenkühle 
auch  nicht,  so  lange  man  den  Vollmond  Gorgo  sieht,  vorhanden  ist. 
Der  Anblick  des  Vollmonds  mäste  demnach  Abends  und  Nachts  die 
Leute  mit  Entsetzen  erfüllt  haben,  weil  sie  nach  seinem  Verschwinden 
die  Sonne  erwarteten,  welche  ihnen  die  scbreckenvolle  Morgenküble 
brachte.  Solche  Symbolik  ist  wunderbar.  Die  Schwestern  der  Gorgo 
sind  unsterblich  genannt  worden,  sagt  Hr.  H.,  weil  sic  beim  Erschei- 
nen der  Sonne  nicht  sogleich  untergehn.  Auch  dieser  Satz  setzt  ein 
eigentümliches  Volk  von  zarter  Empfindung  und  feiner  Berechnung 
voraus. 

Medusa  ist  Hrn  H.  außerdem  zugleich  ein  Erdsymbol,  wie  so 
manche  sonstige  Mondgottheit,  und  in  dieser  Bedeutung  bringt  ihr  Tod 
die  Personificationeu  Cer  Quellen  und  des  Ackerbaus,  Pegasos  und 
Chrysaor  (Goldschwert)  ans  Licht;  ja  Perseus  selbst  mit  der  Harpe, 
die  den  Körper  der  Medusa  öffnet,  ist  nicht  minder  ein  Goldschwert 
als  die  Frucht  selbst,  die  aus  diesem  Körper  emporwächst.  — Hr.  H. 
nimmt  also  an,  wann  Perseus  die  Gorgo  tödte,  so  bedeute  das,  dafs 
der  Vollmond  vor  der  aufgehenden  Sonne  verBchwinde,  zugleich  aber 
sei  dieser  Vollmond  die  Erde  und  sprudele  Quellen  durch  das  Schwert 
des  Perseus  getroffen,  und  sprofse  Früchte,  die  auch  ein  goldnes 
Schwert  vorstellen.  Zum  Beweise  wird  angeführt,  dafs  Creuzer  diese 
Meinung  habe;  allein  das  mag  wohl  einem  oder  dem  andern  nicht  ge- 
nügen, da  es  zwar  als  ein  Zusammenhang  von  Wörtern  erscheint,  in 
welchen  jedoch  der  Begriff,  falls  einer  darin  sein  sollte,  sehr  schwer 
zu  entdecken  ist.  Der  unterz.  mag  auf  diese  Entdeckung  nicht  ausge- 
hen und  sieht  überhaupt  in  dem  Perseusmythus  ein  Problem,  dessen 
Lösnng  ohne  eine  Erwägung  seines  ganzen  Umfangs  nicht  zu  erwarten 
steht,  und  will , wenn  ihm  auch  die  Lösung  nicht  gelingen  sollte,  we- 
nigstens um  zu  zeigen,  dafs  er  die  Sache  gehörig  erwogen  hat,  eine 
Skizze  dieser  Fabel  dem  Leser  vor  Augen  stellen. 

Wollen  wir  den  Stoff,  welchen  die  Mythen  von  Perseus  uns  dar- 
hieten,  in  seine  Bestandtheile  auflösen.  so  ergibt  sich;  1)  eine  Bezie- 
hung des  Perseus  zur  Danae,  2)  eine  Verbindung  des  regnenden  Zeus 
mit  demselben,  3)  eine  Beziehung  desselben  zur  Gorgo,  4)  eine  solche 
zn  Proitos,  5)  eine  solche  zu  Dionysos,  6)  eine  Eigenschaft,  welche 
zur  Vergleichung  mit  dem  aegyptischen  Gotte  in  Chemmis  Veranlafsung 
geben  konnte.  Aus  dem  was  Herodot  II,  91  von  dem  Perseus  in  Chem- 
mis erzählt,  dafs  er  oft  in  Aegypten  erscheine,  und  dafs  man  dann 
einen  seiner  Schuhe  finde,  der  zwei  Ellen  grofs  sei,  worauf  Ueberflufs 
dem  ganzen  Lande  zu  Theil  werde,  ersieht  man,  dafs  die,  weiche  jenen 
Vergleich  machten,  dem  griechischen  Perseus  eine  Beziehung  zum  Wafser 
zuschrieben.  Der  Ueberflufs  ist  nemlich  für  Aegypten  durchaus  das  Er- 
gebnis der  Niiüberschwemmung,  und  selbst  jener  zwei  Ellen  grofse 
Schuh  kann  mit  seinem  Mafse  nicht  wohl  etwas  anderes  bezeichnen  als 
die  Höhe  jener  Ueberschwemmung. 

Diese  Angabe  Herodots  enthält  daher  etwas  für  den  Perseusmythus 
wichtiges,  was  mit  der  Verbindung  desselben  mit  dem  regnenden  Zeus 
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übereinstimmt,  and  ebenso  mit  der  Beziehung  desselben  zur  Gorgo. 
Diese  Beziehung  ist  noch  näher  bestimmt  durch  den  Mythus,  welcher 
den  Pegasos  aus  der  Gorgo  hervorgehen  läfst,  und  den  Chrysaor,  und 
dieses  in  den  ' Perseusmythus  einschiebt.  Pegasos  war  als  Rofs  der 
Musen  das  Sinnbild  des  Wafsers,  und  wir  können  annehmen,  dafs  der 
Perseusmythus  ihn  als  solches  betrachtete,  nicht  aber  als  Sinnbild  der 
Sonne,  wiewohl  der  Mythus  von  Bellerophon  das  Rofs  des  Frühlings- 
gottes  mit  dem  Pegasos  verwechselt,  aber  doch  wohl  nur,  weil  man 
kein  anderes  geflügeltes  Rofs  von  Bedeutung  für  den  auf  griechischen 
Boden  verpflanzten  lykischen  .Mythus  kannte.  Dafs  man  wirklich  den 
Pegasos  der  Gorgo  als  ein  Wafserwesen  anerkannte,  zeigt  die  Fabel, 
welche  die  Gorgo  Medusa  den  Pegasos  und  Chrysaor  von  Poseidon  em- 
pfangen läfst  (Hes.  Theog.  Vs.  278  ff.  Bei  Tzetzes  zum  Lycophr.  838 
Mull,  steht  Meäovaa  &vyazrjg  ovoa  ünaCSov , und  die  Varianten  sind 
yt ivrj — ThatSov,  und  dies  wird  wohl  aus  einer  Dichterstelle  herstammen, 
welche  die  Verbindung  [ywijJ  der  Medusa  mit  Poseidon  angab  [Uoattfijs]). 
Also  auch  von  dieser  Seite  steht  Perseus  mit  dem  Wafser  in  Verbindung. 

Anders  verhält  es  sich  mit  seiner  Beziehung  zu  Proitos.  Dieser  ist 
Zwillingsbruder  des  Akrisios,  des  Vaters  der  Danae  (Apollodor  II,  2, 
1),  und  dessen  Töchter  schwärmten  rasend,  bis  sie  Melampus  heilte. 
Dies  sieht  nach  bakchischer  Raserei  aus,  denn  nur  Bakchantinnen 
schwärmten,  und  damit  kommen  wir  zu  dem,  was  die  Beziehung  des 
Perseus  zum  Dionysos  bildet.  Dafs  Proitos  aufser  den  von  den  Alten 
besonders  hervorgehobenen  Töchtern,  die  dionysisch  scheinen,  noch  eine 
hatte,  die  es  wirklich  war,  geht  daraus  hervor,  dafs  Maira,  welche  in 
der  Odyssee  (2  325)  als  Heroine  in  der  Unterwelt  erwähnt  wird,  eino 
Tochter  des  Proitos  und  der  Anteia  heifst,  wie  der  Scholiast  selbst 
angibt.  In  der  bakchischen  Fabel  von  Ikarios  und  seiner  Tochter  Eri- 
gone  ist  Maira,  d.  i.  die  glänzende,  brennende,  als  Hund  genannt,  in 
der  Proitosfabel  als  Tochter  des  Proitos,  denn  Maira  ist  der  Hunds- 
stern, welchem  auf  den  Wein  grolse  Wirkung  zugeschrieben  wird,  und 
diesen  kann  der  Mythus  als  wirklichen  Hund  verwenden,  oder  als  Gott 
oder  als  Göttin,  gerade  wie  es  in  den  Zusammenhang  passt. 

Fragen  wir  aber,  wer  ist  denn  Proitos  (der  nebenbei  gesagt  durch 
sich  selbst  und  durch  Bellerophon  nach  Asien,  zunächst  nach  Lykien 
weist)  selber?  so  lautet  zunächst  die  Antwort:  seinem  Namen  nach  ist  er 
der  schmutzige,  denn  dies  soll  das  Wort  nqoixos  bedeuten.  So  wenig- 
stens lesen  wir  bei  Fulgentius  Mythol.  III , I : Proetos  Pampkyla  lin- 
gua  sordidus  dicitur,  sicut  Hesiodus  in  bucolico  carmine  scribit 
dicens : peprigrosis  ta  fulvae  ulactis  menes  emorum,  i.  e.  sordidus 
uvarum  bene  calcatarum  sanguineo  rore,  also  wenigstens  Hpotros  — 
— oracpvXtöv  — Sqooco  at pcettievti.  Diese  Angabe  läfst  die  Deutung 
durch  den  Begriff  des  Schmutzes  vollkommen  zu  , aber  nicht  weiter  als 
dafs  es  die  Besudelung  durch  das  Treten  der  Trauben  bezeichnet.  Ver- 
möchten wir  die  Abstammung  des  Namens  zu  bestimmen,  so  wäre  eine 
bestimmtere  Entscheidung  gewis,  doch  darüber  sind  wir  nicht  unter- 
richtet, dürfen  aber  jener  Angabe  nach  in  dem  Proitos  eine  Beziehung 
zum  Traubentreten  vermuthen,  um  so  mehr  als  die  Töchter  desselben 
bakchisch  schwärmen  und  er  der  Vater  der  Maira  heifst.  Hat  doch 
Proitos  auch  einen  Sohn  von  einem  bedeutsamen  Namen,  nemlich  den 
Megapenthes,  wie  Apollodor  a.  a.  O.  in  der  weitern  Erzählung  an- 
gibt, von  dem  erzählt  wird,  er  habe  den  Perseus  getödtet,  weil  er 
seinen  Vater  des  Lebens  beraubt  (Hygin  fab.  244).  Apollodor  (II,  4, 
4)  läfst  ihn  blofs  das  Reich  mit  Perseus  tauschen.  Wo  irgend  in  einem 
Mythus  bakchische  Beziehungen  erscheinen,  sind  Namen  welche  Trauer 
anzeigen  wohl  zu  beachten,  weil  die  Trauer  ein  wesentlicher  Bestand- 
theil  des  Dionysosmythus  ist,  und  so  dürfen  wir  auch  den  Megapenthes 
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nicht  übersehen  oder  für  einen  gleichgiltigen , nur  zur  Aasbildung  der 
Fabel  willkürlich  angenommenen  Namen  erklären  wollen. 

Ueber  den  Proitos  enthält  die  Argonautik  des  Apollonios  (f,  134— 
138)  eine  besondere  Nachricht,  die  von  den  andern  Erzählern  übergan- 
gen ist,  welche  jedoch,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  eine  wesentliche 
und  wichtige  Beziehung  enthält.  Die  Verse  lauten: 

Navixltog.  Sg  y«p  tqv  KXvxovijov  NavßoUSao1 
Navßokog  av  Af'gvov'  Atgvov  yt  n'iv  ISfitv  iovxa 
IJ(>ottov  NavzikidSao ' Iloeetddcovi  äe  kovqij 
tzqlv  not  ’A/lVfiiövr]  Auvaig  zlx.lv  ivvrj&iioa 
Navnkiov , og  itiqi  ndvzug  ixaivvzo  vavuXiTjaiv. 

Die  Scholien  erkennen  in  diesem  Proitos,  unbeirrt  durch  die  Genea- 
logie, denselben,  welchen  andere  einen  Sohn  des  Abas  nannten,  und 
sie  haben  natürlich  Recht,  da  Abweichungen  solcher  Art  in  den  Mythen 
etwas  gewöhnliches  sind.  Durch  den  Sohn  Lernos  wird  Proitos  in  Ver- 
bindung mit  Lerna  gebracht,  und  dies  ist  wichtig. 

In  Lerna  waren  Mysterien  der  Demeter,  und  in  jener  Gegend 
wollte  man  auch  die  Stätte  haben,  wo  Pluton  die  Tochter  dieser  Göttin 
in  die  Unterwelt  hinabgeführt  hatte  (Pausanias  II,  36,  7).  In  dem  Pla- 
tanenhain am  Bache  der  Amymone  waren  Demeter  Prosymna  und  Dio- 
nysos Saotes  (Paus  II,  37,  2).  Die  Mysterien  sollten  von  Philammon 
gegründet  sein  (das.  3).  Ferner  war  dort  der  alkyonische  See,  wo 
Dionysos  nach  argivischer  Sage  in  den  Hades  hinabgestiegen  war  und 
seine  Mutter  Semele  wieder  an  das  Licht  heraufgeführt  hatte.  Das 
Wafser  dieses  Sees  war  stets  ruhig,  wie  man  dem  Pausanias  (das.  5) 
erzählte,  zog  aber  jeden,  der  darin  schwimmen  wollte,  nieder  auf  den 
Grund.  Am  Rande  wurden  alljährlich  zur  Nachtzeit  Mysterien  des  Dio- 
nysos gefeiert. 

Hieran  knüpft  sich  eine  in  der  gewöhnlichen  Erzählung  des  Per- 
sensmythus  übergangene  Nachricht,  welche  ein  8cholion  zur  Iliade  (O 
319.  20)  erhalten  hat.  Homer  erwähnt  des  Perseus  nur  mit  wenigen 
Worten: 

davdqg  *aU.i<t<pvQov  ’A-iigiaicövrjg 
rj  r lut  IllQarja , itdvxav  dgiätixtzov  dväQcöv 

Zu  diesen  aber  bemerkt  ein  Scholion,  Perseus  habe  den  Dionysos  ge- 
tödtet  und  in  den  lernaeischen  See  geworfen.  Diese  Angabe  gibt  sich 
deutlich  als  eine  solche  kund,  die  einer  spätem,  zur  Ausschmückung  des 
Mythus  erfundenen  Fabel  nicht  angehört,  da  sie  zu  den  lernaeischen 
Mysterien  gehören  mufs.  Auch  fehlt  es  aufserdem  nicht  ganz  an  Nach- 
richten über  eine  feindliche  Stellung  des  Perseus  gegen  den  Dionysos. 
Pausanias  II,  20,  3 erwähnt  des  Denkmals  der  Maenade  Choreia,  und 
erzählt,  diese  und  andere  Frauen  seien  mit  Dionysos  in  Argos  einge- 
fallen, und  von  Perseus  im  Kampf  besiegt  seien  viele  derselben  umge- 
kommen, die  zusammen  begraben  worden,  dieser  aber  als  der  an  Ansehn 
ausgezeichnetsten  habe  inan  ein  besonderes  Denkmal  errichtet.  Bei  noch- 
maliger Erwähnung  des  Grabes  dieser  Frauen  (II,  22,  I)  sagt  er,  sie 
seien  von  den  Inseln  des  aegaeischen  Meeres  mit  Dionysos  gekommen, 
und  seien  davon  Haliae,  die  seeigen,  benannt  worden. 

Da  Proitos  in  den  Kreis  des  Dionysos  gehört  und  Perseus  in  enger 
Beziehung  zu  Proitos  steht,  so  ergibt  sich  nach  dem  zuletzt  angeführten 
eine  zwiefache  Beziehung  des  Perseus  zu  Dionysos,  und  gehen  wir  nun 
zurück  zu  der  Frage,  welche  Gottheit  war  Perseus?  so  müfsen  wir 
eine  solche  in  ihm  annehmen,  welche  alle  seine  Beziehungen  erklärt. 
Dieser  Gott  mufs  Wafser  bringen  durch  das  Gewitter,  denn  er  läfst 
den  Pegasos  aus  dem  Haupte  Gorgo  entspringen,  und  Gorgo  ist  das 
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Bild  des  durch  Schrecken  erstarrenden  Gewitters.  Er  mufs  ferner  zu 
Dionysos,  seinem  VV einsegen  und  seinem  Absterben  durch  seine  Thätig- 
keit  in  einem  natürlichen  Verhältnis  stehen.  Auch  mufs  er  Eigenschaften 
gehabt  haben,  welche  die  Vergleichung  des  Gottes  in  Chemmis  mit  ihm 
veranlagen  konnten.  Wer  aber  dieser  »Segenbringer  Aegyptens  gewesen 
sei,  brauchen  wir  nicht  zu  untersuchen,  da  es  nur  dinen  solchen  gibt, 
nemlich  den  Hundssterngott,  welcher  die  Nilüberscbwemmung  bringt. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  alles  was  wir  von  Perseus  wifsen  uns  be- 
rechtigt, ihn  für  den  Gott  des  Hundssterns  zu  halten,  und  ich  glaube, 
dafs  dem  so  ist.  Dafs  neben  ihm  Zeus  der  regnende  Gott  in  der  Fabel 
erscheint,  kann  dem  keinen  Eiutrag  thun,  weil  erstlich  Zeus  der  Him- 
mclskönig  den  Hellenen  durchaus  der  regnende  Gott  war,  und  zwei- 
tens Perseus  im  Mythus  gar  nicht  mehr  Gott,  sondern  Heros  ist.  Als 
solcher  hatte  er  Heiligthum  und  Ehre  auf  dem  Wege  von  Mykenae  nach 
Argos,  in  Seriphos  und  einen  Hain  in  Athen  (Paus  II,  18,  I).  Einem 
Heros  aber  schrieb  die  griechische  Mythologie  den  Regen  nicht  zu,  weil 
eine  solche  Ansicht  ihr  fremd  war. 

Sehen  wir  uns  zuerst  um,  ob  Zeus  mit  dem  Regen  zur  Zeit  des 
Hundssterns  in  Verbindung  stehe,  da  dies  für  die  aulgestellte  Ansicht 
von  Bedeutung  ist.  Auf  der  Insel  Keos  ward  der  Aufgang  des  Hunds- 
sterns beobachtet  und  mit  Opfern  gefeiert  und  dem  Zeus  lkmaios  Ehre 
erwiesen  wegen  des  Regens  und  der  Etesien  zu  dieser  Zeit,  und  diese 
Anordnung  schrieb  man  dem  Aristaeos  zu  (8cbol.  zu  Apoll.  Rh.  II,  600 
— 527).  (Dessen  von  Hunden  zerril'sener  Sohn  Aktacon  stellt  dagegen 
das  verderbliche  der  Handstagsbitze  dar.)  Ferner  giengen,  wie  Dikaearch 
berichtet  hat,  beim  Aufgang  des  Hundssterns  Priester  mit  edlen  Jüng- 
lingen in  Widderfelle,  das  Sinnbild  der  Befruchtung  und  des  Segens, 
gehüllt  auf  den  Pelion  und  verehrten  deu  Zeus  Aktaios,  so  dafs  also 
auch  hier  das  fruchtbare  Wetter  des  Himmels  mit  dem  Hundsstern  in 
Verbindung  gesetzt  war. 

Aber  es  ist  nöthig  auch  nachzuweisen , dafs  der  Hundsstern  auch 
wirklich  als  mythisches  Wesen  personiliciert  worden  sei.  In  Kynortas 
(Hundsstern aufgang)  haben  wir  eine  unbezweifelbare  Personification  des- 
selben, und  dieser  ist  Bruder  des  Hyakinthos,  der  sich  auf  das  Auf- 
blühen und  Absterben  der  Natur  bezieht,  dessen  Fest  zu  Sparta  und 
Beziehung  zum  amyklaeischen  Thron  seine  Bedeutung  und  Wichtigkeit 
genugsam  zeigt.  Beider  Schwester  aber  ist  Polyboea,  welcher  Name 
ebenfalls  zeigt,  welchen  Naturmythus  diese  Geschwister  darstellen.  Der 
Hundsstern  bringt  aber  nicht  allein  Regen,  sondern  auch  durch  Hitze 
das  Absterben  der  Pflanzenwelt,  Aktaeon  und  Linos  werden  von  Hun- 
den zerrifsen  und  das  Linosfest  ist  mit  einer  Tödtung  der  Hunde  ver- 
bunden. Daher  eignet  sich  auch  die  in  den  lernaeischen  Mysterien 
angegebene  Todtung  des  Dionysos  für  Perseus  als  Hundssterngott, 
und  wenn  ihn  dieser  in  das  Wafser  wirft,  so  heifst  das,  im  VVafser  sei 
die  Kraft  des  Wiederauflebens  der  Pflanzenwelt  enthalten.  So  sagt  der 
aegyptische  Mythus  von  dem  getödteten  Osiris,  seine  Scham  sei  in  das 
Wafser  geworfen  worden. 

Der  als  Grofsvater  des  Perseus  im  Mythus  genannte  Akrisios  be- 
darf keiner  besondern  Erklärung,  da  er  nur  als  eine  Personification  in 
Beziehung  auf  den  zum  Fortgange  und  zur  Motivierung  des  Mythus  er- 
fundenen Orakelsprueh  aufgestellt  ist,  durch  seinen  Namen  die  mensch- 
liche Akrisie  dem  Götlerspruch  gegenüber  bezeichnend,  wie  Welcher 
unzweifelhaft  richtig  ihn  gedeutet  hat.  Den  Chrysaor  habe  ich  nicht 
gedeutet,  und  lafse  es  dahin  gestellt,  ob  er  blofs  den  goldenen  bezeich- 
nen solle,  sich  etwa  auf  deu  Regen  beziehend,  oder  ob  die  goldne 
Waffe  ernstlich  gemeint  sei,  so  dafs  damit  vielleicht  der  Blitz  personi- 
ficiert  wäre.  Dafs  Chrysaor  entweder  nur  ein  Beiwort  des  Wafsers 
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oder  der  Uiitz  sei*),  ist  gewis,  denn  wann  Perseus  das  Gorgohaupt 
bringt,  bringt  er  das  Gewitter  und  diese«  hat  nur  das  Feuer  des  Blitzes 
und  das  Wafser  des  Regens.  Durch  den  Blitz  ist  die  Gorgo  eine  Me- 
dusa, eine  weise,  weil  das  Feuer  Quell  der  Künste  ist,  und  wegen  des 
Pfeifen«  des  Sturmes  ward  die  Erfindung  der  Flöte  an  die  Fabel  von 
dieser  Gorgo  geknüpft. 

Durch  die  Graeen  allein  vermag  Perseus  der  Gorgo  habhaft  zu  wer- 
den, und  diese  passen  zu  Schwestern  der  Gorgonen,  denn  diese  Meer- 
greisinnen sind  weiblich,  was  der  Meergreis  Nereus  männlich  ist,  Per- 
sonificationen  des  grauen  Meeres.  (8ie  sind  Phorkiden,  Töchter  des 
Phorkys,  d i.  des  Meeresschauers,  (pprxjj,  welches  <pQ-  durch  Zusam- 
menziehung zur  Wurzelsilbe  bekam,  wie  <rrpa>a>  von  «trop-,  ßXrjui  von 

Soul-  u.  s.  w.)  Ohne  Wafser  kein  Gewitter,  und  so  verschafft  das 
leerwafser  dem  Perseus  die  Gorgo,  wie  z.  B.  Thetis  dem  bedrohten 
Himmelskönig  den  Meerriesen  Aegaeon  zuführt,  d.  h.  dem  Himmel  Wafser 
sendet,  damit  er  seine  Macht  in  dem  Gewitter  besitze.  Ebenso  trägt 
das  Sinnbild  des  Windes,  der  Adler,  dem  Zeus  die  Gewitter  zu  und 
heifst  im  Indischen  darum  ein  Ambrosiadieb,  weil  das  Wafser  das  Ele- 
ment des  Lebens,  die  Ambrosia,  ist,  welche  der  Wind  raubt  und  zum 
Himmel  emporführt.  Ferner  raubt  ebenso  Boreas,  der  heftige  Nordost- 
wind, das  sich  in  die  Luft  hebende  Wafser,  unter  dem  Namen  Orei- 
tbyia  (von  dp fffro),  d.  i die  sich  erhoben  habende,  wie  auch  eine  Meer- 
nymphe als  aufsteigende  Welle  heifst. 

Danae  könnte  die  trockene  Erde  bedeuten,  die  durch  den  Regen 
befruchtet  wird,  doch  wie  geeignet  auch  diese  Deutung  sein  mag,  für 
gewis  läfst  sie  sich  nicht  behaupten.  Könnte  sie  doch  auch  das  Da- 
naerland bezeichnen , und  die  Quantität  des  Wortes  spricht  gegen  jene 
Ableitung  und  stimmt  für  diese.  Vielleicht  ist  sie  gar  in  der  Einzahl, 
was  die  Donalden  in  der  Mehrzahl  sind,  welche  sich  auf  die  vierjährige 
Periode  der  Zeit  beziehen  (weshalb  ihnen  vier  Drunnen  in  Argos  ge- 
widmet waren  [Strabo  VIII,  6]),  was  hier  auseinanderzusetzen  der 
Raum  fehlt,  den  dieser  Aufsatz  schon  stark  in  Anspruch  genommen  hat. 
Frankfurt  am  Main.  Konrad  Schwenck. 
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XIX.  Mit  2 lithogr.  Tafeln.  Bonn  bei  Ad.  Marcus.  1853.  178  S.  gr.  8. 

Wenn  wir  uns  recht  erinnern,  war  in  diesen  NJahrb.  noch  nie- 
mals die  Rede  von  den  Heften,  welche  der  in  Bonn  residierende  Verein 
von  Alterthumsfrcunden  im  Rheinlande  seit  zehn  Jahren  veröffentlicht 
Allein  es  liegt  gewis  im  Interesse  des  Leserkreises  dieser  Blätter,  wenn 
wenigstens  auf  die  Schriften  deutscher  Alterthumsvereine,  welche  am 
Rhein  und  an  der  Donau  erscheinen,  manchmal  ein  forschender  Blick 
geworfen  wird,  indem  einmal  durch  die  Inschriften,  die  hier  aus  den 
ehemals  römischen  Provinzen  bekannt  gemacht  werden,  ein  wesent- 
licher Nutzen  der  Philologie  erwächst,  und  indem  ferner  durch  die  in 
Deutschland  aufgefundenen  Alterthümer  jeglicher  Art  und  durch  die 
Abbildungen,  welche  häufig  den  Vereinsschriften  beigefiigt  sind,  oft 
eine  befsere  Einsicht  in  das  Leben  der  Alten  nnd  deren  Verhältnisse 


*)  Geryones,  der  Besitzer  der  Sonnenrinder  auf  der  westlichen 
Rothinsel,  also  selbst  der  Sonnengott,  dreiieibig  wegen  der  drei  Ta- 
geszeiten, würde  ganz  recht  ein  Rohn  des  goldnen  Feuers  heifsen,  da 
der  Glanz  der  Bonne  golden  und  feurig  ist. 
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und  Bedürfnisse  ermöglicht  wird,  als  weitläufige  Erklärungen  ohne 
solche  auf  Autopsie  beruhende  Darstellung  es  vermögen.  Wie  nun  dies 
letztere  ein  besonderes  Augenmerk  mancher  Vereine  ist,  wollen  wir  ge- 
genwärtig nicht  zeigen,  sondern  vielmehr,  um  im  allgemeinen  darzuthun, 
wie  wichtig  in  vielfacher  Hinsicht  diese  Vereinshefte  oft  sind,  nn« i ZU 
dem  letzten  Jahrgange  des  Bonner  Vereins  wenden,  wobei  wir  freilich 
bemerken  miifsen,  dafs  die  Schriften  dieses  Vereins  von  jeher  sich 
vor  allen  in  Deutschland  durch  umfafsende  Gelehrsamkeit  und  tiefe 
Kenntnis  des  Alterthums  auszeichnen.  Gleiches  gilt  auch  von  vorlie- 
gendem Hefte,  wie  unsere  Anzeige  näher  darthun  soll. 

Gleich  der  erste  Aufsatz  'von  Vindonissa  nach  Brigantium.  Stieit- 
ziige  durch  das  römische  Helvetien’  von  Prof.  Deyck.s  in  Munster 
zieht  wie  die  Arbeiten  desselben  Gelehrten  in  früheren  Heften,  z.  IS. 
'Antiquarische  Alpenreise’  (XI  S.  1-31),  'Deutz  eine  Romerfeste 
Castrum  Divitensium’  (XV  S.  1-34)  ti.  a.  m.  unsere  volle  Aufmerk- 
samkeit auf  sich.  Der  Vf.  geht  aus  von  den  zwei  Hauptstraßen,  welche 
zur  Römerzeit  durch  Helvetien  führten  und  an  welche  sich  die  Ort- 
schalten anlehnen,  deren  Namen  uns  aufbewahrt  sind,  und  nachdem  er 
an  einzelne  derselben  antiquarische  und  historische  Bemerkungen  nicht 
selten  mit  Beziehung  auf  die  noch  vorhandenen  Inschriften  geknüpft 
hat  wendet  er  seine  Untersuchungen  vorzüglich  auf  Vindonissa  und 
Brigantium.  Und  allerdings  hätte  der  Vf.  keine  passenderen  Orte  aus 
der  nordöstlichen  Schweiz  wählen  können  als  namentlich  Vindonissa, 
Hauptort  des  römischen  Helvetien  und  Hauptquartier  der  dort  statio- 
nierten Legion.  Zuerst  wird  hier  gezeigt,  wie  wir  durch  die  Schritt- 
steiler  nur  wenig  über  Vindonissa  unterrichtet  sind  und  wie  auch  die 
dort  erhaltenen  Inschriften  nur  geringe  Ausbeute  geben.  Um  von  den 
letzteren  einiges  zu  reden,  zählt  der  Vf.  (nach  Orelli  Inscr.  Helv. 
Nr.  240  — 55)  16  auf,  welche  bis  jetzt  theiis  in  Windisch  theils  bei 
mehreren  nahegelegenen  Orten  aufgefunden  wurden.  Jedoch  werden 
dieselben  weder  vollständig  mitgetheilt  noch  einer  kritischen  Prüfung 
unterworfen,  was  wir  um  so  mehr  wünschten,  da  uns  noch  in  ange- 
nehmer Erinnerung  ist,  wie  schön  und  gelehrt  der  Vf.  die  römischen 
Ueberreste  von  Deutz  in  dem  oben  berührten  Aufsatze  besprochen  hat. 
Werfen  wir  einen  nähern  Blick  auf  diese  16  Nummern  bei  Orelli,  so 
fallen  vorerst  5 hinweg  als  Töpfernamen  oder  Aufschriften  auf  Ge - 
fhlsen , eine  als  Amulet,  eine  oder  die  andere  ist  ganz  unerklärliches 
Fragment;  eine  Nummer  umfafst  die  Legionsziegeln,  so  dals  nur  9 ei- 
gentliche Inschriften  übrig  bleiben,  von  denen  7 einen  vollständigen 
Text  bieten;  die  wenigsten  aber  davon  sind  noch  erhalten.  Alle  sind 
nicht  ohne  Wichtigkeit  für  Vindonissa;  so  besagt  die  erste,  welche 
allein  den  Namen  vicuni  f'inilonisscnsva  aufbewahrt,  dai's  im  J.  16  n. 
Uhr.  die  Einwohner  von  Vindonissa  dem  Vespasian  einen  Bogen  er- 
richteten, und  kann,  wie  der  Vf.  S.  13  bemerkt^  zum  Beweis  dienen, 
dafs  'der  Ort  von  den  Verheerungen  des  Jahres  70  (die  Tacitlis  Hist. 
IV,  70  erwähnt)  sich  damals  erholt  habe’  — was  allerdings  tiir  die 
Geschichte  des  Ortes  nicht  ohne  Wichtigkeit  wäre  , besonders  da  nur 
sehr  wenige  Inschriften  am  Rhein  ein  so  hohes  Alter  in  Anspruch 
ueb men  können;  allein  die  Inschrift  scheint  uns  mehrfach  verdächtig, 
wie  auch  schon  Hagenbucb  meinte,  wiewohl  weder  Orelli  ihm  beistimmte 
noch  der  Vf.  an  der  Echtheit  zu  zweifeln  scheint,  und  da  der  Stein 
längst  verloren  ist,  geben  wir  ihm  nicht  die  Bedeutung  wie  der  VI. 
Ob  eine  der  übrigen  Inschriften  aus  so  früher  Zeit  stammt,  ist  noch 
zweifelhafter;  zwar  hat  neulich  H.  Meyer  in  der  Schrift  'Geschichte 
der  XI  ii.  XXI  Legion’  (Miltheilungen  der  antiq.  Ges.  in  Zürich.  VII. 
1853)  ein  dürftiges  Fragment  (Or.  i5.i)  blofs  'wegen  der  Schönheit 
der  Buchstaben’  ebenfalls  in  die  Zeit  Vespasians  gesetzt;  es  dürfte 
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aber  mislich  sein , ans  diesem  Grande  allein  eine  Inschrift  in  eine  so 
enge  Zeit  setzen  zu  wollen : denn  wenn  inan  weiter  daselbst  bei  LEGIO 
die  Zahl  XXI  r nach  dem  Raume’  substituieren  will,  so  kann  eben  so 
gut  XI  CLAVDIA  stehn,  und  die  Inschrift  fiele  dann  in  eine  spätere 
Zeit;  im  ganzen  also  ist  aus  diesem  Fragmente  für  eine  sichere  Zeit- 
bestiminung  nichts  zu  folgern,  und  somit  findet  sie  bei  dem  Vf.  nicht 
mit  Unrecht  keine  Berücksichtigung.  Dagegen  hat  eine  Inschrift  ein 
sicheres  Datum:  Or.  256  das  Jahr  99,  wie  Orelli,  oder  vielmehr  98, 
wie  der  Vf.  richtiger  bemerkt.  Eine  andere,  ebenfalls  ein  Meilenzeiger 
wie  die  zuletzt  erwähnte,  und  mit  dem  Namen  eines  Kaisers,  aber  aus 
viel  späterer  Zeit  (etwa  276)  scheint  dem  Vf.  nicht  bekannt  geworden 
zu  sein,  daher  wir  sie  hier  mittheilen  wollen: 

IMP  C M 
CL  TACITO 
IN  IC  AVG 
P • M T P CO 
PROCO 
AV  XLV 

Sie  wurde  1851  bei  dem  Orte  Baden  gefunden.  Das  X in  Z.  6 ist 
wohl  nur  Verzierung  (vgl.  Gerhards  arcbaeol.  Anzeiger  1851  S.  75). 
Von  den  übrigen  Inschriften  von  Windisch,  auf  welchen  kein  Kaiser 
erwähnt  wird,  können  nun  weiter  diejenigen  näher  bestimmt  werden, 
auf  welchen  eine  Legio  aufgeführt  wird;  denn  von  den  Legionen, 
welche  während  der  römischen  Kaiserzeit  daselbst  stationierten . lag 
die  XXI  rapax  zuerst,  d.  h.  in  der  2n  Hälfte  des  ln  Jh.,  die  XI  Clau- 
dia im  2n  Jh.  daselbst.  Jener  gehört  nur  öin  Stein,  der  cippus  eines 
Arztes  (Or.  254);  dieser  5 Grabsteine,  bei  denen  das  auffallende 
sich  findet,  dafs  der  Name  des  Centurio,  unter  dem  der  Soldat  stand, 
stets  beigefügt  ist,  was  an  andern  Orten  seltener  vorkommt  (Or.  242. 
243.  251.  252.  253);  dazu'  kommen  noch  für  die  erstere  ein  Fragment 
(Haller  Helv.  II,  380),  für  die  letztere  ein  weiterer  cippus  (Tschudi 
Gallia  comata  p.  143);  beide  zwar  nicht  bei  Orelli,  aber  längst  he 
kannt  und  neulich  wieder  veröffentlicht  von  Mommsen  in  den  Berich- 
ten der  k.  sächsischen  Ges.  der  Wifs.  1852  S.  207  und  Bulletino  dell’ 
inst,  di  corr.  arch.  (Rom  1852)  p.  100,  worauf  wir  den  Vf.  verweisen, 
dem  beide  entgangen  sind.  Die  cippi  tragen  wie  gewöhnlich  keine 
nähere  Zeitbestimmung;  denn  auch  bei  Orelli  242,  wo  z.  B.  Borghesi 
den  Namen  des  Kaisers  M.  Aurelius  Commodus  noch  vermuthete,  ist 
die  richtige  Lesart  von  Mommsen  (Bull.  p.  103)  glücklich  erkannt 
worden.  Die  Ziegel  endlich,  die  in  Windisch  gefunden  wurden,  theilen 
sich  ebenfalls  zwischen  die  zwei  Legionen ; denn  wenn  Orelli  245  einen 
Stempel  mit  LEG  VI  anführt,  so  ist  sicher  daselbst  XI  zu  lesen.  Arae 
finden  sich  eigentlich  in  Windisch  keine;  aber  im  benachbarten  Baden 
einige  wie  dem  Mercurius,  dem  Mithras  geweihte  (Or.  258.  257),  und 
dafs  daselbst  der  Isis  ein  Tempel  gebaut  war,  besagt  ein  in  der  Nähe 
gefundenes  Denkmal  (Or.  264).  Nur  so  viel  wollen  wir  über  und  aus 
den  Inschriften  von  Windisch  und  der  nächsten  Umgebung  zur  Er- 
weiterung und  Berichtigung  dessen,  was  der  Vf.  zn  kurz  über  die- 
selben bemerkt  hat,  Vorbringen,  wobei  wir  die  Anticaglien  übergehn, 
indem  aus  denselben  oft,  wie  namentlich  hier,  kein  fester  Haltpunkt 
für  den  Ort  selbst  gewonnen  werden  kann.  Nur  die  Münzen  können 
oft  über  die  Dauer  eines  Ortes  Auskunft  geben;  und  so  zeigt  der  Vf. 
S.  20,  dafs,  weil  Münzen  bis  auf  Theodosius  1 oder  wie  gesagt  wird 
bis  auf  Valentinian  III  daselbst  gefunden  worden , die  Römerveste  erst 
im  6n  Jh.  zerstört  worden  sein  mag.  Dafs  die  Stadt  aber  nicht  voll- 
ständig zerstört  wurde,  geht,  wie  der  Vf.  weiter  erörtert,  daraus 
hervor,  dafs  sie  bis  ins  6e  Jh.  der  Sitz  eines  Bischofs  war,  worauf 
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der  oberhirtliche  Stuhl  nach  Constanz  übertragen  wurde.  Bei  dieser 
Gelegenheit  äufsert  der  Vf.  den  Wunsch,  dafs  die  antiquarische  Ge- 
sellschaft in  Zürich  ein  Museum  für  die  römischen  Alterthümer  in  Vin- 
donissa  selbst  begründen  möge;  wir  wiederholen  hier  den  Wunsch, 
indem  wir  überzeugt  sind,  dals  ein  solches  Museum  ein  Bedürfnis  für 
Windisch  ist,  damit  nicht  mit  der  Zeit  alle  Denkmäler  und  Spuren 
der  Römer  im  Orte  selbst  verschwinden,  wie  man  es  leider  von  man- 
chem Orte  sagen  kann.  Ausgrabungen,  die  hier,  wie  es  scheint,  lange 
nicht  angestellt  wurden,  gäben  sicher  reichliche  Ausbeute.  Der  Name 
yindonitsa  endlich  wird  hergeleitet  von  den  celtischen  Wörtern  vind 
= schön  und  ntssa  = Bach,  so  dafs  es  ' Schöne-Wafser ’ bedeute. 
Nachdem  der  Vf.  gelegentlich  noch  späterer  Denkmäler  der  dortigen 
Gegend  und  namentlich  im  Kloster  Kömgsfelden  gedacht,  auch  von  Con- 
stanz, dessen  Name  auf  Constantius  zurückgeführt  wird,  wiewohl  kein 
alter  Schriftsteller  dieser  Stadt  Erwähnung  thut,  gesprochen  hat,  wen- 
det er  sich  an  das  Ziel  seiner  Streifzöge,  nach  Brigantium:  hier  ist 
bisher  nur  äine  römische  Inschrift  anfgefunden  worden  und  zwar  im 
J.  1590,  daher  sie  schon  bei  Gruter  53,  10  steht:  sie  zieht  auch  des 
Vf.  Aufmerksamkeit  auf  sich,  besonders  wegen  des  Gottes  Mercurius, 
der  hier  den  Beinamen  ARCECIO  (im  Dativ)  führt;  der  Vf.  möchte 
es  für  einen  Lesefehler  statt  Arcario , d.  h.  Cassierer,  erklären,  aller- 
dings ein  passender  Name  für  Mercurius,  wenn  er  nur  sonst  vor- 
käme. Dieselbe  Inschrift  hat  neulich  auch  anderwärts  mehrfache  Be- 
sprechung gefunden,  was  dem  Vf.  entgangen  ist:  so  von  Bergmann 
sowohl  in  der  Abhandlung  über  die  Münzen  von  Graubiinden  (Wien 
1851)  als  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  k.  Akademie  (Wien  VII  S. 
229)  und  von  Fickler  in  den  Heidelberger  Jahrb.  1852  S.  792.  Auch 
hier  wurden  mehrere  Ableitungen  vorgebracht,  wie  vom  griech. 
aca,  auch  ähnlich  dem  Vf.  vom  kelt.  arc  — Kiste,  wobei  aber  nnr 
richtig  sein  dürfte,  dafs  es  ein  keltischer  Localname  des  Mercurius 
ist,  wie  derselbe  ähnliche,  z.  B.  Combus,  Cissonius,  Mocco  u.  s.  w. 
besonders  auf  rheinischen  Inschriften  führt,  so  dafs  die  Inschrift  in 
de  Wals  Mythologia  septentrionalis  nicht  auszulafsen  war.  Die  In- 
schrift ist  geweiht  von  Severius  Severianus,  welcher  Name,  wie  der 
Vf.  wohl  richtig  bemerkt,  f Anklänge  an  die  Zeiten  des  Severus  Alexan- 
der zu  bieten  scheint’,  wie  denn  der  Vf.  nicht  unglücklich  durch  Ver- 
änderung von  BE  in  II  das  Jahr  241  für  die  Inschrift  festsetzt.  Der- 
selbe wird  genannt:  SVB  - COS  ■ LEG  • III  • ITAL  • F ■ Dafs  in 
den  zwei  ersten  Worten  ein  Fehler  liegt,  indem  keine  Stelle  bei  einer 
Legion  also  bezeichnet  wird,  sieht  jeder  beim  ersten  Anblick;  ob  aber 
subconsulari  sc.  legato,  wie  Bergmann,  oder  subcenturio , wie  For- 
cellini  und  Fickler  wollen,  zu  deuten  sei,  bleibt  zweifelhaft:  was  der 
Vf.  vorschlägt,  das  letzte  F in  PR,  d.  i.  praetor  zu  ändern,  wird 
auch  keinen  Anklang  linden,  da  Praetoren  nicht  bei  den  Legionen 
standen;  eine  gewaltsame  Aenderung  ist  freilich  nothwendig  und  so 
dürfte  es  wohl  möglich  sein  , dafs  statt  SVB  ursprünglich  BF  stand, 
d.  i.  bcveficiarius , so  dafs  S aus  dem  vorigen  S wiederholt  sei.  Der 
Name  Urigantia  bedeutet  nach  Mone  ' Stadt  am  Hochufer.’  So  viel 
aus  und  über  den  interessanten  Aufsatz,  dem  wir  manche  Belehrung 
verdanken. 

Der  zweite  Aufsatz  ist  von  Fräulein  Anna  Maria  Libert  in 
Malinedy:  'nouvel  essai  d’explication  du  monmnent  d’lgel’,  also  in 
französischer  Sprache,  was  wir  der  Galanterie  des  Vorstandes  zu  gute 
halten  mögen,  indem  wir  sonst  nach  dem  Vorgänge  anderer  Staaten 
die  fremde  Sprache  in  einem  Localverein  nicht  gerade  gern  sehen 
(doch  auch  früher  waren  schon  einige  Aufsätze  dieser  Jahrb.  in  fran- 
zösischer Sprache  abgefafst).  Die  gelehrte  Vf.  gibt,  so  viel  wir  wifsen, 
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eine  ganz  neue  Erklärung  der  Figuren  und  Bilder  auf  dem  berühmten 
Monumente  von  Igel,  aie  sollen  'repr^senter  le  temps,  la  vie,  la  mort 
et  l’exercice  de  la  facultö  d’agir  chez  i’homme  dans  les  differente* 
periodes  de  l’existcnce’,  und  nnn  zeigt  sie  ausführlich,  so  wie  die 
vier  Köpfe  an  der  Spitze  des  Monuments  die  vier  Menschenalter  des 
Knaben,  des  Jünglings,  des  Mannes  und  des  Greises  bezeichnen,  so 
stellten  die  Bilder  auf  den  entsprechenden  Seiten  verschiedene  Hand- 
lungen der  einzelnen  Perioden  im  menschlichen  Leben  dar;  die  Figur 
auf  der  Spitze  sei  die  Hora-,  und  das  Ganze  als  Grabmal  der  Secun- 
dini  erinnere  an  Seneca  epist.  99:  respice  celeritatem  rapidissimi  tem- 
pari s etc.  oder  rufe  mit  Persius  5,  153  zu:  vive  raemor  leti:  fugit 
hora.  Es  verlangt«  eine  eigene  Abhandlung,  wollten  wir  die  einzel- 
nen Erklärungen  mit  den  gelehrten  Erörterungen , die  besonders  aus 
den  lateinischen  Classikern  genommen  sind  und  die  recht  gut  zu  den 
Sculpturen  passen  können,  hier  anführen  oder  besprechen:  einzelne 
sind  etwas  gezwungen,  andere  verdienten  eine  tiefere  Betrachtung; 
im  ganzen  aber  ist  die  Deutung  nicht  nnr  interessant,  sondern  dürfte 
auch  zu  den  gelungenem  zu  rechnen  sein,  die  bisher  über  das  Monu- 
ment vorgebracht  sind:  denn  das  absolut  richtige  wird  schwerlich  je 
gefunden  werden  , es  müsten  denn  durch  Ausgrabungen  von  Inschrif- 
ten oder  einem  Columbarium,  das  sicher  in  der  Nähe  ist,  neue  Mo- 
mente gewonnen  werden.  Nicht  mindere  Schwierigkeiten  macht  be- 
kanntlich die  Inschrift,  indem  die  ersten  zwei  Zeilen  und  die  8e  oder 
letzte  nur  sehr  dürftig  erhalten  sind.  Die  Vf.  wählt  absichtlich  einen 
der  ältesten  Texte  (von  A.  Ortelius  1584),  und  indem  sie  ihre  Kritik 
nur  der  letzten  Zeile  zuwendet,  gibt  sie  deren  Lesarten  nach  einigen 
spätem  Herausgebern,  wobei  wir  uns  wundern,  dafs  sie  mit  Nenrohr 
1826  schliefst  und  nicht  die  neuern  Erklärer  wie  Lersch,  Steiner 
und  namentlich  Schmidt  zu  Rathe  zog.  Was  sie  sodann  für  den 
Scblufs  conjecturiert : 

PARENTIBVS  DEFVNCTIS  ETS 
11VIV1  VFABRl  TVMVLVM  FECERVNT 
dürfte  keinen  Anklang  linden,  indem  man  nicht  einsiebt,  warum  Se- 
cundinus  Securus  und  Secundinus  Aventinus  erwähnen,  dafs  sie  mit 
fünf  fabri  ( Architecten)  das  Denkmal  errichteten;  auch  liegt  das  Wort 
TVMVLVM  durchaus  nicht  in  den  erhaltenen  Spureu  des  letzten  Ver- 
ses. Wir  glauben  immer,  dafs  in  VIAE  RENT,  wie  seit  Quidnow 
einige  lesen,  ein  merentcs  oder  ähnliches  liege:  und  so  hat  Steiner  in 
dem  eben  erschienenen  Codex  inscr.  Rom.  III  Nr.  1825  p.  61  nicht 
unglücklich  SIBI  VIVI  MAERENTES  FECERVNT  conjecturiert, 
wenn  nicht  nach  Schmidts  Andeutungen  VIVI  VNANIMITER  gele- 
sen werden  dürfte,  wie  schon  Cavedoni  vorschlug.  Zuletzt  versucht 
die  Vf.  noch  eine  neue  Ableitung  des  Namens  Igel,  die  eben  nicht  ge- 
fallen dürfte,  indem  sie  ihn  von  Aigle,  einer  der  Hesperiden,  die  auf 
der  Seite  des  Denkmals,  die  dem  Dorfe  zugekehrt  ist,  abgebildet  steht, 
herleiten  will. 

Der  folgende  Aufsatz,  von  Prof.  Aschbach,  handelt  über  die 
ala  Indiana.  Im  letzten  Heft  des  Alterthums  Vereins  in  Mainz  (1851)  S. 
498  hatte  ich  ebenfalls  die  verschiedenen  Erklärungen,  die  bisher  über 
dieselbe  vorgebracht  sind,  zusammengestellt,  aber  damals  mir  eine 
Entscheidung  Vorbehalten,  bis  ich  sämmtliche  Inschriften  derselben 
zusammenzustellen  Gelegenheit  finden  würde;  ich  freue  mich  nun,  dafs 
dies  von  anderer  und  gelehrterer  Feder  geschehen  ist.  Der  Vf.  leitet 
den  Namen  vom  Treverer  (nicht  Trevirer)  Indus  ab,  wie  schon  Wilt- 
heim  (Luciliburg.  p.  142),  Steininger  (Geschichte  der  Trevirer  I S. 
70)  und  Senkler  (Bonner  Jahrbücher  XIV  S.  194)  gethan  haben,  was 
doch  zu  erwähnen  war,  nicht  vom  König  Indus,  wie  Fuchs  und  Lersch, 
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noch  von  den  Indiern,  wie  Forcellini  (welche  der  Vf.  citiert)  lind 
Lehne  (264)  und  Düntzer  (Bonner  Jahrb.  I 8.  91),  welche  dem  Vf. 
wieder  entgangen  sind.  Der  Vf.  geht  aber  weiter  als  jene,  mit  denen 
er  übereinstimmt , indem  er  nicht  nur  die  delecta  manus  e civitatc 
eadem  (Treverorum)  bei  Tacitus  Ann.  XIV,  42,  sondern  auch  die  ala 
Treverorum  Hist.  II,  14  und  IV,  55  für  unsere  ala  Indiana  erklärt, 
so  dafs  dieselbe  ursprünglich  aus  Trierern  bestand  und  es  vollständig 
heifsen  müste  ala  Treverorum  Indiana,  wie  aber  nirgends  auf  In- 
schriften vorkommt.  Auch  von  den  drei  Reitern,  die  uns  auf  Inschrif- 
ten erwähnt  werden,  war  nur  Ainer,  Albanins  Vitalis,  aus  Trier  (Stei- 
ner 2e  Ausg.  Nr.  1600;  Cippus  in  Woringen,  welchen  der  Vf.  ins  Je 
Jh.  verlegt),  ein  anderer  war  aus  Nantes  (St.  598);  die  Inschrift,  wor- 
auf der  dritte  Reiter  erwähnt  wird,  müfsen  wir  hier  anführen,  nicht 
sowohl  weil  der  Vf.  ihrer  nicht  gedenkt,  als  weil  wir  sie  mit  der  er- 
sten in  Verbindung  bringen  können.  Sie  heifst : 

DANNIVS  EQES  ALAE 
INDIAN  • TVR  ALBANI 
STIP  XVI  CIVES  RAVR 
CVR  EVLVIVS  N.4TAL1S  ET 
FLA VI VS  BITVLVS  ER  • TESTAM 
H • S E 

Hier  heifst  der  Anführer  einer  Turma  Albanins,  wie  dort  ein  Reiter; 
es  ist  aber  nicht  dieselbe  Person,  indem  der  Reiter,  ohne  avanciert 
zu  sein,  gestorben  ist:  dürften  wir  aber  eine  Verwandtschaft  dieser 
gentiles  annehmen,  so  war  der  Anffih/er  auch  aus  Trier;  und  da  der 
letztere  Stein  wegen  des  Namens  Flavius  ins  le  Jh.  zu  fallen  scheint, 
so  dürfte  die  Ansicht  des  Vf.,  dafs  der  erstere  in  dieselbe  Zeit  falle, 
neue  Bestätigung  erhalten.  Da  ferner  dieser  Stein  in  England  gefun  - 
den  worden  ist  (1835  zu  Corinium  = Cirencester;  vgl.  Leemans  illu- 
strations  of  the  remains  of  Rom  etc.  1850  p.  113),  so  scheint  die  ala 
Indiana,  welche  damals  am  Rhein  in  Woringen  stand,  etwa  unter  Do- 
mitian nach  England  gekommen  zu  sein;  der  Reiter  Dannius  war  aus 
Raurica,  woraus  hervorgeht,  dafs  schon  im  ln  Jh.  nicht  blofs  Trie- 
rer in  der  ala  dienten,  wie  der  Vf.,  der  diesen  Stein  nicht  kennt,  an 
nehmen  möchte.  Weiter  sind  uns  noch  zwei  Decurionen  bekannt,  wel- 
che auf  Sarkophagen,  die  sie  ihren  Frauen  setzten,  genannt  werden 
(in  Worms  und  Kleinwinterheim  bei  Mainz):  diese  scheinen  in  spä- 
tere Zeit  zu  fallen.  Früher,  vielleicht  in  die  Zeit  des  Trajan,  ist  ein 
cippus  eines  Arztes  der  ala  (in  Viterbo  in  Italien)  zu  setzen  (Orelli 
3507).  Diese  Inschrift  gibt  dem  Vf.  Gelegenheit  eine  scharfsinnige 
Conjectur  vorzulegen:  da  nemlich  der  medicus  auch  genannt  wird  ET 
HERIAE  ASTORVM,  so  hat  Hultmann  daraus  ET  TERTIAE  ASTV- 
RVM  gcbefsert,  was  bisher  allgemeinen  Beifall  gefunden  hat;  der  Vf. 
zeigt  aber  auf  gelehrle  Weise,  wie,  da  die  Zahl  der  alae  filier  zwei 
nicht  hinausgeht  (init  Ausnahme  der  thracischen  Pfeilschützen),  jene 
Aenderung  das  richtige  nicht  treffe;  uns  misfällt  auch  das  Wort 
TERTIAE  statt  der  Zahl  III.  Was  der  Vf.  aber  vermuthet  ET 
VETERANAE  ASTVRVM,  dürfte,  so  scharfsinnig  es  ist,  deswegen 
Anstand  finden,  weil  es  immer  mislich  bleibt,  eine  ala,  die  sonst  nir- 
gends vorkommt,  durch  eine  Conjectur  ins  Leben  zu  rufen;  übrigens 
berührt  die  nun  zweifelhafte  Lesart  unsere  ala  gar  nicht.  Endlich 
kommt  von  dieser  noch  vor  ein  praefeclus  (auf  einem  italischen  Stein), 
der  früher  Tribunus  bei  der  Legio  II  Traiana  gewesen  war;  wodurch 
es  sich  zeigt,  dafs  dieser  Stein  frühestens  ins  2e  Jh.  gehört:  eigent- 
lich ist  diese  Inschrift  die  einzige  von  den  erwähnten  sechs  — und 
auf  mehreren  wird  der  ala  Indiana  nicht  gedacht  — , welcher  man 
einigermafsen  die  Zeit  bestimmen,  »der  genaner,  welche  man  nicht 
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vor  eine  gewisse  Zeit  setzen  kann,  während  was  der  Vf.  oder  wir 
oben  über  die  andern  Inschriften  vorbracbten,  fast  nur  von  individuel- 
ler Ansicht  abhängt.  Wie  lange  die  ala  existierte,  weifs  man  darnach 
nicht;  auch  nicht  genau,  wo  sie  ihr  Standlager  hatte,  indem  die  we- 
nigsten Steine  eine  sichere.  Andeutung  geben.  Rer  Vf.  legt  sie  an 
verschiedene  Plätze  am  Rhein,  wo  immer  ein  Stein  von  ihr  gefunden 
wurde,  zuletzt  in  die  Nähe  von  Aachen,  indem  ein  dortiger  Ort  In- 
den den  Namen  von  ihr  haben  soll,  was  uns  zweifelhaft  erscheint, 
besonders  da  sich  bis  jetzt  dort  keine  Spur  derselben  erhalten  hat. 
Dies  ungefähr  der  Inhalt  der  gelehrten  Arbeit,  womit  wir  jedoch  nicht 
glauben,  dafs  die  Acten  über  diese  ala  geschlofsen  seien:  ja  wir  zwei- 
feln* noch , ob  wir  im  ganzen  uns  der  Ansicht  des  Vf.  anschliefsen, 
wie  wir  auch  im  einzelnen  manches  zu  bemerken  hatten;  wir  wollen 
nur  noch  auf  dinen  Umstand  den  Vf.  aufmerksam  machen:  auf  einem 
der  oben  erwähnten  Steine,  nemlich  auf  dem  in  Worms,  welcher  noch 
erhalten  ist,  steht  ein  Reiter  dieser  ala  abgebildet,  welcher  durch 
Kleidung  und  Waffen  sich  vielfach  von  der  gewöhnlichen  Reitertracht 
unterscheidet,  woher  wohl  Lehnes  Erklärung  stammt:  'die  ala  war 
auf  indische  Art  als  leichte  Reiterei  mit  kleinen  Schilden  und  Pfeil 
und  Bogen  bewaffnet.’  Ob  dieses  aus  jener  Abbildung  folgt,  und  ob 
vielleicht  daraus  weitere  Schlüfse  zu  ziehen  sind,  z.  B.  wann  diese 
indische  (?)  Bewaffnung  angenommen  wurde,  dürfte  dennoch  einer  Un- 
tersuchung würdig  sein;  jedesfalls  bedauern  wir,  dafs  der  Vf.  auf 
jenes  Bild  keine  Rücksicht  nahm,  denn  wir  sind  doch  jetzt  überzeugt, 
dafs  die  Abbildungen  auf  den  ahtikeu  Ueberresten  eben  so  zu  beach- 
ten sind  wie  die  Inschriften  selber;  wir  haben  in  der  oben  erwähnten 
Zeitschrift  aus  diesem  Grunde  von  der  ala  nur  kurz  gehandelt,  weil 
wir  damals  keine  Abbildung  des  Wormser  Steines  geben  konnten; 
denn  eine  solche  ist,  so  viel  wir  wifsen,  seit  Schannat  (Hist.  Wor- 
mat.  1734  p.  2)  nicht  mehr  erschienen. 

Prof.  Braun  bespricht  hierauf  'römische  Aiterthümer  in  Köln’, 
welche  1848  aufgefunden  und  deren  Bestimmung,  wiewohl  Grabsteine 
das  richtige  angeben  konnten,  von  manchen  nicht  richtig  erkannt 
wurde,  so  z.  B.  von  Lersch,  dessen  Ansichten  hier  berichtigt  werden, 
indem  der  Vf.  darthut,  wie  die  Bogen  und  was  sonst  dabei  gefunden 
wurde  zu  nichts  anderem  als  zu  einem  Grabe  gehört  haben.  Da  der 
unterz.  bei  der  Erklärung  einer  dort  gefundenen  Inschrift  von  dem 
Vf.  und  von  Lersch  abweicht  (vgl.  Ztschr.  f.  d.  AW.  1850  S.  520),  so 
wird  S.  70  bemerkt:  'es  wird  auf  die  Gründe  ankominen,  welche 
diese  (meine)  Meinung  stützen  sollen.’  Die  fragliche  Inschrift  ist  von 
der  Art,  dafs  nicht  gerade  Gründe  eine  oder  die  andere  Deutung 
stützen,  sondern  dafs  immer  ein  Zweifel  sein  kann,  welches  die  rich- 
tige Erklärung  sei;  Steiner  in  seiner  2n  Ausgabe  Nr.  1139  gibt  beide, 
ohne  sich  gerade  zu  entscheiden. 

Prof.  Bergemann  in  Bonn  berichtet  weiter  über  die  chemische 
Analyse  des  Inhalts  von  fünf  römischen  Gläsern,  welche  darnach  meist 
Salben  oder  Oel  (Olivenöl?)  enthielten;  jedoch  waren  überall  erdige 
oder  wäfserige  The.le  in  die  Gefäfse  eingedrungen , wodurch  es  wahr- 
scheinlich nicht  möglich  war,  die  ßestandtheile  in  allen  gleich  genau 
zu  ermitteln;  übrigens  wünschen  wir,  dafs  dergleichen  Untersuchungen 
öfters  angestellt  würden. 

Im  nächsten  Aufsatz  gibt  Dr.  Frendenberg,  dem  wir  schon 
eine  gelehrte  Arbeit  über  die  Matronensteine  verdanken  (XVIII  S.  97  ff.) 
Nachträge  zu  derselben  durch  neue  Auffindungen  bei  Antweiler  und 
Zülpich;  von  diesen  hier  zum  erstenmal  bekannt  gemachten  wieder- 
holen wir  hier  eine,  um  einige  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen: 
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Wiewohl  'ein  getreuer  Abdruck’  dem  Herausgeber  vorlag,  fragen  wir 
doch:  ist  der  zweite  Punkt  der  3n  Zeile  wie  hier  steht  unten  an  der 
Linie  oder  in  der  Mitte,  wie  die  andern  sicher  stehn?  Nach  der 
mitgetheilten  Lesart  haben  wir  hier  zwei  neue  Namen , nemlich  das 
praenomen  Amius  oder  Ammius  (eine  Ammiaa  bei  Lehne  109,  Amilla 
ebend.  292,  aber  als  cognomina).  Vielleicht  ist  Aemilia  za  lesen,  also 
mit  zwei  nomina;  das  nomen  gentile  A ’omieiius  ist  neu,  so  viel  ich 
weifs;  oder  heilst  es  Nomieiius , d.  h.  Numicius , so  dafs  II  statt  I 
stände?  was  'häufig  auf  Denkmälern  späterer  Zeit  sich  findet’,  vgl. 
Hefner  das  röm.  Bayern  3e  Aull.  S.  54.  In  einer  der  folgenden  Inschrif- 
ten S.  88  ist  ATTICI  als  nomen  ( Atticius ) zu  nehmen,  wie  sich  dieses 
schon  in  Zells  Handbuch  S.  88  angegeben  findet.  Ob  aber  auf  der 
letzten  Inschrift  AVAL  • V////BVS  mit  dem  Vf.  als  Aulus  Valerius 
Ursus  zu  nehmen  sei,  bleibt  wegen  der  Bemerkung  ungewis , der  dritt 
letzte  Buchstab  sei  kein  B sondern  eher  ein  K oder  R gewesen.  In 
dieser  Inschrift  stehn  die  Punkte  theils  in  der  Mitte  theils  unten. 
Weiter  macht  derselbe  Gelehrte  eine  Inschrift  des  Rismerta  hier  zum 
erstenmal  bekannt,  welche  schon  vor  einiger  Zeit  in  Worms  aufge- 
funden wurde;  nur  scheint  derselbe  in  der  zweiten  Zeile  ein  I nicht 
bemerkt  zu  haben,  indem  es  SERVANDIVS,  nicht  SERVANDVS 
heifsen  mnfs. 

Der  nächste  Aufsatz  ist  wieder  von  allgemeinerem  Interesse.  Schon 
Reinesius  hat  p.  113  eine  Inschrift  vom  Niederrhein  ediert,  welche 
die  Namen  Cornelius  Verus  Tacitus  hat  und  daher  gleich  von  ihm 
auf  den  berühmten  Geschichtschreiber  bezogen  wurde.  Da  andere 
später  die  Echtheit  der  Inschrift  anfochtcn,  so  unterzog  sich  Prof. 
Braun  der  mühevollen  Arbeit  derselben  nachzuforschen  und  er  fand 
ein  schönes  Resultat:  in  den  handschriftlichen  Sammlungen  über  die 
Kölner  Geschichte  von  Gelenius  , welche  in  Köln  aufbewahrt  werden, 
steht  diese  Inschrift  ganz  anders  als  Reinesius  sie  gab,  nemlich  also: 
H P • A-.ATERHVII 
CORN  • VERV 
TACITVS  EX  • • • 

L M 

woraus  sich  ergibt,  dafs  der  Stein  keine  Grabschrift  war,  wofür 
manchmal  irthümlich  jene  Inschrift  bei  Reinesius  gehalten  wurde,  noch 
eine  ara  dem  Apollo,  wie  man  nach  jener  Angabe  zu  schliefsen  be- 
rechtigt war,  sondern  den  Matronis  Alaterviis  geweiht,  ferner  dafs 
Reinesius  ganz  willkürlich  aus  Plin.  N.  H.  VII,  16  einige  Worte  wie 
RATIONATORIS  HONORK  VSVRVS  SECVNDVM  u.  s.  w.  einsetzte. 
Ob  nun  diese  Inschrift  auf  Tacitus  Bezug  hat,  will  der  Vf.  einer  spä- 
teren Gelegenheit  Vorbehalten;  bei  der  Gelehrsamkeit  und  dem  Scharf- 
sinn desselben  sehen  wir  mit  gespannter  Erwartung  dieser  Erörte- 
rung entgegen,  'die  zu  interessanten  Resultaten  führen  würde’.  Dies- 
mal bespricht  der  Vf.  dem  Namen  Alalervia,  den  hier  die  Matronae 
führen,  ohne  Zweifel  von  einen  Orte  gleiches  Namens,  welcher  aber 
nicht  in  England,  wie  Spruner  und  Stuart  ihn  an  den  römischen  Wall 
daselbst  setzen,  sondern  am  Niederrhein  zu  suchen  sei,  woher  bekannt- 
lich die  meisten  Matronensteine  stammen.  Zuletzt  gibt  der  Vf.  aus 
demselben  Manuscripte  eine  Inschrift,  welche  bei  Reinesius  p.  103  aus- 
gefallen und  bisher  nicht  bekannt  gemacht  war;  sie  heifst: 
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auch  ein  Matronenstein,  wie  aus  dem  Schlufs  erhellt;  der  Name  ist 
aus  MV  nicht  wohl  zu  ermitteln,  indem,  so  viel  wir  wifsen,  in  kei- 
nem der  bisher  bekannten  Beinamen  diese  Silbe  erscheint;  wenn  der 
Vf.  in  der  2n  und  3n  Zeile  PR1MIGENIVS  restituiert,  stimmen  wir 
nicht  bei,  es  wird  wohl  INGENVS  heifsen,  welches  Wort  als  cogno- 
men  nicht  selten  ist  (vgl.  meine  Bemerkung  in  der  Ztschr.  des  Mainzer 
AV.  I S.  217). 

Dr.  Becker  in  Hadamar  [jetzt  in  Frankfurt  a.  M.]  theilt  hierauf 
zu  mehreren  älteren  und  neuerdings  aufgefundenen  Inschriften  seine 
Bemerkungen  mit,  welche  von  epigraphischer  Belesenheit  und  Kenntnis 
ein  schönes  Zeugnis  geben,  aber  zu  keinem  weitern  Auszuge  hier  ge- 
eignet sind:  nur  zu  öiner  S.  105  bemerken  wir,  dafs,  wenn  der  Vf. 
bei  Or.  3365  ING  für  den  Eigennamen  Ingenuus  hält,  die  Inschrift 
schwer  zu  deuten  sein  dürfte,  wie  schon  Hagenbuch  einsah. 

Die  übrigen  Aufsätze  der  Jahrbücher  führen  wir  nur  kurz  an, 
indem  sie  hier  keiner  Besprechung  bedürfen:  die  Schwanenkirche  bei 
Forst  auf  dem  Maifeld  (mit  einer  Abbildung)  von  A.  Reichensper- 
ger  in  Köln;  und  die  Anzeigen  und  Berichte  über  die  Publicationen 
des  historischen  Vereins  in  Luxenburg  durch  den  unterz.  und  Ram- 
boux’  Umrifse  zur  Veranschaulichung  alt-christlicher  Kunst  in  Italien 
durch  Reichensperger.  Aus  den  Miscellen  haben  wir  auch  nur 
weniges  auszuheben,  indem  sie  meistens  von  nicht  allgemeinem  Inhalte 
oder  bekannt  sind:  so  die  Berichte  über  die  allgemeinen  Versammlun- 
gen der  deutschen  historischen  Vereine  in  Dresden  und  Mainz  1852; 
sonst  machen  wir  nur  aufmerksam  auf  die  Bemerkungen  über  eine  alte 
Trinkkanne  von  Janssen  in  Leyden;  auf  die  Nachträge  aus  Rotten- 
burg vom  Domdecan  von  Jaumann,  woraus  sich  ergibt,  dafs  der 
Dienst  der  Cybele  auch  in  Germanien  nicht  unbekannt  war,  endlich 
auf  die  Nachricht  von  Freudenberg  in  Bonn,  dafs  neuerdings 
Steine  von  noch  unbekannten  Matres , nemlich  mit  dem  Beinamen  Ve- 
suniahmae  bei  Vittweis  gefunden  seien,  wodurch,  wie  es  uns  scheint, 
gleich  der  alte  Name  des  Ortes  gegeben  ist. 

So  viel  aus  und  über  das  reichhaltige  neuste  Heft  des  Alterthums- 
vereins in  Bonn,  woraus,  wie  wir  glauben,  ersichtlich  ist,  dafs  des- 
selben auch  in  dieser  Zeitschrift  gedacht  werden  konnte,  indem  das 
Studium  des  Alterthums  nicht  wenig  durch  die  Bestrebungen  dieses 
Vereins  gefördert  wird,  wie  wir  dieses  weniger  von  andern  Vereinen 
sagen  können,  obwohl,  wie  schon  erwähnt,  namentlich  die  am  Rhein 
und  an  der  Donau  nicht  selten  manche  schätzbare  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  alten  Zeit  und  der  römischen  Denkmäler  geliefert  haben,  welche 
auch  hier  nicht  ganz  unbeachtet  bleiben  dürften. 

Mainz.  A'.  Klein. 


Die  Form  der  hebraeischen  Poesie  nachgewiesen  von  Emst  Meier, 
Professor  an  der  Universität  Tübingen.  Tübingen  1853,  Verlag 
von  Osiander.  VII  u.  J 19  S.  gr.  8. 

Es  ist  gewis  etwas  verdienstliches,  wenn  nach  den  vergeblichen 
Bemühungen  so  vieler  Gelehrten,  ein  Metrum  nach  der  Analogie  der 
alten  oder  neuern  Sprachen  in  der  hebraeischen  Poesie  anfzufinden,  je- 
mand es  sich  nicht  verdriefsen  läl’st,  einen  neuen  Versuch  zu  machen. 
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gm  auf  Grundlage  neuer  Anschauungen  diese  schwierige  Aufgabe  zu 
lösen.  Der  Vf.  des  vorstehenden  YVerkes  fühlte  sich  hierzu  berufen 
und  glaubte  namentlich  durch  seine  Bekanntschaft  mit  den  schwäbi- 
schen Volksdichtungen  auf  die  richtige  Spur  gelangt  zu  sein.  Er  hat 
seine  hierauf  sich  stützende.Thcorie  der  hebraeischen  Metrik,  die  zwar 
nicht  ganz  aber  jedesfalls  modificiert  neu  ist,  in  wenigen  Blättern  zu- 
sainmengestellt.  Diese  Kürze  wird  ihm  gewis  niemand  zum  Vorwurf 
machen,  wenn  nur  die  aufgestellten  Grundsätze  für  die  Prosodie  der 
hebraeischen  Dichtung  sich  irgendwie  mit  den  allgemeinen  Sprachge- 
setzen  überhaupt  oder  den  gegebenen  Erscheinungen  in  der  hebraeischen 
Sprache  sich  begründen  oder  wenigstens  rechtfertigen  liefsen.  Zu- 
nächst will  der  Vf.  die  Prosodie  der  hebraeischen  Sprache  ganz  nach 
dem  Muster  der  deutschen  bestimmen.  Nur  der  Accent  mache  eine 
Silbe  lang;  die  Länge  der  Vocaie  und  Diphthongen,  die  Position  solle 
neben  dem  Accent  im  Hebraeischen  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 
Allein  der  Vf.  hat  nichts  begründendes  hinzugefügt,  was  zu  solcher 
Annahme  auch  nur  hinleiten  könnte.  In  der  deutschen  Sprache  hat 
bekanntlich  der  Accent  dadurch  ein  solches  Gewicht  für  die  Längen- 
bestimmung der  Silben  gewonnen,  weil  im  Deutschen  der  Accent  stets 
die  Stammsilbe  trifft;  in  unserer  Muttersprache  hat  das  logische 
Element  auch  im  Rhythmus  das  Uebergewicht  über  das  phonetische 
behauptet,  und  lang  ist  die  Silbe,  welche  als  YVurzel  den  StammbegrifT 
des  Wortes  in  sich  schliefst.  YVeder  im  Griechischen  und  Lateini- 
schen noch  im  Arabischen , in  denen  das  phonetische  Element  mafs- 
gebend  für  die  Länge  und  Kürze  der  Silben  ist,  noch  in  den  romani- 
schen Sprachen  fällt  die  Länge  mit  der  Stammsilbe  und  dem  Accent 
zusammen.  Im  Hebraeischen  läl'st  sich  bei  dem  Trilitteritätssystem,  wo 
jeder  Stamm  regelmäfsig  ans  drei  Consonanten  und  zwei  Silben  be- 
steht, durchaus  nicht  im  allgemeinen  bestimmen,  welches  die  Wurzel 
nnd  welches  die  Bildungssilbe  sei.  Bei  vielen  Stämmen  erscheint  die 
Wurzel  in  den  beiden  letzten  Consonanten,  in  vielen  andern  aber  in 
den  beiden  ersten  (vgl.  Gesenius  Lehrgeb.  <5.  55,  3).  Wie  die  Accen- 
tuation  nach  dem  massoretischen  Texte  sich  uns  darstellt,  so  trifft 
der  Accent  gewis  nicht  immer  mit  der  Wurzelsilbe  zusammen,  da  ja 
schon  die  Pluralendung  und  viele  Suffixa  den  Accent  haben;  eine  an- 
dere Accentuation  aber  als  die  massoretische  hat  der  Vf.  selbst  nicht 
entwickelt;  es  bleibt  ihm  also  zunächst  die  Frage  zu  beantworten 
übrig:  wodurch  denn  der  Accent  im  Hebraeischen  ein  solches  Ueber- 
gewicht in  der  Prosodie  hätte  erlangen  können  , dals  er  allein,  abge- 
sehen von  der  Quantität  der  Silben,  die  Länge  bestimmen  sollte? 

Der  Vf.  geht  aber  noch  weiter.  Während  er  einerseits  nur  dem 
Accent  die  Kraft  beilegt,  welche  die  Silbe  lang  macht,  soll  andrerseits 
jedes  mehrsilbige  Wort  auch  mehrere  Accente,  je  nach  dem  Bedürfnis 
seines  Systems  annehmen  können.  So  soll  das  YYrort  Kodaachim 
und  _u_  gelesen  werden  können.  (Aehnlich,  meint  der  Vf., 
wie  in  dem  deutschen  Worte  flötete  ? !)  Ja  nicht  nur  die  drittletzte  Silbe 
vor  dem  Accent,  welche  den  sogenannten  Vorton  hat,  sondern  auch 
die  viertletzte  oder  die  zunächst  vorangehende  solle  einen  Accent  er- 
halten können;  so  accentuirt  er:  Mihaokil,  Limik  u.  s.  w. 

Liegt  aber  nicht  schon  darin  ein  Widerspruch,  dafs  auf  der  einen 
Seite  der  Accent  ein  solches  mafsbestimmendes  Uebergewicht  habe, 
auf  der  andern  Seite  er  aber  wieder  so  veränderlich  und  wechselnd 
sei,  und  sieht  nicht  überhaupt  diese  ganze  Annahme  rein  wie  Willkür 
aus?  Bei  solchen  Voraussetzungen  und  Zurechtlegungen  könnte  nicht 
blofs  das  iambische,  wie  es  der  Vf.  will,  sondern  auch  jedwedes  be- 
liebige noch  so  künstliche  Versmafs  der  hebraeischen  Poesie  aufge- 
zwungen werden. 
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Nicht  fiel  glücklicher  ist  der  Vf.  in  der  Zurechtlegung  der  Verse. 
'Jede  Verszeile’  sagt  er  S.  25  'enthält  zwei  betonte  Silben  oder  He- 
bungen. Diesen  beiden,  durch  den  Accent  hervorgehobenen  Hauptsil- 
ben können  aber  immer  so  viele  unbetonte  Nebensilben  vorhergehen 
oder  nachfolgen , als  etwa  während  der  angegebenen  Zeitdauer  sich 
aussprechen  läfst.  Der  Takt  und  das  qualitative  Mafs  einer  solchen 
Verszeile  entspricht  im  allgemeinen  einem  Doppcliambus  und  dessen 
Umstellung.  Treten  die  beiden  Kürzen  in  die  Mitte,  so  entsteht  fol- 
gendes Mafs  i uvi  u.  s.  w.  Die  beiden  kurzen  Silben  können  auch 
vorn  stehen:  Ferner  kann  die  Verszeile,  wie  z.  B.  Ps.  33,  7, 

drei  Silben  haben:  _i  <j  — , oder  so:  u — — , oder  sie  kann  auch  wohl 
nur  aus  zwei  langen,  d.  i.  betonten  bestehen:  Zi’  u.  s.  w.  Ein  Bei- 
spiel: Rieht.  14,  18: 

Mehaoktl  u o 

jazu  maakäl  \j  u u _ 

ümeät  u _ 

jazu  matök  u _ u _ 

Abgesehen  davon,  dafs  die  in  dem  Beispiel  von  dem  Vf.  anfgestellte 
Accentuation  gar  nicht  mit  der  massoretischen  übereinstimmt,  wel- 
che letztere  doch  wenigstens  eine  traditionelle  und  zum  Theil  gram- 
matische Begründung  hat,  nach  welcher  aber  selbst  diese  gewis 
nicht  musterhaften  Verse  nicht  herauskommen  würden,  so  sind  wir 
doch  nach  dem  Muster  der  besten  Dichter  aller  Zeiten  im  allgemeinen 
gewohnt , mit  jedem  Vers  den  Absohlufs  eines  Gedankens  oder  Satzes 
zu  verlangen;  nur  in  der  äufserst  emphatischen  lyrischen  Dichtung 
kommen  Ausnahmen  hiervon  vor;  wie  sollten  wir  aber  glauben,  dafs 
gerade  in  der  hebraeischen  Poesie  einzelne  Satztheile  oder  gar  einzelne 
Worte  vollständige  Verse  bilden?  Wie  können:  Mehaokel  'von  dem 
Verzehrer’  oder:  umeas  'von  dem  starken’,  die  im  Hebraeischen  nur 
öin  Wort  ausmachen,  einen  vollständigen  Vers  geben? 

Der  Vf.  macht  aus  (Num.  10,  36j:  Schuba  Jahve  ribaboth  alfe 
Israel,  also  aus  fünf  Worten  vier  Verse,  nach  seiner  Uebersetzung: 
Führe  heim,  o Herr! 
die  Tausende 
von  dem  Stamme 
Israel. 

Aber  weder  in  den  schwäbischen  Volksdichtungen,  auf  die  sich  der 
Vf.  beruft,  noch  in  der  Dichtung  irgend  eines  Volkes  sind  dergleichen 
Verse  zu  finden.  Das  von  ihm  selbst  angeführte  Volkslied: 

Auf  dem  Alb  hat’s  einen  Schnee, 

Und  im  Thal  hat’s  einen  Reifen, 

Mein  Schätzte  will  trutzen, 

I au  desgleichen 

zeigt  in  jedem  Vers  einen  abgesrhlofsenen  Satz  und  Gedanken,  und 
so  ist  es  auch  in  allen  uns  sonst  bekannten. 

Es  bliebe  noch  ein  Punkt  zur  näheren  Erwägung  übrig,  dessen 
gründliche  Erörterung  schon  allein  dem  Büchlein  einen  besondern 
Werth  hätte  verleihen  können.  Dieser  betrifft  die  alte  Streitfrage, 
ob  die  Hebraeer  Melodien  im  modernen  Sinne  gehabt  hätten,  in  wel- 
chem Fall  es  denn  auch  wahrscheinlich  würde,  dafs  viele  hebraeische 
Gesänge  nach  Strophen  abgetheilt  werden  müsten.  ' Der  Vf.,  welcher 
seine  Theorie  eben  auf  die  Annahme  von  Strophen  und  Melodien  be- 
gründen will,  hat  jedoch  hierfür  keine  Beweise  anzuführen  vermocht, 
welche  eine  nähere  Prüfung  aushalten.  Er  führt  vier  Beweise  an. 

1)  Er  beruft  sich  auf  das  Zeugnis  von  Josephus  und  Philo,  von 
denen  der  erste  allerdings  (Antiq.  I 115,  252.  VII  401)  von  dem  Lied 
Exod.  15  und  Deut.  32  sagt,  dafs  sie  hexametrisch,  und  von  den  Psal- 
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men,  dafs  sie  theils  trimetrisch  theils  pentametrisch  seien.  Allein  Jo- 
sephns  spricht  von  Versen  und  nicht  von  Strophen,  und  da  die  an- 
geführten Gesänge  sich  durchaus  nicht  hexametrisch  mefsen  lafsen , so 
ist  es  offenbar,  dafs  er  dieses  nur  in  seiner  bekannten  patriotisch 
apologetischen  Weise,  um  auch  den  Hebraeern  dieses  den  Griechen  so 
geheiligte  Versmafs  zu  vindicieren , ausgesprochen  habe.  Uebrigens 
war  für  Josephus  selbst  die  hebraeische  Sprache  bereits  eine  gelehrte, 
und  zeigen  nicht  wenige  Stellen  seine  mangelhafte  Kenntnis  derselben; 
vgl.  Gesenins  Geschichte  der  hebr.  Sprache  §.  80.  Fhilo  aber  gar,  der 
seine  Bibelkenntnis  weit  mehr  aus  der  Septuaginta  als  aus  dem  he- 
braeischen Text  geschöpft  hat,  kann  noch  weniger  als  Gewährsmann 
gelten. 

2)  Der  Vf.  citiert  mehrere  Stellen  als  Beweise,  dafs  die  Hebraeer 
nach  Melodien  gesungen  hätten.  Allein  aus  den  angeführten  Stellen 
ist  dies  durchaus  nicht  zu  entnehmen.  Arnos  6,  5:  'sie  klimpern  zum 
Tone  der  Harfe,  gleich  (denen)  Davids  halten  sie  ihre  Gesanginstru- 
mente’,  beweist  gewis  noch  nicht  das  Vorhandensein  von  Melodien; 
in  dem  nicht  zu  ermittelnden  Parat,  welches  offenbar  spottweise  für 
Aigen  gebraucht  wird,  liegt  gewis  nicht  der  Begriff  eines  melodischen 
Gesanges.  In  den  Stellen  I Sam.  18,  6.  7 und  21,  11  oder  Jes.  5,  12, 
wo  allerlei  Instrumente  genannt  werden,  oder  1 Kön.  1,  40,  wo  es 
heilst:  'die  Erde  platzte  von  ihrem  Geschrei’,  und  Ps.  68,  18,  wo 
Saitenschläger  neben  trommelnden  Weibern  erwähnt  werden,  weisen  nicht 
im  geringsten  auf  melodischen  Gesang  hin.  (Jeberhaupt  ist  zwischen  dem 
orientalischen  Singen,  Trillern,  Cantilieren  und  dem,  was  wir  melodi- 
schen Gesang  nennen,  ein  himmelweiter  Unterschied.  Gerade  das  me- 
lodische scheint  der  orientalischen  Sangesweise  abzugehen.  Ich  erin- 
nere blofs  an  die  bekannte  Wiener  Anekdote  von  einem  türkischen 
Botschafter,  der  in  die  Oper  geführt  seine  vollste  Befriedigung  über 
den  Anfang  derselben  aussprach.  Und  es  erwies  sich,  dafs  er  nicht 
den  ersten  Act  oder  die  Ouvertüre,  sondern  was  dieser  vorangegan- 
gen, d.  h.  das  Abstimmen  der  Instrumente  gemeint  habe.  Das  dishar- 
monische Durcheinandersrhmettern  der  verschiedensten  Töne  und  In- 
strumente erfreut  gerade  das  orientalische  Ohr.  Mögen  auch  die  alten 
Hebraeer  von  allen  orientalischen  Völkern  am  meisten  Geschmack  für 
Musik  gehabt  haben,  so  zeigen  doch  die  uralten  traditionell  recipier- 
ten  Horntöne,  welche  noch  heutzutage  in  den  israelitischen  Tempeln 
am  Netijahrstage  die  andächtigen  Zuhörer  erschüttern,  wie  weit  die 
hebraeische  Musik  von  dem,  was  wir  Melodie  nennen,  entfernt  war. 

3)  Der  Vf.  behauptet,  dafs  die  Hebraeer  zum  Takt  der  Lieder  ge- 
tanzt hätten,  woraus  er  denn  die  Folgerung  ableitet,  dafs  die  Lieder 
taktmäfsig  gesungen  worden  seien.  Aber  selbst  hierfür  fehlt  ihm  der 
Beweis.  Denn  an  d e n Stellen,  die  er  anführt,  werden  auch  zugleich 
Pauken  und  Cjmbeln  erwähnt,  die  doch  wohl  noch  eher  den  Takt  zum 
Tanze  angeben  konnten.  Uebrigens  ist  der  Vf.  im  Irthnm,  wenn  er 
den  Tanz  als  zur  religiösen  Feier  gehörig  ansieht.  Der  Tanz  galt 
bei  den  ernsten  Hebraeern  als  etwas  für  den  Mann  indecentes;  vgl. 
2 Sam.  6,  16,  20.  An  der  Stelle  Ps.  87,  7 ist  blofs  die  Rede  davon, 
dafs  Jerusalem  von  allem  erfüllt  ist,  dafs  auch  Sänger  und  Tänzer 
sich  darin  befinden,  aber  eines  religiösen  Tanzes  wird  nirgends  Er- 
wähnung getban. 

4)  Der  Vf.  beruft  sich  auf  die  alphabetische  Anordnung  der  Verse 
in  den  Klageliedern  und  mehreren  Psalmen.  Aber  auch  dies  beweist 
nicht  das  Vorhandensein  von  Strophen,  sondern  von  blofsen  Versab- 
theilungen,  es  müste  denn  sein,  dafs  wir  mit  dem  Vf.  aus  einzelnen 
Worten  Verse  machten;  alsdann  hat  es  der  Vf.  leicht,  Strophen  der 
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verschiedensten  Art  ausfindig  zu  machen.  Doch  darin  wird  ihm  nie- 
mand leicht  beistimmen.  Wenn  nun  die  vom  Vf.  angeführten  Beweise 
als  unzureichend  erscheinen,  so  ist  damit  noch  keineswegs  die  Mög- 
lichkeit einer  Art  von  Strophenbau  in  einigen  Psalmen  abgesprochen. 
Hierauf  scheint  der  hier  und  da  sich  findende  Refrain  hinzudeuten; 
allein  der  Vf.  hat  dies  gar  nicht  berücksichtigt  und  wäre  auch  hier 
nicht  der  Ort,  näher  darauf  einzugehen. 

Endlich  bemüht  sich  der  Vf.  noch,  nicht  ohne  Anfyvand  von  Scharf- 
sinn und  Sprachkenntnis , die  meisten  Psalmenüberschriften  in  der 
Weise  zu  erklären,  dafs  sie  die  Art  der  Slrophenabtheilung  bezeich- 
nen sollen.  Al  Maalotk  hiefse  dann  'nach  Stufen’,  d.  h.  ein  Lied, 
das  ans  vierzeiligen  Strophen  besteht.  Al  Muth  Laben  wäre  eine 
Abbreviatur  aus  Al  Maalotk  Laben  und  hiefse  ebenfalls  ' nach  Stro- 
phen abzntheilen  ’ , wobei  es  allerdings  wunderbar  erscheint,  dafs  ei- 
nerseits eine  Abbreviatur  eingetreten,  andrerseits  ein  unnöthiger  Zu- 
satz, Laben,  gemacht  worden  ist,  da  sonst  doch  Al  Maalotk  allein 
ausreichte. 

Zuletzt  darf  es  keinesweges  unerwähnt  bleiben,  dafs  die  beigefüg- 
ten Proben  in  exegetischer  Beziehung  viel  gutes  enthalten,  und  ist  es 
nur  zu  bedauern,  dafs  der  Vf.  bei  so  tüchtiger  Sprachkenntnis  auf 
grundlose  Voraussetzungen  ein  System  zu  begründen  sucht.  Die  he- 
hraeische  Sprachwifsenschaft  ist  so  weit  gediehen,  dafs  sie  der  vagen 
Hypothesen  weder  bedarf,  noch  solche  in  den  Kreis  wifsenschaftlicher 
Leistungen  aufnehmen  kann. 

Dresden.  Julius  Ley. 


Andeutungen  zu  einer  englischen  Wort-  und  Satzlehre  für  Deut- 
sche. Als  Einladungsschrift  zu  den  Schlufsfeierlichkeiten  an 
der  Stndienanstalt  zu  Neuburg  a.  D.  verfafst  von  F.  Hemmer, 
kgl.  Studienlehrer.  Neubarg,  1853.  Gedruckt  bei  Joseph  Rind- 
fleisch. 22  S.  4. 

Der  Plan  des  ganzen  ist,  innerhalb  des  Gebietes  einer  kurzen 
Satzlehre  auch  die  Formenlehre  in  nuce  zu  geben:  _sehr  begreiflich 
erscheint  daher  entweder  die  Satzlehre  durch  fortwährende  Digres- 
sionen  unterbrochen,  oder  die  Formenlehre  in  die  Darstellung  der 
Satzlehre  eingezwängt.  Er  wird  z.  B.  unter  dem  Capitel  vom  'Prae-> 
dicate’  die  Bildung  der  Steigerung  der  Eigenschaftswörter,  der 
Gebrauch  des  so  für  unser  es,  die  Abwandlung  von  to  be , die  copu- 
lative  Anwendung  von  Io  seem,  to  Temain,  to  grow  n.  s.  w.,  dann 
die  Congruenz  der  Verbalform  mit  dem  Subjecte,  weiter  die  ganze 
regelmäfsige  und  unregelmärsige  Conjugation,  endlich  die  Stellung 
des  Subjectes  abgehandelt.  Das  ganze  macht  daher  einen  ähnlichen 
Eindruck  wie  Jacotnts  Methode:  es  wird  gleich  zu  Anfang  ein  die 
ganze  Ebene  dominierender  Aufflug  versucht,  die  noch  allzu  schwa- 
chen Schwingen  nöthigen  aber  jeden  Augenblick  zu  einem  Herabstei- 
gen aus  der  Höhe,  um  jeden  und  jeden  Fufspfad  zu  verfolgen.  Kurz, 
es  bietet  diese  Darstellung  neben,  ja  in  einander,  was  des  ersprieß- 
lichen Vorschreitens  und  der  klaren  Uebersicht  halber  nach  einander 
geboten  werden  mufs;  sie  kann  daher  wohl  mit  Nutzen  als  Grundlage 
zu  Vorträgen  für  fortgeschrittenere,  als  systematischer  Schluss- 
stein des  Studiums,  als  bewährende  Probe  der  Repetition  u.  dgl.  die- 
nen, schwerlich  aber  als  Leitfaden  für  den  beginnenden  Unterricht 
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selbst.  Abgesehn  von  jenem  Grundplane  de»  ganzen  bieten  diese  An- 
deutungen meist  sehr  gute  Resumds  (namentlich  zeichnet  sich  das  6e 
Capitel,  vom  Objecte,  aus)  und  sind  durchaus  keine  blofse  Compi- 
lation von  allbekanntem,  geben  vielmehr  öfters  recht  praecise  Re- 
geln, wo  die  Grammatiken  sich  mit  allgemeinen  Fingerzeigen  behelfen 
oder  uns  mit  blofsen  Beispielen  bewirthen. 

L.  K.  A. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  Verantwortliche 

Redacteure  J.  G.  Seidl,  H.  Bonitz,  J.  Mozart.  (S.  Bd.  LXVIII  S. 

642—651). 

Vierter  Jahrgang  1853.  10s  Heft.  Abhandlungen.  Grysar: 
über  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch  des  historischen  Infinitivs  im 
Lateinischen  (S.  769 — 785:  es  wird  von  dem  Inünitivus  historicus  fol- 
gende Definition  aufgestellt:  ' es  enthalte  derselbe  die  mit  Affect 
gesprochene  Schilderung  eines  vergangenen  Zustandes, 
der  sich  in  vereinzelten  E rsc h ei nti n ge n (Gedanken,  Empfindun- 
gen, Bewegungen,  Handlungen),  die  mehr  oder  minder  rasch  auf 
einander  folgen,  kund  gibt’.  Der  Gebrauch  bei  den  einzelnen 
Schriftstellern  wird  nachgewiesen). — Litterarische  Anzeigen.  Gius. 
Emo:  grammatica  della  lingua  greca.  Seconda  edizione.  Venezia  1851 
und  1853.  Von  Erz.  Hochegger  (S.  786 — 793:  das  Werk  folgt 
fast  ganz  getreu  der  seit  1813  in  Frankreich  üblichen  Grammatik  von 
Burnouf,  mit  einiger  Benutzung  von  Gretsers  Institutiones  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert,  und  genügt  demnach  den  wilsenschaftlichen  An- 
forderungen nicht.  Der  Vf.  wird  an  die  Vorarbeiten  deutscher  Schul- 
männer und  Gelehrter  verwiesen). — Al.  Capelim  ann:  griechisches 
Elementarbuch.  Ir  Curs.  Wien  1853.  Von  G.  Curtius  (S.  794—802: 
es  werden  die  Verwerfung  oder  Nichtbeachtung  von  vielen  durch  die 
Wifsenschaft  festgestellten  Resultaten,  die  unzweckmäßige  und  zer- 
splitterte Anordnung  des  Stoffes,  die  öfter  bemerkte  Jncorrectheit  in 
den  Regeln  und  Beispielen  gerügt  und  die  Arbeit  im  ganzen  als  den 
Eindruck  einer  zu  eiligen  machend  bezeichnet). — Fr.  Jacob:  Ho- 
raz  und  seine  Freunde.  Von  C.  J.  Grysar:  (S.  802 — 808:  Ref.  be- 
dauert, dem  Werke  seinen  Beifall  gänzlich  versagen  zu  miifsen).  — 
Lauer:  System  der  griechischen  Mythologie,  Rink:  die  Religion  der 
Hellenen.  Stoll:  Handbuch  der  Religion  und  Mythologie  der  Grie- 
chen und  Römer.  2e  Aull.,  Scheinpflug:  das  wichtigste  aus  der 
Mythologie  der  Griechen  und  Römer.  Prag  1853.  Von  iiippart  (S. 
808 — 8l7:  an  Nr.  1 wird  bei  Anerkennung  von  vielem  guten  und  be- 
herzigenswerthen  vor  allen  der  pantheistische  Standpunkt  des  Vf.  als 
hindernd  hervorgehoben,  bei  Nr.  2 der  Grundfehler,  dal's  der  Mythus 
ohne  weiteres  für  eine  Species  der  Allegorie  erklärt  wird,  als  von 
einem  Irthum  zum  andern  führend  dargelegt,  Nr.  3 wird  sehr  gelobt 
und  als  unter  den  vorhandenen  Schulbüchern  bei  weitem  den  Vorzug 
verdienend  bezeichnet,  obgleich  die  Auffafsungsweise  und  Beweisfüh- 
rung im  einzelnen  Tadel  erfährt,  Nr.  4 wird  durchweg  verworfen). 
— Prasch:  Handbuch  der  Statistik  des  österreichischen  Kaiserstaats. 
2c  umgearbeitete  Aufl.  Von  A.  S t ei nha  u s e r (S.  817 — 819:  die  zweite 
Bearbeitung  wird  als  eine  durchaus  verbefserte  bezeichnet). — Holle; 
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kleiner  Schulatlas  der  neusten  Erdkunde  in  10  Karten.  7e  Aufl.  und 
Berlin:  Elementaratlas  der  neusten  Erdkunde  in  20  ill.  Karten  nebst 
einem  Lehrbnchefder  Geogr.  3e  Aufl.  Von  A.  Steinhäuser  (S.  819 
-821:  an  Nr.  1 wird  nur  die  Wohlfeilheit  gerühmt,  die  Ausführung 
noch  immer  entschieden  getadelt;  auch  an  Nr.  2 der  Mangel  an  inne- 
rem Werthe  und  die  unzureichende  Ausführung,  namentlich  aber  die 
Rand  Verzierungen  als  unwürdig  und  tadelnswerth  gerügt). — Th.  Get- 
tinger:  erster  Unterricht  in  der  Geographie.  4e  umgearb.  Aufl.  Von 
A.  Schmidt  (S.  821:  wird  trotz  einzelner  Ausstellungen  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  als  recht  brauchbarer  Leitfaden  empfohlen). — J.  Geb- 
hart: die  Geschichte  Oesterreichs  ans  dem  Munde  deutscher  Dichter. 
Wien  1853.  Von  J.  G.  Seidl  (S.  822  f. : im  ganzen  genommen  ist 
die  Arbeit,  wenn  auch  vor  der  Hand  nützlicher  durch  das,  wozu  sie 
anregt,  als  durch  das,  was  sie  gibt,  als  erster  Versuch  immerhin  ver- 
dienstlich nnd  zur  Erweckung  der  Liebe  für  Vaterland  und  Regenten 
und  der  Begeisterung  für  Wahrheit  und  Tugend  brauchbar).  — To- 
ni ek:  über  die  Behandlung  der  österreichischen  Gesammtgeschichte 
(S.  824 — w33:  Widerlegung  der  im  6n  Hefte  abgedruckten  Beurtheilung 
von  dem  Handbuche  des  Vf.  durch  ausführliche  Darlegung  der  leiten- 
den Ansichten). — Verordnungen  und  Personalnotizen  (8.  834—  839).— 
Bibliographische  Uebersichten  und  litterarische  Notizen  (S.  840 — 856). 

11s  Heft.  Abhandlungen.  P.  Zingerle:  über  moralisierende 

Aufsätze  und  poetische  Compositionen  als  Aufgaben  in  der  Mutter- 
sprache im  Obergymnasinm  (S.  857 — 860:  hebt  gegen  das  im  6n  Hefte 
S.  457  ausgesprochene  Urtheil  hervor:  dafs  allerdings  moralisierende 
Aufsätze  auch  einen  wohlthätigen  Einflufs  anf  die  Willensrichtung  der 
Jugend  üben  können  nnd  dafs  die  Moral  doch  auch  zu  dem  Lebens- 
kreise derselben  gehört.  Für  die  poetischen  Compositionen  wird  gel- 
tend gemacht,  dafs  die  Prosa  ihre  Sprachkraft  an  der  Poesie  nähre, 
die  Lecture  von  Dichtern  dazu  auffurdere,  die  Talente  zur  Entwicklung 
kommen). — Am.  Baumgarten:  Bemerkungen  zu  dem  voranstehenden 
Aufsatze  (S.  860 — 867 : der  Begriff  moralisierende  Aufsätze  wird  schär- 
fer bestimmt,  aber  an  der  früher  aufgestellten  Ansicht  unter  Ausfüh- 
rung von  Gründen  und  Hinweisung  auf  Zeugnisse  festgehalten).  — G. 
Linker:  zn  Bailust  (S.  868 — 870:  über  Jug.  2,  3:  animut  ineorru- 
ptui  — habetur.  Wie  aeternu*  zu  finit  eit,  wird  incorruptus  als 
Oppositum  zu  tcnectus  gefafst  und  demnach  qui  tenectute  non  cor- 
rumpitur  erklärt,  rector  humani  frencrit  aber  mit  ngit  verbunden). — 
Litterarische  Anzeigen.  Virgils  Gedichte.  Lat.  Text  mit  deutschen  Anm. 
von  W.  Freund.  2s  und  3s  Heft,  und:  Dieselben  erklärt  von  Th. 

Ladewig.  3s  Bdchen.  Von  E.  Hoffmann  (S.  871 — 890:  die  erstere 
Ausgabe  wird  unter  vielen  einzelnen  Nachweisungen  als  durch  und 
durch  verwerflich  bezeichnet,  der  grofse  Werth  der  zweiten  aber  be- 
reitwilligst gewürdigt.  Mehr  oder  minder  ausführlich  besprochen  wer- 
den die  Stellen  VII,  1-4,  72,  82  ff.,  95,  98,  182,  284,  412,  444,  460, 
481,  486,  b95  ff.,  wo  für  aciet  vermnthet  wird  og-rot,  737,  757,  VIII, 
108,  223,  357,  472,  532,  556  f.,  610,  670,  IX,  31,  66,  140,  wo  conjiciert 
wird:  Sed  periisee  tcmel  natie  eet!  Peccare  fuisset  ante  tatie,  penilut 
modo  enim  genus  omne  perotit  femineum,  147,  X,  186,  wo  emendiert 
wird  Trantierim,  Cumero  e paucit  comitate  Cupavo).  — Spiels:  Ue- 
bungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  und 
umgekehrt.  2e  Abth.  3e  Aufl.  Von  K.  Enk  (S.  890  f . : sehr  empfohlen). 
— Krause:  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  für  die  Quarta  eines  Gymnasiums.  Berlin,  1853.  Von  dems. 
(8.891  f. : theil weise  den  österr.  Gymnasien  empfohlen). — Ged  icke: 
lateinisches  Lesebuch  für  die  ersten  Anfänger.  Neu  bearbeitet  von 
Beck.  22e  Aufl.  Von  dems.  (S.  892  f. : sehr  gelobt,  wenn  gleich  nicht 
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in  allen  Punkten  für  österreichische  Gymnasien  geeignet  gefunden).  — 
Tschudi:  das  Thierleben  der  Alpenwelt.  Von  Ant.  Steinhäuser 
(S.  894  f. : den  Lehrern  xum  Studium  dringend  empfohlen).  — E.  O. 
Schmidt:  Bilder  aus  dem  Norden.  Von  dems.  (S.  895:  wird  wegen 
einiger  Abschnitte  den  Lehrern  ebenfalls  empfohlen).  — Böhm:  loga- 
rithmisch- trigonometrisches  Handbuch.  2e  Auf!.  Von  A.  Gernerth 
(S.  896 — 898:  das  Verfahren  rücksichtlich  der  gemeinen  Logarithmen 
wird  getadelt,  auch  Mangel  an  sorgfältiger  Revision  gerügt).—  Kenn- 
gott: Krystallformennetze  zum  Anfertigen  von  Krystallmodellen.  Wien 
1863.  Von  Ke  Höcker  (S.  898  f. : als  eine  recht  willkommene  Gabe 
für  die  österreichischen  Untergymnasien  begrüfst).  — Personal-  und 
Schulnotizen  (S.  900  f.).  — Miscellen.  A.  Wilhelm:  die  Correpeti- 
tionen  für  Gymnasialschüler  (S.  902 — 905:  die  Nachtheile  dieses  jetzt 
aufgehobenen  Institutes,  Nachhilfe  in  besonderen  Stunden  für  einzelne 
Schüler,  entweder  durch  öffentliche  oder  Privatlehrer, »werden  einge- 
hend dargelegt).  — Bibliographische  Uebersichten  (S.  905 — 924).  — 
AI.  Capellmann:  einige  Bemerkungen  über  die  Beurtheilung  seines 
griech.  Elementarbuchs  im  lOn  Hefte  (S.  924 — 927:  sucht  die  dort 
gemachten  Vorwürfe  zu  widerlegen.  S.  927  f.  gibt  G.  Curtius  da- 
gegen Gegenbemerkungen,  namentlich  darüber,  dafs,  ohne  die  Ver- 
schiedenheit zwischen  den  Forderungen  der  Wifsenschaft  und  des  Un- 
terrichts zu  verkennen,  man  doch  gewis  damit  übereinstimmen  miilse, 
dafs  im  Elementarunterrichte  nichts  falsches  gelehrt  werden  dürfe). 

!2s  Heft.  Enthält  die  statistischen  Tabellen,  aus  denen  wir 
schon  anderwärts  das  für  unsere  Zwecke  entsprechende  mitgetheilt 
haben. 

Fünfter  Jahrgang.  1854.  1s  Heft.  Abhandlungen.  G.  Cnr- 
tius:  Andeutungen  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  homerischen 
Frage.  Erster  Theil  (S.  1 — 23:  nach  einer  scharf  und  klar  charakterisie- 
renden Einleitung  über  den  Gang,  den  die  homerische  Frage  seit  Wolf 
genommen,  nnd  die  bedeutendsten  Richtung  gebenden  Forscher,  be- 
spricht der  Hr.  Vf.  znerst  Nägelbachs  Einwendungen  gegen  Lach- 
manns Ansicht,  dann  in  eingebender  Kritik  Nitzschs  Sagenpoesie  der 
Griechen,  über  welches  Werk  er  zu  dem  Resultate  gelangt,  dafs  viele 
einzelne  sinnreiche  Bemerkungen  sich  finden,  namentlich  aber  der  erste 
ausführlichere  Versuch  die  Ilias  imZusammenhange  zu  entwickeln  anzuer- 
kennen ist,  dafs  aber  die  gegen  diesen  vorgebrachten  wichtigen  Bedenken 
hier  eben  so  wenig  wiederlegt  sind,  als  in  den  von  demselben  Stand- 
punkte ausgehenden  Abhandlungen  Bäumleins).  Litterarische  Anzeigen. 
1)  Spiefs:  griechische  Formenlehre  für  Anfänger.  2e  Aufl.  bearb. 
von  Breiter,  2)  Dess.  Uebungsbnch  zum  Uebersetzen  aus  d.  Gr.  ins 
Deutsche  u.  a.  d.  D.  ins  Gr.  2e  Aug.  bearbeitet  von  Th.  Breiter, 

3)  Dettmer:  Vocabulariuin  für  den  griechischen  Elementarunterricht, 

4)  Vogel:  griechische  Formenlehre.  Von  K.  Schenkt  (S.  24—30: 
Rec.  erklärt  sich  entschieden  für  den  Gebrauch  besonderer  Eleinen- 
tarbücher  beim  griechischen  Unterrichte  nnd  dringt  auf  öine  für  die 
Bedürfnisse  der  ganzen  Schule  ausreichende  Grammatik.  Jn  Nr.  1 wird 
gänzliches  Ignorieren  der  neueren  grammatischen  Forschungen  und 
häufige  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks,  die  Bearbeitung  Breiters  als 
nngleich  gerügt.  Nr.  2 erhält  trotz  einzelner  Ausstellung  das  Lob  der 
Brauchbarkeit.  Nr.  3 wird  zwar  für  den  Lehrer,  aber  nicht  für  den 
Schüler  nützlich  befunden,  bei  Nr.  4 der  gute  Wille  anerkannt,  aber 
die  Arbeit  als  weder  ein  Bedürfnis  befriedigend,  noch  auch  in  der 
Ausführung  genügend  beurtheilt). — Kraft  nnd  Müller:  Real-Schul- 
lexicon  für  die  studierende  Jugend  und  Liibker:  Reallexicon  des  clas- 
sischen  Alterthums  für  Gymnasien.  Von  Grysar  (S.  31 — 38:  an  dem 
ersteren  Werke  werden  die  Hertihernahme  offenbarer  Fehler  aus  der 
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Paulyschen  Encyclopaedie  und  vielfache  Ungenauigkeiten  gerügt,  aber 
dabei  doch  der  Werth  und  die  Vorzüge  anerkannt.  An  Nr.  2 werden 
zwar  auch  einzelne  Mängel  hervorgehoben,  aber  als  wenige  bezeichnet, 
und  das  Buch  als  recht  preiswürdig  und  fiir  die  Gymnasial- Jugend 
brauchbar  empfohlen).  — 1)  Kehrein:  Grammatik  der  neuhochdeut- 
schen Sprache,  2)  Dess.  kleine  deutsche  Schulgrainmatik,  3)  Lüning: 
deutsche  Schulgrammatik  für  die  untern  und  miltlern  Classen.  Von 
K.  Weinhold  (S.  38  — 40:  Nr.  I wird  als  eine  aus  der  Masse  vor- 
teilhaft sich  hervorhebende  und  vielen  willkommene  Erscheinung  ge- 
lobt, Nr.  2 erfährt  mehr  Tadel,  Nr.  3 als  ganz  auf  Beckerschen 
Grundsätzen  beruhend  und  ungleichförmig  rücksichtlich  der  Stufe,  für 
welche  das  Buch  bestimmtist,  gearbeitet  bezeichnet). — Stix:  gleich- 
zeitiger Unterricht  in  der  deutschen  und  italienischen  Sprache,  nach 
Beckerschem  System.  Von  Bol  za  (S.  40  f. : im  ganzen  recht  günstig 
beurteilt). — Blanc  hard:  Elementarbuch  der  italienischen  Sprache 
nach  der  sogenannten  calculierenden  Methode  für  Deutsche  und  Fran- 
zosen. Ir  Cursus.  Von  dems.  (S  41  f. : ist  eigentlich  ein  Uebungs- 
buch,  der  Nutzen  wird  bezweifelt).  — Schwegler:  römische  Ge- 
schichte. Bd.  I Abth.  1.  Von  G.  Linker  (S  42 — 49:  ausführliche, 
die  hohe  Verdienstlichkeit  und  Tüchtigkeit  des  Werkes  ans  Licht  stel- 
lende Anzeige).  — Spitzer:  österreichische  Vaterlandsgeschichte 

füs  Schule  und  Haus.  Wien  1863.  Von  A.  Jäger  (8.  50—62:  sehr 
ausführliche  Beurteilung,  da  in  dem  Buche  eine  ganze  Gattung  schnell 
aufgeschofsener  Litteratur,  ohne  tiefere  Einsicht  und  Verständnis, 
ohne  historische  Treue,  ja  ohne  Darstellungsgabe,  abgewiesen  wird. 
Ausführlich  verbreitet  sich  der  Rec.  über  die  Behandlung,  welche 
Karl  V den  die  Protestation  von  Speier  überbringenden  Gesandten  zu 
Theil  werden  liefs,  über  das  Verfahren  desselben  gegen  Landgraf  Phi- 
lipp von  Hefsen  und  über  das  Verhalten  Ferdinands  I zu  den  Reli- 
gionsstreitigkeiten).— Bumüller:  die  Weltgeschichte,  Lehrbuch  für 
Mittelschulen.  2e  Aufl.  Von  A.  Wolf  (S.  62 — 67:  das  Urtheil  wird 
dahin  zusammengefafst,  dafs  das  Buch  viel  vortreffliches  sage,  die 
Darstellung  angenehm  einfach,  ohne  rhetorischen  Aufputz  fortschreite). 
— Deutschland  im  Mafsstabe  von  1 : 2f  Mill.,  entworfen  von  K.  v. 
Sydow,  bearb.  v.  H.  Berg  haus.  Von  Ant.  Steinhäuser  (S.  67 
— 69:  es  werden  zwar  einige  Mängel  gerügt,  aber  der  Karte  auch 
ungemein  viel  gutes  nachgesagt).  — Stein  und  Hörschelmann: 
Handbuch  der  Geographie  und  Statistik.  Neu  bearb.  von  Wappäus. 
Ir  Bd.  und  2r  Bd.  le  Lief.  Von  Ant.  Steinhäuser  (8.  69 — 71: 
sehr  lobende  und  den  Wunsch  nach  baldiger  Vollendung  ausspre- 
chende Anzeige).  — Za  rubra:  i principj  et  gli  elementi  della  fisica. 
Milano  1851 , und  dess.  introduzione  allo  studio  della  fisica.  Udine 
1845.  Von  K.  Kreil  (S.  71  f. : beide  Werke  werden  gelobt,  na- 
mentlich das  erstere  als  grofse  Nützlichkeit  und  Brauchbarkeit  ver- 
sprechend). — Toffoli:  Elementi  di  Algebra.  Fase.  1.  Von  Ger- 
nerth  (S.  72 — 75:  genügt  rücksichtlich  der  Klarheit  der  Darstellung, 
läfst  aber  der  Selbstthätigkeit  des  Schülers  zu  wenig  Raum.  Einzelne 
Ausstellungen).  — Verordnungen  und  Personal-  und  Schulnotizen  (S. 
76 — 80).  — Miscellen.  Litterarische  Notiz  über  neue  Fragmente  von 
Ciceros  Schrift  de  fato  (S.  81 — 84:  Uebersetzung  einer  Notiz  aus  der 
Gazzetta  ufficiale  di  Venezia  28.  Nov.  1853,  entlehnt  aus  dein  Mes- 
sagiere di  Modena  von  Cavedoni,  die  von  Ferrucci  entdeckten 
angeblichen  Fragmente  betreffend.  Es  werden  von  dem  Berichterstat- 
ter Bedenken  dagegen  erhoben).  — Bibliographische  Uebersichten  (S. 
84—88). 

fl.  D. 
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Altona  [s.  Bd.  LXVII  S.  497  und  oben  S.  228].  Im  Herbst  1853 
wurde  am  dortigen  Gymnasium  eine  siebente  oder  vorbereitende  Kle- 
mentarclasse  errichtet.  Das  Lehrercoliegium  besteht  gegenwärtig  aufser 
dem  Director  Prof.  Dr.  Lucht  aus  folgenden  ordentlichen  Lehrern: 
Prof.  Dr.  Frandsen,  Dr.  Siefert,  Dr.  Brandis,  Dr.  Ke  Id  mann, 
Dr.  Soerensen,  Wiese,  Lange  und  Hamann,  und  den  aufseror- 
dentlichen : Dr.  YVallace  (franz.  Spr.),  Cantor  Petersen  (Gesangl, 
Trübe  (Zeichnen)  und  Grame  ko  (Turnen).  Die  Schiilerzahl  betrug 
im  Sommer  1853  145,  im  folgenden  Winter  1 63  (I:  12,  II:  17,  III:  18, 
IV:  28,  V:  39,  VI:  43,  VII:  6).  Mich.  1853  wurden  2,  Ostern  d.  J. 
4 zur  Universität  entlafsen.  Programmabhandlung:  Zankle- Mcsaana. 
Ein  Reitrag  zur  Geschichte  Sicilicns,  von  Dr.  O.  A.  B.  Siefert  (46 
S.  4). 

Anclam.  Der  Schulamtscandidat  Fr.  A.  Schneemelcher  ist  zum 
ordentlichen  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium  berufen  und  bestätigt. 

Ahnstadt.'  Das  dortige  Gymnasium  zählte  Ostern  1854  67  Schü- 
ler (I:  4,  II:  14,  III:  9,  IV:  14,  V:  26),  Abiturienten  2.  Im  Programm 
ist  enthalten  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Hoschke:  die  elemen- 
taren Reihen  (27  S.  4). 

Berlin.  Am  11.  April  d.  J.  erschien  folgende  Inauguraldissertation: 
De  P.  Nigidii  Figuli  fragmentis  apud  scholiasten  Germanici  servatis 
scr.  Alfredus  Breysig  Gedanensis  (44  S.  8).  — Professor  Dr.  H. 
B.  Lhardy  ist  zum  Director  des  französischen  Gymnasiums  ernannt. 

Bonn.  Dem  ordentlichen  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium  Dr.  Hu  Ka- 
pert ist  das  Praedicat  als  Oberlehrer  verliehen. 

Breslau.  Dem  Oberlehrer  am  Elisabeth- Gymnasium  Ludwig 
Kambly  und  dem  Oberlehrer  am  Magdalenen-Gymnasium  Dr.  J.  Tr. 
Tzschirner  ist  der  Professor-Titel  verliehen.  Der  Collaborator  an 
jenem  Gymnasium  Dr.  Fr.  G.  G.  Sorof  ist  als 8r  College  am  Magda- 
lenen-Gymnasium angestellt. 

Bromberg.  Der  Adjunct  am  dortigen  Gymnasium  Dr.  Robert 
Heffter  ist  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

Budissin.  Das  dasige  Gymnasium , in  dessen  Lehrercollegium  keine 
Veränderung  eingetreten  war,  aufser  dafs  der  Schulamtscandidat  Dr. 
Fr.  Ed.  Reiche  n hach  sein  Probejahr  begann,  zählte  Ostern  1854 
115  Schüler  (I:  17,  II:  21,  III:  22,  IV:  21,  V:  28).  Abiturienten  wa- 
ren Mich.  1853  7,  Ostern  1854  8.  Den  Schulnachrichten  voraus  steht: 
Das  Diarium  des  Erich  Lassota  von  Steblau , mitgetheilt  aus  einer 
Handschrift  der  v.  Gersdorf-  tPeichaschen  Stiftsbibliothek.  Vom  Coli. 
VII  Dr.  R.  Schottin  (26  S.  4). 

Cöslin.  Der  Schulamtscandidat  Wilhelm  Taegert  ist  zum  5n 
ordentlichen  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium  berufen  und  bestätigt. 

Donaueschingen.  Der  Lehramtspracticant  am  dortigen  Gymnasium 
Thomas  Heinemann  ist  zum  Lehrer  mit  Staatsdienereigenschaft 
ernannt. 

Eisenach  [s.  Bd.  LXV  S.  220  f.].  Das  Osterprogramm  1853  des 
dortigen  Karl  Friedrichs-Gymnasium  enthält  1)  eineAbh.  des  Prot.  Dr. 
Wittich  de  rhetoribus  Latinis  eorum</ue  scholis  (12  S.  4);  2)  den 
Jahresbericht  erstattet  von  dem  Director  Hofratb  Dr.  Funkbänel 
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(S.  13 — 23).  Zuerst  lesen  wir  Bemerkungen  über  die  Lehrverfafsung, 
von  denen  wir  den  am  18.  Juni  1852  erfolgten  Tod  des  Prof. 'der  Math, 
und  der  Naturwifs.  Dr.  Emil  Mahr  und  die  Wiederbesetzung  dieser 
Stelle  durch  Prof.  Dr.  Karl  Fresenius  aus  Frankfurt  a.  M.  hervor- 
heben.  Derselbe  hatte  von  1842 — 52  an  der  Benderschen  Anstalt  za 
Weinheim  gelehrt,  mit  Ausnahme  eines  2jährigen  Aufenthalts  in  Ita- 
lien. Es  wirken  demnach  an  dem  Gymnasium  7 ordentliche  Lehrer 
(Dir.  Funkhänel,  die  Proff.  Weifsenborn,  Rein,  Witzschel, 
Schwanitz,  Wittich,  Fresenius)  nebst  4 aufserord.  Lehrern. 
Daran  schliefsen  sich  die  wichtigsten  Verordnungen  des  grofsh.  Staats- 
ministe/ium  (mit  einem  Nachtrag  S.  21  f.),  von  denen  wir  öine  anfüh- 
ren, nemlich  die  Bestimmung,  dafs  die  Abiturienten  oder  Studenten, 
welche  sich  zum  Studium  der  Theologie  wenden,  ohne  die  hebraeische 
Abgangsprüfung  bestanden  zu  haben,  diese  nachholen  müfsen,  ehe 
sie  zum  theologischen  Examen  zugelafsen  werden.  Inhaltschwer  sind 
die  darauf  folgenden  an  die  Eltern  und  Pfleger  der  Schüler  gerichte- 
ten ernsten  Bitten  in  Betreff  der  Disciplin,  d.  h.  nicht  in  dem  engem 
Sinne  des  Wortes,  sondern  in  der  hohem  Bedeutung,  welche  die  ge- 
sammte  wifsenschaftliche  und  sittlich-religiöse  Richtung  und  Haltung, 
die  geistige  und  sittlich- religiöse  Erziehung  der  Jugend  umfafst.  Es 
sind  Worte,  welche  aus  innerstem  Drange  des  Herzens  hervorquellen 
und  welche  eine  weitere  Verbreitung  verdienen.  So  wahrhaft  schil- 
dern sie  die  Veränderung,  welche  seit  einigen  Jahren  mit  dem  Geist 
der  Schüler  vorgegangen  ist,  und  tadeln  die  allenthalben  vorkommenden 
Erscheinungen  der  Vergnügnngs-  und  Zerstreuungslust,  des  frühen 
GewöhneDS  an  allerlei  Genüfse,  der  Oberflächlichkeit  und  Eitelkeit, 
der  Unbescheidenheit  u.  s.  w.  Mit  gleicher  Wärme  und  Dringlichkeit 
werden  den  Eltern  die  Mittel  gezeigt,  jene  Erscheinungen  zu  besei- 
tigen, namentlich  strenge  Erziehung  im  Hause,  freundliche  Unterstü- 
tzung der  Schule  durch  die  Eltern,  Theilnahme  an  der  öffentlichen 
Thätigkeit  der  Schule,  endlich  Gewöhnung  der  Jugend  an  gröfsere 
Einfachheit.  Leider  verbietet  der  Raum  dieser  Blätter,  auf  jene  beher- 
zigungswerthe  Ansprache  näher  einzugehn;  auch  die  mitgetheilte  Rede, 
in  welcher  der  Vf.  darthut,  wie  er  sich  die  dem  Gymnasium  zu  stel- 
lende Aufgabe  denkt,  wie  er  sich  die  Wünsche  und  Hoffnungen  den- 
kender Eltern  vorstellt,  welche  ihre  Söhne  dem  Gymnasium  znführen, 
können  wir  nur  mit  der  Bemerkung  erwähnen,  dafs  sie  sich  durch 
dieselben  Eigenschaften  auszeirhnet,  welche  die  früheren  Schulreden 
des  Vf.  schmücken.  — Nach  dem  Bericht  über  die  Turnübungen,  den 
Lehrapparat,  die  Unterstützung  der  Schäler  bilden  geschichtliche  und 
statistische  Notizen  den  Schlufs.  Das  Schuljahr  1852 — 53  begann  mit 
81  Schülern  (I:  14,  II:  13,  III:  18,  IV:  21,  V:  15),  von  denen  zu 
Ostern  1853  zur  Universität  9 entlafsen  wurden  (1  Abiturient  starb); 
und  nach  der  Reception  von  18  neuen  Zöglingen  waren  im  Anfang  des 
Schuljahrs  1853—54  83  Schüler  (I:  9,  II:  15,  III:  20,  IV:  20,  V:  19). 
— Das  am  13.  Febr.  d.  J.  gefeierte  25jährige  Amtsjubilaeum  des  Prof. 
Dr.  Willi.  Weifsenborn  ist  schon  oben  S.  4j9  in  der  Kürze  er- 
wähnt und  daselbst  die  von  dem  Lehrercollegium  überreichte  Schrift 
angeführt  worden.  Aufserdem  ehrte  das  grofsh.  Staatsministerium  den 
Jubilar  durch  Sendung  eines  Deputierten  mit  anerkennender  Zuschrift 
und  dem  Geschenk  mehrerer  werthvoller  philologischer  Werke.  Die 
Schüler  der  obern  Classen  legten  ihre  Empfindungen  in  einer  recht 
wackern  von  dem  Primus  K.  v.  Bielke  verfafsten  lateinischen  Ode 
dar;  die  ehemaligen  Schüler  des  Jubilar,  welche  in  Jena  studieren, 
schickten  durch  eine  Deputation  eine  schöne  Adresse,  während  die  an- 
dern alten  Schüler  ein  prachtvolles  Albnm  mit  den  Inschriften  der 
dankbaren  Geber  überbrachten.  Auch  andere  Anstalten  und  Behörden 
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bezeigten  ihre  warme  Theilnahme.  Mittags  vereinigten  sich  die  Col- 
legen,  Freunde  und  alten  Schüler  des  gefeierten  zu  einem  frohen  durch 
eine  Reihe  geistreicher  Toaste  gewürzten  Festmahl  und  den  Schlafs 
des  Tages  bildete  ein  solenner  Fackelzug  der  Gymnasiasten,  sowie  die 
von  mehreren  musikalischen  Vereinen  der  Stadt  aufgeführten  Gesänge. 

(Eing.) 

Emden.  Das  Lehrercollegium  des  dortigen  Gymnasiums  (s.  Bd. 
LXVII  S.  723)  erfuhr  im  Schulj.  1853 — 54  folgende  Veränderungen: 
der  um  Ostern  1853  als  Ord.  der  VI  und  Religionslehrer  in  den  un- 
tern Classen  angestellte  Cand.  th.  H ölscher  gieng  schon  im  Decbr. 
wieder  ab,  um  in  ein  Pfarramt  einzutreten.  An  seine  Stelle  trat  Cand. 
th.  Müller.  Um  Mich.  1853  gieng  der  Schulamtscand.  Dr.  Bleske 
nach  Göttingen,  um  eine  Stelle  im  paedagogischen  Seminar  einzuneh- 
men. Die  Schülerzahl  betrug  im  Jan.  1854  125  (I:  7,  II;  13,  111:  25, 
IV:  32,  V:  32,  VI:  16),  Abitur.  1.  Den  Schulnachrichten  geht  voran 
eine  Abhandlung  vom  Collab.  Dr.  Tepe:  die  praktischen  Ideen  nach 
Herbart  (18  S.  4). 

Frankfurt  am  main.  Nach  vergleichsmäfsiger  Erledigung  der 
wegen  Dotation  der  Kirchen  und  Schulen  der  katholischen  Gemeinde 
seither  bestandenen  Streitigkeiten  ist  der  Geholt  der  an  der  Selecten- 
schule  (höhere  Realschule  und  Progymnasium)  angestellten  beiden  phi- 
lologischen Lehrer  (gegenwärtig  Inspector  H.  A.  J.  Wedewer  und 
Dr.  J.  Becker)  auf  je  1800  Gulden  erhöht  und  beiden  der  Titel  Pro- 
fessor ertheilt  worden. 

Freiburg  im  breisgau.  Die  an  der  dortigen  Universität  erledigte 
Lehrkanzel  der  Chemie  ist  dem  Privatdocenten  Dr.  Lambert  von 
Babo  unter  Ernennung  desselben  zum  außerordentlichen  Professor, 
die  erledigte  Lehrkanzel  der  Mineralogie  und  Geognosie  dem  Privat- 
docenten Dr.  H.  Fischer  gleichfalls  unter  Ernennung  desselben  zum 
aufserordentlichen  Professor  übertragen  worden.  Ferner  ist  der  Pri- 
vatdocent  Dr.  König  zum  aufserord.  Professor  ernannt. 

Güstrow.  Die  dasige  Domschnle  hatte  im  Laufe  des  verflofsenen 
Schuljahrs  im  Lehrercollegium  keine  Veränderung  erfahren;  die  Schü- 
lerzahl betrug  im  Winterhalbjahr  1853—54  81  (1:  14,  II:  13,  III:  23, 
IV:  18,  V:  13).  Den  Schulnachrichlen  vorausgestellt  ist  ein  Nachtrag 
zum  Programm  von  1850,  vom  Dr.  Aken  (12  S.  4). 

Hamburg  [s.  Bd.  LXVIII  S.  216].  Aus  dem  Lehrercollegiom  der 
Gelehrtenschule  des  Johanneums  schied  Weihnachten  1853  aus  Dr.  A u- 
gust  M om m se n,  Lehrer  der  englischen  Sprache , um  ein  neues  Lehr- 
amt an  dem  Gymnasium  in  Parchim  zu  übernehmen;  an  seine  Stelle 
trat  Dr.  Eduard  Meyer  II,  der  Lehrer  der  franz.  Spr.  Das  Lehrer- 
collegium hat  jetzt  folgenden  Bestand:  Director  Dr.  th.  Kraft,  die 
Professoren  Dr.  th.  Müller,  Dr.  Ullrich,  Dr.  Hinrichs,  Buben- 
dey  (Math.),  Dr.  Herbst,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Meyer  I, 
Dr.  Laurent,  Dr.  Fischer,  der  Lehrer  der  Natnrgesch.  Dr.  Moe- 
bius,  die  Lectoren  Dr.  Meyer  II  und  Gallois,  Gentier  (Zeich- 
nen), Elten  (Kalligr.),  Möl I er  (Rechnen),  K la p proth  (Gesang).  Die 
Schülerzahl  betrug  im  Sommer  1853  144,  im  folgenden  Winter  143  (I : 
30,  II:  26,  III:  28,  IV:  20,  V:  17,  VI:  22);  zur  Universität  wurden 
Mich.  1853  3,  Ostern  d.  J.  16  entlafsen.  Programmabhandlung:  He- 
ber die  räumliche  Darstellung  der  imaginären  Grössen  der  sfna/ysis, 
vom  Prof.  G.  H.  Bubendey  (53  S.  4). 

Königreich  Hannover.  Auf  Veranlafsnng  des  k.  Oberschnlcolle- 
giums  wird  im  August  d.  J.  eine  Conferenz  von  Schulmännern  zur 
Anbahnung  einer  möglichst  gleichen  Handhabung  der  deutschen  Ortho- 
graphie in  den  hohem  Schulen  des  Königreichs  zusammentreten ; es 
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sind  dazu  berufen  die  Gymnasialdirectoren  Ah  re  ns  von  Hannover, 
Hoff  mann  von  Lüneburg,  Brandt  von  Hildesheim,  die  Rectoren 
Schädel  von  Stade  und  Berger  von  Celle  und  Collab.  Ruprecht 
von  Hildesheim.  Auch  sollen  Abgeordnete  von  den  dem  Oberschulcol- 
legium nicht  untergebenen  städtischen  Schulen  der  Residenz  und  den 
Volksschulen  dazu  gezogen  werden. 

Hersfeld.  Nachdem  der  beauftragte  Lehrer  Karl  Heuser  im 
August  1853  seine  Entlafsung  aus  dem  Staatsdienst  erhalten  hatte, 
bestand  das  Lehrercolleginm  des  Gymn.  Ostern  1854  aus  dem  Dir.  Dr. 
W.  Münscher,  den  ordentl.  Lehrern  Dr.  Deichmann,  Lichten- 
berg, Pfarrer  Wiegand,  Pfarrer  Jacobi,  Dr.  Wiskemann,  den 
Hilfslehrern  Dr.  Dieterich  und  Dr.  Hugo  Suchier,  den  beauftrag- 
ten Lehrern  Heermann  und  Riedel  (neu  eingetreten),  den  aufser- 
ordentlichen  Lehrern  Rund  nage  1,  M u t z b a u e r und  B e neck  e.  Die 
Schülerzahl  betrug  120  (I:  20,  II:  22,  III:  28,  IV:  26,  V:  15,  VI:  9). 
Abitur.  Mich.  1853  2,  Ostern  1854  6.  Das  Programm  enthält  eine  Ab- 
handlung von  Dr.  Wiskemann:  Untersuchungen  über  den  römischen 
Schauspieler  Q.  Rosciut  Gallus  (58  S.  4). 

Hirschrerg.  Der  Schulamtscandidat  Dr.  Heinrich  Haacke  ist 
als  Oberlehrer  am  dortigen  Gymnasium  angestellt. 

Ilfeld.  Das  dasige  k.  Paedagoginm  verlor  12.  Juli  1853  durch 
den  Tod  den  Subconrector  Dr.  C.  L.  Capelle;  Mich.  1853  trat  der 
Schulamtscandidat  E.  Scheller  als  Hilfslehrer  für  die  Mathematik, 
im  Jan.  1854  der  Collabor.  Dr.  Fehler  (vorher  am  Gymn.  zu  Claus- 
thal) ein.  Das  Lehrercollegium  bestand  demnach  aus  dem  Director 
E.  Wiedasch,  dem  Rector  Aschenbach,  Conr.  Hange,  Subconr. 
Hahmann,  den  Collaboratoren Dr.  Vol c k m a r,  Runge  und  Dr.  Feh- 
ler und  dem  Cand.  Scheller.  Die  Schülerzahl  betrug  44  (1:  14,  II: 
12,  III:  9,  IV:  9).  Abiturient  Mich.  1853  1.  Dem  Programme  beige- 
geben ist:  Laurentius  Rhodomanns  Lobgedicht  auf  Ilfeld,  übersetzt 
von  Dr.  Karl  Volckmar.  Mit  einem  Anhang  ähnlicher  Gedichte 
(88  S.  8). 

Jever.  Die  dasige  Provincialschule  wurde  durch  Rescript  vom  15. 
Aug.  1853  in  ein  Gesammtgymnasium  umgewandelt.  Ostern  1854  be- 
stand das  Lehrercollegium  aus  dem  Rector  L.  H.  O.  M ii  1 1 er , Conr. Dr. 
König,  den  Lehrern  Strackerjan,  von  Freeden  und  Dr.  Mei- 
nardus,  dem  Collab.  Dr.  Burmeister,  dem  Lehrer  Bentfeld, 
dem  Lehrer  der  neueren  Sprachen  Steinhoff,  Gesanglehrer  Stiehl, 
Turnlehrer  Lehmann,  Zeichenlehrer  Sonnekes,  Schreiblehrer  Jan- 
sen. Die  Frequenz  betrug  91  (I:  7,  II:  13,  III:  24  [14  Human.,  10 
Real.],  IV:  30  [9  Real.],  V:  17).  Abiturienten  waren  Ost.  1853  1, 
Mich.  2.  Das  Programm  enthält  eine  Abhandlung  vom  Rector  Mül- 
ler: die  Eschatologie  Platons  und  Ciceros  in  ihrem  Verhältnis  zum 
Christenthum  (29  S.  4L 

Köln.  Dem  ordentlichen  Lehrer  Schaltenbrand  am  katholischen 
Gymnasium  ist  das  Praedicat  als  Oberlehrer  verliehen. 

Kurhessen.  Die  Gymnasialhilfslehrer  Dr.  Ostermann  und  Dr. 
Grofs  sind,  ersterer  von  Kassel  an  das  Gymnasium  in  Fulda,  letzte- 
rer von  Fulda  an  das  Gymn.  in  Kassel  versetzt. 

Lahr.  Der  Lehramtspracticant  am  dortigen  Gymnasium  Fried- 
rich Müller  ist  zum  Lehrer  mit  Staatsdienereigenschaft  ernannt. 

Landshut.  Die  durch  das  Ableben  des  Gymn.-Prof.  Anton  But- 
ler in  Erledigung  gekommene  Professur  am  Gymnasium  erhielt  der 
wegen  Krankheit  temporär  quiescierte  Gymnasialprofessor  Dr.  Maxi- 
milian Fuchs. 

Liegnitz.  Nachrichten  über  das  dortige  evangelische  Gymnasium 
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s.  Bd.  LXVTI  8.  359.  LXVIII  S.  459.  565  und  oben  8.  348.  461.  Das 
Lehrercollegium  besteht  gegenwärtig  aus  dein  Director  Prof.  Dr.  Kd. 
Müller,  dem  Prorector  Dr.  Brix,  Conrector  Balsam,  Math.  Ober- 
lehrer Matthaei,  den  Gymn.-lehrern  Mä  n 1 1 e r,  G ö be  I , Schaub, 
H a n k e , H a rn ecker  und  dem  Hilfslehrer  l)r.  Ha  ac  k e [s.  oben  unter 
Hirschberg]  nebst  den  außerordentlichen  Lehrern:  Caplan  Stern 
(kath.  Rel.),  Dr.  Sammter  (jüd.  Rel.),  Cantor  Franz  (Gesang), 
Fahl  (Zeichnen),  Premier-Lieutenant  Scher pe  (Turnen).  Die  Schii- 
lerzahl  betrug  im  Sommer  1853  246,  iin  folgenden  Winter. 241  (I:  24, 
H:  46,  III:  42,  IV:  46,  V:  48,  VI:  35);  zur  Universität  wurden  Mich. 
1853  3,  Ostern  d.  J.  5 entlafsen.  Programmabhandlung:  Eine  Ueber- 
setzung  des  Briefes  nn  die  Pisonen  im  Metrum  des  Urtextes,  vom  Conr. 
Chr.  Ad.  Balsam  (18  S.  4). 

Lübeck.  Zu  Ostern  1854  traten  in  den  Besoldungen  der  Lehrer 
des  Catharineums  mehrere  Veränderungen  ein,  indem  die  mehreren 
Lehrstellen  zuständige  Theitnahme  am  Schulgeld  abgeschafft,  und  da- 
gegen unter  Aufhebung  der  bisherigen  Exemption  von  directen  Steuern 
durchweg  feste  Besoldungen  eingeführt  wurden.  Die  Zahl  der  fest- 
angestellten Lehrer,  die  als  solche  an  der  Witwencasse  des  Cathari- 
neums theilzunehmen  berechtigt  sind,  ist  auf  13  festgesetzt:  1 Direc- 
tor und  Professor  mit  2120  Thlrn.  Gehalt  und  12-  16  Lehrstunden 
wöchentlich;  außerdem  4 Professoren,  von  denen  öiner  Ordinarius 
der  ersten  Realclasse  ist,  mit  1680,  1560,  1440,  1360  Thlrn.  Gehalt, 
säinmtlich  mit  Amtswohnungen  und  18 — 22  Lehrstunden;  5 Oberlehrer, 
von  welchen  4 akademische  Bildung  genoßen  haben  miißen,  und  von 
denen  öiner  erster  Lehrer  der  französischen  Sprache  ist,  mit  1200, 
1120,  1040,  960  und  800  Thlrn.  Gehalt  und  ebenfalls  18 — 22  Lehr- 
stunden; endlich  3 nicht  akademisch  gebildete  Lehrer  mit  800,  720  und 
640  Thlrn.  Gehalt  bei  24 — 28  Stunden.  Dem  Senate  bleibt  es  über- 
laßen, dem  Lehrer  der  englischen  Sprache  mit  600  Thlrn.  und  16 — 20 
Stunden  und  dem  zweiten  Lehrer  der  französischen  Sprache  mit  480 
Thlrn.  und  12 — 16  Stunden  feste  Anstellungen  zu  verleihen.  Alle 
Lehrer  haben  sich  annoch  zu  treffenden  Bestimmungen  über  ihre  Pen- 
sionierung zu  unterwerfen,  Gnadenjahrsleistungen  finden  nicht  mehr 
statt.  Die  Schule  zählt  5 Gymnasialclassen  von  Prima  bis  Quinta,  3 
Realclassen  (Tertia  B mit  Selecta,  Quarta  B,  Quinta  B)  und  3 Vor- 
bereitungsclassen  (Ober-  und  Untersexta  und  Septima).  Die  Theil- 
nahme  am  Unterricht  in  der  englischen  Sprache  ist  fortan  in  den  vier 
obersten  Gymnasialclassen  obligatorisch.  Das  Schulgeld  ist  unter 
Wegfall  aller  bisher  für  einzelne  Zwecke  besonders  namhaft  gemach- 
ten Ansätze  auf  eine  feste  über  die  vier  Quartale  gleichmäßig  zu  ver- 
theilende Summe  gebracht,  und  beträgt  demgemäß  jährlich  für  I:  36, 
für  II:  34,  für  III  A und  B 32,  für  IV  A u.  B 28,  für  V A n.  B 24, 
für  die  Vorbereitungsclassen  20  Thlr.  [Eing.] 

Luckau.  Der  ordentliche  Lehrer  am  dortigen  Gymnasium  Dr.  Fr. 
W.  Alb.  Sc  hl  es  icke  ist  zum  Subrector  ernannt. 

Manmhum.  Der  Lehrer  am  dortigen  Lyceum  Karl  Rapp  ist  zum 
Lehrer  mit  Staatsdienereigenschaft  ernannt. 

Melborf  [*.  Bd.  LXVIII  S.  107].  Priens  Ausscheiden  aus  dem 
Lehrercollegium  der  dortigen  Gelehrtenschule  ist  Bd.  LXVIII  S.  565 
unter  Lübeck  berichtet  worden;  am  Schluß  des  Schuljahres  1853 — 54 
war  seine  Stelle  noch  nicht  wieder  besetzt.  Dagegen  war  im  Octbr. 
v.  J.  die  achte  Lehrerstelle  durch  den  Cand.  theol.  P.  H.  J.  Kürsch- 
ner ans  Rendsburg  besetzt  worden.  Demnach  besteht  das  Lehrer- 
collegium gegenwärtig  aus  dem  Rector  Dr.  Kolster,  (Conrector  va- 
cat),  Subrector  Dr.  Vechtroann,  Collaborator  Dr.  Hansen  nnd  den 
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ordentlichen  Lehrern  Dr.  Delff,  Jansen,  Bünz,  Kürschner.  Di« 
Schülerzahl  betrug  im  Sommer  1853  76,  im  folgenden  Winter  81 
(I:  15,  II:  16,  III:  20.  IV : 14,  V:  16);  Mich.  1853  wurden  3 zur  Uni- 
versität entlafsen.  Das  Osterprogramm  1854  enthält  eine  Abhandlung 
des  6n  Lehrers  F.  K.  D.  Jansen:  über  die  beiden  homerischen  Car- 
dinaltugenden  (35  S.  4). 

München.  Der  Regierungsrath  Ern  st  Freiherr  von  Lerchen- 
feld in  Ansbach  wurde  zum  Ministerialrath  im  Ministerium  für  Kir- 
chen- und  Schulangelegenheiten  befördert.  — Professor  Dr.  Jully 
in  Heidelberg  wurde  zum  ordentlichen  Professor  der  Experimentalphy- 
sik an  der  Hochschule  in  München  ernannt.  — Der  bisherige  Assi- 
stent am  k.  Maximilians- Gymnasium  Joseph  Liepert  erhielt  die 
unterste  Classe  der  Lateinschule  am  k.  Wilhelms-Gymnasium. 

MüNSTEn.  Oberlehrer  Dr.  Gr  fit  er  ist  am  dortigen  Gymnasium 
definitiv  angestellt  worden. 

Nehhaus.  Der  Supplent  am  dortigen  Gymnasium  Dr.  Eduard 
Schöbl  ist  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt. 

Norden.  Der  Collahoratör  am  dortigen  Progymnasium  Bojunga 
ist  zum  Subconrector  an  derselben  Anstalt  ernannt. 

Olmvtz.  Der  bisherige  Lehrer  am  dortigen  k.  k.  Obergymnasium 
Dr.  Ferd.  Edler  von  Königsberg  ist  zun»  wirklichen  Lehrer  an 
der  dortigen  Oberrealschule  und  zum  provisorischen  Director  dersel- 
ben ernannt. 

Oels.  Am  dasigen  Gymnasium  [s.  Bd.  LXVII  S.  603]  verlief« 
der  Ostern  1853  eingetretene  Hilfslehrer  Dr.  Paul  Werner  nach 
einem  halben  Jahre  seine  Stelle,  um  an  die  Ritterakademie  zu  Lieg- 
nitz zurückzukehren.  An  seine  Stelle  trat  Dr.  Hermann  Höfig, 
der  als  Mitglied  des  Seminars  für  gel.  Schulen  zu  Ostern  vorher  sein 
Probejahr  am  Elisabetanum  zu  Breslau  angetreten  hatte.  Die  Schü- 
lerzahl betrug  Ostern  1854  226  (I:  12,  II:  21,  IIP:  17,  IIP:  31,  IV: 
38,  V:  51,  VI:  56);  Abiturienten  Ostern  1853  8,  Mich.  ].  Programm- 
abhandlung vom  Hilfslehrer  Raabe:  de  trito  Hyperidis,  oratori»  At- 
tici  (14  S.  4). 

Kaiserstaat  Oesterreich.  Seitens  des  k.  k.  Unterrichtsministe- 
riums ist  im  Februar  d.  J.  ein  Resrript  wegen  der  Verwendung  von 
Lehr-  und  Hilfsbüchern  in  den  Schulen  erlafsen  worden.  Hiernach 
soll  im  Interesse  der  Einheit  des  Unterrichts  keinem  Director  die  Ein- 
führung eines  neuen  Schulbuchs  ohne  vorherige  Genehmigung  des  Mi- 
nisteriums gestattet  sein,  dergestalt  dafs,  'wenn  in  Zukunft  ein  nicht 
empfohlenes  oder  nicht  gestattetes  Buch  in  Anwendung  gefunden  wer- 
den sollte,  dasselbe  den  Schülern  abgenommen  und  der  Director  und 
der  Lehrer,  welche  dieses  Unfugs  schuldig  sind,  verhalten  werden 
würden,  auf  ihre  Kosten  die  Schüler  mit  dem  gestatteten  oder  em- 
pfohlenen Buche  zn  versehn'. 

Pisek.  Die  Supplenten  am  Gymnasium  W.  Babanek,  J.  Pa- 
zaut  und  K.  Ninger  wurden  zu  wirklichen  Gymnasiallehrern  be- 
fördert. 

Posen.  Gymnasiallehrer  Dr.  Stanislaus  Gruszczynski  ist 
zum  6n  Oberlehrer  an  der  dortigen  Realschule  ernannt. 

Prag.  Professor  Dr.  Georg  Curtius  hat  einen  Ruf  als  or- 
dentlicher Professor  der  alten  Litteratur  an  die  Universität  in  Kiel 
erhalten  und  angenommen. 

Prenzlau.  Der  Schulamtscandidat  Wilh.  Neinhaus  ist  zum  6n 
Collaborator  am  dortigen  Gymnasium  berufen  und  bestätigt. 
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Ratibor.  Das  Lehrercollegimn  des  dasigen  k.  evang.  Gymna- 
siums bestand  aus  dem  Director  Prof.  Dr.  Sommerbrodt  [s.  oben 
S.  473  unter  AnClam],  Prorector  Guttmann,  Conreetor  Keller, 
den  Oberlehrern  König  und  Kelch,  dem  Mathem.  Fülle  [neuer- 
dings zum  Oberlehrer  ernannt] , ordentl.  Lehrer  Reichardt,  dem  kath. 
Religionslehrer  Lic.  Storch,  den  Hilfslehrern  Kinzel,  Schneck 
und  Wolff,  dem  evang.  Religionslehrer  Superint.  Redlich,  dem 
Zeichenlehrer  Schaffer,  dem  Gesang-  und  Turnlehrer  Lippelt. 
Die  Frequenz  betrug  im  December  1853  357  (167  kath.,  117  evang.,  73 
jüd.),  Abiturienten  waren  Mich.  1853  8.  Den  Schulnachrichten  vor- 
aus geht  eine  Abhandlung  vom  Mathem.  Fülle:  die  Kometen  (24  S.  4 
mit  einer  Figurentafel). 

Ravenna.  Das  Grab  Odoaeers,  Königs  der  Heruler,  ist  von  Ar- 
beitern aufgefunden  worden.  Diese  entdeckten  den  Leichnam  in  den 
Ueberresten  einer  goldenen  Rüstung,  welche  sie  zerbrachen  und  heim- 
lich verkauften.  Dieser  Verkauf  wurde  indes  bald  bekannt,  und  wei- 
tere Nachforschungen  führten  zu  der  Entdeckung  anderer  Kostbar- 
keiten, welche  der  Raubsucht  der  Diebe  entgangen  waren,  und  zu 
einer  Inschrift,  welche  die  Thatsache  von  dem  Vorhandensein  des 
Grabes  Odoaeers  bestätigte.  (Turiner  Parlamento.) 

Rom.  Bei  gewissen  Nachgrabungen,  welche  vor  einigen  Wochen 
auf  der  Tiberinsel  dicht  neben  der  Kirche  S.  Giovanni  Calibita  und 
dem  anstofsenden  Hospital  der  sog.  Buonfratelli  veranstaltet  wurden, 
stiefs  man,  statt  auf  den  gehofTten  Schatz,  in  einer  nicht  unbedeuten- 
den Tiefe  auf  einen  rohen  Mosaikfufsboden,  in  welchen  mit  weifsen 
Steinchen  eine  Inschrift  eingelegt  war,  der  zufolge  ein  gewisser  Ha- 
ruspex  Folcacius  einem  bisher  unbekannten  Iuppiter  lurariu » (nach  an- 
dern lubarius)  ein  nicht  näher  bezeichnet  es  Monument  ans  den  Bei- 
trägen der  gläubigen  (ea;  sfipe)  weihte.  Schriftzfige  und  Sprache  zei- 
gen, dafs  dasselbe  der  Zeit  der  Republik  angehört.  Bei  weiteren 
Nachgrabungen  fand  man  sodann  unter  dem  Mosaik  eine  grofse  Menge 
von  Terracotten,  welche  Theile  des  menschlichen  Körpers  darstellten 
— offenbar  wegen  erlangter  Heilung  einem  Gott  geweiht  und  zu  einer 
Zeit,  wo  dessen  Tempel  überfüllt  sein  mochte,  hier  niedergelegt.  Man 
würde  an  3en  auf  der  Insel  verehrten  Aesenlapius  selbst  denken, 
stände  nicht  die  Inschrift  im  Weg.  Etwa  gleichzeitig  wurden  in  Co- 
vazzo,  einem  Besitzthum  der  Propaganda,  etwa  4 Miglien  jenseit  des 
Ponte  Nomentano,  mehrere  Mosaikfufsboden  und  sonstige  Reste  einer 
alten  Villa  aufgefunden.  Von  den  erstem  stellt  einer  in  feiner  Arbeit 
und  gelungener  Zeichnung  den  Kampf  des  Herakles  und  Acheloos,  ein 
anderer  Neptun  dar,  wie  er  eine  Nymphe  raubt.  Die  Nachforschun- 
gen in  den  Katakomben  fahren  fort  glänzende  Resultate  zu  liefern. 
Neben  der  Grabcapelle,  welche  dem  h.  Papst  Sixtus  geweiht  war,  ist 
eine  andere  aufgegraben,  die  ganz  mit  Malereien  im  Stil  des  6n  Jh. 
bedeckt  an  einer  ihrer  Wände  das  Bild  der  h.  Caecilia  zeigt,  während 
an  der  andern  der  Papst  Urban  abgebildet  ist,  und  zwar  mit  seinem 
Namen  bezeichnet.  Die  Kirchengeschichte  aber  lehrt,  dafs  Caecilia 
von  Urbanns  am  Grabe  des  h.  Sixtus  bestattet  wurde,  so  dafs,  da 
jenes  Name  gefunden  ist,  über  die  Bedeutung  des  weiblichen  Bild- 
nisses kein  Zweifel  sein  kann.  Dabei  sind  alle  Wände  mit  zahllosen 
Namen  von  Besuchern  bekritzelt,  welche  gleichfalls  die  grofse  Ver- 
ehrung bezeugen,  die  diesem  Orte  gezollt  ward. 

[Augsburger  Allgemeine  Zeitung.'] 

Sambor.  Der  Supplent  am  dortigen  Gymnasium  Maximilian 
Nowicki  ist  zum  wirklichen  Lehrer  daselbst  ernannt. 

Sandec.  Der  Supplent  am  dortigen  Gymnasium  Stanislaus 
Sobieski  ist  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt. 
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Schleusingeh.  Am  dortigen  Gymnasium  fs.  Bd  l.VVITr  e 
220  f.]  hat  seit  Ostern  1853  Archidiacono.  Langeth  al  den  Lt 
gionsunterricht  in  den  drei  untern  Classen  übernommen.  Im  Au- 
gust v J.  trat  Dr.  Merkel  sein  Amt  wieder  an  und  sein  Stellver- 
treter Dr.  Henkel  schied  aus.  Das  Lehrercollegium  besteht  dem- 
nach gegenwärtig  aus  dem  Direetor  Professor  Dr  Hartunir 

DrUMb"£8|  0b"''h"r-  »ÄS 

Dr.  INauck,  Dr.  Merkel,  Alumneninspector  Bierwirth  S» 
permtendent  Dr.  Oehler,  Archidiaconus  Langethal,  Cantor  Hefl 
und  Zeichenlehrer  Wahle.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Sommer  1853 
124,  im  folgenden  Winter  117  (I:  22,  II:  13,  III:  23,  IV  29  V HOD 
Ostern  1853  wurden  5 Mich.  3 zur  Universität  cntlafsen.'  Programm-’ 
abhaiidlung  Ostern  18o4:  Pindars  vierte  pythische  Ode  irriechisch  und 
deutsch  vom  Direetor  Prof.  Dr.  J.  A.  Hutung  (37  S.  4 

Siebenbürgen.  Einem  Privatbriefe  von  dort  entnimmt  der  'Schwä- 
bische Mercur’  folgende  Nachrichten  über  die  Erhaltung  der  dortigen 
protestantischen  Gymnasien,  die  durch  die  neueren  Bestim- 
mungen der  österreichischen  Regierung  gefährdet  erschienen:  'Wir 
naben  mit  unsern  fünf  sächsischen  Gymnasien  seit  dem  J.  1849  eine 
schwere  Uebergangsperiode  durchgemacht,  indem  an  sämmtlichen  Gym- 
nasien der  österreichischen  Monarchie  der  Charakter  der  Oeffentlicli 
keit  abhängig  gemacht  wurde  von  der  strengen  Durchführung  des 
neuen  Organisationsentwurfs  für  Gymnasien,  welcher  vom  Cultusmini- 
stermm  herausgegeben  wurde.  Da  galt  es  denn  mit  Opferwilligkeit 
den  gesteigerten  Anforderungen  nachzukommen , wenn  man  es  nicht 
erleben  wollte,  dafs  unsere  rein  evangelisch- sächsischen  Gymnasien 
aufgelost  und  an  ihrer  Stelle  katholische  Staatsgymnasien  errichtet 
wurden.  Als  mit  der  Einführung  der  neuen  staatlichen  Organisation 
auch  über  das  nationale  Leben  der  «iebenbürgischen  Sachsen  das  To- 
desurtheil  gesprochen  wurde,  krönten  die  Vertreter  der  Nation  im 
Nationalconvent  vor  dem  Auseinandergehn  das  Ende  ihrer  Thätigkeit 

SA  fl  A m |r5v.rS!en  Th,ei‘  des  Nationalvermögens,  nemlich 
500000  fl.  C.  M.,  zur  Erhaltung  der  fünf  sächsischen  Gymnasien  be- 
stimmten. Hiervon  entfallen  denn  auf  jedes  5000  fl.  jährliche  Inter- 
essen. Ohne  diese  Beisteuer  waren  unsere  Schulen  verloren:  mit  der- 
selben ist  man  in  den  Stand  gesetzt,  der  staatlichen  Unterstützung 

Sc  netP'  Jeder  k?t^oI,schen  Einmischung  in  unser  confessionelies 
Schulleben  auszuweichen.  Freilich  können  daher  aber  auch  nur  kärg- 
liche Gehalte  geboten  werden,  da  wir  fast  nur  auf  unsere  National- 
gelder  angewiesen  sind , indem  die  früheren  Quellen  unserer  Staats- 
einkünfte in  jener  Sturmperiode  der  gewaltsamen  Grundentlastung  und 
Zehntaufhebung  grofstentheils  versiegt  sind.’ 

Sordershausen  [s.  Bd.  LXVII  S.  728].  Das  Lehrercollegium  des 
dasigen  furstl.  Gymnasiums  bestand  Ostern  1854  aus  dem  Direetor  Dr. 
W.  Kieser,  den  Professoren  Dr.  Göbel,  Dr.  Zange  und  Dr. 
Qu  ec  k,  den  Oberlehrern  Irmi  sch  und  Dr.  Hartmann,  dem  Col- 
laborator  Kuhn,  dem  Gymnasiallehrer  Wenkel,  dem  Cantor  Lutze 
und  dem  Kunstmaler  Meyer  (als  Zeichenlehrer  neu  angestellt).  Die 
Schulerzahl  betrug  70(1:  6,  II:  13,  III:  11,  IV:  18,  V:  22).  Pro- 
grammabhandlung: Grundlage  zur  Kenntnis  der  um  Sondershausen 
vorkommenden  Käfer  von  F.  Göbel  (25  S.  4). 

i-r,ABGrRI1'  . 1>as  Lehrercollegium  des  k.  Gymnasiums  [s.  Bd.  LXVn 
S.  oOoJ  erlitt  einen  Verlust  durch  den  am  12.  März  1853  erfolgten 
Tod  des  Prorector  Prof  Dr.  Aug.  Wilde.  Zur  Verstärkung  der 
Lehrkräfte  wahrend  der  Vacanz  trat  Dr.  Ziemfsen  aus  Greifswald 
ein.  Die  Schulerzahl  betrug  216  (I:  14,  II:  18,  III:  37,  IV:  52,  V: 
^2);  Abiturienten  waren  4.  Den  Schulnachrichten  im  Pro- 
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grarmn  geht  voraus:  Geschichtliche  Ueberiicht  über  die  Entstehung 
und  Ausbildung  der  öffentlichen  Schulanstalten  Stargards  auf  der 
Ihna  (16  8.  4). 

Warasdin.  Der  Supplent  am  dortigen  k.  k.  Gymnasium  Mar- 
tin Matunci  ist  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt  worden. 

Wien.  Der  Professor  der  Geschichte  an  der  dortigen  Universität 
Dr.  J.  Aschbach  ist  zum  Priifungscommissär  bei  der  allgemeinen 
Abtheilung  der  dortigen  theoretischen  Staatsprüfungscommission  er- 
nannt. 

Wittenberg.  Das  Lehrercollegium  des  dortigen  Gymnasiums  be- 
stand Ostern  1854  aus  dem  Director  Prof.  Dr.  Schmidt,  den  vier 
Oberlehrern  Prof.  Wen  sch,  Prof.  Dr.  Breiten  bach,  Snbrector 
Dr.  Bernhardt  und  Subconrector  Dr.  Becker,  den  ordentlichen 
Lehrern  Stier  und  Dr.  Hasper  [s.  oben  S.  579  unter  Mühlhausen], 
dem  Adj.  Wentrup  [neuerdings  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt], 
Zeichenlehrer  Sc  h re  ck  e n b e rge  r,  Gesanglehrer  Stein,  Schulamts- 
candidat  Förster.  Die  Schülerzahl  betrug  226  (I:  28,  II:  33,  III: 
51,  IV:  53,  V:  39,  VI:  22),  Abiturienten  12.  Den  Schulnachrichten 
ist  voraus  gestellt:  Platons  Phaedon  für  den  Schulsweck  sachlich  er- 
klärt vom  Director  Prof.  Dr.  H.  Schmidt  (38  S.  4). 


Todesfälle. 


Am  7.  März  1854  starb  zu  Verona  Dr.  Pietro  Maggi,  Professor 
der  Mathematik  an  der  Universität  zu  Padun. 

Am  24.  März  zu  St.  Florian  im  Lande  ob  der  Enns  der  Probst  und 
Abt  des  regul.  lateranensischen  Chorherrnstifts  daselbst,  Michael 
Arneth,  von  1823 — 48  Generaldirector  der  obderennsischen  Gym- 
nasien , geh.  9.  Januar  1771  zu  Leopoldschlag  im  Mühlviertel. 

Am  31.  März  zu  Göttingen  C.  F.  Schrickel,  Rector  am  dortigen 
Gymnasium. 

Am  17.  Juni  zu  St.  Petersburg  Staatsrath  Ritter  Dr.  F.  E.  L.  Fi- 
scher, Director  des  dortigen  botanischen  Gartens,  geb.  1782  zu 
Waldheim  in  Sachsen. 


Berichtigung. 


Oben  S.  495  Z.  4 v.  u.  I.  'Bd.  LXV  S.  233  ff.’  statt  'Bd.  LXV 
8.  3 ff.’ 
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Bekanntmachung. 


Mit  höchster  Genehmigung  wird  die  vierzehnte 
Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner 
und  Orientalisten  in  den  Tagen  vom  25.  bis  28. Septem- 
ber d.  J.  in  Altenburg  stattfinden.  Indem  die  Unterzeich- 
neten sich  beehren,  zu  derselben  hiermit  ganz  ergebenst 
einzuladen,  erklären  sie  sich  gern  bereit,  Anfragen  und 
Wünsche,  die  sich  auf  die  Theilnahme  an  der  Versamm- 
lung beziehen,  entgegenzunehmen  und  zu  erledigen. 

Altenburg,  Halle  und  Poschwitz  b.  Altenburg,  im  Juli  1854. 

Foss.  Eckstein.  v.  d.  Gabelentz. 
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